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Neue  Folge 

des  mit  Ende  1865  algesdüoueneii  Ganstatfsclien  pharmac.  Jahreskerichts. 

5.  Jahrgang.     1870. 
(Der  ganzen   Reihe    dreissigster  Jahrgang). 


Gtöttingen, 

Yandenhoeok   &   Ruprecht' s   Verlag. 

1871. 


Nadufeht. 

Beim  Gebrauch  dieaes^ Berichts  möge  \)eachtet  werden,  dass  die  darin 
angegebenen  Temperaturgrade  stets  die  lOOtheilige  Scale  von  Celsius  betref- 
fen ,  wenn  nicht  bestimmt  ein  B.  die  von  Beaumur  oder  ein  F.  die  von  Fah- 
renheit  anzeigt ,  dass  femer  die  mit  „Jahresb.  für"  anfangenden  Gitate  auf 
meine  vorhergehenden  Jahresberichte  zurückweisen,  dass  in  den  chemischen 
Formeln  ein  C  das  Atom  =75,12  vom  Kohlenstoff,  ein  H  das  Atom  =rjß,24 
und  ein  H  das  Aequivalent  =12,48  vom  Wasserstoff  ausdrückt,  und  dass 
für  alle  Grundstoffe  die  Atomgewichte  auf  das  des  Sauerstoffs  =100,000  be- 
zogen in  Anwendung  gebracht. worden  siiid,  um  zi^v  YermeiäuDg  von  sonst 
leicht  möglichen  Irrthümem  durch  sämmtliche  Jahresberichte  völlig  conse- 
quent  zu  bleiben. 
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Zu  einer  specielleren  Beurtheilung  sind  mir  die,  in  der  hier 
für  das  Jahr  1870  ausgewählten  Literatur  unter  No.  25,  26,  49 
und  61  aufgeführten  Werke  freundlichst  mitgetheilt  worden,  und  ver- 
fehle ich  daher  nicht,  in  der  planmässigen  Allgemeinheit  und  Kürze 
mich  in  folgender  Weise  darüber  auszusprechen  : 

1.  Das  Werk  von  Duflos  (No.  25)  tritt  in  Rücksicht  auf  die  zu  be- 
klagenden Worte,  mit  denen  derselbe  in  dem  Schlusssatz  der  Vorrede  zu 
seinem  im  Jahrsberichte  für  1868  S.  6  besprochenen  Apothekerbuche  gleich- 
sam von  uns  Abschied  nahm,  eigentlich  unerwartet,  aber  dafür  nun  um  so 
erfreulicher  auf,  als  sich  daraus  kund  gibt,  dass  er,  wenn  ihn  auch  kör- 
perliche Zufälle  in  seinem  vorgerückten  Alter  zur  Aufgabe  seiner  akademi- 
schen Lehrerthätigkeit  nöthigten,  seine  Geisteskraft  doch  noch  so  unge- 
schwächt bewahrt  hat,  um  ein  so  treffliches  literarisches  Product,  wie  das 
vorliegende  Buch,  beschaffen  zu  können,  und  dass  ^es  ihm  auch  in  seinem 
zurückgezogenen  Leben  noch  ein  Bedürfniss  geblieben  ist,  mit  seinen  viel- 
seitigen und  gründlichen  Kenntnissen  der  Welt  noch  fortwährend  nützlich 
zu  werden.    Möge  daher  dieses  Werk  noch  nicht  das  letzte  von  ihm  seyn! 

'  Das  Buch  ist  gleichwie  das  genannte  Apothekerbuch  mit  seinem  Bildniss 
geziert,  und  es  bedarf  wohl  keiner  empfehlenden  Besprechung  mehr,  nach- 
dem seine  ihm  vorangegangenen  3  Auflagen  eine  sehr  verbreitete  Aufnahme 
und  schon  dadurch  die  Brauchbarkeit  und  Wichtigkeit  desselben  völlig  hin- 
reichend bekunden.  In  dieser  neuen  Auflage  kann  es  seinen  Ruf  nur  von 
Neuem  wieder  beleben,  indem  es  sich  in  derselben  nicht  allein  ganz  neu 
und  zeitgemäss  durchgearbeitet,  sondern  auch  noch  sehr  erweitert  präsen- 
tirt,  namentlich  sind  die  wichtigsten  neueren  Präparate  und  viele  nur  tech- 
nisch und  chemisch  wichtige  Körper,  womit  der  Apotheker  häufig  in  Be- 
rührung kommen  kann,  darin  aufgenommen.  Der  Text  ist  ausserordentlich 
klar,  für  Jedermann  verständlich  und  überall  leicht  den  selbst  dabei  thätig 
gewesenen  practischen  Forscher  bekundend,  und  was  Ref.  noch  besonders 
rühmend  hervorheben  zu  müssen  glaubt,  besteht  darin,  dass  der  Verf.  sich 
nur  bekannter  unzweideutiger  Namen,  Symbole  und  Formeln,  die  letz- 
teren ganz  nach  Berzelius,  bedient  und  die  Atomgewichte  für  den  Wasser- 
stoff, H=l,  bwechnet  in  Anwendung  gebracht  hat. 

Für  Diejenigen,  welche  das  Buch  noch  nicht  kennen,  möge  bemerkt 
werden,  dass  es  wesentlich  zu  dem  genannten  Apothekerbuche  gehört  und 
sich  an  dasselbe  in  der  Art  anschliesst,  dass  es  ergänzt  und  ausführlicher 
behandelt,  was  darin  aufzunehmen  nicht  in  dem  Plane  dazu  lag,  den  Be- 
sitzern desselben  aber  noch  nothwendig  und  wünschenswerth  seyn  musste. 

Je  mehr  sich  leider  die  Selbstbereitung  der  Präparate  aus  den  Apo- 
theken verliert,  desto  grösser  wird  das  Bedürfniss,  die  eingekauften  Gegen- 
stände gründlich  und  gewissenhaft  auf  ihre  gesetzliche  Anwendungsfähigkeit 
zu  prüfen ,  wodurch  man  sich  oft  in  mehr  Schwierigkeiten  und  Unsicherheiten 
verwickelt,  als  die  Selbstbereitung  in  Gefolge  haben  würde.  Zu  einer  sol- 
chen pflichtmässigen  Prüfung  gehört  nämlich  nothwendig    1)  eine  genaue 
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Keuntmss  gerade  derjenigen  Attribute  von  den  Pr&pftraten,  wodurch  maü 
sicher  erführt,  dass  sie  das  wirklich  sind,  was  sie  seyn  sollen;  2)  eine  wis- 
senschaftliche Beurtheilung  abweichend  gefundener  Eigenschaften  auf  etwaige 
Fehler,  namentlich  auch  auf  solche,  welche  noch  nicht  beobachtet  wordeü 
sind;  3)  Feststellung  ganz  falscher  Präparate  oder  fremder  Stoffe  in  densel- 
ben mit  Reagentien;  4)  Herbeischaffung  der  dazu  nöthigen  Reagentieil  und 
der  zu  ihrer  Anwendung  erforderlichten  Utensilien  von  brauchbarer  Beschaf- 
fenheit, und  5)  eine  hur  durch  häufige  Uebungen  zu  erreichende  Geschick- 
lichkeit, mit  diesen  Hülfsmitteln  die  Prüfungen  practisch  regelrecht  auszu- 
führen. —  üeber.alle  diese  Desiderate  wird  man  in  dem  neuen  Buche  nicht 
leicht  vergebens  um  Belehrung  und  Anweisung  nachsuchen.  —  Druck  und 
Papier  sind  dem  Buche  würdig  ausgezeichnet,  und  der  erstere  auch  völlig 
correct. 

2.  Unter  No.  26  habe  ich  das  Erscheinen  der  beiden  folgenden  tiefte 
des  nach  dem  ersten  Hefte  schon  im  vorigen  Jahresberichte  S.  8  besproche- 
nen Werks  von  A.  Husemann  und  Th.  Husemann  angezeigt.  Im  Laufe 
der  weiteren  Bearbeitung  dieses  nach  einem  ganz  neuen  Plane  angelegten 
Buches  sind  die,  bei  allen  einzelnen  Artikeln  nach  gleichmässiger  Gillndlich- 
keit  und  Vollkommenheit  strebenden  Verfasser  zu  der  Üeberzeugung  gekom- 
men, dass  dasselbe  mit  diesen  beiden  projectirten  Heften  ohne  planwidrige 
und  nur  nachtheilige  Beschränkung  noch  nicht,  wie  gewiss  auch  jeder  Sach- 
verständige vorhergesehen  haben  wird,  zu  Ende  g^fSnart  werden  könne,  und 
ist  ihnen  auch  der  Verleger,  in  Folge  einer  allgemein  sehr"  beiföUigen  Auf- 
nähme  des  Buchs,  bereitwillig  entgegen  gekommen,  dasselbe  erst  mit  einem 
vierten  Heft  im  Anfange  des  Jahrs  1871  abschliessen  zu  dürfen,  über  welche 
getreue  Erfüllung  der  Versprechungen  von  Seiten  der  Verfasser  sicherlich 
kein  Abnehmer  zürnen  wird,  indem  alles,  was  ich  im  vorigen  Jahresberichte 
über  die  vortreffliche  Bearbeitung  des  ersten  Heftes  dieses  originellen  Werks 
rühmend  zu  sagen  Veranlassung  fand,  im  gleichen  Grade  auch  über  die  der 
beiden  jetzt  hinzugekommenen  Hefte  ausgesprochen  werden  muss. 

Während  das  erste  Heft  ausser  einer  allgemeinen  Einleitung  einen  Theil 
der  so  wic]|^igen  und  interessanten  orj^anischen  Pflanzenbasen  abhandelte, 
reicht  deren  Bearbeitung  noch  so  weit  m  das  zweite  Heft,  dass  darin  erst 
auf  den  letzten  6  Seiten  von  S.  523  an  mit  der  zweiten  Abtheilung,  den 
Pflanzensäuren  und  indifferenten  Stoffen,  begonnen  werden  konnte,  welche 
dann  den  Gegenstand  des  dritten  Hefts  bis  zum  Peucedanin  auf  S.  816  bil- 
den, so  dass  wir  also  den  Rest  davon  und  die  dritte  Abtheilung,  welche  die 
so  wichtigen  ätherischen  Oele,  Harze  und  Fette  vorführen  und  abhandeln 
wird,  in  dein  vierten  Heft  als  Schluss  nebst  Titel  und  Inhaltsverzeichniss  zu 
erwarten  haben. 

3.  Das  Werk  von  Wittstein  (No.  49)  hat  offenbar  seinen  wichtigen 
Endzweck,  nämlich  für  die  so  wünschenswerthe  Unterdrückung  der  Geheim- 
mittel  durch  Belehrung  ernstlich  mitzuwirken,  nicht  verfehlt.  Wer  hierzu 
mitwirkt,  erwirbt  sich  sicher  den  grössten  Dank  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, zumal  es  sich  bei  den  Geheimmitteln  nicht  bloss  um  einen  oft  gross- 
artigen Betrug  durch  unerhörte  Preise,  sondern  auch  um  bedauerliche  Nach- 
theüe  handelt,  welche  der  Gebrauch  derselben  in  Gefolge  hat,  entweder  weil 
sie  der  Gesundheit  sehr  schädlich  seyn  können  oder  gar  nichts  nützen  und 
die  Zeit  einer  leichten  und  glücklichen  Heilung  verstreichen  lassen.  Meiner 
Ansicht  nach  hat  Wittstein  den  allein  richtigen  Weg  gewählt;  hört  der  nicht 
Sachkundige  von  Apothekern  oder  Aerzten  solche  Mittel  nachdrücklich  ver- 
dammen, so  wittert  er  darin  Brodneid  und  gebraucht  sie  deswegen  erst 
recht,  bekommt  er  aber  eine  ruhig  und  wohlmeinend  gehaltene  Aufklärung 
von  unpartheiischer  Seite  in  einem  Buche  selbst  zu  lesen,  so  kann  der  Er- 
folg wohl  nicht  zweifelhaft  werden.  Dass  man  femer  schon  angefangen  hat, 
nach  einer  solchen  Aufklärung  zu  suchen,  beweist  schon  das  Bedürfhiss  ei- 
ner dritten  Auflage  von  Wittstein's  Werke,  und  dass  dasselbe  erfolgreich 
wirkt,  lehrt  offenbar  das  sichtbar  gewordene  Verschwinden  zahlreicher,  sonst 
allgemein  verlangter  Geheimmittel  vom  öffentlichen  Schauplatze ,  wofür  aller- 


diags  noch  immar  wieder  andere,  theiLs  dieselben  unTerandert  oder  etwas 
abgeändert  unter  anderen  Namen  und  tbeils  auch  ganz  neue  wieder  auftau- 
chen, in  Betreff  welcher  daher  nichts  anderes  übrig  bleibt,  als  dieselben  in 
gleicher  Weise  fortwährend  zu  untersuchen  und  mit  der  bestimmten  Erklä- 
rung zu  kennzeichen,  dass  sie  keine  noch  unbekannte  Stoffe  betreffen,  wie 
denn  auch  Wittstein  in  der  neuen  Auflage  seines  Buchs  eine  grosse  Anzahl 
von  neuen  Geheimmitteln  nach  eignen  und  Anderer  Prüfungen  characterisirt 
hat,  und  muss  meiner  Ansicht  nach  Jeder  zu  einer  immer  allgemeineren 
Verbreitung  desselben  alles  Mögliche  beitragen. 

4..  Bas  Werk  von  Friste  dt  (No.  61)  ist  eine  höchst  saubere  und  nette 
Landcharte  von  allen  Theilen  der  Welt  in  ihrer  geographischen  Lage ,  Ver- 
bindung, Gestalt  und  relativen  Grösse,  abgegrenzt  durch  verschiedene  Far- 
ben und  mit  eingedruckten  Namen.  Statt  der  Namen  für  Städte  etc.  sind 
in  allen  den  Welttheilen  die  Namen  dier  rohen  Arzneikörper  an  den  Locali- 
täten  aufgedruckt,  wo  dieselben  gewonnen  werden,  so  dass  man  auf  einen 
Blick  die  specielle  Herkunft  der  Droguen  und  ihre  Handelswege  zu  uns  mit 
einem  Blick  auffassen  und  verfolgen  kann.  Wie  leicht  einzusehen,  kommt 
ein  und  dasselbe  Mittel  wiederholt  und  überhaupt  in  allen  den  Theilen  vor, 
wo  es  seine  Heimath  hat. 

Für  alle  Diejenigen,  welchen  die  Geographie  namentlich  die  der  ent- 
fernten Welttheile  mehr  o4er  weniger  abhanden  gekommen  ist,  bietet  diese 
iCharte  ein  vortreffliohes  und  anziehendes  Mittel  dar,  sich  über  die  genannten 
nnd  hanfig  sehr  vernachlässigten  Anforderungen  der  Pharmacognosie  zu  be- 
lehren. 


L  Pharmacognosie. 


a.  Pharmacognosie  des  Ffianzenreichs. 


1.  Allgemeine  Fharmaeegnostische  Verhältnisse. 

OuÜur  von  Arzneigewächsen.  In  einer  Behr  wohlwolieikleii 
Weise  mahnt  Dr.  med.  Waltl  (Wittstein's  Vierteljahresschrift 
XIX,  42)  die  Apotheker  an  die  alten  und  rühmlichen,  aber  in 
neuerer  Zeit  zu  sehr  abhanden  gekommenen  Sitten,  ihre  Musse- 
stunden  in  dem  Maasse,  wie  sie  die  täglichen  Berufsarbeiten  na- 
mentlich in  kleineren  Geschäften  übrig  lassen,  theils  nach  dem 
Vorbilde  eines  Scheele  den  wissenschaftlichen  und  practischen 
Studien  der  ihrem  Fach  angehörigen  Naturwissenschaften  und  theils 
eben  so  an^nehmen  als  zweckmässigen  und  mit  der  Würde  des 
Standes  sehr  wohl  vereinbarenden  Nebenbeschäftigungen  zu  wid- 
men, dnerseits  um  nicht  allein  selbst  mit  den  Fortschritten  jener 
Wissenschaftien  weiter  zu  gehen  und  erweiternde  Beiträge  für  die- 
selben zu  liefern,  sondern  auch  ihre  Gehülfen  und  Lehrlinge  ge- 
bührend zu  belehren,  wobei  sie  wegen  der  durch  die  Taxen  gesi- 
cherten Einkünfte  gerade  nicht  so  knauserig  zu  seyn  brauchten, 
und  anderseits  um  dadurch  zugleich  auch  pecuniäre  Vortheile  zu 
erzielen. 

In  der  letzteren  Beziehung  empfiehlt  Waltl  vor  allem  (gleich- 
wie Hanbury  —  Jahresb.  für  1867  S.  7  —  den  Anbau  gewisser 
exotischer  Arzneigewächse)  die  Cultur  von  leicht  herbeizuschaffen- 
den und  erziehbaren  Arznei-  und  anderen  Nutz-Pflanzen,  mit  de- 
nen sich  dann  die  Apotheker  nicht  allein  selbst  in  vorzüglicher 
Qualität  versorgen,  sondern  auch  von  Droguisten  bezogene  Waa- 
ren,  anstatt  mit  baarem  Gelde,  vortheilhaft  berichtigen  könnten. 
Als  hierzu  sich  eignende  Arzneipflanzen  nennt  Waltl:  Mentha 
piperita,  M.  crispa,  M.  Pulegium,  Melissa  officinalis,  Thymus  Ser- 
pyllum,  Althaea  officinalis,  A.  rosea,  Salvia  officinalis,  Datura 
Stramonium,  Hyoscyamus  niger,  Digitalis  purpurea,  Foeniculum 
officinale,  Pimpinella  Anisum,  Angelica  sativa,  Imperatoria  Ostru- 
thium,  Cichorium  Intybus,  Gnicus  benedictus,  Papaver  somniferum 
(für  Opium  etc.),  P.  Bhoeas,  Sinapis  nigra  et  alba,  Anacvclus 
'  Pyrethrum,  Melilotus  officinalis,  Ruta  graveolens,  Prunus  Padus 
und  Gaultheria  procumbens,  und  als  anderweitige  Nutzpflanzen: 
Monarda  didyma^  Dracocephalum  Moldavica,  Nigella  damascena, 
Philadelphus  coronarius,  Lüium  candidum,  Lonicera  caprifoUum  et 
Peridymenum,   Anthoxanthum  odoratum,  Reseda  odorata,  Mimür 
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lus  moschatus,  Ocymum  basilicum,  Amblyolepis  setigera  und  Ar- 
temisia  Dracunculus  mit  kurzen  Andeutungen  ihrer  Verwerthung. 

Zu  den  wünschenswerthen  Nebenbeschäftigungen  rechnet 
Waltl  das  Einsammeln  officineller  Theile  von  v^^ild wachsenden 
Arzneipflanzen  (zumal  dadurch  zugleich  auch  arme  Leute  dem 
Müssiggange  und  Betteln  entzogeu  würden),  so  wie  auch  die  Be- 
reitung von  Extracten  und  anderen  vortheilhaft  und  belehrend  her- 
stellbaren chemischen  Präparaten,  um  sich  nicht  allein  mit  allen 
diesen  Substanzen  selbst  zu  versorgen,  sondern  sie  auch  in  den 
Handel  zu  bringen. 

Alle  diese  wohlmeinenden  Rathschläge  sind  nicht  neu,  aber 
gegenwärtig  gewiss  mehr  wie  jemals  in  Erinnerung  zu  bringen. 

In  einem  Nachtrage  hierzu  glaubt  Waltl  (am  angef.  0.  S.  47) 
fenaer  die  Aerzte  auf  2  von  ihm  selbst  cultivirte  Gewächse  als 
wahrscheinlich  sehr  werthvoUe  Heilpflanzen  aufmerksam  machen 
zu  sollen,  nämlich  auf 

Cassia  marylandica,  einen  schönen  Zierstrauch  seines  Gar- 
tens, dessen  Blätter  seiner  Ansicht  nach  eben  so  wirken  dürften, 
wie  die  bei  uns  officinellen  Sennesblätter,  so  dass  er  nicht  ein- 
sieht, warum  wir  diese  letzteren  aus  Asien  und  Afrika  holen  sol- 
len. Bekanntlich  ist  dieser  Strauch  in  Nordamerika  einheimisch 
und  werden  dort  die  Blätter  davon  ( Jahresb.  für  1866  S.  140)  schon 
laÄige  allgemein  angewandt  mit  dem  Resultat,  dass  sie  zwar  ange- 
nehmer schmecken,  aber  schwächer  und  unsicherer  wirken,  vrie 
die  bei  uns  gesetzlichen  Sennesblätter.  —  Und  auf  die 

Grahamia  aromatica ,  eine  schöne  Synantheree,  deren  Hei- 
math Waltl  nicht  erfahren  konnte,  und  die  in  allen  ihren  Thei- 
len  nach  Birnen äther  riecht.  Da  man  in  den  Augen  ein  starkes 
Brennen  empfindet,  wenn  man  sie  mit  den  Fingern  etwas  reibt, 
womit  man  die  Samen  der  Pflanze  im  September  gesammelt  hat, 
80  glaubt  Waltl,  dass  Aqua  Giuhamiae  aromaticae  ein  werthv ol- 
les Augenmittel  seyn  könnte. 


2.   Allgemein  verbreitete  Bestandtheile  in  Pflanzen. 

Maliinum.  Im  Jahresberichte  für  1868  S.  11  habe  ich  mit- 
getheilt,  wie  Dubrunfaut  das  gleichsam  vital  wirkende,  aber 
auch  jetzt  noch  nicht  im  völlig  isolirten  und  activen  Zustande 
bekannte 

Diastas  mit  dem  Namen  Maltin  belegt  und  eine  Verbindung 
davon  mit  Gerbsäure,  mithin  ein 

Gerbsaures  Maltin  darzustellen  gelehrt  hat,  mit  dem  man  in 
einfachster  und  bequemster  Weise  die  sogenannten  Stärkeformen 
in  Traubenzucker  verwandeln  kann. 

Dr.  Coutaret  (N.  Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXIII,  226)  gibt 
nun  an,  dass  er  bei  seiner  Praxis  seit  6  Jahren  in  dem  Maltin 
das  wichtigste  Verdauungsmittel  für  Kohlehydrate  erkannt  und  mit 
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demselben  bei  der  Behandlung  von  Dyspepsie  die  besten  Erfolge  erzielt 
habe.  Er  nennt  es  daher  einen  künstlichen  Speichel,  ein  yegeta- 
bilisches  Ptyalin.  Da  dasselbe  nun  in  Folge  dieser  Erfahrungen, 
deren  specielle  Angabe  nicht  hierher  gehört,  und  wegen  seiner  an- 
derweitigen völligen  UnschädUchkeit  wohl  in  den  Arzneischatz  auf- 
genommen zu  werden  Hoffnung  hat,  so  weise  ich  in  Betreff  der 
Bereitung  des  gerbsauren  Maltins  auf  den  citirten  Jahresbericht 
hin,  indem  diese  Verbindung  zum  steten  Yorräthighalten  in  Apo- 
theken die  geeignetste  Form  seyn  dürfte,  ohne  aber  damit  aus- 
drücken zU'WoUen,  dass  Goutaret  es  gerade  in  dieser  Form  an- 
gewandt habe,  vielmehr  scheint  er  den  betreffenden  Körper  in  der 
unreinen  Gestalt  benutzt  zu  haben,  worin  man  ihn  Diastas  nennt, 
und  wie  man  ihn  aus  einer  geklärten  Infusion  des  Gerstenmalzes 
mit  lauwarmem  Wasser  bekanntlich  durch  Alkohol  ausgefällt  be- 
kommt. Er  nennt  das  Mittel  jedoch  „Maltin^^  und  „Pflanzendia- 
stas^^  und  bemerkt  nur,  dass  man  es  aus  Gerstenmalz  durch  Ma- 
ceriren  mit  lauwarmem  Wasser  gewinne.  Vielleicht  hat  er  daher 
auch  nur  einen  solchen  Auszug  direct  gebraucht,  der  dann  natür- 
lich jedes  Mal  frisch  hergestellt  werden  müsste. 

Diastas.  Wittich  (Pflüger's  Archiv  für  die  gesammte  Phy- 
siologie in,  339)  hat  gezeigt,  dass  man  das  Diastas  aus  nicht  kei- 
menden, trocknen  und  zerstampften  Früchten  vom  Waizen  und 
Gerste  durch  eine  mehrtägige  Maceration  mit  Glycerin,  Abpressen 
und  Filtriren  eine  haltbare  und  kräftig  wirkende  Lösung  von  Dia- 
stas erhalten  kann,  um  damit  Stärke  in  Zucker  zu  verwandeln. 

Eine  solche  die  Stärke  in  Zucker  verwandelnde  reine  und  halt- 
bare Lösung  von  einem  oder  mehreren  noch  unbekannten  For- 
men tstoffen  in  Glycerin  soll  man  nach  Wittich  auch  aus  ver- 
schiedenen Organen  der  Thiere  herstellen  können,  z.  B.  aus  dem 
Panh'eas  auf  die  Weise,  dass  man  ihn  aus  dem  eben  getödteten 
Körper  nimmt,  sofort  zerkleinert,  durch  Waschen  mit  Wasser 
möglichst  von  Blut  befreit,  24  Stunden  lang  in  absoluten  Alkohol 
legt,  den  Alkohol  nun  abgiesst,  lufttrocken  werden  lässt,  zum  fei- 
nen Pulver  zerstösst  und  zerreibt,  dieses  nun  mehrere  Tage  lang 
mit  Glycerin  maceriiii,  dasselbe  dann  abpresst  und  filtrirt.  —  In 
gleicher  Weise  soll  man  auch  das 

Emulsin  aus  zerkleinerten  süssen  Mandeln  mit  Glycerin  aus- 
ziehen können. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  dabei  die  Erfahrung  von 
Wittich,  dass  man  aus  diesen  Lösungen  in  Glycerin  die  zucker- 
bilden Fermente  durch  Alkohol  ausfällen  und  sie  dann  durch  mehr- 
maliges Wieder-Auflösen  und  Ausfällen  in  Gestalt  von  Pulvern  dar- 
stellen kann,  welche  kaum  noch  Spuren  von  Eiweiss  einschliessen 
und  welche  ihre  Eigenschaft,  die  Stärke  in  Zucker  zu  verwandeln 
noch  vollkommen  bewahrt  haben. 

Auf  diesem  Wege  scheint  man  also  die  hierher  gehörigen  Körper 
einmal  rein  darstellen  und  dann  zeitgemäss  chemisch  studiren  zu 
können,  wie  es  bisher  wegen  ihrer  nicht  völligen  IsoUrung  noch 
nicht  genügend  geschehen  konnte» 
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Inulin,  Bereits  im  vorjährigen  Berichte  S.  24  wurde  dner 
umfangreichen  Arbeit  von  Dragendorff  über  diesen  Körper  ge- 
dacht, welche,  in  der  Pharmaceutischen  Zeitschrift  für  Russland 
VIII.  Hefte  8 — 12  erscheinend,  bei  der  Abfassung  des  Berichts  dem 
Referenten  noch  nicht  vollständig  vorlag.  Dieselbe  ist  jetzt  als 
besondere  Schrift  (S.  4  sub  28  dieses  Berichts)  herausgegeben  und 
bedarf  einer  Berücksichtigung  in  diesem  Referate  nicht  nur,  weil 
sie  unsere  Kenntnisse  über  das  Inulin  erheblich  erweitert,  sondern 
ganz  besonders  auch  deshalb,  weil  aus  etwas  späterer  Zeit  eine 
weitere  grössere  Studie  über  denselben  Stoff  als  eine  von  der  Uni- 
versität München  gekrönte  Preisschrift  vorliegt,  welche  von  K. 
Prantl  ohne  Kenntniss  der  Dragendorff 'sehen  Untersuchungen 
ausgeführt  ist.  PrantTs  Arbeit  wurde  sowol  als  selbstständiges 
Buch  (S.  4  sub  29  dieses  Berichts)  publicirt  als  auch  in  das  N.  Ke- 
pertorium  für  Pharmacie  XIX,  641 — 656  aufgenommen. 

Beide  Forscher  sind  bezüglich  der  Verbreitung  des  Inulins  im 
Pflanzenreiche  zu  der  Ueberzeugung  gekommen ,  dass  dasselbe  sich 
fest  ausschliesslich  in  den  unterirdischen  Pflanzentheilen  zwd-  oder 
mehrjähriger  Pflanzen  der  Synanthereenfamilie  findet,  wonach  der: 
dem  Inulin  von  Mulder  angewiesene  Platz  unter  den  allgemein 
im  Pflaiiz^oreiche  verbreiteten  Stoffen  von  demselben  in  Zukunft 
nicht  mehr  behauptet  werden  kann.  Dragendorff  lässt  unter 
den  nicht  zu  der  angegebenen  Familie  gehörigen  Pflanzen  den  Ge- 
halt an  Inulin  nur  bei  der  im  Mittelmeere  häufigen  Alge  Aceiabu- 
laria  mediterranea  Lamoir.  nach  Sachs  und  Nägeli  zu,  doch 
machen  gerade  dies  die  von  Prantl  an  getrockneten  Exemplaren 
angestellten  Untersuchungen  sehr  zweifelhaft.  Prantl  konnte  näm- 
lich die  von  Nägeli  darin  wahrgenommenen  und  von  ihm  als 
Sphärokrystalle  beschriebenen  eigenthümlichen  Gebilde ,  welche 
Sachs  als  Inulin  gedeutet  hat,  nicht  constatiren,  wohl  aber  die 
von  Nägeli  ebenfells  gesehenen  Anhäufungen  von  kleineren  ku- 
geligen Körpern,  die,  obschon  sie  sich  mit  Jod  nicht  blau  färben, 
doch  sicher  kein  Inulin  sind,  da  sie  sich  auch  bei  anhaltendem 
Kochen  mit  Wasser  nicht  auflösen.  Dagegen  will  Prantl  in  der 
Wurzel  eines  Blüthenknospen  tragenden  Exemplars  von 

Campanula  rapunculoides  L.  ziemlich  viel  Inulin  gefunden  ha- 
ben, welche  Pflanze  Dragendorff  neben  Scabiosa  atropurpurea 
L.  und  Lobelia  fulgens  Willd.  als  vergeblich  von  ihm  auf  Inulin 
geprüft  anführt,  und  deren  Inulingehalt,  wenn  er  durch  Nachprü- 
fung Bestätigung  findet,  um  so  auffallender  erscheint,  da  auch 
Prantl  in  anderen  Species  der  Gattung  Campanula,  sowie  von 
Pkyteuma  und  Jasione,  kein  Inulin,  freilich  auch  kein  Amylum, 
welches  er  auch  in  den  Wurzeln  von  Labelia  Dortfnanna  und  der 
Dipsaceen  vermisste,  fand. 

Aus  der  Familie  der  Synanthereen  sind  von  Dragendorff 
als  inulinhaltig  folgende  bisher  nicht  in  dieser  Beziehung  unter- 
suchte Species  nachgewiesen:  Helianihus  sirumosus  1j.,  Arnica  mon* 
iana  L.,  Lactuca  Scariola  L.,  Onopordon  illyricum  L. ,  Calendula 
ojicinalis  L.,  Hieracium  scabrum  Aix  (hier  mehr  in  der  Binde  der 
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NebenTturzel  alB  im  Mark  und  der  Rinde  des  Haiiptwitrzektocke») 
UBd  Cephalaria  procera  F.  u.  L.,  aosserdem  nicht  mit  voller  Si« 
oherheit  Centaurea  Jacea  L.  Prantl  fand  das  Inulin  neu  in  Hü*- 
radum  Nesileri  VilL,  H.  siaticifoHum  VilL,  H.  iridentaium  VilL, 
Crepis  biennis  L.,  Lactuea  perennis  L.,  Soorzonera  purpurea  L., 
Hypockaeris  radicaia  L.,  H.  maculaia  L.,  Aposerie  foeiida  DG., 
Oirsium  rioulare  Lk.,  C.  oleraceum  Scop. ,  (7.  bulbosum  DG.,  C 
arv^nftf  Scop.,  Centaurea  Jacea  L.,  O.  f7io»/ana  L.,  O ,  phrygia  Ij.j 
C,  axillaris  L.,  (7.  maculosa  L.,  (7.  Scabiosa  L.,  Senedo  nemo* 
rmms  L.,  AchiUea  Ptarmica  L.,  ^.  MillefoUum  L.,  Pulieäria 
dysenierica  Grtn.,  ^«^^  parmßorus  Nees,  ^I  alpinus  L.,  Petasitee 
Bmg.,  P.  epurius  Rchb.,  AdenostyUe  alpina  Bl.  u.  Fing.,  ^.  o/M- 
/ron«  Rchb.  und  Eupatorium  camiabinum  L.,  endlich,  wie  auch 
Drasendorff  in  CcUendula  oMeinalis  L.,  bezüglich  welcher  Pflanze 
Prantl  herrorhebt,  dass  er  C-  in  einem  einzigen,  wahrscheinHch 
auadauemden  Exemplare  gegen  Ende  der  Blüthez^t,  und  zwar 
nur  in  einer  Zellschicht  der  Wurzelrinde,  dagegen  zu  keiner  Zeit 
bei  anderen  Exemplaren  das  Inulin  constatirt  habe.  Im  Uebri* 
gen  konnten  weder  Dragendorff  noch  Prantl  (welcher  Letztere 
eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  dahin  gehöriger  Gompositen  un-« 
tersucht  hat)  das  Inulin  in  einjährigen  Speoies  finden,  und  dürfte 
daher  die  Angabe  yon  einem  Inulingehalte  der  Wurzel  yon  Ana-^ 
cyclus  offidnarum  Hayne  entweder  mit  Prantl  als  auf  einer  Ver- 
wechslung der  deutschen  und  römischen  Bertramswurzel  beruhend 
anzusehen  oder  diese  Ausnahme  mit  Dragendorff  so  zu  deuten 
sein,  dass  die  betreffende  Pflanze  in  ihrer  warmen  Heimath  und 
in  ihrer  Urfc»:'m  zweijährig  ist,  während  sie  in  Deutschland,  wo 
sie  nur  cultivirt  wird,  einjährig  ist.  Von  Dragendorff  findet  auch 
die  Angabe,  dass  Helianihus  annuus  L.  Inulin  enthalte,  Widefle^ 
gang.  Beide  Autoren  haben  auch  eine  grosse  Anzahl  dirers^  zwei** 
jähriger  Synanthereen  mit  negaÜTem  Erfolge  auf  Inulin  geprüft; 
doch  erscheint  eine  Aufzählung  an  diesem  Orte  überflüssig,  da  es 
sich  einerseits  um  Pflanzen  handelt,  deren  nächste  V^wandte  im 
System  Inulin  fuhren  (Prantl  &jul  z.  B.  das  Inulin  nicht  in 
Soorzonera  Aumtlish.  imd  Centaurea  austriaca  L.,  Dragendorff 
nicht  in  Centaurea  glastifalia  L.  und  C.  salicifoUa  DG.),  andrer- 
seits Spedes  yorkommen,  in  denen  der  eine  Forscher  Inulin  fand, 
der  andere  aber  nicht,  wie -4rmV?o  mowtefio  L.,  die  Dragendorff 
als  inulinhaltig  angibt,  während  Prantl  darin  kein  Inulin  oonst»^ 
tirte.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Inulin  bei  den  betref-« 
fenden  Pflanzen  nicht  yoUständig  fehlt,  sondern  nur  zu  Zeiten  und 
unter  gewissen  Verhältnissen  darin  yorkommt,  da  Prantl  in  den 
betreffenden  Gompositen  keinen  Stoff  yorfand,  welcher  das  Inulin, 
als  Reseryenahrungsstoff,  wofür  es  nach  den  Resultaten  beider  For-» 
scher  ohne  Zweifel  anzusehen  ist,  ersetzen  könnte. 

Was  die  Verhältnisse,  unter  denen  das  Inulin  yorkommt,  be- 
trifft, so  glaubt  Prantl,  dass  sie  nicht  so  einfach  seien,  wie  man 
früher  annahm,  so  dass  jede  zwei-  oder  mehrjährige  Composite 
das  Maximum   des   Lmüngehaltes  im  Herbste  erreiche;    yielmehr 
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nehme  letzterer  bei  zweijährigen  Pflanzen  (z.  B.  Ärciium  Lappa) 
im  ersten  Jahre  zu,  im  zweiten  wieder  ab,  bis  er  während  der 
Blüthezeit  völlig  verschwunden  sei,  während  bei  mehrjährigen  min- 
destens zwei  Typen  zu  unterscheiden  seien,  nämlich  1)  jedes  Jahr 
Blüthen  producirende  Pflanzen,  bei  denen  das  Inulin  jedes  Jahr 
theilweise  verbraucht  und  wieder  neugebildet  wird.  Inulingehalt 
während  des  ganzen  Jahres  andauernd,  mit  dem  Maximum  im 
Herbste  (Taraxacum,  Äposeris,  Helianthus,  Dahlia,  Inula,  Petasi- 
tes  u.  8.  w.)  und  2)  durch  die  Fruchtproduction  sich  so  erschö- 
pfende Pflanzen,  dass  dasselbe  Individuum  erst  wieder  nach  eini- 
gen Jahren  bliihen  kann,  z.  B.  Cichorium  Intybus,  wo  nach 
Prantl  die  Wurzel  rein  vegetativer  Exemplare  inulinreich,  die 
blühender  inulinfrei  ist. 

Im  Uebrigen  lehren  die  mikrochemischen  Untersuchungen 
Prantl's,  bezüglich  deren  Details  auf  das  Original  verwiesen  wer- 
den muss,  dass,  wie  früherauch  Sachs  angegeben,  das  Inuhn  bei 
den  Synanthereen  nur  theilweise  die  Rolle  des  Amylums  vertritt, 
indem  das  Amylum  bei  denselben  alle  seine  Functionen  verrichtet 
wie  bei  den  übrigen  grünen  Pflanzen  und  nur  in  den  Reservestoff- 
behältem  durch  andre  Stoffe,  in  den  Samen  durch  Oel  und  in  den 
unterirdischen  durch  InuUn  ersetzt  ist.  Dragendorff  hat  über 
die  Entstehung  und  Verwendungsweise  des  InuUns  im  Pflanzenkör- 
per die  folgenden  Sätze  formulirt: 

1)  Das  Inulin  findet  sich,  wie  es  schlsint,  nicht  in  den  Samen 
solcher  Pflanzen,  deren  unterirdische  Theile  es  fuhren  (z.  B.  Ci- 
chorium). 2)  In  den  oberirdischen  grüngefärbten  Pflanzentheilen 
findet  es  sich  weder  in  der  Vegetationsperiode  noch,  wenn  sie  den 
Winter  überdauern  (z.B.  Triebe  von  Georginenknollen),  wohl  aber 
nach  Sachs  Amylum,  aus  welchem  das  Inulin  sich  vermittelst 
noch  nicht  gehörig  nachgewiesener  Zwischenformen  zu  bilden  scheint. 
3)  Keimende  Samen  von  Cichorium  führen,  wenn  sich  die  Kotyle- 
donen entfalten,  kein  Inulin.  4)  Nachdem  der  Same  der  Cicho- 
rium gekeimt  hat,  beginnt,  sobald  die  Plumula  sich  gestreckt  und 
neue  Blätter  entwickelt  hat,  auch  schon  die  Ablagerung  von  Inu- 
lin in  den  unterirdischen  Theilen  der  Pflanze,  aber  der  Procent- 
gehalt der  diesen  letzteren  zuzuweisenden  Trockensubstanz  an  Inu- 
lin ist  später  grösser  als  im  Anfang.  5)  In  den  verzweigten  Wur- 
zeln mehrjähriger  Gewächse  ist  das  Inulin  ungleich  vertheilt,  so 
dass  es  sich  reichlicher  in  den  jüngeren  fleischigen  als  in  den  äl- 
teren holzigen  Theilen  findet  (Inula,  Dahlia),  6)  Cultivirte  Exem- 
plare enthalten  mehr  Inulin  als  wildwachsende  derselben  Art.  7) 
Es  scheint  Pflanzen  zu  geben,  in  welchen  das  Inulin  zur  Herbst- 
zeit das  einzige  als  Vorrathsmaterial  dienende  Kohlehydrat  ist 
(Dahlia,  Inula,  Bardana,  (Schorium),  während  bei  anderen  (Ta- 
raxacum z.  B.)  noch  eine  andre  zuckerbildende  Substanz  sich  fin- 
det. 8)  Schon  vor  dem  Ausbrechen  der  Triebe  im  Frühjahr  er- 
fährt das  Inulin  eine  Metamorphose  zu  Levulin  (siehe  weiter  un- 
ten), wie  dies  bei  überwinterten  Dahlien,  bei  Helianthus  tuberosus, 
bei  Taraxacum  und  Bardana  beobachtet  wird,  vielleicht  auch  hio 
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und  da  zu  Zucker.  9)  Das  MaximunF  der  Inulinmetamorphose 
zeigt  sich  später,  wenn  im  Frühjahre  die  Neubildungen  beginnen, 
so  zwar,  dass,  wenn  anfangs  noch  die  Summe  der  Kohlehydrate 
(Inulin,  Leyulin,  Zucker)  der  Menge  des  im  Herbste  ermittelten 
Inulins  gleichkommt,  häufig  Abnahme  der  Kohlehydrate  sich  zeigt 
(bei  Taraxacum  nachgewiesen),  was  einen  Verbrauch  zur  Cellulo^ 
sebildung  —  natürlich  indirect  —  schliesaen  lässt.  10)  Die  Ver- 
änderung des  Inulins  findet  in  den  einzelnen  Theilen  des  Wurzel- 
systems  nicht  zu  gleicher  Zeit  und  nicht  gleich  reichlich  statt ;  in 
den  den  Trieben  zunächst  belegenen  Theilen  ist  der  Verbrauch  an 
Inulin  am  grÖssten  (Inula,  Dahlia).  11)  Die  Metamorphose  des 
Inulins  verläuft  je  nach  den  verschiedenen  Bedingungen,  unter  de- 
nen sich  die  Pflanze  während  des  Frühjahres  befindet,  verschieden 
(Dahlia).  12)  Die  mehrjährigen  Compositen  produciren  weit  mehr 
Inulin  als  sie  für  ihre  Frühjahrsneubildungen  verbrauchen;  auch 
scheinen  sie  zu  Levulin  und  Zucker,  nicht  aber  zu  Stärkemehl 
weit  mehr  Inulin  umzusetzen,  als  hierzu  nöthig  ist.  Nicht  ver- 
brauchtes Levulin  und  Zucker  scheinen  dann  wieder  langsam  in 
Inulin  zurückverwandelt  zu  werden  (Dahlia,  Helianthua  tuberosus). 
13)  Auch  bei  zweijährigen  Gewächsen  scheint  im  ersten  Vegeta- 
tionsjahre mehr  Inulin  producirt  zu  werden ,  als  sie  für  das  näch- 
ste Jahr  gebrauchen,  der  Ueberschuss  aber  nicht  zu  Neubildungen 
verbraucht  zu  werden  (Fehlen  von  Inulin,  Levulin  und  Zucker  in 
Bardana  während  der  Blüthezeit).  14)  Was  den  Zucker  anlangt, 
in  welchen,  wie  es  scheint,  stets  durch  die  Zwischenstufe  des  Le- 
vulins  sich  das  Inulin  verwandelt,  so  ist  keine  Pflanze  bekannt, 
wo  derselbe  nur  Fruchtzucker  ist;  in  einzelnen  scheint  es  Invert- 
zucker zu  werden,  in  anderen  (Topinambur)  eine  neue  Zuckerart. 
lö)  Vielleicht  findet  auch  eine  theilweise  Umsetzung  des  Inulins 
zur  Frühlingszeit  in  den  zu  dieser  Zeit  bei  Inula,  Dahlia,  ßardana 
u.  8.  w.  vermehrten  Schleim  der  Synanthereen  statt. 

Diese  Sätze  von  Dragendorff  sind  aus  einer  grossen  Anzahl 
umständlicher  quantitativ-chemischer  Untersuchungen  abgeleitet, 
die  sich  auf  Inula  Helenium,  Taraxacum  officinale,  Cichorium  In- 
tybus,  Helianthus  tuberosus,  Dahlia  variabilis,  Lappa  minor  und 
Lappa  tomentosa  beziehen.  Die  gefundenen  Procentverhältnisse, 
welche  sich  sämmtlich  auf  Trockensubstanz  beziehen,  waren  für 
die  officinellen  Pflanzen  folgende: 

Inula  Helenium  L.  Rad.  Enulae  der  Dorpater  Apotheken  von 
mindestens  4 — 5  Cm.  Durchmesser  in  frischem  Zustande  22,3%; 
Wurzeln  aus  dem  bot.  Garten  von  1,3  Cm.  Durchmesser  im  Mai 
27,50/0  (neben  21,4%  Zucker  und  Levulin),  im  Herbst  44,3% 
(zuckerfrei);  ältere  Wurzeläste  im  Mai  von  demselben  Standorte 
45,44%  Inulin  (neben  44,6%  Zucker  und  Levulin,  sowie  reichli- 
chem Synanthereensphleim). 

Taraxacum  oMcinale  Weber.  —  Octoberwurzeln  24,32  %  (ne- 
ben einer  dem  Rohzucker  ähnlichen  Substanz),  Märzwurzeln  (onne 
neue  Blätter)  aus  guter  Gartenerde  1,74  <Vo  (neben  17%  Zucker 
und  18,7%  Levulin),    Märzwurzeln   von  derselben  LocaÜtät  mit 
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fmohen  Blättern  1,2%  jjneben  2%  SynÄnthereenschleitn,  12% 
Leyulin  und  11,5%  inactiven  Zucker);  Wurzeln  kräftig  blühender 
Exemplare  im  Mai  5,44%  (neben  Schleim,  Levulin  und  Zucker). 
Das  Kraut  enthielt  im  März  nach  dem  Treiben  1,3%  Leyulin  und 
5,5%  zuckerartiger  Substanz. 

Cichorium  Iniybus  L.  —  Von  im  April  gesäeten  Pflanzen  lie- 
ferten Ende  Juni  die  Wurzeln  4,82%,  Mitte  Juli  36,53  o/^,  Anfang 
August  44,01  und  Anfang  September  44,49%;  die  Wurzeln  ent- 
hielten kein  Levulin  und  Glycose,  wohl  aber  eine  glykosidische 
Substanz,  die  auch  im  Kraute  und  in  den  Früchten  vorhanden 
schien. 

Lappa  minor  und  Lixppa  tomeniosa.  Käufliche  Rad.  Barda- 
nae  45,4  o/q;  Wurzel  von  Lappa  tomentosa  aus  dem  bot.  Garten 
27,01,  von  Lappa  minor  (wild)  19,07  (neben  etwas  Zucker),  Mai- 
wurzel von  Lappa  minor  kein   InuUn,    aber  Zucker   und  Levulin 

11%. 

Den  Inulingehalt  käuflicher  Radix  Carlinae  acaulis  und  Rad. 

Arnica  montanae  bestimmte  Dragendorff  zu  21,9  resn.  9,7% 
der  Trockensubstanz.  Georginenknollen  gaben  im  Herbste  bis 
42,51  o/o  Inulin,  im  folgenden  Frühjahr  nur  1,95%  (neben  17% 
Levulin  und  14%  Zucker).  Noch  nicht  ausgetriebene  Erdäpfel  im 
April  lieferten  nur  1,1 — 1,4%  Inulin  neben  43,9%  inactiver  zu- 
ckerartiger Substanz,  von  im  Garten  cultivirten  Topinamburs  lie- 
ferten Anfang  August  das  Hauptrhizom  8,42%  (neben  11,35%  Le- 
vulin und  Zucker),  die  Fibrillen  höchstens  4,5 ^/o  (neben  3,71% 
L.  und  Zucker),  Stolonen  mit  den  Anfängen  der  Knollen  9,26% 
(neben  23,7%  L.  und  Zucker). 

Von  den  auf  Vorkommen  und  Verwendung  im  pflanzlichen 
Organismus  bezüglichen  Angaben  abgesehen,  erweitem  die  Arbei- 
ten von  Dragendorff  und  Prantl,  und  zwar  vorzüglich  die  des 
Ersteren,  auch  sehr  erheblich  unser  Wissen  über  die  Eigenschaf- 
ten und  das  chemische  Verhalten  des  Inulins. 

Zur  Darstellung  dieses  Korpers  bezeichnet  Dragendorff  als 
das  beste  Material,  wenn  man  das  Inulin  möglichst  rein  weiss  er- 
halten will,  den  im  Herbst  bereiteten  Saft  der  Dahlienknollen,  als 
das  billigste,  wenn  es  nicht  auf  vollkommene  Reinheit  ankommt, 
die  käufliche  getrocknete  Cichorium-  und  Taraxacuöi- Wurzeln,  die 
gepulvert  durch  V2 — Istündige  Digestion  mit  Wasser  von  etwa  30® 
hinreichend  extrahirt  werden  und  denen  sich  durch  voraufgehende 
Behandlung  mit  kaltem  Wasser  viel  fremde  Stoffe,  freilich  mit 
Einbusse  von  etwas  Inulin  und  ohne  dass  die  Beseitigung  des  Sy- 
nanthereenschleims  eine  vollständige  wäre,  entziehen  lassen.  Bei 
Gebrauch  von  Rad,  Enulae  als  Darstellungsmaterial  erwies  sich 
Behandlung  mit  Alkohol  besonders  zweckmässig.  Für  die  Gewin- 
nung ist  es  nach  Dragendorff  von  Interesse,  dass  das  Inulin  aus 
seinen  Lösungen  durch  Abkühlen  nicht  vollständig  und  in  Gemein- 
schaft mit  Salzen  und  stickstoffhaltigen  Stoffen  abgeschieden  wird, 
die  durch  vorheriges  Aufkochen  mit  Kohle,  kohlensaurem  Kalk, 
Ammoniak  sich  nicht  vöHig  entfernen  lassen,    dass  Alkohol  in 
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0/0  grossen  Mengen  und  Holzgeist  zwar  das  Inulin  aus  wässriger  Lö- 
1er  sung  vollständiger,  aber  auch  den  Synanthereenschleim  fällen,  und 
r).  •  dass  der  letztere  durch  fractionirte  Fällung  mit  Alkohol,  der  ihn 
nd  leichter  präcipitirt,  besonders  gut  bei  dem  Georginenknollensafte, 
der  im  Herbst  überhaupt  wenig  davon  enthält,  in  Gemeinschaft  mit 
ie-  Albuminaten,  und  noch  besser  durch  Fällung  mit  Bleiessig  (wo- 
ng  durch  aber  die  Darstellung  wegen  des  langsamen  Filtrirens  der 
it-  .  Flüssigkeit  erschwert  wird)  fortgeschafift  wird.  Es  besteht  daher, 
[le  auf  diesen  Gesichtspunkten  beruhend,  Dragendorff's  Verfahren 
jn  zur  Darstellung  blendend  weissen  Inulins  darin,  dass  man  die  gut 
gewaschenen  und  zerriebenen  Herbstknollen  von  Dahlia  schnell 
;-  auspresst,  den  durch  12 — ISstündiges  Abstehen  geklärten  Saft  mit 
a  höchstens  dem  gleichen  Vol.  80 — 88%  Alkohol  vom  Synanthereen- 
[.  schleim  etc.  reinigt,  schnell  filtrirt  und  colirt,  und  dann  durch  2 
Q  weitere  Volumina  gleich  starken  Alkohols  das  Inulin  präcipitirt,  den 
Niederschlag  mit  etwa  70o/o  W^eingeist  aussüsst,  möglichst  schnell 
f,  bei  höchstens  30°  über  Schwefelsäure  oder  in  einem  trocknen  Luft- 
f^  ströme  trocknet  oder  noch  besser  durch  eine  Centrifugale  aus- 
[s         schwingt. 

f^  Prantl  bezeichnet  als  bestes  Darstellungsverfahren,    die  zer- 

ji  riebenen  oder  zerschnittenen  Dahlienknollen  mit  dem  gleichen  Vo- 
lumen Wasser  langsam  zum  Sieden  zu  erhitzen  (zweckmässig  unter 
Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Kalk)  und  das  Auskochen  mit  er- 
neuten Portionen. Wasser  so  lange  fortzusetzen,  bis  eine  filtrirte 
Probe  des  Decocts  durch  Alkohol  nicht  mehr  gefällt  wird,  die  Ab- 
kochungen eine  Zeitlang  stehen  zu  lassen,  von  dem  sich  bildenden 
Bodensatze  abzugiessen,  rasch  zu  filtriren,  und  das  Filtrat  bis  zur 
I  Bildung  einer  Haut  auf  der  Oberfläche  einzuengen,    den  nach  24- 

stündigem  Stehen  resultirenden  dicken  Brei  mit  Wasser  zu  verdün- 
^  nen,    den  gebildeten   gelblich  weissen  Bodensatz  auf  einem  Filter 

mit  Wasser,  dem  etwas  Alkohol  zugesetzt,  auszuwaschen,  und  zu 
weiterer  Reinigung  von  Neuem  in  viel  heissem  Wasser  aufzulösen, 
5  mit  etwas  Thierkohle  zu  kochen,  filtriren,  einzuengen  und  mit  kal- 

tem Wasser  zu  fällen,  das  Verfahren  so  lange  wie  nöthig  zu  wie- 
g  derholen,   und  schliesslich  in  flacher  Porcellanschale  anfangs  bei 

50°,  bis  das  Inulin  ein  weisses  Pulver  bildet,  zu  trocknen,  dann 
g  bei  hoher  Temperatur  (bis  120^)  zu  trocknen.  Es  ist  dies  Verfah- 
0  ren  jedoch  im  Wesentlichen  eine  Modification  des  schon  1809  von 

g  Funke  angegebenen  und  identisch  mit  dem  von  Wittstein  für 

j  die  Taraxacum- Wurzel  benutzten. 

Sehr  genau  beschreibt  Prantl  die  Molecularsiructur  des  aus 
j  seinen  Lösungen   abgeschiedenen    Inulins,    die  bekanntlich   schon 

j  1863  durch  Öachs   als  eine  krystallinische  (die  sog.  Sphärokry- 

stalle  stehen  in  einer  Linie  mit  den  Krystallisationen  des  Leucins, 
j     "    Magnesiumurats,  des  Kreatinin-Chlorzinks,  des  Wawellits  u.  a.)  er- 
kannt ist;   doch  glauben  wir,  da  wesentliche  Differenzen  zwischen 
der  bereits  in   botanische  Lehrbücher  übergegangenen  älteren  Be- 
'  Schreibung  von  Sachs  und  derjenigen  von  Prantl  nicht  existiren, 

[  auf  das  Original  selbst  verweisen  zu  dürfen. 

Pharmaceatiaehe  r  Jahresbericht  fttr  1870.  2 
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Das  specifische  Gewicht  des  wasserfreien  Inulins  fand  Drag en- 
dorff  =  1,4t;  dasjenige  wässriger  Inulinlösungen  bei  10%  Inulin 
^  1,03967,  bei  5o/o  ^  1,01991,  bei  2,5o/o  ==  1,01014,  bei  2%  =z 
1,00811  und  bei  1%  =  1,00408. 

Die  elementare  Zusammensetzung  des  Inulins  wird  von  D ra- 
ge ndor  ff  wiederum  nach  seinen  Analysen  =  Ci^H^oQio  angege- 
ben und  der  Wassergekalt  der  lufttrocknen  Präparate  nicht  auf 
chemischer  Verbindung,  sondern  nur  auf  der  Hygroscopicität  des 
Inulins  beruhend  bezeichnet.  Auch  Prantl  zieht  das  Bestehen 
verschiedener  Hydratzustände  in  Zweifel.  Dagegen  glaubt  D ra- 
gender ff  zwei  Modificationen  des  Inulins  annehmen  zu  müssen, 
eine  krystalltnisch-schwerlösliche  und  eine  amorph-leichtlösliche,  von 
denen  die  letztere,  und  zwar  oft  in  sehr  concentrirter  Solution  in 
den  Pflanzen  selbst  vorkommt  und  aus  der  krystallinischen  durch 
Erwärmen  bei  Temperaturen  über  5Q=— 55°  hervorgeht,  selbst  aber 
durch  Zumischen  von  Wasser,  Alkohol,  Glycerin,  durch  Berührung 
mit  Staub,  Eis  u.  s.  w.  wieder  in  die  erstere  zurückverwandelt  wird. 
Die  Thatsachen,  welche  zu  dieser  Annahme  drängen  und  durch 
dieselbe  ihre  Erklärung  finden,  sind  die,  dass  bei  Steigerung  der 
Temperatur  das  Lösungsvermögen  des  Wassers  sich  nicht  allmälig 
steigert,  sondern  zwischen  50—55°  sich  plötzlich  ändert,  dass  heiss^ 
bereitete  concentrirte  Lösungen,  wenn  sie  in  mit  Baumwolle  verstopf- 
ten Flaschen  der  Ruhe  überlassen  oft  in  sehr  langer  Zeit  kein  Inu- 
lin absetzen,  wohl  aber  beim  Erkalten  an  der  Luft  durch  den  An- 
stoss  der  in  dieser  schwebenden  Partikelchen,  endlich  dass  bei  dia- 
lytischen  Versuchen  sich  warmbereitete  Inulinsolutionen  ganz  ana- 
log den  coUoidalen  Körpern  verhalten  und  aus  concentrirten  Lö- 
sungen (2 — 12  Proc.)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  das  Diffusat 
nur  so  viel  Inulin  (durchschjiittlich  0,25  Proc.)  überwandert,  als 
dasselbe  Wasserquantum  zu  normaler  Lösung  aufnehmen  kann. 
Die  geringe  Diffusionstähigkeit  des  Inulins  hat  auch  Prantl  con- 
statirt. 

Besonders  interessant  sind  die  Resultate  der  Versuche  D ra- 
gender ff 's  über  das  Verhalten  des  Inulins  beim  Erwärmen,  inso- 
fern dadurch  manche  ältere  Angaben  berichtigt  und  zugleich  neue 
Anhaltspunkte  über  die  Stellung  des  Inulins  zu  andren  Kohlehy- 
drate gewonnen  werden,  welche  freilich  der  Zusammenstellung  die- 
ser von  Seiten  Prantl's  in: 

1)  gährungsfähige  Zucker,  welche  Kupferlösung  reduciren  (Gly- 
cose,  Levulose); 

2)  nicht  gährungsfähige  krystallisirende  Substanzen,  welche  die 
Kupferlösung  nicht  reduciren  (Rohrzucker,  mit  Säuren  Glykose  und 
Levulose  gebend;  Inulin,  mit  Säuren  Levulose  gebend); 

3)  organisirte  Gebilde,  welche  eine  den  Kohlehydraten  ent- 
sprechende empirische  Zusammensetzung  haben  und  ihren  Reactio- 
nen  gemäss  in  sehr  engem  Zusammenhange  stehen  (Amylum  und 
Cellulose) 

und  der  damit  versuchten  Trennung  des  Inulins  vom  Amylum  nicht 
das  Wort  reden,   vielmehr  neue  Analogien  dieser  beiden  isomeren 
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(oder  polymerea)  Körper  begründen.  Nach  Dragendorff  kann 
reines  trocknes  Inulin  stundenlang  auf  100°  ohne  Verändenmg  er- 
wärmt werden,  und  schmilzt  bei  165°  zu  einer  gummiartigen  IMbissey 
die  sich  von  der  durch  Eindampfen  wässriger  Solution  erhaltenen 
nicht  unterscheidet  und  weder  Dextrin  noch  Zucker  enthält ;  über 
170^  verwandelt  es  sich  jedoch  schwerer  als  etwas  mit  Wasser  be-^ 
feuchtetes  Inulin,  in  eine  caramelartige  Masse.  Der  durch  wieder-* 
holte  Behandlung  des  Inulins  mit  warmem  Wasser  bewirkte  lieber-* 
gang  in  Levulose  kommt  namentlich  bei  Zuhülfenahme  v^stärkten 
Druckes  (in  zugeschmolzenem  Glasrohr)  rasch  zu  Stande;  doch 
treten  daneben  noch  zwei  als  Zwischenstufen  zwischen  dem  Inulin 
und  Zucker  zu  betrachtende  Körper  auf,  nämlich  das  schon  1866 
von  Ville  und  Joulie  in  den  Knollen  von  Helianthus  tuberosua 
aufgefundene  Levulin  und  eine  noch  näher  zu  untersuchende ,  von 
Dragendorff  Metinulin  getaufte  Substanz,  die  besonders  bei  nicht 
zu  langem  Erhitzen  entsteht,  durch  Alkohol  gefällt  wird  und  beipi 
Erwärmen  etwas  leichter  als  Inulin  in  Fruchtzucker  umgewandelt 
wird,  auch  etwas  reduoirend  auf  salpetersaures  Quecksilberoxydul, 
Goldchlorid  und  Palladiumnitrat  wirkt,  ^as  Inulin  nicht  thut. 
Dragendorff  sieht  in  dieser  Bildung  eine  Analogie  zu  der  Ueber- 
führung  des  Amylums  in  Glykose,  indem  auch  hierbei  Zwischen- 
glieder entstehen,  von  denen  das  Amylidin  dem  Metinulin  und  das 
Dextrin  dem  LevuUn  entspricht.  Von  diesen  .Zwischenproducten 
hat  Dragendorff  das  Metinulin  in  den  Pflanzen,  welphe  Inulin 
führen,  nicht  nachweisen  können,  während  er,  wie  schon  oben  an** 
geführt  wurde,  das  Levulin  im  Frühjahr  bei  Inula  Helenium,  Dah- 
lia,  Helianthus  tuberosus,  Bardana  und  Taraxacum  constatirte,  dai^ 
somit  als  ein  natürlich  vorkommender  Pflanzenstoff  anzusehen  ist 
und  sich  wahrscheinlich  noch  in  mancher  Synantheree  finden  wird« 
Dass  Levulin  in  denselben  nicht  überall  das  Mittelglied  zwischen 
Inulin  und  Fruchtzucker  darstellt,  geht  daraus  hervor,  dass  der  in 
den  Topinamburs  vorkonmxende  Zud^er  rechtsdrehend  ist  und  bei 
Behandlung  mit  Säuren  so  stari^  linksdrehend  wie  vorher  rechts«- 
drehend  wird,  wie  auch  in  Taraxacum  eine  eigenthümUche  Zucker*- 
art  vorkommt.  Auch  bei  Ueberführung  des  Inulins  in  Zucker  duicli 
Einwirkung  verdünnter  unorganischer  oder  organischer  Säuren,  wel- 
che ungleich  leichter  als  die  entsprechende  des  Stärkmehls  erfolgt» 
entstehen  die  oben  genannten  Zwischenglieder;  doch  ist  es  nicht 
möglich,  die  Bildung  von  Zucker  aus  Inulin  in  den  Pflanzen  auf 
vermehrte  Acidität  zurückzuführen ,  wie  es  andrerseits  nicht  mög- 
lich ist,  darin  die  Wirkung  bekannter  Fermente  zu  sehen,  da  Dia-^ 
stase,  Hefe,  Emulsin,  Speichel  u.  s.  w.  nur  eine  sehr  geringe  sacchar- 
rificirende  Wirkung  auf  InuUn  ausüben. 

Bezüglich  der  lösenden  Wirkung  concenirirter  Schwefehäure 
auf  Inulin  hält  Dragendorff  es  für  wahrscheinlich,  dass  dabei 
Bildung  von  InuUnschwefehäure  erfolgt.  Ein  Nitrosubstitutions- 
product  erhielt  er  durch  Einwirkung  rauchender  Salpetersäure  nicht, 
während  Salpetersäure  von  1,2 — 1,3  spec.  Gew.  beim  Erhitzen  zur 
Bildung  von  Ox^tlsäure,  Zuckersäure  und  Kohlensäure  führte. 

2* 
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Dass  Jod  ohne  alle  Parbenreaction  auf  Inulin  ist  und  auch 
dasselbe  nicht  löst,  wird  von  Dragendorff  und  Prantl  hervor- 
gehoben. 

Hinsichtlich  der  lösenden  Wirkung  von  Kalilauge  und  Natron- 
lauge, in  welcher  Alkohol  einen  gelblichen,  harzig  zusammenbal- 
lenden, in  reinem  Wasser  löslichen  Niederschlag  erzeugt,  nimmt 
Dr'agendorff  das  Vorhandensein  eines  Inulais  an,  wofür  auch  das 
Factum  spricht,  dass,  wenn  man  gepulvertes  Inulin  in  Autoclamen 
mit  einer  Lösung  von  4  Proc.  Kalihydrat  24  Stunden  erhitzt,  eine 
Lösung  nicht  erfolgt,  wohl  aber  die  resultirende,  auch  nach  gründ- 
lichem Auswaschen  mit  Alkohol  kalihaltige  Masse,  sich  in  Wasser 
löst.  Ein  Inulat  von  bestimmter  Zusammensetzung  wurde  nicht  er- 
halten. Die  in  den  Lösungen  der  Inulate  des  Kaliums  und  Na- 
triums mit  verschiedenen  Metallsalzen  erhaltenen  Niederschläge  er- 
wiesen sich  theilweise  ebenfalls  als  Inulate,  doch  war  ihre  Rein- 
darstellung nicht  möglich,  da  sie  während  des  Auswaschens  mit 
Wasser  zersetzt  werden. 

Die  Krystalle  des  Bariuminulats  werden  von  Prantl  ausführ- 
lich beschrieben,  worüber  man  im  Original  nachsehen  mag. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  des  von  Dragendorff  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Inulins  in  Pflanzentheilen  eingeschla- 
genen Wegs,  der  genauere  Resultate  liefert  als  die  früher  benutzte 
Methode  der  Abkühlung.  15—20  Grm.  gepulverter  inulinhaltiger 
Wurzeln  werden  mit  Wasser  bis  zur  Erschöpfung  ausgekocht  (nicht 
zu  lange  1),  die  filtrirten  oder  colirten  Auszüge  im  Wasserbade  zur 
Syrupconsistenz  eingeengt,  mit  dem  dreifachen  Volumen  Weingeist 
von  85—98  Proc.  Tr.  gemengt  und  24—48  Stunden  kalt  gestellt; 
das  ausgeschiedene  Inulin  abfiltrirt,  mit  Weingeist  von  60—70 
Proc.  ausgewaschen  und  (nach  genauen  Bestimmungen  Dragen- 
dorff's)  angenommen,  dass  in  je  100  Cc.  des  Filtrates  0,1  Grm. 
Inulin  gelöst  geblieben  ist,  den  man  später  in  Rechnung  bringt. 
Es  wird  dann  der  Inulinniederschlag  mit  30—40  Th.  verdünnter 
Schwefelsäure  (1  :  80—200)  etwa  V2  St.  auf  100°  erwärmt,  wenn 
nöthig  filtrirt  und  der  entstandene  Zucker  durch  Titriren  mit  Feh- 
lingschei*  Solution  ermittelt. 

Auch  das  Levulin  räth  Dragendorff  an,  nicht  als  solches, 
sondern  als  Zucker  quantitativ  zu  bestimmen. 


Pektinstoffe,  Von  den  hierhergehörigen  Körpern  hat  Scheib- 
ler (Polyt.  Centralblatt  1870  S.  130)  die  Metapektinsäure  (Zellen- 
säure (Jahresb.  für  1860  S.  8)  und  den  Pektinzucker  (Jahresb.  für 
1868  S.  16)  aus  Zuckerrüben -dargestellt  und  genauer  charakterisirt. 

Die  Metapektinsäure  wurde  auf  die  Weise  erhalten,  dass 
Scheibler  ausgepresstes  Rübenmark  mit  Kalkmilch  erhitzte,  das 
Filtrat  davon  mit  kohlensaurem  Ammoniak  fällte,  den  ausgeschie- 
denen kohlensauren  Kalk  abfiltrirte,  das  Filtrat  mit  Bleiessig  aus- 
fällte, das  abgeschiedene  metapektinsäure  Bleioxyd  abfiltrirte,  aus- 
wusch, in  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzte,  die  abfiltrirte 
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Lösung  der  frei  gemachten  Säure  durch  Thierkohle  entfärbte  und 
wieder  filtrirte. 

Die  abfiltrirte  Lösung  der  Metapektinsäure  ist  farblos^  reagirt 
stark  sauer,  schmeckt  aber  nur  wie  eine  Gummilösung  fade^  und 
besitzt  ein  so  starkes  Rotationsvermögen  nach  Links,  dass  durch  1 
Theil  davon  das  rechts  dreheude  Vermögen  von  lV2Th.  Rohrzucker 
neutralisirt  wird,  auch  wenn  man  sie  mit  Alkalien  oder  Erden  ge- 
sättigt und  selbst  übersättigt  hat.  Beim  Verdunsten  krystalliart 
die  Säure  nicht,  sondern  sie  bleibt  als  eine  schleimige  und  klebrige 
Masse  zurück,  welche  schliesslich  zu  einer  farblosen  und  gesprun- 
genen Substanz  austrocknet.  Die  Metapektinsäure  zersetzt  kohlen- 
saure Salze,  bildet  mit  den  Alkalien,  Baryt,  Strontian,  Kalk  und 
Kupferoxyd  in  Wasser  lösliche  Salze,  auch  werden  die  Lösungen 
der  metapektinsauren  Alkalien  durch  Bleizucker  und  Bleiessig  nicht 
eher  gefällt,  als  bis  noch  Ammoniak  zugefügt  wird. 

Die  Metapektinsäure  reducirt  die  Fehling'sche  alkalische  Kur 
pferlösung  nicht,  aber  sie  ist  ein  Glucosid,  und  wird  sie  mit  ver- 
dünnten Mineralsäuren  oder  starken  organischen  Säuren  gekocht, 
so  spaltet  sie  sich  in  eine  noch  nicht  forschte  Säure  und  in  den 

Pekiinzucker  oder  Pektinose,  welcher  erhalten  wird,  wenn  man 
die  hinreichend  mit  Schwefelsäure  gekochte  Lösung  der  Metapek- 
tinsäure mit  kohlensaurem  Baryt  sättigt,  den  schwefelsauren  Baryt 
abfiltrirt,  aus  dem  Filtrat  das  Barytsalz  der  abgespaltenen  Säure 
durch  90procentigen  Alkohol  ausfällt,  filtrirt  und  das  Filtrat  zum 
Erystallisiren  verdunstet. 

Der  Pektinzucker  bildet  lange,  farblose,  glänzende,  spröde, 
meist  strahlig  gecwdnete  gerade  Prismen  mit  zweiflächiger  Zu- 
spitzung, welche  zwischen  den  Zähnen  knirschen,  angenehm  aber 
weniger  süss  schmecken  wie  Rohrzucker.  In  kaltem  Wasser  ist 
der  Zucker  weniger  löslich,  aber  m  heissem  Wasser  so  reichlich, 
dass  eine  in  der  Siedhitze  gesättigte  Lösung  beim  Erkalten  kry- 
ßtallisirt.  Die  Lösung  von  1  Theil  dieses  Zuckers  rotirt  eben  so 
stark  nach  Rechts,  wie  die  von  1,6  Theilen  Rohrzucker.  Bei  der 
Analyse  wurde  dieser  Zucker  nach  der  Formel  C'2H240'2  zusam- 
mengesetzt gefunden,  und  ist  dieser  Zucker  mithin  eine  interessante 
ModMcation  von  Traubenzucker. 

Durch  Salpetersäure  wird  dieser  Zucker  zu  Oxalsäure  oxydirt. 
Beim  Erhitzen  wird  er  mit  dem  Geruch  nach  Garamel  zerstört. 
Er  ist  mit  Hefe  nicht  weingährungsfähig,  und  180  Theile  (=  1  Atom) 
reduciren  aus  der  Fehüng'schen  alkalischen  Kupferlösung  443,4 
Theile  (=  11,17  Atome)  Kupferoxyd  zu  Kupferoxydul. 

Ein  Weiteres  über  diese  beiden  Körper  und  namentlich  über 
die  wichtige  Bedeutung  derselben  bei  der  Rüben-Zuckerfabrikation 
muss  in  der  Abhandlung  nachgelesen  werden. 

Chlorophyll.  Die  Resultate,  welche  Fremy  (Jahresb.  fiir  1860 
S.  8  und  1865  S.  7)  nach  seinen  Versuchen  über  die  chemische 
Natur  dieses  in  der  Pflanzenwelt  so  allgemein  vorkommenden  grü- 
nen Farb8t<^  formulirte,  und  welche  dann  auch  Ludwig  und  Kro- 
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mayer  (Jahresb.  für  1861  S.  7)  gleich  darauf  bestätigten,  sind 
von  A.  Ae  (Archiv  der  Pharmac.  CXCII,  163)  einer  mikrochemi- 
schen Prüfung  unterzogen  worden  und  hat  Derselbe  diese  auch  auf 
die  damit  im  genetischen  Zusammenhange  stehenden  blauen,  gel- 
ben, violetten  und  rothen  Farben  der  Blätter  etc.  ausgedehnt.  Es 
hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  das  Chlorophyll  allerdings  kein 
mnfacher  organischer  Körper,  sondern  aus  2  organischen  Atom- 
complexen  combinirt  ist,  einem  blauen  und  einem  gelben,  welche 
Fremy  Phyllocyanin  und  Phylloxanihin  nannte,  während  Ae  die 
Namen  Cyanophyll  und  Xanihophyll  als  zweckmässiger  dafür  ge- 
v\rählt  hat,  dass  aber  die  Verhältnisse  derselben  von  Fremy  etc. 
nicht  richtig  beobachtet  und  angegeben  worden  sind. 

Ae  hat  diese  beiden  Constituenten  des  Chlorophylls  nicht  iso- 
lirt  und  analysirt,  aber  nachgewiesen,  dass  sie  in  den  Zellen  nichts 
wie  Wigand  erkannt  haben  wollte,  aus  Gerbsäure,  sondern  aus 
dem  Protoplasma  erzeugt  werden,  dass  sie  femer  daraus  in  einer 
bestimmten  relativen  (atomistisch  noch  nicht  ausdrückbaren)  Quan- 
tität in  einerlei  Zelle  neben  einander  entstehen,  und  dass  sie  nach 
jener  Quantität  im  Erzeugungsmomente  zur  unmittelbaren  Berührung 
kommen  müssen,  wenn  sie  sich  zu  wahrem  Chlorophyll  vereinigen 
sollen.  Geschieht  ihre  Erzeugung  nicht  zugleich  und  nach  jenen 
bestimmten  relativen,  sondern  hinter  einander  und  nach  anderen 
Verhältnissen,  so  können  beide  Körper  auch  getrennt,  allein  oder 
neben  daraus  erzeugtem  Chlorophyll,  in  einerlei  Zelle  vorkommen. 

Das  Cyanophyll  wird  durch  Säuren  verändert  und  zunächst  in 
den  rothen  Körper  verwandelt,  welcher  Brythrophyll  genannt  wor- 
den ist,  woraus  hervorgeht,  dass  atich  dieser  rothe  Köi-per  keinen 
Zusammenhang  mit  Gerbsäure  hat,  wie  solches  Wigand  einmal 
beobachtet  zu  haben  angab.  Durch  den  Einfluss  von  Säuren  er- 
fährt das  Erythrophyll  noch  weitere  Verwandlungen  bis  endlich  zu 
farblosen  Producten.  Wo  also  einmal  in  den  Blättern  isolirtes 
Cyanophyll  und  daneben  eine  organische  Säure  lauftritt,  erfolgt 
stets  eine  Röthüng  derselben,  und  ist  Oxalsäuze  oder  saures  oxal- 
saures  Kali  die  gewöhnliche  Ursache  davon,  indem  Oxalsäure  und 
andere  Pflanzensäuren  die  Verwandlung  des  Cyanophylls  in  Ery- 
throphyll etc.  nur  sehr  langsam  bewirken,  während  starke  Mine- 
ralsäuren die  Verwandlung  bis  zu  farblosen  Producten  sehr  rasch 
hervorbringen,  und  wenn  daher  Fremy  etc. 'das  Chlorophyll  durch 
Aether  und  Salzsäure  in  die  von  ihnen  Phyllocyanin  und  Phyllo- 
xanthin  genannten  beiden  Constituenten  gespalten  zu  haben  ange- 
ben, so  kann  solches  nur  auf  einer  irrthümüchen  Beobachtung  be- 
ruhen. Es  kann  wohl  durch  die  Salzsäure  ein  Blaugrün  entste- 
hen, aber  dasselbe  ist,  wie  schon  bekannt,  ein  Product  aus  dem 
Xanthophyll  (Blattgelb),  indem,  wie  gesagt,  das  Cyanophyll  durch 
die  Salzsäure  zuerst  in  Erythrophyll  und  darauf  in  farblose  Pro- 
ducte  übergehen  würde. 

Gleichwie  Anderen  ist  es  auch  Ae  nicht  geglückt,  das  Chlo- 
rophyll weder  in  Cyanophyll  und  Xanthophyll  ohne  Veränderung 
derselben  zu  zerlegen,   noch  selbstverständlich  daraus  wieder  zu 
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regeneriren,  aber  Ae  hat  in  den  Zellen  der  Blätter  alle  genannten 
Körper  (Chlorophyll,  Cyanophyll,  Xanthophyll,  Erythrophyll)  theils 
einzeln  und  theils  mehr  oder  weniger  neben  einander  beobachtet 
und  deren  Veränderungen  verfolgt. 

Durch  das  Auftreten  dieser  Farbstoffe  einzeln  oder  neben  ein- 
ander in  verschiedenen  Verhältnissen  erklären  sich  nun  leicht  die 
Farben  der  Blätter,  wie  sie  sowohl  aus  den  einzelnen  Stoffen  als 
auch  aus  ihren  Mischungen  hervorgehen  müssen,  worin  übrigens 
Glima,  Boden,  Wärme,  Kälte,  Sonnenlicht,  Schatten  etc.  auch  man- 
nichfache  Abänderungen  begründen  können. 

Das  Speciellere  hierüber  muss  in  der  interessanten  Abhand- 
lung nachgelesen  werden. 

Harze.  Das  Verhalten  der  gewöhnlichen  Harze  (Copal,  Bern- 
stein, Dammar,  Colophonium,  Schelllack,  Elemi,  Sandarak,  Mastix 
und  Garnauba- Wachs)  beim  Zerreiben,  beim  Erhitzen,  gegen  sie^ 
dendes  Wasser,  gegen  Alkohol  von  0,846,  Aether,  Essigsäure,  Na- 
tronlauge von  1,075,  Schwefelkohlenstoff,  Terpenthinöl,  gekochtes 
Leinöl,  Steinkohlen-Benzin,  Petroleum- Aether,  Schwefelsäure  von 
1,842,  Salpetersäure  von  1,332  und  gegen  AmmoniakUquor  ist  von 
Sacc  (Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  XVI,  421)  untersucht  worden 
und  hat  er  gefanden, 

1)  dass  sie  sich  sämmtlich  zu  Pulver  zerreiben  lassen  (einige 
Sorten  von  Elemi  aber  doch  wohl  nicht), 

2)  dass  beim  Erhitzen  der  Bernstein,  Schelllack,  Elemi,  San* 
darak  und  Mastix  mit  Aufblähen,  dagegen  Copal,  Dammar,  Colo- 
phonium und  Camauba- Wachs  ruhig  schmelzen, 

3)  dass  im  siedenden  Wasser  nur  das  Camauba- Wachs  schmilzt, 
das  Colophonium  halbflüssig  wird,  die  übrigen  Harze  sich  aber  nicht 
darin  verändern. 

4)  dass  sich  in  dem  Alkohol  der  Damtaar  und  Bernstein  nieht 
lösen,  Copal  zusammenbackt,  Elemi  und  Camauba- Wachs  schwer, 
aber  Colophonium,  Schelllack,  Sandarak  und  Mastix  leicht  lösen. 

5)  dass  in  dem  Aether  der  Bernstein  und  Schelllack  unlöslich 
sind,  Copal  aufschwillt,  Camauba- Wachs  schwerlöslich  ist,  und  Dam- 
mar, Colophonium,  Elemi,  Sandarak  und  Mastix  sich  leicht  lösen. 

6)  dass  Essigsäure  das  Colophonium  zum  Aufschwellen  bringt, 
aber  auf  die  übrigen  Harze  keine  Wirkung  hat. 

7)  dass  die  Natronlauge  den  Schelllack  leicht,  das  Colopho- 
nium schwer  und  die  übrigen  Harze  nicht  auflöst. 

8)  dass  in  Schwefelkohlenstoff  der  Bernstein  und  Schelllack 
sich  nicht  lösen,  der  Copal  anschwellt,  Elemi,  Sandarak,  Mastix 
und  Camauba- Wachs  sich  schlecht,  aber  Dammar  und  Colopho- 
nium leicht  lösen» 

9)  dass  Terpenthinöl  weder  Bernstein  noch  Schelllack  auflöst, 
Copal  zum  Aufquellen  bringt,  aber  Dammar,  Colophonium,  Elemi, 
Sandarak  und  Camauba- Wachs  gut  und  Mastix  sehr  gut  auflöst. 

10)  dass  siedendes  Leinöl  auf  Copal,  Bernstein  und  Camauba^ 
Wachs  nicht  wirkt,  aber  Schelllack,  Elemi  und  Sandarak  schwer, 
und  Dammar,  Colophonium  und  Mastix  leicht  auflöst 
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11)  dass  Steinkohlen-Benzin  weder  Gopal  und  Bernstein  noch 
Schelllack  auflöst,  aber  Elemi  und  Sandarak  schlecht,  Carnauba- 
Wachs  besser,  und  Dammar,  Golophonium  und  Mastix  sehr  gut 
auflöst. 

12)  dass  Petroleumäther  auf  Copal,  Bernstein  und  Schelllack 
nicht  wirkt,  Golophonium,  Elemi,  Sandarak  und  Garnauba- Wachs 
schlecht  löst,  und  Dammar  und  Mastix  gut  aufzulösen  vermag. 

13)  dass  die  Schwefelsäure  auf  Garnauba- Wachs  nicht  wirkt, 
dagegen  alle  anderen  Harze  mit  mehr  oder  weniger  dunkelbrauner 
Farbe,  und  nur  Dammar  mit  lebhaft  rother  Farbe  auflöst. 

14)  dass  die  Salpetersäure  das  Garnauba- Wachs  strohgelb,  das 
Elemi  schmutziggelb,  Mastix  und  Sandarak  hellbraun  färbt,  auf 
die  übrigen  Harze  aber  nicht  wirkt. 

15)  dass  der  Ammoniakliquor  auf  Bernstein,  Dammar,  Schell- 
lack, Elemi  und  Garnauba- Wachs  nicht  wirkt,  Gopal,  Sandarak  und 
Mastix  aufquellt  und  dann  löst,  und  das  Golophonium  leicht  löst. 

Durch  diese  Reactionen  sollen  sich  alle  diese  Harze  leicht  auf 
ijbre  Reinheit  prüfen  lassen. 

Gerbsäuren,  Eine  Preisaufgabe:  „Beurtheilung  der  analyti- 
schen Methoden,  welche  zur  Bestimmung  des  in  dem  Caiechu, 
Kino,  der  Raiankia  und  einigen  anderen  gebräuchUchen  Droguen 
vorhandenen  Gerbstoffs  zur  Verfügung  stehen"  ist  von  Günther 
(Pharmaceut.  Zeitschrift  für  Russland  IX,  161—172;  193 — 205  und 
225—236)  so  erfolgreich  bearbeitet  worden,  dass  seine  Abhandlung 
mit  der  goldenen  Suworow-Medaille  gekrönt  wurde. 

In  der  37  Seiten  umfassenden  Abhandlung  hat  derselbe  zu- 
nächst die  sämmtlichen  bisher  im  Allgemeinen  för  die  Bestimmung 
der  Gerbsäuren  aufgestellten  Methoden  von  PersDz,  Gauhe, 
Cech,  Risler-Beunat,  Fleck,  Fehling,  Müller,  Lipowitz, 
Hallwachs,  Schulze,  Monier,  Löwenthal,  Handke,  Ham- 
naer,  Löwe,  Gerland,  Wildenstein,  Mittenzwey,  Sackur, 
Gommaille,  Pribram,  Jacobson,  Stein,  Gintl  und  Wagner 
vorgeführt  und  in  ihrer  Anwendung  ganz  speciell  besprochen.  Ich 
habe  die  Methoden  dieser  Ghemiker  in  den  vorhergehenden  Jah- 
resberichten mitgetheilt  oder  doch  nachgewiesen  (vergl.  z.  B.  den 
Bericht  für  1866  S.  14  und  für  1868  S.  20)  und  kann  ich  daher 
in  Betreff  dieses  Abschnitts  einfach  darauf  und  auf  die  Abhand- 
lung hinweisen. 

Die  meisten  dieser  Methoden  hat  Günther  unberücksichtigt 
gelassen,  weil  sie  schon  von  den  übrigen  Autoren  theils  als  un- 
brauchbar und  theils  als  wenig  practisch  befunden  worden  waren, 
dagegen  die  von  Risler-Beunat,  Löwenthal,  Sackur,  Wag- 
ner, Schulze  und  Pribram  zur  Bestimmung  der  Gerbsäure  der 
Galläpfel^  des  Gatechvüs,  Kino^s,  des  Caffee^s^  der  RatanMawurzel, 
Tprmeniillwurzel  und  des  Sumachs  vergleichend  angewandt,  nach- 
dem er  zuvor  einige  Verhältnisse  derselben  in  Rücksicht  auf  Dar- 
stellung und  Beschaffenheit  aus  den  Angaben  der  Ghemiker,  die 
sie  aufstellten  und  chismisch  untersuchten,  besprochen  hatte. 
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Die  Bestimmungsmethoden  von  Pribram  und  Wagner  sind 
im  Jahresberichte  für  1866  S.  15  u.  17  und  für  1868  S.  20  aus- 
fuhrlich erörtert  worden,  und  die  der  anderen  so  eben  hier  ge- 
nannten Autoren  werde  ich  kurz  darstellen: 

Risler-Beunat's  Methode  involvirt  nur  eine  wichtige  Ver- 
besserung in  der  ursprünglich  von  Persoz  angegebenen,  und  mit 
derselben  wird  sie  folgendermaassen  ausgeführt: 

Man  löst  8  Grammen  Zinnchlorür  und  2  Grammen  Salmiak 
in  Wasser  auf,  verdünnt  die  Lösung  auf  1  Liter.  Mit  dieser  Lö- 
sung wird  die  Gerbsäurelösung  ausgefällt,  der  Niederschlag  abfil- 
trirt,  gewaschen,  bei  -f^lOO^  getrocknet,  gewogen,  nun  mit  salpe-  , 
tersaurem  Ammoniak  oxydirt,  das  erzeugte  Zinnoxy d  auf  Zinnoxy- 
dul berechnet  und  das,  was  dieses  nun  weniger  wägt  als  das  ge- 
fällte gerbsaure  Zinnoxydul  als  Gerbsäure  in  Kechnung  gebracht. 

Löwenthal  färbt  die  ^erbsäurehaltige  Flüssigkeit  mit  ein  we- 
nig des  feinsten  Lyoner  Indigcarmin  (Indigschwefelsäure),  versetzt 
dieselbe  dann  mit  einer  titrirten  Lösung  von  übermangansaurem 
Kali  (Chamaeleon) ,  bis  die  blaue  Farbe  der  Flüssigkeit  in  eine 
grüne,  darauf  in  eine,  olivengrüne  und  endlich  rasch  in  eine  roth- 
gelbe übergeht,  und  berechnet  nach  der  verbrauchten  Chamaeleon- 
lösung  den  dadurch  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirten  Gehalt 
an  Gerbsäure,  nach  Abzug  der  für  die  Oxydation  des  angewandten 
Indigcarmins  nöthig  gewesenen  Chamaeleonlösung.  Ohne  die  In- 
digcarminlösung  gehört  das  Verfahren  Monier  an,  aber  mit  der 
selben  als  Indicator,  dass  die  Gerbsäure  völlig  oxydirt  worden,  da- 
gegen Löwenthal. 

Sackur  fällt  .die  Gerbsäure  m  der  Wärme  mit  essigsaurem 
Eupferoxyd  und  berechnet  die  Menge  derselben  nach  dem  Gewicht 
des  gewaschenen  und  getrockneten  Niederschlags  mit  der  Annahme, 
dass  allemal  0,692  Grammen  Eupferoxyd  1  Gramm  Gerbsäure 
binden. 

Schulze  sucht  die  Fällung  der  Gerbsäure  mit  einer  Lösung 
von  Leim  durch  einen  Zusatz  von  Salmiak  vollständig  zu  machen. 
Er  löst  z.  B.  10  Grammen  Gerbsäure  in  einer  concentrirten  Lösung 
von  Salmiak  und  verdünnt  die  Flüssigkeit  mit  Salmiaklösung  bis 
zu  1  Liter;  anderseits  löst  er  10  Grammen  Leim  in  einer  concen- 
trirten Lösung  von  Salmiak  und  verdünnt  mit  Salmiaklösung  bis 
zu  ebenfalls  1  Liter.  Nun  misst  er  10  C.  C.  von  der  Gerbsäure- 
lösung ab,  schüttet  1  Theelöffel  voll  Sand  hinein  und  lässt  in  klei- 
nen Portionen  nach  einander  die  Leimlösang  titrirend  zutröpfeln, 
bis  keine  Fällung  mehr  stattfindet  100  G.  G.  der  Leimlösung  ent- 
sprechen 0,7812 urammen  Gallusgerbsäure,  dagegen  z.B.  1,3193 Gr. 
Gatechugerbsäure  etc. 

Die  bei  den  vielen  vergleichenden  Bestimmungen  der  Gerbsäure 
nach  diesen  verschiedenen  Methoden  erhaltenen  Resultate  ersieht 
man  am  besten  aus  der  folgenden  Uebersicbt.  £s  entsprechen 
nämlich  in  relativen  Gewichtstheilen 
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O  aai  dem 

1828n03.  79,8AGaO.   8S8,14PbO  SOeCinohonin  lOOLeim    Chamäleon 


Gallusgerbsänre 

534 

127- 

251 

808 

77 

32,5 

Catechugerbsäure 

248 

274 

491 

666 

132 

25 

Catechusäure 

— 

24 

Kinogerbsäure 

284 

272 

543 

130 

28 

Batanhiagerbsäure 

353 

248 

491 

2199 

132 

37 

Batanhiagerbsäure 

289 

279 

491. 

130 

34 

Caffeegerbsäure 

730 

■169 

237 



34 

Eichengerbsäure 

258 

260 

481 

1649 

130 

32 

Tormentillgerbsäure 

)493 

238 

403 

1478 

168 

35 

Sumachgerbsäure 

510 

126 

235 

908 

171 

33 

und  an  diese  Resultate  knüpft  nun  Günther  als  Beantwortung  der 
eigentlich  aufgestellten  Preisfrage  endlich  die  folgenden  Schlüsse: 

Keine  der  bisher  angegebenen  Methoden  ist  für  alle  Gerbsäu- 
ren gleich  empfehlenswerth,  und  jede  für  eine  Gerbsäure  ermittelte 
Bestimmungs-  und  Berechnungsweise  kann  in  Betreff  der  letzteren 
füi*  keine  andere  Gerbsäure  in  gleicher  Art  verwandt  werden.  Man 
begeht  also  grosse  Fehler,  wenn  man  die  Ermittelungen  von  der 
Gällusgerbsäure  ohne  Weiteres  als  eine  Norm  für  andere  Gerbsäu- 
ren aufstellt. 

Bei  den  Galläpfeln  wird  die  Gallussäure  durch  Haut  mögli- 
cherweise zum  Theil  mit  aufgenommen,  wenn  man  aus  dem  Aus- 
zuge mit  Wasser  den  mit  ausgezogenen  Schleim  nicht  vorher  ent- 
fernt, und  findet  bei  der  Eichenrinde  etc.  auch  eine  Aufnahme  von 
vorhandenem  Pektin  durch  dieselbe  statt,  daher  die  von  Löwe 
(Jahresb  für  1866  S.  11)  empfohlene  Entfernung  der  Körper,  wel- 
che hierbei  oder  bei  Fällungen  nach  anderen  Methoden  ein  unrichv 
tiges  Resultat  begründen  können,  mittelst  Alkohol  wohl  bei  allen 
Methoden  berücksichtigt  werden  muss. 

Die  Gällusgerbsäure  ist  am  leichtesten  quantitativ  zu  ermit- 
teln; dies  kann  gut  nach  der  Sackur'schen  und,  wenn  davon  nur 
2  Proc.  vorhanden,  nach  der  Methode  von  Risler-Beunat,  we- 
niger gut  nach  der  von  Pribram  geschehen,  weil  nach  dieser  auch 
Gallussäure  mit  gefällt  wird,  was  auch  bei  der  Fällung  mit  essig- 
saurem Kupferoxyd  stattfindet.  Auch  ist  Wagner's  Verfahren  zu 
empfehlen,  wiewohl  dasselbe  einige  Uebung  voraussetzt,  gleichwie 
auch  das  von  Schulze,  wenn  man  Lowe's  Reinigung  mit  benutzt. 
Löwenthal's  Methode  liefert  brauchbare  Resultate,  nur  macht 
etwa  vorhandene  Gallussäure  dieselbe  umständlicher. 

Die  Sumachgerbsäure  zeigt  sich  in  ihrer  Bestimmung  und  Be- 
rechnung, wie  obige  Tabelle  ausweist,  der  Gällusgerbsäure  noch 
am  nächsten  stehend. 

Die  Eichengerbsäure  besitzt  dagegen  einen  davon  sehr  ver- 
schiedenen Wirkungswerth  oder  Atomgewicht,  und  ist  daher  für 
sie  die  Methode  von  Monier-Löwenthal  sehr  zu  empfehlen,  viel 
weniger  die  anderen  Methoden  durch  Fällung. 

Bei  der  Catechugerbsäure  ist  der  daneben  im  Catechu  vor- 
kommende Gehalt  an   Catechusäure  durchaus  zu  berücksichtigen. 
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Für  beide  Säuren  hat  nur  das  übermangansaure  Kali  (nach  Mo- 
nier-Löwenthal)  gleichen  'Wirkungswerth.  Die  Fällungsmetho- 
den nach  ßisler-Beunat,  Sackur  und  Pribram  hier  nicht 
empfehlenswerth ,  weil  dadurch  beide  Säuren  gefällt  werden.  In- 
zwischen kann  man  hier  zugleich  die  Methode  von  Monier-Lö- 
wenthal  und  von  Schulze  anwenden,  indem  die  des  letzteren 
nur  die  Gerbsäure  ergibt  und  die  des  ersteren  beide  Gerbsäuren, 
und  man  also  den  Gehalt  derselben  aus  der  Differenz  berechnen 
kann  rvergl.  Jahresb.  für  1866  S.  150). 

Für  die  Einogerbsäure  gilt  im  Allgemeinen  dasselbe,  wie  für 
die  Gatechugerbsäure. 

Die  Raianhiagerbsäurc  in  der  Wurzel  (welche  in  obiger  Ta- 
belle zuerst  steht)  hat  mit  der  in  dem  amerikanischen  Extraet 
(welche  in  der  Tabelle  auf  jene  folgt)  nur  gegen  Bleioxyd  und 
nahe  zu  auch  gegen  LeiiQ  einerlei  Wirkungswerth ,  dagegen  nicht 
gegen  die  übrigen  Basen  und  gegen  Sauerstoff.  Die  aus  dem  Ex- 
traet dargestellte  Säure  verhält  sich  der  Kinogerbsäure  ziemlich 
gleich.  Die  Fällungen  nach  Risler-Beunat,  Sackur  und  Pri- 
bram bleiben  bei  der  Batanhiagerbsäure  unvollkommen,  während 
die  Methoden  von  Monier-Löwenthal  und  von  Schulze  gute 
Dienste  leisten. 

Bei  der  Tarmeniillgerbsäure  kann  das  Verfahren  von  Monier- 
Löwenthal  mit  gutem  Erfolg  angewandt  werden,  wenn  man  dar 
bei  den  Farbstoff  der  Wurzel  berücksichtigt.  Bei  der  Fällung  mit 
Ginchonin  ist  schwer  ein  Ende  zu  finden.  Die  Fällungen  mit  Zinn- 
chlorür,  essigsaurem  Kupferoxyd  xmd  Bleioxyd  besitzen  keine  con- 
stante  Zusammensetzung.  Auch  kann  Leim  zur  Bestimmung  an- 
gewandt werden. 

Die  Caffeegerbs'dure  kann  nach  den  Methoden  von  Schulze 
und  Wagner  nicht  ermittelt  werden,  eben  so  erfolgen  die  Fällun- 
gen nach  den  Methoden  von  Risler-Beunat,  Sackur  und  Pri- 
bram unbefriedigend.  Sie  kann  nach  dem  Verfahren  von  Mo- 
nier-Löwenthal bestimmt  werden,  wenn  nicht  noch  andere  eben- 
falls' fällbare  Körper  aus  den  Gaffeebohnen  mit  ausgezogen  werden 
sollten. 

3.    Arineischati  des  Pflanienreichs  nach  natürlichen  Mamillen  geordnet. 

Mycetes.    Pilze. 

Püzcelluloae,  Masing  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  IX, 
38Ö)  hat  den  Zellstoff  aus  einer  Reihe  von  8  Pilzen  rein  darzu- 
stellen und  dann  auf  seine  Zusammensetzung  und  Uebereinstim- 
mung  oder  Verschiedenheit  mit  dem  Zellstoff  der  Phanerogamen 
zu  prüfen  gesucht.    Die  angewandten  Pilze  waren 

Polyporus  officinalis  Polyporus  alutacea 

Polyporus  marginatus  Polyporus  albidus 

Polyporus  fomentarius  Polyporus  zonatus 

Polyporus  igniarius  Polyporus  suaveoleus. 
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Der  Zellstoff  darin  hält  einen  stickstoffhaltigen  Körper  so 
hartnäckig  zurück »  dass  ein  Behandeln  der  Pilze  der  Reihe  nach 
mit  Alkohol,  Aether,  Wasser,  Salzsäure,  kohlensaurem  Natron  und 
Ammoniakliquor  noch  nicht  genügte,  um  ihn  völlig  auszuziehen, 
und  dass  die  Pilzcellulose  auch  nach  der  von  Schulze  empfohle- 
nen 14tägigen  Behandlung  mit  einer  Mischung  von  20  Theilen 
Salpetersäure  von  1,16  spec.  Gewicht  mit  3  Theilen  chlorsaurem 
£ali  noch  immer  etwas  Stickstoff  enthält.  Wurde  sie  aber  mit 
dieser  Mischung  noch  wenigstens  8  Tage  länger  behandelt,  so  war 
sie  stickstofffrei  geworden.  So  gereinigt  war  das  Product  rein 
weiss,  nach  dem  Trocknen  aber  gelblich  oder  bräunlich. 

Bei  den  wiederholten  Analysen  aller  aus  den  genannten  8  Pil- 
zen auf  jene  Weise  erzielten  Proben  der  Pilzcellulose  wurden  Zah- 
lenwerthe  erhalten,  welche  für  alle  Analysen  zwischen 

C>2H200«o 


44,44 
6,17 
49  94 
der  Formel  C«H200io 


Kohlenstoff  42,21  und  45,3^ 

Wasserstoff    5,91  —      6,26 

Sauerstoff  48,51  —  51,79 
schwankten,  aber  am  häufigsten  den  nach 
berechneten  Zahlen  ganz  nahe  kamen,  und  daraus  schliesst  Ma«^ 
sing,  dass  die  Pilzcellulose  weder  Lighin  (Jahresb.  für  1867  S.  10) 
noch  Suberin  betreffe,  sondern  völlig  mit  dem  Zellstoff  der  phane- 
rogamischen  Gewächse  übereinstimme,  welche  Uebereinstimmung 
sie  denn  auch  durch  ihr  Verhalten  gegen  verdünnte  und  conoentrirte 
Schwefelsäure,  Kupferoxyd-Ammoniak,  starke  und  rauchende  Salpe- 
tersäure, Chlorzink  etc.  noch  weiter  realisirte,  wiewohl  sie  sich  ge- 
gen diese  Agentien  etwas  resistenter  auswies  (vergl.  Jahresb.  fiir 
1844  S.  6). 

Polyporus  aßdnalis.  Aus  dem  Lärchenschtoamm  hat  Fleury 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  X,  202)  durch  Aether  zwei 
angeblich  neue  Körper  ausgezogen  erhalten,  bei  denen  es  sehr  zu 
bedauern  ist,  dass  sie  der  Autor  nicht  mit  den  von  seinen  Vor- 
gängern aus  diesem  Pilz  dargestellten  Körpern,  nämlich  mit  dem 
Laridn  =  C14H2804  von  Martins  und  Will  (Jahresb.  für  1863 
S.  10  und  Buchn.  Repert.  2  R.  XLI,  92)  und  dem  Agaricin  von 
Schoonbroodt  (Jahresb.  für  1863  S.  9)  selbst  verglichen  hat,  um 
sagen  zu  können,  in  wie  weit  diese  beiden  und  die  von  ihm  neu 
aufgestellten  Körper  mit  einander  übereinstimmen  oder  verschie- 
den sind. 

Fleury  zog  den  pulverisirten  Lärchenschwamm  bis  zur  völli- 
gen Erschöpfung  deplacirend  mit  Aether  aus,  was  lange  Zeit  er- 
forderte und  viel  Aether  kostete.  Der  Auszug  war  rubinroth  ge- 
färbt und  setzte  einen  weissen  gelatinösen  Bodensatz  ab,  mit  wel- 
chem zusammen  er  beim  Abdestilliren  des  Aethers  und  nachheri- 
gem  Weiterverdunsten  einen  Rückstand  lieferte,  welcher  im  Gewicht 
56,87  Procent  von  dem  Lärchenschwamm  betrug.  Diesen  Rück- 
stand hat  er  dann  durch  Lösungsmittel  in  zwei  Stoffe  getheilt, 
welche  auf  dieselben  verschieden  lösend  wirken,  ohne  solches  spe- 
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ciell  zu  erörtern.    Den  einen  davon  hat  er  Agaricusharz  und  dem 
anderen  Agaricinsäure  genannt.     Das 

Agaricusharz  ist  rothbraun,  als  Pulver  hellgelb,  unkrystalli- 
sirbar,  unlöslich  in  Wasser,  sehr  leicht  löslich  in  absolutem  Alko- 
hol und  in  Aether  und  ertheilt  dem  letzteren  eine  ausserordent- 
liche Schleimigkeit.  Weniger  löslich  ist  es  in  70procentigem  Al- 
kohol, in  Methyl-Alkohol,  Chloroform  und  in  Essigsäure,  aber  un- 
löslich in  Schwefelkohlenstoff  und  in  Benzin.  Lässt  man  es  mit 
GOprocentigem  Alkohol  übergössen  ruhig  stehen,  so  wird  es  gelb^ 
bleibt  aber  amorph.  Es  schmilzt  bei  -|-89°,7  und  löst  sich  sowohl 
in  Ammoniakliquor  als  auch  in  Kalilauge  sehr  leicht  und  mit  dun- 
kelrother  Farbe  zu  beim  Schütteln  sehr  schäumenden  Flüssigkeiten 
auf,  indem  es  sich  mit  den  Basen  darin  zu  Verbindungen  vereinigt, 
welche  Alkohol  daraus  niederschlägt,  und  welche  durch  doppelte 
Zersetzung  mit  den  meisten  Metallsalzen  gefällt  wer(}en.  Dieses 
Harz  schmeckt  nur  wenig  bitter  und  wirkt  in  einer  Dosis  von  0,15 
Grammen  schwach  purgirend. 

Bei  4  Elementar-Analysen  wurden  Zahlenwerthe  erhalten,  wel- 
che unter  sich  und  mit  der  dafür  berechneten  Formel  C>02Hi64O2O 
gjat  übereinstimmen.  Die  Barytverbindung  wurde  nach  der  Formel 
Cio2Hi64020-|-2BaO  zusammengesetzt  gefunden,  und  sie  entsteht 
also  ohne  Abscheidung  von  Wasser  aus  dem  Harz.    Die 

Agaricinsäure  dagegen,  welche  etwas  weniger  als  Vs  ^^n  den 
durch  Aether  ausgezogenen  56,87,  mithin  etwa  18  Proc.  von  Lär- 
chenschwamm  beträgt,  ist  farblos  und  krystallisirt  aus  Aether  in 
feinen  zu  Büscheln  vereinigten  Nadeln,  schmilzt  bei  -(-145^,7  und 
färbt  sich  einige  Grade  darüber  unter  Verlust  von  Wasser  gelb, 
ohne  sich  zu  sublimiren.  Sie  löst  sich  sehr  leicht  in  starkem  Al- 
kohol, weniger  leicht  in  Alkohol,  sehr  weni^  in  Aether  und  in 
Essigsäure,  und  noch  weniger  in  Schwefelkohlenstoff  und  in  Ben- 
zin. Beim  Kochen  ihrer  Lösung  in  Alkohol  wird  sie  mit  den  Al- 
koholdämpfen fortgerissen,  besonders  wenn  andere  den  Siedepunkt 
erhöhende  Substanzen  vorhanden  sind.  In  Wasser  ist  sie  kaum 
löslich,  ertheilt  demselben  aber  doch  eine  saure  Reaction.  Sie  löst 
sich  leicht  in  Ammoniakliquor,  in  Kalilauge  und  in  Natronlauge, 
indem  sie  sich  mit  den  Basen  darin  verbindet ;  die  Lösung  in  dem 
Ammoniak  wird  nicht  durch  Alkohol  gefällt  und  scheidet  beim 
Kochen  unter  Entwickelung  von  Ammoniak  Agaricinsäure  ab;  die 
Lösung  in  Natronlauge  dagegen  wird  durch  Alkohol  gefällt,  das 
sich  ausscheidende  agaricinsäure  Natron  tritt  in  Flocken  auf,  die 
aber  innerhalb  24  Stunden  in  concentrische  Gruppen  von  langen 
Nadeln  übergehen.  Die  Lösung  in  jenen  Alkalien  wird  durch  Me- 
tallsalze meist  krystallinisch  werdend  gefällt. 

Bei  mehreren  Elementar-Analysen  wurden  nahe  übereinstim- 
mende Zahlen  erhalten,  im  Mittel  C  =  63,44,  H  =  9,3  und  0  =  26,81 
Proc.  Eine  Formel  und  Atomgewicht  hat  Fleury  noch  nicht  dar- 
nach berechnet,  weil  sich  ein  dazu  bereitetes  Silbersalz  beim  Trock- 
nen veränderte.     Aber  nach  Fried el  (Berichte  der  deutsch,  che- 
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mischen  Gesellschaft  zu  Beorlin  in,  37)  soll  Fleury  dieser  Säure 
die  Formel  C32H560io  beigelegt  haben. 

Die  von  Stenhouse  (Jahresb.  für  1862  S.  23)  in  der  Rinde 
des  Lärchenbaums  entdeckte  Larixsäure  =C20H200i<^  ist  jedenfalls 
eine  andere  Säure,  indem  diese  nur  57,13  Proc.  Kohlenstoff  etc. 
enthält. 

Der  Körper,  welcher  sich  aus  einer  Abkochung  des  Lärchen- 
schwamms  mit  Alkohol  beim  Erkalten  sehr  reichlich  abscheidet, 
ist  femer  von  Masing  (Pharmac.  Zeitschrift  fiir  Russland  IX,  394) 
untersucht  worden. 

Bei  der  Ausscheidung  tritt  dieser  Körper  in  voluminösen  Mas- 
sen auf,  welche  dann  bald  in  Gestalt  eines  rein  weissen  und  fein- 
körnigen Pulvers  zusammen  sinken  und  sich  erst  langsam  in  deut- 
liche ziemlich  grosse  Säulen  und  Nadeln  verwandeln,  die  sich  dann 
büschel-  oder  pinselförmig  an  einander  lagern.  Diese  Krystalle 
sind  geruch-  und  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich 
in  960  Theilen  absolutem  Alkohol,  260  Theilen  siedendem  Alko- 
hol und  1400  Theilen  Aether,  aber  leicht  löslich  in  Kalilauge  und 
werden  durch  Säuren  daraus  wieder  abgeschieden.  Sie  schmelzen 
bei  +160  bis  165°. 

Bei  zwei  Elementar -Analysen  ergaben  sie  68,25  und  68,79 
Proc.  Kohlenstoff,  9,18  und  8,93  Proc.  Wasserstoff  und  22,57  und 
22,28  Proc.  Sauerstoff. 

Eine  Formel  hat  Masing  danach  nicht  dafür  berechnet,  aber 
er  vergleicht. diesen  Harzkörper  mit  dem  PheHyl- Alkohol  von  Sie-: 
wert,  worin  derselbe  aber  82,30  Proc.  Kohlenstoff,  11,39  Proc. 
Wasserstoff  und  6,31  Proc.  Sauerstoff  fand,  so  dass  er  schon  des- 
halb damit  keine  Gemeinschaft  haben  kann. 

Eben  so  vergleicht  Masing  seinen  krystallisirten  Körper  mit 
den  beiden  Harzkörpern,  welche  Fleury  nach  dem  vorhergehen- 
den Referat  aus  dem  Lärchenschwamm  erhalten  hat,  und  findet 
ihn  davon  wesentlich  verschieden,  sowohl  in  Betreff  der  Zusam- 
mensetzung als  auch  der  Eigenschaften. 

Masing  hat  femer  die  Benzoesäure  in  dem  Lärchenschwamm 
aufzufinden  und  festzustellen  gesucht,  welche  Bouillon-Lagrange 
vor  Jahren  daraus  auf  die  Weise  erhalten  zu  haben  angibt,  dass 
er  das  rohe  Lärchenschwammharz  mit  Kalkmilch  kochte  und  das 
Filtrat  mit  Salzsäure  versetzte,  wobei  die  Benzoesäure  sich  aus- 
scheiden sollte.  Masing  operirte  nun  in  gleicher  Weise,  und  er 
bekam  auch  aus  der  filtrirten  Kalkmilch-Abkochung  durch  Salz- 
säure einen  schneeweissen  flockigen  Niederschlag,  aber  es  war  der- 
selbe weder  ganz  noch  theilweise  Benzoesäure.  Beim  Entstehen 
war  der  Niederschlag  amorph,  aber  er  sank  dann  langsam  zu  Ag- 
gregaten von  kleinen  tafelförmigen  Krystallen  zusammen.  Dieser 
Körper  war  ebenfalls  nui-  ein  Harz.  Dasselbe  löste  sich  leicht  in 
absolutem  Alkohol,  schmolz  zwischen  +110  und  115°  mit  hell 
braungelber  Farbe,  löste  sich  auch  leicht  in  Kalilauge  und  liess 
sich  aus  dieser  Lösung  durch  doppelte  Zersetzung  mit  Erd-  und 
Metallsalzen  auf  die  Oxyde  derselben  übertragen  und  erzeugte  da- 
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mit  unlösliche  Verbindangßn.  Bei  d^r  Elementax-Analyse  fand  er 
darin  65,64  und  66,28  Proc.  Kohlenstoff,  8,17  und  8,30  Proc.  Was- 
serstoff und  26,49  und  25,37  Troc.  Sauerstoff,  wonach  er  dafür  die 
Formel  CnH3203  berechnet. 

Dieser  Körper  ist  also  weder  Benzoesäure  (die  mithin  als  Be- 
standtheil  des  Lärchenschwamms  gestrichen  werden  muss)  noch 
eins  der  beiden  Harze  von  Fleury,  noch  Pimarsäure  noch  Syl- 
viusäure. 

Licheaes.    Flecliten. 

Durch  Carruthers  hat  Stenhouse  (Ann.  der  Ch.  u.  Phar- 
mac,  CLV,  50)  drei  Flechten  aus  der  Nähe  von  Moffat  in  Schott- 
land bekommen,  chemisch  untersucht  und  über  die  darin  schon 
bekannten  eigenthümlichen  Bestandtheile  in  Rücksicht  auf  deren 
Isolirung  und  Eigenschaften  unsere  Kenntniss  erweitert.  Die  drei 
Flenchten  sind  nämlich 

1.  Usnea  barbaia,  woraus  er  dieses  Mal  die  von  ihm  schon 
früher  (Jahresb.  für  1848  S.  11)  abgehandelte 

Usninsäure  auf  folg^ade  bessere  Weise  darstellte:  Man  mace- 
rirt  die  Flechte  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  kohlensaurem 
Natron  etwa  30  Minuten  lang,  drückt  den  Auszug  ab  und  behan- 
delt sie  noch  ein  oder  zwei  Mal  eben  so.  Die  colirten  und  ver- 
mischten Auszüge  werden  mit  Salzsäure  bis  zur  schwach  sauren 
Beaction  versetzt,  die  dadurch  ausgeschiedene  noch  dunkel  grün 
gefärbte  Usninsäure  mit  Kalkmilch  und  vielem  +40°  warmen  Was- 
ser behandelt,  filtrirt  und  die  klare  nun  citrongelbe  Flüssigkeit  mit 
Salzsäure  angesäuert,  wodurch  sich  die  Usninsäure  in  blassgelben 
Flocken  niederschlägt.  Die  weitere  Reinigung  derselben  gründet 
sich  dann  auf  die  Eigenschaft  der  Säure,  beim  Kochen  mit  Kalk 
ein  unlösliches  Kalksalz  zu  bilden.  Man  kocht  sie  daher  mit  Was- 
ser und  einem  Ueberschuss  an  Kalk  20  bis  30  Minuten  lang,  wäscht 
das  erzeugte  unlösliche  Salz  mit  heissem  Wasser  gut  aus  und  di- 
gerirt  dasselbe  mit  einem  schwachen  Ueberschuss  von  verdünnter 
Salzsäure  wenigstens  V2  Stunde  lang,  um  allen  Kalk  auszuziehen 
und  die  Säure  dichter  zu  machen,  so  dass  sie  leicht  abzufiltriren 
und  auszuwaschen  ist.  In  dieser  Art  erhält  man  die  Usninsäure 
leidlich  rein. 

Bei  der  Bereitung  grösserer  Mengen  ist  es  jedoch  zweckmässi- 
ger, wenn  man  die  durch  Salzsäure  aus  der  Lösung  des  usninsau- 
ren  Kalks  ausgefällte  Usninsäure  als  gelben  Brei  mit  Wasser  kocht, 
während  man  allmälig  so  viel  Natronlauge  zufügt,  dass  die  Usnin- 
säure nur  bis  auf  einen  kleinen  Rest  aufgelöst  wird,  dann  diesen 
abfiltrirt  und  das  Filtrat  zum  Krystallisiren  ruhig  stellt.  Es  schiesst 
dann  usninsaures  Natron  in  Krystallen  an.  Man  giesst  die  Mut- 
terlauge davon  ab,  spült  die  Krystalle  einige  Male  mit  etwas  Was- 
ser ab,  reinigt  sie  weiter  durch  Umkrystallisiren  mit  heissem  Was- 
ser, und  löst  sie  in  einer  grossen  Menge  Alkohol  auf.  Wird  diese 
Lösung  dann  noch  heiss  mit  Essigsäure  angesäuert^   so  schiesst 
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daraus  beim  Erkalten  die  üsninsäure  in  feinen  Nadeln  an,  die 
nun  noch  mit  kaltem  Weingeist  abgespült  und  mit  heissem  Alkohol 
umkrystallisirt  werden  müssen. 

Kleine  Mengen  von  der  üsninsäure  werden  am  besten  gerei- 
nigt, wenn  man  sie  mittelst  Natronlauge  in  vielem  siedenden  Al- 
kohol löst,  die  fremden  dabei  zurückbleibenden  Stoflfe  abfiltrirt, 
das  Filtrat  mit  Essigsäure  stark  sauer  macht,  krystallisiren  lässt 
und  die  Krystalle  mit  heissem  Alkohol  einige  Male  umkrystallifeirt. 

Von  den  Eigenschaften  dieser  Säure  hat  Stenhouse  dieses 
Mal  nichts  weiter  angegeben,  als  die  Resultate  einer  neuen  Ele- 
mentar-Analyse  und  die  Beschaffenheit  ihrer  Salze  von  Natron 
und  Kalk. 

Bei  der  Elementar-Analyse  bekam  er  dieses  Mal  Resultate, 
nach  denen  er  für  die  üsninsäure  die  sehr  gut  damit  übereinstim- 
mende Formel  C36H360i4  =  HO+C36H340i3  berechnet,  dieselbe  also, 
welche  auch  Hesse  (Jahresb.  für  1861  S.  14  und  für  1866  S.  25) 
dafür  aufgestellt  hat.  Seine  frühere  Formel  war  =C38H340»*,  die- 
selbe mithin,  wie  die  von  Knop  (Jahresb.  für  1845  S.  22)  und 
von  Rochleder  (das.  für  1843  S.  ö9). 

Usninsaures  Natron  ==  NaO+C36H340i3  wird  erhalten,  wenn 
man  1  Theil  üsninsäure  in  20  Theile  Wasser  schüttet,  zum  Sie- 
den erhitzt  und  nun  allmälig  so  viel  Natronlauge  zutropft,  dass 
die  üsninsäure  noch  nicht  völlig  aufgelöst  wird,  dann  filtrirt  und 
ruhig  stellt,  wobei  das  Salz  in  blassgelben,  seidenartigen  Nadeln 
anschiesst,  die  sich  schwer  in  kaltem  Wasser,  aber  etwas  leichter 
in  Alkohol  lösen,  und  durch  Kohlensäure  kann  man  die  üsnin- 
säure daraus  fällen. 

Üsninsäure  Kalkerde  ist  in  ihren  Eigenschaften  für  die  üsnin- 
säure sehr  characteristisch:  reibt  man  die  üsninsäure  mit  Kalk- 
milch zusammen,  so  erhält  man  einen  dunkelgelben  Brei,  woraus 
Wasser  usninsauren  Kalk  und  überschüssigen  Kalk  mit  citrongel- 
ber  Farbe  auflöst,  und  erhitzt  man  nun  diese  Lösung  zum  Sieden, 
so  schlägt  sich  der  üsninsäure  Kalk  vollständig  daraus  nieder,  in 
Gestalt  von  dunkelgelben  rhomboidalen  Krystallen.  Durch  Koh- 
lensäure wird  es  vollständig  zersetzt.  —    Die  Darstellung  eines 

Usninsauren  Aeihyloxyds  wollte  nicht  glücken,  und  Brom  ver- 
wandelte die  üsninsäure  in  ein  amorphes  orangefarbiges  Harz.  Die 
üsninsäure  ist  auch  in  der 

2.  Evernia  Prunastri  neben  der  dattdn  schon  bekannten  Evern- 
säure  enthalten,  und  ist  diese  Evernsäure  schon  von  Stenhouse 
(Jahresb.  für  1849  S.  10)  selbst,  als  auch  von  Hesse  (Jahresb. 
für  1861  S.  13)  aus  dieser  Flechte  dargestellt  und  beschrieben  worden. 
Stenhouse  stellt  sie  aus  derselben  auf  folgende  Weise  dar: 

Die  Flechte  wird  zerkleinert,  2  bis  3  Mal  nach  einander  % 
Stunde  lang  mit  Kalkmilch  macerirt;  die  Auszüge  werden  ver- 
mischt, filtrirt  und  mit  Salzsäure  ausgefällt.  Der  Niederschlag  ist 
nun  ein  unreines  Gemisch  von  Evernsäure  und  von  üsninsäure, 
wovon  die  erstere  etwa  Va  beträgt.  Zur  Reinigung  und  Trennung 
wird  das  abfiltrirte,  ausgewaschene  und  getrocknete  Gemisch  2  bis 
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3  Mal  nach  einander  mit  der  4fachen  Menge  siedenden  Alkohols 
etwa  ö  Minuten  lang  geschüttelt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  enthält 
nun  die  Evernsäure  aufgelöst  (der  Rückstand  ist  also  die  unreine, 
in  dem  Alkohol  höchst  schwerlösliche  Usninsäure),  und  man 
schlägt  sie  daraus  mit  Wasser  nieder.  Um  sie  dann  Ton  etwa 
doch  mitgefolgter  Usninsäure  zu  befreien,  wird  die  durch  das 
Wasser  ausgefällte  Evernsäure  mehrere  Male  nach  einander  mit 
Alkohol  in  der  Art  umkrystallisirt,  dass  man  sie  jedesmal  nicht 
zu  lange  mit  dem  Alkohol  behandelt  und  dabei  zurückbleibende 
Usninsäure  abfiltrirt. 

Die  Evernsäure  ist,  wie  Stenhouse  früher  und  auch  Hess 
nachher  gefunden  haben,  nach  der  Formel  CS^H^aO'*  zusammen- 
gesetzt. Sie  bildet  aus  kleinen  Nadeln  bestehende  Krjrstallaggre- 
gate,  schmilzt  bei  -^IM!^,  und  ist  eine  so  schwache  Säure,  dass 
sie  selbst  zweifach-kohlensaures  Natron  in  der  Kälte  nicht  zersetzt, 
in  Folge  dessen  man  mit  der  Lösung  dieses  Natronsalzes  anhängenden 
Farbstoff  aus  roher  Evernsäure  ausziehen  kann.  Das  Kalksalz  wird 
durch  Kohlensäure,  wenn  diese  lange  darauf  einwirkt,  in  Evern* 
säure  und  in  kohlensauren  Kalk  verwandelt.  Durch  Behandeln 
mit  Kalilauge  und  mit  Barytwasser  wird  die  Evernsäure  nur  in 
Everninsäure  verwandelt,  aber  nicht  auch,  wie  Strecker  (Jah- 
resber.  für  1848  S.  10)  angibt,  in  Orsellinsäure.  Mit  Brom  hat 
Stenhouse  aus  der  Evernsäure  eine 

Tefrabromecernsäure  =C34H24Br*Oi4  dargestellt  Und  beschrie- 
ben, bei  deren  Erzeugung  also  4  H  gegen  4  hr  ausgewechselt 
werden. 

Die  im  Vorstehenden  erwähnte  Usninsäure  wird  zur  Entfer- 
nung anhängender  Evernsäure  mit  Kalkmilch  gekocht,  wobei  sich 
diese  letztere  Säure  zersetzt,  und  der  entstandene  usninsäure  Kalk 
weiter  bearbeitet,  wie  der  vorhergehende  von  Usnea  barbata,  und  hat 
auch  die  Usninsäure  daraus  dieselbe  Zusammensetzung  und  diesel- 
ben Eigenschaften,  wie  aus  dieser  Usnea. 

3.  Cladonia  rangiferina.  Aus  dieser  Flechte  hatte  Sten- 
house (Jahresb.  für  1848  S.  11)  früher  angeblich  wahre  Usnin* 
säure  erhalten  und  Hesse  (Jahresb.  für  1861  S.  14)  hatte  sie 
dann  wegen  ihres  um  28^  niedrigem  Schmelzpunkts  für  eine  iso- 
merische  Modification  davon  erklärt,  welche  er  daher  Beta-Usnin- 
säure  nannte.  Stenhouse  erkennt  diese  Verschiedenheit  an,  in-^ 
dem  er  sich  überzeugte,  dass  die  gewöhnliche  Usninsäure  bei  +203 
und  die  aus  der  Cladonia  rangiferina  bei  +175^  schmilzt,  aber 
er  findet  den  Namen  \ingeeignet  und  will  diese  Beta-Usninsäure  nun 

Cladoninsäure  genannt  wissen.  Bei  seiner  früheren  Untersu- 
chung hatte  Stenhouse  femer  gefunden,  dass  die  damals  aus 
mehreren  Flechten  (Evemia  Prunastri,  Bamalina  fraxinea,  R.  fasti- 
giata,  Cladonia  rangiferina  und  Usnea  florida)  erhaltene  Usnin- 
säure bei  der  trocknen  Destillation  das  sogenannte  /JOrcin  liefere. 
Jetzt  hat  er  sich  überzeugt,  dass  dieser  Körper  nur  aus  der  Us- 
ninsäure von  der  Cladonia  rangiferina  resultirt,  aber  nicht  aus  der 
Säure  von  den  anderen  Flechten,    und  daher  hält  er  den  neuen 

Pbarmaeenttsoher  JahrAsberiobt  für  1870.  3 
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Namen  „Cladoninsäure**  um  so  mehr  gerechtfertigt,  wenn  dieselbe 
ßMch  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  gewöhnliche  Usninsäure 
besitzt.  Eine  weitere  Erforschung  dieser  Cladoninsäure  stellt  Sten- 
house  in  Aussicht,  sobald  er  nur  erst  in  Besitz  einer  grösseren 
Menge  der  Cladonia  rangiferina  gekommen  ist,  welche  dieselbe 
enthält,  da  solches  nicüat  in  allen  Jahreszeiten  der  Fall  zu  seyn 
scheint,  indem  er  aus  einer  im  December  gesammelten  Portion 
nur  Spuren  davon  zu,  isoliren  vermochte. 

Lycopodlaceae.    Lycopodiaceen. 

Lycopodium  clavatum.  Nach  Maisch  (Proceedings  of  the 
Americ.  Pharmac.  Association  für  1869  p.  368)  kommt  das  in 
Nordamerika  verbrauchte  Lycopodium  meist  aus  der  Schweiz  und 
Deutschland  dahin,  in  welchen  Ländern  man  es  von  Lycopodium 
clavatum,  aber  auch  von  Lycopodium  complanatum  und  Lyc.  an- 
notinum  gewinne,  weil  man  es  dem  aus  Polen  und  Russland  dort 
angebrachten  weniger  guten  Lycopodium  vorziehe.  Nun  aber  kom- 
men in  Nordamerika  nicht  allein  auch  die  genannten  Lycopodium- 
Arten,  sondern  auch  noch  Lycopodium  dendroideum,  Lyc.  lucidu- 
lum,  Lyc.  Selago,  Lyc.  inundatum  und  Lyc.  carolinianum  vor,  und 
macht  er  darauf  aufmerksam ,  dass  man  das  Lycopodium  in  Nord- 
amerika auch  selbst  gewinnen  könne ,  indem  er  Lycopodium  clava- 
tum, complanatum,  annotinum  und  dendroideum  als  zweckmässig, 
<Jie  übrigen  Lycopodium-Arten  aber  als  weniger  oder  gar  nicht 
dazu  verwendbar  erklärt,  üebrigens  glaubt  er,  dass  sich  die  dor- 
tige Selbsteinsammlung  wegen  des  billigen  Preises  für  das  europäi- 
sche Lycopodium  nicht  lohnen  werde,  auch  würde  noch  nachzu- 
weisen seyn,  ob  es  eben  so  gut  beschaffen  wäre. 

Dass  das  Lycopodium  auch  jetzt  noch  durch  Fichtenpollen 
substituirt  vorkommen  kann,  zeigt  femer  eine  Mittheilung  von 
Eckman  (üpsala  Läkareförenings  Förhandlingar  V,  551).  Ein 
Bauer  hatte  eine  ansehnliche  Portion  von  vorgeblich  Lycopodium 
in  eine  Apotheke  verkauft,  worin  man  sie  auch  im  Ansehen  für 
echt  haltend  gekauft  und  ins  Standgefäss  gethan  hatte,  aber  schon 
beim  ersten  Gebrauch  wurde  dieses  Lycopodium  durch  seine  etwas 
dunklere  Farbe  und  durch  seine  Neigung  zusammen  zu  backen  ver- 
dächtig und  als  es  dann  unter  einem  Mikroscop  betrachtet  wurde, 
stellte  es  sich  heraus,  dass  es  ausschliesslich  nur  Fichtenpollen 
war.  Man  machte  dann  auch  noch  die  Bemerkung,  dass  dasselbe, 
nachdem  es  einige  Wochen  lang  an  einem  trqcknen  Ort  gestanden 
hatte,  dem  echten  Lycopodium  so  ähnlich  geworden  war,  um  im 
Ansehen  für  eine  gute  Drogue  gehalten  werden  zu  können,  so 
dass  es,  wenn  es  nun  in  die  Apotheke  gekommen  wäre,  vielleicht 
unentdeckt  geblieben  seyn  könnte.  Eine  mikroscopische  Schau  ist 
daher  beim  Lycopodium  unter  allen  Umständen  bei  jeder  neu  be- 
zogenen Portion  abzuhalten. 

Fristedt  erinnert  dabei  an  frühere  Verfälschungen  mit  dem 
Samenstaub  von  Corylus  Avellana  und  von  Typha-Arten,    welcher 
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von  den  letzteren  aber  so  dunkel  gelb  sey,  dass  man  ihn  schon 
im  Ansehen  dadurch  als  Verfälschung  erwarten  könnte.  Und  Al- 
men erwähnt  dazu,  dass  er  bei  Apotheken-Visitationen  ein  Lyco- 
podium  gefunden  habe,  welches  selbst  zu  gi*össeren  Klumpen  zu- 
sammen gebacken  war,  aber  nur  in  Folge  von  Feuchtigkeit,  in- 
dem es  sich  unter  einem  Mikroscop  als  völUg  echt  herausgestellt 
habe  und  beim  Trocknen  richtig  staubig  geworden  sey. 

Ghraxuineae.    Gramineen. 

Saccharum   offidnarum     Die   frischen  von  Blättern  befreiten 

Stämme  des  Zuckerrohrs,   gewachsen  auf  Martinique  und  Guade- 

loup  (a) ,  bei  Cairo  in  Mittel-Aegypten  (b)  und  in  Oberägypten  (c) 

sind  von  Popp  (Zeitschrift  für  Chemie.   N.  F.  VI,  329)  analysirt 

"  worden,  und  hat  er  darin  nach  Procenten  gefunden: 


a) 

(b) 

(c) 

Wasser 

72,22 

72,15 

72,13 

Rohrzucker 

17,80 

16,00 

18,10 

Glucose 

0,28 

2,30 

0,25 

Cellulose 

9,30 

9,20 

9,10 

Salze 

0,40 

0,35 

0,42 

Diese  Resultate  betreffen  mittlere  von  mehreren  Stämmen.  Der 
Gehalt  an  Zucker  kann  bei  verschiedenen  Stämmen  auf  einerlei 
Plantage  etwas  variiren  und  an  günstigen  Stellen  aufgewachsen 
bis  auf  19 — 20  Procent  steigen. 

Von  dem  amerikanischen  Zuckerrohr  gaben  ferner  die  bei 
4-100°  getrockneten  Stämme  3,8  bis  4,3,  und  die  bei  +100°  ge- 
trockneten Blätter  8,0  bis  8,5  Proc.  Asche,  u^d  Popp  fand  nach 
Procenten  in  der  von 

Stämmen:    Blättern: 

Kali  7,66  10,65 

Natron  6,45  3,26 

Kalkerde  12,53  8,19 

Talkerde  6,61  .        2,45 

Eisenoxyd  0,56  0,85 

Kieselsäure         43,75  65,78 

Phosphorsäure     5,45  1,25 

Schwefelsäure     16,53  2,18 

Chlor  0,21  1,65 

Kohlensäure  —  3,55 

Besonders  reich  ist  diese  Asche  also  an  Kieselerde,  vorzugs- 
weise die  von  den  Blättern,  worin  das  Zuckerrohr  mit  den  bei 
uns  cultivirten  Gramineen  übereinstimmt. 

Irldeae.    Irideen. 

Crocus  satwus.  An  die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  32  auf- 
geführten Nachweisungen  von  neuen  Verfälschungen  des  Safran» 
sohliesst  sich  eine  naie  Mittheilung  von  Heraeus  (Wittstein's 

8* 
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Vierteljahresschrift  XIX,  91),  zufolge  welcher  derselbe  schon  vor 
9  Jahren  die  betiriigerische  Gewichtsvermehrung  mit  12  Procent 
Kreide  durch  4  Proc.  Honig  bei  einem  Safran  aufgefunden  hat, 
von  dem  ein  dortiges  (Hanau)  Handlungshaus  5  Centner  (ä  Pfund 
zu  60  Gulden)  aus  Marseille  bezogen  hatte.  Die  Prüfung  dessel- 
ben war  dadurch  veranlasst,  dass  der  Safran  beim  Auslesen  der 
gelben  Griflfelstücke  klebrig  wurde  und  so  zusammenbackte,  dasa 
das  Sortiren  nicht  gehörig  ausgeführt  werden  konnte.  Trotz  der 
darauf  nachgewiesenen  neuen  Verfälschung  hatte  das  Handelsge- 
richt zu  Marseille  den  Safran  doch  für  tadellos  erklärt,  so  dass 
*  jenes  Handlungshaus  seinen  bedeutenden  Schaden  nicht  ersetzt  be- 
kam (!)  und  daher  den  Hergang  in  mehreren  Zeitungen,  nament- 
lich in  der  Gazette  de  Marseille  im  Herbst  1860  dem  tJrtheil  des 
Publicums  vorlegte  (wovon  also  wissenschaftliche  Zeitschriften  keine 
Kunde  bekommen  haben). 

Dieser  Safran  war  aus  Spanien  zunächst  nach  Marseille  ge- 
kommen, in  Folge  dessen  also  der  spanische  Safran  des  Handels 
wiederum,  wie  früher,  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterworfen  wer- 
den muss  und  nicht  unbedingt  den  Ruf  verdient,  welchen  er  in 
neuerer  Zeit  (Jahresb.  für  1864  S.  18)  erlangte,  nachdem  er  viele 
Jahre  hindurch  wegen  arger  anderweitiger  Verfälschungen  in  gro- 
ssen Miscredit  gerathen  war. 

Ein  in  dieser  neuen  Art  verfälschter  Safran  scheint  im  Han- 
del sehr  verbreitet  worden  zu  seyn,  und  berichtet  auch  Hall- 
wachs (N.  Jahrbuch  der  Pharm.  XXX JII,  16),  dass  er  ihm  bei 
seinen  Apotheken-Visitationen  im  Jahr  1869  selten  anders  als  mit 
Kreide,  und  zwar  bis  zu  17,5  Procent,  verfälscht  vorgekommen 
sey,  und  glaubt  er  solches  mittheilen  zu  müssen,  weil  diese  Art 
des  Betrugs  noch  wenig  bekannt.  Nachdem  nun  aber  bereits  mehr- 
seitig darauf  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  dürfte  derselbe 
gleichwie  so  viele  frühere  Betrügereien  mit  anderen  Substanzen 
wohl  rasch  unterdrückt  werden.  Die  Kreide  (nach  Anderen  der 
Gyps)  ist  so  künstlich  an  dem  Safran  befestigt  (mit  Honig  etc.), 
dass  man  denselben  auf  d^n  ersten  Blick  für  sehr  gut  halten  kann, 
auch  zeigt  sich  die  Kreide  nicht  auffällig,  wenn  man  einzelne  Nar- 
ben mit  Wasser  rüttelt,  wohl  aber  wenn  man  dieses  mit  einer 
grösseren  Anzahl  davon  ausführt;  die  Kreide  löst  sich  dann  ab, 
setzt  sich  darauf  in  der  Ruhe  in  dem  Wasser  zu  Boden  und  kann 
darauf  leicht  nachgewiesen  werden.  Ob  die  Kreide  vorher  mit  ei- 
nem anderen  Farbstoff  gefärbt  wird  oder  erst  durch  Crocin  aus 
den  Narben  beim  Befestigen  die  Farbe  bekommt  und  dadurch  ver- 
dickt wird,  ist  noch  nicht  ermittelt  worden.  Da  der  Safran  auch 
von  Droguisten,  denen  man  eine  solche  Unredlichkeit  nicht  zu- 
trauen darf,  diese  neue  Verfälschung  darbietet,,  so  ist  Hallwachs 
der  Ansicht,  dass  dieselbe  schon  in  der  Productionsquelle  geübt 
werde. 

Lavater  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmacie.  1870  S.  22) 
bat  aus  einem  deutschen  Handlungshause  als  beste  spanische  Waare 
einen  Safran  zugesandt  erhalten,   aus  dem  er  6^/3  Procent  Staub- 
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bentel,  welche  meist  ihren  Pollen  entleert  hatten,  auslesen  konnte, 
und  bei  dem  der  Rest  ~93V3  Proc.  allerdings  die  richtigen  Nar- 
ben betrafen,  die  aber  noch  mit  sehr  langen  Griffelenden  zusam- 
menhingen. 

Rehsteiner  (Schweizer.  Wochenschrift  für  Pharmac.  1870 
S.  295)  hat  einen  Safran  als  prima  Waare  aus 'dem  Handel  her- 
zogen, welcher  dem  grösseren  Theil  nach  völlig  richtig  war,  aber 
80  viel  mit  Kreide  beklebte  Narben  beigemengt  enthielt,  dass  die 
Kreide  etwa  3,5  Proc.  von  dem  ganzen  Safran  betrug,  zwar  un- 
gleich weniger,  wie  Andere  gefunden  haben,  aber  doch  in  keiner- 
lei Weise  zu  rechtfertigen.  Unter  einer  Loupe  konnten  die  reinen 
Narben  leicht  von  den  beklebten  unterschieden  werden,  und  letz- 
tere zeigten  unter  einem  Mikroscop  ausser  den  gelb  gefärbten  Krei- 
departikelchen auch  einige  PoUenkömer  und  Stärkekörner,  so  dass 
das  Ankleben  der  Kreide  mit  Kleister  geschehen  zu  seyn  schdnt 

Das  Vorkommen  eines  in  der  besagten  Art  mit  Kreide  ver- 
fälschten Safrans  ist  übrigens  nicht  auf  Deutschland  beschränkt, 
sondern  im  Laufe  dieses  Jahrs  auch  von  Maisch  (Americ.  Joum. 
of  Pharmacy.  3  Ser.  XVIII,  390)  in  Nordamerika  und  von  Han- 
bury  (Pharmaceut.  Joum.  and  Transact.  3  Ser*  I,  241)  in  Eng'- 
land  ziemlich  gleichzeitig,  aber  unabhängig  von  einander  entdecidt 
und  als  neu  zur  Warnung  mitgetheilt  worden.  Wahrscheinlich  hat 
aber  auch  in  diesen  Ländern  ein  solcher  Safran  schon  länger  un- 
bemerkt seine  Rolle  gespielt.  Nach  den  vielen  vorhergehenden 
Mittheilungen  darüber  wird  das  Folgende  aus  Beider  Angaben 
genügen. 

Maisch  bekam  einen  anscheinend  guten  Safran,  wie  solches 
nach  ihm  im  amerikanischen  Handel  s^hr  schwer  hält;  als  er  ihn 
jedoch  genauer  betrachtete,  fand  er  ihn  mit  einer  orangerothen 
pulverigen  Masse  untermengt,  welche  er  anfangs  für  Pollen  hielt, 
die  sich  aber  in  dem  Wasser,  womit  er  den  Safran  geschüttelt 
hatte,  zu  Boden  setzte  und  dann  bei  genauerer  Prüfung  als  koh- 
lensaurer Kalk  zu  erkennen  gab,  gefärbt  durch  den  Safran  und  an 
den  Narben  mit  Traubenzucker  oder  Honig  befestigt  Die  Kreide 
betrug  10  Proc.    Der  Safran  war  ans  Europa  angebracht  worden. 

Darauf  bekam  Maisch  2  Proben  von  Safran  aus  New  York, 
wovon  eine  gut  und  unverfälscht,  die  andere  aber  mit  den  den 
Safrannarben  ähnlich  gerollten  und  roth  gefärbten  Blüthen  von 
Garthamus  tinctorius  und  Calendula  officinalis  stark  untermengt 
war.  An  den  echten  Narben  beider  Safranproben  waren  übrigen^ 
die  ganzen  Griffel  sitzen  gelassen. 

Hanbury  fand,  dass  man  diese  Verfälschung  dem  Safran  mit 
nacktem  Auge  nicht  sogleich  ansehen ,  aber  schon  einfach  dadurch 
erfahren  kann,  wenn  man  ihn  in  Wasser  mit  einem  Glasstäbchen 
vorsichtig  bewegt,  wobei  das  Klebmittel  sich  auflöst,  die  Krride 
sich  dem  Wasser  mechanisch  mittheilt  und  dann  in  d«^  Ruhe  darin 
zu  Boden  setzt,  worauf  man  sie  leicht  sammeln,  in  Salzsäure  lö« 
sen  und  dureb  Reactionen  constatiren  kann.  Um  dann  die  Quan-* 
tität  der  Kreide  zu  erfahren,   verbrannte  Hanbury  m  Asehe  1) 
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zwei  Proben  eines  ausgezeichneten  Safrans-  unbekannten  Ursprungs 
und  er  bekam  daraus  5,9  und  4,18  Proc.  Asche,  dann  2)  zwei 
Proben  eines  ebenfalls  sehr  guten  Fa/««cta- Safrans,  die  ihm  4,41 
und  5,2  Proc.  Asche  lieferten,  und  3)  vier  verschiedene  Proben 
des  verfälschten  Safrans,  der  mit  -4/tca»/e-Safran  bezeichnet  war, 
und  welche  ihm  21,22,  12,72,  28,01  und  15,36  Proc.  Asche  ga- 
ben, wonach  der  Grad  der  Verfälschung  leicht  zu  beurtheilen  ist 
und  nicht  immer  gleich  erscheint.  Die  Anheftungsweise  durch 
Kreide  vermochte  Hanbury  nicht  zu  erfahren. 

Bei  einer  Mittheilung  der  Angaben  von  Hanbury  und  Maisch 
in  der  „Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmacie  1870  S.  309"  be- 
merkt Flückiger,  dass  der  so  verfälschte  und  schon  in  mehre- 
ren Ländern  bemerkte  Safran  aus  einer  Quelle  herzustammen 
scheine,  und  er  knüpft  daran  die  Frage:  wo  liegt  diese  Quelle? 
Nach  der  obigen  Mittheilung  von  Heraeus  liegt  sie  offenbar  in 
Spanien,  und  nach  den  Angaben  von  Hanbury  specieller  in  der 
Provinz  Alicante,  ob  nun  aber  in  der  Hauptstadt  gleichen  Namens 
oder  von  den  Producenten  in  der  Provinz,  bleibt  noch  zu  ermit- 
teln übrig.  Dass  es  aber  auch  guten  spanischen  Safran  gibt,  be- 
weist das  Resultat  der  Untersuchung  des  Valencia-Safrans  von 
Hanbury. 

Asphodeleae.    Asphodeleen. 

Aloe.  Eine  neue  Sorte  der  Aloe  ist  von  Fristedt  (Upsala 
Läkareförenings  FörhandUngar  V,  239)  kurz  characterisirt  worden. 
Dieselbe  wird,  was  bisher  unbekannt  war,  auf  der  kleinen  schwe- 
dischen Antillen-Insel  St.  Barthelemy  in  Westindien  gewonnen  und 
kann  daher 

Aloe  de  St.  Barthelemy  genannt  werden.  Dieselbe  gehört  in 
die  Reihe  der  Leberaloe-Arten  und  ist  der  Aloe  de  Curassao  am 
meisten  ähnlich,  «mithin  den  weniger  werthvollen  westindischen 
Aloesorten  anzureihen.  Auf  der  Oberfläche  war  sie  etwas  glän- 
zend und  fast  schwarz,  aber  im  Innern  noch  zähe  und  gelbbraun, 
und  besass  einen  unangenehmen  Geruch. 

SmÜaceae.    Smilaceen. 

Smilax,  Bei  einer  Reihe  von  28  Sarsaparillatourzeln  hat 
Vogl  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  VHI,  537 — 543) 
die  anatomischen  Verhältnisse  mikroscopisch  erforscht  und  mit 
vorausgeschickten  kurzen  Diagnosen  systematisch  aufgestellt.  Theils 
hat  er  dieselben  dem  Handel,  theils  den  Sammlungen  des  Oester- 
reichischen  Apothekervereins  (Ap.-Ver.)  und  der  Wiener  Josefs- 
Akademie  (Jos.-Ak.)  entnommen  und  es  hat  sich  dabei  herausge- 
stellt, dass  sie  einem  grossen  Theil  nach  keinen  eben  so  vielfachen 
Ursprung  haben,  sondern  nur  Wurzel- Varietäten  von  ungleich  we- 
nigeren Smilax-Arten  betreffen,  welche  in  jenen  Quellen  verschie- 
dene Nam^x  führen.    Die  in  der  folgeaden  Uebersictit  vorkommen« 


Smilaoeen.  39 

den  Zahlen  drücken  die  relativen  Maasse  (1=0,0044  M.M.)  aus, 
und  zu  einer  weiter  gehenden  Verständigung  möge  Schleiden's 
Arbeit  im  Jahresberichte  für  1847  S.  78—86  nachgesehen  werden. 
Vogl  theilt  die  untersuchten  Wurzeln  in  zwei  Gruppen  und  jede 
derselben  wiederum  in  zwei  Typen.     Bei  den 

Der  ersten  Gruppe  sind  £e  Zellen  der  Kemscheide  am  Quer- 
schnitt vorwaltend  quadratisch  oder  tangential  gestreckt. 

A.  Typus  der  Honduras-SarsapariUa :  Zellen  der  Kemscheide 
nach  allen  Seiten  gleichmässig  und  nicht  stark  verdickt.  Hierher 
gehören : 

1.  Lichte  Honduras-Sarsaparilla  (Ap.-Ver.)  Hell  gelbbraun, 
ziemlich  voll,  mehlig,  längsfurchig,  Rinde  and  Mark  rein  weiss, 
Holz  gelblich,  grob  porös.  Mark  frei  (d.  h.  ohne  Gefässbündel). 
Rinde  am  Querschnitt  doppelt  so  breit  als  das  Holz,  das  Mark 
etwas  breiter  als  das  Holz  (R:H:M=r2: 1:1^2)»  Kemscheide  blass- 
gelb— orange,  ihre  Zellen  am  Querschnitt  quadratisch  oder  etwas 
tangential  gestreckt  (R.~T=6 — 6),  wenig  gleichmässig  verdickt. 
Spiroiden  30;  Holzzellen  weitmündig.  Aussenrinde  funfreihig,  Zel- 
len mit  weitem  Lumen.    Amylumkömchen  5 — 6. 

2.  Honduras-Sarsaparilla  (Jos.-Ak.)  Grau-rothbraun ,  ziem- 
lich voll,  mehUg,  längsfurchig.  Rinde  und  Mark  röthlich.  Holz 
orange  und  sehr  grob  porös.  Mark  fein.  Rinde  am  Querschnitt 
doppelt  so  breit  als  das  Holz,  so  breit  als  das  Mark  (R:H:M=: 
2:1:2).  Kemscheide  blass  orange,  ihre  Zellen  am  Querschnitt 
quadratisch  oder  etwas  tangential  gestreckt  (R=T=5 — '6,  oder 
R=5  und  T=6 — 7),  gleichmässig  schwach  verdickt.  StärkekÖm- 
chen  5—6. 

3.  Honduras^SarsapariUa  des  Handeh,  Ganz  mit  der  unter 
2  übereinstimmend. 

4.  Dunkle  Honduras- Sarsaparilla  (Ap.-Ver.).  Rehbraun,  reich 
an  Wurzelfasem,  riefig  und  runzlich,  voll,  mehlig,  stäubende 
Rinde  blass  röthlich,  Mark  weiss,  Holz  gelblich  und  grob  porös. 
Rinde  am  Querschnitt  so  breit  als  das  Mark,  doppelt  so  breit  als 
das  Holz  (R:H:M=r2:l:2).  Kemscheide  orange,  ihre  Zellen  am 
Querschnitt  quadratisch,  sonst  wie  bei  der  vorigen.  Aussenrinde 
dreireihig.  Holzzellen  stark  verdickt.  Spiroiien  40.  Stärkeköm- 
chen  6 — 8. 

5.  Jamaika  -  Sarsaparilla  (Ap.-Ver.).  Rothbraun,  reich  an 
Wurzelfasern,  längsstremg,  voll.  Rinde  chocoladebraun,  markig. 
Holz  blass  gelblich.  Msark  weiss  mit  einzelnen  weiten  Spiroiden. 
Rinde  so  breit  als  das  Holz,  halb  so  breit  als  das  Mark  (R:H:M 
=1:1:2).  Kemscheide  orange,  die  Zellen  derselben  am  Quer- 
schnitt quadratisch,  doch  auch  etwas  radial  oder  tangential  ge- 
streckt (R=T=r5 — 6),  gleichmässig,  aber  wenig  verdickt.  Spiroi- 
den 40  bis  50  in  langen  Reihen.  Zellen  der  Aussenrinde  und  des 
Holzes  weitmündig.    Stärkekörnchen  6  bis  8. 

Diese  Sorte  ist  die  Jamaika-Sarsaparilla  des  englischen  Han- 
dels, welche  nach  Pereira  von  der  Mosquito-Küste  und  von  St. 
Juan  in  Bündeln  über  Jamaika  nach  England  gelangt 
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6.  Jamaika-Sarsaparilla  ( Jos.-Ak.).  Sehr  junge,  etwa  3  M.M. 
dicke  Wurzeln  mit  orangefarbiger  und  riefiger  Oberfläche.  Rinde 
röthlich  braun,  hornartig.  Mark  weiss  und  mehlig.  Rinde  am 
Querschnitt  so  breit  als  das  Holz,  den  vierten  Theil  der  Breite  des 
Marks  betragend  (R:H:M=1:1:4).  Kernscheide  blassgelb  und 
ihre  Zellen  am  Querschnitt  quadratisch  (R  — 1=5).  Aussenrinde 
dreireihig,  zum  Theil  Epiblem;  äusserste  Zellenreihe  orangegelb. 
Binde  mit  formlosem  Mark,  mit  geformter  Stärke  (=5=6).  Spiroi- 
den  20 — 30.  —  Sie  betrifift  die  Jamaika-Sarsaparilla  des  englischen 
Handels. 

7.  Honduras '  Saraaparilla  (H.  Ap.-Ver.)  Blass  gelbbraun, 
theilweise  mit  schwärzlich-grauem  Ueberzug,  längsfurchig,  ziemlich 
voll  und  mehlig.  Rinde  und  Mark  blass  röthlich  oder  weiss.  Rinde 
am  Querschnitt  doppelt  so  breit  als  das  Holz,  halb  so  breit  als 
das  Mark  (R :  H :  M  =r  2 : 1 : 4).  £ernscheide  orangegelb ,  ihre  Zellen 
am  Querschnitt  quadratisch  (Rr^Tr=6).  Spiroiden  40  bis  50.  Au- 
ssenrinde dreireihig,  ziemlich  dickwandig.  Stärkekörnchen  6.  — 
Unterscheidet  sich  von  der  gewöhnlichen  Honduras-Sarsaparilla 
durch  das  auffallend  weite  Mark. 

B.  Typiis  d^r  Caraccas-Sarsaparilla  :  Zellen  der  Kemscheide 
seitlich  und  besonders  nach  innen  stärker  verdickt  als  nach  aussen. 
Dahin  gehören 

1.  Lissabonner  Sarsaparilla  (Ap.-Ver.).  Ochergelb,  rein,  ge- 
streift, voll  und  mehlig.  Rinde  und  Mark  rein  weiss,  Holz  orange 
und  fein  porös.  Rinde  am  Querschnitt  viermal  breiter  als  das 
Holz,  fast  so  breit  als  das  Mark  (R:H:Mx=r4:l:ö).  Kemscheide 
gelb,  ihre  Zellen  am  Querschnitt  quadratisch  oder  gerundet,  vier- 
eckig, fast  halb  kreisförmig,  nach  aussen  wenig,  stärker  seitlich 
und  besonders  nach  innen  verdickt  (R=T=5).  Spiroiden  30.  Au- 
ssenrinde dreireihig  ihre  Zellen  nicht  stark  verdickt,  die  der  äu- 
sseren Reibe  am  Querschnitt  radial  gestreckt.  Stärkekörnchen  6. 
—  Scheint  Caraccas-Sarsaparilla  (Berg 's  anat  Atlas  t.  HI.  Fig.  13. 
Tafel  IV  Fig.  12)  zu  seyn, 

2.  Sarsaparilla  mundaia  (B.  Jos.-AJc).  Blass  bräunlichgelb 
oder  gelbbraun,  rein,  matt,  mit  Wurzelfasern,  streifig,  voll.  Rinde 
blass  röthlich..  Mark  weiss,  mit  einzelnen  Spiroiden.  Holz  oran- 
gegelb. Rinde  am  Querschnitt  halb  so  breit  als  das  Mark,  dop- 
pelt breiter  als  das  Holz  (R:H:M=2:1:4).  Kernscheide  blass 
orai^ge,  ihre  Zellen  am  Querschnitt  quadratisch  oder  etwas  tan- 
gential gestreckt,  nach  innen  etwas  stärker  verdickt  (R=T==5 — 6). 
Aussenriade  dreireihig;  bloss  die  Zellen  der  äusseren  Rinde  stär- 
ker nach  aussen  verdickt.  Spiroiden  30.  Stärkekömehen  6.  — 
Ist  Caraccas-Sarsaparilla. 

3.  Guatemala- Sarsaparilla  (Jos.-Ak.).  Hell  bräunlichgelb, 
fast  orangebraun,  voll,  mehlig,  gestreift,  brüchig.  Rinde  sich  leicht 
ablösend.  Sehr  sorgfältig  gereinigt.  Rinde  weisslich.  Mark  rein 
weiss.  Holz  gelblich.  Rinde  am  Querschnitt  doppelt  so  breit  als 
das  Holz,  etwas  breiter  als  das  Mark  (ß:H:M=2:l:lV2)-  Kem- 
scheide orange,  ihre  Zellen  nach  innen  stärker  verdickt,  am  Quer- 
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schnitt  etwas  tangential  gestreckt  (R:=r5,  T=s6).  Spiroiden  weit, 
50 — 60.  Aussenrinde  2-  bis  4reihig;  die  Zellen  der  2  äusseren 
Reiben  stark  nach  aussen  verdickt.  Stärkekörnchen  5  bis  7.  — 
Ist  vielleicht  die  in  Wigger's  Pharmacognesie  5.  Aufl.  S.  150  un- 
ter 4  aufgeführte  Guatemala-Sarsaparilla.  Steht  im  Bau  am  näch- 
sten der  „Manzanilla-Sarsaparilla"  von  Berg  (Atlas  IV  Fig.  14). 

4.  Mazallan-Sarsaparilla  (Jos.-Ak.).  Sehr  mager,  zähe,  hol- 
zig, tief  gefurcht,  orangebraun.  Binde  leer  und  braun.  Mark  mit 
spärlicher  Stärke,  zum  Theil  luftführend,  weisslich.  Holz  dicht 
und  grob  pords.  Mark  am  Querschnitt  so  breit  als  das  Holz 
(H:M=rl:2).  Eernscheide  goldgelb,  ihre  Zellen  am  Querschnitt 
quadratisch,  nach  innen  stark  verdickt  (R^^Tssö).  Holz  mit  sehr 
zahlreichen  Spiroiden  ÖO  bis  66.  Aussenrinde  vierreihig  mit  stark 
verdickten  Zellen. 

5.  Sarsaparilia  do  Mato  von  der  „Rajama  verticillata  VilV^ 
(Ap-Yer.).  Sehr  magere,  furchige,  holzige,  zähe,  graubraune  oder 
gelblich  braime,  circa  2  bis  5  M.M.  dicke  Wurzeln  mit  zusammen- 
gefallener Binde,  grob  porösem  Holzkörper  und  sehr  engem  Mark 
(H:M=rl:l).  Bindenzellen  sehr  dünnwandig  mit  spärlichen  grau- 
braunen und  formlosen  Besten  des  Inhalts,  ohne  Stärkekömehen. 
Im  Mark  und  Holz  spärlich  Stärke.  Kernscheidezellencam  Quer- 
schnitt fast  quadratisch,  sehr  stark  nach  innen  verdickt,  mit  zahl- 
reichen sehr  hervortretenden  Verdickuagsschichten.  —  Bei  den 

Der  zweiten  Gruppe  sind  die  Zellen  der  Eernscheide  am  Quer- 
schnitt vorwaltend  radial  gestreckt. 

A,  Typus  der  Para- Sarsaparilia  :  Zellen  der  Eernscheide  im 
Ganzen  nicht  stark  verdickt,  an  den  Seiten  und  nach  innen  stär- 
ker verdickt  als  nach  aussen.    Hierher  gehören: 

1.  Sarsaparilia  brasiliana  (Ap.-Ver.).  Beiu,  rothbraun,  strei-- 
fig,  voll,  mehlig,  und  ö  bis  6  M.M.  dick.  Binde  und  Mark  weiss, 
letzteres  frei.  Holz  orangeroth.  Binde  am  Querschnitt  dreimal 
breiter  als  das  Holz,  fast  so  breit  als  das  Mark  (B:H:M=r3:l:4). 
Eernscheide  orange,  ihre  Zellen  am  Querschnitt  radial  gestreckt, 
weit  geöffnet,  nicht  stark  verdickt,  nach  innen  und  seitlich  etwas 
stärker  als  nach  aussen  (R=6— 7,  T=:5).  Aussenrinde  2-  bis  3- 
reihig,  Zellen  nicht  stark  verdickt,  am  Querschnitt  radial  gestreckt 
Spiroiden  30  bis  35,  sehr  zahlreich.  Stärkekömehen  6.  —  Ist 
Para-Sarsaparilla  (Berg's  anat.  Atlas  t.  IV.  fig.  13). 

2.  Sarsaparilia  mundata  (A.  Jos.-Ak.).  Ziemlich  mager, 
längsrunzlich,  matt,  blass  bräunlich,  rein  und  etwa  5  M.M.  dick. 
Binde  schmutzig  weiss.  Mark  weisslich.  Holz  gelbbräunlich.  Binde 
am  Querschnitt  so  breit  als  das  Holz.  Mark  viermal  breiter  als 
dieses  (B :  H :  M = 1 : 1 : 4).  Eernscheide  orange ,  stellenweise  doppelt, 
ihre  Zellen  am  Querschnitt  radial  gestreckt,  wenig  verdickt  (B»6 
— 7,  T==4 — 5».  Aussenrinde  dreireihig,  die  Zellen  nicht  stark  ver- 
dickt Spiroiden  30  bis  40.  Stärkekörnchen  5.  —  Ist  „Para- 
Sarsaparilla.*^ 

3.  Para-Sarsaparilla  (Jos.-Ak.).  ZiemHch  magere,  4,  5  bis  6 
M.M.  dicke,  rauchgraue,  runzliche  Wurzeln.    Binde  röthUch»  hom- 


42  Snülaceen. 

artig.  Holz  gelb  und  grob  porös.  Mark  weisslich  mit  Spiroiden. 
Rinde  am  Querschnitt  so  breit  oder  etwas  breiter  als  das  Holz, 
mehrmals  enger  als  das  Mark  (R:H:M==1  bis  V/2:l:ö).  Spiroi- 
den 30  bis  35,  sehr  reichlich.    In  der  Binde  formlose  Stärke. 

4.  Lissabonner  Sarsaparilla  (No.  2.  Ap.- Verein).  Dunkel 
röthlich-  oder  schwärzlich  braun,  längsriefig,  voll  und  mehlig. 
Binde  röthlich  weiss.  Mark  weiss.  Holz  sehr  grob  porös.  Binde 
am  Querschnitt  so  breit  als  das  Mark,  doppelt  so  breit  als  das 
Holz  (B:H:M=:2:1:2).  Kernscheide  sehr  ungleich,  stellenweise 
doppelt,  einzelne  Zellen  vorspringend,  orangegelb;  Zellen  am  Quer- 
schnitt radial  gestreckt,  nach  innen  und  seitlich  stärker  verdickt 
(B=:8,  T=6).  Spiroiden  40  bis  50.  Stärkekömehen  6  bis  8. 
Aussenrinde  dreireihig;  Zellen  stark  nach  aussen  verdickt. 

5.  Sarsaparilla  brasiliana  (Jos.-Ak.).  Graubraun,  4  bis  5 
M.M.  dick,  mager,  längsfurchig  und  mit  Wurzelfasem  besetzt. 
Binde  röthlich,  markig.  Mark  weiss,  frei.  Holz  gelbbraun.  Binde 
am  Querschnitt  so  breit  als  das  Holz'  und  das  Mark  dreimal  brei- 
ter als  dieses  (B:H:M  =  1:1:3).  Kemscheide  orange,  Zellen  ra- 
dial gestreckt  am  Querschnitt,  wenig  verdickt,  nach  innen  stärker 
(B=7,  T=5).  Spiroiden  30.  Aussenrinde  dreireihig,  Zellen  ni<;ht 
stark  verdickt.  —  Ist  vielleicht  die  Angostura-Sarsaparilla  von 
Berg  )Waarenkunde;  Edit.  4  S.  34). 

6.  Costa- Rica- Sarsaparilla  (Ap.-Ver.).  Graubraun  oder  hell 
rothbraun,  tief  gefurcht,  zähe.  Binde  zusammengefallen,  markig, 
fleischfarbig  oder  blass  bräunlichroth.  Holz  gelb.  Mark  weiss. 
Binde  am  Querschnitt  doppelt  so  breit  als  das  Holz ,  etwas  schma- 
ler als  das  Mark  (B:H:M=2:1 :3).  Kemscheide  orange,  Zellen 
radial  gestreckt  am  Querschnitt  (B=6,  T=4),  seitlich  und  nach 
innen  merklich  stärker  verdickt.  Spiroiden  40.  Holzzellen  weit- 
mündig. Stärkekömehen  5  bis  6.  —  Mit  dieser  Probe  stimmt  eine 
unter  der  Bezeichnung 

Sarsaparilla  aus  Venezuela  auf  dem  Oesterreichischen  Markte 
in  letzter  Zeit  erschienene  Sorte  überein.  Dieselbe  stellt  noch  mit 
dem  Knollstock  versehene,  nach  der  einen  Seite  desselben  umge- 
schlagene und  mit  Wurzelzasem  besetzte,  magere,  3  bis  4  M.M* 
dicke  Nebenwurzeln  dar.  Ihre  Oberfläche  ist  tief  gefurcht,  hell 
röthlichbraun  oder  hell  graubraun,  die  Binde  markig,  blass  fleisch- 
roth,  3  bis  4  Mal  breiter  als  der  citronengelbe,  nicht  grob  porige 
Holzring,  welcher  ein  weisses,  mehliges  und  etwa  3  Mal  breiteres 
Mark  umgibt.  Die  Aussenrinde  besteht  aus  3  bis  4  Beihen  un- 
gleich stärker  nach  aussen  verdickter  blassgelber  Zellen,  von  de- 
nen zahlreiche  eine  rothbraune,  harzartige  Masse  als  Inhalt  füh- 
ren. Die  Kernscheide  ist  einfach,  ihre  Zellen  am  Querschnitt  ra- 
dial gestreckt,  im  Ganzen  nicht  stark,  auffallend  stärker  jedoch 
nach  einwärts  verdickt. 

Durch  den  Bau  der  Kernscheide  unterscheidet  sich  diese  Sorte 
von  den  bekannten  aus  Venezuela  abstammenden,  im  Stromgebiete 
des  Orinoko  gesammelten  Sarsaparillasorten  (Caraccas-  und  Ango- 
stura-Sarsaparilla). 
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7.  Honduras- Sarsapartüa  (A.  Jos.^Ak.)  Etwa  8  M.M.  dick, 
dottergelb,  gefurcht.  Binde  homartig,  cbocoladebraun,  spröde,  am 
Querschnitt  4  Mal  breiter  als  das  Holz,  etwa  so  breit  als  das 
Mark  (B:H:M=4:1:3).  Holz  gelblich.  Mark  mit  Spiroiden  bis 
ins  Gentrum.  Kernscheidezellen  am  Querschnitt  radial  gestreckt 
(R=r6,  T=5),  seitlich  und  einwM-ts  wenig  stärker  verdickt.  Spi- 
roiden 56«  Formlose  Stäi*ke  in  der  lUnde  und  zum  Theil  auch 
im  Mark.  —  Ist  die  „Sarsaparilla  de  St.  Thomas'^  von  Berg 
(Waarenkunde  S.  35). 

B.  Typus  der  Vera-Cruz-Sarsaparilla :  Zellen  der  Kemacheide 
seitlich  und  besonders  nach  innen  zu  auffallend  stärker  verdickt 
als  nach  aussen.    Dazu  gehören: 

1.  Guajaquil' Sarsaparilla  (Ap.-Ver.).  Mager,  matt  grau- 
braun, gefurcht,  behaart.  Binde  markig,  bräunJUch.  Holz  gelb- 
lich. Mark  weiss,  frei.  Binde  am  Querschnitt  so  breit  als  das 
Holz.  Mark  vier  Mal  breiter  (B:H:M=rl:l:4).  Eemscheidezel- 
len  (B=5,  T==4).  Spiroiden  30  bis  35.  —  Gehört  zur  Vera-Gruz- 
Sarsaparilla. 

2.  Vera- Cruz- Sarsaparilla  (Ap.-Ver.).  Sehr  mager,  grob- 
runzlich,  graubraun  und  glatt.  Binde  zusammengefallen,  homartig, 
dunkelbraun.  Holz  gelblich.  Mark  schmutzig  weiss  mit  einzeln 
nen  Spiroiden.  Binde  fast  so  breit  oder  etwas  breiter  als  das  Holz 
und  Mark  doppelt  so  brät  als  dieses  (B:H:M=1  bis  l^ki'^ii). 
Kemscheide  orange,  Zellen  B=r:6,  T~4.  Spiroiden  40.  Holzzel- 
len  stark  verdickt.  Aussenrinde  4-  bis  5reihig,  Zellen  der  äusser- 
sten  Beihe  stark  nach  aussen  verdickt.  Formlose  Stärke  in  der 
Binde. 

3.  Guaiemala-Sarsaparilla  (Ap.-Ver.).  Sehr  mager,  grau 
rothbraun,  gefurcht,  behaart.  Binde  homartig.  Holz  grob  porö& 
Mark  weisslich  mit  Spiroiden.  Binde  am  Querschnitt  so  breit  als 
das  Holz  und  Mark  (B:H:M=rl:l:l).  Eemscheidezellen  orange, 
B=7,  T=r5.  Spiroiden  40  bis  50.  —  Gehört  zur  Vera-Gruz-Sar- 
saparilla.  '  l 

4.  Tampico- Sarsaparilla  (II.  Jos.-Ak.).  Mager,  tief  gefurcht 
Und  runzlich,  fast  strohgelb  und  mit  erdigem  Ueberzug,  behaart, 
etwa  5  M.M.  dick.  Binde  homartig,  röthlich  braun.  Holz  gelb- 
lich und  grob  porös.  Mark  schmutzig  weiss  mit  Spiroiden  bis  in 
die  Mitte.  Binde  am  Querschnitt  so  breit  als  das  Holz,  halb  so 
breit  als  das  Mark  (B :  H :  M = 1 : 1 : 2).  Kemscheide  orange ,  ihre 
Zellen  B=:6  und  T=4  bis  5.  Spiroiden  40,  zum  Theil  mit  oran- 
gerothem  Harz  gefüllt.  Aussenrinde  vierreihig.  Geformte  Stärke 
fehlt,  dafür  in  den  Parenchymzellen  einen  in  Wasser  lösliöhen 
Inhalt. 

5.  TampicO' Sarsaparilla.  Mager,  tief  gefurcht,  blass  gelb- 
braun, mit  grauem  Thon-Üeberzug,  etwa  5—6  M.M.  dick.  Binde 
hornartig,  röthlich  braun.  Holz  gelblich  und  grob  porös.  Binde 
am  Querschnitt  doppelt  so  breit  als  das  Holz,  etwa  so  breit  als 
das  Mark  (B:H:M=:2: 1:2).  Kemscheidezellen  B=6  bis  7,  T=5. 
Spiroiden  40  bis  50, 
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6.  Vera-Oruz-Sarsaparüla  No.  2.  Mager,  tief  runzlich,  grau- 
hellgelb-braun,  mit  anhaftender  Erde.  Rinde  homartig,  röthlioh. 
Holz  gelblich  und  grob  porös.  Mark  weiss  mit  zerstreuten  Spiroi- 
den.  Rinde  am  Querschnitt  etwa  so  breit  als  das  Mark,  doppelt 
breiter  als  das  Holz  (R:H:Mt=2: 1:2).  Kemscheidezellen  R— 6, 
Ts=4.  Spiroiden  30  bis  35.  Holzzellen  sehr  dickwandig.  Ge- 
formte Stärke  in  der  Rinde.  —  Ist  Tampico-Sarsaparilla. 

7.  GaraccaS'Sarsaparilla  (Jos.-Ak.).  Glatt,  orangegelb,  voll 
und  mehlig.  Rinde  und  Mark  weiss,  letzteres  mit  zerstreuten  Spi- 
roiden. Holz  röthlich  gelb.  Rinde  am  Querschnitt  dreimal  brei- 
ter als  das  Holz  und  das  Mark  (R:H:M=:3: 1:1  bis  IV2).  Kem- 
scheidezellen R=  7,  T=r5.  Spiroiden  40  bis  45.  Aussenrinde  drei- 
reihig ,  Zellen  sehr  stark  nach  aussen  verdickt.  Stärkekömehen  6. 
—  Ist  die  rothe  oder  Jamaika-Sarsaparilla  von  Berg  (Atlas  t.  HI 
f.  und  t.  IV  No.  17). 

8.  Sarsapariüa  rubra  de  Jamaika  (Ap.-Ver.).  Hell  bräun- 
lich- oder  Orangeroth,  längsriefig,  voll  und  mehlig,  etwa  6  M.M. 
dick.  Rinde  und  Mark  weiss,  Holz  blass  gelblich.  Rinde  am 
Querschnitt  3  bis  4  Mal  breiter  als  das  Holz  und  dieses  halb  so 
breit  als  das  Mark  (R:H:Mt=3  bis  4:1:2).  Kernsöheide  orange, 
Zellen  R=:6,  T=4.  Holzzellen  sehr  dickwandig  Spiroiden  30  bis 
40,  zerstreut  auch  im  Marke.  Stärkekömehen  6  bis  8.  —  Ist  die 
Sarsaparilla  rubra  de  Jamaika  von  Berg. 

9.  CaraccaS'Sarsaparilla  (Ap.-Ver.).  Graubraun,  reich  an 
Wurzelfasern,  rein,  tief  gefurcht.  Rinde  homartig,  rothbraun. 
Holz  gelblich.  Mark  weiss  und  frei.  Rinde,  Holz  und  Mark  am 
Querschnitt  fast  gleich  breit  (R:H:Ms=l  bis  1V2:1:1  bis  11/2)- 
Kemscheide  orange,  Zellen  R=6  bis  7,  T=5.  Spiroiden  40.  Au- 
ssenrinde dreireihig  mit  stark  verdickten  Zellen.  Stärke  formlos 
und  nur  im  Marke  zum  Theil  geformt.  —  Ist  keine  Caraccas-Sar- 
saparilla. 

Asparagtis  communis.  Aus  den  bekanntlich  schön  rothen 
Spargelfrüchten  hat  Rein  seh  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIH, 
65)  den  rothen  Farbstoff  darzustellen  gesucht,  auch  erhalten  und 

Spargaurin  genannt.  Die  Früchte  enthalten  sehr  viel  Trau- 
benzucker, so  dass  man  sie  nach  dem  Zerquetschen  gähren  lassen 
und  dann  Weingeist  davon  abdestilliren  kann,  ohne  dass  der  Farb- 
stoff dabei  Verstört  wird.  Aus  einem  solchen  gegohrenen  und 
dann  nahe  bis  zum  Verschimmeln  gestandenen  Brei  von  den  Früch- 
ten wurde  das  Spargaurin  auf  die  Weise  erbalten,  dass  er  ihn  zu- 
erst* mit  Wasser  extrahirte ,  den  rothen  Rückstand  darauf  mit  Al- 
kohol behandelte  und  von  dem  erzeugten  prächtig  rothen  Auszuge 
den  Alkohol  vdeder  abdestillirte,  wobei  er  ein  dickes  hellrothes 
Liquidum  zurückliess,  worin  mittelst  eines  Mikroscops  zahlreiche 
Kügelchen  von  Chenopodin  (Jahresb.  für  18&7  S.  18  und  130>  zu 
bemerken  waren.  Dieses  extractartige  Liquidum  wurde  mit  WaSf- 
ser  Übergossen,  mehrere  Tage  ruhig  gestellt,  wobei  es  einen  sehr 
angenehmen  Geruch  nach  Zimmetsäure  entwickelte,    dann  wieder- 
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holt  mit  Wasser  ausgewaschen  und  dann  mit  Aether  behandelt, 
welcher  nun  das  Spargaurin  daraus  aufnahm  und  beim  Verdunsten 
rein  zurückliess. 

Das  Spargaurin  bleibt  beim  Verdunsten  des  Aethers  in  Ge«- 
stalt  von  dunkelrothen  Tropfen  zurück,  die  aber  allmälig,  i)eson- 
ders  mit  Wasser  übergössen  in  gelbrothe  Blätter  übergehen.  Es 
lässt  sich  bei  vorsichtigem  Erhitzen  fast  völlig  unverändert  ver- 
flüchtigen und  riecht  dabei  angenehm  aromatisch.  Es.  löst  sich 
nicht  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol  und  Aether;  aus  der  Lö- 
sung in  Alkohol,  deren  rothe  Farbe  sich  durch  Kalilauge  und  Am- 
moniakliquor  nicht  verändert,  wird  es  in  rothen  Flocken  gefällt. 
Die  Lösung  in  Alkohol  wird  femer  durch  wenig  Schwefelsäure 
nicht  verändert,  aber  durch  viel  Schwefelsäure  olivengrün  geförbt. 
Mit  den  Salzen  von  Thonerde  und  Bleioxyd  erzeugt  er  gelbe  Nie- 
derschläge. Reinsch  will  die  Untersuchung  desselben  fortsetzen 
und  weitere  Ergebnisse  darüber  mittheilen. 

Palmae.    Palmen. 

Sagua  Rumphii,  Ueber  die  Bereitung  des  Sago  gibt  Schä- 
fer (Polyt.  Centralblatt  1870  S.  718)  Folgendes  an: 

Die  gewöhnliche  Zubereitung  des  Sago  geschieht  auf  die  Weise, 
dass  man  die  ausgeschiedene  Stärke  noch  feucht  mittelst  eines  Bür- 
stenwerks durch  ein  Sieb  mit  Vs  Zoll  grossen  Löchern  reibt,  die 
dadurch  erzielten  kleinen  Partien  in  ein  pro  Minute  25  Touren  ma- 
chendes Rollfass  bringt,  worin  sich  dieselben  abrunden,  und  die 
abgerundeten  Kömer  nun  in  Blechkästen  mit  handbreitem  Rande 
in  einem  Trockenofen  bei  +87  bis  100°  einem  Dampfstrom  aus- 
setzt, bis  sich  aus  der  Stärke  die  eigenthümliche  Sagosubstanz  er- 
zeugt und  die  Körner  ihre  bekannte  Glasur  erreicht  haben. 

Wegen  eines  beträchtlichen  Verlusts  hat  Schäfer  da$  foln 
gende  bessere  französische  Verfahren  in  eine  grössere  Fabrik  (in 
Prag?)  eingeführt: 

Die  feuchte  Stärke  wird  in  einem  oscillirenden  cylindrischen 
Gefasse  mit  gelochtem  Siebboden  mittelst  einer  einfachen  Vorrich- 
tung gepresst,  so  dass  sie  durch  die  Löcher  des  Siebbodens  in 
Form  von  Nudeln  hervorkommt;  nahe  unter  jenem  Siebboden  ist 
ein  zweiter  durchlöcherter  Siebboden  befestigt,  worüber  das  cylin- 
drische  Fass  mit  seinem  Siebboden  in  eine  angemessene  drehende 
Bewegung  gebracht  wird,  so  dass  die  aus  den  Löchern  des  letzte- 
ren hervorkommenden  nudelartigen  Streifen  durch  die  Ränder  der 
Löcher  des  unteren  Siebbodens  zu  kurzen  eckigen  Enden  abge^ 
schnitten  werden,  diese  dann  durch  die  Löcher  fallen  und  zwar 
auf  ein  Tuch  ohne  Ende,  auf  dem  sie  dann  in  einer  geeigneten. 
Heizvorrichtung  schon  etwas  vorgetrocknet  werden.  Dann  bringt 
man  sie  in  ein  Rollfass,  welches  in  1  Minute  30  Touren  macht, 
worin  sie, sich  an  einander  reibend  sehr  gut  abrunden.  Der  Tro- 
ckenofen und  die  Blechkä&ten  sind  hier  durch  eine  Trommel  er- 
setzt,   durch  deren   hohle   Achse   man  heissen  Wasserdampf  s<^ 
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durchströmen  lässt,  dass  die  Temperatur  im  Innern  der  Trommel 
bei  -{-76°  unterhalten  wird.  Diese  Erhitzung  darf  nicht  in  anderer 
Art  durch  Feuer  bewirkt  werden.  Während  dieser  Erhitzung  wird 
die  Trommel  zweckmässig  rotiren  gelassen,  damit  sich  die  Sago- 
kömer  wenden  und  mischen.  Das  Sortiren  der  so  erzielten  Sago- 
körner geschieht  mittelst  Gylindersiebe. 

Orchideae.    Orchideen. 

Oysiopodium  S.  Cymbidium  Andersonii  ist  nach  Plane  hon 
(Buchn.  N.  Report.  XIX  S.  118  und  179)  die  Orchidee,  deren 
Stengel  die  Drogue  betreffen,  welche  Ferreira  da  Silva  in  Fer- 
nambuco  an  die  Pariser  therapeutische  Gesellschaft  als.  ein  Mittel 
gesandt  hat,  woraus  man  dort  einen  schleimigen  Syrup  bereitet  und 
gegen  Brustübel  anwendet. 

Das  in  Paris  angekommene  Stengelstück  ist  etwa  35  Genti«- 
meter  lang  und  3  bis  4  Centimeter  im  Durchmesser,  und  hat  al- 
lerdings einige  Aehnlichkeit  mit  einem  Stück  Zuckerrohr.  Die 
Epidermis  ist  dünn,  mehr  krautartig  als  holzig,  und  sie  bedeckt 
eine  Masse  von  Längsfaserbündeln,  die  mit  einem  so  dicken  Schleim 
umgeben  sind,  dass  1  Theil  der  zerstossenen  Stengel  10  Theilen 
Wasser  die  Consistenz  eines  Syrups  ertheilen  kann.  Der  Geschmack 
ist  fade  und  nur  wenig  ekelhaft.  Die  Stengel  verlieren  beim  Trock- 
nen 85  Procent  an  Gewicht.  Der  erwähnte  Schleim  soll  auch  gut 
leimen  und  in  Brasilien  zu  Schusterpappe  und  zum  Anleimen  von 
Schuhsohlen  benutzt  werden. 

Mit  dieser  Drogue  zugleich  hat  Ferreira  da  Silva  auch  ei- 
nen, zur  Conservirung  mit  Alkohol  versetzten  Milchsaft  der  grünen 
Früchte  von  einer  dort 

Javarcatio  genannten  Gucurbitacee  eingesandt,  den  man  in 
Brasilien  gegen  Chlorose,  Anämie  etc.  erfol^eich  anwendet,  aber 
darüber  noch  nichts  weiteres  Pharmacognostisches  mitgetheUt. 

Scitamineae.    Seitamineen. 

Maranta  arundinacea.  Im  Jahresberichte  für  1868  S.  46  habe 
ich  nach  Wimmel  über  eine  neue  Sorte  von  Arrow-Root  referirt 
und  dieselbe 

Brasilianische  Maraniasiärke  genannt,  um  sie  nicht  mit  dem 
brasilianischen  Arrow-Root  von  Manihot  utilissima  zu  verwechseln. 
Aus  einer  Mittheilung  von  C.  am  Ende  an  Ludwig  (Archiv  der 
Pharmacie  GXGIV,  168)  erfahren  wir  nun,  dass  die  Fabrication 
von  B.  V.  Frankenberg  in  den  brasilianischen  Golonien  „Donna 
Franzisca  und  Blumenau^'  betrieben  wird,  das  Product  aber  noch 
nicht  die  Aufnahme  gefunden  hat,  welche  man  nach  der  Beur- 
theilung  von  Wimmel  hätte  erwarten  sollen,  und  soll  z.  B.  eine 
in  Liverpool  eingeführte  Quantität  mit  dem  Bemerken  zurückge- 
wiesen seyn,  dass  sie  kein  echtes  Arrow-Root  wäre,  welches  Ur- 
theil  einerseits  G.  amEndefür  ungerechtfertigt  erklärt,  weil  das 
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Product  doch  sorgfältig  von  der  wahren  Maranta  arundinacea  ge- 
wonnen würde,  und  anderseits  sehr  bedauert ,  da  jene  Colonien 
in  Gegenden  belegen  wären,  wo  Gaffee,  Baumwolle,  Zucker  etc. 
nicht  mehr  gedeihen  und  den  dort  angesiedelten  deutschen  Colo- 
nisten  im  Wesentlichen  nur  der  Anbau  von  Mais,  Taback  und  der 
Maranta  übrig  bleibe.  In  der  Ueberzeugung,  dass  das  Product 
derselben  doch  wirklich  echt  und  schön  zubereitet  sey,  und  in  der 
Meinung,  dass  jenes  Urtheil  der  Liverpooler  Kauileute  nur  gefällt 
würde,  um  die  Marantastärke  englischer  Colonien  vor  Concurrenz 
zu  bewahren,  sucht  nun  G.  am  Ende  den  ganz  unbegründeten 
und  Bestürzung  unter  den  Golonisten  hervorgerufenen  Misscredit 
ihres  Products  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  eine  Portion  davon 
an  Prof.  Ludwig  mit  dem  Ersuchen  sandte,  dieselbe  zu  prüfen 
und  nach  Befund  zu  empfehlen,  und  äussert  sich  derselbe  (am 
angef.  0.  S.  169)  darüber  wie  folgt: 

Die  brasilianische  Marantastärke  ist  ungemein  rein,  blüthen- 
weiss  und  zeigt  sich  unter  einem  Mikroscop  als  wahre  Stärke  von 
der  Maranta  arundinacea  ohne  jede  fremde  Beimengung,  wobei 
Ludwig  die  Stärke,  welche  in  der  Jenaer  Sammlung  als  von 
Schieiden  festgestellte  Marantastärke  vorliegt,  und  die  Beschrei- 
bung, welche  die  Pharmacopoea  Germaniae  davon  gibt,  zur  Ver- 
gleichung  benutzte.  Die  Stärke  zeigte  beim  Trocknen  bei  +10Ö 
bis  120°  einen  Wassergehalt  von  15  Proc.  Wasser,  beim  Verbren- 
nen keine  merkliche  Menge  von  Asche,  und  gab  mit  Wasser  bei 
-f-70°  einen  homogenen  und  farblosen  Kleister,  der  noch  heiss  mit 
Salzsäure  vermischt  wasserklar  und  geruchlos  blieb,  und  nach  ei- 
nigem Kochen  die  Reactionen  auf  Traubenzucker  gab. 

Hiemach  erklärt  Ludwig  die  brasilianische  Marantastärke  für 
eine  ausgezeichnete  Sorte  von  Arrow-Root.  Nach  G.  am  Ende 
kommt  dieselbe  billiger  in  den  Handel,  als  alle  anderen  Sorten. 

Curcuma  longa.  Im  Jahresberichte  für  1868  S.  47  habe  ich 
über  die  Resultate  referirt,  zu  welchen  Daube  und  Suida  bei 
ihren  Versuchen  der  Isolirung  und  Gharacterisirung  des  öurcumol 
genannten  flüchtigen  Oels  und  des  Ourcumin  genannten  Farbestoffs 
in  der  Gurcumawurzel  gekommen  waren.  Daube  (Journal  für 
practische  Ghemie  N»  F.  H,  86—98)  hat  nun  seine  Versuche 
über  das 

Ourcumin  fortgesetzt  und  ist  es  nun  gelungen,  dasselbe  nicht 
allein  völlig  rein  und  krystalhsirt  zu  erzielen,  sondern  auch  zeit- 
gemäss  zu  characterisiren. 

Für  die  Bereitung  wird  die  zerkleinerte  Gurcumawurzel  durch 
Dampfdestillation  bis  zur  Erschöpfung  von  Gurcumol  befreit,  die 
rückständige  Wurzelmasse  noch  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht 
und  dann  getrocknet.  Als  nun  Daube,  wie  das  vorige  Mal,  das 
trockne  Pulver  mit  90procentigem  Alkohol  extrahirte  und  die  ver- 
mischten und  filtrirten  Auszüge  destillirend  verdunstete,  bekam  er 
wie  früher  eine  braunrothe,  glänzende  und  auf  dem  Bruch  mu- 
schelige Harzmasse,  welche  beun  Erhitzen  schmolz  und  bei  -|-120'^ 
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etwa  8  Proc.  eines  gelben,  schwereü  und  storaxartig  riechenden 
Oels  abdestilliren  liess  (ob  dieses  Oel,  wie  wahrscheinlich,  von  der 
Wurzelmasse  noch  hartnäckig  zurückgehaltenes  Gurcumol  oder  ein 
anderes  Oel  ist,  hat  Daube  nicht  angegeben),  und  welche  ausser 
diesem  Oel  und  dem  Curcumin  noch  zwei  Harze  einschliesst,  wel- 
che letzteren  weder  durch  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff, Essigsäure,  ätzende  und  kohlensaure  AlkaUen  etc., 
noch  durch  unzählige  fractionirte  Fällungen  einer  Lösung  davon 
in  Alhohol  mit  Wasser  oder  wie  das  vorige  Mal  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  von  dem  Curcumin  völlig  entfernt  werden  konnten.  End-* 
lieh  fand  Daube  in  einem  zwischen  +80  bis  90^  siedenden  Ben- 
zol ein  geeignetes  Scheidungsmittel,  indem  dasselbe  nur  das  Cur- 
cumin auflöste  und  die  zurückgebliebenen  beiden  Harze  dann  durch 
Aether  weiter  getrennt  werden  konnten.  Aber  auch  diese  Schei- 
dung hatte  ihre  grossen  Schwierigkeiten,  indem  2000  Theile  sie- 
dendes Benzol  nur  1  Theil  Curcumin  auflösen,  so  dass  zahlreiche 
und  eine  Zeit  von  mehreren  Monaten  in  Anspruch  nehmende  Ab- 
kochungen mit  grossen  Mengen  Benzol  erforderlich  waren ,  um  aus 
100  Grammen  der  harzigen  Masse  80  Grammen  Curcumin  auszu-« 
ziehen,  zumal  dieselbe  bei  der  siedenden  Behandlung  mit  Benzol 
immer  schmolz  und  dadurch  der  ausziehenden  Kraft  desselben  vie- 
len Widerstand  leistete. 

Als  Daube  hierbei  in  dem  Benzol  ein  geeignetes  Ausziehmit- 
tel erkannt  hatte,  versuchte  er  das  durch  Destillation  von  Curcu- 
mol  befreite,  dann  mit  Wasser  wiederholt  ausgekochte  und  nun 
getrocknete  Curcumawurzelpulver  direct  viele  Male  mit  reichlichen 
Mengen  von  Benzol  siedend  auszuziehen,  und  zwar  mit  besonde- 
rem Erfolge,  weil  dem  Benzol  in  dem  Pulver  mehr  Berührungs- 
punkte zu  dem  aufzulösenden  Curcumin  gewährt  werden  und  weil 
darin  ein  Zusammensintern  desselben  mit  den  Harzen  nicht  so  hin- 
derlich werden  kann.  Es  war  nun  aber  erforderlich,  die  ersten 
Abkochungen  zu  beseitigen,  weil  sie  etwas  von  anderen  klebrigen 
Stoffen  aufgelöst  enthielten.  Aus  allen  folgenden  siedend  abfiltrir* 
ten  Abkochungen  schied  sich  dann  das  Curcumin  beim  Erkalten 
in  arangerothen  Krusten  ab  und,  um  diese  nun  völlig  rein  und 
regelmässig  krystalUsirt  zu  erhalten,  werden  sie  zwischen  Lösch- 
papier ausgepresst,  dann  in  kaltem  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  fil- 
trirt,  das  Filtrat  mit  Bleiessig  so  ausgefällt,  dass  die  Flüssigkeit 
noch  schwach  sauer- reagirend  bleibt,  der  entstandene  feurig  zie- 
gelrothe  Niederschlag  abfiltrirt,  mit  Alkohol  gewaschen,  dann  in 
Wasser  suspendirt  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Wird 
hierauf  das  Gemisch  von  Curcumin  und  Schwefelblei  abfiltrirt,  mit 
Alkohol  gekocht,  die  Lösung  abfiltrirt  und  langsam  verdunsten  ge- 
lassen, so  schiesst  daraus  das  nun  reine  Curcumin  in  Kry stal- 
len an. 

Das  reine  Curcumin  bildet  prismatische  Krystalle,  an  denen 
man  die  Flächen  eines  Prismas  von  circa  100°  stumpfen  Winkeln 
wahrnimmt,  und  dessen  spitze  Ecken  durch  die  Flächen  eines  steilen 
Brachydoma  abgestumpft  sind.  Die  Krystalle  besitzen  einen  schwach 
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vanilleartigen  Geruch,  scharf  ausgebildete  Kanten,  spiegelglatte 
und  Perlmutter-  bis  diamant-glänzende  Flächen  und  sind  meist  zu 
Büscheln  vereinigt.  Bei  durchfallendem  Lichte  erscheinen  sie  tief 
wein-  bis  bemstein-gelb ,  aber  bei  auffallendem  Lichte  orangegelb, 
und  unter  einem  Mikroscop  bei  auffallendem  Lichte  nimmt  man 
auch  einen  schön  blauen  Lichtschein  wahr.  Bei  +165^  fangen 
die  Krystalle  an  zu  schmelzen,  und  in  höherer  Temperatur  wer- 
den sie  zerstört. 

Das  Curcumin  löst  sich  in  kaltem  Wasser  nicht,  in  heissem 
Wasser  nur  spurweise,  dagegen  leicht  in  Alkohol  und  Wasser  schei- 
det es  daraus  als  schwefelgelbes  Pulver  wieder  ab.  Von  Aether 
wird  es  reichlich,  aber  weniger  wie  von  Alkohol  aufgelöst,  und 
mit  Aether  kann  man  das  Curcumin  aus  seiner  gelben  Lösung  in 
Essigsäure  ausziehen.  Siedender  Schwefelkohlenstoff  löst  nur  we- 
nig davon  auf,  und  zur  Lösung  von  1  Theil  Curcumin  sind  2000 
Theile  siedenden  Benzols  erforderlich.  Concentrirte  Schwefelsäure 
löst  Curcumin  verändert  mit  rother  Farbe  auf,  und  Wasser  schei- 
det aus  der  Lösung  gelbe  Flocken  ab. '  Salzsäure  löst  nur  wenig 
mit  carmoisinrother  Farbe  auf.  Ammoniakliquor,  Natronlauge,  so 
wie  Lösungen  von  kohlensaurem  Kali  und  Ammoniak  lösen  Cur- 
cumin mit  lebhaft  braunrother  Farbe  auf,  Säuren  schlagen  es  dar- 
aus wieder  nieder  und  Barytwasser  und  Kalkwasser  erzeugen  darin 
rothbraune  Fällungen.  Die  Lösung  des  Curcumins  in  Alkohol  gibt 
mit  einer  Lösung  von  Bleizucker  einen  feurig  rothen  Niederschlag, 
der  sich  leicht  in  Essigsäure  löst.  Eine  Verbindung  des  Curcu- 
mins mit  Zinkoxyd  ist  braunroth,  mit  Zinnoxydul  gelblichroth,  mit 
Kupferoxyd  schmutzigbraun  und  mit  Thonerde  lebhaft  kirschroth. 
Durch  Salpetersäure  wird  Curcumin  oxydirt  mit  Bildung  von  Oxal- 
säure, und  dutch  nascirenden  Wasserstoff  wird  es  entfärbt. 

Das  reine  Curcumin  wurde  bei  3  neuen  Elementar-Analysen 
nach  der  Formel  C20H20O6  zusammengesetzt  gefunden. 

Schliesslich  bespricht  Daube  noch  die  braunrothe  Farbe,  wel- 
che das  Curcumin  durch  Alkalien  annimmt  und  welche  durch  Säu- 
ren wieder  in  Gelb  zurückgeht,  worauf  sich  die  bekannte  Anwen- 
dung von  Curcumapapier  als  Reactionsmittel  auf  Alkalien  gründet* 
Mit  dem  reinen  Curcumin  gefärbte  Streifen  von  kalkfreiem  Papier 
erfahren  jene  rothbraune  Färbungen,  wie  leicht  zu  ermässigen,  viel 
reiner,  schöner  und  mit  einem  Stich  ins  Violette  und,  wälurend  die 
durch  ätzendes  und  kohlensaures  Ammoniak,  so  wie  durch  Kalk- 
wasser und  phosphorsaure  Alkalien  bewirkte  Färbung  an  der  Luft 
langsam  verschwindet,  ist  sie  bei  kohlensaurem  und  ätzendem  Kali 
bleibend. 

Bei  der  braunrothen  Färbung  des  Curcumins  durch  Alkalien 
scheint  dasselbe  unverändert  zu  bleiben,  aber  dagegen  ist  die  be- 
kannte Reaction  der  Borsäure  auf  dasselbe  nicht  allein  ganz  an- 
ders beschaffen,  sondern  schon  dadurch  wesentlich  verschieden, 
dass  das  Curcumin  dabei,  wie  schon  Schlumberger  (Jahresb: 
für  1866  S.  39)  so  schön  gezeigt  hat,  chemisch  verändert  und  in 
das  sogenannte  Rosocyanin  verwandelt  wird.    Befeuchtet  man  mit 

PluuniiMeatUclier  Jahretbericlit  ftlr  1870.  4  • 
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reinem  Cürcumin  gefärbtes  Papier  mit  einer  Lösung  von  Borsäure, 
so  erfolgt  noch  keine  Reaction,  sondern  erst  beim  Trocknen,  und 
dann  ist  die  Färbung  lebhaft  und  rein  orangeroth.  Hat  man  Cur- 
cumapapier  vorher  schwach  angesäuert  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure,  so  wird  die  Färbung  durch  Borsäure  beim 
Trocknen  dunkler,  aber  dies  rührt  nicht  davon  her,  wie  Leube 
(Jahresb.  für  1860  S.  105)  angibt,  dass  jene  Mineralsäuren  eben 
so  wie  Borsäure  auf  das  Cürcumin  reagiren,  -sondern  davon,  dass 
sie  auf  dem  Curcumapapier  beim  Eintrocknen  eine  schwärzliche 
Färbung  hervorbringen.  Das  Weitere  hierüber  habe  ich  schon 
nach  Schlumberger  referirt. 

Da  die  Borsäure  überhaupt  so  wenige  characteristische  Re- 
actionen  gibt,  so  hält  es  Daube  nicht*  für  unwichtig,  die  Reaction 
derselben  vergleichend  mit  der  durch  Alkalien  auf  mit  reinem  Cür- 
cumin gefärbtes  Papier  vor  sich  zu  haben,  dasselbe  wird  nämlich 
durch 

Alkalien :  Borsäure : 

1.  braunroth  und  beim  Trock-  1.  orangeroth,  aber  erst  beim 
nen  violett.  TrocKnen  hervortretend. 

2.  durch  verdünnte  Säuren  ver-  2.  durch  verdünnte  Säuren  blei- 
schwindet die  Färbung  indem  bende  Färbung,  nur  dunkler 
das  ursprüngliche  Gelb  wie-           werdend. 

derkehrt.  . 

3.  verdünnte  Alkalien  färben  3.  verdünnte  Alkalien  verändern 
dann  wieder  braunroth.  die  orangerothe  Färbung  in 

Blau. 

Der  rothe  Körper,  welchen  Streck  (Jahresb.  für  1861  S.  21) 
aus  einer  mit  Salzsäure  und  Curcumatinctur  versetzten  Lösung  von 
Borax  über  Nacht  abgeschieden  bekam,  scheint  nur  das  Rosocya- 
nin  gewesen  zu  sein  (vergl.  femer  die  Beobachtungen  von  Schönn 
weiter  unten  im  Art.  „Acidum  boracicum"). 

Die  Angaben  von  Schlumberger  über  das  ttosocyanin  und 
daß  Pseudocurcumin  fand  Daube  alle  richtig,  und  er  beabsichtigt 
nun  weitere  Versuche  anzustellen,  um  die  Entstehung  beider  Kör- 
per aus  dem  Cürcumin  wissenschaftlich  weiter  aufzuklären,  wie 
solches  Schlumberger  noch  nicht  möglich  war. 

lieber  das  Cürcumin  haben  auch  Iwanof-Gajewsky  (Be- 
richte der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  III,  624) 
und  Kachler  (das.  S.  713)  Untersuchungen  unternommen. 

Iwanof-Gaiewsky  hat  diesen  Farbstoff  rein  dargestellt  und 
in  gelben  Krystallen  erhalten,  welche  bei  +.1'^2^  schmolzen  und 
bei  der  Elementar- Analyse  Zahlenwerthe  ergaben,  nach  denen  die 
Formel  C^HSO^  der  einfachste  Ausdruck  ihrer  Zusammensetzung 
sein  würde,  welche  Formel  aber  wahrscheinlich  verdoppelt  oder 
noch  mehr  vervielfacht  werden  muss. 

Kachler  nahm  die  Untersuchung  in  der  Vermuthung  vor, 
dass  das  Cürcumin  vielleicht  nur  Chrysophansäure  =C28H20O8  sein 
Jtönnte.  Diese  Vermuthung  fand  er  nun  zwar  nicht  bestätigt,  in- 
dem das  Cürcumin  sehr  krystallisationsfähig  ist  und  auch  ihm  bei 
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der  Anj^lyBe  mit  der  Formel  C8HBO2  wohl  übereinstimmende  Ba- 
sultate  gab,  welche  Formel  also  vou  der  voa  Daube  sehr  ab*- 
weicht.  Wiewohl  das  Curcumin  nun  schön  hierdurch  wesentlich 
von  der  Chrysophansäure  verschieden  ist,  so  glaubt  Kachler  doch, 
dass  beide  Körper  in  einem  gewissen  Zusammenhange  ständen,  weil 
er  aus  dem  Curcumin  beim  Erhitzen  mit  Zinkstaub  eine  geringe 
Menge  von  kleinen  Krystallen  bekam,  welche  er  nach  ihrer  Form 
unter  einem  Mikroscop  für  Anthracen  zu  halten  geneigt  ist.  Kach- 
ler hat  auch  das  Curcumin  in  Kalilauge  aufgelöst,  die  Losung  mit 
Natriumamalgam  gekocht  und  dadurch  verschiedene  Verwandlungs- 
producte  erhalten,  in  Betreff  welcher  ich  hier  auf  die  Abhandlung 
verweise,  zumal  die  Untersuchung. darüber  noch  nicht  zu  klaren 
Resultaten  geführt  hat,  und  er  damit  die  Untersuchung  über  das 
Curcumin  abbrach,  als  er  Kunde  von  den  Versuchen  bekam,  wel- 
che Daube  und  Gajewsky  mitgetheilt  haben. 

Kachler  sowohl  als  auch  Gajewsky  haben  jedoch  auch  das 
ätherische  Oel,  das  Cufcumol  (Jam-esb.  für  1868  S.  47)  aus  der 
Curcumawurzel  dargestellt.  Der  erstere  bekam  davon  8  Procent 
Dasselbe  war  dunkel  gelbroth,  dickflüssig  und  wies  bei  der  Ele- 
mentar-Analyse  einen  Gehalt  von  79,8  Proc.  Kohlenstoff  und  9,6 
Proc.  Wasserstoff  aus.  Gajewsky  fand  den  Siedepunkt  des  Öels 
bei  -|-240  und  dann  bis  auf  4-260°  steigend,  und  in  demselben 
bei  einer  Elementar-Analyse  dem  Gehalt  an  Kohlenstoff  =  80,2 
und  den  an  Wasserstoff  =  10,0  Procent.  Fwmeln  haben  beide 
Chemiker  hiemach  für  das  entschieden  Sauerstofi-haltige  Oel  nicht 
berechnet)  aber  die  analytischen  Resultate  stimmen  mit  deneii  von 
Daube  und  Suida  im  Jal^sberichte  für  1868  mitgetheUten  so 
gut  wie  völlig  überein. 

Pipcraceae.    Piperaeeen. 

Cuheha  oßdnalis.  Auf  Veranlassung  einer  von  der  Hagen- 
Bucholz'schen  Stiftung  gestellten  Preisfrage  hat  Schmidt  (Arch. 
der  Pharmäcie  CXCI,  1 — 49)  die  Cubeben  einer  gründlichen  und 
umfassenden  chemischen  Untersuchung  unterworfen  und  dafür  auch 
den  ausgesetzten  Preis  gewonnen.  In  Folge  der  von  ihm  erzielten 
Resultate  hält  er  sich  für  berechtigt,  nicht  allein  die  von  seinen 
früheren  Vorgängern  Vauquelin,  Trommsdorff  und  Monheim 
für  veraltet,  sondern  auch  die  von  Bernatzik  (Jahresb-  für  1865 
S.  15),  als  aus  einer  zu  flüchtigen  und  oberflächlichen  Behandlungs- 
weise  hervorgegangen,  für  mangelhaft  und  theil weise  für  ganz 
falsch  zu  erklären.  In  der  erwähnten  Art  bearbeitete  er  a)  10 
VixmA.  frische  und  kaum  ein  Jahr  alte  Cobeben;  b)  G.Pfund  vier 
bis  fünf  Jahr  alte  Cubeben ;  c)  10  Pfund  Cubebenstiele  und  d)  etwa 
1  Pfund  des  bekanntlich  im  ätherischen  Cubebenextract  sich  er- 
zeugenden Absatzes,  und  die  in  den  3  ersteren  lufttrocken  ange- 
wandten Materialien  gefundenen  und  nach  Procenten  bestimmten 
Bestandtheile,  verglichen  mit  denen  von  Bernatzik,  ergeben  sieb 
aus  der  folgenden  Uebersicht,   worin  (a)  diQ  frischen  und  (b)  die 
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alten  Cubeben,    (c)  die  Cubebenstiele   und  (d)  die  beschränkteren 
Besultate  von  Bernatz.ik  betreffen: 

(a)  (b)            (c)            (d) 

Aetherisches  Oel     .    .    .  14,215  13,041  1,769  ....  9,457 

Farbstoff 6,940  6,096  7,777 

Schleimiges  Gummi     .    .  8,187  8,024  7,609 

Extractivstoffe    ....  4,240  4,860  6,800 

Eiweiss 2,714  2,533          — 

Starke       1,782  1,818           — 

Fettes  Oel 1,175  1,096  0,364 ....  0,924 

Cubebin 2,484  2,576  0,357         0,404 

Saures  Harz  (Cubebensäure)  *  0,960  1,106  0,226        3,458 

Indifferentes  Harz  .    .    .  2,558  2,968  2,789        3,515 

Fettsubstanz       ....  0,511  0,408          — 

Phosphorsauren  Kalk      .  0,037  0,084  0,031 

.    Oxalsäuren  Kalk    .     .    .  0,403  0,362  0,750 

Aepfelsauren  Kalk      .    .  0,019  0,027  0,004 

Aepfelsaure  Talkerde       .  0,481  0,422  0,011 

Hygroscopisches  Wasser  4,750  3,100  3,350 

Cellulose  etc 43,066  46,140  65,066...  61,600 

Verlust 5,478  5,339  3,097      12,294 

100  100  100 

In  Wasser  lösUche  Stoffe     20,234      19,756      23,235...   8,100 

100. 

Diese  in  Wasser  löslichen  Stoffe  betreffen  summarisch  den 
Farbstoff,  das  schleimige  Gummi,  die  Extractivstoffe,  das  Eiweiss 
und  die  Stärke,  wie  sie  die  vorstehende  Uebersicht  einzeln  reprä- 
sentirt. 

Wie  aus  dem  Folgenden  hervorgehen  wird,  konnte  Schmidt 
den  lange  bekannten  und  auch  von  Bernatzik  quantitativ  be- 
stimmten Gubebencampher  nicht  aus  dem  Oel  der  frischen,  sondern 
nur  aus  dem  der  alten  Cubeben  durch  starke  Abkühlung  ausge- 
schieden erhalten. 

Das  ätherische  Oel  wurde  mit  einer  sorgfältigen  und  so  oft 
cohobirend  wiederholten  Destillation  mit  Wasser  gewonnen,  bis 
das  von  dem  Oel  getrennte  und  wieder  zurückgegossene  Wasser 
beim  Wiederabdestilliren  kein  Oel  mehr  Aiitführte,  und  es  waren 
9  solcher  Cohobirungen  erforderlich,  ehe  der  Cubeben-Rückstand 
an  Oel  völlig  erschöpft  erschien  und  geruchlos  geworden  war.  Das 
von  dem  Oel  sorgfältig  abgeschiedene  Wasser  enthielt  in  12820 
Gewichtstheilen  nur  1  Gewichtstheil  Oel  aufgelöst,  welches  durch 
Kochsalz  und  Aether  in  bekannter  Art  daraus  abgeschieden  und 
der  Hauptmenge  desselben  zugefiigt  wurde.  —  Die  Menge  des  so 
aus  den  3  Materialien  erhaltenen  Oels  weist  die  vorstehende  Ta- 
'belle  aus. 

Das  Oel  aus  A&n  frischen  Cubeben  zeigte  in  den  nach  einan- 
der folgenden  Portionen  bei  +15°  ein  von  0,915  bis  0,938  zuneh- 
mendes  specifisches  Gewicht   und   die   14,215  Procent  desselben 
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Hessen  sich  durch  fractionirte  Destillationen  in  8,12  Proc.  eines 
Oels  von  +220^  Siedepunkt  und  0,915  spec.  Gewicht,  und  in  6,096 
Proc.  eines  Oels  von  .+250^  Siedepunkt  und  0,937  specif.  Gewicht 
theilen.     Aber  darum  zeigten  beide  Oele  doch  eine  gleiche  mit  der 
Formel  C30H48  ausdrückbare  Zusammensetzung.    Aus  beiden  Oelen 
konnte  in  keiner  Weise  der  krystallisirbare  Cubebencampher  ab- 
geschieden erhalten  werden,    wohl  aber,    wie  nachher  folgt,    aus 
dem  Oel  von  alten  Cubeben.    Das  bei  der  Darstellung  aus  den 
Cubeben  zuerst  übergehende  Oel  war  wasserdünn  und  farblos,  roch 
angenehm  aromatisch  nach  Cubeben  und  schmeckte  brennend  cam- 
pberartig  und  erwärmend,   aber  nibht  bitter;    die  folgenden  Oel- 
Portionen  erschienen  blass  grünlich,  fast  wie  Mandelöl  dickflüssig, 
schmeckten  kratzend  und  rochen  mehr  fettig  und  harzartig,    und 
die  letzten  Portionen  waren  blassgelb  und  noch  etwas  dickflüssiger« 
Beide  daraus  erhaltenen  Oele,  sowohl  das  von  0,915  als  auch 
0,937  spec.  Gewicht,    reagiren  völlig  neutral,    brechen  das  Licht 
stark,  lenken  den  polansirten  Lichtstrahl  um  etwa  40^  nach  Links 
ab,  lösen  sich  in  Aether,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff,  Petroleum- 
äther, Chloroform,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  nach  allen  Verhält- 
nissen leicht,    dagegen  erst  in  27  Theilen  gewöhnlichem  und  18 
Thdlen  absolutem  Alkohol  auf.     1  Pfund  Wasser  löst  nur  0,039 
Gramm  Oel  auf.    An  der  Luft  werden  beide  Oele  langsam  bräun-« 
lieh ,  verdickt  und  verharzt.    Beide  lösen  wenig  Jod  mit  violetter^ 
dann  grünlicher  und   zuletzt  bräunlicher  Farbe   ohne  Erhitzung 
und  Dampfentwickelung  auf,    verpuffen  aber  mit  grossen  Mengen 
von  Jod  sehr  lebhaft  unter  Erhitzung  und  reichlicher  Entwickelung 
von  rothen  Joddämpfen,    und  beim  Erwärmen  färbt  sich  die  Mi- 
schung blaugrün,  dann  rein  blau  und  zuletzt  schön  violetl.    Gon- 
centrirte  Schwefehäure  färbt  die  Oele  grünlich  gelb,  dann  orange, 
braunroth,  beim  gelinden  Erwärmen  carmoisinroth  etc.,  und  beim 
stärkeren   Erhitzen  tritt  Verkohlung  ein.    Salpetersäure  von  1,35 
spec.  Gew.  wirkt  heftig  darauf  ein  und  verwandelt  sie  in  ein  gelb- 
Inraunes,    in  Kalilauge  partiell  mit  schön  santalrother  Farbe  lös- 
liches ELarz.     Rauchende  Salpetersäure  wirkt  eben  so,    aber  noch 
viel  heftiger.    Von  Königswasser  werden   sie  gelbgrün  und  dann 
braunroth   gefärbt  und  in   ein    dunkelbraunes   Harz    verwandelt. 
Bauchende  Salzsäure  bewirkt  erst  beim  Erwärmen  eine  bräunliche 
und  zuletzt  rothbraune  Färbung. 

Beide  Oele  absorbiren  viel  Salzsäuregas  mit  nicht  unbedeuten- 
der Erhitzung  und  mit  bräunlicher,  zuletzt  schön  violetter  Färbung, 
und  verwandeln  sich,  wenn  man  das  Salzsauregas  unter  guter  Ab- 
kühlung 2V2  Stunde  lang  einströmen  und  absorbiren  lässt,  in  eine 
violette  und  salbenförmige  Masse,  worin  man  zahlreiche  kleine  Kry- 
stalle  erkennt,  welche  nach  dem  Abpressen  und  Umkrystallisiren 
feine,  weisse,  geruch-  und  geschmacklose  Nadeln  waren,  die  bei 
der  Analyse  nach  der  Formel  C30H*8+2HG1  zusammengesetzt  ge- 
funden wurden.  Das  davon  abgepresste  violette  Liquidum  enthielt 
reichlich  Salzsäuregas  absorbirt,  aber  nicht  chemisch  gebunden/ 
indem  es  dasselbe  an  der  Luft  langsam  und  beim  Erwärmen  ganz 
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Frieder  r&Acftf  daher  Schmidt  darin  eine  nen  erzeugte,  Viel  Salz* 
sftur^as  absorbirende  Modification  des  natürlichen  Cabebenöls  an« 
nimmt. 

Das  Oel  aus  den  Cfuhebenstiehn  war  blass  grünlich,  ziemlich 
dickflüssig  tind  scheint  mit  dem  Oel  aus  den  frischen  Cubeben  von 
0,937  specif.  Gewicht  identisch  zu  sein.  Auch  daraus  liess  sich 
kein  Cubebencampher  abscheiden. 

Das  Oel  aus  alten  Cubeben  zeigte  sich  dagegen  als  ganz  ei^ 
genthümlich.  Die  zuerst  davon  übergehende  Portion  hatte  0,929 
und  die  folgenden  durch  darin  aufgelösten  Cubebencampher  0,936 
bis  0,937  specif.  Gewicht.  Dtlrch  starkes  und  anhaltendes  Ab- 
kühlen konnte  dieser  Campher  daraus  auskrystallisirt  werden.  Das 
von  diesem  Campher  freie  Oel  konnte  durch  fractionirte  Kectifica- 
tionen  nicht  in  verschiedene  Oele  von  ungleichem  specif.  Gewicht 
getheilt  werden,  war  aber  ebenfalls  nach  der  Formel  C^^^H^s  zu- 
sammengesetzt, und  daraus  folgert  Schmidt,  dass  es  aus  dem 
Oel  der  frischen  Cubeben  von  0,915  specif.  Gewicht  durch  isome-* 
riBche  Veränderung  beim  Aufbewahren  allmälig  entstanden  sei,  zu- 
mal er  das  specif.  Gewicht  eines  Cubebenöls,  welches  durch  eine 
einmaUge  Destillation  der  Cubeben  gewonnen  und  dann  14  Jahre 
lang  in  einer  Apotheke  in  einem  angefüllten  und  gut  schliessen- 
den  Glase  aufbewahrt  worden  war,  ebenfalls  =  0,929  fand,  und 
dieses  specif.  Gewicht  auch  verschiedene  Oelpröben  des  Handels 
auswiesen,  für  den  man  das  Oel  auch  nur  durch  zu  wenig  wieder- 
holte Destillationen  d^  Cubeben,  somit  vorzugsweise  das  spedfisch 
leichtere  Oel  zu  gewinnen  pflegt. 

Schmidt  erkläai;  es  für  durchaus  unglaubwürdig,  dass  die 
Cubeben,  wie  Bernatz ik  angibt,  ein  Oel  von  0,949  specif.  Ge- 
vricht  enthalten,  zum^l  früher  andere  Beobachter  dasselbe  auch 
nur  0,915  bis  0,939  gefunden  haben. 

Der  Cubebencampher  j  welcher  auch  mal  Ctibebin  genannt  wor- 
den ist,  konnte  von  Schmidt  weder  in  den  frischen  Cubeben  noch 
in  dem  daraus  abdestillirten  Oel  aufgefunden  werden,  sondern  er 
zeigte  sich  erst  in  den  alten  Cubeben  und  wurde  aus  dem  davon 
abdestillirten  Oel  durch  starke  und  anhaltende  Abkühlung  in  Kry- 
stallen  gewonnen,  vorzugsweise  aus  den  zulefczt  übergehenden  Od- 
portionen,  und  da  er  ihn  nach  der  Formel  d^^R^^O^  zusammen- 
gesetzt fand,  so  erscheint  er  ihm  als  aus  1  Atom  Cubebenöl  durch 
chemische  Verbindung  mit  2  Atomen  Wasser  in  den  Cubeben  bei 
deren  Aufbewahren  entstanden  und  daher  ein  Cubebenölhydrat 
5-  C30H48-f.2HO  zu  sein.  In  dem  Oel  kann  man  diesen  Campher 
durch  ein  blankes  Stück  Kalium  erkennen,  denn  während  dasselbe 
in  dem  Oel  von  frischen  Cubeben  unverändert  bleibt,  überzieht  es 
sich  in  dem  Oel  der  alten  Cubeben  rasch  mit  einer  Schicht  von 
Oxyd. 

Die  durch  ümkrystallisiren  mit  Alkohol  gereinigten  Krystalle 
des  Cubebencamphers  waren  schön,  farblos  und  durchsichtig,  hat- 
ten eine  rhombische  Form,  rochen  und  schmeckten  nur  schwach 
nach  Cubeben,  imd  der  Geechmack  war  mehr  campherartig  und 
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kühlend,  aber  nicht,  wie  der  des  Oels,  brennend  aromatisch.  Sie 
lösten  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Chloro- 
form, Petroleumäther,  fetten  und  flüchtigen  Oeleti,  und  die  Lösung 
in  Alkohol  rotirte,  wie  das  Cubebenöl,  nach  Links.  Sie  schmolzen 
bei  +65°  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  welche  bei  -f-52°  krystalli- 
nisch  wieder  erstarrte,  und  sublimirten  bei  +148°  in  weissen  Ne- 
beln, die  sich  krystallinisch  yerdichten.  Mit  Jod  gaben  sie  in  ge- 
linder Wärme  ein  violettes,  nachher  dunkelbraun  werdendes,  dick- 
öliges und  beim  Erkalten  erstarrendes  Liquidmn.  Concentrirte 
Schwefelsäure  löste  sie  ohne  Färbung  auf,  aber  starke  Salpeter- 
säure verwandelte  sie  in  ein  bräunliches  Harz. 

In  der  bei  der  Destillation  der'Cubeben  mit  Wasser  entstan- 
denen und  von  der  Cubebenmasse  abgeklärten  Abkochung  wies 
Schmidt  darauf  das  schleimige  Gummi,  Eiweiss,  den  braunen 
Farhiioff^  die  Stärke,  die  rothbraunen  Extraciivsioffe  mit  Salzen 
und  ein  wenig  Harz  nach,  aber  Zucker  war  darin  nicht  aufzu- 
finden. 

Aus  der  von  der  wässrigen  Abkochung  übrig  gebliebenen  Cu- 
bebenmasse zog  92procentiger  Weingeist  bei  einer  bis  zur  Erschö- 
pfung 8  Mal  nach  einander  wiederholten  Digestion  das  fette  Oel, 
das  Cubebin,  das  indifferente  Harz,  das  sattre  Harz  (Cubeben* 
säure)  und  einen,  trotz  der  9  Mal  wiederholten  Destillation  d«r 
Cubeben,  von  den  Harzen  hartnäckig  zurückgehalten  Rest  von  dem 
flüchtigen  Cubebenöl  aus. 

Die  8  mit  einander  vermischten  Weingeist-Auszüge  waren  roth- 
braun ins  Grüne  spielend,  schmeckten  penetrant  und  anhaltend 
bitter  und  im  Schlünde  auch  kratzend.  Nachdem  dann  durch  De- 
stillation und  schliessliches  Weiterverdunsten  in  eine  Schale  auf 
dem  Wasserbade  der  Alkohol  vollständig  daraus  entfernt  worden 
war,  besass  der  Bückstand  eine  schmierig  klebrige  und  harzige 
Beschaffenheit  und  eine  braungrüne  Farbe.  Derselbe  wurde  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen  und  dann  längere  Zeit  ruhig  stehen  ge- 
lassen, wobei  sich  deutlich  eine  dunkelgrüne  öhge  Schicht  in,  einer 
rothbraunen  harzigen  und  festeren  Schicht  aussonderte.  Das  Wasch- 
wasser hatte  nur  ein  wenig  von  dem  bitter  schmeckenden  Harz 
mechanisch  suspendirt  aufgenommen.  Jener  braungrüne  harzige 
Bückstand  roch  noch  nach  Cubebenöl  und  lieferte  noch  den  vor- 
hin erwähnten  Best  desselben,  als  er  bis  zur  Geruchlosigkeit  wie- 
derholt mit  Wasser  destillirend  behandelt  wurde.  Als  Schmidt 
ihn  dann  in  der'  3fachen  Menge  eines  aus  5  Theilen  92procentigem 
Alkohol  und  2  Theilen  Wasser  bereiteten  Gemisches  bei  gelinder 
Wärme  auflöste  und  die  Lösung  ruhig  stellte,  theilte  sich  dieselbe 
in  dunkelgrünes  Oel  und  in  eine  rothbraune  Harzlösung,  und  nach 
dem  Abgiessen  der  letzteren  und  Smaliges  Behandeln  des  ersteren 
mit  verdünntem  Alkohol  war  der  Bückstand  völlig  in  das  grüne 
fette  Oel  und  in  eine  Lösung  dei:  Harze  in  Alkohol  geschieden. 

Die  so  erhaltene  Lösung  in  Alkohol  liess  beim  vollständigen 
"Verdunsten  desselben  eine  weiche,  rothbraune  und  wegen  ihrer 
tJnlöslichkeit  in  Wasser  fast  geschmacklose  Harzmasse   zurück. 
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welche  nun  eine  Mischung  von  Gubebin,  indifferentem  Harz  und 
Cubebensäure  war,  zu  deren  Trennung  dieselbe  mehrere  Male  mit 
einer  mit  4  Theilen  Wasser  verdünnten  Kalilauge  behandelt  wurde, 
worin  sich  etwas  mehr  als  die  Hälfte  davon  auflöste ;  der  imgelöste 
Bückstand  war  harzig;  gelblichweiss,  in  heissem  Alkohol  loslich 
und  wurde  die  Lösung  darin  der  freiwilligen  Verdunstung  über- 
lassen, so  schied  sich  daraus  allmälig  das  Gubebin  in  Krystallen 
aus,  welche  nach  dem  Abspülen  mit  Weingeist  durch  Umkrystalli- 
siren  mit  heissem  Weingeist  leicht  rein  erhalten  werden  konnten. 

Diese  Isolirungsweise  des  Cubebins  ist  der  bisherigen  sowohl 
von  Soubeiran  und  Gapitaine  als  auch  der  von  Bernatzik 
weit  vorzuziehen,  indem  Dieselben  durch  Anwendung  einer  concen- 
trirten  Kalilauge  und  Siedhitze  viel  Gubebin  in  eine  amorphe  Harz- 
masse verwandelten,  welche  der  Letztere  dem  indifferenten  Gube- 
benharz  beigemengt  und  daher  von  diesem  viel  mehr  bekam,  wie 
die  Gubeben  davon  enthalten,  ungeachtet  ein  grosser  Theil  des  in- 
differenten Harzes  zugleich  mit  der  Gubebensäure  von  dem  Kali 
gelöst  wurde  und  Bernatzik  daher  eine  mehr  als  3  Mal  grössere 
Menge  von  der  Gubebensäure,  wie  die  Gubeben  wirklich  enthalten, 
angenommen  hat.  Die  Mutterlauge  davon,  aus  welcher  kein  Gu- 
bebin mehr  auskrystallisirte ,  gab  beim  Verdunsten  eine  braune 
Harzmasse,  welche  mit  der  aus  der  Kalilauge  durch  Salzsäure  aus- 
gefällten Harzmasse  vereinigt  und  auf  die  Weise  gemeinschaftUch 
in  das  indifferente  Harz  und  in  Gubebensäure  zerlegt  wurde,  dass 
Schmidt  sie  mehrere  Male  nach  einander  mit  Ammoniakliquor 
digerirend  behandelte,  wobei  das  erstere  zurückblieb,  zum  Theil 
sich  aber  auch  mit  der  Gubebensäure  auflöste.  Aus  dieser  Lösung 
schied  Ghlorcalcium  nun  cubebensauren  Kalk  ab,  während  das  mit 
gelöste  indifferente  Harz  in  der  davon  abflltrirten  Flüssigkeit  bUeb 
und  daraus  dann  mit  Salzsäure  ausgefällt  und  dem  von  Ammoniak- 
liquor ungelöst  gebliebenen  Harz  wieder  zugefügt  werden  konnte. 
Aus  dem  gut  ausgewaschenen  Kalkniederschlage  schied  Salzsäure 
endlich  die  Gubebensäure  in  Flocken  ab,  welche  mit  Wasser  ge- 
waschen, dann  bei  Luftabschluss  und  zuletzt  im  Exsiccator  über 
Schwefelsäure  getrocknet  wurden. 

Aus  der  mit  Alkohol  erschöpften  Gubebenmasse  zog  Aether 
die  gelblichgrüne  Feiisubstanz  aus,  worauf  Petroleumäther,  Schwe- 
felkohlenstoff, Benzin  und  Ghloroform  nichts  mehr  daraus  aufnah- 
men, dagegen  verdünnte  Kalilauge  einen  Rest  von  dem  Eiweiss 
auszog,  und  endlich  verdünnte  Salzsäure  die  Salze  von  Kalk  mit 
Oxalsäure,  Phosphorsäure  und  Aepfelsäure,  so -wie  die  äpfelsaure 
Talkerde  und  Spuren  von  Kali,  Eisen  und  Kieselsäure  aidlöste  mit 
Zurücklassung  der  Gellulose.  j^ 

Die  der  Reihe  nach  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  KaU- 
lauge,  aber  noch  nicht  mit  Salzsäure  extrahirte  Gubebenmasse  he- 
ferte  3,355  Proc.  Asche,  in  100  Theilen  enthaltend 
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Kali    .    .      3,934  Phosphorsäure     .    .    .      3,536 

Kal^erde      14,185  Schwefelsäure       .    .    .      1,775 

Talkerde        5,777  Phosphorsaures  Eisenoxyd  0,675 

Chlor       .      0,317  Kohlensäure  und  Verlust   23,576 

Kieselsäure    3,841  Sand  und  Kohle       .    .    42,384 

Die  Eigenschaften  der  wichtigsten  durch  obige  Analyse  ausser 
dem  ätherischen  Oel  und  dem  Cubebencampher  aus  den  Gubeben 
noch  isolirten  organischen  Bestandtheile  sind  nun  folgende: 

Das  Cubebin  bildet  feine,  weisse,  fast  seideartige,  krustenartig 
gruppirte  und  nach  dem  Trocknen  dem  schwefelsauren  Chinin  sehr 
ähnlich  aussehende  Nadeln,  welche  nicht  für  sich,  aber  in  ihren 
Lösungen  bitter  schmecken.  Es  löst  sich  nämlich  nicht  in  kaltem 
Wasser,  im  heissen  Wasser  nur  wenig,  in  kaltem  Alkohol  ebenfalls 
nur  langsam  und  wenig,  aber  in  heissem  Alkohol  so  reichlich,  dass 
die  gesättigte  Lösung  darin  beim  Erkalten  zu  einer  Krystallmasse 
erstarrt.  Bei  + 15°  bedarf  1  Theü  Cubebin  75  TheUe  Alkohol 
und  30  Theile  Aether  zur  Lösung,  beim  Erwärmen  von  beiden 
aber  viel  weniger.  Es  wird  auch  von  Chloroform,  Schwefelkoh- 
lenstoff, Essigsäure,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  aufgelöst.  Die 
Lösungen  reagiren  völlig  neutral.  Es  schmilzt  bei  -|-125°  zu  ei- 
nem blassgelben  Liquidum  und  erstarrt  dann  wieder  bei  -f-llO^, 
IJeber  -{-ViGF"  fängt  es  an  sich  mit  brauner  Färbung  zu  zersetzen, 
zeigt  bei  +190°  ein  Sieden  ohne  sich  zu  verflüchtigen,  und  dann 
bat  es  sich  in  eine  braune,  klebrige  harzige  Masse  verwandelt. 
Auf  Platinblech  erhitzt  verbrennt  es  mit  leuchtender  und  rassen- 
der  Flamme.  Die  Lösung  des  Cubebins  in  Alkohol  gibt  keine  Be- 
action  mit  den  Lösungen  von  Jod,  Gerbsäure,  Eisenchlorid,  Blei- 
zucker, Chlorcalcium,  essigsaurem  Baryt,  salpetersaurem  Silberoxyd, 
Quecksilberchlorid  und  Platinchlorid  in  Weingeist.  Concentnrte 
Schwefelsäure  löst  es  mit  kirschrother  Farbe  auf;  die  Lösung  wird 
durch  Kalibichromat  braun,  beim  Erwärmen  smaragdgrün  und 
dann  durch  Wasser  unter  Abscheidung  einer  dunkelrothen  Masse 
schön  grün.  Concentrirte  Salpetersäure  löst  es  beim  Erwärmen 
mit  brauner  Farbe  auf  und  die  Lösung  wird  durch  Wasser  nicht 
gefällt,  aber  durch  Kochen  rothbraun.  Durch  Königswasser  wird 
es  in  ein  braunes  Harz  verwandelt,  und  in  einem  Strom  von  Chlor- 
gas liefert  es  beim  Erwärmen  keine  bestimmte  Producte,  aber  wohl 
Salzsäure  unter  Abscheidung  von  Kohle.  Beim  Kochen  mit  con- 
centrirter  Salzsäure  oder  seiner  Lösung  in  Alkohol  mit  KaUhydrat 
wird  das  Cubebin  in  eine  amorphe  harzige  Masse  verwandelt. 

Bei  drei  Elementar-Analysen  des  Cubebins  bekam  Schmidt 
sehr  nahe  mit  einander  übereinstimmende  Zahlen,  und  er  berech- 
net danach  für  dasselbe  die  Formel  C^eH^sO^^^.  Inzwischen  ent- 
sprechen sie,  wie  Ludwig  in  einer  Notiz  hinzufügt,  auch  eben  so 
fiit  der  von  Heldt  (Jahresb.  für  1847  S.  89)  dafür  aufgestellten 
ormel  =C60H60Oi8  oder  ==C3oH3o09,  mit  der  Derselbe  die  Er- 
zeugung aus  dem  Oel  durch  Sauerstoff  zu  erklären  sucht,  worüber 
sich  Schmidt  nicht  ausspricht; 
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Das  Cnbebm  ist  mithin  nicht,  wie  man  hätte  erwarten  kön- 
nen ,  eine  dem  Piperin  analoge  stickstoffhaltige  Base ,  ^  auch  kein 
Glucosid,  sondern  ein  stickstofffreier,  ganz  eigenthümlicher,  völlig 
indifferenter  oder  neutraler  Körper. 

Das  indifferente  Cubehenharz  stellt  eine  amorphe,  gelbbraune, 
spröde  und  leicht  zerreibliche  Masse  vor,  die  sich  leicht  in  Wein- 
geist und  in  ätzenden  Alkalien,  dagegen  nur  wenig  in  Aether, 
Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform  auflöst,  und  welche  nur  in 
ihren  Auflösungen  bitter  und  kratzend  schmeckt.  Die  Lösungen 
reagiren  völlig  neutral ,  und  auf  die  in  Alkohol  zeigen  die  Lösun- 
gen von  Bleizucker,  essigsaurem  Kupferoxyd,  essigsaurem  Baryt, 
Chlorcalcium,  Quecksilberchlorid  und  salpetersaurem  Silberoxyd  in 
Weingeist  keine  Reaction.  Das  Harz  schmilzt  bei  +6^°?  erstarrt 
wieder  bei  +48°,  wird  in  stärkerer  Hitze  zerstört  und  verbrennt 
auf  Platinblech  mit  sehr  leuchtender  und  russender  Flamme.  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  carmoisinrother  Farbe  auf,  wel- 
che Farbe  durch  Wasser,  Alkohol  und  Basen  verschwindet,  aber 
durch  Kalibichromat  in  Braungrün  und  dann  beim  Erwärmen  in 
ein  schönes  Saftgrün  übergeht. 

Bei  der  Elementar-Analyse  wurde  dieses  Harz  nach  der  For- 
mel C26H28O10  zusammengesetzt  gefunden.  —  In  einer  hinzuge- 
fügten Notiz  berechnet  Ludwig  die  analytischen  Resultate  von 
Schmidt  zu  der  Formel  CßoH68022,  welche  zwar  nicht  so  gut  da- 
mit übereinstimmt,  nach  welcher  aber  die  Erzeugung  aus  1  Atom 
Cubebin  und  4  Atomen  Wasser  erklärt  erscheint.  — 

Die  Cubehensäure  oder  das  saure  Oubebenharz  lehrt  Schmidt^ 
ausser  auf  die  oben  schon  angegebene  Art,  aus  der  durch  Salz- 
säure aus  der  Lösung  in  Kalilauge  niedergeschlagenen  Harzmasse 
auch  noch  auf  die  folgende  Weise  isoliren: 

Man  löst  das  Harzgemisch  in  der  doppelten  Gewichtsmenge 
Alkohol  auf  und  fällt  die  Lösung  enttveder  mit  einer  Lösung  von 
Chlorcalcium  und  der  nöthigen  Menge  von  Ammoniak  oder  mit 
einer  Lösung  von  Bleizucker  in  Alkohol  aus.  Der  gefällte  cube- 
lensaure  Kalk  wird  ausgewaschen  und  durch  Salzsäure  zersetzt; 
das  ausgeschiedene  cubebensaure  Bleioxyd  dagegen  wird  mit  Alko- 
hol gewaschen,  dann  mit  Alkohol  angerührt  durch  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt,  filtrirt  und  verdunstet  oder  die  Cubehensäure  durch 
Wasser  oder  durch  Chlorcalcium  ausgefällt,  und  in  dem  letzteren 
Falle  der  cubehensäure  Kalk  mit  Salzsäure  zersetzt. 

Um  die  erhaltene  und  immer  noch  gelbbräunliche  Cubehen- 
säure völlig  zu  reinigen,  löst  man  sie  in  Alkohol,  schüttelt  die 
Lösung  bis  zur  Farblosigkeit  mit  reiner  Thierkohle,  filtrirt,  fällt  das 
etwas  concentrirter  gemachte  Filtrat  mit  einer  Lösung  von  Chlor- 
calcium in  Alkohol  und  der  nöthigen  Menge  von  Ammoniakliquor, 
zersetzt  den  abgeschiedenen  und  mit  Alkohol  gewaschenen  cube- 
bensauren  Kalk  durch  Salzsäure,  wäscht  die  ausgeschiedene  Cube- 
hensäure mit  Wasser  und  trocknet  sie  nach  dem  Auspressen  zwi- 
schen Löschpapier  unter  Abschluss  der  Luft,  wenigstens  im  Ex- 
siccator  über  Schwefelsäure. 
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Die  reine  Cubebensäure  ist  eine  weisse,  zwischen  den  Rngem 
erweichende,  harzige  und  völlig  unkrystallisirbare  Masse,  die  sich 
beim  längeren  Liegen  an  der  Luft  bräunlich  färbt,  sich  nicht  in 
Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Alkalien  löst.  Ihre 
Lösung* in  Alkohol  reagirt  nur  sehr  schwach  sauer.  Sie  vereinigt 
sich  mit  allen  Basen,  aber  sämmtliche  Salze  derselben  sind  wie 
sie  selbst  völlig  amorph;  die  mit  Alkalien  sind  löslich,  dagegen 
die  mit  Erden  und  Metalloxyden  unlöslich,  daher  die  Lösung  der 
Cubebensäure  in  Alkohol  durch  alle  Erd-  und  Metallsalze  geföUt 
wird.  Bernatzik's  krystallisirte  cubebensäure  Salze  müssen  da- 
her auf  einem  Irrthum  beruhen,  und  während  Derselbe  die  Cube- 
bensäure mit  der  krystallisirbaren  Copaivasäure  vergleicht,  glaubt 
Schmidt  sie  vielmehr  der  amorphen  Pininsäure  zur  Seite  stellen 
zu  können. 

Die  Cubebensäure  schmilzt  bei  -f  56^  und  wird  darüber  hin- 
aus erhitzt  zerstört.  Sie  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäore 
mit  carmoisinrother  Farbe,  welche  durch  wenig  Wasser  oder  Al- 
kohol blasser  wird  und  durch  mehr  davon  ganz  verschwindet. 
Kalibicfaromat  verwandelt  die  rothe  Farbe  der  Lösung  in  Schwe- 
felsäure in  Grün.  Salzsäure  wirkt  nicht  auf  die  Cubebensäure. 
Salpetersäure  verwandelt  sie  in  eine  schwarzbraune  Harzmasse. 
Schmidt  hat  mehrere  Salze  der  Cubebensäure  analysfai;  und  nach 
den  Resultaten  die  folgenden  Formeln  dafür  berechnet: 

Cubebensaures  Silberoxyd  =  Äg2-j-C2«H240i2 
Cubebensaurer  Baryt  =  Ba24.C26H240i2 

Cubebensaurer  Kalk  =  Ca2+C26H240i2 

Cubebensaures  Bleioxyd     =  Pb2+C26H240i2 
imd  danach  wiederum  für  die  freie  Säure  die  Formel  H2-|-C26H2K)*2 
abgeleitet,  welche  Formeln  sämmtlich  auch  halbirt  vorgestellt  wor- 
den können. 

Der  Farbstoff  in  den  Cubeben  ist  eine  amorphe,  braune,  leicht 
zerreibliche  und  nicht  hygroscopische  Masse,  die  sich  in  Wasser» 
verdünntem  Alkohol  und  in  Alkalien  leicht  auflöst.  Die  Lösung 
wird  durch  Eisensalze  etwas  dunkler  gefärbt,  durch  Alaun,  beson- 
ders auf  Zusatz  von  Ammoniak  völlig  ausgefällt  und  durch  Gerb- 
säure, Bleizucker  und  Bleiessig  entstehen  darin  käsige  Niederschläge. 
Die  Lösung  wird  auch  noch  durch  Zinnchlorür,  kieselsaures  Kali 
und  Quecksilberchlorid,  aber  nicht  durch  salpetersaures  Silberoxyd, 
salpetersaures  Quecksilber oxydul  und  Quecksilberoxyd,  BarytsaLse» 
Barytwasser  und  Kalkwasser  gefällt. 

Der  Cubebenschletm  oder  das  schleimige  Gummi  der  Cubeben 
reiht  sich  in  seinen  Verhältnissen  dem  Schleim  der  Quittenkeme, 
des  Leinsamens  etc.  an,  und  wird  aus  seiner  Lösung  sowohl  durch 
Alkohol  als  auch  durch  Gerbsäure  und  Barytwasser,  dagegen  nicht 
durch  Bleizucker,  Silberlösung,  Eisen  und  Quecksilbersalze,  Kalk- 
wasser, Alaun,'  Jod  etc.  gefällt.  Salpetersäure  oxydirt  ihn  2U 
Schleimeäure.  B^  der  Analyse  wurde  er  nach  der  Formel  C*2H200io 
zusammengesetzt  gefunden. 
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Das  feite  Oel  war  dunkelolivengrün  (welche  Farbe  Ludwig 
einem  Gehalt  an  Chlorophyll  zuschreiben  zu  können  glaubt),  ziem* 
lieh  dickflüssig  und  bei  0^  zu  einer  salbenartigen  Masse  erstarrend, 

S[eruchlos,  von  mildem  Geschmack,  nicht  flüchtig,  völlig  neutral, 
eicht  löslich  in  Äether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  fetten 
und  flüchtigen  Oelen,  aber  schwer  löslich  in  Alkohol  und  in  ver- 
dünntem Alkohol  gar  nicht.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es 
mit  rother  Farbe  auf.  Schmidt  betrachtet  dieses  Fett  als  die 
Ursache  der  schmierigen  Consistenz  und^  der  grünen  Farbe  des 
Alkohol-Extracts  der  Cubeben. 

Die  Feit8ub$ianz  war  geruchlos,  grüngelb,  völlig  neutral,  sal- 
benartig, schmolz  bei  30°  zu  einem  dünnen  öligen  Liquidum,  und 
schmeckte  schwach  aromatisch  fettartig.  Sie  liess  sich  mit  Aether, 
Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Benzin  und  Petroleumäther  nach 
allen  Verhältnissen  mischen,  löste  sich  aber  erst  in  siedendem  Al- 
kohol und  schied  sich  beim  Erkalten  vollständig  wieder  aus.  Con- 
centrirte Schwefelsäure  färbte  sie  roth,  und  Salpetersäure  beim 
Kochen  braun.  Beim  Kochen  mit  Kalilauge  erzeugte  sie  eine 
braungrüne  Seifenmasse.  —  Beide  Fettarten  wurden  nicht  weiter 
studirt. 

Bei  den  pharmacologischen  Versuchen,  welche  Schmidt  end- 
lich an  sich  selbst  und  ein  ihm  befreundeter  Militärarzt  an  infi- 
cirten  Lidividuen  mit  den  verschiedenen  Bestandtheilen  der  Cube- 
ben angestellt  haben,  hat  es  sich  herausgestellt,  1)  dass  das  Cu- 
bebenöl  keinerlei  medicinische  Wirkung  besitzt,  sondern  schon  in 
kleinen  Dosen  einen  äusserst  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Ver-w 
dauungs Werkzeuge  ausübt,  2)  dass  das  Cubebin  und  ein  Wasser- 
extract  aus  den  Cubeben  therapeutisch  ganz  unwirksam  sind,  und 
3)  dass  das  indifferente  Cubebenharz  und  die  Cubebensäure  völlig 
gleich  und  zwar  rein  diureiisch  wirken.  Das  Weitere  darüber  ge- 
hört nicht  hierher,  und  die  von  Schmidt  für  die  medicinische 
Anwendung  als  zweckmässig  aufgestellte  Arzneiform  von  den  Cu- 
beben werde  ich  weiter  unten  in  der  Pharmacie  beim  Artikel  „Ex- 
tractum  Cubebarum"  vorführen. 

Oannabineae.    Cannabineen. 

Cannahis  indica.  Ueber  den  Hanf  hat  Fristfedt  eine  in- 
teressante botanisch-pharmacognostische  und  pharmacologische  Mo- 
nographie bearbeitet  und  in  den  „Upsala  Läkareförenings  Förhand- 
lingar.  V.  499 — 530"  mitgetheilt.  Der  pharmacologische  Theil  ge- 
hört natürlich  gar  nicht  hierher,  und  was  der  botanisch-pharma- 
cognostische Theil  anbetrifft,  so  bietet  er  gerade  nichts  Neues  dar, 
zumal  alle  dahin  gehörigen  neueren  Arbeiten  in  den  vorhergehen- 
den Jahresberichten  referirt  worden  sind,  und  will  ich  hier  daraus 
nur  hervorheben,  dass  Fristedt  von  dieser  Cannabinee  3  Formen 
unterscheidet: 

a.  Cannahia  indica  Lamark  oder  die  Form  davon  in  der  na- 
türlichen Heimath  Lidien,  Persien  etc. 
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b.  Cannabis  europaea  Pristedt  oder  die  Form,  worin  man  den 
Hanf  in  allen  europäischen  Ländern  im  Freien  angebaut  findet.    Und 

c.  Cannabis  giganiea  oder  die  „chinesischer  Riesenhanf"  ge- 
nannte grosse  Gartenform. 

Die  beiden  letzteren  Formen  würden  demnach  von  dem  Lin- 
ne'schen  Cannabis  saiiva  umfasst  werden. 

Cannabin  oder  das  rohe  und  medicinisch  angewandte  Harz 
aus  Cannabis  indica  (Jahresb.  für  1845  S.  22)  ist  von  Bolas  und 
Francis  (Zeitschrift  für  Chemie  N.  F.  VI,  86)  mit  einer  Salpe- 
tersäure xpn  1,32  oxydirend  behandelt  worden,  und  haben  Diesel- 
ben dabei,  ausser  einer  krystallisirenden  und  noch  nicht  genauer 
characteriöirten  Säure,  einen  interessanten  Körper  erhalten,  wel- 
chen sie 

OxycannaUn  nennen  und  nach  der  Formel  C'0H'2O*  zusam- 
mengesetzt gefunden  haben. 

Die  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  das  Harz  ist  anfangs  sehr 
heftig,  aber  es  war  dann  ein  östündiges  Erhitzen  und  darauf  wie- 
derholtes Kochen  mit  einer  Salpetersäure  von  1,41  specif.  Gewicht 
erforderlich,  bevor  es  sich  ganz  aufgelöst  hatte.  Wurden  dann 
die  erhaltenen  Lösungen  vereinigt,  auf  einem  Wasserbade  zur 
Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  wieder  in  heisser  Salpetersäure 
von  1,42  aufgelöst,  die  Lösung  etwas  verdunstet  und  erkalten  ge- 
lassen, so  schied  sich  das  Oxycannabin  daraus  ab  (in  der  Lauge 
davon  war  dann  die  erwähnte  Säure  enthalten),  und  konnte  dar- 
auf nach  dem  Waschen  mit  Wasser  in  Methyl-Alkohol  aufgelöst 
und  daraus  rein  krystallisirt  erhalten  werden. 

Das  reine  Oxycannabin  bildet  lange  und  flache,  farblose  Pris- 
men, ist  unlöslich  in  Wasser,  Aether  und  Schwefelkohlensto£^ 
schwer  löslich  in  Alkohol,  auch  löslich  in  Benzol  und  Chloroform. 
Es  ist  unverändert  löslich  in  Salpetersäure,  auch  löslich  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  wird  aber  in  dieser  Säure  beim  Erhitzen 
schwarz.  Es  wird  durch  starke  Kalilauge,  Natronlauge  und  Am- 
moniakliquor  selbst  im  Sieden  nicht  verändert.  Es  schmilzt  bei 
+175—176**  und  sublimirt  dann  zu  langen  asbestähnlichen  Na- 
deln. Die  Lösung  in  Alkohol  reagirt  völlig  neutral.  Es  ist  also 
ein  völlig  indiflferenter,  stickstofffreier  Körper. 

Polygoneae.    Polygoneen. 

Bheum,  Wegen  der  im  Jahresberichte  für  1866  S.  53  aufge- 
führten buehariaehen  Rhabarber  berichtigt  Fero  (Pharmac.  Zeit- 
schrift für  Russland  IX,  511)  auf  Veranlassung  von  Dragendorff 
seine  damalige  Angabe  über  die  Herkunft  derselben,  bei  der  es 
sich  um  eine  geschickt  ausgeführte  Mystification  gehandelt  hat. 
Die  betreffende  Rhabarber  ist,  wie  er  sich  nun  überzeugt  hat,  wer 
der  aus  der  Bucharei  noch  aus  dem  Osten,  sondern  aus  dem  We- 
sten in  Russland  importirt  worden,  und  ihr  dabei  nur  der  Name 
„bucharische"  beigelegt  worden,  weil  damals  noch  keine  andere 
als   die   Kron-Rhabarber  in   Russland  eingeführt  werden   durfte. 
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Diese  Rhabarber  soll  man  1866  selbst  unter  dem  falschen  Namen 
Japanische  Rhabarber  in  Deutschland  einzubringen  gesucht  haben, 
und  sie  betrifft  keine  andere  Rhabarber  als  engUsche  in  flachen 
Stücken. 

Thjmeleae.    Thymeleen. 

Dapkne  Mezereum.  Die  seit  1804  in  kein  chemisches  Verhör 
gezogenen  Früchte  des  Seidelbasts  sind  von  A.  Casselmann 
(Inaugural-Disgertation  zur  Erlangung  der  Würde  eines  Magisters 
der  rnarmacie,  St.  Petersburg  1870.  Auch  „Pharmaceutische  Zeit- 
schrift für  ßussland  IX,  289—301  und  321—338)  chemisch  unter^ 
sucht  worden.  Nach  einer  Einleitung,  worin  die  Geschichte,  die 
botanischen,  pharmacognostischen  und  pharmacologischen ,  so  wie 
die  Resultate  der  früheren  chemischen  Untersuchungen  des  Seidel- 
basts und  der  davon  gebräuchlichen  Theile  besprochen  werden, 
lässt  Casselmann  die  Beschreibung  seiner  eignen  neuen  Unter- 
suchung der  Früchte  und  der  dabei  erhaltenen  Resultate  folgen. 
Er  hat  darin  nach  Procenten  gefunden: 

Fettes  trocknendes  Oel 31,00 

Harz  und  Wachs,  in  Aether  löslich      ,     .      3,58 
Scharfes  Harz  in  Alkohol  löslich     .    .     .      0,32 

Coccognin 0,38 

Proteinstoffe       19,5 

Schleim,  Gummi,  Bitterstoff,  Farbstoff     J    3037 
Pflanzensäuren  (bes.  Aepfelsäure),  Zellstoff)        ' 
Unorganische  Bestandtheile  (Asche)      .    .      5,46 

Wasser 7,39 

und  ausserdem  Spuren  von  ätherischem  Oel.    Das 

Feite  Oel  wurde  theils  durch  kaltes  und  theils  durch  warme9 
Pressen  abgeschieden,  wobei  im  ersteren  Falle  nur  15  und  im  zwei- 
ten Falle  24  Proc.  davon  erhalten  wurden,  während  ein  Ausziehen 
mit  Schwefelkohlenstoff  den  eben  angeführten  ganzen  Gehalt  lie- 
ferte. Nach  dem  Filti-iren  war  das  kalt  gepresste  und  durch 
Schwefelkohlenstoff  erhaltene  Oel  weingelb  und  das  heiss  gepresste 
dagegen  grünlich  bis  bräunlich  gelb.  Im  Üebrigen  zeigte  es  fol- 
gende Eigenschaften: 

Es  roch  eigenthümlich  und  an  Canthariden  erinnernd,  welcher 
letztere  Geruch  jedoch  in  Berührung  mit  der  Luft  bald  völlig  ver- 
schwand. Es  schmeckt  süsslich,  aber  hintennach  lange  anhaltend 
brennend  scharf  und  kratzend,  so  wie  es  auch  nach  dem  Einrei- 
ben auf  der'  Haut  ein  Jucken,  starke  Röthe  und  Ausschlag  her- 
vorruft. Es  besitzt  0,8903  specif.  Gewicht  bei  +15°,  löst  sich 
leicht  in  Aether,  Benzin  und  Schwefelkohlenstoff,  aber  nur  wenig 
in  starkem  Alkohol.  Es  wird  bei  ^ — 16°  noch  nicht  fest  und  ver- 
trägt eine  Erhitzung  bis  zu  +160°,  ohne  sich  zu  verändern,  aber 
darüber  hinaus  wird  es  verändert,  indem  es  sich  dunkler  färbt, 
verdickt  und  brenzliche  Dämpfe  entwickelt.  Beim  Erhitzen  bis  zu 
+150°  in  einer  Retorte  destillirte  nichts  Bemerkenswertiies  davon 
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ab  und  das  Oel  behielt  seinen  ursprünglichen  Geruch.  Mit  co13h 
centrirter  Schwefelsäure  erhitzt  sich  das  Oel  bis  zu  +83°  und 
daraufjnit  Entwickelung  Ton  schwefliger  Säure  bis  zu  +89%  wäh- 
rend es  dunkel  gefärbt  und  dickflüssig  wurde.  Mit  etwas  schwä- 
cherer Schwefelsäure  verwandelt  es  sich  in  eine  rothe  dickflüssige 
Masse,  woraus  Wasser  weisse  Flocken  abscheidet.  Das  Oel  absor- 
birt  reichlich  Chlorgas  mit  Entwickelung  von  Wärme  und  von  salz- 
sauren Dämpfen;  nach  mehrtägigem  Einwirken  war  das  Oel  dun- 
kel gefärbt  und  schied  Wasser  ebenfalls  weisse  Flocken  darau3 
ab.  Concentrirte  Salzsäure  wirkt  auf  das  Oel  nicht  ein,  aber  beim 
Erhitzen  damit  wird  es  dunkler,  dickflüssiger  und  an  Gartenraute 
erinnernd  riechend.  Durch  concentrirte  Salpetersäure  bekommt 
das  Oel  eine  bei  durchfallendem  Lichte  rothbraune  und  bei  auf- 
fallendem Lichte  grüne  Färbung,  und  beim  Erhitzen  damit  ver- 
wandelt es  sich  unter  Entwickelung  von  rothen  Dämpfen  in  eine 
rothe  und  bittermandelartig  riechende  Masse.  Mit  salpetriger  Säure 
konnte  das  Oel  auf  keine  Weise  zum  Erstarren  gebracht  werden. 
An  der  Luft  zieht  das  Oel  bald  Sauerstoff  an  und  erhärtet  dann  je 
nach  den  Umständen  rascher  oder  langsamer.  Das  Oel  gehört  dar 
her  den  sogenannten  trocknenden  Oelen  an,  so  dass  es  wenigsteinfi 
einem  grösseren  Theil  nach  Olein  ist. 

Ein  frisch  durch  kaltes  Pressen  hergestelltes  Oel  gab  bei  ei- 
ner Elementar-Analyse  76,69  Proc.  Kohlenstoff,  11,05  Proc.  Was- 
serstoff und  12,26  rroc.  Sauerstoff,  während  eine  von  Dr*  Koch 
zur  Gontrole  ausgeführte  Analyse  eines  circa  2  Monate  alten  un4 
heiss  gepressten  Oels  dagegen  70,20  Proc.  Kohlenstoff,  10,85  Proc. 
Wasserstoff  und  18,95  Proc.  Sauerstoff  ergab,  und  interessant  ist 
es,  wie  die  abweichenden  Resultate,  welche  Mulder  und  Lefort 
bei  der  Analyse  des  Nussöls  erhielten,  mit  denen  jener  beiden  Oete 
nahe  übereinstimmen,  indem  Mulder  darin  76,1  Proc.  Kohlenstoff^ 
11,3  Proc.  Wasserstoff  und  12,6  Procs  Sauerstoff,  dagegen  Lefort 
70,6  Proc  Kohlenstoff,  11,6  Proc.  Wasserstoff  und  17,8  Procent 
Sauerstoff  fand,  woraus  Gasseimann  anzunehmen  geneigt  ist» 
dass  Alter  und  Gewinnung  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Zu- 
sammensetzung der  Oele  ausüben. 

Wurde  das  Oel  mehrere  Tage  lang  mit  der  Sfachen  Menge 
eines  70procentigen  Alkohols  unter  öfterem  Durchschütteln  digerirt, 
Und  der  Alkohol  dann  wieder  abgegossen,  so  hatte  das  Oel  seinen 
brennenden  Geschmack  vollständig  verloren,  und  es  war  also  der 
diesen  erregende  Bestandtheil  in  den  Alkohol  übergegangen;  in- 
zwischen gelang  es  nicht  ihn  aus  diesem  zu  isoliren,  theils  weil 
etwas  von  dem  fetten  Oel  mit  darin  aufgelöst  war,  und  theils  weil 
die  Menge  des  scharfen  Bestandtheils  nur  höchst  wenig  betrug» 
daher  er  diesen  Körper  nachher  in  dem  Presskuchen  aufsuchte 
und  auch  fand. 

Das  Oel  liess  sich  mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erdeu 
leicht  verseifen  und  lieferte  mit  den  ersteren  je  nach  seiner  iße^k- 
heit  weisse  bis  hellgelbe  Seifen,  welche  mit  wenig  Wasser  gallert- 
artige Massen  bilden  und  sich  in  mehr  Wasser  leicht  auflösen.    Dia 
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mit  Natron  erhaltene  Seife  wurde  zur  Reinigung  mehrere  Male 
nach  einander  in  Wasser  gelöst,  durch  Kochsalz  daraus  wieder 
abgeschieden  und  nun  durch  Salzsäure  zersetzt,  wobei  sich  ein 
Gemisch  der  fetten  Säuren  des  Oels  abschied,  welche  darin  mit  Li- 
pyloxyd  verbunden  yorkommen,  indem  Casselmann  in  den  Lau- 
gen das  bei  der  Verseifung  daraus  erzeugte  Glycerin  factisch 
nachwies. 

Das  gereinigte  Gemisch  der  fetten  Säuren  wurde  bei  — 20° 
noch  nicht  fest,  und  durch  eine  sehr  sorgfältige,  nach  dem  Vor- 
bilde insbesondere  von  Heintz  f Jahresb.  für  1854  S.  169)  durch- 
geführte Analyse  desselben  hat  Casselmann  nachgewiesen,  dass 
darin  (ausser  einer  Spur  von  vielleicht  Buttersäure)  Stearinsäure, 
Palmitinsäure,  Myristinsäure,  Oleinsäure  (Leinölsäure)  und  Elain- 
säure  in  einem  solchen  relativen  Verhältniss  mit  Lipyloxyd  ver- 
bunden vorkommen,  dass  das  Oel  der  Früchte  des  Seidelbasts  eine 
Mischung  von 

Stearin,  Palmitin,  Myristin  10  Proc. 
Olein  und  Elain     ...     90    „ 
repräsentirt,  deren  relativen  Verhältnisse  noch  nicht  ermittelt  wur- 
den, und  nur  gesagt  werden  kann,  dass  das  trocknende  Olein  un- 
gleich viel  mehr  beträgt  wie  das  schmierig  bleibende  Elain. 

Hierauf  wandte  sich  Casselmann  zur  Erforschung  des  Press- 
kuchens von  den  Früchten  auf  seine  Bestandtheile : 

Durch  einstündiges  Trocknen  bei  +120'^  verlor  derselbe  8,45 
Procent  Wasser,  Durch  angemessenes  Digeriren  mit  Aether  wurde 
aus  dem  Presskuchen  ein  braungelber  und  sauer  reagirender  Aus- 
zug erhalten  und  in  diesem  der  Rest  vom  fetten  Oel  und  ausser- 
dem das  in  Aether  lösliche  Harz  und  Wachs  gefunden.  Der  mit 
Aether  erschöpfte  Rückstand  gab  bei  einer  Stägigen  Digestion  mit 
95procentigem  Alkohol  bei  -f-^5°  eine  dunkel  gefärbte  und  sauer 
reagirende  Tinctur,  woraus  Casselmann  das  in  Alkohol  lösliche 
Harz  und  das  Coccognin  abgeschieden  erhielt.  Wurde  nämlich 
die  Tinctür  unter  allmäligem  Zusatz  von  Wasser  verdunstet,  bis 
der  Alkohol  davon  vollständig  verflüchtigt  worden  war,  so  hatte 
sich  daraus  eine  amorphe  bräunlichgraue,  süsslich  und  dann  bren- 
nend scharf  schmeckende  Harzmasse  abgeschieden,  von  der  70pro- 
centiger  Alkohol  nur  einen  Theil  mit  dunkler  Farbe  auflöste  (a) 
mit  Zurücklassung  eines  gelblichen  pulverförmigen  Körpers  (b). 

Die  mit  (a)  bezeichnete  dunkle  Lösung  in  TOprocentigem  Al- 
kohol liess  sich  durch  Thierkohle  kaum  bemerkbar  entfärben  und 
Hess,  nachdem  dieselbe  wieder  abfiltrirt  worden  war,  das  in  Alko- 
hol lösliche  Harz  zurück.  Der  mit  (b)  bezeichnete  vom  TOprocen- 
tigem  Alkohol  nicht  gelöste  Körper  gab  mit  der  lOfachen  Menge 
eines  95procentigen  Alkohols  in  der  Siedhitze  eine  rothgelbe  Lö- 
sung, welche  beim  Behandeln  mit  Thierkohle  hellgelb  wurde  und 
dann,  nachdem  sie  davon  abfiltrirt  und  durch  Verdunsten  von  etwa 
der  Hälfte  des  Alkohols  befreit  worden  war,  beim  12stündigen 
Stehen  das  Coccognin  absetzte,  welches  nun  durch  ümkrystallisi- 
ren  mit  Alkohol  leicht  völlig  rein  zu  erhalten  war. 
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Will  man  dieses  Coeeognin  direct  und  ohne  Benicksiehtigang 
der  anderen  Bestandtheile  aus  den  Seidelbastfrüchten  darstellen» 
so  befreit  man  den  Presskuchen  durch  wiederholtes  Behandeln  mit 
Schwefelkohlenstoff  vollständig  von  fettem  Oel,  zieht  ihn  zerrieben 
und  getrocknet  3  Mal  nach  einander  mit  9öprocentigem  Alkohol 
heiss  digerirend  aus,  destillirt  von  den  yermischten  und  filtrirten 
Auszügen  den  Alkohol  ab,  extrahirt  den  Büchstand  nun  mit  10*- 
procentigem  Alkohol,  um  das  erwähnte  Harz  auszuziehen,  löst  ihn 
dann  in  siedendem  95procentigen  Alkohol,  behandelt  die  Lösung 
mit  Thierkohle  und  lässt  sie  krystallisiren. 

Der  mit  Aether  und  darauf  mit  Alkohol  erschöpfte  Pressku* 
chen  trat  an  kaltes  Wasser  die  Proteinstoffe,  Gummi,  Salze  und 
etwas  Farbstoff  ab,  und  darauf  an  siedendes  Wasser  keine  bemer- 
kenswerthe  Substanzen.  Stärke  konnte  weder  in  dem  kalt  noch 
siedend  bereiteten  Auszuge  mit  Wasser  entdeckt  werden.  Eben  so 
blieben  die  Versuche  der  Destillation  des  Pressrückstandes  mit  rei« 
nem  oder  mit  Alkali  oder  mit  Säure  versetztem  Wasser  resultat» 
los,  indem  dabei  nichts  Nachweisbares  überging,  wiewohl  ein  hier 
und  dort  bemerkter  schwacher  Geruch  auf  einen  flüchtigen  E&rper 
hingedeutet  hatte. 

Ich  lasse  nun  die  Beschreibung  der  beiden  erzielten  Harze 
und  des  Coccognins  folgen.    Das 

Harz^  welches  zuerst  durch  den  Aether  ausgezogen  erhalten 
wurde,  betrug  nur  sehr  wenig  und  liess  wegen  eines  nicht  ab« 
scheidbaren  Gehalts  an  fettem  Oel  keine  genauere  chemische  Prü- 
fung zu.  Nach  einigen  Andeutungen  scheint  es  ein  Glucosid  zu 
seyn.  —  Das 

Harz  dagegen,  welches  hinterher  mit  Alkohol  erhalten  wor* 
den,  war  braun  gefärbt,  amorph,  roch  süsslich  und  an  Kamillen 
«erinnernd,  und  schmeckte  brennend  scharf.  Es  löste  sich  leicht 
in  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff,  weniger  laicht  in  Aether,  Chlo- 
roform, Benzin,  fetten  und  ätherischen  Oelen.  Von  Alkalien  wird 
es  leicht  aufgelöst  und  Säuren  scheiden  es  anscheinend  unverän- 
dert daraus  wieder  ab.  Goncentrirte  Schwefelsäure  und  Essigsäure 
lösen  es  in  der  Kälte  nicht,  aber  beim  Erhitzen  leichter  auf.  Wird 
dieses  Harz  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  so  verwandelt 
es  sich  unter  Entwickelung  eines  der  Gartenraute  ähnlichen  Ge- 
ruchs in  eine  gelbe  klebrige  Masse ,  die  sich  in  9öprocentigem  Al- 
kohol nur  wenig,  aber  in  siedendem  Wasser  auflöst.  Eine  Zucker- 
bildung konnte  dabei  nicht  erkannt  werden.  Die  erzielte  Menge 
von  diesem  Harz  liess  nur  noch  eine  Prüfung  auf  Phosphor  zu, 
der  aber  nicht  darin  gefunden  wurde  (einen  Gehalt  an  Phosphor 
wollten  bekanntlich  Gmelin  &  Bär  in  einem  ölartigen  Krärper  ge* 
funden  haben,  den  sie  aus  einem  von  Vauquelin  aus  der  Sei- 
delbastrinde dargestellten  scharfen  Harz  abgeschieden  erhielten, 
und  den  sie  als  den  wirksamen  Bestandtheil  der  Rinde  betrachte- 
ten). Uebrigens  l^etrachtet  Casselmann  dieses  Harz^  aus  den 
Früchten  als  den  scharfen  und  hautreizenden  Bestandtheil  dersel- 
ben. —  Das 

PbamuMeattselier  JalurMberiolit  fUr  1870.  5 
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Coeoognin  endlich  bfldet  bei  dem  erwähnten  AuskrystaUisiren 
äuBserst  feine »  mikroscopiBche,  farblose  und  zu  seideglänzenden, 
sternförmig  geordneten  Gruppen  vereinigte  Nadeln,  deren  Geruch 
and  Geschmack  nicht  angegeben  worden  ist.  Es  löst  sich  leicht 
in  Alkohol,  aber  schwierig  in  heissem  Wasser,  und  die  Lösungen 
reagiren  neutral.  Von  kaltem  Wasser  imd  Aether  wird  es  nicht 
aufgelöst.  Alkalien  lösen  das  Coccognin  mit  gelber  Farbe  auf  und 
die  Lfösung  wird  in  Berührung  mit  Luft  langsam  und  beim  Erhitzen 
rasch  rothbraun.  Das  Coccognin  wird  durch  Bleizucker  nicht  ge- 
fällt, aber  Bleiessig  bringt  damit  beim  Erhitzen  einen  gelben  Nie- 
derschlag hervor.  Beim  vorsichtigen  Erhitzen  in  einem  Platinlöf- 
fel schmilzt  es  zu  einem  farblosen  Liquidum  und  verflüchtigt  sich 
dann  ohne  Rückstand  mit  Entwickeiung  eines  angenehmen,  an 
Tonkasäure  und  Weichselholz  erinnernden  Geruchs,  aber  wie  ee 
scheint  nur  theilweise  unzersetzt,  denn  als  Gasselmann  dasselbe 
zwischen  2  Uhrgläsem  vorsichtig  zu  sublimiren  versuchte,  erzeugte 
sich  ein  schön  krystallisirtes  Sublimat,  welches  noch  dieselben  Ke- 
actionen  zeigte  wie  vorher,  während  im  unteren  Uhi^lase  eine 
gelbliche,  amorphe  Masse  zurückblieb. 

Zwei  mit  dem  Coccognin  ausgeführte  Elementar-Analysen  er- 
gaben einand^  ziemhch  gleiche  Resultate  und  Casselmann  be- 
rechnet danach  die  Zusammensetzungsformel  für  das*  Coccognin 
;asC^^W^0^9  welche  gut  damit  übereinstimmt  — ,  Die  kleine  Menge, 
welche  Casselmann  von  diesem  Coccognin  erhielt,  gestattete 
keine  ausführlichere  Untersuchung  desselben. 

Durch  die  angeführten  Eigenschaften  und  durch  diese  Zusam- 
mensetzung unterscheidet  sich  das  Coccognin  wesentlich  sowohl 
von  dem  Daphnin  (Jahresber.  für  1864  S.  42)  als  auch  von  dem 
Umbelliferon  (Jahresb.  für  1866  S.  94),  welchen  Körpern  es  sich 
sonst  sehr  ähnlich  zeigt  und  daher  denselben  anschliesst.  Atf 
Stelle  des  Daphnins  in  der  Rinde  tritt  hier  also  das  Coccognin  in 
den  Früchten  auf.  —  Von  Göbel's  Coccognin  (als  eine  Base)  und 
Coccogninsäure,  welche  derselbe  jedoch  in  den  Früchten  von  Da- 
phne  Gnidium  gefunden  haben  will,  war  hier  nichts  nachzuweisen 
und  bleiben  mithin  diese  beiden  Körper  noch  eben  so  problema- 
tisch wie  bisher. 

Die  Früchte  von  Daphne  Mezereum  endlich  lieferten  5,46  Pro- 
cent Asche,  worin  Casselmann  nach  Procenten  fand: 

Kali  27,32  Thonerde  u.  Eisenoxyd    19,13 

Talkerde      8,30  Kohlensäure  22,40 

Kalkerde      7,99  Phosphorsäure  8,15 

Kieselerde    4,27  Schwefelsäure  2,18 

Die  voiBtehenden  Basen  sind  darin  natürlich  mit  den  nachsteh^i- 
Säuren  verbunden. 

Laurlneae.    Laurineen. 

Oinnamamum  ceylanieum.  Die  Gewinnung  des  Zimtnets  in 
Gumpangpasir  auf  Java  beschreibt  Jagor  (Wittstein'»  Viertel- 
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Jahresschrift  für  Pharmacie  XIX,  410)  nach  eigner  Anschauung  in 
folgender  Art: 

Dem  cultivirten  Strauch  werden  alljährlich  8  bis  9  Mal  zwei 
oder  drei  Triebe  von  der  Dicke  eines  gewöhnlichen  Spazierstocks 
entnommen,  gleich  darauf  von  Seitenzweigen  und  Blättern  befreit 
und  bündelweise  nach  einem  Schoppen  getragen,  worin  sie  ein  auf 
der  Erde  sitzender  Mann  und  eine  Frau  bearbeiten.  Der  Mann 
schlitzt  die  Rinde  daran  der  Länge  nach  auf,  hält  den  Trieb  auf- 
recht (unten  mit  den  Zehen  und  oben  mit  der  Hand)  fest,  wäh- 
rend die  Frau  mit  einem  sichelförmigen  und  an  beiden  Enden  mit 
Handgriffen  yersehenen  Messer  die  äussere  Binde  abschneidet  und 
dann  den  übrig  gebliebenen  Bast  abzieht  zu  etwa  3  Fuss  langen 
Streifen,  welche  zu  mehreren  auf  einander  gelegt  sich  dann  beim 
Trocknen,  was  zuletzt  in  der  Sonne  yollendet  wird,  zu  den  Stan- 
gen über  einander  rollen,  welche  wir  als 

Cinnamomum  javanicum  im  Handel  kennen,  für  welchen  alle« 
mal  200  jener  Stangen  zu  einem  Bündel  zusammengeschnürt  werden. 

Der  Zimmtbaum  ist  1824  durch  die  Regierung  auf  Java  ein- 
geführt, hat  aber  ungeachtet  seiner  immer  weiter  ausgedehnten 
Anpflanzung  bis  jetzt  nur  Verlust,  statt  eines  erwarteten  Gewinns, 
ergeben,  in  Folge  dessen  man  die  vorhandenen  Plantagen  später 
wohl  an  Privat-Untemehmer  verpachten  dürfte.  Durch  eine  sorg- 
faltige Pflege  der  Plantagen  ist  der  javanische  Zimmet  allmäUg 
immer  besser  geworden,  ohne  jedoch  die  Güte  des  cejlanischen 
Zimmets  erreichen  zu  können. 

Die  Ausfuhr  hat  in  den  letzten  Jahren  durchschnittlich  200,000 
Pfund  betragen,  mithin  etwa  Va  so  viel,  wie  der  von  Ceylon. 

Oinnamomum  ttmkinense,  Ueber  einen  tunkinischen  Zimmei 
gibt  Gubler  (Buchn.  N.  Report.  XVJH,  671)  einige  Nachrichten, 
woraus  aber  nicht  hervorgeht,  ob  er  von  „Cinnamomum  ceylani- 
cum^'  oder,  wie  es  fast  scheinen  will,  von  einer  andren  Cinna- 
momum-Art  gewonnen  wird,  und  wie  er  äusserlich  beschaffen  ist» 
Gubler  hatte  ihn  schon  1863  von  dem  Reisenden  Bonnvin  be- 
kommen, und  als  er  ihn  im  Mai  1869  der*  Pariser  therapeutischen 
Gesellschaft  vorzeigte,  besass  er  noch  seinen  ungewöhnlichen  Wohl- 
geruch fast  unverändert.  Er  bildet  Rindenstücke  von  enorn^n  Di- 
mensionen und  ist  so  ölreich,  dass,  wenn  man  frische  Schnittflä- 
chen mit  den  Nägeln  drückt,  das  Oel  daraus  hervordringt.  We- 
§m  dieses  reichen  Gehalts  an  flüchtigem  Oel  und  dessen  lieblichen 
eruchs  steht  er  in  grossem  Ansehen  und  so  hohem  Preise,  dass 
man  ihn  mit  Gold  aufwiegt.  Der  ihn  liefernde  Baum  kommt  spar^ 
sam  und  nur  in  2  tunkinischen  Provinzen  vor  und  betrifft  ein  Re- 
gal des  Kaisers  von  Anam,  so  dass  die  Einwohner  einen  Theil  ih- 
res Tributs  mit  diesem  Zimmet  decken.  Er  ist  meist  über  ö  Mal 
so  tbeuer  wie  der  ceylonisdbe  und  2  bis  3  Mal  so  theuer  wie  der 
chinesische  Zimmet.  Von  den  anamischen  Aerzten  werden  ihm 
grosse  Heilkräfte  zuerkannt,  welche  aber  andere  seyn  sollen,  vne 
die  des  gewöhnlichen  Zimmets. 

5* 
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Synanthereae.    SynantliereeiL 

In  allen  Knollen  tragenden  Synanthereen  hat  Popp  (Annal. 
der  Chem.  u.  Pharm.  CLVI,  181 — 197)  ein  neues,  das  mulin  be- 
gleitendes Kohlehydrat,  welches  er  Synanihrose  nennt,  und  eine 
Inuloid  genannte  lösliche  Modiflcation  von  Inulin  gefunden.    Die 

Synanihrose  wird  am  besten  aus  den  Knollen  der  Dahlia  ya- 
riabilis  und  Helianthus  tuberosus  auf  folgende  Weise  gewonnen: 

Die  frischen  Knollen  werden  zerrieben,  der  Saft  daraus  abge- 
presst,  aus  diesem  Albumin,  Farbstoff  etc.  durch  Bleiessig  nieder- 
geschlagen, die  Ausscheidung  abfiltrirt,  das  Filtrat  vom  überschüs- 
sigen Blei  durch  Schwefelwasserstoff  befreit  und  wieder  filtrirt. 
Nun  wird  das  Filtrat  bis  zur  Sättigung  der  frei  gewordenen  Essig- 
säure mit  kohlensaurem  Natron  versetzt,  auf  einem  Wasserbade 
bis  zur  Extractconsistenz  verdunstet  und  dieses  Extract  nun  so 
lange  wiederholt  mit  kleinen  Mengen  Alkohol  behandelt,  bis  dieser 
keinen  Zucker  mehr  auszieht  und  die  Lösung  von  etwas  der  rück- 
ständigen Masse  in  Wasser  im  Polarisations-Apparat  keine  Ablen- 
kung mehr  zeigt.  Nach  dem  Trocknen  auf  einem  Wasserbade  ist 
die  rückständige  Masse  schwach  bräunlich  gelb,  völlig  amorph, 
vom  muscheligen  Bruch  und  noch  wasserhaltig.  Um  sie  nun  von 
diesem  hartnäckig  anhängenden  Wasser  und  zugleich  von  Inulin 
äsu  befreien ,  behandelt  man  sie  wiederholt  auf  dem  Wass^bade 
init  möglichst  geringen  Mengen  von  nicht  absolutem  Alkohol,  so 
dass  allemal  eine  gesättigte  Lösung  der  Synanthrose  erhalten  wird 
und  schliesslich  das  InuUn  zurückbleibt.  Die  Lösung  in  Alkohol 
wird  hierauf  mit  Thierkohle  völlig  entfärbt,  filtrirt  und  im  dünnen 
Strahl  in  einen  mit  Aether  versetzten  Alkohol  einfliessen  gelassen, 
worin  sich  die  Synanthrose  in  Gestalt  einer  voluminösen  und  völ- 
lig weissen  Masse  abscheidet,  die  man  rasch  abfiltrirt,  mit  äther- 
haltigem  Alkohol  auswäscht  und  über  Schwefelsäure  im  Vacuum 
trocknet. 

Die  reine  Synanthrose  ist  völlig  weiss,  voluminös,  locker, 
amorph,  leicht  in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol,  schwer  in  ab- 
solutem Alkohol  und  gar  nicht  in  Aether  löslich.  Sie  schmeckt 
ganz  fade  und  nicht  süss,  zieht  sehr  begierig  Feuchtigkeit  an  und 
zerfliesst,  reducirt  die  Fehling'sche  alkaUsche  Kupferlösung  nicht 
oder  erst  beim  anhaltenden  Kochen  sehr  langsam  und  mit  Zerset- 
zung, und  lenkt  die  Polarisationsebene  des  Lichts  nicht  ab,  aber 
nach  ihrer  Inversion  durch  Säuren  findet  starke  Drehung  nach 
Links  statt.  Säuren  verwandelp  sie  in  Dextrose  und  Levulose  (?) ; 
diese  Verwandlung  bewirkt  auch  Hefe  und  erst  nach  dieser  Ver- 
wandlung ist  sie  mit  derselben  gährungsfähig,  d.  h.  zersetzbar  in 
Kohlensäure  und  in  Alkohol. 

Kalilauge  färbt  die  Synanthrose  in  der  Kälte  nicht;  concentrirte 
Schwefelsäure  färbt  sie  dagegen  schon  in  der  Kälte  schwarz. 

Die  Lösung  der  Synanthrose  in  Wasser  gibt  mit  salpetersau- 
rem Silberoxyd  einen  weissen  Niederschlag,  worin  sich  beim  Er- 
hitzen reducirtes  Silber  abscheidet;    salpetersäures  Quecksilberoxy- 
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Avl  und  das  Millon'sche  Reagens  werden  in  der  Lösung  schon  kalt 
sofort  zu  Quecksilber  reducirt;  Bleizucker  und  Bleiessig  fallen  die 
Lösung  nicht;  Ealkwasser  und  Barytwasser  trüben  die  Lösung 
ebenfalls  nicht,  aber  auf  Zusatz  yon  Alkohol  scheiden  sich  die 
Verbindungen  der  Synanthrose  mit  Kalk  und  Baryt  ab.  Mit  Chlor- 
natrium und  anderen  neutralen  Salzen  erzeugt  die  Synanthrose 
keine  Verbindungen.  Chlor  und  unterchlorigsaure  Salze  zersetzen 
und  färben  dieselbe  braun.  Bei  der  trocknen  Destillation  ent- 
wickelt die  Synanthrose  viel  Kohlensäure,  Kohlenoxyd ,  Sumpfgas» 
Essigsäure,  Aceton  etc.  Essigsäure,  Weinsäure  und  Buttersäure 
scheinen  mit  der  Synanthrose  keine  Verbindungen  einzugehen. 
Verdünnte  Salpetersäure  erzeugt  aus  der  Synanthrose  sowohl  Zu- 
ckersäure als  auch  Oxalsäure.  Bei  vorsichtigem  Eintragen  in  Sal- 
peter-Schwefelsäure erzeugt  die  Synanthrose  eine  der  Nitrosaccha- 
rose  analoge  Nitrosynanthrose,  welche  Wasser  dann  als  eine  wei- 
sse, explosive  Masse  abscheidet.  Aehnlich  wie  Rohr-  und  Trau- 
benzucker verhindert  auch  die  Synanthrose  die  Ausföllung  von 
Kupfer-,  Eisen^  und  Chromoxyd  durch  Alkalien. 

Bei  mehreren  Elementar- Analysen  wurde  die  Synanthrose  nach 
der  Formel  C24H44022  zusammengesetzt  gefunden,  und  erklärt 
Popp  sie  daher  für  eine  metamerische  Modification  von  der  Sac- 
charose (Rohrzucker).  Im  wasserhaltigen  Zustande  enthält  die  Sy- 
nanthrose noch  2  Atome  Wasser  und  entspricht  damit  der  Formel 
C24H44022-J-2HO,  Diese  Wasseratome  kann  sie  ohne  Zersetzung 
durch  Trocknen  nicht  abgeben,  und  anstatt  derselben  scheint  sie 
auch  Alkohol  binden  zu  können. 

Der  oben  angeführte  Niederschlag  mit  Barytwasser  und  Al- 
kohol entspricht  der  Formel  C24H360i8-j-4BaO,  und  der  in  ähnli- 
cher Weise  mit  Bleizucker  und  Alkohol  erzeugte  Niederschlag  der 
Formel  C24H360'8+4PbO.  —  Das 

Intdoid  ist  in  den  Knollen  der  Dahlia  variabilis  und  Helian- 
thus  tuberosus  auf  der  Entwickelungsstufe  vorhanden^  wo  die  Ab- 
lagerung des  Inulins  in  den  Zellen  erst  beginnt.  Werden  sie  dann 
zerrieben,  der  Saft  daraus  abgepresst,  mit  Bleizucker  gefällt,  fil- 
trirt  und  das  noch  überschüssiges  essigsaures  Bleioxyd  enthaltende 
Filtrat  ruhig  gestellt,  so  beginnt  nach  6  bis  12  Stunden  die  Ab- 
scheidung eines  voluminösen  und  nur  scheinbar  krystallinischen 
Niederschlags,  von  dem  nach  weiterem  Verdunsten  der  Mutterlauge 
davon  und  Erkalten  noch  mehr  abgeschieden  erhalten  werden 
kann.  Wird  diese  Abscheidung  zuerst  mit  Wasser  und  dann  mit 
alkoholhaltigem  Wasser  gewaschen  und  getrocknet,  so  ist  sie  datf 
Inuloid  oder  die  lösliche  Modification  vom  Inulin  nach  Popp. 

Dieses  Inuloid  ist  eine  amorphe,  blendend  weisse  und  der  ge- 
wöhnlichen Stärke  ähnlich  aussehende  Masse,  welche  sich  in  ihrem 
physikalischen  und  chemischen  Verhalten,  so  wie  nach  den  Resul- 
taten ihrer  Elementar-Analyse  =C'2H200io  ganz  so  erwies,  wie 
gewöhnliches  Inulin  und  sich  davon  nur  durch  ihr  geringeres  spe- 
cif.  Gewicht  und  durch  ihre  ^össere  Löslichkeit  in  Wasser  unter- 
schied.   Wenn  nämlich   100  Theile  Wasser  von  -f-lS  bis  20^  vOß 
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diesem  Inuloid  1,895  Theile  lösen ,  so  nehmen  sie  von  dem  ge*- 
wohnlichen  Inulin  nur  0,985,  also  nahezu  nur  halb  so  viel  auf. 
Zur  Unterscheidung  nennt  Popp  daher  diese  löslichere  Form  /««- 
fofrf  und  die  gewöhnliche  Form  organisiries  Inulin^  und  er  ver- 
muthet,  dass  das  Inuloid  mit  der  vorhin  erwähnten  Synanthrose 
in  nächster  Beziehung  zu  einander  stehe  und  beide  in  den  Wur- 
zeln zu  einem  complex^ren  Molecül  vereinigt  seyen. 

Eine  Vergleichung  und  eventuelle  Compensirung  der  hier  cha- 
racterisirten  beiden  Körper  mit  dem  löslichen  und  unlöslichen  Inu- 
lin nach  bisherigen  Angaben,  z.  B.  im  Jahresb.  für  1864  S.  198, 
und  namentlich  mit  der  Levulose  in  den  beiden  S.  12  citirten,  gross- 
artigen und  mit  eignen  Erfahrungen  bearbeiteten  Abhandlungen 
hat  Popp  nicht  angestellt.  Dagegen  gibt  er  noch  folgende  ra- 
schere Bereitung  eines  reinen  Inuloids  an : 

Die  unreifen  Knollen  von  Dahlia  variabilis  oder  Helianthus 
tuberosus  werden  zerrieben,  der  Saft  daraus  abgepresst,  mit  Blei- 
essig ausgefallt,  filtrirt,  das  Filtrat  durch  Schwefelwass^stoff  von 
Blei  befreit,  der  wieder  filtrirte  Saft  auf  einem  Wasserbade  zur 
dünnen  Extractconsistenz  verdunstet,  das  rückständige  Extract 
durch  wiederholtes  Behandeln  mit  Alkohol  völlig  von  Glucose  und 
Synanthrose  befreit,  das  rückständige  Inuloid  zuerst  mit  Wasser 
und  dann  mit  alkoholhaltigem  Wasser  sorgfältig  ausgewaschen  und 
imn  getrocknet. 

Belli$  perennis.  Die  Blüthenköpfchen  dieser  bekanntlich  so 
allgemein  durch  alle  europäischen  Länder  verbreiteten,  vom  Ein- 
tritt des  Frühlings  an  das  ganze  Jahr  hindurch  auf  Wiesen,  Wei- 
den etc.  blühenden  Synantheree  sind  von  -Enz  (Wittstein's  Vier- 
teljahresschrift XIX,  1)  einer  chemischen  Untersuchung  unterwor- 
fen worden.  Mancher,  ja  Viele  dürften  dabei  denken  und  äusse- 
ren, warum  Enz  wohl  gerade  an  diese  werthlose  Arzneipflanze 
seine  Zeit  und  Mühe  gewandt  habe?  Aber  ganz  so  absolut  nutzlos, 
wie  man  dieses  bescheidene  Gewächs  sehr  allgemein  zu  betrachten 
scheint,  ist  es  doch  nicht;  denn  wenn  es  auch  in  früheren  Zeiten 
häufig  als  Heilmittel  angewandt  und  sehr  geachtet,  später  aber 
durch  andere  Mittel  ganz  verdrängt  und  in  Vergessenheit  gebracht 
worden  ist,  so  hat  es  doch  der  Geh.  Hofr.  Harless  vor  etwa  29 
Jahren  wieder  als  ein  sehr  werthvolles  Arzneimittel  erkannt  und 
empfohlen,  in  Folge  dessen  man  es,  weim  auch  nur  vereinzelt,  als 
Ingredienz  zu  Kräutersäften  fordert,  und  dass  es  eine  der  ge- 
bräuchlichsten Arzneipflanzen  betrifft,  beweisen  die  seit  Jahren  und 
noch  immer  allgemein  und  überall  beliebten  StoUwerk'schen  Brusir 
bonbons,  zu  deren  Verfertigung  es  ein  wesentliches  Material  mit 
2U  seyn  scheint  (Jahresb.  fiir  1867  S.  407).  Diese  Synantheree, 
welche,  wie  Enz  bemerkt,  nicht  bloss  in  allen  europäischen  Län- 
dern, sondern  auch  in  Australien  und  verschiedenen  Theilen  von 
Afrika,  Asien  und  Südamerika  von  den  üfem  der  Meere  an  bis 
zur  Schneegrenze  vorkommt,  dagegen  in  ganz  Nordamerika  so 
fehlt,   um  sie  hier  in  botanischen  Gärten  ziehen  zu  müssen,  ver- 
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dient  daher  wohl  nicht,  dass  man  sie  femer  gleichsam  noch  als 
Unkraut  missachtet  und  mit  Füssen  zertritt. 

Enz  erinnert  dann  an  eine  chemische  Analyse  dieser  Pflanze» 
welche  Sprengel  vor  etwa  40  Jahren  (Er dm.  Journal  für  techn. 
und  öconom.  Cnemie  1829  S.  288)  ausgeführt  hat,  und  mögen  die 
Resultate  derselben ,  da  sie  übersehen  und  nicht  allgemein  bekannt 
geworden  zu  seyn  scheinen ,  hier  einen  Platz  finden.  In  der  gan- 
zen, nur  von  der  Wurzel  befreiten,  blühenden,  frischen  Pflanze 
fand  derselbe  nach  Procenten : 

Freie  Säuren,  Eiweiss,  Schleim  und  Qerbsäure  12,780 

In  Kalilauge  lösliche  Körper 4,391 

Wachs,  Harz  und  Blattgrün ,0,105 

Pflanzenfaser 2,724 

und  80  Procent  Wasser.  100  Theile  der  frischen  Pflanze  gaben 
ferner  0,881  Th.  Asche,  welche  enthielt: 

KaU  0,056  Chlor  0,025 

Natron       0,030  Schwefelsäure  0,047 

Kalkerde   0,223  Kieselsäure       0,298 

Talkerde    0,021  Eisenoxyd        0,033 

Thonerde   0,088  Manganoxyd    0,026 

£=:  0,847,  und  der  Verlust  =c  0,034  scheint  Kohlensäure  gewesen  zu 

seyn.  —  In  den  Biüthenköpfen  fand  Enz  den  Gehalt  an  Wasser 

a=81,4  Procent,  und  im  üebrigen: 

Eisengrünende  Gerbsäure.  Aetherisches  Oel. 

Weichharz  (Antholeucin.  Fettes  Oel. 

Gelben  Farbstoff  (Anthoxanthin).    Wachs. 
Kratzende  Materie.  Pektin. 

Gährungsfäh^en  Zucker.  ChlorophylL 

Eiweissartige  Materie  Aepfelsäure. 

Pflanzenschleim.  Weinsäure. 

Neutralen  Bitterstoff.  Essigsäure. 

KaU.  Oxalsäure. 

Kalkerde  und  Talkerde.  Schwefelsäure. 

Chlorwasserstoffsäure.  Phosphorsäure. 

Die  Analyse  geschah  auf  die  Weise,  dass  die  frischen  Blüthen* 
köpfe  der  Reihe  nach  mit  Aether,  dann  mit  Alkohol,  Wasser j 
Salzsäure  und  zuletzt  mit  Kalilauge  ausgezogen  wurden.  Dabei 
nahmen  daraus  auf: 

1)  zuerst  der  Aether  1,8  Procent 

2)  dann  der  Alkohol  3,2      „ 

3)  nun  das  Wasser  7,0  „ 
4^  hierauf  die  Salzsäure  1,1  „ 
5)  und  endlich  die  Kalilauge  3,0      „ 

zusammen  =  16,1  Procent,  welche  sich  mit  2,5  Procent  zurückblei- 
bender Pflanzenfaser  und  dem  81,4  Procent  Wasser  gerade  auf 
zu  100  summiren. 

Der  Auszug  mit  Aether  enthielt  die  Gerbsäure,  das  ätheri- 
sche Oel,  Aepfelsäure,  Salze  von  Kali  und  Kalk,  Wachs,  fettes  Oel, 
Chlorophyll j  Krataende  Substanz,  den  Zucker  und  Bitterstoff. 
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Der  Auszag  mit  Alkohol  enthielt  Rückhalte  von  dem  Zucker, 
der  Gerbsäure,  Aepfelsäure,  den  Salzen  von  Kali  und  Kalk,  kratzen- 
den Substanz  und  dem  Bitterstoff,  aber  ausserdem  noch  Weinsäure, 
Weichharz  und  gelben  Farbstoff. 

Der  Auszug  mit  Wasser  enthielt  ausser  Rückhalten  von  Wein- 
säure, Aepfelsäure  und  gelbem  Farbstoff  in  Verbindung  mit  Kali, 
Kalkerde  und  Talkerde,  noch  dem  Pflanzenschleim,  Salzsäure, 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäure. 

Der  Auszug  mit  Salzsäure  enthielt  Pektin,  phosphorsauren 
Kalk,  phosphorsaure  Talkerde,  Gummistoffe  und  Oxalsäuren  Kalk. 
Und  endlich 

Der  Auszug  mit  Kalilatige  hatte  die  Eiweiss-artige  Materie 
angenommen  und  die  Pflanzenfaser  zurückgelassen.     - 

Der  Bitterstoff  d^r  Blüthen,  welchem  dieselben  (auch  wohl 
die  übrigen  Theile  der  Pflanze)  ihren  bitteren  Geschmack  verdan- 
ken, konnte  nur  in  Gestalt  einer  gelben  amorphen  Masse  erhalten 
werden,  die  sich  wenig  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol,  Aether 
und  Alkalien  löste.    Er  zeigte  keine  Eigenschaften  der  Glucoside. 

Das  ätherische  Oel  der  Blüthen  beträgt  nur  sehr  wenig  und 
ist  von  denselben  so  eingeschlossen,  dass  die  unverletzten  Blüthen 
üast  ganz  geruchlos  sind  und  erst  beim  Zerquetschen  deutlich  und 
zwar  sehr  lieblich  riechen.  Das  über  die  Blüthen  abdestillirte 
Wasser  roch  wie  die  Blüthen,  schied  jedoch  kein  Oel  ab,  aber 
durch  Aether  konnte  eine  sehr  geringe  Menge  ausgeschüttelt  er- 
halten werden.  Etwas  mehr  von  dem  Oel  wurde  aus  den  Blüthen 
auf  eine  neue  und  beachtenswerthe  Weise  erhalten,  indem  Enz  die 
frischen  Blüthenköpfe  8  Tage  lang  mit  Glycerin  maceriren  Hess, 
dasselbe  nach  Aufnahme  des  Oels  von  den  Blüthen  befreite  und 
nun  mit  Chloroform  ausschüttelte,  welches  dann  beim  Verdunsten 
das  Oel  sehr  fein  riechend  zurückliess. 

Achiüea  s.  iDa  moschata.  Diese  im  Engadin  (Schweiz)  vor- 
kommende und  dort  Wildfräuleinkraut  genannte  Synantheree  ist 
von  Planta-Reichenau  (Annal.  der  Chem.  imd  Pharmac.  CLV, 
145 — 161)  chemisch  untersucht  worden.  Während  diese  auch  Iva 
genannte  Pflanze  in  früheren  Zeiten  hervorragende  Bedeutung  als 
Arzneigewächs  hatte  und  Aerzte  das  blühende  Kraut  unter  dem 
Namen  Herba  Genipi  veri  und  namentlich  eine  Tinctur  davon  häu- 
fig anwandten,  ist  sie  seit  einigen  Jahren  durch  die  beiden  Apo- 
theker S.  Bernhard  in  Samaden  und  Affolter-Jenny  in  Chur 
dadurch  wieder  in  Erinnerung  gebracht  worden,  dass  sie  daraus 
zwei  geistige  Getränke,  ein  Ivabitter  und  einen  Ivaliqueur  fabrici- 
ren,  welche  wegen  ihrer  ausgezeichneten  Beschaffenheit  und  wohl- 
thätigen  Wirkung  einen  solchen  Ruf  bereits  erlangt  haben,  dass 
sie  über  die  Grenzen  der  Schweiz  hinaus,  wie  Planta  sagt,  in 
alle  Welt  versendet  werden.  Nach  jedem  Depot  werden  sie  mit 
einer  kleinen  Broschüre  von  Affolter  begleitet,  aus  der  man  über 
die  Geschichte  und  die  medicinische  Bedeutung  der  Iva  genauere 
Kunde  schöpfen  kann.    Radius  (Pharmac.  Centralhalle  von  Ha- 
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gerXI,  102)  gibt  darüber  an,  dass  Bernhard  zwei  Liqueure  b^ 
reitet,  den  einen  ohne  und  den  anderen  mit  Zucker,  und  dass  der- 
selbe dafür  auf  der  letzten  Pariser  Ausstellung  eine  Prämie  erhal- 
ten habe.  Er  soll  sie  aus  dem  ätherischen  Oele  dieser  kleinen 
Synantheree  fabridren,  so  dass  dieselbe,  da  z.  B.  im  Jahre  1868 
sogar  20  Gentner  davon  zur  Darstellung  des  Oels  erforderlich  ge- 
wesen wären,  schon  anfange,  ausgerottet  zu  werden. 

Unter  der  Leitung  von  Erlenmeyer  hat  v.  Planta  nun  fol- 
gende Körper  aus  der  Iva  isolirt  und  characterisirt: 

Ivaol.  Achillein.    •      Stearinsäure. 

Ivain.  Moschatin. 

Das  Ivaol  betrifft  das  flüchtige  Oel  dieser  Pflanze  und  wurde 
dasselbe  daraus  durch  Dampf  in  einem  Beindorffschen  Apparate  bis 
zur  Erschöpfung  abgetrieben  und  gesammelt.  Das  rückstän^ge  JTrattll 
wurde  dann  scharf  ausgepresst  und  getrocknet,  anderseits  die  ab- 
gepresste  Abkochung  geklärt  und  zum  Extract  verdunstet,  um 
beide  Theile  dann  weiter  auf  ihre  Bestandtheile  zu  verfolgen. 

A.  Der  Kraut-Büeksiand  wurde  in  ein^  Bearschen  Presse  so 
oft  wiederholt  mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  bis  derselbe  farb- 
los durchging  und  das  Kraut  geschmacklos  geworden  war.  Die 
erhaltene  Tinctur  war  grün  gefärbt  und  sehr  bitter.  Sie  wurde 
mit  einer  Lösung  von  Bleizucker  in  Alkohol  ausgefallt,  der  Nie- 
derschlag abfiltnrt,  das  Filtrat  durch  Schwefelwassefrstoff  von  Blei 
befreit  und  nach  dem  Filtriren  auf  einem  Wasserbade  zum  Extract 
verdunstet  und  dabei  aller  Alkohol  weggeschafft  Das  erhaltene 
Alkohol-Extract  war  nun  braun  und  wurde  so  oft  wiederholt  sorg- 
faltig knetend  mit  verdünnter  Essigsäure  behandelt,  bis  diese  sich 
kaum  mehr  färbte.  Der  Rückstand  dabei  ist  nun  das  Ivain  im 
unreinen  Zustande,  während  die  Essigsäure  etwas  Achillein  und 
Moschatin  ausgezogen  enthält.  Zur  Reinigung  des  Ivains  wird  das- 
selbe wiederholt  knetend  mit  Wasser  beluindelt,  bis  dieses  nicht 
mehr  bitter  schmeckend  wird,  und  das  rückständige  Ivain  dann 
noch  mehrere  Male  in  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Thierkohle 
behandelt  und  verdunstet. 

B.  Das  Wasserexiract  enthält  reichlich  das  Achillein  und 
daneben  das  Moschatin.  Zur  Isolirung  derselben  wurde  das  Ex- 
tract wiederholt  knetend  mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  bis 
dieser  sich  nicht  mehr  damit  färbte  und  einen  bitteren  Geschmack 
annahm.  Der  Rückstand  enthält  dann  Gummi  etc.  und  wird  in 
dem  Maasse  pulveriger,  als  der  Alkohol  das  Achillein  und  Mo- 
schatin daraus  wegnimmt.  Der  mit  Alkohol  erzielte  Auszug  ist 
braun  und  wird  durch  Destillation  vom  Alkohol  be&eit,  wobei  ein 
Extract  hinterbleibt,  welches  mit  wenig  Wasser  sich  trübe  mischt, 
aber  wieder  klärt,  bis  sich  nach  Zusatz  von  einer  gewissen  grösse- 
ren Menge  vom  Wasser  das  Moschatin  fast  vollständig  in  flocki- 
ger Gestalt  daraus  abscheidet;  dasselbe  wird  abfiltrirt,  in  absolu- 
tem Alkohol  aufgelöst,  die  Lösung  filtrirt,  zur  Trockne  verdunstet 
und  der  Rückstand  so  lange  knetend  mit  Wasser  behandelt,  bis 
sich  das.zuirückbleibende  Moschatin  unt^  dem  Wasser  leicht  pul- 
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vem  lässt.  Die  von  dem  Moschatin  abgeschiedene  Lösung  in  Was- 
ser enthält  AsiS  Achillein  neben  wenig  Moschatin,  organischen  Säu- 
ren etc.  Zur  Reinigung  schüttelt  man  sie  so  oft  wiederholt  mit 
Bleioxydhydrat,  bis  sie  nicht  mehr  sauer  reagirt  und  durch  Blei- 
essig getrübt  wird.  Nach  dem  Filt^en  wird  überschüssiges  Blei 
durch  Schwefelwasserstoff  daraus  niederschlagen,  das  Schwefelblei 
abfiltrirt,  das  Filtrat  bis  zu  einer  zähen  Masse  verdunstet,  diese  in 
absolutem  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  von  Gummi  etc.  abfiltrirt,  das  > 
Filtrat  zur  Trockne  verdunstet,  die  trockne  Masse  in  Wasser  aufgelöst^ 
dabei  zurückbleibendes  Moschatin  abfiltrirt  und  das  Filtrat  auf  ei- 
ner flachen  Porcellanschale  verdunstet  und  zuletzt  gelinde  nach- 
getrocknet, wobei  das  Achillein  als  eine  glasige  Masse  zurückbleibt, 
die  sich  leicht  von  dem  Porcellan  ablösen  lässt.  —  Die  Stearin- 
Baute  setzt  sich  aus  den  Auszügen,  welche  mit  Alkohol  von  dem 
getrockneten  Erautrückstande  nach  Abdestillation  des  Ivaols  er- 
halten worden,  nach  dem  AbdestUliren  des  Alkohols  ab,  und  wird 
daraus  rein  weiss. erhalten,  wenn  man  den  Absatz  in  heissem  Al- 
kohol löst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  entfärbt,  filtrirt,  verdunstet 
und  die  zurückbleibende  Stearinsäure  mehrere  Male  mit  Alkohol 
krystallisirt.  Das  Vorkommen  freier  Stearinsäure  in  dieser  Aft  ist 
eben  so  neu  als  interessant,  und  dass  sie  wirklich  Stearinsäure  war, 
hat  V.  Planta  durch  ihre  Eigenschaften  und  Zusammensetzung 
=fl-fC3^H7203  sicher  nachgewiesen.  Die  übrigen  Bestandtheile 
besitzen  nun  die  folgenden  Eigenschaften.  —  Das 

1.  Ivaöl  hat  so,  wie  es  direct  erhalten  wird,  eine  bläulich- 
grune  Farbe,  riecht  eigenthümlich ,  nicht  unangenehm  und  an  Pfef- 
fermünze erinnernd,  und  besitzt  auch  einen  an  Pfeffiermünzöl  er- 
innernden Geschmack.  Bei  +15^  zeigte  es  ein  specif.  Gewicht 
von  0,9346,  und  bei  der  Elementar-Analyse  wurde  es  nach  der 
Formel  C52H80O2  zusammengesetzt  gefunden. 

Bei  einer  fractionirten  Destillation  liess  das  entwässerte  Oel 
bei  -|-170®  die  ersten  Tropfen  übergehen;  zwischen  +180  und  210^ 
ging  die  Hauptmenge  davon  über;  zwischen  +210  und  230°  folgte 
wenig  hellgelb  gefärbtes  Oel;  zwischen  +230  und  260°  destillirte 
ein  bräunliches  und  nach  Wermuth  riechendes  Oel  ab,  und  bei 
+290°  verwandelte  sich  der  dunkelbraune  harzige  Rückstand  un- 
ter Zersetzung  in  übelriechende  scharfe  Dämpfe. 

Dieser  braune  harzige  Rückstand  war  klebrig,  zähflüssig,  leicht 
löslich  in  Aether  und  in  Terpenthinöl,  aber  unlöslich  in  absolutem 
Alkohol  selbst  beim  Erwärmen.  Bei  einer  Elementar-Analyse  zeigte 
er  sich  nach  der  Formel  =C28H40O2  zusammengesetzt. 

Die  bei  der  fractionirten  Destillation  ershaltenen  4  Oelportio- 
nen  gaben  bei  der  Elementar-Analyse  folgende  Resultate: 

+170-190°    +190-210°     +210-230°    +230—260° 
Kohlenstoff     79,69  79,66  78,95  78,51 

Wasserstoff     11,55  11,28  11,31  10,70 

Sauerstoff         8,76  9,05  9,97  10,77 

Hiemach  betrachtet  v.  Planta  das  Ivaöl  als  eine  Lösung  je- 
nes harzigen  Rückstandes  in  nur  einem  flüchtigen  Oelo,  welches  ^ 
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Ifxiol  nennt  und  nach  der  Fonnel  C^H^OO*  (welche  wahr- 
scheinlich auch  halbirt  werden  kann)  zusammengesetzt  betrachtet, 
welche  berechnet  nach  Procenten  80,00  C,  11,11  Wasserstoff  und  8,88 
Sauerstoff  voraussetzt,  wonach  die  zwischen  +170  und  210^  erhaltenen 
Portionen  dasselbe  am  reinsten  repräsentiren.  Dieses  lyaol  war 
schwach  gelblich,  klar,  roch  äusserst  angenehm  und  kräftig  äthe- 
risch und  der  Geruch  haftete  lan^e  an  den  Fingern.  Es  schmeckte 
erwärmend,  an  Pfeffermünzöl  ermnernd  und  bitter,  und  ertheilte 
jenen  Geruch  und  diesen  Geschmack  grossen  Mengen  von  Wein- 
geist. V.  Planta  glaubt  diesem  Ivaol  die  Magen-erwärmenden 
Wirkungen  der  AchiUea  moschata  zuschreiben  zu  dürfen. 

2.  Ivain  wird  in  der  oben  angeführten  Art  bereitet  in  Ge- 
stalt einer  bräunlichen  harzigen,  zähen  und  in  der  Consistenz  dem 
Terpenthin  ähnUchen  Masse  erhalten,  welche  beispiellos  bitter 
schmeckt,  eigenthümlich  riecht,  bei  — 17"^  nicht  verändert  wird, 
sich  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol  löst,  auf  Platinblech 
mit  russend^  Flamme  vollständig  verbrennt  und  welche  bei  der 
Elementar-Analyse  nach  der  Formel  G^^^O^  zusammengesetzt  g^ 
funden  wurde,  so  dass  man  Ivain  als  durch  Verbindung  von  1 
Atom  Ivaol  mit  2  Atomen  Wasser  entstanden  betrachten  könnte. 

3.  AchiUein  erscheint  nach  der  oben  angefahrten  Art  gewon- 
nen als  eine  amorphe  braunrothe  und  spröde  Masse,  welche  eigen- 
thümUch  riecht,  sehr,  aber  nicht  unangenehm  bitter  schmeckt,  an 
der  Luft  ausserordentlich  rasch  durch  Anziehen  von  Wasser  er- 
weicht, sich  sehr  leicht  und  mit  weingelber  Farbe  in  Wasser  löst, 
von  absolutem  Alkohol  aber  schwer,  jedoch  um  so  viel  leichter, 
ja  wasserhaltiger  derselbe  ist,  aufgelöst  wird.  Die  Lösungen  rea- 
giren  deutlich  alkalisch,  beim  Erhitzen  mit  Natronkalk  entwickelt 
es  Ammoniak,  und  bei  der  Elementar-Analyse  wurde  es  nach  ddr 
Formel  C40H76N2O30  zusammengesetzt  gefunden.  Es  ist  also  au- 
genscheinlich eine  organische  Base,  und  v.  Planta  erkennt  darin 
das  von  Zanon  (Jahresb.  für  1845  S.  32  —  Ausführlicheres  dar- 
über in  den  „Annal.  der  Chemie  und  Pharmac.  LVIII,  21)  als  Be- 
standüieil  von  AchiUea  Millefolium  aufgestellte  und  beschriebene, 
aber  bisher  als  problematisch  kaum  beachtete  Achillein  so  be- 
stimmt, dass  er  einige  von  Zanon  anders  angegebene  E^igenschaf- 
ten  einer  nicht  völligen  Reindarstellung  von  Demselben  zu- 
schreibt (vergl.  „AchiUea  MiUefolium'^  gleich  nachha*).  Zur  Be- 
reitung und  Untersuchung  von  Salzen  hftt  v.  Planta  noch  keine 
genügende  Menge  des  Achilleins  erzielen  können,  und  gibt  er  nur 
noch  Folgendes  von  demselben  an: 

Die  Lösung  des  Achilleins  im  Wasser  verUert  durch  Chlor  ihre 
gelbUche  Farbe;  weder  Gerbsäure  und  Eisenvitriol  noch  Bleizucker 
und  Bleiessig  zeigen  eine  Reaction  ^amit,  und  Ammoniakliquor 
löst  das  AchiUein  auf,  die  Lösung  verUert  an  der  Luft  alles  Am- 
moniak, während  sich  eine  flockige  Masse  abscheidet,  die  etwas 
schwerer  lösUch  ist  als  das  ursprüngliche  AchiUein.  Kocht  man 
das  AchiUein  anhaltend  mit  starker  Kalilauge,  so  findet  ein  star- 
kes Aufschäumen  statt  mit  Entwickelung  eigenthümUch  riechender 
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Dämpfe.  Von  Aether  wird  das  Achillein  nicht  aufgelöst ,  wie  auch 
Zanon  ergibt,  allein  nach  demselben  sollte  auf  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure oder  Salzsäure  sogleich  Lösung  darin  erfolgen;  als  v. 
Planta  diesen  Versuch  mit  Schwefelsäure  anstellte ,  bildete  sich 
jedoch  unter  dem  Aether  eine  wässrige  Schicht,  worin  Alkohol  einen 
krystallinischen  Niederschlag  erzeugte  (war  dieser  schwefelsaures 
Achillein?). 

Das  Achillein  erscheint  endlich  als  ein  Glucosid,  denn  als 
V.  Planta  die  Lösung  desselben  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
setzte und  anhaltend  kochte,  schied  sich,  unter  Erzeugung  von 
Zucker,  Ammoniak  und  eines  flüchtigen,  aromatisch  riechenden 
Körpers,  ein  dunkelrothes  Pulver  ab,  welches  v.  Planta 

AchiUeiin  nennt  und  nach  der  Formel  C22H34NOÖ  zusammen- 
gesetzt fand.  Dieses  Product  war  als  Pulver  geschmacklos, 
schmeckte  aber  in  weingeistiger  Lösung  gewürzhaft.  Von  Wasser 
wurde  es  nicht  und  von  Alkohol  nur  schwer  gelöst. 

4.  Moschatin  ist  ebenfalls  amorph,  kaum  hyroscopisch, 
schmeckt  aromatisch  bitter,  löst  sich  kaum  in  kaltem  und  mehr 
in  heissem  Wasser,  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  wieder  als 
Pulver  ab.  Enthält  das  Wasser  Achillein,  so  löst  es  sich  leichter 
darin  auf.  Von  Alkohol  wird  es  auch  nur  schwer  aufgelöst.  Bei  der 
Analyse  wurde  es  nach  der  Formel  C*2H5*NO>*  zusammengesetzt 
gefunden. 

In  der  Asche  hat  v.  Planta  viele  SaJze  von  Alkalien  gefun- 
den, hauptsächlich  von  Kohlensäure  und  Chlor,  aber  wenig  von 
Schwefelsäure,  dann  viel  kohlensauren  Kalk,  wenig  Magnesia, 
Phosphorsäure  und  Kohle. 

V.  Planta  will  das  chemische  Studium  der  organischen  Be- 
standtheile  weiter  fortsetzen.  Die  Procente  derselben  hat  er  nicht 
bestimmt. 

Ächillea  MillefoKum.  Aus  dem  vorhergehenden  Artikel  folgt, 
dass  die  Schafgarbe  wirklich  den  eigenthümlichen  Körper  enthält, 
welchen  Zanon  Achillein  nannte,  und  dass  derselbe  als  eine  or- 
gamsche  Base  auftritt,  die  erste  also,  welche  in  der  so  ausgedehn- 
ten Familie  der  Synanthereen  erkannt  worden  ist.  v.  Planta  fin- 
det das  Vorkommen  in  beiden  Achillea-Arten  nur  in  so  fem  eigen- 
thümlich,  als  die  Ächillea  moschata  auf  eisigen  Gebirgen  von  5000 
Fuss  Seehöhe,  die  Ächillea  Millefolium  dagegen  in  heissen  Thälem 
des  Tieflandes  wächst,  und  er  hält  sich  überzeugt,  dass  die  letz- 
tere Synantheree  die  erstere  wegen  ihres  zugleich  ätherischen  Cha- 
racters  niemals  übertreffen  werde.  Aber  wenn  v.  Planta  schliess- 
lich die  Iva  und  Schafgarbe  in  Betreff  der  wirksamen  Bestandtheile 
mit  der  Belladonna  und  dem  Stechapfel  parallelisirt,  weil  er  in 
den  beiden  letzt^i  Solaneen  den  giftigen  Bestandtheil  als  identisch 
nachgewiesen  habe  (Jahresb.  für  1850  S.  24),  so  ist  ein  solcher 
Vergleich  wohl  nicht  ganz  zutreffend,  indem  diese  beiden  Solaneen 
verschiedenen  Gattungen  angehören,«  und  ausserdem  erscheint  die 
Identität   von   Atropin   und    Daturin    nach    den   Versuchen    von 
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Schroff  (Jahresb.  für  1852  S.  133^  noch  etwas  fraglich;  denn 
wären  sie  chemisch  wirklich  identiscn,  so  würden  sie  wegen  der 
wohl  ähnlichen,  aber  ungleich  intensiven  Wirkungen  nur  isomeri«- 
sche  £örper  betreffen,  deren  Isomorphismus  nicht,  auf  chemischem 
Wege,  sondern  nur  durch  die  Wirkungen  nachzuweisen  wäre. 

Mairicaria  Chamomilla.  Ein  ungenannter  Apotheker  (Witt^ 
stein 's  Vierteljahresschrift  für  pract.  Pharmacie  XIX,  590)  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  im  Handel  auch  geschwefelte  KamUien 
vorkommen.  Derselbe  hatte  Ende  des  Jahrs  1869  mehrere  Posten 
von  Kamillen  bezogen,  wovon  einer,  den  er  viel  theuer  wie  ge- 
wöhnlich bezahlt  hatte,  ein  so  schönes  Ansehen  besass,  dass  er 
ihn  zurückstellte,  um  weniger  schön  aussehende  Kamillen  damit 
aufzubessern.  Auf  den  Betrug  wurde  er  nicht  eher  gefuhrt,  als 
bis  er  an  einen  Kunden  von  den  vermeintlich  schönen  Kamillen  ab- 
gegeben hatte  und  dieser  sie  ihm  zum  Umtausch  und  mit  dem 
Bemerken  wieder  zurücksandte,  dass  sie  einen  im  Geruch  und  Ge- 
schmack zu  schwachen  Thee  gäben.  Von  dieser  schlechten  Be- 
schaffenheit überzeugte  er  sich  dann  selbst,  und  da  die  Kamillen 
einen  sauer  reagirenden  Auszug  gaben,  worin  Ghlorbarium  allmä^ 
lig  einen  weissen  Niederschlag  erzeugte,  so  schliesst  er  daraus, 
dass  sie  geschwefelt  worden  seyn  könnten,  wiewohl  er  es  dahin 
gestellt  seyn  lässt,  ob  die  Kamillen  nicht  auch  natürlich  ein  schwe- 
felsaures Salz  enthalten  könnten,  und  bemerkt  daher  Wittstein 
in  einer  angehängten  Notiz  dazu,  dass  eine  Entscheidung  darüber 
hätte  erzielt  werden  können,  wenn  man  aus  den  fraglichen  Kamil*^ 
len  mit  kaltem  Wasser  dnen  Auszug  bereitet,  diesen  in  derselben 
Weise,  wie  beim  Hopfen  (Jahresb.  für  1857  S.  29)  mit  Zink  und 
Salzsäure  behandelt  haben  würde,  indem  sich  aus  der  vorhande- 
nen schwefligen  Säure  und  dem  nascirenden  Wasserstoff  dann  au- 
sser Wasser  der  leicht  nachweisbare  Schwefelwasserstoff  entwickelt 
hätte. 

Vacdneae.    Vacclneen. 

Vaccinium  vitis  idaea.  In  den  Blättern  dieser  Ericee  hat 
Ciaassen  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy  3  Ser.  XVHI,  297)  dnen 
neuen  Bitterstoff  gefunden  und 

Vaccimin  genannt.  Diese  Entdeckung  hatte  er  schon  186Ö 
vor  seiner  Uebersiedlung  nach  Nordamerika  gemacht,  worauf-  er 
dann  in  der  neuen  Heimath  die  eigentliche  Untersuchung  fortsetzte. 
Um  diesen  neuen  Körper  zu  isohren,  kocht  man  die  zerkleinerten 
Blätter  mit  Wasser  und  Kalkmich  aus,  klärt  die  Abkochung,  fällt 
mit  Bleizucker,  flltrirt,  entfernt  aus  dem  Filtrat  überschüssiges 
Blei  durch  Schwefelwasserstoff,  filtrirt  wieder,  verdunstet  das  Fit- 
trat bis  zur  Syrupconsistenz  und  stellt  den  Rückstand  ruhig.  Nach 
einigen  Tagen  hat  sich  dann  daraus  das  Vacciniin  reichlich  in 
Krystallen  abgeschieden.  Man  lässt  nun  die  Mutterlauge  auf  Lein- 
wand von  den  Krystallen  ablaufen,  presst  den  Rest  ab^  und  rei* 
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iii^  die  nun  schon  fast  farblosen  Erystalle  durch  Auflösen  in  hei- 
Bsem  Wasser,  Behandeln  der  Lösung  mit  Thierkohle,  Filtriren  und 
Krystallisiren.    Die  Blätter  liefern  davon  etwa  1  Procent. 

Das  Vaeciniin  bildet  farblose,  sechsseitige  und  anscheinend 
rhombische,  zweiseitig  zugespitzte  und  zum  Theil  büschelförmig 
vereinigte  Prismen,  ist  geruchlos,  schmeckt  bitterlich,  löst  sich 
kaum  in  Aether,  aber  leicht  in  Wasser  und  in  Alkohol,  im  hei- 
ssen  Wasser  selbst  so  reichlich,  dass  eine  siedend  gesättigte  Lö- 
sung darin  beim  Erkalten  zu  einem  Brei  erstarrt.  Die  Lösung 
reagirt  neutral  und  wird  wed^  durch  Bleiessig  noch  durch  Gerb- 
43äure  gefällt.  Es  schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einem  klaren  Liqui- 
dum und  wird  in  stärkerer  Hitze  verkohlt.  Beim  Erhitzen  !mit 
Kalihydrat  entwickelt  es  kein  Ammoniak,  und  enthält  es  daher 
keinen  Stickstoff. 

Scroplmlarinae.    Scrophularlneen. 

Digitctlis  purpurea.  Eine  vollständige  und  chronologisch  an- 
geordnete Uebersicht  aller  der  chemischen  Arbeiten,  welche  mit 
dem  Purpurfingerhut  auf  seine  Bestandtheile  bis   zur  gegenwärti- 

fen  Zeit  ausgeführt  worden  sind,  ist  von  Ludwig  (Archiv  der 
^harmac.  CXCIV,  22—70  und  1 27-- 159)  bearbeitet  und  herausge- 
geben worden.  Die  Arbeiten  bis  zum  Jahr  1843  haben  natürlich 
nur  noch  eine  historische  Bedeutung ,  und  da  alle  späteren  Unter- 
suchungen immer  in  diesen  Jahresberichten  ausführlich  mitgetheilt 
worden  sind,  so  kann  ich  hier  auf  diese  interessante  chemische, 
alles  Geschehene  wieder  in  Erinnerung  bringende  Monographie  der 
Digitalis  einfach  hinweisen. 

Rhinanihus  Alectorolophorus.  Die  in  dem  Jahresb.  für  1868 
8.  165  angekündigte  weitere  Untersuchung  des  in  dem  Samen  die- 
ser Glitscher  genannten  Pflanze  entdeckten 

Rhinanthins  ist  von  Ludwig  (Archiv  der  Pharmacie  CXCII, 
199)  ausgeführt  und  mitgetheilt  worden. 

Der  Abhandlung  darüber  lässt  derselbe  eine  in  medicolegaler 
Beziehung  beachtenswerthe  Beschreibung  der  Verhältnisse  voran- 
gehen, welche  die  chemische  Untersuchung  des  GUtschersamens 
von  seiner  Seite  veranlasst  hatten,  so  wie  Alles,  was  die  Literatur 
in  dieser  Hinsicht  über  den  genannten  Samen  bereits  darbietet. 

.  Ludwig  war.  nämlich  beauftragt  worden,  ein  Brod  und  den 
zu  dessen  Bereitung  verwandten  Roggen  zu  untersuchen,  ob  ein 
für  die  Gesundheit  schädlicher  Körper  darin  enthalten  sey.  Das 
Brod  war  ziemlich  hart,  porös,  ins  Violettschwarze  sich  ziehend, 
rothbraun  und  auf  dem  Bruch  gummiartig  glänzend.  Der  Roggen 
enthielt  97,295  Proc.  wahre  Roggenkörner,  0,062  Proc.  WaizMikömer, 
0,231  Proc.  Gerstenkörner  und  1,415  Proc.  Glitschersamen,  und 
die  übrigen  Procente  waren  Samen  von  Agrostemma  Githago,  Ga- 
lium  Aparine,  Vicia  sativa,  Eryngium  campestre  etc.,  so  wie  auch 
Steinchen,  Erd]düm|>chen,  Mäusekoth,    Aus  mx^esix  Versuchen  mit 
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bdden  Oegenständen  sah  Ludwig  sich  berechtigt,  zu  erklären, 
dass  das  Srod  keine  für  die  Gesundheit  geradezu  giftige  Bestand» 
theile  enthalte ,  und  dass  das  Brod  seine  ungewöhnHche  Farbe  und 
widerliche  Beschaffenheit  dem  Glitschersamen  verdanke. 

Das  Speciellere  darüber  und  über  die  dann  folgende  sehr  aus- 
führlich beschriebene  Bereitung  des  Rhinanthins  aus  dem  Glitscher- 
samen muss  ich  hier  noch  der  Nachleserin  der  Abhandlung  anheim* 
stellen,  aber  ich  will  noch  mittheilen,  was  Ludwig  über  das 
Rhinanthin  hinzufügt. 

Ueber  die  Eigenschaften  und  Reactionen  des  Rhinanthins  hat 
Ludwig  den  davon  schon  früher  angegebenen  Verhältnissen  keine 
andere  hinzugefügt,  aber  er  hat  es  analysirt  und  die  Verwand- 
lungsproducte  untersucht,  welche  es  als  ein  Glycosid  durch  Säu- 
ren, liefert. 

Bei  3  Elementar-Analysen  bekam  er  die  fönenden  nicht  ganz 
übereinstimmenden  Resultate: 

Kohlenstoff     44,06        46,01        47,94 
Wasserstoff       7,64  8,05  7,57 

Sauerstoff        48,30       45,94        44,49 

Das  dazu  angewandte  Rlunanthin  war  bei  4*1^^°  getrocknet 
worden,  wobei  die  Erystalle  desselben  nach  einem  Mittel  von  3 
Versuchen  10,7  Proc.  Wasser  verloren.  Ludwig  nimmt  nun  an, 
dass  die  dritte  Analyse  das  genaueste  Resultat  für  das  entwässerte 
Rhinanthin  gegeben  habe  und  dieses  der  Formel  C^sH^^^^o^o  ent- 
spreche, in  Folge  dessen  annähernd  die  erste  Analyse  zu  der  For- 
mel C«öHi04O40-j-6HO  und  die  zweite  zu  der  Formel  G^SHw^O*« 
4-4H0  führe  (entweder  sind  also  die  Trocknungen  oder  die  Ana- 
lysen nicht  richtig  gemacht).  Die  10,7  Proc.  Wasser,  welche  das 
Rhinanthin  bei  +100^  verlor,  berechnet  Ludwig  nicht  zu  9,  son*- 
dem  mit  der  Annahme,  dass  dasselbe  noch  etwas  hygroscopisches 
Wasser  enthalten  haben  könne,  zu  8  Atomen  und  drückt  das  kry- 
stallisirte  Rhinanthin  daher  mit  der  Formel  CS6Hi04O40^gHO  aus. 

Bei  der  Behandlung  des  Rhinanthins  mit  Salzsäure  färbte  sich 
die  Lösung  darin  bald  braun  und  darauf  schieden  sich  aus  der- 
selben reichlich  schwarzbraune  Flocken  ab,  welche  nach  dem  Sam- 
meln und  Trocknen  eine  humusartige  Beschaffenheit  zeigten  und 
welche  Ludwig  als  ein  Spaltungsproduct  von  dem  Rhinanthin 
betrachtet,  das  er 

Rhinanthogenin  nennt.  Zwei  mit  bei  -|-100°  getrockneter 
Substanz  ausgeführte  Elementar-Analysen  gaben  sehr  verschiedene 
Resultate: 

Kohlenstoff    59,71  70,58 

Wasserstoff      6,11  7,01 

Sauerstoff       34,18  34^18 

nach  welchem  ersteren  Ludwig  die  Formel  C^^Hi^G^  und  letzte- 
ren die  Formel  G^H^oO^  berechnet,  wovon  er  diese  l^ztere  ohne 
Weiteres  annimmt. 

In  der  von  diesem  Rhinanthogenin  abgeschiedenen  Flüssigkeit 
fand  Ludwig  einen  syrupformigBa  Zuck»  und  dies^  bei  der  £l€h 
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mentar- Analyse  nach  der  angewöhnlichen  Formel  Oi^H^^i^  za- 
sammengesetzt ,  in  Folge  dessen  er  die  Spaltung  des  Rhinanthins 
mit  der  folgenden  Gleichung  Yorstellt: 

C»8H*04O«0J_|  C34H40O8 

4HÖ  i ""  l2C«H360r8 
Aus  diesen  Resultaten  zieht  Ludwig  den  Schluss,  dass  das 
farblose  und  krystalUsirte  Rhinanthin  ein  wahres  Glycosid  sey, 
welches  alle  Eigenschaften  eines  echten  Exiraciwnioffe  in  sich  ver- 
einige, weil  man  daraus  bei  seiner  Behandlung  mit  Salzsäure  plötz- 
lich einen  schwarzbraunen  humusartigen  Körper  hervortreten  sehe 
etc. ! 

Bignoniaceae.    Bignoniaoeen. 

Catalpa  syringc^efolia  Sims.  (Bignonia  Gatalpa  C).  In  der 
häufig  für  giftig  erklärten  Rinde  eines  schönen,  Gatalpa  bignonoi- 
des  genannten,  gewiss  aber  wohl  nur  den  Gatalpa  syringaefolia 
betreffenden  Baums  in  den  südlichen  Staaten  von  Nordamerika, 
von  dem  früher  die  Früchte  „Siliquae  Gatalpae^  gegen  Asthma  ge- 
braucht wurden,  hat  Rau  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy  3  Ser. 
XVni,  204)  einen  k]7stallisirbaren  Bitterstoff  entdeckt  und 

Ca toZ/nn  genannt.  Die  Rinde,  der  man  auch  werthvolle  an- 
tip^odische  Wirkungeü  zuschreibt,  .  besteht  aus  einem  korkigen 
Periderma  und  einem  milchweissen ,  übelriechenden  und  sehr  wi- 
drig bitter  schmeckenden  Bast,  welcher  mehrere  markige  Schich- 
tungen darbietet,  die  durch  zähe  Faserlager  von  einander  getrennt 
sind,  in  Folge  welcher  derselbe  schwer  zu  zerkleinem  ist.  Für 
die  Bereitung  des  Gatalpins  wählte  Rau  nur  den  Bast;  derselbe 
wurde  getrocknet,  zerkleinert  und  mit  starkem  Alkohol  extrahirt; 
der  filtnrte  Auszug  war  dunkel  bemsteinfarbig,  roch  und  schmeckte 
wie  die  Rinde,  wies  durch  Eisenchlorid  einen  Gehalt  an  Gerbsäure 
aus  und  gab  beim  Verdunsten  ein  weiches  Extract.  Dieses  Extract 
wurde  dann  mit  Aether  so  oft  wiederholt  behandelt,  bis  sich  der- 
selbe nicht  mehr  färbte;  die  vereinigten  Aetherauszüge  lieferten 
beim  Verdunsten  ein  gleichförmiges,  dunkelbraunes,  äusserst  wi- 
drig schmeckendes,  sauer  reagirendes  und  mit  Wasser  nur  eine 
trübe  Mischung  bildendes  Extract.  Durch  Auflösen  dieses  Extracts 
in  wasserhaltigem  Alkohol,  Kochen  der  Lösung  mit  frisch  gefäll- 
tem Bleioxyd  und  Filtriren  wurde  ein  strohgelbes,  neutrales,  sehr 
bitter  schmeckendes  und  weder  durch  Alkalien  noch  durch  Ka- 
liumquecksilberjodid  fallbares  Filtrat  erhalten,  welches  beim  Ver- 
dunsten ein  gelbes  und  in  Wasser  unlösliches  Extract  gab,  das 
zwar  den  bitteren,  aber  nicht  den  eigenthümlichen  ekelerregenden 
Geschmack  der  Rinde  besass. 

Als  aber  nun  das  so  eben  erwähnte  und  abfiltrirte  Bleioxyd 
mit  verdünntem  Alkohol  gewaschen,  dann  mit  starkem  Alkohol 
ausgekocht,  die  Abkochung  filtrirt  und  freiwillig  verdunsten  gelassen 
wurde,  so  setzten  sich  daraus  farblose,  glänzende,  vierseitige  Ta- 
feln ab,  welche  den  Gatalpin  genannten  Körper  betreffen. 
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Dieses  Gatalpin  ist  unlöslich  in  Wasser,  verdünntem  Alkohol, 
verdünnten  Alkalien  und  verdünnten  Säuren,  wenig  löslich  in  kal- 
tem Alkohol,  aber  reichlich  löslich  in  Aether  und  in  Chloroform. 
Es  schmeckt  höchst  widrig  und  bitter,  reagirt  neutral,  und  ist  also 
ein  indifferenter  Bitterstoff.  Es  schmilzt  beim  Erhitzen  auf  Platin- 
blech,  verkohlt  dann  und  die  zurückbleibende  Kohle  lässt  sich  völlig 
einäschern.  Eine  Analyse  und  andere  Reactionen  hat  Rau  damit 
noch  nicht  ausgeführt. 


Oonvolvnlaceae.    Gonvolvulaeeen. 

Oofwolvulus  Purga.  Aus  hühnereigrossen  Jalapenknollen  hat 
Schwabe  (Archiv  der  Pharmac.  CXCII,  161)  im  Jahre  1864  nur 
7,67  und  aus  schon  früher  eingekauften  100  bis  150  Grammen 
schweren  Jalapenknollen  im  Jahre  1868  dagegen  14  Proc.  Jalapen- 
harz  erhalten,  und  er  erblickt  darin  eine  von  Jahr  zu  Jahr  zu- 
nehmende Verschlechterung  der  Jalapa  des  Handels. 

Ipamoea  simulans  ist  nach  Hanbury  (Pharm.  Joum.  and 
Transact.  1  Ser.  XI,  848)  diejenige  neue  Convolvulacee,  welche 
die  im  Jahresberichte  für  1867  S.  58  erwähnte 

Radix  Jalapae  de  Tampico  liefert,  welche  Guibourt  „gefin- 
gerte Jalapa^^  genannt  und  vermuthungsweise  der  „Convolvulus  me- 
sitlanica^'  zugeschrieben  hat. 

Auf  Hanbury's  Veranlassung  gelang  es  den  vereinten  Be- 
strebungen des  Preuss.  General-Gonsuls  Beneke  in  Mexiko  und 
des  Preuss.  Vice-Consuls  Finck  in  Cordova  zunächst  zu  erfahren, 
dass  die^ragliche  Stammpflanze  dieser  Jalapa  in  dem  mexikani- 
schen Departement  Guanaxuato  in  der  Nähe  von  San  Luis  de  la 
Paz  auf  den  Sierra  Oorda  genannten  Anden  in  einer  kalten  Re- 
gion und  in  einer  Seehöhe  von  8000  Fuss  wachse,  und  dass  die 
davon  eingesammelten  Wurzelknollen  durch  Indianer  unter  dem  Na- 
men „Purga  de  Sierra  Gorda"  dem  Hafen  von  Tampico  zugeführt 
würden,  und  später  auch  frische  Knollen  dieser  Winde  an  Han- 
bury  zu  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  zu  befördern,  wel- 
che aber  erst  in  dritter  Sendung  in  Hanbury's  Hände  kamen, 
nachdem  die  beiden  ersten  Sendungen  auf  der  mexikanischen  Post 
gestohlen  worden  waren. 

Unter  den  im  Juni  angekommenen  Knollen  zeigte  sich  noch 
einer  lebensfähig  und  wurde  er  daher  in  einem  Gewächshause  so- 
gleich eingepflanzt  und  sorgfältig  gepflegt.  Derselbe  begann  bald 
zu  treiben  und  eine  kräftige  Pflanze  zu  entwickeln,  welche  schon 
im  October  blühte,  später  aber  keine  reife  Samen  hervorbrachte, 
mit  der  aber  Hanbury  in  den  Stand  gesetzt  war,  zu  entscheiden, 
dass  sie  eine  bis  dahin  den  Botanikern  noch  unbekannte  Ipomoea- 
Art  betrifft,  welche  er  wegen  ihrer  grossen  Aehnlichkeit  im  Ha- 
bitus mit  der  Ipomoea  Purga  (Convolvulus  Purga  Wenderoth)  mit 
Ipomoea  simulans  bezeichnet. 

PhaniMMatUeher  J«]irMt>«rl«]it  fllr  1870.  ^ 
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Hanbury  hat  diese  neue  Winde  auch  botanisch  characteri- 
sirt  und  von  ihr  in  seiner  Original- Abhandlung  darüber ,  welche 
in  den  „Proceedings  of  the  Linn.  Soc.  Joum.  Bot  XI,  279^'  er« 
schienen  ist,  eine  Abbildung  gegeben. 

Flückiger  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIY,  11)  hält  die 
Identität  der  Guibourt'schen  ^^gefingerten  Jalapa**  mit  dieser 

TampieoJalapa  noch  nicht  für  entschieden  und  gibt  Yon  die* 
ser  Tampico-Jalapa  noch  das  Folgende  an: 

Nacn  ihrem  Aussehen  hält  sie  zwischen  den  Knollen  von  Gon- 
yolvulus  Purga  nnd  Conr.  Orizabensis  gewissermaassen  die  Mitte. 
Sie  besitzt  nämlich  weniger  aufEallende  Zonen  von  Milchsaftgefä- 
ssen,  aber  zahlreichere  Gefässbündel  wie  die  officinelle  Jalapa. 
Diese  Gefässbündel  bUden  jedoch  durchaus  nicht  feste  umÜEUigrei- 
chere  Holzbündel  und  bedingen  keineswegs  einen  fasrigen  Bruch. 
Da  und  dort  zeigen  freilich  einzelne  Stücke  eine  fadige  Structor, 
aber  man  überzeugt  sich  bald,  dass  dieselbe  yielmehr  auf  starkee 
Einschrumpfen  weicher  Gewebetheile  in  der  Längenrichtung  als  aof 
eigentliches  Holzprosenchym  zurückzufuhren  ist*  Die  Tampico- 
Jalapa  hat  eine  rübenförmige  Gestalt  und  eine  geringe  specinsche 
Schwere,  ist  bis  über  10  Centimeter  lang  und  1  bis  ö  Oentimeter 
dick.  Gleichwie  Umney  (Jahresb.  für  1867  S.  59)  ist  auch  Flü- 
ckiger der  Ansicht,  dass  diese  Tampico-Jalapa  nicht  für  die  offi- 
cinelle Vera-Gruz-Jalapa  angewendet  werden  dürfe.  Nach  Umney 
wissen  wir  auch  schon,  dass  diese  Jalapa  weniger  Harz  enthält 
und  dass  sich  dasselbe  völlig  in  Aether  löst  Die  von  Spirgatis 
(Jahresb.  für  1866  S.  66)  versprochene  chemische .  Untersuchung 
dieses  Harzes  ist  von  demselben  ausg^ührt  und  in  ,JBnchn.  N.  Be- 
lfert. XIX,  452'^  mitgetheilt  worden.  Den  eigenthümlichen  harzar- 
tigen Bestandtheil  darin  hat  derselbe  ^ 

Tamptctn  genannt  und  nach  der  Formd  C^^Hi08O2S  zusam- 
mengesetzt gefunden,  wodurch  er  sich  also  sowohl  vom  Gonvol- 
vulin=C62H*oo032j  alg  auch  von  Jalapin,  Scammonin  und  Turpe- 
thin  (welche  bekanntlich  alle  3  nach  der  Formel  C^Hi  12032  zu- 
sammengesetzt und  die  beiden  ersten  auch  identisch  sind,  das  lets^ 
tere  davon  aber  isomerisch  verschieden  ist  —  Jahresb.  für  .1864 
S.  52  — )  schon  sehr  wesentlich  abweichend  zeigt,  wiewohl  er  im 
Uebrigen  ganz  anal(^e  chemische  Verhältnisse  besitzt. 

In  Betreff  der  TampieoJalapa  als  eine  neue  und  von  Phar- 
maceuten  sehr  strenge  zu  vermeidende  Drogue  gibt  Spirgatis 
zunächst  an,  dass  sie  in  der  echten  Vera-Gruz-Jalapa  ähnlichen, 
ganzen,  bimförmigen  oder  kugeligen,  dunkelbraunen  und  schweren 
Knollen,  aber  auch  in  zersclmittenen  Stücken  von  grösseren,  leich* 
teren  und  helleren  Knollen  vorkomme  ^^  dass  ferner  die  ganzen 
Knollen  zwar  aussen  meist  weniger  warzig  und  innen  dunkler  ge- 
färbt seyen,  wie  die  der  echten  Jalapa,  £iss  aber  darauf  zur  Un- 
terscheidung davon  kein  grosses  Gewicht  zu  legen  sey,  sondern 
dass  hierzu  vielmehr  der  Umstand  eine  grössere  Bedeutung  habe, 
dass  den  Knollen  stets  eine  grosse  Menge  von  bis  1/2  Fuss  langen 
und  bis  4  Zoll  dicken ,  an  beiden  Enden  verschmälerten,  zuweuen 


der  Länge  nach  gespaltenen,  leichten ,  aussen  schwarzbrannen  und 
runzlichen,  und  innen  weissen  mehligen  Stolonen  beigemischt  sey» 
welche  oft  selbst  die  Hälfte  der  Drogue  ausmachten.  Wären  diese 
letzteren  daraus  auch  ausgelesen  worden ,  so  vermag  das  Tampicin 
in  derselben  durch  seine  LösUchkeit  in  Aether  doch  ganz  be- 
stimmt darüber  zu  entscheiden,  denn  wiewohl  die  Knollen  von  Con- 
yoIyuIus  Orizabensis,  C.  Turpethum  und  G.  Scammonia  einen  eben- 
üeUIs  in  Aether  löslichen  Körper  enthalten,  so  sind  sie  doch  in  ih- 
rer Beschaffenheit  davon  wesentlich  verschieden. 

Das  Tampicin  wird  erhalten,  wenn  man  die  Tampico-KnoUen 
mit  kaltem  Wasser  macerirend  von  Extractivstoffen  befreit,  dan9 
mit  Alkohol  auszieht,  den  klar  filtrirten  Alkoholauszug  durch  O^ 
stillation  von  Alkohol  befreit,  die  rückständige  harzige  Masse  mit 
Wasser  auskocht,  dann  wieder  in  Alkohol  löst,  die  Lösung  mit 
Thierkohle  entfärbt,  filtrirt  und  verdunstet. 

Das  Tampicin  ist  eine  farblose  oder,  wenn  nicht  ganz  rein, 
gelbliche,  amorphe,  genich-  und  geschmacklose,  spröde,  in  Alko- 
hol und  Aether  lösliche  Masse,  deren  Lösung  in  diesen  beiden  Lö- 
sungsmitteln schwach  sauer  reagirt.  Von  Convolvulin  ist  es  durch 
seine  LösUchkeit  in  Aether  verschieden,  vom  Jalapin,  Scammonin 
und  Turpethin  dürfte  es  aber  am  sichersten  nur  durch  eine  che- 
mische Elementar-Analyse  zu  unterscheiden  seyn*  Essigsäure  löst 
das  Tampicin  leicht  auf  und  verändert  es  beim  Kochen  nicht.  Die 
Lösung  in  Alkohol  wird  fast  durch  keins  der  gewöhnlichen  Metall- 
salze  gefällt.  Es  schmilzt  bei  +130°  und  verkohlt  und  verbrennt 
dann  beim  stärkeren  Erhitzen  und  Anzünden  mit  heller  russender 
Flamme.  Gegen  Wärme  ist  es  übrigens  empfindlicher  wie  Convol- 
vulin, indem  es  schon  bei  -|-100°  sehr  langsam  und  bei  +130® 
rasch  gelb  und  darauf  später  braun  wird.  Wie  alle  anderen  ei- 
genthiimlichen  Bestandtheile  der  Ck)nvolvulaceen  löst  es  sich  in 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  gelber»  bald  schön  roth  und  zu- 
letzt braun  werdender  Farbe  auf.  Gegen  Alkalien  und  alkalische 
Erden  und  verdünnte,  nicht  oxydirend  wirkende  MineraLsäuren  ver- 
hält sich  das  Tampicin  dem  Uonvolvulin,  Jalapin  etc.  chemisch 
ganz  analog.  Von  Alkalien  und  alkalischen  Erden  wird  es  näm- 
uch  aufgelöst  und  wird  nach  kurzer  Erwärmung  durch  Säuren 
nicht  wieder  ausgeschieden,,  weil  es  sich  bei  der  Vereinigung  mit 
den  Basen  und  durch  deren  Einfluss  6  Atome  Wasser  incorporirt 
und  damit  in  die  in  Wasser  leicht  lösliche 

Tampidnaäure  =C68H>2"034  übergeht,  zu  deren  Herstellung 
man  es  in  Baryt wasser  löst,  die  Lösung  erhitzt,  nach  dem  Erkal- 
ten den  Baryt  mit  Schwefelsäure  ausfällt,  filtrirt,  überschüssige 
Schwefelsäure  mit  Bleizucker  abscheidet,  überschüssiges  Blei  wieder 
durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  filtrirt,  verdunstet  und  durch 
wiederholtes  Lösen  in  Wasser,  Filtriren  und  Verdunsten  reinigt. 

Die  Tampicinsäure  ist  äusserlich  der  Gonvolvulinsäure  ähnlich; 
sie  bildet  nämlich  eine  amorphe,  gelbliche,  glänzende,  durchschei- 
nende, spröde,  geruchlose  und  säuerlich  bitter  schmeckende  Masse» 
die  aus  aer  Luft  begierig  Feuchtigkeit  anzieht,  ßich  leight  in  Was*- 
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8er  und  Alkohol  lost  und  damit  stark  sauer  reagirende  Lösungen 
bildet.  Von  Aether  wird  sie  dagegen  nur  spurweise  aufgelöst. 
Aus  kohlensauren  Salzen  treibt  sie  Kohlensäure  aus.  Die  Lösun- 
gen der  Tampicinsaure  werden  durch  die  Salze  von  alkalischen  Er- 
den, Yon  Silberoxyd,  Cadmiumoxyd,  Zinkoxyd  und  durch  Platin- 
chlorid nicht  verändert,  aber  durch  Bleizucker  und  Quecksilber- 
chlorid weiss  getrübt  und  durch  Bleiessig  reichlich  und  flockig 
weiss  gefällt.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  verbrennt  die  Tampicin- 
saure mit  heller  Flamme  ohne  Rückstand. 

Das  Tampicin  ist  endlich  ein  Glucosid  und  spaltet  sich  ganz 
analog  dem  Gonvolvulin  beim  Behandeln  mit  nicht  oxydirenden 
Mineralsäuren  in  Zucker  und  in  eine  fettartige  Säure,  welche 
Spirgatis 

Tampicohäure  nennt  und  nach  der  Formel  C^ZH^^o«  zusam- 
mengesetzt gefunden  hat,  so  dass  sie  also  aus  1  Atom  Tampicin 
mit  14  Atomen  Wasser  nach 

C68H108O28  I  _  j  C32H6406 

14H0  t""|6C6Ht20€ 
unter  Austritt  von  6  Atomen  Traubenzucker  erzeugt  wird.  Am 
einfachsten  wird  diese  Säure  erhalten,  wenn  man  das  Tampicin  ei- 
nige Tage  lang  mit  Salzsäure  digerirt,  die  dann  theils  in  Flocken 
und  theils  in  kömigen  Massen  ausgeschiedene  Tampicolsäure  mit 
Wasser  wäscht,  in  Alkohol  löst,  mit  Thierkohle  entfärbt,  filtrirt 
und  krystallisiren  lässt. 

Man  kann  diese  Säure  aber  auch  (gleichwie  die  Convolvuli- 
nolsäure  aus  dem  Gonvolvulin  etc.)  aus  der  Tampicinsaure  und  de- 
ren Salzen  in  ähnUcher  Weise  mit  Salzsäure  bereiten. 

Die  Tampicolsäure  bildet  schneeweisse  mikroscopische,  zu  Bü- 
scheln vereinigte  Nadeln,  welche  geruchlos  sind,  etwas  scharf 
schmecken,  sich  leicht  in  Alkohol,  aber  schwerer  in  Aether  lösen. 
Die  Lösungen  reagiren  sauer.  Sie  schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einer 
schwach  gelblichen,  ölartigen  Flüssigkeit,  welche  Fettflecke  auf 
Papier  macht  und  beim  Erkalten  zu  einer  strahlig  krystallinischen 
Masse  erstarrt.  Beim  stärkeren  Erhitzen  wird  sie  zersetzt  und  ver- 
kohlt unter  Verbreitung  eines  weissen,  Augen  und  Nase  heftig  rei- 
zenden Dampfs.  Die  Lösung  in  Alkohol  vermag  Kohlensäure  aus 
ihren  Salzen  auszutreiben.  Das  tampicolsäure  Natron  kryStallisirt 
in  mikroscopischen  Nadeln  und  Blättern,  und  das  tampicolsäure 
Aethyloxyd  in  durchscheinenden  rhombischen  Tafeln. 

Das  Tampicin  hat  bei  einigen  therapeutischen  Versuchen  eine 
dem  Gonvolvulin  ähnliche,  jedoch  weniger  sichere  Wirkung  her- 
vorgebracht. Aber  wenn  auch  die  Wirkung  einmal  damit  identisch 
befunden  werden  sollte,  so  erklärt  Spirgatis  die  Anwendung  der 
Tampico-Jalapa  doch  keineswegs  für  empfehlenswerth ,  indem,  wenn 
der  Preis  derselben  auch  bereits  um  2/3  gegen  den  früheren'  nie- 
driger geworden  sey,  das  Tampicin  doch  wegen  des  geringen  Ge- 
halts und  wegen  der  grösseren  Menge  von  dem  zu  dessen  Berei- 
tung daraus  nöthigen  Alkohol  theurer  zu  stehen  kommen  werde, 
wie  das  Convolvulm. 
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Oonwlvulus  Scammonia.  Im  j,Pharm.  Journ.  and  Traasact. 
3  Ser.  I,  408"  wird  die  Prüfung  eines  in  Eaigland  eingeführten 
und  angeblich  schon  in  Smyrna  aus  der  Wurzel  dieser  Winde  zu- 
bereiteten 

Resina  Scammoniae  mitgetheilt.  Dieses  Präparat  war  blass 
braun  (daher  wahrscheinlich  mit  Thierkohle  belmndelt  worden), 
auf  dem  Bruch  harzig  und  ab  den  Kanten  durchscheinend.  Es 
enthielt  5,8  Procent  Wasser.  Aether  löste  davon  91,4  Proc.  auf 
und  liess  nur  2,8  Procent  darin  unlöslicher  Stoffe  zurück.  Es 
scheint  also  eine  vorzügliche  Waare  zu  seyn  und  dem  von  der  Bri- 
tish Pharmacopoeia  aus  der  Wurzel  darzustellenden  Präparat  völ- 
lig zu  entsprechen.  Dasselbe  soll  auch  im  französischen  Handel 
bekannt  seyn.  Der  sehr  hohe  Preis  soll  seiner  Aufnahme  in  Lon- 
don hinderlich  seyn.  Jedenfalls  muss  aber  das  bisherige  Scammo- 
nium,  bekanntlich  eine  wenigstens  sehr  unreine  Waare  und  meist 
mannichfäch  verfälscht,  durch  ein  solches  Präparat  ganz  verdrängt 
werden  (Jahresb.  für  1868  S.  67). 
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Solanum  iuhermum.  An  die  im  Jahresberichte  für  1863  S.26. 
und  für  1864  S.  55  über  das  Vorkommen  von  Solanin  in  Kartof- 
feln gemachten  Mittheilungen  von  Haaf  schliesst  sich  eine  neue 
Erfahrung  von  Vieth  (N.  Jahrbuch  für  Pharmiacie  XXXjn,  79), 
Eine  Suppe,  welche  von  Kartoffeln  zubereitet  worden  war,  die  in 
einem  Keller  vom  Herbst  bis  zum  Januar  im  Haufen  an  einer  gegen 
licht  und  Wärme  schlecht  geschützten  Stelle  gelegen  und  no^h, 
keine  Keime  entwickelt  hatten,  schmeckte  mehrere  Stunden  lang, 
anhaltend  ekelhaft  bitter  und  kratzend.    Die  Kartoffeln  waren  so-. 

Senannte  rothe,  sahen  noch  ganz  gesund  aus,  zeigten  aber  auf 
em  Durchsclmitt  unter  der  rothen  Schale  eine  etwa  V4  Zoll  dicke,, 
nach  aussen  intensiv  und  nach  innen  etwas  heller  werdende  grüne. 
Schicht.  Als  diese  grüne  Schicht  herausgeschnitten  und  dann  un- 
tersucht wurde,  stellte  sie  ziemlich  entschieden  einen  Gehalt,  an. 
Solanin  heraus,  welches  als  Ursache  der  erwähnten  unangenehmen 
Eigenschaften  angesehen  werden  musste.  (Wiewohl  die  Kartoffeln 
noch  keine  Keine  entwickelt  hatten,  so  musste  in  ihnen  dpoh  eine 
Vegetation  begonnen  und  dabei  schon  eine  Bildung  von  Solanin 
stattgefunden  haben,  indem  aus  Haaf 's  Erfahrungen  sehr  deutlich 
zu  folgen  scheint,  dass  völlig  reife  Kartoffeln  ganz  frei  von  Sola- 
nin sind,  aber  nicht,  so  lange  sie  noch  vegetiren  oder  wenn  sie 
nach  der  Reife  ihre  Propagation  wieder  beginnen). 

Ndcotiana  Tabacum.  Bekanntlich  hat  Vogel  (Jahresber.  für 
1858  S.  30;  für  1866  S.  185  und  für  1867  S.  60)  den  schon  vor 
ihm  erkannten  Bestandtheilen  des  Dampfes  von  Taback  beim  Rau- 
chen sowohl  SchwefelwasserstcÄ  als  auch  Blauisäure  hinzugefügt 
und  die  letztere  durch 'mehrere  Reactionen  erkannt: 
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a.  dureh  Etzeugusg  von  Berlinerblan,  indem  er  den  Tabacks- 
faiich  durch  Kalilauge  leitete ,  dieselbe  dann  mit  einer  Eisenoxyd- 
ojtyduUösung  und  mit  Salzsäure  versetzte; 

b.  durch  Bildung  von  Isopurpursäure  mittelst  Pikrinsalpeter- 
täure  in  etwas  Natronlauge ,  durch  welche  der  Dampf  von  Taback 
geleitet  war; 

c.  durch  Hervorbringung  von  Schwefelcyaneisen  (Buchn.  N. 
Report.  XVni,  26),  indem  er  den  Tabackrauch  durch  starke  Kali- 
lauge streichen  liess,  diese  dann  durch  Salzsäure  neutralisirte,  hier- 
auf mit  Schwefelammonium  versetzte ,  zur  Trockne  verdunstete,  den 
Bückstand  in  Alkohol  löste  und  die  filtrirte  Lösung  mit  etwas  Ei- 
senchlorid versetzte  9  wobei  sie  sich  blutroth  färbte.  -^  Da  sich 
schon  eine  bis  fast  zur  Farblosigkeit  mit  Alkohol  verdünnte  Lö- 
sung von  Eisencblorid  durch  einströmenden  Tabacksdampf  roth 
Ga:ht  und  diese  Färbung  auch  durch  Tabacksdampf  auf  weissem 
Löschpapier,  welches  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  £isencfalo- 
rid  imprägnirt  worden  ist,  hervorgebracht  wird,  so  ist  Vogel 
selbst  zu  der  Annahme  geneigt,  dass  der  Tabacksdampf  nicht  Blau- 
säure, sondern  Schwefelcyanwasserstoffisäure  enthalte;  und 

d.  durch  die  blaue  fILrbung,  welche  nach  Desaga,  Schaer 
und  Schönbein  (Jahresb.  für  1868  S.  437  und  1869  S.  443)  ein 
Streifen  von  weissem  Papier  annimmt,  wenn  man  ihn  mit  einer 
Lösung  von  3  Theilen  Ghiajacharz  in  100  Theilen  Alkohol  tränkt, 
trocknet  und  unmittelbar  vor  der  Anwendung  in  eine  Lösung  von 
1  Theil  Kupfervitriol  in  100  Theilen  Wasser  taucht  und  dann  in 
den  Dampf  von  Taback  hält. 

Ich  erinnere  hier  an  alls  Beweise,  welche  Vogel  seiner  An- 
nahme von  Blausäure  im  Tabacksrauch  zu  Grunde  gelegt  hat,  in- 
dem Poggiale  &  Marty  (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4  S&r. 
XI,  216)  dieselbe  einer  experimentellen  Prüfung  unterzogen  haben, 
wie  es  scheint,  in  der  Meinung,  dass  Vogel  nur  die  unter  d  an- 
geführte Beaction  auf  Blau^ure  gemacht  habe  (wenigstens  haben 
sie  die  3  übrigen  als  von  Vogel  angestellt  nicht  citirt)  und  die- 
selbe vielleicht  ein  illusorisches  Resultat  liefern  könnte,  so  dass 
zum  Nachweise  noch  andere  Beactionen  zu  Hülfe  gezogen  werden 
müBSten. 

Poggiale  &  Marty  liessen  200  Grammen  Taback  in  einer 
grossen  irdenen  Thonpfeife  langsam  und  wie  beim  Bauchen  ver- 
glimmen und  den  Dampf  mittelst  eines  Aspirators  durch  3  Por^ 
tionen  eines  gut  abgekühlten  Wassers  der  Keihe  nach  streichen, 
um  dann  alle  3  Portionen  auf  Blausäure  zu  prüfen.  Von  den  ab- 
sorbirten  Producten  enthielt  natürlich  die  vorderste  Wasserportion 
am  meisten  und  die  dritte  letzte  am  wenigsten.  Zunächst  wurde 
nun  jener  Versuch  mit  dem  Guajacpapier  angestellt,  indem  sie  das- 
selbe dicht  über  alle  3  Wasserportionen  hielten  und  in  der  That 
wurde  dasselbe  blau,  rasch  über  der  ersten  und  am  langsamsten 
über  der  dritten.  Vogel  hatte  also  richtig  beobachtet,  aber  P. 
&  M.  schreiben  diese  Beaction  dem  abdunstenden  Ammoniak  zu, 
welches  sie  in  allen  3  Wasserportionen  fimden,  indem  sie  in  den- 
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selben  keine  andere  Reaction  auf  Blausäure  hervorzubringen  veiv 
mochten,  weder  mit  salpetersaurem  Silberoxyd ,  noch  durch  die 
nach  Vogel  unter  c  angeführte  und  in  ähnlicher  Art  versuchte 
Erzeugung  von  Schwefelcyanammonium  und  durch  Behandlung  mit 
rothem  Quecksflberoxyd  etc.  Sie  schliessen  daher  ihre  Mittheilung 
mit  den  Behauptungen: 

a)  Der  Dampf  von  verglimmendem  Taback  enthält  keine  Blau- 
säure, und 

b)  Die  Prüfung  mit  dem  Schönbein'schen  Guajacpapier  ist  il- 
lusorisch und  gestattet  keine  sichere  Natihweisung  der  Blausäure. 
(Vrgl.  auch  Leube  im  Jahresb.  für  1869  S.  443). 

Hyogcyamus  niger  et  albus,  lieber  die  Vertheilung  des  Stick- 
stoffs im  schwarzen  und  weissen  Bilsenkraut  in  den  verschiedenen 
Entwickelungsstadien  dieser  beiden  Solaneen  hat  Thorey  (Phar* 
mac.  Zeitschrift  für  Russland  IX,  129—142)  seine  schönen,  im  vo- 
rigen Jahreßberichte  S.  55  und  305  referirten  Untersuchungen  wie- 
derholt und  ausgedehnter  verfolgt,  wobei  er  im  Allgemeinen  diesel«' 
ben  Besultate,  welche  ich  bereits  mitgetheilt  habe,  erhalteii  und 
dieselben  weiter  zu  begründen  Gelegenheit  fand.  Da  der  Gegen- 
stand dieses  Mal  so  ganz  in  das  Gebiet  der  chemischen  Pflanzen- 
Physiologie  gehört,  so  muss  ich  hier  darauf  hinweisen. 

Hyoseyamus  niger.  Aus  den  Bilsensamen  hat  Höhn  (Archiv 
der  Pharmacie  GXCI,  215)  das  Hyoscyamin  darzustellen  und  dar- 
auf die  Zusammensetzung  desselben  zu  erforschen  gesucht,  so  wie 
auch  einige  andere  dabei  erhaltene  Bestandtheile  der  Samen  näher 
characterisirt. 

Zur  Isolirung  des  Hyoscyamins  wandte  er  im  Wesentlichen 
das  von  Kemper  (Jahresb.  für  1866  S.  268j  als  zweckmässig  er- 
kannte Verfahren  an.    Der  getrocknete  und  gepulverte  Same  wurde 

2  Mal  nach  einander  mit  90volumprocentigem  Alkohol  digerirend 
ausgezogen,  beide  nach  einander  erhaltenen  Auszüge  filtrirt  und  je^ 
der  derselben  getrennt  weiter  behandelt: 

Der  erste  Auszug  wurde  destillirend  von  Alkohol  befreit,  das 
rückständige  deutlich  sauer  reagirende  Liquidum  von  der  darin 
ausgeschiedenen  gelblichbraunen  und  stickstofEhaltigen  Harzmasse 
abgegossen,  ruhig  gestellt,  das  dabei  sich  absondernde /tf^/^  Oel 
getrennt,  dieses  Oel  noch  3  Mal  mit  hdssem  Wasser  ausgeschüt- 
telt und  die  Auszüge  mit  der  von  dem  Oel  getrennten  wässrigen 
Flüssigkeit  vermischt.  Dieselbe  wurde  dann  auf  einem  Wasserbade 
so  weit  verdunstet,  dass  sie  von  5450  Grammen  der  Samen  (wel- 
che der  Apotheker  Geheeb  in  Geisa,  Provinz  Eisenach,  dazu  ge- 
liefert hatte)  nur  noch  500  Grammen  betrug,  alsdann  durch  ein 
befeuchtetes  Filtrum  geklärt,  mit  Kalilauge  alkalisch  gemacht  und 

3  Mal  nach  einander  mit  250  Grammen  Chloroform  gehörig  aus- 
geschüttelt. Nun  wurden  die  3  Chloroform-Auszüge  vermischt, 
durch  wiederholtes  Schütteln  mit  heissem  Wasser  gereinigt,  das 
Chloroform   grössten  Theils   destillirend   und    zuletzt   auf  einem 
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Schälchen  verdunsten  gelassen,  wobei  von  den  5450  Grammen  Ssr- 
men  nur  1  Gramm  eines  Hyoscyamins  zurückblieb,  welches  gelb 
gefärbt  und  zähe  war,  widrig  betäubend  roch  und  sonst  alle  von 
Geiger  für  das  Hyoscyamin  angegebenen  Reactionen  besass,  aber 
auch  beim  längeren  Stehen  über  Schwefelsäure  nicht  krystallinisch 
wurde,  sondern  erst  nach  dem  Auflösen  in  verdünntem  Weingeist 
und  freiwilligem  Verdunsten  der  Lösung  über  Schwefelsäure  in  mi- 
kroscopischen,  gelben  und  sternförmig  gruppirten  Erystallnadeln 
auftrat.  Bei  der  weiter  reinigenden  Behandlung  blieben  davon  je- 
doch nur  0,5  Grammen  eines  schwach  gelblichen  und  (weder  für 
sich  noch  als  salzsaures  Salz)  nicht  mehr  krystallisirbaren  Hyos- 
cyamins übrig,  indem  Höhn  daraus  einen  neuen  Körper,  welchen 
er  Hyoscerin  neont,  in  der  Weise  abgeschieden  bekam,  dass  er 
das  rohe  Hyoscyamin  in  wenig  Chloroform  löste  und  die  Lösung 
mit  Salzsäure-haltigem  Wasser  ausschüttelte,  worauf  das  Chloro- 
form beim  Verdunsten  das  Hyoscerin  rein  zurückliess,  während 
das  Salzsäure-haltige  Wasser  das  Hyoscyamin  enthielt  und  dieses 
daraus  durch  Versetzen  mit  kohlensaurem  Kali,  Ausschütteln  mit 
mit  Chloroform  und  Verdunsten  in  der  erwähnten  unkrystallisir- 
baren  Form  erhalten  wurde. 

Die  vorhin  erwähnte,  500  Grammen  betragende  und  nach  dem 
Versetzen  mit  Kalilauge  3  Mal  mit  Chloroform  schüttelnd  extrar* 
hirte,  wässrige  Flüssigkeit  schied  ferner  beim  Versetzen  mit  Salz- 
säure bis  zur  schwach  sauren  Reaction  dunkel  gefärbte  und  bald 
pflasterartig  zusammensinkende  Flocken  aus,  wobei  sich  auch  ein 
Creruch  nach  Buttersäure  bemerklich  machte,  und  nach  Abflltra- 
tion  jener  Flocken  erzeugte  Gerbsäure  einen  nicht  unbedeutenden 
gelblichweissen  Niederschlag,  welcher,  wenn  er  nach  dem  Abwa- 
schen mit  kaltem  Wasser  in  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  koh- 
lensaurem Bleioxyd  versetzt  zur  Trockne  verdunstet  und  der  Bück- 
stand mit  Alkohol  behandelt  wurde,  einen  Auszug  lieferte,  der 
beim  langsamen  Verdunsten  (wobei  sich  auch  einige  Krystalle  be- 
merklich machten,  die  aber  wegen  zu  geringer  Menge  nicht  abge- 
schieden werden  konnten)  eine  schwach  gelbliche,  zähe  Masse  zu- 
rückliess, welche  zur  weiteren  Reinigung  nochmals  gelöst,  mit 
Gerbsäure  gefällt  und  der  Niederschlag  wie  vorhin  durch  kohlen- 
saures Bleioxyd  zersetzt,  verdunstet  und  durch  Alkohol  wieder 
ausgezogen  wurde ,  nach  dessen  Verdunstung  sie  nun  nur  noch 
gelblich  blieb  und  den  Körper  betrifft,  welchen  Höhn  Hf/oscypi- 
krin  genannt  hat. 

In  der  erwähnten,  nach  Buttersäure  riechenden,  mit  Gerb- 
säure ausgefällten  und  wieder  abfiltrirten  Flüssigkeit  hat  Höhn 
einen  geringen  Gehalt  an  Buttersäure  und  auch  an  Methylamin 
durch  weitere  Versuche  nachgewiesen. 

Der  zweite  Auszug  der  Samen  mit  Alkohol  wurde  ebenso,  wie 
der  erste  behandelt  und  gab  auch  anfangs  ähnliche  Resultate,  näm- 
lich beim  Abdestilliren  des  Alkohols  schön  gelbgefärbtes  Harz  in 
ansehnlicher  Menge  und  auf  der  rückständigen  Flüssigkeit  abge- 
spndertes  fettes  Oel,  welche  den  vorhin  erhaltenen  Portionen  dir- 
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selben  srngefügt  wurden.  Aus  der  davon  abgeschiedenen  wäasrigen 
Flüssigkeit  wurden  nach  dem  Versetzen  mit  Kalilauge  durch  Aus- 
schütteln mit  Chloroform  und  Verdunsten  desselben  0^  Grammen 
Hyoscyamin  erhalten  ^  welches  nach  nochmaligem  Auflösen  in  Chlo- 
roform, Ausschütteln  mit  Salzsäure-haltigem  Wasser,  Versetzen 
desselben  mit  Kalilauge ,  Ausschütteln  mit  Chloroform  und  Ver- 
dunsten desselben  fast  farblos,  aber  nicht  krystallisirt  auftrat. 

Das  aus  beiden  Alkohol-Auszügen  gewonnene  fette  Oel  (6-  bis 
700  Grammen)  reagirte  sauer  und  vermuthete  daher  Höhn,  dass 
dasselbe  Hyoscyamin  zurückgehalten  haben  köime,  und  vermochte 
er  daraus  auch  in  der  That  noch  ziemlich  viel  auf  die  Weise  zu 
isoliren,  dass  er  es  mehrere  Male  nach  einander  mit  heissem  un4 
stark  Salzsäure-haltigem  Wasser  tüchtig  ausschüttelte,  die  von  dem 
Oel  durch  ein  befeuchtetes  Filtrum  abgeschiedenen  sauren  Flüssig 
keiten  mit  kohlensaurem  Natron  versetzte,  das  dadurch  fifeige- 
machte  Hyoscyamin  mit  Chloroform  schüttelnd  auszog,  danuif  das 
beim  Verdunsten  desselben  zurückbleibende  Hyoscyamin,  etwa  1 
Gramm  betragend,  zur  weiteren  Reinigung  nochmals  in  Chloroform 
auflöste  und  daraus  in  der  vorhin  angeführten  Art  wieder  abschied. 
Auf  diese  Weise  waren  aus  dem  zweiten  Alkoholauszuge  der  Ö450 
Grammen  Bilsensamen  und  aus  dem  Oel  1,5  Gramme^  Hyoscya- 
min gewonnen. 

Endlich  bekam  Höhn  aus  dem  mit  Alkohol  erschöpften  Sa- 
men dadurch  noch  0,45  Grammen  HyosQyamin,  dass  er  denselben 
mit  Wasser,  dem  1  Proc.  Schwefelsäure  zugesetzt  worden  war,  dir 
gerirend  extrahirte,  den  abgepressten  und  filtrirten  Auszug  mit 
Ammoniak  neutralisirte,  zur  Syrupconsistenz  verdunstete  und  da- 
bei das  weggehende  Ammoniak  öfter  ersetzte,  das  dickliche  Liqui- 
dum mit  angesäuertem  Alkohol  auszog,  den  flltrirten  Auszug  wie- 
der mit  Ammoniak  neutralisirte,  den  Alkohol  abdestillirte,  das  zu- 
rückbleibende braune  Liquidum  mit  Ammoniak  versetzte  und  nun 
mit  Chloroform  schüttelte,  wodurch  aber  noch  eine  sich  nicht 
scheidende  Emulsion  gebildet  wurde,  so  dass  dieselbe  wieder  ab-^ 
destillirt  und  verdunstet,  alsdann  nochmals  mit  Alkohol  ausgezo- 
gen und  der  filtrirte  Auszug  in  der  angeführten  Art  weiter  behan- 
delt werden  musste,  ehe  das  Hyoscyamin  durch  Schütteln  mit 
Chloroform  daraus  ausgezogen  erhalten  werden  konnte. 

Alles  an  den  3  Orten  erhaltene  Hyoscyamin  betrug  zusammen 
etwa  3  Grammen  oder  0,66  Proc.  von  dem  Bilsensamen,  wiewohl 
nur  wenig,  aber  doch  mehr,  wie  Andere  erhalten  haben.  Bemer- 
kenswertn  ist  die  ansehnliche  Menge  von  dem  Hyoscyamin,  welche 
das  fette  Oel  zurückzuhalten  vermag,  und  ist  Höhn  der  Ansicht, 
dass  mai^  durch  Auspressen  oder  Ausziehen  des  Oels  mit  Schwe- 
felkohlenstoff die  Operationen  vielleicht  sehr  vereinfachen  könne, 
um  so  mehr,  da  es  bei  dem  Ausschütteln  der  Flüssigkeiten  mit 
Chloroform  leicht  emulsionsartige  Mischungen  hervorruft,  die  nur 
dadurch  vermieden  werden,  dass  man  die  Flüssigkeiten  nochmals 
verdunstet,  den  Rückstand  in  Alkohol  löst,  dabei  zurückbleibende 
Körper  (Schleim,  Dextrin  etc.)  abfiltrirt,    das  Filtrat  durch  Ver- 
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dimsten  von  Alkohol  befrdt  etc.  —  Selbstrerst&ndlich  würde  das 
durph  Pressen  und  namentlich  durch  Schwefelkohlenstoff  aus  den 
tserstossenen  Samen  vorher  entfernte  fette  Oel  geprüft  werden  müs- 
sen, ob  es  frei  von  Hyoscyamin  sey. 

Die  Beschreibung  und  Analyse  des  hierbei  erhaltenen  Hyos- 
cyamins  werde  ich  weiter  unten  in  der  Pharmacie  unter  den  olfi- 
cinellen  organischen  Basen  folgen  lassen,  hier  aber  vorführen,  was 
Höhn  über  die  neu  aufgefundenen  ßestandtheile  des  Bilsensamens 
angibt,  nämlich  über  das 

Hyoscf/pikrin  oder  Bilsenbitterstoff.  So  wie  dasselbe  beim  Yer^ 
dunsten  seiner  Lösung  in  Alkohol  zurückblieb,  war  es  eine  hell-' 
gelbliche,  spröde,  beim  "Zerreiben  ein  weisses  Pulver  darstellende, 
neutrale,  bitter  schmeckende,  geruchlose,  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  lösliche,  unkrystallisirbare  Masse,  die  in  ihrer  Lösung  durch 
Platinchlorid  und  Goldchlorid  nicht  gefällt  wurde,  während  Gerb- 
säure damit  eine  unlösliche  Verbindung  erzeugt  und  daraus  ab- 
scheidet. Bei  der  Elementar-Analyse  wurde  sie  nach  der  Formel 
CMHJO<02ö  (halbirt  ==C27H520i4)  zusammengesetzt  gefunden. 

Dieses  nyoscypikrin  ist  ein  Glusosid  Und  lässt  sich  durch  Be- 
handeln mit  verdünnter  Salzsäure  nach  den  Gleichungen 

(3(C28H4808)  (C42H720W 

2(C54H104028)= j  4(C6H1206)    odcr  C54H104028==    2£,6g,iQ6         , 

'       8H0  /     4H0 

in  Htfoscyretin  =C28H4808  oder  C42H720i2,  Wasser  und  Trauben- 
zucker spalten.  Während  also  bei  der  Spaltung  von  Glucosiden 
gewöhnlich  Wasser  für  die  BilduM  des  Zuckers  gebunden  wird, 
scheidet  sich  bei  der  Spaltung  des  nyoscypikrin  viel  Wasser  ab.  — 
Ueber  das 

Hyoscerin  oder  Bilsenwachs.  In  der  oben  angeführten  Art 
beim  Verdunsten  der  Lösung  in  Chloroform^  erhalten  bildet  das- 
selbe kleine  weisse,  mikroscopische,  sternförmig  gruppirte  Nadeln, 
in  welchen  es  auch  aus  einer  Lösung  in  heissem  Alkohol  anschiesst. 
Dasselbe  ist  geruch-  und  geschmacklos,  neutral,  unlöslich  in  Was- 
ser, leicht  löslich  in  starkem  Alkohol,  Aether  und  Chloroform, 
nicht  sublimirbar,  wird  aber  bei  +120^  zähe  und  schmilzt  erst 
bei  +208  bis  210^  zu  einer  dicken  braunen  Masse  zusammen. 
Bei  der  Elementar-Analyse  wurde  es  nach  der  Formel  G^^W^O^ 
zusammengesetzt  gefunden.  —  Und  über  das 

Hyoscyamusharz ,  von  dem  aus  den  beiden  Alkoholauszügen 
der  Samen  in  der  oben  angefahrten  Art  eine  ansehnliche  Menge 
erhalten  wurde.  Zur  weiteren  Reinigung  löste  Höhn  dasselbe  wie- 
derholt in  schwachem  Alkohol,  um  dann  jedesmal  den  Weingeist 
davon  wieder  abzudestilliren,  die  wässrige  Flüssigkeit  von  dem 
ausgeschiedenen  Harz  abzugiessen,  und  dieses  endlich  noch  durch 
Aether  von  Fett  etc.  zu  befreien.  Nach  dem  endlichen  Behandeln 
seiner  Lösung  in  Alkohol  mit  Thierkohle,  Filtriren  und  Verdunsten 
war  es  immer  noch  eine  gefärbte  amorphe  Harzmasse,  welche  beim 
Zerreiben  ein  hellgelbes  Pulver  gab.  Dasselbe  war  geruchlos, 
schmeckte  bitterlich,  löste  sich  leicht  in  Alkohol,  aber  schwer  in 
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Aethef)  und  aus  den  neutral  reagirenden  Lösungen  konnte  es  nur 
in  warzigen  Anhäufungen,  aber  nicht  krystallinisch  erhalten  wer^ 
den.  Schwefelsäure  und  kaustische  Alkalien  lösten  es  mit  einer 
tief  orangegelben  Farbe  auf.  Die  Lösung  in  Alkohol  wurde  durch 
Bleizucker  und  Bleiessig  gelblich  weiss  gefallt. 

Dieses  Harz  ist  stickstoffhaltig  und  wurde  bei  der  Elementar- 
Analyse  nach  der  Formel  C**oHi40f}2032  zusammengesetzt  gefun- 
den. Durch  Fällung  mit  Bleiessig  konnte  es  nicht  in  mehrere 
Harze  getheilt  werden.  Anderweitige  Versuche  mit  diesem  EarZy 
welche  zu  keinen  bestimmten  Verwandlungsproducten  führten,  müs- 
sen in  der  Abhandlung  nachgesucht  werden. 

Qentlaneae.    Oentianeen. 

Ophelia  ehirata.  Das  Chiratin  (Jahresb.  für  1869  S.  57)  nennt 
Kemp  in  Bombay  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  8er.  H,  261) 

Chireüin  und  er  empfiehlt  dasselbe  für  den  Arzneigebrauch  in 
folgender  Art  darzustellen: 

Die  Pflanze  wird  mit  -f-50°  warmem  Wasser  ausgezogen^  der 
gekläjle  Auszug  völlig  mit  Bleiessig  ausgefällt,  filtnrt  und  das 
Filtrat  mit  einer  Mischung  von  Bleizucker  und  AmmoniakHquor 
versetzt,  wodurch  nun  eine  Verbindung  des  Ghirettins  mit  Blei- 
oxyd niedergeschlagen  wird,  die  man  abfiltrirt  und  gut  aus^scht, 
zuerst  mit  Ammoniak-haltigem  Wasser  und  dann  mit  Alkohol. 
Hierauf  wird  sie  mit  Alkohol  durch  Schwefelsäure  zersetzt,  das 
ausgeschiedene  schwefelsaure  Bleioxyd  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit 
kohlensaurem  Kalk  geschüttelt,  um  überschüssige  Schwefelsäuren 
daraus  wegzunehmen,  wieder  filtrirt  und  das  Filtrat  auf  einer  Glas- 
schale verdunsten  gelassen.  Man  bekommt  auf  diese  Weise  das 
Ghirettin  noch  nicht  ganz  rein  in  Gestalt  einer  unkrystallisirbaren, 
durchsichtigen,  amorphen  und  an  der  Luft  feucht  werdenden  Masse, 
die  sich  in  Wasser  und  in  Alkohol  löst  und  ausserordentlich  bit-' 
ter  schmeckt  Die  Lösung  in  Wasser  reagirt  neutral,  zersetzt  sich 
leicht  und  scheidet  dann  ein  fast  geschmackloses  Hsu'z  ab. 

Statt  der  bishmgen  Ordination  der  Ophelia  chirata  in  Gestalt 
einer  Tinctur  oder  Inmsion,  welche  unangenehm  einzunehmen  sind, 
räth  Kemp  als  viel  zweckmässiger  ein 

Saccharo' Chireüin  in  folgender  Art  herzustellen:  Die  zur  Er- 
zielung des  beschriebenen  Ghirettins  für  das  Verdunsten  auf  einer 
Glasschale  fertige  Flüssigkeit  wird  mit  so  vielem  Zuckerpulver  ver- 
setzt, dass  dasselbe  V3  von  dem  Gewicht  der  ursprünglich  ange- 
wandten Pflanze  beträgt,  nun  erst  unter  angemessenen  Umrühren 
zur  Trockne  verdunstet  und  zu  Pulver  zerrieben  verschlossen  auf- 
bewahrt. Die  Menge  von  Ghirettin,  welche  auf  diese  Weise  dem 
Zucker  beigemischt  erhalten  wird,  ist  so  gering,  um  zu  der  An- 
nahme zu  berechtigen,  dass  1  Theil  des  Präparats  3  Theilen  der 
Ophelia  chirata  in  Substanz  entspricht.  Das  Präparat  ist  fast 
ganz  weiss  und  gibt  mit  Wasser  eine  klare  Lösung,  so  dass  es 
beliebig  ordinirt  werden  kann.    Der  Geschmack  ist  aber  doch  noch 
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80  bitter 9  dass  man  ihn  noch  deutlich  erkennen  kann,  wenn  man 
davon  1  Grain  in  1  Gallon  Wasser  auflöst. 

Webb  (Phannac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  36?)  weist 
nach,  dass  eine  für  das  Museum  als  Ophelia  chirata  eingesandte 
Portion  nur  die  in  Indien  vorkommende  Ruhia  cordifoUa  war,  wo- 
für sie  denn  auch  von  Hanbury  und  Gooke  erklärt  vrurde; 

Chironia  chihnm.  Im  Jahresberichte  für  1868  S.  71  habe  ich 
die  Resultate  einer  Analyse  dieser  Cachanlaguan  genannten  chile* 
sischen  Gentianee  von  Leboeuf  mitgetheUt.  Unter  den  Bestand- 
theilen  finden  sich  9  Procent  von  einem  Bitterstoff  aufgeführt,  des- 
sen zeitgemässe  Reindarstellung  und  Gharacterisirung  unvollendet 
geblieben  war,  weil,  wie  wir  ietzt  durch  Mehu  (Joum.  de  Phar- 
mac>  et  de  Gh.  4  Ser.  XI,  454)  erfahren,  das  Material  dazu  ver- 
unglückte. Nach  Verlauf  von  etwa  2  Jahren  kam  nun  Mehu  in 
den  Besitz  des  Restes  von  obiger  Pflanze  und,  obwohl  alt  und  da^ 
durch  vielleicht  für  eine  chemische  Untersuchung  nicht  mehr  ge- 
eignet, so  suchte  er  doch  den  Bitterstoff  daraus  zu  isoliren,  was 
wiß,  auch  auf  folgende  Weise  noch  glückte: 

Das  Kraut  wurde  zerkleinert,  mit  siedendem  Wasser  infundirt, 
der  Auszug  nach  hinreichender  Digestion  abcolirt,  bis  zur  Syrup- 
coQsistenz  verdunstet,  und  das  erhaltene  Extract  mit  der  4fachen 
Menge  Alkohol  behandelt.  Was  sich  darin  nicht  löste,  vrurde  ab- 
filtrirt,  das  Filtrat  auf  einem  Wasserbade  wieder  bis  zur  Syrup- 
dicke  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  der  3-  bis  4faohen  Mwge 
Aeth^  3  Tage  lang  unter  öfterem  Umschütteln  digeriren  gelassen. 
Die  Lösung  in  Aether  wurde  dann  von  dem  Ungelösten  abgeschie- 
den und  freiwillig  verdunstet,  wobei  sie  eine  harzige,  noch  ge- 
färbte, bitter  schmeckende  und  mit  Eirstallen  untermengte  Maiase 
zurückliess.  Wurde  diese  nun  mit  siedendem  Wasser  ausgezogen, 
so  setzte  dasselbe  nach  dem  Abfiltriren  beim  Erkalten  fast  farb- 
lose, nadelformige  Ery  stalle  ab,  die  sich  leicht  mechanisch  gewin- 
nen liessen  und  welche  durch  Umkrystallisiren  mit  Ghloroform  fast 
ganz  farblos  erhalten  werden  konnten. 

Die  weitere  chemische  Prüfung  dieser  Krystalle  wies  entschie- 
den aus,  dass  sie  nichts  Anderes  als  das 

Erythroceniaurin  sind,  welches  Mehu  (Jahresb.  für  1866  S. 
70)  bereits  vor  4  Jahren  in  der 

Erythraea  Centaurium  gefunden  und  characterisirt  hatte.  Er 
fugt  jetzt  noch  hinzu,  dass  das  Erythrocentaurin  bei  -fl36^ 
schmelze  und  dass  es  zur  Lösung  245  Theüe  Aether  bedürfe,  wäh- 
rend es  im  unreinen  Zustande  viel  leichter  darin  lösUch  sev.  Die 
übrigen  interessanten  Verhältnisse  des  Erythrocentaurins  sind  schon 
in  dem  citirten  Jahresberichte  angegeben  worden. 

Geheminum  sempervirens.  Aus  der  Wurzel  dieser  früher  den 
Gentianeen  unterstellten  Apocynee  (Jahresbericht  für  1853  S.  47 
und  für  1857  S.  220)  wird  in  Nordamerika  nach  dem  im  Jahres- 
berichte für  1865  S.  192  mitgetheilten  Verfahren  ein  sogenanntes 
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Extractttm  fluidum  (aus  allemal  480  Grains  der  Wurzel  mit  Alko- 
hol zu  1  Unze  Extract)  bereitet  und  als  Heilmittel  angewandt. 
Ein  damit  vorgekommener  Vergiftungsfall  hat  nun^Wormsley 
(Americ.  Journal  of  Pharmacy  3  Ser.  XVIII,  1 — 17)  veranlasst, 
dieses  Extract  auf  seine  eigenthümlichen  und  wirksamen  Bestand- 
theile  zu  untersuchen,  und  er  hat  darin  sowohl  eine  eigenthüm- 
liehe  Säure  als  auch  eine  neue  organische  Base  gefunden,  die  erstere 
Oeiseminsäure  und  die  letztere  Oehemin  genannt. 

Diese  beiden  neuen  Körper  bekam  er  nach  einander  aus  dem 
Extract  auf  folgende  Weise: 

Das  Extract  wurde  auf  etwa  Vs  seines  Volums  verdunstet, 
nun  mit  dem  mehrfachen  Volum  Wasser  verdünnt,  die  dabei  sich 
ausscheidende  harzige  Masse  absetzen  gelassen ,  dann  abfiltrirt  und 
der  Filter-Inhalt  mit  Wasser  nacbge waschen,  das  Filtrat  verdun- 
stet, bis  es  etwa  Vs  "^^^  ^öm  Volum  der  ursprünglich  angewandten 
Extractmenge  betrug,  wieder  filtrirt,  nun  mit  Salzsäure  schwach 
angesäuei*t  und  wiederholt  mit  etwa  der  doppelten  Volummenge 
Aether  kräftig  ausgeschüttelt.  Die  in  der  Ruhe  wieder  klar  abge- 
sonderten und  abgegossenen  Aetherauszüge  wurden  vermischt  und 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  wobei  die  Gelseminsäure 
daraus  fast  farblos  anschoss.  Zur  Reinigung  von  einer  bräunli^ 
chen  harzigen  Masse  wird  sie  mit  wenig  kaltem  Alkohol  gewaschen, 
der  auch  eine  klene  Menge  von  der  Säure  mit  auflöst,  aber  beim 
freiwilligen  Verdunsten  in  Krystallen  wieder  absetzt,  die'  man  mit 
den  ersti&ren  vereinigt,  und  zur  völligen  Reinigung  in  wenig  hei- 
ssem  Wasser  zertheitt  und  nach  dem  Erkalten  mit  Chloroform  be- 
handelt, welches  darauf  beim  Verdunsten  die  reind  Säure  zu- 
rücklässt. 

Aus  der  Flüssigkeit,  woraus  die  Gelseminsäure  durch  Schut- 
tein mit  Aether  extrahirt  worden  ist,  erhält  man  das  G^lsemin, 
wenn  man  sie  mit  kohlensaurem  Kali  schwach  alkalisch  macht  und 
dann  3  Mal  nach  einander  mit  Chloroform  ausschüttelt.  Die  3 
Chloroform- Auszüge  werden  gesammelt,  vermischt  und  freiwillig 
verdunsten  gelassen,  wobei  sie  einen  harten,  gummiähnlichen, 
gelbUchen  oder  bräunlich  gelben  Rückstand  hinterlassen,  den  man 
in  durch  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  auflöst,  wobei  ein  frem- 
der Körper  zurückbleibt,  der  abfiltrirt  wird.  Das  klare  Filtrat 
wird  hierauf  verdunstet,  bis  sein  Volum  etwa  Vi 6  von  dem  des 
ursprünglich  angewandten  Extract  beträgt,  dann  mit  Kalilauge  im 
schwachen  Ueberschuss  versetzt,  das  dadurch  ausgefällte,  mehr 
oder  weniger  weisse  Gelsemin  abfiltrirt,  mit  Wasser  gewaschen  und 
ohne  Wärme  getrocknet,  wobei  es  sehr  zusammenschrumpft  und 
eine  dunkle  Farbe  bekommt.  Zur  weiteren  Reinigung  wird  es 
nochmals  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  mit  Kalilauge 
schwach  alkalisch  gemacht  und  das  Gelsemin  mit  Aether  ausge- 
schüttelt, der  es  nun  in  Gestalt  einer  harten,  brüchigen  und  durch- 
sichtigen Masse  zurücklässt,  welche  beim  Zerreiben  ein  weisses 
oder  fast  weisses  Pulver  gibt.  Diese  Behandlung  muss  noch  mal 
wiederholt  werden,   wenn  es  noch  nicht  so  beschaffen  ausfallen 
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sollte.  8  Unzen  des  ursprünglichen  Extracts  lieferten  in  dieser 
Weise  3,2  Grains  Gelsemin.    Das 

a.  Oehemin  konnte  nicht  krystallisirt  erbalten  werden,  son* 
dem  äusserlich  nur  so  beschaffen,  wie  yorhin  angegeben  wurde. 
Es  ist  mitbin  farblos,  geruchlos,  schmeckt  intensiv  und  anhaltend 
bitter  und  wirkt  so  giltig,  dass  z.  B.  Vs  Gran  nach  subcutaner 
Elnsprützung  eine  Katze  in  IV2  Stunden  tödtet.  Von  Wasser  be- 
darf es  mehrere  Hundert  Theile  zur  Lösung,  wogegen  es  sich  in 
Alkohol,  Aether  und  Chloroform  sehr  leicht  auflöst.  Es  ist  eine 
starke  organische  Base,  welche  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salz* 
säure  und  Essigsäure  vollständig  sättigt  und  damit  in  Wasser  leicht 
lösUche  Salze  bildet  Es  schmilzt  bei  -|-100^,  erstarrt  darauf  beim 
Erkalten  zu  einer  durchsichtigen  glasigen  Masse  und  verflüchtigt 
sich  bei  höherer  Temperatur  in  Gestalt  von  weissen  Dämpfen  ohne 
Rückstand  (ob  aber  ganz  unverändert?).  Concentrirte  Schwefel- 
säure färbt  das  Gelsemin  und  seine  Salze  rothbraun  und  löst  e« 
darauf  mit  röthlicher  Farbe  auf,  und  diese  Lösung  wird  beim  Er- 
wärmen schön  purpurfarbig,  selbst  bei  Gegenwart  von  Vi 00  Gran, 
aber  Kalibichromat  verändert  die  Lösung  in  Schwefelsäure  nicht. 
Starke  Salpetersäure  löst  das  Gelsemin  mit  grünlich  gelber  Farbe 
auf.  Concentrirte  Salzsäure  löst  es  dagegen  ohne  oder  mit  nur 
schwach  gelber  Färbung  auf.  Kalilauge  z^gt  auf  das  trockne  Pul- 
ver der  Base  kaum  eine  Wirkung.  Eine  Lösung  der  Salze  dee 
Gelsemins  gibt  die  folgenden  Reactionen. 

Aetzende  und  kohlensaure  Alkalien  geben  weisse,  im  Ueber- 
schuss  nicht  auflösliche  Niederschläge,  die  sich  allmälig  röthlicb 
bis  ziegehx)th  färben. 

Kalibichromat  bringt  einen  amorphen  gelben  Niederschlag  her- 
vor, selbst  bei  lOOOfacher  Verdünnung. 

Pikrinsalpetersäure  bringt  einen  gelben  amorphen  Niederschlag 
hervor. 

Kaliumbijodid  gibt  einen  braunen  in  Essigsäure  nur  wenig 
löslichen  Niederschk^. 

Brom  in  Bromwasserstoffsäure  gelöst  erzeugt  einen  gelben 
amorphen  Niederschlag. 

Schwefehyankalium  bildet  einen  weissen  Niederschlag,  der 
allmälig  braunroth  wird, 

Kaliumeisencyanid  fällt  schmutzig  grünlich  oder  blaugrün,  all- 
mälig dunkler  werdend. 

Goldchlorid  fällt  gelb,  Platinchlorid  hellgelb  und  Quecksilber -^ 
Chlorid  weiss.  —  Die 

b.  Gelseminsäure  krvstallisirt  in  feinen,  zu  Gruppen  oder 
Büscheln  vereinigten  Nadeln,  ist  färb-,  geruch-  und  auch  fEist  ge- 
schmacklos, löst  sich  wenig  in  kaltem  und  reichlicher  in  heissem 
Wasser,  woraus  sie  beim  Erkalten  theüweise  in  langen  dünnen 
Nadeln  wieder  anschiesst.  Dagegen  löst  sie  sich  leicht  in  Alkohol^ 
Aether  und  in  Chloroform.  Sie  ist  eine  starke  Säure,  sättigt  Ba- 
9en  vollko]^s(i^  und  die  Sal^e  derselben  mit  Alkalien  sind  in  Was*» 


ser  leicht  löslich  und  krystaUisirbar,  die  ttl»jgen  dägogen  imr  we- 
nig darin  löslich, 

Goncentrirte  Salpetersäure  löst  sie  mit  gelber  Farbe ,  die  je 
nach  der  Goncentration  röthlich  oder  roth  und  durch  einen  Zusatz 
von  Ammoniak  blutroth  wird.  Diese  Reaction  ist  eben  so  em- 
pfindUch  wie  characteristisch  für  die  Gelseminsäure. 

Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  sie  mit  gelber  Farbe  auf,  wel- 
che dann  allmälig  in  Braunroth  übergeht ,  und  Salzsäure  zeigt 
keine  bemerkbare  Wirkung  darauf. 

Die  Lösung  der  Salze  mit  AlkaUen  fluorescirt  je  nach  der 
Goncentration  grünlich  gelb,  grünlich  blau  und  tief  blau.  Diese 
Eig^ischaft  ist  ebenfalls  sehr  characteristisch  und  bei  Gegenwart 
von  1  MilHontel  Säure  noch  bemerkbar.  Dieses  Fluoresciren  zeigt 
auch  das  o£&cinelle  £ktract,  wenn  man  es  stark  mit  Wasser  ver- 
dünnt. 

Die  G^lseminsäure  schmilzt  beim  Erhitzen  auf  einem  Platin- 
blech  und  verflüchtigt  sich  dann  in  stärkerer  Hitze  in  Gestalt  von 
weissen  Dämpfen  (zersetzt?)  ohne  Bückstand.  Erhitzt  man  sie 
aber  vorsichtig  bis  zu  und  etwas  über  -I-IOO^,  so  sublimirt  sie  sich 
unzersetzt  und  ohne  vorher  zu  schmelzen.  —  Die  Lösung  der  lösli- 
chen Salze  der  Gelseminsäure  mit  Alkalien  gibt  folgende  Reactionen: 

Essigsaures  Bleioxyd  gibt  einen  gelben  amorphen  Niederschlag» 
der  in  Säuren  sehr  leicht  löslich  ist. 

Quecksilberchlorid  gibt  einen  reichlichen  weissen  Niederschlag» 
der  sich  in  farblose  Krystallnadeln  verwandelt, 

Salpeiersaurea  Quecksilberoxydul  bringt  eiaen  dunkel  gelben 
Niederschlag  hervor. 

Salpetersaures  Silberoxyd  erzeugt  einen  gelben  oder  bräunlieh 
gelben  Niederschlag,  welcher  langsam  schwarz  wird. 

Schwefelsaures  Kup/eroxyd  erzeugt  einen  bräunlich  rothen 
Niederschlag,  der  rasch  matt  roth  und  nach  einiger  Zeit  kömig 
und  krystaUdnisch  wird. 

Schwefelsaures  Eisen  (oxydul?)  bringt  einen  schwarzen  Nie- 
derschlag hervor,  der  rasch  braun  wird,  und  darauf  erscheinen 
Massen  von  farblosen  Krystallnadeln. 

Qoldchlorid  erzeugt  einen  dunkelgrünen  Niederschlag»  der 
rasch  blau  wird  und  im  reflectirten  Licht  schwarz  erscheint. 

Platinchlorid  bewirkt  einen  amorphen  dunkelgelben  Nieder- 
schlag, der  langsam  kömig  wird. 

Brom  in  Bromwasserstofifsäure  gelöst  erzeugt  einen  reichlichen 
grünen  Niederschlag,  der  bald  bläuHch  und  später  dunkelgvau 
wird. 

KaUumbiJodid  bewirkt  in  einer  nicht  zu  verdünnten  Lösung 
eine  reichliche  röthlich  braune  Fällung»  die  allmälig  dunkelgrün 
wird. 

Elementar-Analysen  sowohl  mit  dem  Gelsemin  als  auch  mit 
der  Qelseminsäure  hat  Wormsley  noch  nicht  auszuführen  Gele- 
genheit gehabt,  auch  sind  von  beiden  neuen  Körpern  noch  keine 
8al?e  genauer  beschrieben  worden.    Dagegen  beschreibt  er  aim 
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SchlusB  den  oben  erwähnten  Todesfall  genauer »  sowie  auch  die 
chemische  Ermittelung  der  Ursache  desselben,  was  ich  der  Toxi« 
cologie  überweise. 

Apocyneae.    Apooyneen. 

Plumiera  lanciJoUa  var.  major  Müll.  Arg.  (Plumiera  Agoniada 
Peekolt)  Von  dieser  am  westlichen  Theil  des  Orgelgebirges  in  Bio 
de  Janeiro  zu  einem  Bäumchen  von  10  bis  20  Fuss  Höhe  heran- 
wachsenden und  dort  Agoniada  genannten  Apocynee,  deren  Blät- 
ter Yon  den  Eingebomen  schon  immer  als  Emmenagogum  ange- 
wandt worden  sind,  hat  Peckolt  (Archiv  der  Pharmacie  CXCII, 
34)  die  Rinde  und  den  Milchsaft  einer  chemischen  Analyse  unter* 
werfen.  Die  Binde  soll  hartnäckige  und  durch  Chinin  nicht  zu 
beseitigende  Wechselfieber  heilen,  gegen  Helminthiasis  gute  Dienste 
leisten  und  als  Emmenagogum  aue  anderen  Emmenagoga  durch 
bessere  und  schnellere  Wirksamkeit  übertreffen.  —  In  der  Rinde 
von  jungen  Bäumen  oder  von  Aesten  älterer  Bäume  fand  er: 

Agoniadin  Agoniadagerbsäure 

Agoniadabitter  Agoniadaharz. 

Das  Agoniadin  wui'de  in  sternförmig  vereinigten,  seideglänzen- 
den Nadeln  oder  in  warzenförmig  gruppirten  mikroscopischen  Pris- 
men erhalten,  welche  geruchlos  waren,  aber  sehr  bitter  schmeck- 
ten, sich  nur. spurweise  in  Wasser  und  in  Aether,  dagegen  in  Ae- 
therweingeist,  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff  leicht  auaösten  und 
sich  in  Chloroform  und  Petroleumäther  unlösUch  zeigten.  Das 
Agoniadin  ist  ein  neutraler  stickstofffreier  Bitterstoff,  nach  einer 
Analyse  von  Prof.  Geuther  nach  der  Formel  C2<*H280i2  zusam- 
mengesetzt, wodurch  er  sich  schon  von  dem  ihm  sonst  sehr  ähn- 
lichen Arbutin  s=CMH320i*  sicher  unterscheidet.  Das  Agoniadin 
gehört  den  Glucosiden  an  und  spaltet  sich  durch  Säuren  in  Zucker 
und  in  einen  braunen  amorphen  Körper. 

Das  Agoniadabitter  wurde  in  Gestalt  einer  hellbraunen,  amor- 
phen, bitter  schmeckenden  Masse  erhalten. 

Die  Agoniadagerbsäure  war  ein  hellbraunes,  hygroscopisches, 
an  der  Luft  braun  werdendes,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lös- 
liches Pulver,  dessen  Lösung  durch  Eisenchlorid  dunkelgrün  ge- 
färbt, aber  durch  Leim,  Kalkwasser  und  Brechweinstein  nicht  ge- 
fällt wurde. 

Das  Agoniadaharz  Hess  sich  in  drei  verschiedene  Harze  thei- 
len.  Alpha-,  Beta-  und  Gammaharz  genannt. 

Der  aus    der   verwundeten  Binde   lebender  Bäume  reichlich 

hervorfliessende  Milchsaft  war  weiss,  rahmartig,  geruchlos,  widrig 

bitter,  neutral,   hatte  1,006  specif.  Gewicht,   und  enthielt  nach 

Procenten : 

Agoniadin    .    .    .    0,691        Caoutchouc,  Bitterstoff         (j.  «rq 

Phytotyrosin     .    .  12,126        Zuckerhaltigen  Extractivstoff)^^^ 

Braunes  Weichharz  1,894        Unorganische  Stoffe     .    . 

Eiweiss    ....    0,608        Wasser 71,213 
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Das  Phytoiyrorin  betrifft  ein  weisses  krystallinisches  Harz. 
Bis  auf  Weiteres  muss  das  Speciellere  in  der  Abhandlung  nachge« 
lesen  werden. 

Rubiaceae.    Rubiaceen. 

Ruhia  Tinctorum,  Die  im  vorigen  Jahresberichte  S  61  nach 
kürzeren  Angaben  referirte  künstliche  Erzeugung  des  Alizarins 
haben  Graebe  &  Liebermann  (Annal.  der  Chem.  u.  Pharmac. 
Suppl.  Vn,  257 — 322)  in  einer  sehr  umfangreichen  und  sehr  in- 
teressanten Abhandlung  ganz  speciell  dargestellt,  so  wie  darin  auch 
S.  306  die  Reduction  der 

Chrysophansäure  durch  Zinkstaub  zu  Anthracen  (Jahresb.  för 
1869  S.  42)  speciell  beschreibend  daran  geschlossen.  Der  Gegen- 
stand gehört  noch  so  ganz  in  den  Bereich  der  Chemie  und  Tech- 
nik, dass  ich  mich  hier  mit  einer  Hinweisung  auf  die  Abhandlung 
begnügen  muss,  zumal  ich  im  vorigen  Jahresberichte  die  Verhält- 
nisse darüber  in  ihrem  theoretischen  Verlaufe  schon  vorgelegt  habe. 

GarOy  Graebe  &  Liebermann  (Berichte  der  deutsch,  che- 
mischen Gesellschaft  in  Berlin  in,  359)  haben  ferner  gezeigt,  dass 
man  aus  dem  Anthracen  auch  Anthrachinonsulfosäuren  erzeugen 
und  aus  diesen  durch  kaustische  Alkalien  das  künstliche 

Alizarin  abgeschieden  erhalten  kann,  und  haben  sie  sich  die- 
ses nefue  Verfahren  in  England  patentiren  lassen. 

Entweder  wird  1  Theil  Anthracen  mit  4  Theilen  Schwefelsäure 
von  1,848  einige  Stunden  lang  bei  -f  100^  und  dann  noch  eine 
Stunde  lang  bei  -f-löO®  erhitzt,  das  Product  nach  dem, Abkühlen 
mit  der  Sfachen  Menge  Wasser  verdünnt,  für  jeden  angewandten 
Theil  Anthracen  2  bis  3  Theile  Braunstein  zugefügt,  einige  Zeit 
damit  gekocht  und  dann  zur  Trockne  verdunstet.  Der  Rückstand 
wird  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Kalk  im  Ueberschuss  behandelt, 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  ausgefällt, 
filtrirt  und  das  Filtrat  zur  Trockne  verdunstet. 

Oder  man  geht  dabei  von  Anthrachinon  aus  und  erhitzt  1 
Theil  davon  mit  3  Theilen  Schwefelsäure  von  1,84«  auf  -|-260°, 
bis  sich  die  Masse  klar  in  Wasser  löst  und  daher  kein  Anthra- 
chinon mehr  enthält.  Nach  dem  Erkalten  wird  mit  Wasser  ver- 
dünnt,  mit  kohlensaurem  Kalk. gesättigt,  der  abgeschiedene  Gyps 
abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  gefällt, 
filtrirt  und  zur  Trockne  verdunstet. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  die  hier  gleichbedeutenden  Salze 
von  Kali  oder  von  Natron  mit  den  erwähnten  Anthrachinonsulfo- 
säuren, deren  Zusammensetzung  etc.  die  Verff.  später  mittheilen 
wollen. 

Werden  nun  diese  Salze  mit  ihrer  3fachen  Gewichtsmenge 
festen  Kali-  oder  Natronhydrats  in  wenig  Wasser  gelöst,  die  Lö- 
sung 1  Stunde  oder  so  lange  auf  -(-180  bis  200°  erhitzt,  bis  eine 
in  Wasser  gelöste  Probe  mit  Säuren  einen  reichlichen  Niederschlag 
gibt,  so  erhält  man  aus  der  ganzen  in  Wasser  gelösten  Masse  das 

p]i«niuM«ati«Gb«r  Jfthr«ib«ri«]kt  ftlr  1870.  7 
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Alizam  durch  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  xuedergeschlagen.  Es 
wird  dann  gewaschen^  getrocknet  etc. 

In  dieser  Weise  hat  auch  Perkin  (am  angef.  0.  S.  365)  die 
künstliche  Erzeugung  des  Alizarins  entdeckt  und  sich  das  Verfah- 
ren dazu  patentiren  lassen,  welches  (Chemical  News.  March  1870 
p.  139)  kurz  im  Folgenden  besteht: 

Man  erhitzt  Anthrachinon  (Jahresb.  für  1869  S.  62)  =.  C28H»ß^0* 
mit  Schwefelsäurehydrat  ziemlich  stark,  wobei  sich  Disulfanthra- 
chinonsäure  =  C2dH20O6+4HS  erzeugt,  welche  dann  beun  Erhitzen 
mit  Kalihydrat  auf  +180^  nach  der  Gleichung 

(8H0 

C28H20O64-4HS/  _    4^§ 

6^0      .      .      .      (  (K2-I-C28H1206 

in  Wasser ,  schwefligsaures  Kali  und  alizarinsaures  Kali  zerfällt, 
aus  welchem  letzteren  dann  das  fertige  Alizarin  durch  Schwefel- 
säure abgeschieden  erhalten  werden  kann. 

Rochleder  (Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gesellschafit  in 
Berlin  III,  292)  hat  femer  in  dem  Krapp  vier  neue  gelbe  Joystal- 
lisirbare  Farbstoffe  nachgevriesen ,  welche  aber  in  nur  so  geringer 
Menge  darin  yorkommen,  dass  man  Tausende  von  Pfunden  des 
Krapps  bearbeiten  muss,  um  nur  einige  Lothe  davon  zu  erzielen, 
welche  wahrscheinlich  in  Gestalt  von  Glucosiden  darin  enthalten 
ind,  weil  sie  bei  der  Behandlung  des  Krapps  (wahrscheinlich. aber 
wohl  des  mit  Wasser  erschöpften  Krapps,  des  sogenannten  Garan- 
cins)  mit  Mineralsäuren  auftreten,  und  Rochleder  isolirte  sie  aus 
einer  braungelben,  specif  leichten,  harten,  aber  leicht  zerreibbarem 
Masse,  welche  in  der  Fabrik  von  W.  Brosche  nach  einem  nicht 
speciell  angegebenen  Verfahren  gewonnen  worden  war. 

Die  Darstellung  der  4  neuen  Körper  daraus  ist  umständlich 
und  wegen  ihrer  nahe  gleichen  Löslichkeit  sehr  schwierig  und 
zeitraubend,  und  kann  ich  in  dieser  Beziehung  nur  auf  die  Ab- 
handlung verweisen.  Den  Körper,  welchen  Rochleder  in  gröss- 
ter  Menge  daraus  erhielt,  nennt  er 

Isalizarin  und  er  fand  ihn  nach  der  Formel  C28H'60^  mithin 
eben  so  wie  Alizarin  zusammengesetzt,  aber  als  isomerische  Modi- 
fication  davon  insbesondere  dadurch  verschieden,  dass  seine  Farbe 
zwischen  Alizarin  und  Purpurin  etwa  in  der  Mitte  steht,  dass  es 
mit  Barytwasser  eine  rothe  und  mit  Kalilauge  eine  blutrothe  Lö- 
sung bildet,  und  dass  es  mit  Eisen-  und  Thonerde-Beize  versehe- 
nen Gattun  nicht  färbt. 

Ein  zweiter  dem  Isalizarin  sehr  ähnlicher  Körper  wurde  nach 
der  Formel  C3OH20O8  zusammengesetzt  gefunden,  ist  aber  nicht  be- 
nannt und  wegen  zu  geringer  Menge  nicht  weiter  untersucht  wor- 
den.   Der  dritte  Körper  ist 

Hydrisalizarin  genannt  und  nach  der  Formel  C^ßH^^O^^  zu- 
sammengesetzt gefunden  worden.  Dasselbe  ist  etwas  heller  wie 
das  Isalizarin  gefärbt,  löst  sich  in  Eisenchlorid  beim  Erhitzen  mit 


Inraamr  Farbe  auf  und  Salzsäure  scheinet  es  ^daraus  in  la^gi^lbeii 
Flocken  wieder  ab,  . 

Der  üerie  Farbstoff  hat  ebenfalls  noch  keinen  Namen  erhalt 
ten.  Er  ist  nach  der  Formel  G^sH^ooiß  «usamniengesetet ,  dah/er 
mit  dem  Hydrisalizarm  homolog. 

Urwaria  Gambir,  Die  Bereitung  der  Gambir  genannten  Ca- 
techusorte  auf  Singf^pore  ist  von.Jagor  (Witt^tein's  Vierte\)ahre&* 
Schrift  für  Pharmacie  XIX,  412)  nach  eigner  Anschauung  beschrie-^ 
ben  worden.  Pfeffer  und  dieser  Gambir  gehören  mit  zu  den 
Qaupter^eugnissen  jener  Insel  und  sind  es  ausschliesslich  Chinesen» 
welche  die  sehr  mühsame  und  wegen  vieler  Tiger  gefahrvolle  Ge^ 
winitung  dieser  beiden  Artikel  betreiben  und  arme  £inwanderei? 
für  wenig  Geld  und  sohlechte  Kost  mit  zu  Hülfe  nehmen,  bis  ^ich 
dieeelben  bei  ihrer  Sparsamkeit  etwas  erworben  haben  und  dadurch 
selbstständig  werden. 

Nach  Seemann  (Jahresb.  für  1852  S.  49)  vereinigt  man  in 
den  .  Phmtagen  die  Oultur  der  obigen  Unoaria  mit  der  des  Pfef- 
ferstrauchs»  weü  die  abfaUeuden  Blatte  der  ersteren  beim  Yer* 
wegen  ^nen  vortrefflichen  Dünger  für  den  letzteren  Strauch  ge*- 
währen  sollen.  Diese  Vereinigung  scheint  wohl  aufgegeben  zu  sein« 
indem  sie  von  Jagor  nicht  eitwäbnt  wird,  und  wänrend  man  nach 
Yran  (Jahresb.  für  I84ö  S.  43)  die  Uncaria  wohl  aus  Samen  er* 
zielt,  aber  vorzugsweise  durch  Stecklinge  fortpflanzt,  gibt  Jagor 
nw  an ,  dass  man  zu  ihrer  Cultur  die  Samen  derselben  €^uf  Bee- 
ten aussäe^  welche  an  Plätzen  hergestellt  würden,  wo  man  in  ei-*, 
nem  Urwald  die  hohen  Bäume  fäll»,  um  sie  als  Brennholz  anzu«- 
wa^den,  und. die  niedere  Vegetation  verbrenne,  deren  Asche  daa 
einzige  Düpgungßmittel  füi^  die  Uncaria  ausmache.  Diß  jungen  i 
Punzen  werden  schattig  gehalten  und,  wenn  sie  5  bi»  6  Zoll 
hoch  geworden,  in  Entfernungen  von  5  bis  6  Zoll  verpflanzt 
Nachdem  die  Pflanzen  dann  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hab^, 
biegt  man  sie  seitwärts,  xim  dadurch  die  Holzbildung  zu  verrin- 
gern und  die  Erzeugung  von  Blättern  daran  zu  vermehren  (welche 
dann  auch  leichter  gepflückt  werden  können),  w^  sie  allein  nur 
zur  Bereitung  des  Gambirs  verwandt  werden.  Schon  nach  13  bis 
14  Monaten  werden  die  ersten  Blätter  davon  gesammelt,  aber  erst 
6  Monate  später  liefern  die  Sträucher  den  vollen  Ertrag,  und  nach 
einem  Zeitraum  von  etwa  15  Jahren  hat  die  Uncaria  den  Boden 
in  den  Plantagen  so  erschöpft,  dass  man  dann  schon  anderswo, 
wenn  keine  Unterbrechung  eintreten  soll,  eine  neue  Plantage  in 
erwähnter  Art  angelegt  haben  muss.  Auf  dem  verlassenen  Platze 
wuchert  das  schwer  zu  vertilgende  „Saccharum  imperatum'^  in  der 
Art,  dass  die  Regierung  angefangen  hat,  die  Plätze  dazu  nur  ge- 
gen Bezahlung  herzugeben,  um  die  Pflanzer  zu  zwingen,  dass  sie 
die  einmal  erhaltenen  Plätze  regeneriren  und  das  Culturland  nicht 
in  Graswildnisse  verwandeln. 

Für  die  stets  fortgesetzte  Bereitung  des  Gambirs  entnimmt 
man  den  Sträuchem  der  Beihe  nach  4  Mal  im  Jahre  die  Blätter,. 
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welche  dann  immw  sogleich  oder  am  folgenden  Moi^en  yerarbei- 
tet  werden.  Dieselbe  geschieht  in  den  Wohnungen  der  Producen- 
ten,  welche  einfach  aus  Stangen  und  Palmblättem  hergestellte 
Schoppen  sind,  worin  man  einige  als  Tisch  und  Betten  £enende 
Bänke  aus  gespaltenem  Bambus  angebracht,  so  wie  auch  eine 
flache  Pfanne  von  Gusseisen  für  die  Bereitung  des  Gambirs  ein- 
gemauert hat.  Diese  Pfanne  hat  etwa  3  Fuss  im  Durchmesser, 
und  auf  sie  wird  ein  hohler  Gylinder  von  Baumrinde,  der  von  ei- 
nem entsprechend  dicken  Stammstück  eines  Baums  abgezogen  wor- 
den ist,  aufgesetzt  und  mit  Lehm  nicht  allein  am  Rande  der 
Pfanne  yerklebt,  sondern  auch  zum  Schutz  gegen  das  Feuer  aussen 
ringsum  bis  oben  hin  überzogen.  Nachdem  dann  die  Pfanne  mit 
Wasser  gefüllt  worden,  schüttet  man  die  Blätter  in  den  Rinden- 
cylinder,  kocht  oder  sottet  etwa  1  Stunde  lang,  nimmt  die  Blätter 
heraus,  lässt  davon  den  anhängenden  Auszug  auf  einer  Rinne  von 
Baumrinde  ab-  und  zu  der  Abkochung  in  der  Pfanne  fliessen,  ver- 
dunstet dieselbe  darin  bis  zur  Syrupconsistenz  und  lässt  sie  in  zwei 
Eimer  zur  Abkühlung  fliessen ,  wobei  sie  erstarrt ,  was  aber  ohne 
Weiteres  durch  Ausscheidung  und  Absetzen  der  bekanntlich  sehr 
schwer  in  kaltem  Wasser  lösuchen  Catechusäure  zu  einer  ganz  un- 
gleichförmigen Masse  erfolgen  würde.  Statt  dieses  nun,  wie  Je- 
dem sicher  einleuchten  würde,  durch  einfaches  Rühren  mit  einem 
Stabe  zu  verhindern,  hat  der  Producent  in  jedem  der  beiden  Ei- 
mer von  der  einen  Ecke  des  Bodens  an  in  schräger  Richtung  bis 
zur  Oberfläche  des  heissen  Liquidums  einen  Stock  eingeklemmt, 
an  welchen  er,  nachdem  er  sitzend  die  beiden  Eimer  zweckmässig 
vor  sich  gestellt  und  das  Liquidum  sich  bis  zu  dem  Grade  abge- 
kühlt hat,  dass  man  sich  die  Finger  nicht  mehr  darin  verbrennt, 
in  beiden  Eimern  gleichzeitig  mit  je  einer  Hand  auf-  und  abfahrt 
und  dadurch  eine  gleichförmige  Mischung  zu  bewirken  strebt,  bis 
es  ganz  steif  geworden  ist  und  eine  ungleichmässige  Aussonderung 
der  Catechusäure  nicht  mehr  stattfinden  kann.  Dann  wird  die 
Masse  zum  weiteren  Austrocknen  in  flache  viereckige  Kasten  ge- 
bracht und  vor  dem  völligen  Erhärten  zu  den  Würfeln  zerschnit- 
ten, worin  wir  den  Gambir  im  Handel  kennen. 

Zu  dem  Einklemmen  in  die  Eimer  nehmen  die  Producenten 
die  Zweige  von  Artocarpus  incisa,  weil  sie  glauben,  dass  nur  diese 
wegen  ihres  weichen  Holzes  das  gleichförmige  Erstarren  bewirken 
könnten,  wiewohl  einige  Arbeiter  auch  weiche  Holzzweige  von  an- 
deren Bäumen  dazu  gebrauchen  sollen.  Wahrscheinlich  sind  den- 
selben die  Zweige  von  Artocarpus  incisa  nur  leicht  zugänglich,  in- 
dem doch  wohl  jeder"  andere  Stock  zu  der  ebenfalls  abergläubisch 
erscheinenden  Behandlungsweise  dieselben  Dienste  würde  leisten 
können. 

Eine  Pflanzung  umfasst  70000  bis  80000  Exemplare  der  Un- 
caria  Gambir,  beschäftigt  5  Arbeiter,  und  liefert  täglich  40  bis  50 
Katti  (1  =±  V/s  tt  Engl). 

Der  immer  weiter  gestiegene  Verbrauch  des  Gambirs  zum  Ger- 
ben und  Färben  hat  auch  eine,  gleichen  Schritt  haltende,  grössere 
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Prodnction,  aber  keinen  höheren  Preis  im  Gefolge  gehabt  Inzwi- 
schen nehmen  die  Pflanzungen  anf  Singapore  wegen  der  Abgaben 
für  das  Land  dazu  allmälig  ab,  so  dass  gegenwärtig  wohl  nur 
noch  etwa  1000  im  Betriebe  erhalten  werden ,  wogegen  man  sie 
bei  Jahore  auf  Malacca  anizulegen  begonnen  hat.  Die  Hauptpro- 
duction  findet  jedoeh  auf  den  der  Holländischen  Regierung  unter- 
stehenden Sundainseln  Bintang,  Batam  und  Linga  statt. 

Coffea  arabiea.  Vom  Apotheker  Müller  in  Fraureuth  hat 
Prof.  Ludwig  (Archiv  der  Pharmacie  CXCIV,  169)  täuschend 
nachgebildete  Gaffeebohnen,  die  von  einem  Magdeburger  Kaufinann, 
welcher  nachher  banquerottirte,  künstlich  fabricirt  worden  waren, 
zugesandt  erhalten,  um  sie  untersuchen  zu  lassen.  Diese  Unter- 
suchung ist  dann  unter  Ludwig's  Leitung  yon  seinem  Schüler  H. 
Müller,  dem  Sohn  des  Einsenders,  qualitativ  ausgeführt  worden, 
und  wenn  es  sich  ^bei  auch  speciell  nicht  herausgestellt  hat, 
woraus  sie  gerade  fabricirt  worden  waren,  so  genügen  die  Resul- 
tate doch  völlig,  um  em  solches  Artefaet  sicher  von  echten  Gaffee- 
bohnen  zu  unterscheiden  und  den  Hauptgewichtsbestandtheil  daraus 
zu  er&hren. 

Diese  künstlichen  Gaffeebohnen  besassen  scharfe  Ränder,  wäh- 
rend diese  bei  echten  Bohnen  bekanntlich  abgerundet  sind,  und 
liessen  sich  leicht  zu  einem  gelblich  grauen  Pulver  zerreiben,  wäh- 
rend echte  Bohnen  bekanntlich  horniEurtig  fest  sind,  so  dass  "sie 
wohl  in  kleinere  Stücke  zerschlagen  werden  können,  diese  aber 
nur  höchst  schwierig  fein  zu  zerreiben  sind.  Beim  Kochen  mit 
Wasser  gaben  sie  eioe  kleisterartige  und  durch  Jod  intensiv  blau 
werdende  Masse.  Beim  Einäschern  gaben  sie  nur  wenig  einer 
schmelzbaren  und  alkalisch  reagirenden,  aber  mit  Salzsäure  nicht 
aufbrausenden  Asche.  Mit  Natronkalk  erhitzt  entwickelten  sie  viel 
Ammoniak  und  sehr  übelriechendes  Brenzöl.  Diese  und  noch  ei- 
nige andere  Proben  veranlassen  Ludwig  zu  der  Annahme,  dass 
dieses  Artefaet  aus  Mehlteig  gebacken- sei.  •-*  Ref.  hat  solche  fal- 
sche Gaffeebohnen  schon  vor  einigen  Jahren  an  mehreren  Orten 
gesehen,  welche  in  der  That  so  kunstvoll  hergestellt  waren,  dass 
man  sie  nur  durch  solche  Verhältnisse,  wie  sie  Müller  hier  aus- 
gibt, von  echten  Bohnen  unterscheiden  konnte. 

Cephaelis  Ipecaeuanha,  Offenbar  in  Folge  der  Anregung  von 
Hanbury  (Jahresb.  für  1867  8.  7)  ist  von  Seiten  des  General- 
Inspectors  der  Hospitäler  eine  ernste  Aufforderung  an  das  indische 
Gouvernement  in  Galcutta  ergangen,  um  die  Gültor  der  offidnel- 
len  Brechwurzelpflanze  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  der  Ghina- 
b&ume,  in  Lidien  einzuführen,  und  ist  diese  Aufforderung  dann 
auch  an  den  Director  des  botanischen  Gartens  zu  Galcutta,  Dr. 
Anderson,  zur  Berücksichtigung  übergeben  worden.  Dieser 
(Pharmaceutical  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  I,  5.  V,  170)  mbt 
nun  an,  daiss  es  ihm  erst  im  April  1866  geglückt  sei,  für  den  bo- 
tanischen Garten  eine  Pflanze  zu  acquiriren,  welche  dann  aber  ab- 
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gestorben  sei,  nachdetn  er  bis  zum  December  1868  9  jux^  Pflanzen 
aus  Stecklingen  davon  zu  erzielen  vermocht  habe,  und  dass  auch  in 
der  Ginchonen-Plantage  zu  Darjeeling  5  junge  Pflanzen  aus  einem 
Steckling  erzogen  worden  seien.  Dr.  Anderson  hat  seinen  Dienst 
seitdem  aufgegeben  und  sein  Nachfolger  Mr.  Clark e  berichtet, 
dass  er  in  der  genannten  Ginchonen-Pflanzung  1869  sieben  Ge- 
phaelis-Pflanzen  angetroffen  und  bereits  die  Erfahrung  gemacht 
habe,  dass  dieselben  in  dem  dortigen  Clima  nicht  allein  nur  sehr 
träge  aufwüchsen,  sondern  sich  auch  nur  schwierig  durch  SteckUnge 
vermehren  liessen.  Er  hofft  jedoch,  dass  dieselben,  wenn  sie  ein- 
mal angegangen  seien,  dann  rascher  wachsen  würden,  und  dass, 
wenn  die  Pflanzen  einmal  erst  keimungsfähige  Samen  hervorge- 
bracht haben  sollten,  durch  diese  die  Vermehrung  besser  gelin- 
gen werde. 

Oinclioneae.    Ohichoneen. 

OincAona.  Während  wir  durch  eine  kritische  Aneiiianderrei- 
hung  der  in  der  natürlichen  Heimath  der  Chinabäume  selbst  so 
mühevoll  begründeten  Arbeiten  von  Weddell  (Jahresb.  für.  1849 
S.  50)  fiir  Bolivien,  von  Pavon  (Jahiesb*  für  1862  S.  39  «nd  für 
1865  S.  61)  für  Peru  und  Ecuador  und  von  Karsten  (Jahresb. 
für  1862  S.  39)  für  Neugranada  und  Venezuela,  mithin  für  die 
gesammte  natürliche  Ghinazone  eine  fast  vollendete  und  eben  so 
begrenzte  wie  authentische  systematisch-botanische  Kenntniss  von 
der  Gattung  Cinchona  und  den  sie  umfassenden  Arten  erlangt  zu 
haben  glauben  konnten,  waren  die  Resultate,  welche  nachher 
Howard  und  Planchen  (Jahresb.  für  1867  S.  72)  nach  ihren 
mehrseitigen  quinologischen  Forschungen  verdnzelt  angaben,  aller- 
dings schon  geeignet,  uns  in  jener  Annahme  wankend  zu  machen, 
aber  nun  involvirt  zunächst  schon  wieder  eine  neue»  16  Cinchona- 
Arten  systematisch  botanisch  abhandelnde  Arbeit  von  Miquel 
(Annales  musei  botanici  Lugduno-Batavi.  Amstelodami  et  Trajecti 
ad  Rhenum  apud  C.  G.  et  a  vän  der  Post  1869.  T.  IV,  Fase.  IX 
p.  263—275)  eine  Reihe  von  Differenzen,  zufolge  welcher  der  Zeit- 
punkt in  eine  unabsehbare  Feme  gerückt  erscheint,  wo  wir  in  der 
Pharmacognosie  gleichwie  für  einige  wenige  auch  für  die  übrigen 
Chinarinden  botanisch  völlig  festgestellte  und  allgemein  anerkannte 
Ginchona-Arten  ganz  einfach  als  Ursprung  aufzufiihren  im  Stande 
sein  wanden.  Miquel's  Abhandlung  ist  in  lateinische  Sprache 
verfsusst  und  mit  ,J>e  Ginchonae  speciebus  quibusdam»  adjectis  iis 
quae  in  Java  ooluntur"  überschrieben;  sie  verdiente,  da  die  ge* 
nannte  Zeitschrift  nicht  allgemein  zugänglich  ist,  aus  derselben, 
sei  es  unverändert  oder  treu  übersetzt,  besonders  abgedruckt  un4 
in  den  Buchhandel  gegeben  zu  werden,  um  so  von  all^n  Quinolo- 
gen  in  ihrem  ganzen  Umfange  benutzt  werden  zu  können»  der.  auch 
ich  hier  daraus,  namentlich  aus  den  umfangreichen  Verhandlungen 
bei  den  einzelnen  Ghinabäumen,  nur  kurz  referiren  kann,  um  4io 
Qrenzeti  dieses  Berichtes  nicht  zu.jäberscbreite$i.  , 
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Gleich  von  vom  herehi  vermissen  wir  darin  nngem  eine  auch 
von  ihm  aufgestellte,  die  Gattung  Cinehona  gründlich  characterisi* 
rende  und  scharf  begrenzende  botanische  Diagnose,  und  lässt  es 
sich  daraus  auch  erklären,  wie  Miquel  derselben  in  dieser  Arbeit 
noch  einige  Bäume  unterstellen  und  als  Ginchona-Arten  beschrei- 
ben konnte,  welche  wir  schon  lange  nicht  mehr  dazu  zählen,  wie 
Cinehona  magnifolia,  G.  carua  und  G.  Moritziana,  und  zwar  aus 
dem  gewiss  nicht  unberechtigten  Grunde,  dass  ihnen  gewisse,  für 
die  Gattung  Cinehona  gerade  als  entscheidend  angenommene  At- 
tribute, namentlich  das  Aufspringen  der  ICapselfrüchte  von  unten 
naoh  oben  und  der  Gehalt  an  wahren  Chinabasen  (Jahresb.  für 
1864  S.  72)  völlig  mangeln.  Inzwischen  scheint  Miquel  zu  wmc 
solchen  Diagnose  die  Zeit  noch  gar  nicht  gekommen  zu  sein,  son- 
dern jene  erst  dann  möglich  zu  werden,  wenn  dereinst  einmal  alle 
hierhergehörigen  Bäume  gründlich  und  zeitgemäss  botanisch  stu- 
dirt  worden  wären,  indem  er  in  seiner  kurzen  Einleitung  verschie- 
dene Veranlassungen  vorführt,  welche  dieses  Ziel  bei  Weitem  noch 
nicht  erreichen  laiken  konnten,  so  namentlich  l)-die  Meinung  ei«- 
nigOT  Autoren,  dass  die  Arten  der  Gattung  Cinehona  ohne  scharfe 
Begrenzung  in  einander  übergingen,  während  dieselben  (gleichwie 
die  der  Gattungen  GaKum,  Psycnotria,  Uncaria  etc.)  wohl  varören 
und  einander  höchst  ähnlich  sein,  aber  bei  richtiger  Untersuchung 
doch  sicher  characterisirt  werden  könnten ;  2)  die  häufige  Verwen- 
dung von  wenig  geeigneten  Exemplaren  und  ungenauen  Abbildun- 
geii^  welche  eine  nöthige  Vei^leichung  aller  Theile  nicht  gestatten, 
und  3)  die  unbefisgte  Einmischung  von  Pharmacognosten  und  Che- 
miker in  diesen  botanischen  Theil  der  Quinologie,  indem  sie  die 
Unterscheidung  der  Cinchona-Arten  auf  die  äussere  und  innere  Be<- 
schäffenheit  der  Chinarinden  zu  gründen  versuchten,  während  doch 
verschieden  aussehende  Rinden  von  einerlei  Baum  und  ähnlich  er* 
scheinende  Rinden  von  verschiedenen  Bäumen  gewonnen  sein  und 
auch  die  anatomisohen  Verhältnisse  der  Chinarinden  nicht  allein 
je  nach  dem  Alter  der  Bäume,  sondern  auch  nach  ungleichen  kü- 
.jnatischen  und  terrestrischen  Verhältnissen  gar  selnr  varüren 
könnten. 

Welchen  Autoren  gerade  diese  Vorwürfe  treffen,  hat  Miquel 
nicht  ausgesprochen,  aber  wir  können  sie  nach  den  Referaten  in 
meinen  vorhergehenden  Jahresberichten  leicht  errathen.  Speciell 
hebt  Miquel  nur  aus  den  beiden  Werken  von  Weddell  und  von 
Pavon  und  Howard  einige  Mängel  hervor:  in  dem  erateren  hat 
Weddell  die  sonst  schönen  Abbildungen  wegen  mangelhafter 
Exemplare  nicht  mit  erschöpfenden  Beschreibungen  begleiten  kön- 
nen, und  in  dem  letzteren  hat  einerseits  Howard  die  fräher  ge«- 
wiss.  völlig  genügenden  botanischen  Beschreibungen  von  Pavon 
nicht  selbst  geprüft,  sondern  nur  einfach  und  unverändert  aufge- 
nommen, und  anderseits  Fitsch  die  Abbildungen  nach  getrockne- 
ten Ezempilarein  gewiss  völlig  getreu  ausgeführt,  aber  £e  Farben 
wohl  nur  nach  den  Worten  in  den  Beschreibungen  von  Pavon 
willkürlich  au^etcagen. 
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Als  Material  für  die  vorliegende  Arbeit  standen  Miquel  nicht 
allein  die  OriginaUen  zu  WeddelTs  Werke,  sondern  auch  die  von 
Hasskarl  und  von  Schuhkraft  in  der  Chinazone  gesammelten 
Materialien  und  die  daraus  in  den  Ghinaplantagen  auf  Java  er- 
zielten Erzeugnisse  zu  Gebote,  und  glaubt  er  durch  eine  zeitge- 
mässe  gründliche  und  vergleichende  Untersuchung  dieser  Matem«- 
lien  nachgewiesen  zu  haben,  dass  sie  16  verschiedenen  Bäumen 
angehören-,  nämlich  4  neuen  bisher  noch  nicht  aufgestellten  Cin- 
chona-Arten,  9  bereits  benannten  wahren  Ghinabäumen  und  3  von 
ihm  zwar  auch  der  Gattung  Ginchona  unterstellten,  aber  von  An- 
deren, wie  oben  schon  angeführt,  w^en  wesentlicher  Differenzen 
in  der  Gattung  Ladenbergia  oder  Gascarilla  untergebrachten  soge- 
nannten falschen  Ghinabäumen.  Ich  will  sie  hier  übersichtlich  und 
mit  einigen  Erörterungen  vorführen  und  die  sehr  umfangreichen 
botanischen  Beschreibungen  derselben  der  Nachlese  in  der  Abhand- 
lung anheimstellen. 

a.  Die  vier  von  Miquel  als  neu  aufgestellten  und  beschrie- 
benen Ginchona- Arten  sind  nun  zunächst  folgende: 

1.  Cinchona  euneura  Miq.  betrifft  die  ,,Ginchona  boliviana^' 
in  dem  Herbarium  von  Hasskarl,  aber  nicht  die  „Ginchona  Ga- 
lisaya  var,  fina"  von  Weddell.  War  von  Hasskarl  1853  in  der 
Provinz  Garabaya  am  Rio  Grande,  wo  man  den  Baum  '„Gascarilla 
morada^^  und  auch  „Morada  fina^^  nennt,  gesammelt  worden. 

2.  Cinchona  Hasakarliana  Miq.  soll  auf  Java  aus  Samen, 
welchen  Hasskarl  wahrscheinlich  in  der  nordperuvianischen  Pro- 
vinz Garabaya  acquirirt  hätte,  hervorgegangen  '^ünd  dann  von 
Junghuhn  theils  mit  der  Ginchona  Galisaya  und  theils  mit  der 
Ginchona  carabayensis  Wedd.,  welche  letztere  Ginchona-Art  von 
Miquel,  wie  ich  nachher  weiter  berichten  werde,  mit  der  Cin- 
chona Pahudiana  für  identisch  erklärt  wird,  verwechselt  worden 
sein,  bis  sie  v;  Gorkom  unterschieden  habe,  und  ist  Miquel  der 
Ansicht,  dass  auch  die  „Ginchona  Josephiana  var,  pubescens 
Wedd.",  welche  nachher  nur  als  eine  Varietät  von  der  Ginchona 
Cahsaya  angesehen  wurde,  hierher  gehöre.  Miquel  knüpft  femer 
daran  die  Bemerkung,  dass,  da  diese  neue  Ginchona  HasskarUana 
von  Junghuhn  und  seinem  Gehülfen  (Adjutor)  mit  der  Ginchona 
carabajensis  verwechselt  worden  und  diese  mit  der  Ginchona  Pa- 
hudiana How.  identisch  sei  (worüber  ich  gleich  nachher  unter  3. 
das  Weitere  berichten  werde),  die  früheren  Analysen  der  Rinde 
von  der  vermeintlichen  Ginchona  Pahudiana  nur  eine  illusarische 
Bedeutung  haben  könnten.  (Dass  aber  mit  jenem  „Adjutor'^  nur 
De  Vry  gemeint  ist  und  die  beregten  Analysen  nur  diejenigen  be- 
treffen können,  welche  ich  nach  Demselben  im  Jahresberichte  für 
1864  S.  64  mitgetheilt  habe,  wird  das  Folgende  genügend  kund- 
geben). 

Allein  wie  gründlich  und  tief  in  alle  einzelnen  Theile  einge- 
hend diese  neue  Ginchona-Art  nun  auch  von  Miquel  botanisch 
untersucht  und  characterisirt  worden  ist,  und  obwohl  er  zur  wei- 
teren Bestätigung  eine  Beschreibung  derselben  nach  lebenden  Baum- 
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chen  von  Dr.  Scheffer  zu  Buitenzorg  auf  Java  daran  sdhlieest, 
BO  erscheint  die  Existenz  dieser  Ginchona  als  selbstständige  natür- 
liche Art  doch  noch  gar  sehr  in  Frage  gestellt,  und  zwar  durch 
ausfuhrlich  motivirte  Reclamationen,  welche  De  Vry  (Nieuw  Tijd- 
schriffc  voor  de  Pharmacie  in  Nederland.  1870  p.  64—72)  darüoer 
erhebt.  Sie  betrifft  nämlich  das  Individuum,  welches  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  71  unter  dem  Namen 

Cinehona  Caltsaya  dubia  aufgeführt  worden,  und  welches  De  Yrij  für 
ein  Bastard-Erzeugniss  von  der  Ginchona  Galisaya  vera  durch  den  Folien  von 
der  Ginchona  Pahudiana  erklärte,  dessen  Kinde  übrigens  sowohl  von  ihm  als 
auch  von  Moens  in  Eücksicht  auf  den  Gehalt  an  C^inabasen  sehr  werthvoU 
befunden  worden  war.  ^  Ganz  speciell  erörternd  weist  De  Vrij  nun  nach, 
dass  Hasskarl  an  der  Einführung  dieser  fraglichen  Ginchona  auf  Java  durch- 
aus keinen  Theil  haben  könne,  dass  er  femer  dieselbe  während  seines  Auf- 
enthalts auf  Java  unter  seinen  Augen  und  Umständen  aus  den  genannten 
beiden  Ginchonen  hervorgehen  gesehen  habe,  welche  ihm  über  die  hibride 
ESrzen^ung  gar  keinen  Zweifel  aufkommen  gelassen  hätten,  dass  er  allerdings 
auch  Junghuhn  auf  diese  seine  Beobachtung  aufmerksam  gemacht  habe, 
dieser  aber  seines  Wissens  niemals,  wenigstens  öffentlich,  ein  ürtheil  darübepr 
ausgesprochen  hätte,  dazu  auch  gar  nicht  in  die  Lage  gekommen  sei,  weil 
das  f]*a^liche  Erzeugniss  bis  zu  dessen  Tode  noch  keine  Blüthen  hervorge- 
bracht habe,  und  endlich  dass  dieses  hibride  Product  bis  zu  der  Zeit,  wo  er 
die  Chinaplantagen  auf  Java  auf  immer  verlassen  habe,  noch  gar  nicht  zu 
Bäomchen  herangewachsen  wäre,  um  für. Analysen  brauchbare  Rinden  davon 
schälen  zu  können,  dadurch  also  auch  der  ihm  (er  erklärt  sich  mithin  selbst 
für  den  beregten  Adjutor)  wegen  Verwechselung  der  Binden  für  seine  frühe- 
ren Analysen  gemachte  Vorwurf  von  selbst  wegfalle.  De  Vrij  überlässt  da- 
her nun  Botanikern  von  Fach  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  man  ein  Kreu- 
zungsprdduct  von  der  Ginchona .  Galisaya  und  Ginchona  Pahudiana  für  eine 
neue  Ginchona- Art  erklären  könne  und  dürfe.  Er  fordert  endlich  auch  Mi- 
quel  und  v.  Gorkom  auf,  einige  blühende  Stämme  der  Ginchona  Galisaya 
vera  in  den  Plantagen  auf  Java  mit  dem  Pollen  von  der  Ginchona  Pahudiana 
zu  befruchten,  und  will^  wenn  daraus  das  fraglich  gemachte  Ereuzungspro- 
duct  nicht  hervorgehe,  der  erste  sein,  welcher  seinen  Irrthum  öffi^iiic^ 
kundgebe. 

x^ach  Miqueli  hat  Moens  in  der  Rinde  der  hierdurch  frag- 
lich geworden^i  Ginchona  Hasskarliana  bei  einer  neuen  Prüfung 
2,714  bis  2,831  Procent  Chinin  gefunden  (vwgl«  Jahresb.  für  1869 
S.  71). 

3.  Cinehona  sübsessilis  Miq.  Yon  dieser  neuen  Cinehona, 
welche  auf  Java  nicht  angebaut  wird,  hatte  Hasskarl  1853  ei- 
nige Exemplare  aus  der  Provinz  Garabaya  mitgebracht,  wo  man 
sie  theils  „Cascarilla  Zambo  morada^^  und  theils  „CascariUa  ama- 
rilla^*  nennt.  Je  nach  dem  Standort  hat  sie  Hasskarl  für  Gin- 
chona purpurascens  Wedd.  und  für  Ginchona  ovata  R.  &  P.  ge- 
halten, während  Howard  wiederum  die  erstere  als  Ginchona  ery- 
throderma  Pav.  fraglich  stellt  und  die  letztere,  als  Ginchona  pel- 
letieriana  Wedd.  betrachtet —  Von  der  Ginchona  pubescens  Vahl 
soll  sie  sich  durch  grössere,  breitere,  fast  sitzende  und  dichter 
weich  behaarte  Blätter  unterscheiden.  Ueber  den  Werth  der  Rinde 
davon  ist  nichts  bekannt. 

4.  Omehana  calopier€t  Miq.  Ist  auf  Java  aus  Samisn  hervor- 
gegangen, wdohen  Hasskarl  1853  aus  der  Provinz  Oarabaya  mit- 
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^ebraöht  hätte,  unA  hat  sie  dort  lange  für  die  wahre  Cinchona 
su'öcirubra  Pav.  gegolten,  selbst  nachdem  diese  letztere  aus  Ecua- 
dor von  Engländern  nach  Java  gebracht  und  cultivirt  worden  war, 
weil  sie  Junghuhn  (Jahresb.  für  1800  S.  87)'  irrig  dafür  gehal- 
t^  und  bestimmt  hatte,  weshalb  Miquel  ihr  auch  das  Sju.  „Cin- 
chona sticcirubra  Jungh.**  beilegt.  Die  Cinchona  caloptera  um- 
fasst  daher  von  der  Cinchona,  welche  bisher  auf  Java  als  Cinchona 
succirubra  figurirt  hat,  einen  sehr  grossen  Theil,  nach  v.  Gorkora 
(Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1870  p.  237) 
sogar  12000  Exemplare  mit  dem  Bemerken,  dass  man  auf  Java 
ihre  Zugehörigkeit  zu  der  wahren  Cinchona  succirubra  Pav.  schon 
seit  einigen  Jahren  in  Zweifel  gezogen  habe ,  bis  sie  nun  von  Mi- 
quel, durch  V.  Gorkom  und  Scheffer  darauf  aufinerksam  ge- 
macht, als  eine  neue  Cinchona  erkannt  und  botanisch  beschrieben 
worden  ist.  Diese  Cinchona  caloptera  ist  ferner  von  Hasskarl 
für  die  Cinchona  pubescens  var.  Pelletieriana  Wedd.  und  von 
Howard,  der  sie  auch  der  Cinchona  purpurea  höchst  ähnlich 
fand,  für  die  Cinchona  pallescens  R.  &  r.  angesehen  worden. 

Aus  der  Binde  von  einem  3jährigen  an  einem  sonnigen  Orte 
gewachsenen  Bäumchen  der  Cinchona  caloptera  bekam  Moens 
0j63  Proc.  Chinin  und  2,8  Proc.  Cinchonin,  und  aus  der  Rinde 
eines  7jährigen  im  Schatten  aufgewachsenen  Baums  nur  0,39  Proc. 
Chiiiin  und  1,63  Proc.  Cinchonin.  Der  Gehalt  an  Chinabasen  er- 
scheint somit  weniger  von  dem  Alter,  wie  von  der  Mitwirkung  des 
Sonnenlichts  abhängig  zu  sein.  Jedenfalls  steht  aber  der  Werth 
dieser  Cinchona  weit  unter  dem  der  wahren 

Cinchona  sticciruhra  Pav.,  aus  deren  Binde  von  einem  Sjahri- 
gen  im  Sonnenlichte  gewachsenen  Exemplar  nämlich  Moens  2,11 
Proc.  Chinin  und  3,92  Proc.  Cinchonin  bekam,  wogegen  derselbe 
€Ui6  der  Rinde  eines  7jährigen,  ab^  im  Schatten  aufgewachsenen 
Exemplars  nur  1,28  Frofc.  Chinin  und  2,76  Proci  Cinchonin  erhielt, 
und  bei  der  sich  also  derselbe  Einfliiss  der  Sonne  zeigt 

Bei  den  zunächst  von  Java  aus  versandten  Chinarinden  wird 
man  daher  auch  besonders  darauf  zu  achten  haben,,  dass  man 
nicht  die  Rinde  von  der  Cinchona  caloptera  bekommt,  wenn  man 
die  Rinde  von  dei*  währen  Cinchona  succirubra  Pav.  haben  will, 
und  möglich  wäre  es  auch  w;ohl,  dass  die  Rinde,  welche  De  Vrii 
(Jahresb  für .  1869  S.  70)  zur  Untersuchung  bekommen  hatte,  und 
deren  Abkunft  von  der  Cinchona  succirubra  Pav.  er  wegen  eines 
schlechten  Resultats  in  Zweifel  zog,  der  Cinchona  caloptera  ent- 
nommen worden  sein  konnte. 

.  r  Miquel  bemerkt  endlich,  dass  die  Cinchona  caloptera  auch 
der  Cinchona  ovata  Pav.  ähnlich  sei,  während  Hasskarl  sie  in 
einigen  Beziehungen  der  Cinchona  cordifolia  Wedd.,  in  anderen 
aber  der  Cinchona  cordifolia  Mutis  nahestehend  iSnde.  Da  nun 
diese  beiden  letzten  Cinchonen  einen  gleichen  Namen  führen,  aber 
-doch  bestimmt  v(»i  einander  verschieden  sind,  so  schlägt  Miquel 
vor,  zuir  Yerm^ung  von  Inrthümem  und  um  der  Mutis'AdiQD.Be^ 
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nennung  das  Priorit8t«pecM  zu  wahren,  die  WeddelPsche  Omcbema 
cordifolia  in  Zukonfl; 

Oinehona  W^deliana  Miq.  zu  nennen,  welchem  Namen  dann 
aber  wohl  bis  zur  allgemeinen  Anerkennung  das  Synonym  „Cin- 
chona  cordifolia  Wedd."  zugesellt  werden  müsste. 

b.  DiÄ  neun  Cinchonen,  welche  Miquel  dann  unter  bishet 
dafür  gebrauchten  Namen  botanisch  untersucht  und  auch  beschri^ 
ben  hat,  sind: 

1.  Cmehona  OaKsaya  vera  Wedd.  Auä  der  Abhandlung  die- 
ser 80  wertbvoUen  Cinchona  hebe  ich  Folgendes  hervor.  •  Die  da- 
Ton  gegenwärtig  auf  Java  vegetirenden  Bäumchen  und  Bäume  sind 
bekauntlich  zu  allererst  aus  Pflänzlingen'  von  Paris  (wo  sie  wahr- 
scheinlich aus  Samen  von  Weddell  erzogen  worden  waren),  dar- 
auf aus  von  Hasskarl  mitgebrachten  Samen,  dann  aus  Pflänzlin- 
gen von  den  Plantagen  in  Englisch-Indien  und  schliesslich  aus  von 
Schuhkraft  aus  Bolivien  eingesandten  Samen  hervorgegangen, 
und  nach  Miquel  aus  allen  diesen  verschiedenen  Quellen  nicht 
allein  unter  sich,  sondern  auch  mit  der  Naturpflanze  in  Südamerika 
botanisch  völlig  übereinstimmend,  wiewohl  je  nach  den  Localitäten 
und  der  Erzielun^,  namentlich  in  Rücksicht  auf  die  Form  und 
Grösse  der  Blättetr,  mehr  oder  weniger  iti  einander  übergehend, 
aber  nicht  wesentlich'  abweichend,  wie  z.  B.  aus  Schösslingen  her- 
vorgehende Exemplare  gewöhnlich  rascher  blühen  und  schmalere 
Blätter  haben,  während  die  aus  den  Plantagen  in  EngliBch-Indicn 
sich  durch  ungleich  grössere,  bis  11  Zoll  lange  und  bis  6  Zoll 
breite  Blattei*  auszeichnen,  und  wenn  Junghuhn  die  aus  dem 
Samen  von  Hasskarl  hervorgekommenen*  Exemplare  einmal  für 
die  im  Jahresberichte  für  1850  S.  29  characterisirte 

Cinchona  Oalisaya'var.  Josephiana  Wedd.  annehme!^  zu  kön- 
nen glaubte,  so  erklärt  Miquel  diese  Weddersche  Pflanze,  nur 
für  eine. solche  Form,  die  man  nicht  als  eine  constante  Spielart 
anzunehmen  berechtigt  sei.  Dasselbe  Urtheil  hat  |a  aber  auch 
Junghuhn^Jahresb,  für  1858  S.  37)  schon  sogMob  selbst 'an 
seine  Angabe  geknüpft,  indem  er  sagt,  dass.  beide  von  Weddejl 
mit  Vera  und  mit  jpaephiana  unterschiedeixen  Varietäten  von  der 
Cinchona  Calisaya  in  den  Plantagen  vertreten  seien,  dass,  auch  die 
Josephiana-Form  ein  hoher  Baum  werden  könne  und  dass  bei46 
Foü^men  ihre  Blätter  bis  zu  dem  Grade  in  der  Gestalt  und  Grösse 
wechseln,  könnten,  um  selbst  an  einerlei  Individuum  die  Blätter  von 
l^eiden  zugleich  sich  entwickeln  zu  sehen,  und  dass  daher  offenbar 
nur  ^«ö  Cinchona  Calisnya  eadstire. —  Dagegen,  stellte  Miquel 
von  der  Cinchoi;La  Calisaya  Wedd*  die  folgenden  beiden  Bäume  als 
Varietöten  auf:  ,  . 

a^  Oinehona  Calisaya  mr  bolimana,  wiewohl  ^er  über  dieselbe 
auch  nicht  völlig  sicher  ist.  Diese  Cinchona  betrifft  den  Baum« 
welchen  Weddell  184ß  oder  1847  in  Bolivien  fand,  als  eigeur 
thümlich  betrachtete  und  Cinchona  boliviana  nannte  (Jahresb.  für 
1849  S.  57),  der  aber  schon  von  ihm  selbst  1855  und  nachher 
auch  von  Planchen  und  Howard  («Tahiresb,  für  1867  Sf  73)  der 
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CHnehona  Galisaya  als  Varietät  unterstellt  worden  ist.  Die  Rinde 
davon  wird  „Cascarilla  morada^^  genannt.    Und 

b.  Oinckona  Calisaya  var.  rugo9a  Miq.  Ist  von  Has.skarl 
in  der  Provinz  Garabaya  gesammelt  und  für  die  Oinehona  GaUsoya 
Wedd.  gehalten  worden.  Von. den  Eingebomen  wird  sie  „idtu 
Galisaya^^  genannt.  —  Diese  Ginchona  scheint  aber  keinerlei  Ge- 
meinschaft mit  der  im  Jahresberichte  für  1862  S.  43  erwähnten 
„C^chona  rugosa  Pav.^'  zu  haben. 

Aus  der  Rinde  eines  6jährigen,  auf  Java  gezogenen  Baums  der 
Cinohona  Galisaya  vera  hat  Moens  4,96  Proc.  Ghinabasen  erhalten, 
von  denen  2,845  Ghinin  waren,  und  neuerdings  aus  der  Rinde  von 
einem  82,5  Centimeter  im  Umfange  habenden  Stamme  sogar  3,67 
Proc.  reines  Ghinin  und  3,812  Proc.  Ginchonin,  aber  weder  Chini- 
din noch  Ginchomdin. 

2.  Oinehona  amygdalifolia  Wedd.  steht  nach  Miquel  der 
vorhin  erwähnten  Ginchona  Calisaya  var.  rugosa  sehr  nahe  und 
scheint  der  Entdecker  Wedd  eil  daran  übersehen  zu  haben,  dass 
die  Blätter  auf  der  Unterseite  in  den  Achseln  der  Nerven  und  de- 
ren Verzweigungen  mit  deutlichen  Grübchen  versehen  sind. 

3.  Oinehona  scrobictdata  Humb.  &  Bonpl.  ist  sowohl  der 
Ginchona  amygdalifolia  als  auch  der  Ginchona  Galisaya  var.  boli- 
viana  sehr  nahe  verwandt,  aber  im  Werth  der  Rinde  dag^en  weit 
zurückstehend.  Der  Species-Name  ist  wenig  kennzeichnend,  indem 
die  Blattgrübchen  zweiter  Ordnung  in  den  Achseln  der  aus  den 
Seitennerven  entspringenden  Zweignerven,  denen  der  Name  zu 
Grunde  liegt,  sich  auch  bei  der  Ginchona  amygdalifolia,  C.  austra- 
lis  und  G.  Galisaya  zeigen. 

4.  Oinehona  earabayensis  Wedd.  Soll  von  Hasskarl  in  die 
Pläntagen  auf  Java  eingeführt  und  provisorisch  als  Ginchona  ovata 
Pav.  bezeichnet,  aber  von  Junghuhn  anfangs  für  die  Ginchona 
pubescens  Vahl  und  nachher  für  die  Ginchona  lucumaefolia  Pav. 
gehalten  worden  sein.  Dieses  alles  ist  wohl  richtig,  aber  diese 
Angaben  betreflfen  eigentlich  nicht  die  WeddelFsche  Ginchona  ca- 
rabayensis,  sondern  die  Ginchona,  welche  in  den  Pkntagen  auf 
Java  von  Anfang  an  am  zahlreichsten  vertreten  war,  welche  femer 
hauptsächlich  in  den  letzten  10  Jahren,  wie  meine  dieselben  be- 
treffenden Jahresberichte  ausweisen,  unaufhörliche  Discussionen  und 
selbst  sehr  heftige  Befehdungen  über  ihre  botanische  Bedeutung 
und  über  ihren  medicinischen  Werth  hervorgerufen  hat,  von  wel- 
cher Junghuhn  (Jahresb.  für  1858  S.  38)  später  selbst  behaupten 
zu  müssen  glaubte,  dass  aus  ihr,  wenn  sie  sich  einmal  nicht  be- 
stimmt als  die  Ginchona  lucumaefolia  Pav.  erweisen  sollte,  eine 
neue  Cinchona-Art  aufgestellt  werden  müsse,  und  endlich  zu  einer 
solchen  dann  auch  von  Howard  (Jahresb.  für  1862  S.  44),  der 
sie  allerdings  anfangs  der  Ginchona  carabayensis  Wedd.  ähnlich 
fand,  erhoben  worden  ist,  indem  er  sie 

Cinchona  Pahudiana  How,  nannte  und  in  der  Nueva  Quinblogia  of  Pavon 
ättsfährüch  botanisch  characterisitte: 
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Nun  aber  hatte  Miqnel  (JahreBb.  f&r  1864  S.  62)  diese  io  viel  bespro- 
chene Cinchona  schon  1864  ohne  specielle  Motiyimng  mit  der  „Cinchona  oa- 
rabayensis  Wedd.^^  für  völlig  identisch  erklärt,  diese  specielle  Begründung, 
wozu  er  sich  dann  durch  die  sogleich  von  Howard,  De  Vrij  und  auch  von 
De  Vriese  erfolgten  Proteste  aoch  aufgefordert  fühlen  musste,  aber  bisher 
ganz  auf  sich  beruhen  lass^i.  Kein  Wunder  also,  dass  jetzt  Miquel  bei 
dieser  Gelegenheit  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materialien  bis  in  die  klein- 
sten Theile  untersuchte  und  in  einer  über  3  grosse  Folio-Seiten  langen  Ab- 
handlung ^enau  beschrieb,  um  damit  nun  factisch  darzulegen^  dass  Cinchona 
carabayensis  Wedd.  und  Cinchona  Pahudiana  How.  völlig  identisch  seyen. 
In  wie  weit  ihm  dieses  nun  geglückt  ist,  müssen  wir  natürlich  Botanikern 
von  Fach  zu  entscheiden  anheim  stellen,  wie  solches  auch  De  Vry  (Nieuw 
TijdBchnft  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1870  p.  68)  mit  dem  Bemerken 
erklart,  dass  er  bei  Mittheilungen  der  Resultate  seiner  wissenschaftlichen 
quinologischen  Arbeiten  vorkommenden  Falls  sich  so  lange  nur  der  Bezeich- 
nung „Cinchona  Pahudiana"  bedienen  werde,  bis  sie  von  "Wedd  eil  mit  der 
Cinchona  carabayensis,  die  Derselbe  in  der  natürlichen  Heimath  gesehen 
habe,  verglichen  und  damit  als  identisch  erklart  worden  wäre.  Hierüber  hat 
sich  Weddell  in  seiner  gleich  nachher  zur  Referirung  kommenden  Arbeit 
bereits  schon  dahin  ausgesprochen,  dass  er  Cinchona  carabayensis  und  Cin- 
chona Pahudiana  als  2  bestimmt  verschiedene  Cinchona- Arten  aufstellen  müsse. 
Wie  denn  auch  Howard  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  441)  er- 
klärt, dass  er  auch  in  Folge  der  neuen  Arbeit  von  Miquel  seine  frühere 
Axisicht  von  der  Eigenthümlichkeit  der  Cinchona  Pahudiana  nicht  abändern 
könne. 

Miquel  theilt  auch  die  Besultate  mit,  welche  Moens  bei  der  I^rüfung 
der  Binden  von  ungleich  alten  Exemplaren  dieser  Cinchona  Pahudiana  (ev. 
C.  carabayensis)  auf  ihren  Gehalt  an  Chinabasen  erhalten  hat.  Es  lieferte 
die  Binde  nach  Procenten  von 

Chinin  Cinch<min  eto. 

4  Jahre  alten  Exemplaren  0,82  bis  0,90  und  1,92  bis  0«87 
6      „        „  „  Spur  „  .  0,59    „    0,29    „    0,72 

11      „        „  „  Nichts  0,2ö, 

woraus  hervorgeht,  dass  in  dieser  Cinchona  der  Gehalt  an  Chinabasen  sich 
merkwürdig  mit  dem  Alter  vermindert.  Welchem  Loos  diese  jedenfalls  nicht 
sehr  werthvoUe  Cinchona  auf  Java  bereits  anheimgefallen  ist,  habe  ich  schon 
im  vorigen  Jahresberichte  S.  69  nach  v.  G.orkom  mitgetheilt. 

Als  eine  Varietät  von  dieser  Gincliona  Pahudiana  (event.  G. 
Carabayensis)  stellt  Miquel  die 

Cinchona  lanoeolata  auf,  welche  gleich  zu  Anfange  durch 
Hasskarl  in  die  Pflanzungen  auf  Java  gekommen  ist,  und  welche 
Junghuhn  dann  ganz  irrigerweise  für  die  davon  ganz  verschie- 
dene Cinchona  lanceolata  R.  &  P.  erklärt  haben  soU,  was  aber 
doch  nicht  ganz  zutrifft:  Junghuhn  (Jahresb.  für  1858  S.  37) 
hatte  nämlich  diese  Cinchona  gleich  bei  seinem  Antritt  als  Director 
schon  mit  dem  Namen  ,,Cinchona  lanceolata^^  bezeichnet  in  den 
Plantagen  auf  Java  angetroffen,  den  Namen  ihr  also  nicht  beige- 
legt, und  nachher  (das.  för  1860  S.  37)  fand  er  sie  bei  einer  bo- 
tamschen  Revision  der  überhaupt  in  den  Pflanzungen  vorhandenen 
Ginchonen  vielmehr  der  Cinchona  lucumaefolia  Pav.  so  ähnlich, 
dass  er  sie  höchstens  nur  als  eine  Spielart  davon  zu  nehmen  ge- 
neigt war,  welches  Urtheil  er  aber  doch  noch  von  den  davon  zu 
erwartenden  Blumen  und  Früchten  abhängig  machte.  Im  Wesent- 
lichen vermochten  nun  sowohl  Miquel  als  auch  v.  Gorkom  und 
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Scheffer   nur  die  Ginchoiia  carabayansis  Wedd.   darin  zu  er- 
kennen. 

5.  Oinchona  aßcinalis  L.  ist  aus  den  Pflanzungen  in  Eng- 
lisch-Indien  in  die  auf  Java  eingeführt  worden  und  umfasst  nach 
Miquel  die  Cinchona  Gondaminoa  Humb.,  und  die  Oinchona  Uri- 
toainga  Pav.  —  Von  den  cultivirten  Exemplaren  ist  die  von  Has»* 
karl  bei  Uchubamba  in  Peru  gesammelte  und  als  „Oinchona  Con- 
daminea  Lamb.  und  lancifolia  Wedd/^  (welche  Howard  mit  der 
yyCinchona  lancifolia  B.  &  P.  vereinigt)  betrachtete  Oinchona  nicht 
verschieden. 

6.  Oinchona  lancifolia  Mutis  oder  Cinchona  Oondaminea  var. 
lancifolia  Wedd.  Die  auf  Java,  aus  von  Karsten  eingesandten 
Samen  gezogene  Pflanze  betrifift  die  in  den  Jahresberichten  für  1858 
S.  34,  für  1860  S.  35  und  für  1864  S.  78  aufgeführte  „Cinchona 
lancifolia  var.  discolor  Karsten.  Liefert  eine  gute  Rinde,  indem 
dieselbe  von  einem  11jährigen  an  einem  sonnigen  Ort  gewachsenen 
Exemplar  bei  der  Prüfung  (von  Moens?;  1,757  Proc.  Chinin  und 
2,577  Proc.  Cinchonin  ergab  (die  Summe  beider  wird  zu  3,334 
Proc.  angegeben,  welche  nicht  passt,  und  es  muss  dieselbe  auf 
4,334  erhöbt  oder  wie  wahrscheinlicher  die  Menge  des  Cinchonins 
auf  1,577  vermindert  werden).  —  Die  von  dieser  Varietät  in  der 
Heimath  gewonnene  Rinde  ist  nach  Karsten  (Jahresb.  für  1858 

.  S.  61)  die  „China  de  Pitayo"  unseres  Handels. 

7.  Cinchona  ovata  R.  &  P.  Als  dazu  gehörig  beschreibt  Mi- 
quel von  Hasskarl  erhaltene  Exemplare,  welche  Derselbe  mit 
„Cinchona  ovate  Wedd."  (nicht  C.  ovata  R.  &  P.)  und  mit  „Oin- 
chona pubest^ens  Vahl"  bezeichnet  hatte,  welche  letztere  wiederum 
Howard  als  ^,Oinchona  rufinervis  Wedd."  bestimmt  hat. 

8.  Cinchona  pubescem  Vahl  &  Weddell.  Ist  nach  Exempla- 
ren von  Weddell  nur  ganz  kurz  beschrieben  worden. 

9.  Cinchona  micrantha  Wedd.  Die  in  den  Plantagen  auf  Java 
vorhandene  Cinchona  micrantha  entspricht  völlig  den  Exemplaren, 
welche  Miquel  unter  diesem  Namen  von  Weddell  erhalten  hatte, 
ob  aber  auch  die  Cinchona  micrantha  R.  &  P.  damit  völlig  iden- 
tisch ist,  konnte  Miquel  nach  den  Abbildungen  von  Howard 
nicht  sicher  ermitteln. 

c.  Von  den  durch  Endlicher,  Klotzsch,  Weddell  und 
Karsten  aus  der  Gattung  Cinchona  ausgeschiedenen  Cinchoneen 
behandelt  Miquel  endlich  noch,  aber  nur  kurz  die  folgenden  drei: 

1.  Cinchona  magnifolia  R.  &  P.  =  Ladenbergia  magnifolia 
Klotzsch.  Cascarilla  magnifolia  Wedd.  Bei  derselben  berich- 
tigt Miquel  einige  Fehler  in  der  Beschreibung  von  Weddell.  — 
Soll  bekanntlich  auch  die  „Cinchona  oblongifoha  Mutis"  betref- 
fen und  die  China  nova  granatensis  (Jaluresb.  für  1862  S.  42) 
liefern. 

2.  Cinchona  Moritziana  Karsten  (Jahresb.  für  1862  S.  38)  = 
Ladenbergia  Moritziana  Klotzsch.    Beschreibt  Miquel  nach  einem, 
von  Hasskarl  in  der  peruvianischen  Provinz  Uchubamba,  wo  die 
Eingebomeu  sieitCascanUa  Oalisaya  nenne^p»  geaammelteiiEken^plar. 


3.  (Xnehona  carua  Miq.  =  Cascarilla  css^ma  W^dd,  ht  von 
Hasskarl  in  der  Provinz  Carabaya  in  Peru^  wo  man  sie  „Mule 
Gascarilla^^  nennte  gefunden  worden. 

Dann  hat  Weddell  (in  der  S.  5  sub  39  besüeichnetiui  Bro- 
schüre, und  in  der  „Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmacie  1870^ 
Nr.  42,  43,  44,  45,  46,  47  und  48)  auf  Grund  -  seiner  früheren 
(Jahresb.  für  1849  S.  50)  Nachforschungen  in  der  Hetm^th  der 
Ghinabäume  und  seiner  seitdem  stets  fortgei^etzten  Studien,  so  ¥de 
der  neueren  Arbeiten  von  Howard,  Markham,  Karsten,  Plan- 
chon,  Delondre  &  Bouchardat,  Pritchett,  v»  Gorkom, 
Miquel  etc.  die  Gattung  Cinchona  ganz  •  neu  systematisch  beaiv 
beitet,  und  nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  worin  er  die  Auf- 
stellung aller  ihr  angehörigen  Chinabäume  zu  Arten  oder  Species, 
Unterarten ,  Varietäten  und  Subvartetäten  zu  begründen  und  zu 
rechtfertigen  sucht,  die  folgende  diespr  botanischen  Bii^bution 
entsprechende  üebersicht  davon  gegeben,  worin  die  eigentlichen 
Arten  (1 — ^^33)  mit  gewöhnlicher  Schrift,  die  Varietäten  und  Subr 
Varietäten  mit  Petit-Schrift  (die  ersteren  mit  vor  angesetzten  grie-* 
chischen  und  die  letzteren  mit  vorangesetzten  römischen  Buchsta- 
ben), un4  die  3ubspecies  (Unterarten)  mit  gewöbnlichet:  atebender 
Schrift  ohne  vorgesetzte  Buchstaben  ge4ruckt  worden  sind:  . 

.1.    Stirps  Cinehpnae  qffieinalh 
RAmos  A :  Euofficinales  ^ 

1.  Cinchona  ojicinalis   L.      C.   Condaminea   et   verä    Wedd. 
Hook.  fil.  in  Bot.  Mag.  1863.    Howard;  Cangres»  185^ 

a.-  C.  Uritusinga  How.  Pav.  C.  mapTOCjaUx  <f  Uritusi^g*  Dep.  acii- 
demica  Guib.    C.  lancifolia,  var.' *  Mutis,  Markh. 

ß.  C.  Condaminea  Humb.  &  Bonpl.  How".  C.  ühahuai'guera  P  ä v.  QeC. 
C.  lancifolia  Mutis  var.  u  Markh.  '  ' 

y.    Q.  Bonplandüma  Hawsira, 

a.  G.  oolorata  JIow.    C.  Chaliuarguera  var.  Pav. 

b.  C.  lutea  Howard.  .  . 

c.  C.  angustifoUa  How.    C.  officinalis  var.  lanceölata  Brought. 

Cinchona  crispa  Tafalla.    C.  officinalis  d  crispa   How.    C. 
violacea  Pav.     C.  lancifolia  Mutis  var.  e  Markh. 

Ramns  B:  Macrocalycines 

2.  Cinchona  macrocalix  Pav.  DeC.  Howard.    C.  Condaminea  ß 
CandoUii  Wedd.  Planchen. 

Cinchona  Palton  Pav. 
Cinchona  suberosa  Pav. 
Cinchona  cocginea  Pav. 
Cinchona  heterophylla  Pav. 

3.  Cinchona   lucumaefolia  Pav.     C.  macrocalix  y  lucumaefoli^ 

DecandoUe.    C.  Condaminea  y  lucumaefolia  Wedd.    C.  lancifolia 

Mutis  var.  rj  Märkh. 

ß,  G.  stupea.    G.  stupea  Pav. 

4.  Cinchona  lanceölata  Ruiz  &  Pavön,  Howard,  Pktnchon.     C. 

lancifolia  ß.  lanceölata  DeC. 

Ramns  G:  Lancifoliae. 

ö.     Cinchona  lancifolia  Mutis,  Humb.,  DeC«,  Planch.,  Karst;  C. 


112  Gmchoneen.  , 

Oondaminea  d  lancifolia  Wedd.    C.  Angustifolia  R.  &  P. 

a.  C*  lancifolia  vm-a  How. 

/J.  C  lanetfoUa  rubra  Wedd.     C.  lanoifotia  „Eed  variety"  How.  — 
Qainqaina  ronge  de  Mutis,  Delond.  &  Bouch.  (non  Matis  nee  alior.). 
7.   C*  lanci^oHa  obtusata  Karst. 
(f.  C»  lanetfoUa  Caltaoya  Wedd. 
c.  C  lanetfoUa  diseohr  Karst. 

Ginchona  Forbesiana  Howard. 

6.  Omchona  amygdalifolia  Wedd.  Planchon. 

H.    Stirps  Oinchonae  rugosae. 
Baums  A:  Earagosae. 

7.  Oinehana  Pitayensis  Wedd.  Plaxkch.  How.    Cinchona  Gonda^ 
minea  var.  pitayensis.  Wedd. 

a.  Cinehona  pitayemia  cohrata, 

ß,  Cinehona  pitajfenna  Trianae,    Ginchona  Trianae  Karst. 

y.  Cinehona  pitayensis  pallida. 

o.  Cinehona  pUayenaia  amalguerenaia  Planch. 

Ginchona  corymbosa  Karst 

8.  Cinehona    rugo$a   Pavon.      Ginchona   Mutisii    var.    rugosa 
Planchon. 

ß.  Cinehona  rugosa  erispa.    C-  Mutisii  var.  crispa  Wedd.    C.  para- 
boHca  Pav.    C.  quercifolia  ß  crispa  Pav. 

9.  Ginchona  Mutisii  Lamb.  Wedd.    Ginchona  microphylla  Mn- 
tis,  Pavon.    G.  quercifolia  Pavon. 

10.  Cinehona  hirsuta  R.  &  P.,  Lamb.,  Wedd.,  How.;    Ginchona 
cordifolia  ß  Rhode;  G.  pubescens  y  hirsuta  DeG. 

Ramus  B:  Pahudianae. 

11.  Cinehona  carabayensis  Wedd. 

12.  Cinehona  Pahudiana  Howard. 

13.  Cinehona  asperifolia  Wedd. 

14.  Cinehona  umbeUulifera  Pav. 

15.  Cinehona  glandtdifera  Ruiz  &  Pavon.  DeG.  Wedd. 

16.  Cinehona  Humboldtiana  Lamb.   Wedd.   Planch.     G.  villosa 
Pav.  ß  Ginchona  Humboldtiana  conglomerata  Pav. 

in.    Stirps  Cinehonae  micranthae. 
Kamus  A:  Scrobiculatae. 

17.  Cinehona  australis  Wedd.  Planch. 

18.  Cinehona  scrobiculata  Humb.  &  Bonpl.  DeC.  Wedd. 

ß,  Cinehona  serobiculata  Delondriana  Wedd. 

19.  Cinehona  peruviana  How.  Planch.     G.  peruviana  a  vera  How. 

20.  Cinehona  nitida  Ruiz  &  Pavon.   How.    Ginchona  lancifolia 
a  nitida  DeG.    G.  peruviana  ß  nitida  How. 

Ramns  B:  Eumicranthae. 

21.  Cinehona  mierantha  Ruiz  &  Pavon,  Decandolle,   Weddell, 
Howard,  Planchon. 

a,     Cinehona  mierantha  huanueeenais,    C.  peruviana  y  mierantha  How. 

a.  albiflora  Pöppig 

b.  roseiflora  Pöppig. 

ß.     Cinehona  mierantha  Heieheliana  How. 

y.     Cinehona  mierantha  affinia  Wedd.     C  imicrantha   ß  oblongifolia 

Wedd.    C.  mierantha  Howard, 
cf.     Cinehona  mierantha  ealiaayoidea., 
*.     Cinehona  rotundi/oUa.    C.  mierantha  rotundifolia  Wedd. 
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IV.    Stüps  Oin^htmas  OaUsäpät^ 
32,     OinöiKona  Oalüajfa  Wedd.  PlandioiL 

a,  Cmehmta  Calüma  vera  Wedd. 

a.  glabra 

"b.  pubera. 
p.  Cinchona  Calisuya  mitrotafpa.  -^ 

V.  Ciruik^nm  CaUsat^u  höUmtmu.    Cm^hcfoa  bblitiana  WMd. 

Oinchona  Calisaya  morada  WedcL  i 

Ä.  glabra  .  ^       u 

b.  pubescens.  \ 

&,  Cinchona  Calisaya  oblonsifolia. 

f.  Cinchona  Cdiiiaya  palHaä. 

Cincliona  Josephiana.    Cinbhona  CaHsiaya-/?  joseJ)Mana  WedtK 

a.  fflabra.  '*- 

b.  pttbeiottas.  •.•..! 

c.  dMbolor. 

28.     Cinohona  eUipiica  Wedd.  (nov.  spea). 

Vi    StirpB  Oinehonae  ^mtatm, 

Ramns  A:  succirubrae.  .  ^v 

^24.    Cinchona  purpurea  R.  &  Pav«  Lamb.  OeC.     C.  pnbasf^ns  ß 
purpurea  Wedd.    C.  cordifolia  Mutis  var.  a  Maarbh. 

26.  Cinchma  rtffiner^s.    CmcJiOJoa  ovata  ß  rufinervis.  Wedd.    " 
26«     Cinchona  suecirubra  Pav.,  Klotzsch,  How«,  Plancb.     C4nßh(>jKLft 

^QnJifoUa  Matis  var.  ß  Markham. 

Cinchona  erythroderma.  Cinchona  ovata  v  ery throderma  We44« 
pincboma  ro»ulanta  Hpw..  Cinchona  cordifolia  Mutis  ß  Üßrih, 

(Quinquina  Cartha^ne  rose:  Delond,  &  £oBcb.) 
QinGhona  erythrantha  Pav.  How. 

Ramns  B:  Euovatae.  , 

27.  Cinchona  ovata  K.  &  P.  "Wedd.  .  C.  pubescens  tiamfe.    Xi, 
paDfiScens  ßz.    C.  pubescens  ß  ovata  DeC.    tf.  rubiciinda  Tafäll%? 

a.  Cinchona  ovata  yenuinä.    C  jpallescens  ß  ovata  How. 

p.  Cinchona  ovafa  ^uigari^.    0.  orata  «  Wödd. 

y.  Üifiehtma  «trote  paÜmeatm.    C.  pall^oens  u  flow»  -  '* 

uiMhona  palidiMk  PasiTi    C,  cordilolia  Mirtis  vftT.  3  Muddi« . 

fiMona  C :  Oordifeliae* 

28.  Cinchona  cordifolia  Mutis.  Lamb.  How.  ,     ; 
CiiMsbi^na  lu^ea  Pav.    Cünchosa  «ordifolia  PljaiOkeh. 
€inehM&  platiphjrUa.    G.  dcdUfpUa  Wadd.    G.  oordifeli^.  ll 

peruviaaia  Karst.    G.  ovata  var.  cordata  How.  :    , 

Ctinehöua  subcordata  Pav. 

dtebonn  arotundifolia  Pav.   G.  oordifotUa  ß  rotiiAdifoli^  W{ed4 
29*     Oinckma  Tuet^msiB  Kairst^  :  ...  ».. 

30.  Cinchona  pubescens  Vahl.  Lamb.  DeG.  Wedd.  How.        i 
Giftcbolia  palleii^riaaa  Wedd.  How^    C.  pubesocmfl  van  pel- 

letiei^iana  Weddell,  Planchoa. 
Gblßhona  obotata  Pav.    G.  dpisoolodt  Elt>t2sch.    . 
Gimcbona  viridifloira  Pav. 

31.  Oinohona  purput^M^cenß  Wedd. 
CifiM^hotta  deourrepiitifolia  Pav.  Pla9«li. 

32*    Cinchona  Chom^liana  Wedd* 

^.     OiuohoHß  bqrtH»c(Bmims  li»x^i. .  ..    .      ,      .-t 

PharnuMMatlaehw  J«hrMb«rieht  fttr  1870.  8 
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&14  Cinchoneen. 

Selbstverständtioli  schliesst  diese  Uebersicht  nur  alle  wahren 
Cinchona-Arten  oder  echten' Chinabäume  ein,  und  ist  die  viel  gros- 
sere Anzahl  derselben,  welche  bisher  davon  unterschieden  wurden, 
darin  ¥dederuni  auf  33  wahre  Naturformen  reducirt  worden ,  wel- 
che Reduction  und  Distribution  wir  einer  kritischen  Beurtheilung 
der  Botaniker  von  Fach  mit  dem  Bemerken  überlassen,  dass  sie  we- 
nigstens allen  gegenwärtigen  Errungenschaften  volle  Rechnung  zu 
tragen  erscheinen  und  daher  wohl  bis  auf  Weiteres  anerkannt  wer- 
den müssen. 

In  den  dieser  Uebersicht  angeschlossenen  „erläuternden  Bemer* 
klingen'^  bespricht  Weddell  noch  speciellere  botanische  VeiMlt- 
xiisse  dieser  Ghinabäume,  so  wie  bei  einigen  auch,  hauptsächlich 
nach  den  Angaben  von  Howard  und  Delondre  &  Bouchar- 
dat,  die  davon  herstammenden  Chinarinden  und  deren  Gehalt  an 
Ghinabasen  kurz  bezeichnet  worden  sind,  woraus  ich  nur  einzelne 
Angaben  über  die  Abstammung  der  Chinarinden  des  Handels  her- 
vorzuheben habe: 

Die  Wesi-Carihagena  bark  der  Engländer  ist  die  Rinde  von 
der  Cinchona  Pälton. 

Die  Quinquina  Jaune  Ghioyaquil  von  Delondre  &  Bouchar- 
dat  schreibt  Weddell  der  Cinchona  coccinea  zu.  Die  China  de 
Guayaquil  von  Berg  (Jahresb.  für  1865  S.  47)  ist  daher  offenbar 
eine  andere  China. 

Die  rothe  Oarihagena-Rinde  von  Delondre  &  Bouchardat 
i^t  das  Product  von  der  „Cinchona  lancifolia'*  rubra.  —  Die  China 
rubra  Mutis  (Quina  roja  s.  rosa)  gehört  dagegen  der  Büena  s. 
Cascarilla  magna  Wedd.,  einem  unechten  Chinabaume  an. 

Die  Qainquina  orange  Mutis  s.  jaune  *orangi  Del.  &  Bouch.  s. 
China  flava  dura  der  Deutschen  gehört  der  „Cinchona  lancifolia 
Vera'*  an,  während  die  „Cinchona  lancifolia  obtusata'*  nur  eine 
geringe  China  flava  fibrosa^  die  „Cinchona  lancifolia  Calisaya'*  die 
SO'  vortreffliche  China  bogotemie  (China  Calisaya  de  Bogota)  und 
die  „Cinchona  lancifolia  discolor*'  die  weiche  Columbia-Rinde  der 
Engländer  liefern. 

Die  verschiedenen  Arten  von  China  Piiayo  %,  de  Popayän  wer- 
den von  den  verschiedenen  Varietäten  der  „Cinchona  pitayensis** 
und  auch  von  der  „Cinchona  corymbosa'*  gewonnen* 

Die  Rinde  von  der  „Cinchona  Humboldtiana'*  soll  in  Deutsch- 
land als  China  Jaen  nigricans  vorkommen,  während  die  Rinde  der 
„Cinchona  Humboldtiana  conglomerata**  vielmehr  mit  der  China 
Loxa  vera  übereinstimmt. 

Die  beste  China  grisea  wird  gegenwärtig  von  der  „Cinchona 
peruviana''  gesammelt;  dieselbe  soll  bis  3  Proc.  Cinchonin  und 
Cinchonidin,  aber  kein  Chinin  (?)  enthalten.  Das  Cinchonidin  darin 
betrifft  die  von  Wittstein  entdeckte  und  so  genannte  Chinabase, 
welche  Weddell  jetzt  mit  Paliochin  bezeichnet,  um  sie  nicht  mit 
dem  mit  Cinchonin  isomerischen  Cinchonidin  zu  verwechseln. 

Die  Rinde  der  „Cinchona  micrantha  calisayoides^^  ist  von  Gui- 
bourt  für  eine  Calisaya  blanca  gebalten  worden  und  nacb  How- 
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ard  auch  eben  so  reich  an  Chinin  wie  die  echte  Galisaya,  wäh- 
rend die  Rinde  der  „Cinchona  micrantha  rotundifolia*'  reich  an 
Chinaroth  ist  und  der  China  rubra  ähnlich  aussieht. 

Die  y,Cinchona  purpurea^'  liefert  nach  Reichel  und  Howard 
die  Varietäten  der  China  Huamalies  des  Handels. 

Die  gewöhnliche  China  carahaya,  wie  sie  namentlich  von  De- 
londre&B'ouchardat  abgebildet  worden,  ist  nicht,  wie  Weddell 
früher  angab,  das  Product  von  der  jetzt  zu  einer  eignen  Species 
erhobenen  „Ginchona  rufinervis",  sondern  das  £rzeugniss  von  der 
neu  errichteten  y,Cinchona  elliptica",  während  die  Rinde  der  „Cin- 
chona  rufinervis"  viel  Aehnlichkeit  mit  Calisaya-China  hat  und  der- 
selben beigemengt  wird,  daher  Weddell  "dieselbe  Calisaya  leger 
und  Pseudacalisaya  nennt. 

Die  Rinde  von  der  „Cinchona  rosulenta^^  glaubt  Weddell  für 
die  China  erklären  zu  können,  welche  Delondre  &  Bouchardat 
in  ihrem  Werke  Quinquina  de  Carthagene  rasi  genannt  haben  und 
worin  Wittstein  zuerst  das  Cinchonidin  gefanden  hat,  welches 
Weddell  „Paltoehin**  nennt. 

Von  der  „Cinchona  ovata  genuina^*  kommt  die  Paia  de  Gal* 
lareta  oder  die  China,  worin  Howard  nur  1,06  Proo.  Aricin 
(Cosconin)  und  nur  0,08  Proc.  Cinchonin  fand. 

Die  Rinde  von  „.Cinchona  palalba^'  soll  die  Quinquina  blano 
de  Lima  von  Guibourt  und  eben  so  werthlos  sein  wie  die  der 
Cinchona  ovata. 

Von  der  „Cinchona  cordifolia**  kommt  die  China  flava  Mutis^ 
von  der  „Cinchona  lutea^^  die  China  Jaen  paUida^  während  „Cin- 
chona sabcordata^'  und  „Cinchona  rotundifolia*^^  die  Chima  loxa  nt- 
gricam  Uefem. 

Von  der  „Cinchona  tucujensis"  ist  bekanntlich  früher  nach 
Karsten  die  China  de  Maracaibo  gesammelt  worden,  und  sie  soll 
nun  die  China  betreffen,  welche  seit  1867  unter  dem  Namen  China 
de  Puerto  Cabello  als  eine  neue  China  (Jahresb.  für  1869  S.  83) 
in  den  Handel  gekommen  ist. 

Von  der  „Cinchona  pubescens"  glaubt  Weddell  gleichwie 
Howard  die  China  de  Cusco  fiutca  ableiten  zu  können,  aber  die 
China  de  Cu$co  vera,  worin  zuerst  das  Aricin  (Cusconin)  gefunden 
wurde,  erklärt  Weddell  für  das  Product  von  der  Cinchona  Pel- 
letieriana.  Bekanntlich  hat  Howard  auch  in  der  Rinde  von  der 
Cinchona  obovata  ziemlich  viel  Aricin  (Cusconin)  gefanden. 

Cultur  der  Chinabäume.  Ueber  die  botanische  Bedeutung  und 
über  einige  statistische  Verhältnisse  der  in  den  Pflanzungen 

auf  Java  vorhandenen  Cinchona- Arten  von  Miquel  ist  schon 
in  ^nem  vorhergehenden  Artikel  S.  102 — 111  in  so  weit  refenrt 
worden^  dass  aus  dessen  Abhandlung  hier  nur  noch  eine  übersicht- 
liche Zusammenstellung  der  in  den  Pflanzungen  wirklich  cultivirten 
Cinchonen  und  deren  Anzahl  im  Jahr  1869  nachzutragen  übrig 
geblieben  ist: 

8* 
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Arten  Avisalil 
Cinchona  Calisaya  yera  Weddelh 

Cinchona  Calisaya  var.  boliviana  J  zasavimdu  884207 
Cinchona  Hasskarliana  Miq.          ) 
(Cinchona  Calisaya  dubia) 

Cinchona  succirubra  Pay 67955 

Cinchona  caloptera  Miq. 12000 

Cinchona  lancifolia  var.  discolor      ....  814 

Cinchona  officinalis  L 67019 

Cinchona  nuorantha  B.  &  P.       409 

Cinchona  carabayensis  Wedd 909155 

Cinchona  carabayensis  var.  lanceolata     .    .  ? 


Abgesehen  von  der  letzteren  in  Summa  2=  1,941559, 
also  nahezu  2  Millionen  Chinabäume,  wovon  die  Cinchona  cara- 
bayensis (ev.  Pahudiana)  fast  die  Hälfte  ausmacht  Die  neue  bo^ 
tanische  Bedeutung  einige  der  hier  aufgeführten  Arten  ist  aus  dem 
vorhergehenden  Artikel  au£zufieL8sen.  Miquel  fuhrt  von  der  Gin* 
chona  succirubra  und  Cinchona  caloptera  zusammen  79,955  Exem^ 
plare  auf,  und  habe  ich  hier  für  d^e  letztere  12000  davon  abge- 
zogen, welche  davon  nach  v.  Gorkom  in  den  Plantagen  vorhan- 
den sein  sollen.  Nach  Miquel  sind  die  Rinden  der  ersten  4  Cin- 
ohonen  die  besten  und  allen  anderen  vorzuziehen,  während  die  fol- 
genden 4  Cinchonen  auch  noch  gute  Rinden  liefern,  aber  die  leta^ 
ten  beiden  so  schlechte,  dass  ihre  weitere  Vermehrung  au^egeben 
werden  müsse.  * 

An  diese  Nachrichten  schliessen  sich  femer  zwei  Berichte  über 
den  Zustand  und  die  Verhäitnisse  der  Chinaplaatagen  auf  Java, 
wovon  den  einen  für  das  letzte  Vierteljahr  1869  unterm  16.  Wm 
1870  der  „Med.  Staatscourant^  bringt  und  den  andermal  v.  Gor- 
kom (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1870 
S.  237)  für  das  erste  Vierteljahr  1870  abgegeben  hat.  Was  dae 
Arten  der  Cinchonen  und  deren  Anzahl  anbetrifit,  so  wird  es  hier 
genügen,  wenn  ich  sie  nach  der  letzten  Angabe  von  v.  Gorkom 
mittbeile,  zufolge  welcher  Ende  März  1870  vorhanden  waren: 


Arten 

Cmchona  Calisa^        | 
Cinchona  Haaskarljana  t     '    ' 
Qbiicfaona  succirubra  Pav.| 
Cinchona  caloptera  Miq.  |     " 
Cinchona  officinalis  L.      ... 
Cinchona  htnoifolia  var.  discolor 
Cinchona  micxantha     .... 


Anefthl 

1116884 

142872 

192019 

43079 

612 


in  Summa  also  =  1495466 
Exemplare  auf  allen  Stufen  der  Entwiokelung,  welcher  Anzahl  dann 
aber  auch  noch  die.  hier  nicht  mit  berechneten  909155  Stück  von 
der  Cinchona  carabayensis  oder  Pahudiana  zuzuzählen  sein  wfir* 
den,  wodurch  sie  auf  2,404621  steigt.  Ziehen  wir  von  den  ly48&466 
dagegen  1,082404  (d.  h.  die  Anzahl,  welche  von  Miquer«  Oebep* 
sieht  bleibt,  nachdem  davon  jene  909155  abgezogen  worden  sind) 
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afar,  B0  örhittt  xEtan  4180&2  oder  die  Anzahl,  uto  wtidie  sieb  dU 
Mmrikn^len  Gindbonesi  seit  Miquel's  Abfiobättntng  (sdt  etira  1 
Jahr?)  jedeBfalls  sehr  bedeutuiigsToll  Teargröesert  hat,  da  man  die 
fitr  werthloaer  erklärte  Cincbona  carabayenais  oder  Pahudaana  mcbib 
weiter  mehr  zu  vervielfachen  scheint  (vergl.  «tahresb*  für  1869  8. 6d), 

V.  Gor  kern  schätzt  die  vorhandene  Anzahl  von  der  Cindicmä 
Hasskarliana  (G.  GaHsaya  dubia)  auf  etwa  80000,  na^h  deren  Ab^ 
zlig  die  Anzahl  der  Ginchona  Calisaya  vera  auf  l/)36884  herab- 
sinken wiirde.  Beträgt  femer  die  Anzahl  der  Cinohonä  caloptora 
nach  V.  Gorkom  12000,  wie  schon  im  Vorhergehenden  aaügegebsn 
worden  ist,  so  bleiben  nach  deren  Abzug  1300DQ  Exemplare  fär 
die  Ginchona  snccirabra  Pav.  übrig« 

Man  sucht  die  Gultur  der  Ghinabäume  aus  den  e^eaÜiefaeH 
Pflanzungen  auch  noch  weiter  zu  verbretten,  indem  v.  Gorkom 
ai^bt ,  dass  sch<m  1320  Pflänzlinge  an  Privat*üntemehaiuär  abg»» 
geben  worden  seien,  dass  femer  1280  Pflänzlinge  fiir  Staatareclh- 
nung  zur  Versendung  nach  der  Westküste  van  Sumatra  und  nach 
äoerakarta  (£artsu8ura?)  bereit  ständen,  und  dass  dadurch  in  1 
Jahre  ungefähr  schon  9000  Ghinabäume  tbeäs  durch  Private  und 
tfaails  auf  Landesr^hnung  auf  dem  Archipel  verbreitet  wordetx  wä- 
ren 9  über  welche  auch  günstige  Kachricht^i  eingingen. 

Feraei  berichtet  v.  Gorkom,  dass  man  von  den  dmsch  Stür*" 
me  und  andere  Miss^tände  vernichteten  Ghinahäumen  die  Binde 
sorgfältig  abgssdiält  habe  und  dadurch  ung^ähr  1600  P&md  trodo* 
ner  Rinden,  meist  von  den  besten  Sorten,  gewinnen  werde ^  und 
diass  ein  sohon  wieder  xai  Versendung  bereit  liisgender  Vomratii  von 
Ghinarinde  auf  einen  beurüheilend)en  Bericht  aim  Euriqai  über  die 
ersten  932  Pfund  Chinarinden  warte,  welche  im  September  18€9 
dahin  versandt  worde»  wären  ^  und  wotübet  vorKufig  Von  der 
Faetoorei  d6r  NiedArl&ndischai.  Handel»-A^tscfaappy  «ingezogena 
Erkundigungen  sehr  günstig  lauten  sollten. 

Von  dfRT  Gi]ich(»ta  dfficinalis  L.  hat  Moens,  wie  v.  Gorkom 
mitthttlt^  die  Bind^  untersucht  und  darim  3J1  Pröc.  Chinabaseii 
g^nden,  woraus  er  1^61  reines  Ghinin  und  0,40  Ginchonidin«  ah^ 
kein  Ghinidin  zu  isoliren  vermochte. 

Verschiedene,  besonders  in  dem  Beriieht  des  Staataconrants 
vorkommiencfe  Mittheilusgen  über  die  Bewirthaolutftung  der  Plan* 
tagen  glaube  ich  hier  übergehen  zu  dürfen.  Ajasführlieheres  dar^ 
über  ist  auch  in  emem  von  v.  Gorkom  an  Hasskarl  gerichte- 
ten und  in  Nr.  34  der  ^^Flora^^  v<m  1869  soitgetheilten  Schreihra 
zu  lesen. 

Von  der  voriiin  erwähntcoi,  im  September  1869  gemachten  er- 
sten Sendung  javanischer  Chinarind^i  hat  die  Niederländische  Hmar 
ddls-Mi^tsclu^pij  hinreichende  Prob^i  aller  darin  vertretenen  Sor^« 
ten  in  verskgeken  und  gehörig  bezeichneten  Paqueten  an  J.  Job  st 
(Bucbn.  N.  Repert.  XIX»  341)  zur  Untersuchung  und  Begutachtung 
eingesandt,  so  wie  auch  dabei  demselben  die  Resultate  mitgetheilt^ 
welche  Gunning  bei  der  Analyse  aller  dieser  Biad^proben  nach 
der  von  ihm  ermittelten  und  wait^  umben  vorhonmieiiden  neam 
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Methode  erhalten  hatte.  Job  st  hat  sich  dann  gleich  daran  ge- 
macht und  die  erhaltenen  Resultate  mit  denen  von  Gunning  ver- 
gleichend bereits  mitgetheilt,  so  wie  darüber  auch  sein  Urtheil 
daran  geknüpft.  Er  hat  jedoch  nur  den  Gehalt  an  in  Aether 
löslichen  und  an  in  Aether  unlöslichen  Chinabasen  bestimmt,  und 
die  dazu  gewählte  Methode  nicht  mit  angeführt.  Die  erhaltenen 
Rinden  sind  nun 

Nr.  I.  Java  Koni  ff $' Chinarinde,  Dieselbe  besteht  aus  einfach 
bis  doppelt  aufgerollten,  2  bis  7  Zoll  langen  und  federkieldicken 
bis  V2  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Rindenstücken.  Die  Rhide 
selbst  nur  bis  1  Linie  dick.  Die  Röhren  sind  aussen  fiEthlbraun, 
mit  Längsfurchen,  schwachen  Querrissen  und  stellenweise  auch  mit 
Korkwarzen  versehen.     Der  Bast  ist  hellgelb  gefärbt. 

Gunning  bekam  daraus  ö,ö  Proc.  Ghi:^basen,  wovon  sich 
3,5  in  Aether  lösten  und  viel  GUnidin  einschlössen,  und  2,0  von 
Aether  nicht  gelöst  wurden. 

Job  st  bekam  daraus  nur  3,2  Proc.  Ghinabasen,  welche  viel 
Ghinidfn  (Gonchinin)  und  Ginchonin,  dagegen  nur  eine  Spur  Ghi- 
nin,  aber  kein  Ginchonidin  umfassten. 

Nr.  IL  &  III.  Java  Königs- Chinarinds,  Bestand  aus  hübsch 
aussehenden,  geraden,  7  Zoll  langen  und  ö  bis  6  Linien  im  Durch«* 
messer  haltenden  Röhren.  Die  Rinde  selbst  etwa  1  Linie  dick, 
aussen  grau ,  hin  und  wieder  mit  Flechten  besetzt  und  mit  kaum 
ausgesprochenen  Längsfurchen  und  Querrissen  versehen.  Der  Baet 
hell-  bis  dunkelgelb. 

Gunning  fand  darin  3,4  Procent  Ghinabasen,  wovon  sich 
2,1  in  Aether  lösten  und  wenig  Chinidin  einschlössen,  aber  1,3  in 
Aether  nicht  lösten. 

Job  st  erhielt  daraus  3,5  Procent  Ghinabasen,  wovon  1,7  Chi- 
nin waren,  und  der  Rest  aus  Ginchonin,  Ginchonidin,  Chinidin  und 
einer  amorphen  Chinabase  bestand. 

Nr.  IV.  Java  Könt ff s- Chinarinde,  Diese  Sorte  war  der  vor- 
hergehenden ziemlich  ähnlich,  im  Allgemeinen  aber  etwas  schwä- 
cher und  fahler.  Der  Bast  dunkelgelb.  Einige  braune  Stücke  er- 
innerten an  Huamalies-Ghina. 

Gunning  fand  darin  2,ö  Proc.  Ghinabasen,  von  denen  sich 
1,5  in  Aether  lösten  und  wenig  Chinidin  enthielten,  während  1,0 
davon  in  Aether  unlöslich  war. 

Job  st  erhielt  daraus  1,9  Procent  Ghinabasen,  wovon  0,5  Chi- 
nin waren  und  der  Rest  aus  Ginchonin,  Ginchonidin,  Chinidin  und 
einer  amorphen  Base  bestand. 

Nr.  V.  Braune  Jata-Rinde,  Bestand  a^is  grauen,  graubrau- 
nen und  braunen,  8  Zoll  langen  und  5  bis  6  Linien  im  Durch- 
messer haltenden  Röhren  und  auch  platten  Stücken.  Auf  der 
Oberfläche  zeigten  sich  Längsfurchen,  aber  keine  Querrisse.  Die 
Rinde  selbst  etwa  1  Lin;e  dick.  Der  Rast  rothgelb.  Jobst  hält 
sie  für  die  Rinde  der  berüchtigten  Ginchona  Pahudiana. 

Gunning  fand  darin  2  rroc.  Ghinabasen,  wovon  1,1  in  Ae- 
ther löslidx  und  0^  darin  unlöslich  waren. 
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Jobst  bekam  daraus  1,2  Proc.  Ghinabasen,  weldie  faaapfafitslH 
lioh  aus  Cmehonin  und  einer  amor^en  Base  bestanden ,  und  nur 
Spuren  von  Chinin,  aber  weder  Cinchonin  noch  Chinidin  auswif  sm. 

Mit  Ansnahme  von  Nr.  11  &  III  hat  also  Jobst  in  den  iihiiri^ 
gen.  Proben  viel  weniger  Chinabasen  gefunden  wie  Gunning,  wa> 
vidlmoht  von  einer  verschiedenen  Bestimmungsmethode  abhäogOB 
kann,  vielleicht  auch  noch  davon,  dass  Gunning  die  Rinden  vöt 
Aem  Abwägen  bd  +100^  trocknete,  was  Jobst  möglicherweise 
nicht  gethan  hat,  wenigstens  hat  er  es  nicht  bemerkt.  Jobst 
spricht  sein  Urtheil  nun  folgendamaassen  aus : 

„Aus  den  Zahlen  meiner  Analysen  geht  hervor ,  dass  die  al- 
lein nutzbare  Chinabase,  das  wahre  ChiniQ,  nur  in  den  Rinden-* 
Eroben  Nr.  11  &  III  in  einem  Grade  vertreten  ist,  welcher  dieael« 
en  einer  sehr  ordinären  Galisaya,  wie  diese  jetzt  öfter  in  den 
Handel  kommt,  annähernd  gleichstellt.  Es  kann  deshalb  so,  wie. 
die  javanischen  Chinarinden  heute  sich  darstellen,  von  deren  Ver^ 
Wendung  zur  Chininfabrioation  noch  keine  Rede  sein,  es  ist  viel^ 
melir  vom  Btandpunld;  der  Fabrikanten  aus  zu  wünschen,  dass  die^ 
sen  Culturen,  gleichwie  den  Himalava-Anpflanzungen  der  Englän«» 
der  noch  einige  Jahre  mehr  Wachsthum  g^^önnt  weidiett  möge,  so 
sehr  man  auch  in  diesem  Augenblicke  um  besser»  Fabrikrinden, 
namentUoh  halbwegs  entsprechende  Galisaya-China  verlegen,  ist. 
Dagegen  könnten  nach  ihrem  Gehalt,  nach  dem  hübschen  Aeusse- 
ren  und  nach  dem  'für  die  Proben  gestellten  Preise  (1  Rthlr.  nro 
1  ll)  die  Rind^  Nr.  I,  II  &  III  und  vielleicht  auch  IV  heute  schon 
sttttt  der  grauen  und  braunen  Medicinalrinden  *(Huanuco  und  Jjouüb^^ 
China)  um  so  eher  verwendet  werden,  als  die  Seltenheit  dieser 
Bind^i,  aus  den  mangelnden  Zufuhren  zu  schliessen,  in  den  am^. 
rikanischen  Culturbezirken  (soll  wohl  ,4^^  der  südamerikaniBGhen 
natürlichen  Chinazone^^  heissen)^  einen  bedenklichen  Grad  erreidit: 
haben  muss."  ^ 

Nach  den  vielen  bisherigen  und  auch  in  diesem  Jahresberichte 
wieder  mitgetheilten  zahlreichen  Analysen  hatte  man  im  Allgemei«* 
nen  wohl  ein  besseres  Urtheil  erwarten  können.  Allein  es  entr 
spricht  den  von  v.  Gorkom  (Jahresb.  für  1869  S.  69  f.)  ausge- 
sprochenen Ansichten  in  Folge  der  Seite,  von  welcher  es  glom- 
men, in  der  Art,  dass  es  för  den  Handel  bis  auf  Weiteres  wohl 
maassgebend  werden  dürfte.  Inzwischen  ist  dieses  Urtheil  doch 
schon  d^  Art  angefallen,  dass  es,  was  sehr  zu  wünschen  steht, 
die  Unternehmer  wohl  nicht  entmuthigöi  wird,  ihre  hofhungsvol- 
len  Pflanzungen  mit  dem  bisherigen  Ernst  fortzuführen. 

Diese  4  Proben  von  javanischen  Chinarinden  sind  femer  von 
Henkel  (Budin.  N.  Reporter.  XIX,  656)  pharmacognostisch  cha- 
racterisirt  worden. 

Auch  Henkel  erkennt  die  Rinden  aus  den  Plantagen  sowohl 
auf  Java  als  in  Ostindien  von  den  Rinden  gleichen  Ursprungs  aus 
der  Glunazone  in  Südamerika  so  wesentlich  verschieden,  dass  sie 
jedenfalls,  nachdem  sie  bereits  Handelsartikel  zu  werden  angefan*^ 
gisn  haben,  eine  besondere  Beschreibung  faeansprudien.     Der  Ein-; 
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fotdäi^  wegen  vollm  wir  die  eraterea  OulhmHmittk  dndrdlie'.letz- 
ixami  Naiurrinden  neniMia.  Dio  Varsohiedenkeitan,  wetcho  boidia 
}m  «urw  VergleaehuBg  sehxm  auf  den  ersten  BSiiek  »  Aosehm, 
daaxD  aber  auch  bei  näherer  Untersachnng  in  ihrer.  Onganitlation 
Bad  iii  ihrem  Gehalt  an  CUnabasen  darhieten,  bÄz^eiD  ofifianbsc 
wesentfiek  ak  ran  den  ungleichen  terrestrischen  und  kosnusobtti 
Ekflüeten  auf  dk  Ckinabäume  in  der  natüriichen  IftiiDatk  und  in 
den  neneni  Culturpl&tzen,  aber  gewiss  auch  Ton  deia  sehr  Yetsckier* 
denen  Alter  d«r  Bänme,  ifndeni  man  sie  ja  an  letzteren  von  un- 
gleich viel  jüngeren  Bäumen  geiwinnt,  wie  solcheei  In  der  naüiir^ 
hübesk  Heimath  der  Fall  i^t.  Ueber  den  Gebalt  ai^  Chinab^aen  in 
den  Cuiturrinden  habe  ich  schon  in  den  vorhergehenden  Jiahre»« 
benckben,  so  wie  auch  hier  wieder  im  Yarhergehenden  uosd  Naobr« 
folgenden  häufige  Mittheilungen  su  macben  Gelegenheit  gebal^ 
aüeh  verdanken  wir  Howard  bereits  einzelne  interessaate  Kacdih 
wittsungen  über  die  äusseren  und  anatomisbhem  Verhftltmssft  deiv 
seüben,  aber  für  unsere  pfaarmacognostischen  Kenntnisse  der  .0»^ 
tvaninden,  wie  sie  aus  den  Plantagen  in  den  Handel  gebnacbt  wor^ 
den^  'ist  die  folgende  Gharacteriäik  der  genannten  4  Binden-  von 
Henkel  wohl  der  erste  emste  Anfang: 

a^  Die  Jcma  Könige^  Ckinaria^e  Nr;  1  besteht  aua  vom  beidte 
Seiten  her  eingerollten  Rindensfcücken  von  granbräunlicber  Fifffae^ 
stdleB^eise  aschgrau  und  sehwärzlieh  gefleckt,  u«d  dttccbaciittitih 
lidk  von  der  IH^b  eines  kleinen:  Rngers;  einselne  Stütib»)  vfm 
überwiegend  grauer  Farbe,  mit  sehr  spärlichen  Fleiü)ütM!i^rest6n  ker 
^edct,  neigen  snf  dem  Periderkna  wenige  feine- und  korae  Onee* 
rieschen,  ähnlich  fenen  der  Loxa,.  neben  sehr  regelmässigen  Läisgs-* 
rnnzelui,  während  andere  dicht  bedeckt  sind  mit  zabh'eioken»  etel^ 
lenweiise  su  unterbrochenen  Leisten  zusadnmenfliesjSdndenKorkww^ 
M»  TCO  faranner  Fatke.  Die  Innenfläche,  der  ßöhrea  isl  «torkttr* 
streift,  blassgelb,  stellenweise  mit  einem  Stich  ins  Rötkküehe;  dm? 
Quereefanitt  zeigt  dne  blassgelke  Färbung ;  der  ztemlieb  ebene,  nur 
in  den  inneren  Schickten  kurz&serige  Bmeh  zeigt,  keinmi  Harsr« 
ring;    der  Geschmack  ist  mehr  bitter  afe  adsfcringirend. 

Umter  einem  Mikroecop  ersoheint  das  Peridenna  sehr  dnnkeü 
gefarbtj  die  Mittelrinde^  aus  23  Üb  27  Reihen  in  tangentialer  Siek- 
tm^;  gestreckter  Zellen  mit  reichlichem  StärkegehftU,  untsrmisplM) 
nii4  zerstarenten  KrystallzeUen ,  bestehend  nimmt  die  na«b  vonie 
sich  verbreitenden  Markstraklen  auf  und  zeigt  an  d^  Gresiza  ge- 
pm  dao  Innenrinde  nur  sehr  vereinzelte,  kleine  Basfcr^lnp^  mife 
gelblichem  Inhalit.  Die  Bastzellen  sänd  in  den  änssersten.  Partieen 
der  Ivaienrinde  klein,  fast  rundlich,  mehr  vereinaelik,  weiter  nach 
Innen  radial  gestreckt,  grösser,  zu  Bündeln  von  3  bis  6  vereiin|;t» 
aber  deutlich  radial  angeordnet  und  von  schmalen  Maikstrahl^k 
getrennt  Auffallend  ist  die  Foirm  der  BastzeUen  der  jtngsteQ  also 
innersten  Schichten,  indem  diese  unregelttässig  ringföroiig^  w^iif^ 
verdickt  und  mit  grossem  Lumen  versehen  erscheinen,  ganz  e<v 
wie  stB  Berg  auf  Taf.  V  Fig  13  sobier  Chinariadei)  für  die  C^r^ 
tex  Ginekonae  inicrenthae  abbildet.    Dns  Verhandenaein  volk  weni^ 
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WMsb  apärliekuHt  vmi  Idekää  Saftreliren  apridd:  &hu  gegwt  iBb  Ab- 
fltomiQikog  dieser  Binde  von  ktsterer  Specie»  ^  dieso  aii&Beiid6 
'S<M9l  der  jlibgstea  BastEeUen  und  die  Vereimgnng  bu  Bibidfilik  g»« 
gAO  am  yfm  der  Gmchona  Galisaya. 

bw  Die  /ava  Könige  Chinarinde  Nr.  3  &  3  bestekt  aas  theils 
flacbeoi  risiien-  thaüs  röhrenförmigen ,  ziemädi  gleichmäasigeii 
Skttoken ,  weldia  auf  dem  ersto»  •  Blick  einer  Gua^^uillhLasa  ah^ 
«frin;  die  Fairbe  des  leieht  aieh  ablösenden  Korks  iab  matt  graa** 
bräunUoh,  Korkwaneen  fehten»  dagegem  sind  mehr  oder  ivmiiger 
dentliehe  LängarnnzriQ,  aber  nioht  dae  entüemteste  Andeutnag  von 
BisiBea  vorliaMen.  Die  Farbe  der  Innenfläohe  ist  braungelb,  die 
des  Queraebnitte  blasagelb;  aof  dem  Qoerschnitk  zeigt  sidu  ksm 
Hansraig ,  die  äussere  eben  breefaende  Partie  grenzii  sich  denilkih 
mit  bieUgelblicbeir  Farbe  von  deer  dunkelgelben  imd  kurafas^r^peoi 
Baatpartie  ab. 

Ui»ter  einem  Mikrosco^  erkennt  man  ^  aus .  etwa  28  Reihen 
bestahe&de^  auffaUend  blass  gdbUck  gefiirbtB  Sfittehdnde^  urelidie 
aus  sßhr  tangenikia]:  gestreoktOD  Zellen  besiehend  ^  auf  dem  sehr 
regebeissi^n  bord^nrtithen  Kork  folgt  und  neben  zerstreuldn  Kr^^ 
Stallzellen  zahlreiche  Steinzellen  mit  gelbbrälmliohem  Inhalt:  eian 
schliesst.  Saftröhren  fehlen;  in  dem  Bast  erkennt  man  stark  ver- 
diekte,  mehrreihig  in  radialer  Richtung  angeordnete,  von  sdmiAleii 
nach  der  Mittelrinde  hin  sich  verbreitemdeü  Markstrahli^tt  getrehnte 
Reihen  von  Bastzellen,  welche  stellenweise  zu  Btindleln  von  b  hk 
&  Stdek  aieh  vereinigen ;  die  jüngsten  Schichten  enthalten  kleine 
rundlicbe  Stabzellen  mit  gelbbräunhchem  Inhalt,  und  es  zeigt  übeiv 
haupt  der  Bau  viel  Aehnlichkeit  mit  jenem  der  Rinde  von  der 
Cänchona  lancifoKa,  wie  solche  von  Berg  auf  Taf.  HI  seines  be- 
kannten Werks  gegeben  wird. 

c.  Die  Java  Eönigts- Chinarinde  Nr.  4  ist  der  vorhergehenden 
sehr  ähnlich,  aber  kaum  gerunzelt,  ein  Stück  mit  grossen,  aber 
vereinzelten  braunen  Korfcwarzen  versehen ;  bei  einer  Vergrösserung 
erscheinen  die  Zellen  d^r  Mittelrinde  ziemlidi  gross  und  nlass;  di$ 
letateve  ist  aber  frei  von  Steinzellen  und  Saftröhren.  Die  Innen- 
rinde  zeigt  die  gleichfalls  sehr  grossen,  radial  gestreckten,  mdst 
zu  Bündeln  von  5  bis  T  vereinigten,  stark  verdickten  BastzeDen  in 
ähnKeh^  Anordnung,  wie  bei  der  Cinchona  Chahuarguera,  eben  so 
die  schmalen,  nach  aussen  keilförmigen  Maikstrahlen,  deren  Zelleil 
grösser  sind,  wie  die  des  Bastparencbyms,  und  deutlich  tangentiat 
^sstreekte  Stabzellen  konnten  nicht  gefunden  werden. 

d.  Die  braune  Java-Chinarinde  Nr.  5  besteht  aus  ziemlieh 
gLaichmässig  starken,  fingerdickcnü  Röhren  von  theik  mehr  grauer, 
grauUrauDer,  theils  brauner  Farbe;  einzehie  mebr  graue,  tosA  mr^ 
strsüleai  braunem  Korkwarzen  bestehende  Stüeke  sind  v&m  Pen«» 
derma  ttelleliwrise  befreit  und  zeige«  an  diesen  St^en  eine  rost-i 
branme  Farbe;  die  braunen,  stark  längsgeranzeiten  Bahren  eiad 
gkicbfalla  stellenweise  von  der  dinnen  Kerksehieftt  entMösst  mad 
dhmt  «btnUier,  röthGch  bramn  geftebt;  die  Innenääehe  ist  dunlDsi 
zimmetbraun,  grob  faserig. 
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Unter  einem  Mikrosoop  lässt  die  Mittellinde  keine  SteinzeUen 
und  Saftröhren  erk^inen;  die  Bastzellen  stellen  nach  aussen  in  oft 
unterbrochenen  Reihen ,  weiter  nach  innen,  wo  die  Markstrahlen 
schmäler  werden,  treten  sie  zu  Doppelreihen  und  selbst  zu  Bün- 
deln zusammen,  welche  gegen  den  jüngsten  Theil  sogar  eine  tan- 
gentiale. Anordnung  in  Zonen  kaum  erkennen  lassen.  —  Ob  die 
Vermuthung  ?on  Job  st,  dass  diese  China  die  Rinde  von  der  Gin- 
chona  Pahudiana  stamme,  richtig  sei,  vermochte  Henkel  nicbt 
zu  entscheiden,  halt  die  Vermuthung  aber  doch  wohl  begründet. 

Nach  diesen  Verhältnissen  glaubt  Henkel  folgern  zu  sollen, 
dass  keine  der  hier  characterisirten  4  Rinden,  ungeachtet  der  Be^ 
Zeichnung,  von  der  Ginchona  OaUsaja  abstamme,  es  sei  denn,  dass 
diese  Ginchona- Art  in  den  Plantagen  auf  Java  eine  anders  beschaf- 
fene Rinde  erzeuge  wie  in  der  natürlichen  Heimath.  Seiner  An- 
sicht nach  stammt  vielmehr  die  Rinde  sub  a  von  d^  Ginchoni» 
micrantha,  die  sub  b  von  der  Ginchona  lancifolia  und  die  sub  c 
von  der  Ginchona  Ghahuarguera.  (Möglicherweise  könnte  sich  auch 
wohl  die  Rinde  von  der  S.  105  dieses  Berichts  aufgeführten  (Mn- 
ebona  Galisaya  dubia  De  Vry  —  Ginchona  HasskarUana^  Miq.  — 
darunter  befinden.  Ref.). 

Nach  einem  neuen  officiellen  Berichte  von  Weil.  A.nder8on'fi 
Nachfolger  G.  B.  Glarke  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser« 
I,  109)  $ind  am  31.  März  1870  in  den  Ghinaplantagen 

bei  Darieelxng  in  Britisch  Sikkim  bereits  2,262,210  Ghina- 
baume  auf  allen  Stufen  der  Entwickelung  vorhanden :  gewesen  und 
zwar  von  der 

Ginchona  succirubra   1,239,715  Exemplare 

Ginchona  Galisaya  57,032        „ 

Ginchona  officinalis       930,704    .    „ 

Ginchona  micrantha        29,667        „ 

Ginchona  Pahudiana        5,092        „ 
von  denen  wiederum  1,055,100  Stück  von  der  Ginchona  succirubra, 
4000  von  der  Ginchona  Galisaya  und  406,899  schon  auf  dau^nde 
Standorte  eingepflanzt  worden  waren. 

Diese  Pflanzung  macht  also  im  Vergleich  zu  der  letzten  An- 
gabe von  Anderson  (Jahresb.  für  1869  S.  72)  sehr  grossartige 
Fortschritte,  namentlich  in  Betreff  der  beiden  ersten  werthvollsten 
Chinabäume.  —  Nach  dem  „Pharmaceut.  Joum.  and  Transact. 
3  Ser.  I,  326"  si^d  im  October  1870  nun  auch  schon  19  Kisten 
oder  Suronen  mit  je  80  Pfund 

China  rubra  von  der  Ginchona  succirubra  aus  den  Pflanzun-' 
gen  bei  Daxjeeling  in  Britisch  Sikkim  auf  dem  Londoner  Markte 
zm  Auetion  angebracht  worden.  Dieselbe  bestand  aus  scAir  gleich- 
förmigen, etwa  15  Zoll  langen  und  bis  zu  1  Zoll  im  Durchmesser 
haltenden  Röhren,  welche  aussen  glatt,  nicht  mit  Flechten  besetzt 
und  graulich,  aber  auf  der  Innenfläche  blass  röthlich  waren,  und 
einier  grauen  Ghinarinde  ähnlich  aussehen.  Bei  der  Analyse  gab 
dieselbe 
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Ghinabasen  in  Summa  als  Hydrat      3,36  Proc. 
Ghinin  und  Chinidin  allein  2,40    ,, 

Cünchonin  und  Cinchonidin  allein       0,95    ,, 
EjystalUsirtes  schwefelsaures  Chinin  l^l    » 

Nach  den  früheiyn  Analysen  einzelner  Proben  der  Rinden  von 
indisch«:  Cinchona  succirubra  hätte  ioan  auch  hier,  gleichwie  hei 
den  Java^hinarinden,  einen  grösseren  Gehalt  an  Ghinabasen  er* 
warten  sollen,  indem  jene  Analysen  ja  auch  nur  mit  Rinden  von 
jungen  Bäum^i  angestellt  waren.  —  In  den  Plantagen  auf 

den  Neilgherries  bei  Ootacamund  in  der  Prasioentschafb  Mar 
dras  glaubt  Broughton  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I» 
118)  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben,  dass  Cinchona  succiru- 
bra und  Cinchona  officinälis  eine  wahre  Bastardform  erzeugen« 
Würde  sich  diese  Beobachtung  wirklich  bestätigen,  so  läge  darin 
ein  beweisendes  Seitenstück  zu  der  von  De  Vrij  (S.  105  dieses  Ber 
richts)  behaupteten  Bastard-Erzeugung  von  der  Cinchona  Calisava 
und  der  Cinchona  Pahudiana  in  den  Plantagen  auf  Java.  Für  me 
Pflanzungen  sind  solche  Erfahrungen  gewiss  nicht  angenehm,  in- 
dem' sie  neue  Schwierigkeiten  veranlassen,  um  die  Naturformen  g^ 
nügend  von  einander  zu  halten. 

Aus  einem  kürzlich  erschienenen  grossen  und  den  Zeitraum 
von  1866  bis  1870  umfassenden  Bericht  (vergl.  S.  5  sub  Nr.  4ß) 
über  den  Zustand  und  Leistungen  der  China-Plantagen  in  Indien 
wird  in  dem  „Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  325^^  mit* 
getheilt,  dass  sich  eine  Commission  von  Aerzten  in  Madras'  und 
Bombay  mit  einer  vergleichenden  Prüfung  der  Wirkungen  von  Chi* 
nin,  Cninidin,  Cinchonidin  und  Cinchonin  auf  den  Organismus  seit 
dem  Jahr  1867  eifrig  beschäftigt  habe  und  dabei  zu  dem  Resultat 
gekommen  sei,  dass  die  genannten  4  Chinabasen  bei  Fiebern  etc. 
gleiche  Dienste  leisteten,  aber  in  ungleichem  Grade.  E^  sollen 
nämlich  vom 

Chinin  3  Dosen  zu  20  Grains 

Chinidin        5      „      zu  20      „ 
Cinchonin     7      ^,      zu  20      „ 
Cinchonidin  7      „       zu  20      „ 
im  Wirkongswerthe  einander  gleichkommen,  und  wird  eine  grosse 
Anzahl  von   Curen  hinzugefügt,    worauf   sich   diese  Folgerungen 
gründen. 

Ueber  die  im  Jahre  1860  in  Angriff  genommenen  und  schon 
1869  sehr  ausgedehnten  und  sehr  hoffnungsvollen  Anpflanzungen 
von  Chinabäumen  (Jahresb.  für  1868  S.  76  und  1869  S.  73) 

auf  Jamaica  hat  Soubeiran  (Joum.  de  Pharmac.  et  ae  Chi 
4  Ser.  XI,  323)  von  dem  dortigen  Gouverneur  Thompson  neue 
Nachrichten  erhalten  und  mitgeüieilt,  welche  höchst  erfreulich  lau- 
ten. Die  erste  Plantage  wurde  zu  Cold-Spring  mit  von  Hooker 
erludtenen  Samen  der  besten  Cinchona- Aiten  gegründet,  und  es 
gelang  bald  daraus  25000  junge  Bäumchen  zu  erzielen,  wovon  5 
bis  10000  an  Private  aaf  der  Insel  zur  Cultur  abgegeben  wurden^ 
über  deren  Schicksale  aber  noch  nichts  bekannt  geworden  ist. 
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rend  man  die  übrigen  amf  die  sc^enannten  blauen  Berge  in  der 
Nähe  von  Kingtown  in  einer  Seehöne  Ton  etwa  4000  Fiiss  auf  ei- 
nem Flächenraum  von  2öO  Hectare  an  einer  günstig  erscheinenden 
Localität  verpflanzte,  die  man  immer  weiter  auszudehnen  Veranlassung 
£uid.  Vertreten  sind  darin  Cinehona  Galisajia,  G.  o£fleinalis,  C. 
•aecirubra,  C.  nrierantha  un^  C.  Pahndiana,  und  gedeihem  dieseh- 
ben  dort  in  der  Art,  dass  selbst  die  ungewöhnliehe  und  vom  April 
bis  Augttst  1869  andauernde  Dürre  ihnen  wen^  schadete ,  indem 
schon  einige  Platzregen  im  Mai,  welche  nur  die  Oberfläche  des 
Bodens  durchfeuchtete,  ihnen  hinreichende  Vegetattons-Feuchtigkeit 
gewährte.  Die  kleinsten  Bäumchen  wurden  dadurch  in  ihrer  Ent^ 
wickehung  wohl  etwas  aufgehalten,  aber  im  Allgemeinen  gedeihen 
hier  die  Ghinabäume  Tortrefflich  und  besser  als  alle  anderen  dort 
eingeführten  Guhurgewächse,  und  man  hoffte,  im  Jahr  1870  wie- 
derum eine  neue  Fläche  von  33  Vs  Hectare  mit  Ghinabäumen  be^ 
pflanzen  zu  können.  Man  hatte  1860  bereits  Bäume  von-  einer 
Höhe  bis  zu  5  Fuss  und  5  Zoll  im  Umfange. 

Aw  brieflichen  Mittheilungen  gibt  Soubeiran  aueh  noch  ei- 
nige Nachrichten  über  in  anderen  Länden  uBtemommene  Ver- 
suche, die  Ginchonen  zu  acclimatisiiran,  so 

bei  CordotM  in  der  mexikanischen  Provinz  Vera  Graz,  wo  der 
Gemmandaat  Maury  der  dortigen  Gesellschaft  für  Geographie  und 
Statistik  im  Jahr  I8166  die  Samen  von  Ginchona  8uc6inibta,  C» 
effioinaUs,  C.  Galisaya  und  G.  Gondaminea  aus  den  FfianzuiigsR 
von  Ootacamund  in  den  Ndlgherries  in  OstindieD  verschafft  hribbfii 
Die  meisten  Pflinzehen  von  diesen  Samdn  gingen  jedodi  verkman» 
so  dass  vx»n  den  Leuten,  deooi  man  sie  zur  Aoedaat  mitgetheik 
liatte,  nur  Nieto  in  Gordiova  einige  Pflänzlinge  von  der  GiDcboni» 
Galisaya  und  Ginchona  succirutara  zu  retten  vermochte,  die  abec 
unter  dem  Schutze  von  Platanen  schon  in  1  Jahr  eine.  Höhe  bis 
zu  60  Gentimeter  und,  nach  dem  Verpflanzen  in  die  für  sie  bei- 
stimmten Plantagen  in  einer  Seehöhe  von  853  Melier,  Ende  des 
Jahrs  1869  schon  eine  Höhe  von  2  Meter  und  «inen  Umfang  von 
0,11  Meter  erreicht  hatten,  so  wie  auch,  aknlieih  wie  auf  Java, 
sehr  frühe  zur  Blüthe  kamen.  Auf  verwesende  Pflan^enstoffe  ent- 
haltenden Detritus  imd  durch  den  Schatten  grosse  Bäusae  gegen 
Mittagssonne  geschützt,  gediehen  dort  die  Ghdnabäuitie  am  besten. 
Nach  dem  Vice-Gonsul  Finck  (Pharmac.  Joum.  and  Transact. 
3  9er.  I,  146)  giaagen  alle  aus  von  Hanbury  whahenen  Samen 
hervorgegangenen  rflänzchen  aus,  bis  auf  eine,  die  ab^  Mitte  1870 
schon  7  Fuss  hoch  geworden  und  völlig  gesund  vegetirte.  100  von 
Mietx)'  erhaltene  kleine  Pfiänzchen  von  Ginchona  Gatisaya,  G.  suc- 
oimbra  uaid  G.  Gondaminea  gediehen  sämmüicb  sehr  gut,  so  dass 
einiige  davon  schon  die  Höhe  von  12  Fuss  erreicht  und  (unnatür** 
Keli^  10  bis  1&  Zoll  lange  und  verhäknissmässig  breite  Blätter  en^ 
irickelt  halten.  Femer  hatte  Weil.  Kaiser  Maximilian  1866  eine 
ansehnliche  Menge  von  Ginchonensamen  aus  England  bekommen, 
wovon  Nieto  den  gröesten  Theil  zur  Aussaat  b^am,  wwaue  er 
Xaosende  viml  Pffinzchen  erzielte^  die  er  zum  Theil  dn  amdete  Un^ 
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i&tneixü^Br  Tertih^ilte.  Der  grössere  T&eil  dtefi^r  Pttnsahen  giag 
jedoch  »US,  so  dass  dayon  nur  300  an  Leben  bläeben,  woTon  Nieio 
etwa  %  tmd  Finck  Vs  in  Cnltur  besitzt  ^    Dann 

auf  den  Azoren,  allwo  Jose  de  Canto  alkardings  ecst  250 
Bäumchen  besitzt,  Wl  dort  für  die  Gultur  manche  Hindemknae 
bestehen.  Jene  fiäumchen  betreffen  Ginchona  offidns^  und  C^ 
snocirubra,  welche  aber  sehr  guit  fortkommen  solFen.  -^   Femer 

auf  ^finibn  (Bourbon)  hat  der  General  Morin  Ton  seinem  Solui 
und  von  Vinson  die  Gultur  der  Ghinabänme  in  die  Hand  nehmeii 
lassoi,  welche  aus  Samen  auch  eine  grosse  Menge  junger  Bäcutt^ 
oben  erzielten,  von  denen  aber  ein  grosser  Thttl  cUirch  Sonnen« 
ytze  rasch  wieder  zu  Grunde  ging.  Die  gesund  gebHebenen  Bäum- 
chen wurden  dann  nach  Salazie  und  St  Guillaume  in.  einer  See* 
höhe  Ton  1200  Bieter  yerpflanzt,  wo  sie  vortrefflich  vegetiren  und 
schon  eine  Höhe  bis  zu  ö  Met^  errooht  haben,  so  dass  auch 
Bourbon  fiir  die  Chinacultur  sehr  viel  zu  versprechen  sohemt  «^ 
Endlich 

auf  Martinique,  wo  Belanger  eine  Chinaplantage  1862  zu 
errichten  begonnen  hat.  Ans  der  kleinen,  S.  5  sub  41  angezeigt 
ten  Schrift  desselben  theilt  das  „Pharmao.  Joam.  and  Transaci 
3  Ser.  I,  76^^  mit,  dass  dort  anfangs  einige  Schwiarigigeiten  zu  bei» 
kämpfen  gewesen  sejen,  daas  er  abw  doch  schon  dieUeberzeogung 
gewonnen  haue,  dass  die  Gultur  naeh  denn  Plane,  welchen'«  detan 
Französischen  Gouvernement  vorgelegt  habe,  erfolgreich  betridMii 
werden  kckme.  Bis  dahin  hatte  er  bereits  90  Exemplare  von  Cin^ 
ehona  Gs/Usaya,  G.  landfolia,  G.  officinalis,  G.  suocirubra  und  Ci 
Bahudiana  zu  einer  Höhe  von  V2  bis  3V2  Meter  erziieit.  Auch  scdl 
die  Kifide  voti  einem  äjäfari^eti  Bäumdien  bei  der  Aüs^e  sehr 
günstige  Resultate  ergeben  haben« 

Howard  (Pharmac  Joum.  and  Tranaact  2  Ser.  XI,  88b)  «id« 
lieh  theilt  seine  Erfahrungen  mit,  welche  er  bei  ein^  lOjäkri^oH 
Gulitur  von  einigen  Ghinabäumen  uüter  Glasbedeokiuqg  in  «inem 
G^wäräishaose  gemacht  hat,  und  welche  sowohl  in  physiologiseli« 
botanischer  Beziehung  sehr  interessant  sind,  als  auch  vrichtige  Bie^ 
geln  für  die  Gultur  der  Ghinabänme  an  allen  den  Orten  geiräbt 
ren,  wo  man  sie  bereits  in  Angriff  genommen  hat« 


Werihiestimmwtff  der  Chinarinden.  Im  Jahresberichte 
1851  S.  50  ist  hierzu  ein  Verfahren  von  Babourdin  mitgetfasüt 
und  dasselbe  (Jahresb.  für  1866  S.  46)  auoh  von  Schacht  unter 
den  bis  dahin  biekannten  Methodein  fiir  das  empMdenswefciheale 
erklärt  wordam  An  diese  Methode  schloss  inaehher  D«  Vrij  (daaL 
fiir  1864  &.  70)  ^ne  andere,  worauf  wiederum  Van  der  Buirg 
(das.  für  1866  S.  92)  beide  Methoden,  sowohl  die  von  Babo^ir^ 
uin  als  auch  von  De  Vrij  mit  verschiedendb  Motivon  fär  «ehtr 
unbefriedigend  erklärte  und  dafür  ein  neues  und  richtigene  Basill«- 
tate  gewährendes  Verfi^ren  an  die  SteUe  fiettfta  Ohne  wUk  be» 
sonderen  Bezi^  auf  dtbass  letatene  Ver&hron  «l  nehmen  4  Imä  B^ 
Vrij  ^Jalilreskfür  IßB»  S.  80)  «ie&tumr  ein  oUftuä»  Vorfalmte  Half 
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geiheilt)  worin  ofienbär  einige  der  von  Van  der  Burg  aafjgestdl* 
ten  Fehlerquellen  berücksichtigt  und  vermieden  erscheinen,  und 
nach  welchem  V.  d.  Burg  zu  folgern  scheint,  dass  weder  sein 
Verfahren  als  genügend,  noch  alle  von  ihm  aufgestellten  Fehler- 
quellen als  b^ründet  anerkannt  worden  wären,  und  hat  er  daher 
jetzt  (Nieuw  'njdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1870  p. 
33*^64)  so  wie** auch  in  Fresenius  Zeitschrift  für  analytische 
Chemie  IX,  179 — 203)  die  Resultate  einer  langen  Reihe  von  ganz 
q^ecieUen  Versuchen  vorgelegt,  um  damit  f actisch  zu  beweisen» 
dass  noch  keine  stichhaltigen  Gründe  vorgebracht  worden  seyen« 
um  seine  Resultate  in  Zweifel  ziehen  zu  können,  und  dass  die  von 
ihm  tiber  die  Methoden  von  Rabourdin  und  De  Vrij  ausgespro- 
ebenen  Fehlerquellen  völlig  unbegründet  seyen. 

,  In*  dieser  Abhandlung,  über  die  ich  wegen  ihres  Umfangs  hier 
nicht  qieoiell  referiren  kann,  kommen  viele  Thatsächen  vor,  wel- 
che Jeder,  der  Chinarinden  auf  ihren  Gehalt  an  Chinabasen  zu 
prüfen  beabsichtigt,  zur  Vermeidung  von  Fehlem  sehr  sorgfiLltig 
zu  beachten  sich  veranlasst  sehen  muss,  und  will  ich  die  wichtig- 
sten derselben  daraus  hervorheben,  wobei  ich  die  in  den  citirten 
Jahresberichten  mitgetheilten  Methoden  von  Rabourdin,  De  Vrij 
und  von  Van  der  Burg  selbst  als  bekannt  voraussetze. 

Zieht  man  nach  den  Vorschriften  von  sowohl  Rabourdin 
als  auch  von  De  Vrij  die  nicht  gehörig  fein  gepulverte  Rinde  ge- 
nau nur  so  weit  wie  verlangt,  wird,  sei  es  mit  verdünnter  Salzsäure 
oder  nach  einem  Zusatz  von  Ealkhydrat  mit  Alkohol  aus,  so  bleibt 
eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  den  Chinabasen  in  der  ange- 
wandt^! Rinde  stecken ,  welche  bei  dem  Verfahren  von  De  Vrij 
selbst  bis  1/3  von  dem  wirklich  voriiandenen  Gehalt  betragen  kann. 
Van  der  Burg  lässt  daher  das  Gemisch  von  der  fein  gepulverten 
Chinarinde  und  Ealkhydrat  bis  zur  völligen  Ersdiöpfimg  wieder- 
holt mit  Alkohol  extrahiren. 

Auch  durch  kaustisches  Natron  können  die  Chinabasen  nicht  ' 
völlig  ausgefällt  erhalten  werden,  es  bleibt  immer  Chinin  in  der 
Flüssigkeit  zurück,  welches  zwar  durch  Ausschütteln  mit  Aether 
nacherhalten  werden  kann,  aber  nie  vollständig,  indem  es  einer- 
seits sehr  schwer  hält,  den  Aether  von  der  wässrigen  Flüssigkeit 
vollständig  abzunehmen  und  anderseits  bleibt  davon  in  derselben 
noch  etwas  au%elöst,  welches  der  von  der  Flüssigkeit  aufgenom- 
mene Aether  darin  zurückhält. 

Durch  Aether  können  Chinin  und  Cinchonin  nicht  völUg  von 
dnander  geschieden  werden,  indem  von  dem  Chinin  leicht  etwas 
in  dem  Cinchonin  zurückbleibt,  und  der  Aether  auch,  je  nach  sei- 
ner Menge  und  je  nach  dem  relativen  Verhältniss  zwischen  beiden 
Basen  mehr  oder  weniger  von  d^n  Cinchonin  mit  auflöst.  Als  für 
diese  Ermittelung  Van  der  Burg  z.  B.  0,250  Grammen  reines 
CUnin  und  0,045  Grammen  reines  Cinchonin  mit  einander  ver- 
mischte und  durch  Aether  zu  scheiden  suchte,  bekam  er  0,266 
Oraibmen  Chinin  und' 0,019  Grammen  Cinchonin,  mit  mnem  V^- 
luBt  also  von  0,01  Gramm:    Bei  der  Anwendung  von  AeÜier  zur 
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Sdieidimg  i^on  Cäiinin  und  Gmobonin  unrd  man  also  immer  mehr 
TOSL  dem  ersteren  and  weniger  von  dem  letzteren  bestimmen.,  ah 
da^Fon  vorhanden  ist.  /  . 

Aus  diesen  und  mehreren  anderen  Thatsachen  folgert  Vau 
der  Burg  schliesslich,  dass  die  Wissenschaft  noch  keine  Methode 
darbiete,  nach  welcher  man  die  Chinabasen  absolut  von  einander 
scheiden  und  bestimmen  könne,  selbst  wenn  man  dazu  eine  grössere 
Menge  dazu  verwende,  dass  daher  auch  eine  mit  aller  Sorgfalt 
hach  den  jetzigen  Erfahrungen  ausgeführte  Prüfan]^  der  Chinarin- 
den nur  ein  annäherndes  Resultat  gewähren  könne ,  dass  ferner 
Angaben  über  Bestimmungen  der  Chinabasen  bis  zu  Tausendstel- 
Procenten  kein  Vertrauen  verdienten,  und  dass  die  bei  gleichen 
Rinden  von  verschiedenen  Chemikern  erzielten  ungleichen  Resul- 
tate in  der  angewandten  PrOfungsmethode  und  deren  Ausfiihrungs- 
weise  begründet  seyen.  —  Ungefähr  eben  so  hat  sich  auch  De 
Vrij  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1869  p. 
324)  nochmals  ausgesprochen,  ohne. aber  dabei  die  durch  eine  sorg- 
faltige Ausführung  der  besten  Methode  erzielten  Resultate,  wenig- 
stens für  die  Praxis,  als  unbrauchbar  zu  erklären.  Für  die  Be- 
stimmung des  Werths  der  Chinarinden  zur  Fabrikation  von  Chinin 
und  zu  anderen  medicinischen  Zwecken  können  solche  Resultate 
aber  doch  wohl  bis  auf  Weiteres  schon  als  völlig  genügend  ange- 
sehen werden,  um  so  viel  mehr,  als  Van  der  Burg,  wenn  er 
damals  aucTi  eine  bessere  Ausziehung  der  Chiriabasen  aus  den'  Chi- 
narinden nachgewiesen  hat,  doch  noch  keine  1)essere  Scheidung  der 
einzelnen  Chinabasen  ail  die  Stelle  detr  fiüheren  zu  setzen  ver- 
mochte: ^  ' 

Im  vorigen  Jahresberichte  S.  78  habe  ich  femer  eine  Prii- 
fungsmethode  der  Chinarinden  auf  ihren  Gehalt  an  Chinabasen 
von  Hager  mitgetheiltj^  welche  darin  besteht,  dass  er  die  Binden 
zuerst  mit  einer  schwachen  Kalilauge  aufschliesst,  sie  dann  mit 
Wasser  und  Schwefelsäure  auszieht,  den  Auszug  mit  Pikrihsälpe- 
tersäure  fällt  etc.  Dieses  Verfahren  ist  nun  ebenfalls  yon  Van 
der  Burg  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1870 
S.  137)  einer  sehr  genauen  experimentellen  Nachprüfung  unterzo- 

fen  worden,  aber  mit  so  ungenügenden  Resultaten,  däss  dasselbe 
ein  Vertrauen  verdienen  soll,  weil  fauch  bei  genauer  Befolgung 
des  Extrahirens  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  den  China- 
basen in  den  Rinden  stecken  bleibe,  und  weil  nachher  durch  die 
Pikrinsalpetersäure  aus  dem  Auszuge  auch  noch  andere  fremde 
Pörper  mit  den  Chinabasen  niedeVgescjblageü  würdeii  und  als  ^pi- 
che, mit  in  die  Berechnung  gelangten,    '    .  :, 

Hager  (Pfaarmac.  Centtalhalk  XI,  382)ii8uoht.  sicli, wider  die» 
Beurtheifamg  seiner  Methodeidamit  .zu  Ttortlidffiigeii,  dass  sie  in 
wenigen  Stunden^  also  auch  bd  Aj^otbekenJlevisioiien  ausiührbair 
sey,  und  dass  sie  bei  häuAgeh  AnwifflidvEngon  vihm  immer  dieselben 
Resultate  gegedoen  haJbe^.'Wie  andei^'^  irelcüe  aari  Ausführung  meh- 
rere Tage  erforderten.  ..  -.        .     -   .   t  -!M  ;i.,  ..  ....  j 
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Bei  den  Ptöfmigen  einiiger  javatdsda»r  Cläikarmdeii  adf  dob 
Gehalt  an  Chtnabasen  hat  aojoh  Guniiiiig  (Nicaw  I^jdiohrift  ymn 
de  Pharmacie  in  Nederland  1870  p.  146)  gefunden,  dasfe  das  Axba* 
ziehen  derselben  aus  den  Binden  mit  Salzsäure-haltigem  Wasser 
so  schwierig  ist  und  dadurch  ganz  unpractisch  wir<i,  dass  z.  B.  10 
Grammen  der  Rinde  bis  zur  völligen  Erschöpfung  nicht  wemgea: 
als  15000  Cu,b-  Centimeter  davon  verlangen,  dass  dadurch  ferner 
zu  viele  fr^nde  färbende  fest  anhaftende  Bestandtheile  der  Binde 
mit  aus^zogen,  dann  durch  Alkalien  mit  ausgefällt  und  a«s  dem 
Niederschlage  von  Alkohol  mit  aufgelöst  werden,  und  dass  er  da- 
her bei  seinen  Prüfungen  ^er  Chinarinden  von  dieser  Ausziehungs- 
weise panz  abgestanden  sey.  Es  will  ihm  scheine,  wie  wenn  die 
Irerbaaure,  womit  bekanntlich  die  Chinabasen  höchst  schwer  lös-^ 
liehe  Verbindungen  eingehen  und  andere  anatomische  Verhältnisse 
in  den  Chinarinden  das  Ausziehen  der  Basen  durch  Säuren  bis  zu 
dem  erwähnten  Grade  hartnäckig  verhinderten.  Dangen  hat  er 
es  gaiiz  zweckmässig  gefunden  und  bei  seinen  Prümugen  atige- 
wandt^  wenn  man  die  gehörig  zerkleinerten  Und  abgew^ogenen  I&3k 
denproben  zunächst  erst,  wahrscheinlich  in  der  von  Bager  zuerst 
angegebenen  Art,  mit  schwacher  Kalilauge  erweicht  oder  auf- 
scmlesst  Die  weitere  Behandlung  der  nun  alkalischen  Rinden- 
masse fiir  die  Prüfung  gehört  dann  abor  Ounning  als  neu  uncl 
eigenthümüch  an,  indem  es  dieselbe  mit  $iner  angemesi$enen  Hepge 
von  Gyps  vermischt,  damit  unter  Umriihren  austrocknet,  und  dar- 
auf die  trockne  Masse  mit  Amyl- Alkohol  bis  zur  Erschöpfung 
wiederholt  behandelt,  welcher  daraus  nicht  allein  die  vorhande- 
nen Basen  völlig  auszieht,  sondern  daneben  auch  nur  so  wenig 
fremde  Körper  aufnimmt,  dass  die  beim  Verdunsten  desselben  zü- 
rtt6kbl6ibenden  Chinabasen  schon  sogleich  einen  richtigem  Begriff 
über  ihren  summarischen  Gehalt  in  den  Bingen  gewähren  (den 
richtigen  Werth  der  Rinden  aber  natürlich  wohl  erst  dann  bekun- 
den, wenn  man  sie  noch  weiter  von  einander  trennt  und  einzehi 
wägt).  Dieses  neue  Verfahren  ist  nicht  allein  für  die  javanischen, 
öonÄern  auch  bei  allen  anderen  Chinarinden  gleich  anwendbar. 

Es  ist  dabei  leicht  einzusehen,  dass  das  Kali  nicht  bloss  die 
Rindensubstanz  erweicht  und  aufschUesst ,  sondern  auch  die  an 
Sräuren  gebundenen  Chinabasen  frei  macht,  und  dass  es  hierauf 
aus  dem  Gyps  auch  Kalk  frei  macht ,  welcher  Gerbsäure ,  China- 
ruth, HatÄ  etc.  bindet,  um  nicht  auch  von  dem  An^l-Alkohöl  m!t 
aufgelöst  zu  werden,  und  erscheint  daher  das  Verfahrön  von  Gun- 
ning  Wohl  allen  anderen  vorgezogen  werden  tu  müssen^  naturlich 
ffcr  genaue  Werthbestimmungen ,  dagegen  wohl  nicht  so  für  diö 
Fabrikation  der  Chinabasen  im  Grossen,  wenigstens  nicht,  wenn 
aoan  die  (äyilaibasen  mit  Am}rl- Alkohol  auseiehttn  wolito,  wiewohl 
die  einliache  Aul^lüiefesimg  der  BstKl^  mtt .  Kadilaa^e  (wd«ho  y^ 
donfalls  Hager  angehört)  und  die  folgende  fiehaiMiiang  nnt  Qjfi» 
sadh  hiär  «nie  selnr  Tortiieilhafte  Bedenbi»^  Iwben  dräibe. 

Ueber  dm  Weiieee  IVetnimng  der  einKelmkL  Chflofabbaaes  isA  YVki 
Gunning  Nichts  aufgeführt  worden. 
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Diese  weitere  Scheidung  der  einzelnen  ChinAbasen  ist  dagegen 
von  Moens  (Nieuw  Tijdschrift  yoor  de  Pharmacie  in  Nederland 
18^9  p-  322  und  1870  p.  7)  bei  seinen  S.  135  dieses  Berichts  auf- 
geführten Prüfungen  der  Chinarinden  von  Java  ausgeführt  woi*den. 

Die  letzte  Methode  von  De  Vry  (Jahresb.  für  1869  S.  80) 
und  die  von  Gunning  scheinen  Moens  noch  nicht  bekannt  ge- 
wesen zu.seyn,  auch  hat  er  eigentlich  kein  neues  Verfahren  er*' 
xnittelt,  sondern  nach  einer  kritischen  Musterung  der  ihm  vorlie« 
genden  Methoden,  die  von  De  Vry  (Jahresb.  für  1864  S.  70)  als 
Frucht  der  vieljährigen  Bestrebungen  desselben  für  die  beste  er- 
achtet und  sie  mit  einigen  Abänderungen,  welche  auch  die  Anga- 
ben von  V^ an  der  Burg  und  von  Mann  (Jahresb.  für  1863 S.  144) 
berücksichtigen,  bei  seinen  vielen  Prüfungen  in  folgender  Weise 
angewandt : 

Das  Amziehen  der  Chinabasen  geschah  auf  die  Weise,  dass 
er  die  gepulverte  Chinarinde  mit  Vt  ihres  Gewichts  kaustischem 
Kalk  vermischte,  das  Gemisch  mit  Alkohol  von  0,852  spec.  Gewicht 
wiederholt  auskochte,  die  vermischten  und  filtrirten  Auszüge  mit 
Essigsäure  übersättigte,  zur  völligen  Entfernung  des  Alkohols  auf 
ein  geringes  Volum  verdunstete,  die  Basen  daraus  mit  Natronlauge 
ausfällte,  den  Niederschlag  nochmals  in  Essigsäure  löste  und  wie-^ 
der  mit  Natronlauge  ausfaike,  dann  trocknete,  mit  Alkohol  von 
0,79  auskochte,  die  vereinigten  und  filtrirten  Abkochungen  zur 
Trockne  verdunstete  und  wog,  wodurch  er  das  Gewicht  der  sämmt^ 
hchen  in  den  Rinden  enthaltenden  Chinabasen  mit  einander  ge- 
mengt bekam,  aber  erst  dann  möglichst  genau,  wenn  er  die  bei- 
den alkalischen  Mutterlaugen  von  der  Fällung  mit  Aether  ausschüt- 
telte und  den  Rückstand  davon  beim  Verdunsten  hinzufügte  (Moens 
hat  zu  diesem  Ausschütteln .  auch  Benzin  und  Petroleumäther  }»*ü- 
fend  angewandt,  sie  aber  dazu  weit  weniger  zweckmässig  befunden). 
Nachdem  es  nun  durch  De  Vry  als  factisch  erwiesen  anzusehen 
und- auch  von  Howard  und  Zimmer  anerkannt  worden  ist,  dass 
die  Chinarinden  nicht  allein  Chinin  und  Cinchonin,  sondern  auch 
die  isomerischen  Formen  davon  Chinidin  und  Cinehonidin  mehr 
oder  weniger  natürlich  gebildet  enthalten  können,  so  musste  bei 

Der  Trennung  des  direct  erhaltenen  Gemisches  natürlich  atieh 
auf  alle  diese  4  Ghinabasen  so  weit  wie  mögUch  Rücksicht  genom«- 
men  werd^i.  Zu  diesem  Endzweck  löste  Moens  das  gewogene 
Gemisch  der  Basen  wieder  in  möglichst  wenig  Essigsäure  auf, 
brachte  die  Lösung  in  einen  Scheidetrichter,  fällte  sie  darin  wie- 
der mit  kohlensaurem  Natron  aus,  fügte  das  löfache  Volum  rei- 
nen Aether  hinzu,  schüttelte  damit  loräftig  und  wiederholt  durch 
einander  und  stellte  zur  klaren  Absonderung  der  Aetherlösung  ru- 
hig und  zwar,  damit  sich  ausser  Chinin  etwa  mit  aufgelöste  an- 
dere Chinabasen  wied^  ausscheiden  konnten,  6  Stunden  lang  mit 
Eisstücken  umgeben.  Die  dann  vollständig  abgeschiedene  Lösung 
in  Aether  liess  beim  Verdunsten  den  Gehalt  an  Chinin  zurück^ 
dessen  Gewicht  durch  Wägung  bestimmt  wurde.  Die  von  Van 
der  fiurg  dabei  erhobenen  Schwierigkeiten  fand  Moens  bedeu- 

PhamiMaiitiMlier  Jaliresborteht  Iflr  1870.  o 
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taogdoB  und  leiehi  zu  beseitigen.  Die  Prüfimg  des  so  erhaltenen 
Chinins  auf  Chinidin  etc.  hält  Moens  jedoch  für  geboten ,  und 
findet  man  dieses  darin,  so  muss  es  durch  Jodkalium  daraus  nie* 
diHrgesohlagen,  bestimmt  und  Ton  dem  Chinin  abgezogen  werden, 
wcMTÜber  nachher  ein  Weiteres  Torhommt. 

Nach  dem  Ausziehen  des  Chinins  wurden  die  duroh  das  kohr 
leiusaure  Natron  ebenfalls  mit  ausgefällten,  aber  von  dem  Aelher 
ungelöst  gebliebenen  Chinabasen  ganz  so,  wie  De  Vry  angegeben, 
bebandelt,  getrennt  und  bestimmt. 

Bei  den  Idizten  Analysen  von  Chinarinden  hat  Moens  ühri-* 
gens  auch  das  von  Mann  dazu  sehr  zweckmässig  be&ndene  Seig^ 
nettesalz  sehr  erfolgreich  angewandt.  Die  Anwendbarkeit  dieses 
Salzes  war  Ton  Van  der  Burg  (Jahresb»  für  1866  S.  91)  zwar  in 
Abrede  gestellt  worden,  hatte  aber  schon  durch  Hesse  (Jahreiib. 
für  1868  S.  2dS  u.  298)  wiederum  eine  beacfatenswerthe  Bedeutung 
dazu  erhalten.  In  Folge  dessen  löste  Moens  das  Gemisch  der 
Chinabasen,  nachdem  das  Chinin  daraus  auf  die  oben  angeführte 
Art  durch  Aether  ausgezogen  worden  war,  in  möglichst  wenig  Es«- 
^igsäure  auf,  verdunstete  die  Lösung  zur  Entfemimg  von  üh&s^ 
schüssiger  Essigsäure  zur  Trockne,  löste  den  Rückstand  wieder  in 
Wasser  und  setzte  eine  Lösung  von  1  Theil  Seignettesalz  in  10 
Theilen  Wasser  hinzu,  wodurch  sich  nun  weinsaures  Cäncbenidin 
niederschlug,  welches  gesammelt,  nach  dem  Waschen  mit  dersel- 
ben Lösung  in  verdünnter  Salzsäure  aufgelöst  und  durch  Ammo* 
niak  gefallt  das  reine  Cinchonidin  gab.  Auf  diese  .Weise  bestätagte 
Moens  das  natürliche  Vorkommen  dieser  Basen  in  einigen  java- 
nischi»!  Chinarinden,  worin  sie  schon  De  Vry  nachgewiesen  hatte, 
namentlich  in  denen  von  der  Cinchona  Pähudiana,  wcnrin  derselbe 
kein  Chinidin  fand,  obwohl  Mai  er  dasselbe  darin  gefunden  ha^ 
ben  wollte. 

Das  Filtrat  von  dem  wdnsauren  Cinchanidin  enthält  oder 
kann  noch  enthalten  Cinchomin  und  Chinidin,  die  man  daraus  zu 
ihrer  ErkennuDg  und  Schddung  durch  Natronlauge  auefällt,  wie-« 
der  in  Essigsäure  löst,  die  Lösung  mit  Jodkalium  versetzt,  wel»« 
chesi  das.  Chinidin  niederschlägt,  während  Cinobonin  in  der  Lösung 
bleiibt.  Attfi^  der  letzteren  fällt  man  schliesslich  das  Cinchonin  wie- 
der, 4urch  Natronlauge,  und  aus  dem  g€^ällten  jodw%sserstoffsau^ 
reut  Chinidin  zieht  man  die  Jodwasserstoffsäure  durch  Natronlauge 
$ua,  alles  ganz  so-,  wie  solches  De  Vry  angegeben  hat. 

Inzwischen  kann  das  nach  dem  obigen  Verehren  durch  Ver-« 
dunsten  des  Aethers  zurückbleibende  Chinin,  wie  Moens  gefunden 
hat,  SLvadh  noch  eine  kleine  Menge  der  S.  131  u.  139  erwähnten  „leicht 
schmelzbaren  Chinabase^^  (De  Vry's  amorphe  Chinabase)  enthalt 
ten,  namentlich  wenn  es  keine  klare  gummiartige  Masse  bildet, 
noch  gefärbt  ist,,  unter  4~1(^^  erweicht  und  zusammenfliesst,  und 
wenn  es  mit  Essigsäure  nicht  völlig  in  schön  krjstallisirtes  Salz 
übergeht.  Auch  zur  Abscheidung  dieser  Base  hat  Moens  eine 
iiösung  von  1  Theü  Seignettesalz  in  10  Theilen  Wasser  vx>rtrefüeii 
anwendbar  gefunden,    indem,  sie  aus  einer  neutralen  Lösung  vom 
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essigsaurem  Chinin  das  Chinin  als  weinsanres  Chinin  so  ToUsländig 
ansfallt,  dass  das  Filtrat  nicht  mehr  durch  Ammoniak  getritbt 
wird,  während  dadurch  die  fünfte  „amorphe  Chinabasei^  und  anoh 
Chinidin,  wenn  davon  doch  etwas  in  die  Aetheriösung  gekommen 
seyn  solHe,  nicht  niedergeschlagen  werden.  In  diesem  Falle  löst 
man  das  Chinin  in  möglichst  wenig  Essigsäure  wieder  auf,  v6r-> 
dunstet  zur  Trockne,  löst  wieder  in  Wasser,  fällt  mit  der  Saignet- 
tesaMÖstmg  völlig  aus,  sammelt  das  Ausgeschiedene  weinsaure  Ghi'> 
Bin,  wäscht  dasselbe  mit  der  Seignettesalzlösung,  löst  es  in  ver« 
dönnter  Salzsäure,  versetzt  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron 
im  Ueberschtiss,  schüttelt  das  dadurch  frei  gemachte  Chinin  mit 
Aether  aus  und  gewinnt  es  bei  dessen  Verdunsten  nun  völlig  rein. 
In  Folge  dieser  I&imgung  und  eines  dadurch  unvermeidlichen  Ver- 
lusts  fällt  der  Chiningehalt  natürlich  eher  etwas  zu  niedrig  als  zu 
hoch  aus. 

Hierin  besteht  wiederum  eine  neue  Verbesserung  bei  der  Schei-* 
düng  von  Chinabasen,  indem  man  aus  dem  von  dem  weinsauren 
Chinin  abgelaufenen  Filtrat  sowohl  einen  eventudlen  Gehalt  an 
Chinidin  gewinnen  und  der  vorhin  erhaltenen  Portito  davon  sufÜ* 
^en,  als  auch  die  noch  so  wenig  bekannte  „amorphe  Cfainaba^* 
ehalten  kann^  Der  Gehalt  an  beiden  ist  jedoch  jedenfalls  imm«r 
nur  iiöcbst  gering.  Wie  die  Scheidung  auszuführen  ist,  hat  Moens 
nicht  speciell  angegeben,  sondern  er  flihrt  nur  an,  dass  sie  keine 
Schwierigkeit  darbieten  könne,  nachdem  man  die  Fällbarkeit  des 
Ghiniditis  durch  Jodkalium  iDsnnen  gelernt  habe.  Man  wird  m 
älm  trennen  und  bestimmen  können,  wenn  man  das  Filtrat  mit 
Natronlauge  ausföUt,  den  Niederschlag  auswäscht,  mit  verdünntei^ 
Bssigsäure  in  neutrales  Salz  verwandelt,  aus  d6r  LöBung  desselben 
das  Chinidin  mit  Jodkalium  ausfällt  und  aus  dem  Filtrat  davon 
die  „amorphe  CSiinabase'^  mit  Natronlauge  abscheidet.  In  dieseif 
Weise  dürfte  Moens  die  geringen  Mengen  von  der  amorphen 
(leicht  schmelzbaren)  Chinabase  erhalten  haben,  welche  er  in  sei^ 
ner  zweiten  Abhandlung  als  in  den  beiden  Calisaya-Rinden  und  in 
No.  3,  4,  5,  7  und  8  der  Rinden  von  der  Cinchona  Calisaya  du- 
bia gefunden  zu  haben' angibt,  die  er  aber  weiter  nicht  quantita^i 
tiv  bestimmt,  specieiler  auf  ihre  Eigenschaften  untersucht  und  auch 
nicht  in  der  Tabelle  aufgenommen  hat. 

De  Vry  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland 
1869  S.  330)  ist  übrigens  der  Meinunjg,  dass  Van  der  Burg*8 
Urtheil  über  Mann 's  Anga;l:>en  allerdings  wohl  zu  strenge  sey, 
dass  aber  weinsaures  Chinidin  und  weinsaures  Cinchonidin  -  doch 
keine  so  grosse  Verschiedenheit  in  ihrer  LöMchkeit  darböten,  dass 
er  darauf  eine  Scheidung  des  Cinchonidins  vom  Chinidin  zu  grün^ 
ddn  wagen  möchte. 

Bei  seiner  Prüfung  der  Chinarinden  auf  ihren  öehalt  an  Chi- 
nabasen  hat  Vogl  (N.  Jahrbudh  für  Pharmacie  XXXIU,  1)  gefun- 
den, dass  die  meisten  der  älteren  Methoden,  namentlich  wegen  der 
«deht  völligen  Erschöpfting  der  Rinden,  viel  zu  wünschen  übrig  lassen, 
trieirohl  sich  einzeln«  durch  besondere  Vorzüge  ia  anderen  Bezie« 
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hiingen  aaszeichneten,  dass  aber  das  yon  Schneider  (Jahresb/fur 
1868  S.  78)  angegebene,  von  der  Oesterr.  Pharmacopoe  aufgenom- 
mene und  auch  in  dem  Commentar  darüber  von  Vogl  &  Schnei- 
der Bd.  3  S.  46  (Jahresb.  für  1869  S.  6)  dai-gestellte  Verfahren 
in  jeder  Beziehung  seinen  Zweck  erfülle,  wenn  man  danach  in  fol- 
gender Art  operire: 

Man  vermischt  40  Grammen  der  gepulverten  Rinde  innig  mit 
10  (xrammen  kaustischem  Kalk,  der  mit  Wasser  zu  einem  dünnen 
Brei  gelöscht  worden  ist,  lässt  das  Gemenge  austrocknen,  zerreibt 
die  Masse  und  zieht  sie  wiederholt  mit  90procentigem  Alkohol  sie^ 
dend  aus,  von  dem  etwa  600  Gub.Gentm.  dazu  völlig  ausreichen. 
Die  vermischten  und  filtrirten  Auszüge  werden  zur  Bindung  der 
Ghinabasen  und  Ausfällung  des  mit  aufgelösten  Kalks  mit  Schwe- 
felsäure versetzt,  von  der  hierzu  etwa  5  Gub.Gentm.  erforderlich 
seyn  werden.  Dann  wird  der  Gyps  abfiltrirt,  von  dem  klaren  Fil- 
trat  der  Alkohol  abdestillirt  und  das  rückständige  Liquidum  noch 
auf  ein  geringeres  Volum  eingedampft,  wobei  sich  noch  braune 
Flocken  von  einer  harzartigen  und  nach  Vanille  riechenden  Sub- 
stanz ausscheiden,  die  man  abfiltrirt.  Versetzt  man  nun  das  Fil- 
trat  mit  so  viel  Natronlauge,  als  zur  völligen  Ausfällung  erforder- 
lich ist,  so  schlagen  sich  die  Ghinabasen  in  Gestalt  von  schon 
sehr  reinen,  weissen  und  käseartigen  oder  krystalUnisch-flockigen 
Massen  nieder,  die  man  auf  ein  gewogenes  Filtrum  sammelt,  mit 
kleinen  Mengen  Wasser  auswäscht,  mit  dem  Filtrum  völlig  aus- 
trocknet und  wägt,  worauf  man  nach  Abzug  des  Gewichts  vom 
Filtrum  das  Grewicht  der  Ghinabasen  von  40  Grammen  Ghinarinde 
hat,  was  nun  leicht  auf  Procente  zu  berechnen  ist. 

Zur  weiteren  Trennung  der  darin  mit  einander  gemengten  Ghir 
nabasen  wird  das  erhaltene  Gemisch  derselben  mit  etwa  5  Gub.- 
Gentm. Aether  in  einem  verschlossenen  Kölbohen  24  Stunden  lang 
digerirt,  die  erzeugte  Lösung  nun  abfiltrirt,  das  Ungelöste  mit 
Aether  nachgewaschen  und  dann  in  Alkohol  aufgelöst  Die  Lö- 
sung in  Aether  gibt,  wenn  man  sie  verdunstet,  den  Rückstand  in 
verdünnter  Schwefelsäure  auflöst  und  diese  Lösung  genau  mit  Na- 
tronlauge wieder  ausfallt,  die  in  Aether  löslichen  Ghinabasen  für 
sich,  dagegen  gibt  die  Lösung  des  von  Aether  nicht  gelösten  Bück- 
standes in  Schwefelsäure  durch  Natronlauge  die  in  Aether  unläaU- 
chen  Ghinabasen.  Vogl  hat  die  beiden  Gruppen  von  Ghinabasen 
nicht  weiter  verfolgt  und  getrennt,  aber  was  eine  jede  derselben 
enthält  und  enthalten  kann,  ist  aus  De  Vry's  Arbeiten  (Jahresb. 
für  1868  S.  80)  zu  erfahren. 

In  dieser  Art  ausgeführt  und  auch  von  dei>  Oesterr.  Pharma^ 
copoe  aufgenommen  kann  allerdings  (wenn  man  gerade  nicht  ge- 
nau erfahren  will,  wie  viel  das  wahre  natürliche  Ghinin  in  den 
Rinden  beträgt,  welche  bekanntlich  auch  Ghinidin  und  Ginchoni- 
din  enthalten  können,  die  beide  ebenfalls  in  Aether  löslich  sind) 
gegen  das  Veifahren  nichts  Erhebliches  eingewandt  werden,  ab^ 
so  findet  sich  dasselbe  nicht  in  der  Quelle  dargestellt,  aus  welcher 
ich  das  im  vorigen  Jahresberichte  S.  78  etwas   tadelnde   Referat 
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entlehnte,  und  ist  es  daher  entweder  in  dieser  Quelle  nicht  richtig 
abgedruckt  oder  an  den  beiden  neuen  Orten  berichtigt  worden. 

Analysen  von  Chinarinden,  Nach  seinem  eben  angeführten 
Verfahren  hat  nun  Vogl  in  den  folgenden  Chinarinden  den  Gha- 
halt  an  in  Aeiher  löslichen  und  an  in  Aether  unlöslichen  China* 
basen  quantitativ  bestimmt  und  erhalten  aus  der 

1.  China  rubra  direct  von  einer  Probe  5,75  und  von  einer 
anderen  Probe  7,06  Proc.  Chinabasen,  denen  noch  eine  geringe 
Menge  einer  gelben  harzigen  Substanz  anklebte.  -  Von  den  letzte* 
ren  7,06  Proc.  löste  Aether  3,7 ,  also  wenig  mehr  als  die  Hälfte  auf. 

Diö  hier  untersuchte  China  rubra  bestand  nach  Vogl  aus 
meist  unansehnlichen,  höchstens  2  M.M.  dicken  und  leichten  Halb* 
röhren  von  durchaus  gleicher  Abstammung,  und  soll  gegenwärtig 
nur  allein  im  Wiener  Handel  vorkommen.  Derselbe  ericl^  sie  je* 
denfalls  für  wesentlich  verschieden  von  der  Rinde  der  Cinchona 
succirubra  Pav.  d.  i.  von  Berg 's  China  rubra  dura,  und  daher 
für  Berg's  China  rubra  suberosa  (Jahresb.  für  1862  S.  41),  wel- 
che wahrscheinlich  von  einer  Varietät  der  Cinchona  ooccinea  Pav. 
abstamme.  —  Anscheinend  ist  sie  die  der  Huanuco  sehr  ähnlich  aus- 
sehende China  rubra  in  Röhren,  welche  Gehe  &  C.  in  Dresden 
in  ihrem  Preiscourante  schon  1865  für  die  so  theuer  und  selten 
gewordene  China  Huanuco  anzuwenden  empfahlen.  Ob  dieselbe 
nun  aber  von  der  Cinchona  coccinea,  wie  Berg  anzunehmen  ge-> 
neigt  ist,  oder  von  einer  der  6  Varietäten  von  Cinchona  sucdm- 
bra  Pav.  (Jahresb.  für  1867  S.  76),  oder  von  jungen  Aussproesun- 
gen  derselben  (Jahredb.  für  1867  S.  88 — 89)  gewonnen  wird,  ist 
noch  nicht  sicher  zu  entscheiden.  —  Aus  der 

2.  China  rubiginosa  in  4  bis  5  M.M.  dicken,  rinnenfarmigea 
und  flachen,  auf  dem  Bruche  sehr  lang-  und  grobsplittrigen  Stü- 
cken, welche  Vogl  von  der  Cinchona lucumaefolia  Pav.  ableitet, 
bekam  derselbe  direct  2,64,  3,23  und  3,27  Procent  Chinabasen, 
welche  sich  fast  völlig  in  Aether  auflösten.     Aus  der 

3.  China  flava  de  Carthagena  in  4  bis  6  M.M.  dicken,  röh- 
renförmigen und  flachen,  auf  dem  Bruche  kurzsplittrigen  Stücken, 
welche  Vogl  von  der  Cinchona  cordifolia  Mutis  ableitet,  erhielt 
derselbe  direct -3,2  und  3,4  Proc.  Chinabasen,  von  denen  sich  über 
2  Proc.  in  Aether  auflösten.  Von  Chinidin  zeigten  sich  darin  nur 
Spuren,  und  das  Cinchonin  liess  sich  in  ausgezeichnet  weissen  mi- 
kroscopischen  Erystallen  darstellen.  —  Aus  der 

4.  China  flava  in  durchaus  schönen  und  ansehnlichen,  aus 
Venezuela  neu  importirten  und  gegenwärtig  auf  dem  Wiener  Markte 
sehr  häufig  vorkommenden  Stücken,  welche  Vogl  der  Cinchona 
Tucujensis  Karsien  zuschreibt,  erzielte  derselbe  direct  1,51,  1,58 
und  1,61  Procent  Chinabasen,  wovon  sich  durchschnittlich  0,4  Pro- 
cent in  Aether  lösten,  und  etwa  1  Ptocent  als  darin  unlöslich 
zeigte.  —  Aus  der 

5.  China  Calisaya  cum  Epidermide  in  2  M.M.  dicken  Röh- 
ren,   die  aber  nach  Vogl  durchaus  nicht  von  der  Cinchona  Cali- 


8&ya  Weddell  abstammen,  sondern  der  Cänebona  Uritusinga  Paf>. 
angehören,  wurden  .3,48  und  3,03  Proc.  Chinabasen  gewonnen,  von 
denen  sich  etwa  die  Hälfte  in  Aether  auflöste.  —  Aus  der 

6.  China  Caliseya  sine  Epidertnide  in  flachen»  schweren, 
grobsplittrigen  und  bis  5  M.M.  dicken  Stücken,  welche  nach  Yogi 
ebenfalls  nicht  der  Cinchona  Calisaya  Wedd, ,  sondern  wahrschein- 
lich der  Cinchona  micranthai  R.  &  P.  angehören,  wurden  1,88, 
2,22  und  2,4  Proc.  Chinabasen  erhalten,  wovon  sich  durchschnitt- 
lich nur  0,4  Proc.  in  Aether  lösten  und  1,2  Proc.  als  darin  unlös- 
lich zeigten  (diese  Rinde  war  also  wohl  die  China  Huanuco  pk«- 
na?).  —  Aus  der 

7.  China  Httanuco  in  ausgesuchten  Röhrenstücken  ton  der 
Cinchona  heterophylla  Pav.  belotm  Vogl  1,35  Proc.  Chinabasen, 
wovon  sich  0,37  in  Aether  lösten  und  rast  1  Proc.  als  darin  un- 
löslich zeigte.  —  Aus  der 

8.  China  fusca  de-  Guayaquü  in  jungen  Rindenstücken  von 
der  Cinchona  macrocalix  erzielte  Yogi  nur  0,51  und  0,57  Proc. 
Chinabasen,  von  denen  sich  nur  wenig  in  Aether  löste.  —  Aus  der 

9.  China  Calimya  convolvta  in  schönen,  aber  aus  früherer 
Zeit  herstammenden  Stücken  von  der  Cinchona  Calisaya  vera  Wedd. 
bekam  Yogi  4,96  und  6  Proc.  Chinabasen,  welche  sich  grössten- 
theilB  in  Aether  lösten  und  amorph  (Chinin?)  waren.  —  Aus 

10.  Flachen  Stammrindenstücken  von  der  Cinchona  lutea  Pat. 
erhielt  Yogi  2,4  Proc.  Chinabasen,  die  sich  grösstentheils  in  Ae^ 
ther  lösten.  —  Endlich  aus 

11.  Flachen  Stammrindenstücken  von  der  Cinchona  scarobi* 
culata  Humh.  &  Bonpl.  erzielte  Yogi  nahezu  2  Proc.  Chinaba- 
sen, welche  dem  grösseren  Theile  nach  von  Aether  nicht  aufge- 
löst wurden. 

Gunning  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland 
1870  p.  147)  hat  einige  javanische  Chinarinden  auf  ihren  Gehalt 
an  Clunabasen  nach  seinem  neuen  und  S.  128  mitgetheilten  Yer- 
fahren  geprüft  und  zwar  a)  die  Rinde  von  der  Cinchona  Calisaya 
Vera  aus  der  Pflanzung .  Tangkoeban  Prahoe,  in  welcher  er  5,5 
Proc.  Chinabasen  fand,  von  denen  sich  3,5  in  Aether  auflösten. 
Dann  b)  die  Rinde  von  der  Cinchona  Calisaya  dubia  (Cinchona 
Hasskarliana  Miq. ,  vergl.  S.  104  dieses  Berichts)  sowohl  aus  der 
Pflanzung  Tangkoeban  Prahoe  als  aitt^h  aus  der  auf  dem  Malawar- 
Gebirge;  aus  der  ersten  bekam  er  4,2  Proc.  Chinabasen,  wovon 
sich  2,7  in  Aether  lösten,  und  aus  der  zweiten  2,7  Proc.  China- 
basen, von  denen  sich  1,5  in  Aether  auflöste;  und  3)  die  Rinde 
von  der  Cinchona  pahudiana  (Cinchona  carabayensis  Wedd.  & 
Miq.,  vergl.  S.  108)  sowohl  aus  der  Pflanzung  Tangkoeban  Prahoe 
als  auch  aus  der  auf  dem  Malawar- Gebirge;  aus  der  ersteren  er- 
zielte er  2,3  Proc.  Chinabasen,  von  denen  Aether  1,1  auflöste,  und 
aus  der  zweiten  nur  1,3  Proc,  wovon  der  Aether  0,42  aufnahm. 
Gunning  bemerkt,  dass  alle  diese  Rinden  von  kranken  China- 
bäumen genommen  worden  waren ,  aber  von  wie  alten  Bäumen  ist 
nicht  bemerkt. 
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Mi>en6  iQ  Wfit^^en  (Batavia)  bat  die  physiotogisöb-^^hemi- 
schen  Forscbuiigen  über  die  javanidchen  ChiDaitnden,  worlias  im 
vorigen  Jabreaberithte  8.  70  nadi  Vaii  Gorkom  nur  «nige  Re- 
sultate miieetheilt  wurden,  nun  selbst  (Tijdschrift  voor  de  Phar- 
maoie  in  (fed^land  1869  p.  321—339)  gan^  ausfiifarlich  mit  ihrem 
Zwecke  abgehandelt  und  gleich  darauf  <am  angef.  0. 1870  p.  4—19) 
noch  eine  zwdte  Abhai^dlung  über  die  zor  Erreichung  noch  an- 
derer Zwecke  weiter  angestellten  Versuche  daran  geschlossen. 

Mit  den  der  ersten  Abhandlung  zu  Grunde  liegenden  Versu- 
chen bezweckte  Moens  die  Ermittelung  des  Einflusses  auf  den  Ge- 
halt an  Ghinabasen  und  insbesondere  an  Chinin  in  den  Chinarin- 
den» welchen  das  Aufwachsen  der  Chinabäume  an  lichten  oder  be- 
schatteten Orten,  die  ungleiche  Seehöhe  der  Standorte,  wo  dieselben 
Y^etiren,  und  die  Zeit  der  Blüthe  und  Fruditbildung  auszuüben 
yermögen.  Di^  zü  diesen  Prüfungen  verwandten  javanischen  Chi- 
narinden der  Cinchona  Calisaya  vera,  Cinchona  Calisaya  dubia, 
Cinchona  succirubra,  Cinchona  lancifolia,  Cinchona  Pafaudiana 
und  lanceolata  (über  deren  botanische  Bedeutung  das  Ref^at  aus 
Miquel's  Arbeit  S.  104 — 109  dieses  Berichts  specielle  Auskunft  gibt) 
hatte  Moöns  isämmtlich  aus  der  Preanger  Regentschaft  durch  die 
V(»:^teher  der  Pflanzungen  als  von  lebenden  und  gesunden  Baii^- 
men  geschalt  ziigesandt  erhalten  und  können  daher  als  authenti- 
sche angesehen  werden.  Das  Verfahren,  welches  Moens  zur  Aus- 
ziehung, Trennung  und  Bestimüiung  der  Chinabasen  anwandte, 
ist  schon  S.  129—131  bei  der  „Werthbestunmüng  der  ChinariÄ- 
den'^  tiehm  anderen  Mcrtihoden  aufgefiihrt  worden. 

Die  Reäultaie  dieser  Analysen  ersieht  man  leicht  aus  der  fol- 
genden tabellarischen  Uebersicht: 
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An  diese  Resultate  knüpft  Moens  yerschiedene  theoretiscUe 
und  practische  Folgerungen.  Zunächst  bestätigen  sie  die  Angabe 
von  Karsten  etc.,  dass  einerlei  Ghinabaum  in  seiner  Binde  sehr 
ungleich  viele  Chinabasen  erzeugen  kann ,  wie  namentlich  die  Gin- 
chona  Pahudiana  und  auch  die  Ginchona  Galisaya  dubia  auswei* 
sen,  ohne  aber  darüber  schon  jetzt  eine  Erklärung  geben,  zu  kön- 
nen. Dass  der  Einfluss  von  Liebt  oder  Schatten  auf  die  lebenden 
Bäume  eine  bedeutende  Rolle  spiele,  kann  aus  jenen  Resultaten 
nicht  klar  aufgefasst  werden,  wiewohl  die  Erfahrung  lehrt,  däss 
die  Ghinabäume  sich  im  Lichte  kräftiger  entwickeln,  eine  dickere 
Rinde  und  auch  früher  Früchte  erzeugen,  als  im  Schatten.  Oeut- 
Ucher  scheint  dagegen  mit  dem  Eintritt  des  Blühens  eine  Vermin* 
derung  der  Ghinabasen  stattzufinden ,  wofür  Ginchona  Galisaya 
dubia  und  Ginchona  Pahudiana  sprechen,  die  aber  auch  wiederuni 
selbst  Ausnahmen  aufzuweisen  haben.  Möglicherwase  übt  auch 
der  Boden  einen  Einfluss  auf  die  Erzeugung  von  Ghinabasen  aus, 
und  nach  der  Analyse  des  Bodens  von  De  Vry,  worin  Ghinabäu- 
me in  Südamerika  natürlich  wachsen,  scheint  derselbe  sehr  kalk- 
reich seyn  zu  müssen,  und  hat  daher  Derselbe  auch  v.  €rorkom 
angerathen,  für  die  Pflanzungen  einen  solchen  kalkreichen  Boden 
zu  wählen,  inzwischen  ist  über  einen  solchen  Versuch  noch  nichts 
bekannt  geworden. 

Wider  Erwarten  hat  sich  die  Cinchona  Calisaya  dubia  als  so 
werthvoll  herausgestellt,  dass  der  Gehalt  an  Chinabasen  darin 
selbst  etwas  grösser  seyn  kann,  wie  der  der  Ginchona  CcUisäya 
teroy  von  der  auch  die  aus  bolivianischen  Samen  erhielten  Bäume 
viel  Gutes  für  die  Zukunft  versprechen.  Warum  jedoch  die  unter 
No.  2  angeführte  Ginchona  Galisaya  vera  einen  so  ganz  abnorm 
geringen  Gehalt  an  Chinin  entwickelt  hat,  erscheint  unerklärbai*. 
Von  der  Ginchona  succirubra  hat  sich  die  aus  Engl.  Lidien  ein- 
geführte ungleich  reicher  an  Ghinabasen  herausgestellt,  wie  die 
aus  Samen  von  Hasskarl  gezogene,  ein  Resultat,  was  sich  leicht 
erkl£ürt,  nachdem  Miquel  (S.  105  dieses  Berichts)  nachgewiesen 
hat,  dass  diese  Hass^rl^sche  Pflanze  eine  neue  Ginchona-Art 
betrifft,  welche  derselbe  Cinchona  caloptera  nennt.  Die  aus  Engl. 
Indien  in  die  Hlanzungen  eingeführte  Ginchona  succirubra  ist  nach 
Miquel  dagegen  die  wahre  Cinchona  succirubra  Pav.  und  ihr  gro- 
sser Werth  unverkennbar.  Zu  den  guten  Ginchona-Arten  l^nn 
auch  die  Ginchona  lancifolia  gezählt  werden,  und  am  schlechte- 
sten haben  sich  Cinchona  Pahudiana  und  die  nach  Miquel  als 
Varietät  dazu  gehörige  Ginchona  lanceolata  erwiesen. 

Nach  Moens'  Ansicht  müssen  daher  Ginchona  Galisaya  vera, 
Cinchona  Galisaya  dubia,  Ginchona  succirubra  und  auch  Ginchona 
lancifolia  hinführe  in  den  Plantagen  eben  so  sehr  bevorzugt,  als 
Ginchona  caloptera,  Ginchona  Pahudiana  und  die  als  Varietät  dazu 
gehörige  Ginchona  lanceolata  vernachlässigt  und  ihre  weitere  Ver- 
breitung aufgegeben  werden,  wie  solches  Miquel  und  Mulder 
auch  schon  früher  in  Betreff  der  Ginchona  Pahudiana,  für  welche 
Junghuhn  eine  unbegründete  Vorliebe  gehabt  habe,  der  Hollän- 
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tüsefaen  Regierung  empfohlen  hätten ,  die  daim  Mch  die  weitere 
VermehruDg  yerboten  habe.  In  einer  angefügteti  Notiz  nimmt  D« 
Vry  jedoch  Junghuhn»  der  sich  nicht  mehr  yertheidigen  könne» 
¥negen  der  Beschuldigung  einer  unbegründeten  Vorliebe  lur  die 
Ginohona  Pahudiana  mit  Recht  in  SohutE,  indem  er  zeigt»  wie 
diese  €inchone  nach  Java  gekcnnmen  und  hier  aus  ganz  andren 
und  keineswegs  tadelnswerthen  Gründmi  eine  gifosse  Verbreitung 
gefunden  habe  (yergh  Jahresb.  für  1864  S.  66  und  über  den  Werth 
dieser  Rinde  den  Bericht  für  1868  S.  74— 7ö). 

Indem  Moens  der  Gfainacultur  als  Hau^zweck  die  Aufgabe 
stellt,  Chinin^-reiche  Rinden  für  die  Ghinin-Fabriken  zu  produciren, 
erinnert  er  auch  an  das  Bedürfniss  einer 

Coriex  Chinae  fuMottö  für  Decocte  etc.,  glaubt  aber  den  Ver*- 
brauch  derselben  bereits  als  so  beschränkt  geworden  betrachten  zu 
dürfen,  dass  der  Bedarf  an  derselben  völlig  mit  den  Zweigrinden  .der 
Ginchona  Galisaya  aus  den  Plantagen»  welche  für  die  Chinin-Fa- 
brikation ungeeignet  befunden  seyen»  gedeckt  werden  könne,  zu- 
mal sie  im  Oehalt  an  Chinabasen  der  Loxa-  und  Httanuco-Ghina 
nicht  nachständen  und  jeden£gLlIs  der  Rinde  von  Ginchona  Pahu- 
diana» welche  De  Vry  und  Oudemaiis  für  j^en  Zweck  empfoh- 
len hätten»  vorzuziehen  seyen. 

Durch  die  der  zweiten  Abhandlung  zu  Gründe  liegendwi  Ver- 
euche  suchte  Moens  dagegen  zu  erfahren»  wie  viel  Vegetations- 
wasser die  frischen  Chinarinden  aus  den  Plantagen  auf  Java  ein- 
sehliessen»  und  welchen  Eiufluss  das  Trocknen  4er  Rinden  iu  der 
Sonne  und  im  Danhein  auf  den  Gehalt  und  die  Beschaffenheit  d^ 
Ghinabäsen  in  denselben  ausübt. 

Für  diesen  Endzweck  bekam  daher  Moens  die  authentischmi 
Rinden  von  2  aus  Samen  ohne^Schatten  gezogenen  Exemplaren  der 
Ginchona  Galisaya  vera  und  von  10  Exemplaren  der  Ginchona  Gar 
lisaya  dubia  in  ganz  Mschem  Zustande  zugesandt»  welche  mit  ei- 
nigen Ausnahmen  aussen  ein  schönes  und  characteristisches  Anae- 
hen hatten,  während  die  anderen  durch  Abreiben  des  Periderma's 
so  entstellt  aussahen,  dass  man  sie  ohn%Weiteres  nicht  für  Chi- 
narinden halten  könnte. 

Durch  das  sorgfältige  Atistrocknen  schliesslich  bei  "^-l^^^^^^» 
loren  die  meisten  64,46  und  die  übrigen  nur  61,79  Proc.  Wasser. 
Nimmt  man  nun  an»  dass  die  gewöhnliche  Chinarinde  im  lufttrock- 
nen Zustande  noch  13  Procent  Wasser  enthält  (Moens  fand  näm- 
lidi  in  einer  aus  der  dortigen  Militair-Apotheke  entnommenen 
„Gortex  peruvianus  fuscus"  durch  Trocknen  bei  +125^  den  Was- 
sergehalt noch  zu  13»36  Procent),  so  glaubt  er  annehmen  zu  dür- 
fen» dass  die  frisch  geschälten  Rinden  bei  dem  zum  Verpacken 
üUichen  Trocknen  in  den  China^Etabhssements  ungefähr  ^/s  am 
Gewicht  verlieren. 

Als  Moem;  dann  den  Gehalt  an  Ghinabäsen  in  diesen  Rinden 
sowohl  nach  dem  Troclmen  in  der  Sonne  als  auch  im  Schatten 
vergleichend  bestimmte,  fand  er  ihn  nahezu  gleich  oder  doch  nur  so 
verschieden»  wie  2  Analysen  nach  einander  von  einerlei  Rinde  her- 


C^BChOMMll. 


139 


axKiEUstelten  f&^en;  eben  so  fand  er  auch  die  zuerst  mit  einander 
gemengt  erhaltenen  Basen  bei  ihrer  Trennung  in  Rücksicht  auf 
ihre  Natur  und  relatives  Gewichts-Varbältniss  in  ähnlicher  Weise 
völlig  gleich,  und  beides  war  auch  der  Fall,  ob  die  Rinden  lang- 
sam oder  rasch  getrocknet  worden  waren.  Zu  bemerken  ist  dabei 
auch  noch ,  daas  die  Analysen  so  viel  wie  möglich  unter  Ausschluss 
des  Lichts  ausgeführt  wurden. 

Daraus  folgert  er,  dass  die  Sonne  auf  die  Chinafaasen  weder 
einen  Termindemden  noch  einen  verändemden  Einfluss  ausübt,  so 
lange  sich  dieselben  in  der  Rindensubstanz  eingeschlossen  befinden« 
worüber  Pasteur  (Jahresb.  fiir  1853  S.  113  und  für  1866  S.  91) 
bekanntlich  das  Gegentheil  behauptet. 

Wie  vortrefflich  sich  meist  alle  diese  Chinarinden. im  Gehah 
an  GhinabtMien  2eigten,  kann  aus  der  folgenden  tabellarischen  Ue«* 
b^rsacht  ersehen  werden. 


Mit  od«r  oha«  Blitthe. 


Samme 

der  0hl- 

OMiite 

Chlnl- 

Oinoho- 

DAbMen 

in 

ain  in 

nln  in 

in 

Proc. 

Proo. 

Ptqc, 

Pro«. 

ein. 
eboni- 

din 

in 

Pro«. 


1 
2 

1 
2 
3 
4 
5 
ö 
7 
8 
9 
10 


4  Jahre 
desgl. 

H\/^  Jahr 
d^sgL 
desgL 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
doegL 
desgl. 

4 1/2  Jahr 


ITjie  -Njieroen 
I       desgl. 


1.    Cinehona  Calisaya  vera 
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Die  beiden  Cinehona  Calisaya  vera  waren  aus  Samen  unbe- 
schattet  und  No.  8,  9  u^d  10  von  der  Cinehona  Calisaya  dubia 
durch  daneben  gepflanzte  Bäume  massig  beschattet  aufgewachsen, 
und  von  den  drei  letzteren  wiederum  die  beiden  ersteren  aus  Sa- 
men und  die  letzte  aus  einem  Steckling  hervorgegangen. 

Au&Uend  und  noch  unerklärt  erscheint  der,  grosse  Gehalt  an 
Chinidin  in  einer  Rinde  der  Calisaya  vera  und  noch  mehr  der  Ge- 
halt an  Cinchonidin  in  einigen  Rinden  der  Cinehona  Calisaya  du- 
bia, was  in  der  China  Calisaya  gar  nicht  vorkommt,  wie  auch 
schon  De  Vry  gefunden  hat,  während  derselbe  das  Chinidin  in 
der  Calisaya  häufiger  fand. 

Bei  diesen  Prüfungen  stiess  Moens  auch  auf  eine  amor^e 
Chinabase,  welche  er  eine  „leicht  schmelzbare'^  nennt;  allein  De 
Vry  findet  in  einer  hinzugefügten  Notiz  diese  Bezeichnung  unge- 
eignet, da  sie  doch  die  Base  zu  betreffen  scheine,  welcher  er  (Jah- 
resb. für  1866  S.  90)  schon  wiederholt  auf  die  Spur  gekommen 
sey,  ohne  sie  genügend  characterisiren  zu  können. 
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lieber  das  Verfahren ,  welches  Moens  auch  hier  zur  chemi- 
chen  Prüfung  der  Chinarinden  anwandte,  ist  schon  S.  129  dieses 
Berichts  speciell  referirt  worden. 

China  alba  de  Payia.  Unter  dem  Namen  „Weisse  China  Ton 
Payta^^  empfing  Hesse  (Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  OLIV,  287) 
von  Job  st  in  Stuttgart  eine  Rinde,  Am  einen  etwaigen  Gehalt  an 
Chinin  darin  aufzusuchen  und  damit  ihren  Werth  zu  bestimmen. 
Da  Hesse  jedoch  ausser  der  Herkunft  nichts  über  den  Urq)rttng 
dieser  Rinde  mitgetheilt  bekam,  da  Derselbe  femer  keine  China- 
base, sondern  dafür  zwei  andere  neue  Basen  darin  fand,  und  die 
Rinde  selbst  in  der  Structur  sich  sehr  verschieden  von  Chinarin- 
den zeigte,  so  erklärt  er  sie  für  keine  echte  Chinarinde,  sondern 
er  hält  sie  für  die  Quina  blanca  Mutis,  welche  Bestimmung  nach 
der  folgenden  Beschreibung  auch  wohl  richtig  seyn  kann,  und  diuin 
würde  sie  die 

China  alba  granatensis  seyn,  welche  uns  eigentlich  erst  durch 
Delondre  &  Bouchardat  (Jahresber.  für  1855  S.  36)  genauer 
wieder  bekannt  geworden  ist  und  welche  Karsten  (Jahresb.  für 
1858  S.  54)  von  der 

Ladenbergia  macrocarpa  Klotzsch  ableitet.  In  früherer  Zeit 
hat  zwar  Mill  in  einer  „Weisse  China'^  genannten  Rinde  ein 
Blanchinin  angeblich  gefunden,  allein  diese  Base  ist  seit  der  Zeit 
eben  so  problematisch  geblieben,  wie  die  von  demselben  ange- 
wandte Rinde  selbst.  Und  wenn  Henry  (Jahresb.  fiir  1854  S.40) 
in  einer  „weissen  Chinarinde"  sowohl  Chinin  als  auch  Cinchonin 
gefunden  hat,  so  hatte  er  gewiss  nicht  diese  China  alba,  sondern 
eine  wahre  Chinarinde  in  Händen.  —  Von  der  zugesandt  erhalte- 
nen Payta-Rinde  gibt  Hesse  folgende  Verhältnisse  an: 

Sie  betrifft  nur  den  Bast  und  ist  dieser  aus  grünlich  gelben 
Zellen  gebildet,  zwischen  denen  eine  grosse  Menge  eines  weissen 
Pulvers  abgelagert  ist.  Die  Stücke  sind  glatt,  bis  zu  1  Fuss  lang, 
bis  2  Zoll  breit  und  bis  3  Linien  dick.  Sie  brechen  kurzfaserig, 
spUttrig  und  besitzen  einen  so  geringen  Zusammenhalt,  dass  ihre 
Zellen  durch  den  Druck  mit  einem  Fingernagel  leicht  von  einan- 
der getrennt  werden  können.  Ammoniakliquor  färbt  die  Rinde 
^iinlich  gelb.  Salzsäure  löst  das  zwischen  den  Zellen  eingelagerte 
Pulver  leicht  auf,  während  sich  die  Bastzellen  dunkelgelb  färben, 
und  die  saure  Lösung  gibt  mit  Ammoniakliquor  oder  mit  vielem 
essigsauren  Natron  einen  reichlichen  weissen,  flockigen  Niederschlag, 
welcher  oxalsaurer  Kalk  ist,  den  Hesse  für  das  „Blanchinin"  von 
Mill  zu  ]]alten  geneigt  ist.  Die  von  dem  Oxalsäuren  Kalk  abfil- 
trirte  Flüssigkeit-gibt  mit  Alkohol  einen  anderen  weissen  Nieder- 
schlag, der  mit  heissem  Wasser  einen  Kleister  bildet,  also  gewöhn- 
liche Stärke  betrifft,  deren  Gehalt  in  der  Rinde  so  gross  ist,  dass 
dieselbe  schon  als  Pulver  mit  siedendem  Wasser  denselben  Kleister 
erzeugt,  dass  sie  in  Gremeinschaft  mit  dem  Oxalsäuren  Kalk  der 
Rinde  ihre  weisse  Farbe  ertheilt,  welche  nicht,  we  bei  den  Chi- 
narinden, durch  Gerbsäure  und  deren  gefärbte  Oxydationsproducte 
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beeitiflasst  wird ,  und  dass  die  Binde  selbst  vortheilhaft  zur  Berei* 
tung  von  Alkohol  benutzt  werden  könnte,  zumal  sie  keine  flücfati^ 
gen  Körper  enthält ,  welche  bei  der  Abdestillation  desselben  mit 
übergehen  könnten.  Alkohol  liefert  mit  der  Rinde  einen  Auszug, 
der  durch  Eisenchlorid  dunkelblau  gefärbt  oder,  wenn  er  stär- 
ker gemacht  war,  gefällt  wird,  und  mit  Bleizucker  einen  gelben 
amorphen  Niederschlag  bildet,  aber  durch  Thierleim  nicht  ge* 
fällt  wird. 

In  dieser  Rinde  hat  nun  Hesse  zwei  organische  Basen  ge- 
funden, die  eine  davon  genauer  untersucht  und  gerade  nicht  zweck- 
mässig nach  dem  Ausschiffunga-Hafen 

Paytin  genannt.  Dieselbe  wird  erhalten,  wenn  man  die  Rinde 
mit  Alkohol  extrahirt,  von  dem  filtrirten  Auszug  den  Alkohol  ab- 
destillirt,  den  Rückstand  mit  kohlensaurem  Natron  anrührt  und 
nun  mit  Aether  auszieht.  Die  yermischten.  und  filtrirten  Aether- 
auszüge  werden  mit  verdünnter  Schwefelsäure  geschüttelt,  wobei 
die  färbenden  Stoffe  grösstentheils  in  dem  Aether  bleiben,  die  Ba- 
sen aber  in  die  Schwefelsäure  übergehen.  Der  gefärbte  Aether 
wird  abgenommen,  die  Lösung  der  Basen  in  der  verdünnten  Schwe- 
felsäure mit  Tbierkohle  behandelt,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Ammo- 
niakliquor.  nahezu,  aber  nicht  ganz  völlig  neutralisirt  und  nach 
dem  Erkalten  so  lange  mit  Jodkalium  in  Ueberschüss  versetzt,  bis 
dadurch  kein  Niederschlag  mehr,  erfolgt.  Dieser  Niederschlag  (jod- 
wasserstoffisaures  Paytin)  ist  weiss  und  amorph,  wird  aber  bald 
dicht,  krystallinisch  und  gelb.  Man  filtrirt  ihn  nach  24  Stunden 
ab,  wäscht  ihn  mit  Wasser  nach,  zerreibt  ihn  mit  kohlensaurem 
Natron  und  Wasser,  zieht  die  Masse  wiederholt  mit  Aether  aus, 
schüttelt  die  vermischten  und  filtrirten  Auszüge  noch  mit  etwas 
Wasser  aus  und  lässt  den  Aether  freiwillig  verdunsten,  wobei  sj$h 
das  Paytin  in  schönen  KrystaUen  absetzt.  Man  kann  aber  auch 
die  vom  Aether  geitrennte  schwefelsaure  Lösung  desselben  mit  Am^ 
moniak  fällen,  wobei  sich  ein  Theil  des  Paytins  in  weissen  amoi^ 
phen  Flocken  abscheidet,  die  bald  krystallinisch  werden,  und  der 
Rest  Ismgsam  in  langen  Krystallnadeln  nachfolgt.  Durdki  Umkry- 
stallisiren  mit  Alkohol  erhält  man  endUch  das  Paytin  in  schönen 
und  wohlausgebildeten  farblosen  Prismen;  Von  dem  Paytm  ibekam> 
Hesse  2,5  Procent  aus  der  Rinde. 

Das  so  erhaltene  Paytin  wurde  nach  der  Formel  C^^H^SN^O^ 
4-2HO  zusammengesetzt  gefunden.  Aus  Wasser  angeschossen  ver- 
liert es  die  Hälfte  seines  üjrystallwassers  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  dagegen  das  aus  Aether  angeschossene  Paytin  völlig 
luftbeständig  ist  und  die  2  Atome  des  Wassers  so  fest  gebundeni 
enthält,  dass  es  erst  bei  +120°  völlig  daraus  weggeht  Es  schmeckt 
bitter,  scheint  ioicht  giftig  zu  seyn,  löst  sich  leicht  in  Alkohol, 
Aether,  Benzin,  Petroleumäther  und  Chloroform,  aber  wenig  in 
Wasser,  Kalilauge  und  Ammoniakhquor.  Es  schmilzt  bei  +156° 
zu  einer  farblosen  Masse,  welche  beim  Erkalten  amorph  erstarrt. 
In  stärkerer  Hitze  destilUrt  ein  öliges  Liquickim  dairon  ab  mit  Zu- 
rücklassung von.  Kohle.    Eine  Lösung  des  salzsiauren  Paytins  gibt 
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mit  Plaibinclilorid  einen  dankelgelben  Niederschlag,  der  sieh  beim 
Erwärmen  in  Salzsanre  mit  braunrother  Farbe  löst,  welehe  bald 
in  Blau  tibergeht  unter  Abscheidung  eines  indigoblauen  Nieder- 
schlags. Goldchlorid  färbt  die  Lösung  des  Salzsäuren  Paytins  puiv 
purroth  unter  Abschddung  eines  eben  so  gefärliten  Miederscfalags, 
und  Ghlorkalklösung  färbt  die  Lösung  dunkelroth,  hierauf  bkra 
und  dann  rasch  blassgelb,  uirter  Abscheidung  eines  weissen  amor- 
phen Körpers,  der  vielleicht  das  nachher  anzuführende  Paiton  ist. 
Concentrirte  Salpetersäure  löst  das  Paytin  ohne  Farbe  auf,  aber 
die  Lösung  wird  bald  granatroth  und  endlich  gelb.  —  Diese  Fai^ 
benreactionen  kennzeichnen  das  Paytin  ganz  besonders.  —  Mit  Ei- 
senchlorid und  concentrirter  Schwefelsäure  gibt  das  Paytin  keine 
bemerkenswerthe  Reactionen. 

Das  Paytin  reagirt  alkalisch  und  bildet  mit  Säuren  Salze,  wo- 
von Hesse  folgende  untersucht  hat: 

Sahsaures  Paytin  « G^aH^SN^Oa+Hei  wird  erhalten,  wenn 
man  das  Paytin  in  Alkohol  löst,  die  Lösung  bis  zur  schwach  sau- 
ren Reaction  mit  Salzsäure  versetzt  und  gelinde  verdunsten  lässt, 
oder  besser,  wenn  man  das  Paytin  in  Essigsäure  löst,  die  Lösung 
mit  Kochsalz  sättigt  und  das  dann  sich  krystallinisob  ausscheidende 
Salz  durch  Umkrystallisiren  mit  wenig  heissem  Wasser  reinigt. 

Es  bildet  farblose  Prismen,  enthält  kein  Krystallwasser,  löst 
sieh  b€d  -f  lö^  in  16,6  Theilen  Wasser,  auch  leicht  in  Alkohol, 
aber  nieht  in  Aether.  Die  Lösungen  färben  sich  langsam  räthHch. 
Die  Lösung  in  Wasser  scheide  mit  Platinchlorid 

Sahsaures  Paytin  ^  PlatincUarid  =^  C^zH^öN^O^+HGl-f  PtGl» 
in  Gestalt  eines  dunkelgelben  amorphen  Niederschlags  ab,  der  so« 
fort  abfiltrirt  und  gewaschen  werden  mttsd,  weil  er  sich  sonst 
rti^eh  zersetzt 

Salzsaures  Paytin- Queeksiü>erohlarid  ist  der  gelbUehe  amorphe 
Niederschlag,  welchen  Quecksilberchlorid  in  der  Lösung  des  salz*^ 
saui^en  Paytins  hervorbringt. 

Jodwasserstö^saures  Paytin  krystallisirt  in  weissen  Prismen, 
die  sich  ziemlich  in  kaltem  und  sehr  leicht  in  heissem  Wasser  lö- 
sen, aber  in  einer  Lösung  von  Jodkalium  nahezu  unlöslich  sind, 
daher  bei  der  Bereitung  von  diesen  ein  Uebersohuss  zugesetzt  wer- 
den muss. 

Salpeteraaures  Paytin  stellt  man  durch  doppelte  Z^setzung 
von  salzsaurem  Paytin  und  salpetersaurem  Silber  dar.  Es  krystal- 
Hsirt  in  farblosen  Nadeln. 

Schwefelsaures  und  oxalsaure's  Paytin  sind  beide  in  Wasser 
leichtlöslich  und  anscheinend  nicht  krystallisirbar. 

Chromsaures  Paytin  ist  ein  gelber  amorpher  Niederschlag,  der 
sich  sehr  bald  verändert  und  in  Schwefelsäure  iMt  einer  dunkel- 
rothen  Farbe  auflöst. 

Pikr$nsalpetersa94res  /Vi^^«;)  schlägt  sich  in  schönen  gelbeh 
flocken  nieder,  die  sich  in  heissem  Wasser  ziemlich  lösen. 

Wird  endlieh  <ks  Paytin  mit  Natron-Kalk  erhitzt,  so  mW^ 
mirt  sich  daraus  ein  sticke^fiKreier  Körper,  den  Hesse 
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Paiion  genannt,  aber  noch  nicht  anal^sirt  hat.  Derselbe  bil- 
det schöne  farblose  Blätter  und  Nadeln ,  die  sieh  lacht  in  Alkohol 
und  in  Aetber  auflösen  und  aus  der  Lösung  in  Alkohol  durch  Was- 
ser in  weissen  amorphen  Flocken  wieder  abgeschieden  werden. 
Verdünnte  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Kalilauge  und  Wasser  ver- 
halte» sich  dagegen  indifferent. 

Die  ztötite  Bme^  welche  oben  erwähnt  wurde  und  welche  durch 
das  Jodkalium  nieht  mit  gefällt  wird,  kommt  in  der  Binde  in  so 
geringer  Menge  vor,  dass  Hesse  ihre  weitere  ^E^orscfaung  verschie- 
ben musste,  bis  es  ihm  glücken  wird,  eine  grössere  Menge  von 
der  Rinde  zu  ihrer  Bereitung  zu  acquiriren.  Er  gibt  davon  mir 
an,  dass  sie  amorph  sey  und  auch  nur  amorphe  Salze  zu  bilden 
scheine,  und  dass  sie  sich  wahrscheinlich  zum  Paytin  verhalte,  wie 
Ginchonicki  zum  Gincfaonin.  Einen  Namen  hat  er  ihr  noch  nicht 
g^eben. 

Ohina  Juen  (Loxa)  nifffieana  s.  China  Psemdoloza»  Fiir  diese 
China,  die  Aschy  Crown  hark  des  engUBchen  Handels^  bat  der  „Pre« 
sident  of  the  Society  of  Natural  and  Physical  Sciences  of  Carac- 
cas''  Dr.  Ernst  (Pharm.  Joiurn.  and  Transact.  3  Ser.  I,  66)  den 
sie  liefernden  Chinabaum  an  den  Gebirgs-Abhängen  von  Papelon 
Anauoo,  Oelipan  etc.  in  Venezuela  in  einer  Seehöbe  von  4500  Fuss 
gruppefiwiHse  angetroffen  und  für  die 

Cinchonu  eordifolia  Mutis,  var.  raiu$uiifoUa  Wedd«  (Gindbona 
rotundifoUa  Pat.)  bestimmt  Er  traf  dort  diesen  Baum  in  einer 
Stärkd  von  S3  Centimeter  im  Umfange  an,  und; soll  defselbe  auch 
in  Manches  vorkommen  und  seit  einiger  Zeit  zur  Einsamiailimg  der 
dunkeln  Jflen-4Dhina  für  die  Ausfuhr  benutzt  werden*  In  60  Gram- 
men einer  von  diesem  Ghinabaum  zur  unrichtigen  Zeit  abgeschäl- 
ten Rinde  hat  S^ior  Vicente  Marc&no  3  Decigramm^i  Chinin 
und  4  Decigrammen  Cinchonin  gefunden. 

Di*.  Ernst  gibt  femer  an,  dass  aus  dem  Hafen  von  Porto 
Cabello  die  unteor  dem  Namen 

Chiim  de  Maracmbo  bekannte  China  ausgeführt  werde,  und 
dass  dieselbe  von  der 

Cinchona  iucuj^nms  KjBOHt.  gewcmnen  werde,  welcher  Chmstr 
bäum  in  den  die  Colonie  „Tovar^^  umgebenden  Wäldern  in  einer 
Seefaöhe  von  12  bis  15  Fuss  vorkomme.  (VgL  S*  115  dieses  Berichts). 

An  den  genannten  Localitäten  hat  Ernst  auch  Buena  Hen- 
leana  und  B.  Moritziana  wachsend  angetroffen. 

Pariein.  Im  vorigai  Jahvesberidbte  S.  93  habe  ich  mitge^ 
theilty  wie  Flückiger  diese  Base  mit  Beberin,  Buxin  und  Pdosin 
idooftificiren  zu  können  glaubt,  in  Folge  dessen  alle  diese  Basen 
2asammen  geworfen  und  wegen  der  Priorität  Buxin  genailnt  wer* 
den  müsstenr 

Heäse  (Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gresellschaft  in  Ber- 
lin III,  3132)  will  voriilUifig  nicht  untersuchen  und  entsckeiden,  ob 
sich  das  von  Flückiger  angegebene  Verfahren  zur  Na<$hwei8ung 
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des  Parioins  eigne  oder  nicht,  wohl  aber  den  Nachweis  Uefem, 
dass  das  Paricin  nicht  in  den  zur  Fabrikation  von  Chinin  ver- 
wandten Chinarinden  Torkomme.  Hesse  hat  nämlich  schon  Yor 
8  Jahren  Versuche  angestellt,  um  dieses  Paricin  zu  gewinnen,  und 
seit  der  Zeit  bei  seinen  vielen  Studien  über  Ghinabasen  fortwäh- 
rend danach  gefahndet,  ohne  bis  jetzt  auch  nur  eine  Spur  von 
Paricin  in  den  genannten  Rinden  aufzufinden  und  zwar  bei  Ver- 
suchen, durch  welche  es  sich  noth wendig  hätte  zeigen  müssen, 
wenn  es  wirkUch  darin  vorhanden  wäre. 

Hesse  gibt  femer  an,  dass  das  Paricin  auch  nicht  identisch 
seyn  könne  mit  dem 

Pelosin,  schon  weil  dieses  nach  Flückiger's  Versuchen  ja 
nach  Rechts  rotire,  das  Paricin  dagegen  nach  den  Versuchen  von 
De  Vry  optisch  unwirksam  sey,  und  er  ist  dah^  der  Ansicht, 
dass  wir  bis  auf  Weiteres  noch  gezwungen  wären,  das  Paricin  als 
eine  besondere  Chinabase  anzuerkennen,  welche  sich  durch  ihre 
Fällbarkeit  mit  concentrirter  Salpetersäure  vortheilhaft  von  den 
anderen  Chinabasen  unterscheide. 

Frazlneae.    Frazlneen. 

Fraxinus  Ornua.  Ueber  die  Gewinnung  der  Manna  in  Sici- 
lien  hat  Cleghorn  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmacie  1870 
S.269)  nach  eigner  Anschauung  verschiedene  Nachrichten  gegeben, 
woraus  ich  hier  nur  einzelne  hervorhebe,  welche  in  der  viel,  spe- 
cielleren  und  zusammenhängenderen  Mittheilung  darüber  von  Stett- 
ner  (Jahresb.  für  1848  S.  .35)  nicht  oder  anders  vorkommen. 

Die  Mannaesche  wird  in  Sicilien  Frasdnu  di  manna  s.  mudr 
diu  s.  middia  und  in  Italien  Avorniello  genannt,  und  aus  Samen 
gezogen  zeigt  sie  eine  ausserordentliche  Abwechselung  in  der  Form 
ihrer  Blätter. 

An  Orten,  welche  für  die  Mannaesche  zu  feucht  sind,  wie 
z.  B.  bei  Cefalu  an  der  östlichen  Küste  von  Palermo  soll  von  Fra- 
xinus excelsior  (Frascinu  oder  Dardenu  der  Sicilianer.  und  Fras- 
sino  der  Italiener)  ebenfalls  Manna  gewonnen  werden! 

Wenn  die  wahre  Mannaesche  reichlich  blüht  imd  Früchte  an- 
setzt^ was  nur  alle  3  oder  4  Jahre  zu  geschehen  pflegt,  so  soll 
sie  keine  Manna  liefern,  und  eben  so  soll  sie  an  kühlen  und  hoch 
belegenen  Standorten  keine  Manna  ausgeben,  dagegen  liefert  sie 
an  einigen  anderen,  offenen  und  sonnigen  Plätzen,  besonders. an 
südlichen  Abhängen  der  Hügel  in  trocknen  und  kalkreichen  Bo- 
den die  besten  Erträge.  Die  Vermehrung  geschieht  besser  durch 
Samen  als  durch  Ableger,  und  die  Samen  müssen  vorzugsweise,  im 
Spätjahr,  weniger  zweckmässig  im  Frühjahr,  in  gut  bearbeiteten 
und  gedüngten  Boden  eingepflanzt  und  die  jungen  Pflanzen  beim 
Beginn  des  zweiten  Winters  bis  auf  18  Zoll  von  einander  vermin- 
dert werden.  Haben  sie  die  Höhe  von  etwa  3  Fuss  und  die  Dicke 
eines  Fingers  erreicht,  so  werden  sie  definitiv  in  Fünfecke,  meist 
je  ungefähr  7  Fuss  von  einander  entfernt  geordnet.    Nothwendig  ist 
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es  nun,  dass  der  Boden  fleissig  von  Unkraut  gereinigt  nnd  alle  2 
Jahre  am  besten  mit  vegetabiUschem  Dünger  versehen  werde.  In 
Gehölzen  genügt  es,  wenn  man  die  Samen  in  4  Zoll  tiefe  Rillen 
wirft  nnd  darin  mit  Erde  bedeckt.  Allemal  im  December  wird  das 
Erdreich  um  die  Wurzeln  herum  aufgelockert,  im  März  aufgehäti- 
feh  und  im  April  wieder  geebnet.  Man  zieht  die  Stämme  aufrecht 
und  duldet  keine  untere  Verästung,  ohne  sie  jedoch  eigentlich  zu 
beschneiden.  Ein  keine  Manna  liefernder  Stamm  wird  entfernt  und 
durch  einen  Steckling  ersetzt,  den  man  von  einem  guten  Baume 
pfropft.  Zuweilen  pfropft  man  auch  die  Mannaesche  auf  Fraidnus 
excelsior.  Alle  Wurzelausläufer  werden  unterdrückt,  bis  die  Stäm- 
me eine  gewisse  Stärke  erlangt  haben,  worauf  man  das  Hervor- 
kommen der  Ausläufer  begünstigt,  um  erschöpfte  Stämme  dadurch 
wieder  zu  ersetzen. 

Die  Gewinnung  der  Manna  beginnt,  wenn  die  Bäumchen  wenig- 
stens 3  Zoll  dick  sind,  am  besten  im  Juli  und  August,  wo  die  Blät- 
ter anfangen  ihre  Farbe  zu  wechseln.  Die  dazu  nöthigen  Einschnitte 
werden  IV2  bis  2  Zoll  lang  und  je  1  Zoll  über  einander  so  durch 
die  Rinde  angebracht,  dass  der  Holzkörper  nicht  verletzt  wird. 
Das  Einsohneiden  wird  am  Boden  begonnen,  täglich  1  Schnitt 
mehr  und  immer  genau  über  dem  vorhergehenden  gemacht,  so 
lange  eine  trockne  Witterung  anhält.  Am  günstigsten  wirken  an- 
haltende Winde  aus  Nord  oder  Nordwest,  trockne  Luft,  mässijge 
Wärme,  stille  Nächte,  während  Feuchtigkeit  und  SiroccO  (ägypti- 
sche Glühwind)  eine  Auflösung  der  Manna  bewirken.  Im  folgen- 
den Jahre  wird  ein  Theil  der  unvisrletzten  Seite  des  Stammes  einge- 
schnitten und  so  fortgefahren,  bis  nach  einigen  Jahren  8er  Baum 
ringsum  bearbeitet  und  erschöpft  ist  und  er  dann  umgehauen  wird. 

Die  Einsclmitte  werden  des  Morgens  gemacht  und  Mittags  be- 
ginnt die  Manna  schon  reichlich  auszufliessen.  In  den  Wunden 
befestigt  man  kleine  Stäbchen,  an  denen  dann  der  ausfliessende' 
Mannasaft  zu  Stalactiten  erhärtet,  welche  die  werthvotlste  Manna- 
sorte betrejSen,  die  dort  Manna  a  cannulo  genannt  wird  und  un- 
sere „Manna  canellata^'  ist;  die  am  Grunde  des  Stammes  auf  Zie- 
geln oder  auf  halb  trocknen  Opuntiablättem  aufgesammelte  Manna 
heisst  dort  Manna  a  sminuzzo,  M,  in  frasco  oder  M.  in  grosso 
(d.  h.  wohl  „Manna  communis"?) 

Die  Nachfrage  nach  Manna  soll  in  Abnahme  begriffen  seyn, 
denn  während  der  Werth  der  aus  Sicilien  exportirten  Manna  im 
Jahre  1852  nach  Murray's  Reise -Handbuch  noch  34,895  Pfd. 
Sterl.  betragen  hat,  betrug  er  nach  dem  brit.  Consul  in  Palermo 

'  1863:   1864:   1865:   1866: 

Für  Nordamerika 758  1377  3514  4079 

„    die  Ostsee 368  1500  500  1500 

„    Frankreich  .../...  2593  4446  2141  2384 

„    England  und  d^en  Golonien  9841  10048  4257  4354 

„    ItaKen —  100  200  300 

„    andere  Länder      •    .    .    .    .  3377  5259  2200  2258 

*Sümma  in  Pfd.  St.  ==  16937    22730    12812    14875 

PharmAoentiieher  JaliresbArleht  für  1870.  \Q 


In  Cßlahrien  scheint  die  Gewinnungsweise  der  Manna  nur  da- 
durch verschieden  zu  seyn,  dass  man  zum  Einschneiden  ein  krum- 
mes zweihändiges  Messer  gebraucht  und  von  jedem  Einschnitt. ei- 
nen Rindenstreifen  ablöst  Auch  soll  in  Calabrien  im  heissesten 
Sommer  eine  geringe  Menge  von  Manna  in  krystallinischen  Tropfen 
oder  Thränen  am  Stamm  und  auf  den  Blättern  herrortreten  und 
diese  unter  dem  Manna  a  corpo  höchst  geschätzt  werden.  (Sie 
betrifft  offeQbar  die  y,Manna  in  lacrymis  s.  in  Guttis"  und  die 
y,  Manna  foliata  s.  mastichina  s.  di  Fronde^'  der  Autoren). 

Endlich  berichtet  Cleghorn,  dass  auch  in  der  Maremma  di 
Siena  (einer  ungesunden  und  wenig  bewohnten  Gegend  am  Meere 
in  Toskana)  auf  die  eigenthümliche  Weise  eine  Manna  gewonnen 
werde,  dass  man  ein  oberflächliches  Rindenstück  von  etwa  4  auf 
2  Zoll  an  der  Sonnenseite  des  Baumes  abhebt,  worauf  die.  Manna 
dann  etwa  12  Tage  lang  ausfliesst,  bis  die  Wunde  vernarbt  und 
nun  ein  neuer  Einschnitt  gemacht  wird,  der  sich  wohl  10  Mal 
wiederholen  lässt.  Wir  hätten  daher  noch  eine  neue  Sorte  von 
Manna,  eine 

Toskanische  Manna  zu  registriren,  deren  Beschaffenheit  aber 
noch  unbekannt  ist  und  welche  wohl  nur  eine  lokale  Bedeutung 
hat,  aber  nicht  für  die  Ausfuhr,  gewonnen  wird. 

Manna  caneUaia,  Nachdem  schon  lange  nicht  mehr  von  ei- 
ner künstlichen  Manna  die  Rede  gewesen  ist,  hat  seit  einiger  Zeit 
sich  einmal  wieder  im  englischen  Handel  eine  künstliche  Röhren^ 
Manna  gezeigt^  welche  von  Pari^  aus  dahin  kommt»  und  zwar  in 
Paqueten,  deren  jedes  mit  einem  gedruckten  Schriftstück  begleitet 
wird,  worin  erklärt  wird,  dass  sie  aus  einer  schlechten  und  un- 
reinen Natur-Manna  durch  Reinigung  verfertigt  werde,  dass  ihr 
dabei  keinerlei  derselben  fremden  Stoffe  (Zucker,  Stärke,  Jalapa, 
Scammonium  etc.)  beigemischt  worden  wären,  und  dass  sie  sich 
daher  von  einer  Natur-Manna  nur  durch  Abwesenheit  von  Holz- 
Rinden-  und  Blatt-Fragmenten  und  sonstigen  fremden  Stoffen  un- 
terscheide. 

Üeber  diese  künstliche  Röhren-Manna  gibt  nun  Histed  (Phaar- 
mac.  Joum.  and  Transact.  2  Ser.  XI,  629)  in  so  weit  Auskunft, 
dass  wir  danach  ihre  Bedeutung  vorkommenden  FaUs  genügend 
beurtheilen  können.  Hiernach  inyolvirt  dieses  Fabrikat  eigentlich 
keinen  Betrug,  und  hat  Histed  dasselbe  so  beschaffen  gefunden, 
wie  aus  dem  beigegebenem  Schriftstück  folgt,  und  hat  er  sich  so- 
gar sehr  über  die  Kunst  gewundert,  wie  dieses  Fabrikat  der  na^ 
türlichen  Manna  höchst  täuschend  dargestellt  und  geformt  woi^den 
ist,  so  dass  man  sie  erst  bei  einer  genaueren  Betrachtung  als  ein 
Artefact  erkennt,  namentlich  dadurch,  1)  dass  sie  Idarer,  heUer 
und  gleichförmiger  gefärbt  und  fester  ist,  2)  dass  sie  auf  den 
Bruch  keine  Krystalle  von  Mannit  erkennen  lässt,  3)  dass  sie  nicht 
den  bitterlichen  Greschma^ck  und  den  eigenthümlichen  Geruch  der 
natürlichen  Manna  besitzt,  4)  dass  sie  sich  rascher  und  klarer  in 
Wasser  löst,  5)  dass  sie  beim  Behandeln  mit  der  4fach6n  Menge 
Alkohpl  in  der  Siedhitze  einen  dem  Mel  depuratum  ähnlich  ausse- 
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henden  Rückstand  gibt ,  während  die  natürliche  Röhren-Manna  be- 
kanntlich eine  harte,  unregelmässige  Masse  zurücklässt,  und  6) 
dass  sie  bei  einer  quantitativen  Bestimmung  nur  40  Proc.  reinen 
Mannit  liefert ,  während  die  natürliche  Röhren-Manna  davon  bis 
zu  70  Procent  enthält. 

MannasoTtm  des  Orients,  üeber  eine  Reihe  von  10  süss- 
schmeckenden  und  der  „Manna"  angereihten  Ausschwitzungen  ver- 
schiedener Bäume  etc.  hat  Hausknecht  (Archiv  der  Pharmacid 
OXCIIy  24A),  der  sie  auf  seinen  Reisen  in  Persien  gesammelt  hatte, 
neue  naturhistorische  Mittheilungen  gemacht,  und  Ludwig  (am  an- 
gef.  0.  CXCin,  32)  hat  denselben  die  Resultate  seiner  chemischen 
Untersuchungen  mehrerer  derselben  angeschlossen.  Da  diese  Sub- 
stanzen bis  jetzt  noch  nur  ein  wissenschaftliches  Interesse  besitzen, 
so  will  ich  sie  hier  der  Reihe  nach  aufführen  und  nur  einige  Be- 
merkungen aus  beider  Abhandlungen  daran  knüpfen. 

a.  Manna  quercina ,  die  schon  öfter  besprochene  Eichenmanna  oder  Kü- 
dret  halwa  (Himmelssüssigkeit)  der  Türken.  Der  türkischen  Sprache  unkun- 
dige Reisende  sollen  aus  dem  letzteren  Namen  das  Wort  Trehala  und  Che- 
miker daraus  wiederum  für  den  darin  gefundenen  Zucker  die  Bezeichnung 
Trehalase  entwickelt  haben.  Dass  aber  die  hiermit  verstandenen  Stoffe  kei- 
nen Zusammenhang  mit  der  Eichenmanna  haben ,  folgt  aus  der  im  Jahresbe- 
richte für  1860  S.  160  mitgetheilten  Nachweisung  von  Guibourt  und 
Hanbury. 

Die  Eichenmanna  scheint  aus  den  Blättern  auf  verschiedenen  exotischen 
Eichen  durch  zahlreiche  Stiche  von  einer  Cöccus-Art  (Coccus  manniparus?) 
in  der  Menge  zum  Ausfluss  gebracht  zu  werden ,  dass  sie  sich  damit  schliess- 
lich wie  mit  einem  Mehlthau  bedecken;  denn  während  frühere  Schrifssteller 
sie  in  dieser  Gestalt  auf  deti  Blättern  von  Quercus  infectoria  beobachteten, 
sah  sie  Hausknecht  jetzt  in  Kurdistan  eben  so  auch  auf  den  Blättern  der 
Quercus  vallonia  und  Quercus  persica.  Die  damit  bedeckten  Blattei*  wer- 
den von  den  Eingebornen  massenhaft  abgepflückt  und  entweder  mittelst  ei- 
nes Wiegemessers  zu  einer  feinen  graugünlichen  zusammenhängenden  Masse 
zerschnitten,  die  sie  selbst  in  ihren  Haushaltungen  gebrauchen  und  auch  in 
den  Handel  bringen ,  oder  in  heisses  Wasser  halten ,  bis  sich  die  süsse 
Ausschwitzung  demselben  mitgetheilt  hat,  um  die  entstandene  Lösung  dann 
zu  verdunsten  zum  Syrup  etc. 

In  der  ersteren  Form  hat  sie  Ludwig  von  Hausknecht  mitgetheilt 
erhalten;  dieselbe  bildete  eine  mit  fein  zerschnittenen  Blättern  durchsetzte, 
auf  dem  Bruch  glänzende,  äuss6rlich  etwas  zähe,  im  Innern  aber  spröde, 
süss  und  hintennach  bitterlich  adstringirend  schmeckende  Masse,  und  hat 
Berthelot  (Jahresb.  für  1862  S.  95)  offenbar  ein  solches  Präparat  in  Hän- 
den gehabt,  worin  er  nach  Abzug  von  Pflanzentheil en  und  Wasser  61  Proc. 
Rohrzucker,  16,5  Proc.  Invertzucker  und  2^,5  Proc.  Dextrin  fand,  aber  Lud- 
wig konnte  darin  weder  Dextrin  noch  Rohrzucker  auffinden,  dagegen  aber, 
ausser  vielem  Schleim  und  zerschnittenen  Blättern,  kleineren  Mengen  von 
Stärke,  Gerbsäure,  Chlorophyll  unä  vielleicht  auch  von  Quercit,  48  Procent 
Traubenzucker. 

b.  Manna  astragalina  kann  man  das  süsse  Exsudat  hennen,  welches 
nach  Hausknecht  in  den  Bergdistricten  Tshuharmahell  und  Feridan,  na- 
mentlich bei  der  Stadt  Chonsar  im  S.W.  von  Ispahin  in  Persien  die  Zweige 
von  Astragalus  florulentus  und  Astr.  adscendems  ähnlich  dem  Mehlthau  über- 
zieht imd  im  August  theils  durch  Abklopfen  und  theils  durch  Abschaben 
massenhaft  gewonnen  wird.  *  Durch  das  Abklopfen  wird  die  reinste  und  beste- 
Sorte  erhalten ,  welche  man  Ge^  Aleß  oder  Ges  Chonsari  nennt.  *  Dieselbe 
backt  bei  dem  Abklopfen  zu  einer  schmutzig  weissgrauen  zähen  Masse  zusamitien. 

10* 
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Diese  Astragalas-Manna  dient  sur  Bereiiang  eines  aof  ftUen  peimsoheä 
Bazaren,  namentlich  zu  Ispahan  in  Gestalt  von  weissen,  runden,  etwa  i/t 
Zoll  dicken  und  2  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Kuchen  kauflichen,  sehr 
belichten  Confects,  wozu  man  dieselbe  reinigt,  mit  Eiweiss  durchschlagt, 
Mandeln,  Pistazien  nnd  Gewürze  zusetzt,  die  Masse  formt,  in  massiger  Wär- 
me backt,  mit  Mehl  bestreut  und  auch  wohl  durch  zwischen  gele^^  Kätz- 
chen von  Salix  Medemii  noch  weiter  aromatisirt.  Diesen  Confect  nennt  man 
Qea-engebin  oder  Qesendsehehin.  Hansknecht  bekam'  beim  Besuch  persi- 
scher Notabilitaten  grosse  Schüsseln  davon  vorgesetzt  und  die  nicht  verzehr- 
ten Kuchen  nachgeschickt,  theils  aus  Höflichkeit  und  theils  weil  sie  durch 
seine  Berührung  der  Schüsseln  als  unrein  angesehen  wurden. 

Ludwig  bekam  von  dieser  Mannaart  zwei  Sorten  mitgetheilt,  eine  gelb- 
braunliche  eztraetf9rmige  und  bis  auf  einige  beigemen^  Sägespäne  und 
Umbelliferenfrüchte  ganz  in  Wasser  lösliche,  wie  sie  direct  von  den  Zwei- 
gen abgeklopft  worden  war,  und  eine  gelbbraune  honigartige ^  ganz  in  Was- 
ser lösliche,  welche  durch  Ablösen  von  den  Astragalus-Zweigen  mit  Wasser 
und  Einkochen  desselben  erhalten  worden  war.  Unter  Ludwig's  Leitung 
hat  Bürge  meist  er  in  der  eruieren  Sorte 

Dextrin    .    •    30,95  Invertzucker  u.  Fruchtzucker   17,93 

Beimengungen    5,78  Invertzucker  und  Dextrin     .     10,71 

Wasser     .    .    16,80  Org.  Säure  und  Verlust   .     .    17;83 

gefunden  und  in  der  letzteren  Sorte  wesentlich  nur  ein  Gemenge  von  Syrup- 

Zucker  (Fruchtzucker)  und  Dextrin  erkannt,    in  beiden  aber  weder  Mannit 

noch  krystallisirbaren  Zucker. 

Nach  Hausknecht  bedeutet  der  persische  Name  Qes  allerdings  die  Ta^ 
mariske  und  engebin  der  Honig,  aber  darum  hat  die  lange  bekannte  wahre 

c.  Manna  tamariscina  einen  ganz  anderen  Ursprunjg^,  nämlich,  wie  Eh- 
renberg schon  am  sichersten  nachgewiesen  hat,  betrifft  sie  das  durch  Sti- 
che vom  Coccus  manniparus  auf  jungen  Zweigen  von  Tamarix  gallica  var« 
mannifera  am  Sinai  in  Arabien,  wo  man  diese  Tamariske  Tar/a  nennt,  her- 
vorkommende Exsudat.  Diese  Tamariske  kommt  allerdings  überall,  auch 
besonders  im  südlichen  Persien  vor,  aber  Hausknecht  hat  daran,  wo  er 
sie  sah,  keine  derartige  Ausschwitzung  beobachtet ,  wiewohl  ihm  Polack  etc. 
solches  versichert  hatten. 

Berthelot  (Jahresb.  für  1862  S.  95)  bekam  durch  Decaisne  eine  von 
Leclerc  selbst  an  jener  Tamariske  gesammelte  und  daher  authentische 
Probe  dieser  Manna ,  welche  gelblich  und  dick  syrupformig  war ,  und  wenn 
er  55  Proc.  Rohrzucker^  25  Proc.  Invertzucker  und  20  Proc.  Dextrin  fand, 
natürlich  nach  Abzug  von  etwa  20  Proc.  Wasser  und  einigen  fremden  Bei- 
mengungen. Man  nennt  sie  auch  Manna  vom  Sinai  und  Manna  der  lerae- 
Uten,    (Vrffl.  den  Schluss). 

d.  Manna  Alhagina  s.  per$ica  s.  hehraica ,  bekanntlich  eine  bei  grosser 
Hitze  aus  den  Blättern  des  in  Syrien,  Persien,  Arabien  und  Aegypten  häufi- 
gen und  selbst  ausgedehnte,  immergrüne  Oasen  bildenden  Alhagi  Maurorum 
(Hedysarum  Alhagi)  hervorkommendes  Exsudat,  jedoch  nur  in  Chorasan  in 
Westpersien  constant  und  so  häufig,  um  für  den  Handel  davon  gewonnen  wer- 
den zu  können.  Die  Perser  nennen  sie  Ter-engehin  und  gebrauchen  sie  an- 
statt der  ihnen  unbekannten  Manna  calabrina.  Sie  kommt  als  kleine  thrä- 
neuartige  Kömer  in  den  Handel,  mehr  oder  weniger  mit  reifen  Schoten  von 
Alhagi  maurorum  untermengt,  zieht  leicht  Feuchtigkeit  an,  und  wird  von 
persischen  Aerzten  häufig  angewendet. 

Ludwig  fand  in  der  von  Hausknecht  erhaltenen  Probe  die  folgenden 
Gemengtheile : 

Eigentliche  Mannakömchen      80,8  Proc. 
Hülsen  und  Samen  ....    10,4     ,, 

Blättchen 6,3      „ 

Stiele  und  Domen  ....      2,5     „ 
Die  Mannakömchen  waren  schmutzig  bräunlich  gelb,   theils  durchschei- 
nend, spröde,  weiss,  rissig  und  krystallinisch,  theils  amorph  und  zähe.    Er 
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fond  darin  über  Q6  "Brwi,  Itohrzuek&r,  ftusserdem  Desstrin,  eine  iUssHehs 
sehUimiffe  Substanz,  ein  wenig  Stärke,  Sandkörner,  einen  Rieclistoff  nnd  Phos- 
phorsänre,  aber  keinen  Mannit,  was  anffiJlt,  da  sie  bei  den  Persern  die 
Stelle  unserer  Eschenmanna  vertreten  soll. 

e.  Manna  salieina  wollen  wir  das  süsse  Exsudat  nennen,  welches  Hans* 
kneeht  in  Persien,  namentlich  in  Teheran  auf  den  Blättern  der  Salix  fra- 
gilis  antraf,  und  welches  mit  Mehl  gemischt  in  Gestalt  von  braunen  gestalt- 
losen Stücken  in  den  dortigen  Handel  gebracht  wird:  Die  Eingebomen  nen- 
nen dieses  Exsudat  Bid  ehiaeht  und  die  Stücke,  welche  Ludwig  von  Haus- 
knecht mitgetheilt  bekam,  waren  hell-  bis  dunkelbraun,  erbsen-  bis  hasel* 
nussgross,  abgerundet,  aussen  etwas  warzig,  auf  einem  Durchschnitt  dem  fri« 
sehen  Opium  ähnlich  aussehend,  süss  und  etwas  mehlig  schmeckend.  Der- 
selbe fand  darin  hauptsächlich  Traubenzucker ^  etwas  Fruchtzucker  nnd  im 
Uebrigen  Dextrin,  wenig  Stärke  imd  Zellgewebe.  —  Eine 

f.  Manna  pomadna  auf  den  Blättern  von  Pyrtu  glabra  beobachtete 
Hausknecht  in  Luristan  in  einer  Seehöhe  von  8000  Fuss  so  massenhaft, 
dass  er  beim  Durchreiten  durch  die  Wälder  von  Dalun  dadurch  nicht  allein 
ganz  überzuckert  wurde,  sondern  auch  sein  Bart  zusammenklebte,  nnd  alles 
war  mit  weissen  Blattläusen  besetzt  Die  Luren  behandeln  die  beblätterten 
Zweige  des  Strauchs  mit  Wasser  und  erzielen  dann  durch  Verdunsten  des- 
selben einen  dicken  Syrup.   —  Eine 

g.  Manna  eerophularina  traf  Hausknecht  in  dem  Gebirgsthale  Delli 
Hau  in  Luristan  an  den  Stengeln  der  Scrophularia  frigida  in  Gestalt  von 
taubeneigrossen  Stücken,  welche  grünlich  schwarz  und  gallertartig  waren, 
und  die  eiffenthümlich  süss  imd  nach  der  Scrophularia  schmeckten. 

h.  Manna  cedrina  traf  Hausknecht  an  Cedrus  Libani  (libanotica ?) 
im  Taurus  und  Libanon  an,  und  war  der  Manna  laricina  von  Larix  euro- 
paea  ähnlich. 

i.  Manna  atraphaxina  bildet  weissliche,  Sehir-eh^ekt  genannte  Massen, 
welche  von  Atraphaxis  spinosa  und  von  Cotoneaster  in  Herat  und  Teheran 
exsudirt  werden  und  hauptsächlich  von  Herat  in  den  Handel  kommen.  Nach 
Ludwig  bildet  die  von  Atraphaxis  spinosa  gewonnene  Manna  erbsengrosse, 
trockne,  mehU^  weisse,  auf  der  Oberfläche  höckerige,  mürbe,  auf  dem  Bruch 
mehHge,  mehlig  süss  und  etwas  säuerlich  bitter  schmeckende  Kömer,  ge- 
mengt mit  gelben  süssen  Elümpchen,  einzelnen  durchscheinenden  und  dem 
Traganth  ähnlich  gewundenen  Gummistücken,  Bruchstücken  von  Blättern, 
Stengeln  und  Kelchen,  die  alle  mit  dem  mehlig  süssen  Ueberzuge  bedeckt 
waren.    Ludwig  fand  darin  nach  Procenten 

Linksstehenden,  amorphen  Zucker 17,8 

Linksdrehendes,  klebriges,  fade  süssliches  Gummi     28,1 

Durch  Bleizucker  fällbares  Gummi 8,1 

Stärke,  Bassorin  oder  Traganthin  und  Zellgewebe     22,5 

Wasser  und  Verlust 28,5, 

dagegen  keinen  Mannit,   und  betrifft  sie  mithin   ein   ganz   eigenthümliches 
Exsudat. 

k.  Seheker  tighal  der  Perser  oder  Scheker  el  aschaar  der  Araber  (wel- 
che beiden  Namen  Thierzucker  bedeuten)  betrifft  offenbar  die  im  Jahresbe- 
richte far  1858  S.  153-154,  für  1859  S.  139  und  1860  S.  160  nach  Gui- 
bourt,  Berthelot  und  Hanbury  ausführlich  abgehandelte  und  namentlich 
dadurch  interessante 

Trehala  der  Syrier,  dass  sie  nach  Berthelot  einen  eigenthümlichen  Zucker, 
die  Trehaloee  enthält.  Nachdem  schon  Je  ekel  gezeigt  hatte,  dass  diese 
Trehala  die  coconartigen  Hüllen  einer  Cnrculionide,  nämlich  Larinue  mam- 
latus  darstellt,  hat  Frauenfeld  diese  Nachweisung  nicht  allein  bestätigt, 
sondern  Hausknecht  auch  die  noch  zweifelhaft  gebliebene  Synanthere,  auf 
welcher  jene  Curculionide  diese  Gocons  erzeugt,  festgestellt,  indem_  er  sie 
häufig  in  den  unbebauten  Steppen  von  Teheran  und  Kum ,  so  wie  auch  noch 
anderswo  im  östlichen  Persien  frei  aufsitzend  an  den  Stoogeln  und  auf  dem 
von  BlüÜien  befreiten  Blüthenboden  von  JBchmops  Candidas  antraf.    Haus- 
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kneekt  glaubt  als  sidker  annehmen  zu  dürfen,  daae  die  Larve  jener  Curou- 
Uonlde  im  Innern  des  Stengels  oder  in  den  Blüthen  der  genannten  Eugrel« 
difttel  lebe,  bis  sie  zur  Verwandlung  aussen  daran  hervOTkomme,  um  hier 
die  Cocons  zu  erzeugen.  Den  Larinus  maculatus  {GrülcUgül  der  Perser)  hat 
Hausknecht  auch  auf  der  schönen  Caliotropis  prooera  am  persischen  Meer- 
busen beobachtet,  daher  wahrscheinlich  auch  wohl  die  Trehala,  was  er  je- 
doch nicht  bestimmt  sagt. 

Aus  einer  von  Flückiger  erhaltenen  Probe  der  Trehala  hat  Ludwig^ 
durch  Burgemeister  den  von  Berthelot  darin  entdeckten  Zucker,  die 
sogenannte  Trehalose  darstellen  lassen  und  dann  damit  die  Existenz  und 
Verschiedenheit  derselben  von  der  Mykose  (Jahresb.  für  1857  S.8)  bestätigt, 
insbesondere  durch  das  ungleiche  Eotationsvermögen  beider  Zuckerarten. 

(Begründet  nun  Mannazucker  [Mannit]  überhaupt  den  Begriff  von  Manna, 
so  können  selbstverständlich  alle  im  Vorstehenden  aufgeführten  Exsudate 
fernerhin  nicht  mehr  als  Mannasorten  betrachtet  werden,  auch  ist  nach  den 
bis  jetzt  darin  aufgefundenen  Bestandtheilen  nooh  nicht  einzusehen,  wie  ir- 
gend eines  derselben  die  Stelle  der  Eschenmanna  als  Medicament  würde  ver- 
beten können.  Besitzen  sie  demnach  eime  purgirende  Wirkung,  wie  es  wenig- 
stens bei  einigen  derselben  nach  den  mitgetheilten  Anwendungen  von  den 
Eingebomen  scheinen  will,  so  müssen  sie  irgend  einen  Stellvertreter  für 
Mannit  enthalten,  der  noch  darin  aufgesucht  werden  muss.    W.) 

l.  Manna  bibliana.  An  die  vorstehenden  interessanten  Nachweisungen 
knüpft  Hausknecht  schliesslich  noch  eine  sehr- aufklärende  Beurtheilung 
der  Substanz ,  welche  die  biblische  Manna  oder  die  Mitnna  der  Israeliten  ge- 
wesen seyn  könnte,  worüber  bekanntlich  von  jeher  ohne  sid^eren  Abschluss 
viel  verhandelt  worden  ist.  Hausknecht  kann  sich  nicht  vorstellen,  dass 
»e  eine  von  den  obigen  süssschmeckenden  Exsudaten,  also  auch  nicht  die 
vorzugsweise  dafür  gehaltene  Manna  tamariscina  betroffen  habe.  Er  citirt 
dann  3  Stellen  aus  der  Bibel  (2  B.  Mos.  Cap.  16  V.  21;  4  B.  Mos.  Cap.  11 
V.  7 — 9  und  Josua  Cap.  5  V.  12) ,  um  zu  zeigen «  dass  jene  Exfimdate  weder 
in  den  Eigenschaften  mit  den  Angaben  der  Bibel  übereinstimmen,  noch, 
namentlich  die  Tamariskenmanna,  in  solcher  Menge  ausgeschwitzt  würden, 
um  einem  ganzen  Heere  den  nöthigen  Unterhalt  gewähren  zu  können. 

Dagegen  hält  es,  gleichwie  0' Borke  (Jahresb.  für  1860  S.  45),  auch 
Hausknecht  nur  für  wahrscheinlich,  dass  die  biblische  Manna  eine  Flechte 
oder  ein  Gebäck  daraus  gewesen  sey,  und  während  O'Rorke  die  Lecanora 
esculenta  als  die  benutzte  Flechte  bezeichnet,  stellt  Hausknecht  nun  Chlo- 
rangium  Jussuffii  auf,  weil  dieselbe  in  den  Wüsten  von  SeXstan  und  bei  Teb- 
bes  dazu  reichlich  genug  auf  dem  Boden  wachse  und  weil  die  Eingebomen 
diese  Flechte  auch  jetzt  noch  beim  Mangel  an  Nahrungsmitteln  mahlen  He- 
ssen und  zu  einer  Art  Brod  backten.  Diese  Flechte  sah  Hausknecht  häu- 
fig auf  den  Bazaren  von  Ispahan  und  Teheran  unter  dem  Namen  Schirsad 
(d.  h.  mehr  Milch),  weil  ihr  Genuss  die  Milch  bei  Frauen  vermehren  soll. 
Mit  ihr  stimmen  seiner  Auffassung  nach  auch  die  Angaben  in  der  Bibel  gut 
überein,  so  namentlich,  dass  die  fragliche  Substanz  von  den  Israeliten  nur 
des  Morgens  gleich  nach  verschwundenem  Nebel  hätt^  gesammelt  werden 
können,  aber  nachher  durch  Sonnen  wärme  geschmolzen  wäre,  indem  die 
Flechte  durch  die  Feuchtigkeit  des  Nebels  nur  aufgequollen  und  dadurch 
leicht  sichtbar  gewesen  seyn  konnte,  während  sie  dann  durch  die  Sonnen- 
wärme austrocknete,  zusammenschrumpfte,  sich  mit  Erde  umhüllte  und  so 
unkenntlich  wurde  (nach  Hausknecht  hätte  dafür  das  Wort  „geschmolzen^^ 
richtiger  mit  „verschwinden^*  übersetzt  werden  sollen);  femer  dass  sich  die 
fragliche  Manna  nur  in  stets  uncultivirten  Wüsten  vorfand  und  in  der  er- 
reichten cultivirten  Gegend  aufhöre  ;  dass  die  in  Vorrath  eingesammelte 
Manna  bald  verdorben  sey,  weil  ja  die  feuchte  aufgequollene  Flechte  zu  grö- 
sseren Massen  angehäuft  sich  rasch  erhitzen  und  in  Verwesung  übergenen 
musste,  und  endlich  dass  der  Geschmack  mit  „Semmel  und  Honig'*  zu  ver- 
gleichen war,  welche  Stelle  jedoch,  indem  man  dort  auch  jetzt  noch  keinen 
Semmel  kenne,   mit  „süssem  Mehl'*  oder  mit  „süssem  Brod**  hätte  übersetzt 
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\rerim  sollen.  Eine  feste  Substatiz  ist  das  Ofoject  jedenfalls  gewesen ,  indem 
die  Bibel  von  Zermalmen  auf  Mühlen,  Backen  und  Brod  redet  (mö^ioli  wax» 
es  übrigens  wohl  auch,  dass  man  dabei  irgend  eins  der  obigen  süssen  Exsu- 
date zugesetzt  habe].  —  Ob  Chlorangium  Jussuffii  auch  in  der  Wüste  von 
Sinai  vorkommt,  konnte  Hausknecht  jedoch  noch  nicht  erfahren. 

Ludwig  erhielt  von  Hausknecht  eine  Probe  von  Chlorangium  Jus- 
suffii; dieselbe  zeigte  harzige  kugelige  Geetalten,  w^lehe  aussen  schmutzig 
gelbbraun  und  innen  weiss  und  mehlig  waren,  aber  walure  Stärke  konnte 
darin  nicht  erkannt  werden,  dagegen  viel  von  einem  Proteinstoff.  -*  Wie 
schmeckte  derselbe? 

Ümbelliferae.    Dolden. 

GhxmmHarze  von  UmbMiferen.  Zum  Gegenstande  der  übli- 
chen Diesertation  für  die  Bewerbung  um  das  Apothekeardiplom  1. 
Classe  in  der  „Ecole  de  Pharmacie  zu  Paris"  hat  Vigier  eine 
pbannacognostische  Monographie  über  die  officinellen  Gummiharze 
der  Umbelliferen  bearbeitet  und  herausgegeben,  woraus  iü  der 
„Schweizer.  Wochensichrift  für  Pharmacie  1870  S.  147"  die  Schluss-  ! 

folgerungen  des  Verfassers  mitgetheilt  werden,  welche  ein  neues 
Verfahren  darbieten,  um  diese  Gummiharze  von  einander  unter- 
scheiclen  zu  können,  so  dass  ich  hier  speoiell  darüber  referiren  will. 

Biesen  neue  Verfahren  besteht  nun  darin,  dass  man  die  Gum- 
miharze mit  Kalkmilch  kocht,  die  Farbe  und  den  Gieruch  des  er- 
zengten Liquidulns  auffasst ,  das  Verhalten  von  metallischem  Silber 
darin  prüft,  d»nn  etwas  filtrirt,  die  Farbe  des  Filtrats  und  das 
V^halten  von  Salzsätire  dagegen  untersucht,  und  endlich  das  durch 
Kochen  mit  Kalkmilch  erhaltene  Liquidum  austrocknet  und  die 
Farbe  des  trocknen  Rückstandes  beobachtet. 

Oummi-rmfM  Asa  foeiida  gibt  eine'  grüne  Masse,  welche 
stark  und  stechend  nach  Zwiebeln  riecht,  hineingestelltes  metal- 
lisches Silber  schwärzt,  beim  Trocknen  einen  grünen  Rückstand 
lässt,  und  beim  Filtriren  ein  grünlich  gelbes  Filtrat  gibt,  woraus 
Salzsäxire  weisse  Harzflocken  abscheidet. 

Gummi -resina  Oaibanum  liefert  eine  braune  Masse,  welche 
stark  nach  Angeliea  riecht,  hineingestelltes  Silber  nicht  schwärzt, 
beim  Trocknen  einen  wie  Gaffee  mit  Milch  gefärbten  Rückstand 
hinterlässt,  und  beim  Filtriren  ein  braunes  Filtrat  gibt,  woraus^ 
Salzsäure  schwach  gefärbte  Harzflocken  abscheidet. 

Gummi^resina  Ammomacum  bringt  eine  hellgelbe  Masse  her- 
vor, welche  stark  nach  dem  Gummiharz  riecht,  hineingestelltes 
metalUsohes  Silber  schwärzt,  beim  Trocknen  einen  hellgelbem  Rück- 
staaid  hinterlässt,  und  beim  Filtriren  ein  ambrabraunes  Filtrat  lie- 
fert, woraus  Salzsäure  einen  (wie  gefärbten?)  Niederschlag  ab- 
scheidet. 

Gummuresina  Opopanax  erzeugt  ein^  röihMchgelbe  Masse,  wel- 
che stark  nach  Pet^silie  riecht,  eingestelltes  metallisches  Silber 
langsam  schwärzt,  bdm  Trocknen  einen  schwach  gefärbten,  aber 
im  Innern  deutlich  bläulich  grün  erscheinenden  Rückstand  liefert, 
und  beim  Filtriren  ein  röihiicAgelbes  Filtr^  gibt,  worin  Salzsäure 
einen  weissen  Niederschlag  hervorbringt. 
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Crummuresina  Sagapenum  bringt  eine  weisse  Masse  hervar, 
welche  fiide  riecht,  hineingestelltes  Silber  schwärzt,  beim  Trock- 
nen einen  unmerklich  gefärbten  Rückstand  hinterlässt,  und  beim 
Filtriren  ein  fast  farbloses  Filtrat  gibt,  worin  Salzsäure  ein^  wei- 
ssen Niederschlag  erzeugt. 

Bei  allen  ö  Gummiharzen  sind  die  durch  die.  Salzsäure  er- 
zeugten Harzniederschläge  im  Ammoniakliquor  mit  derselben  Farbe 
lösüch,  welche  das  Filtrat  vorher  besass. 

Conium  maculatum.  Mit  seiner  bekannten  Gründlichkeit  hat 
Schroff  (Wochenblatt  der  K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien. 
1870.  No.  1)  seine  morphologischen  und  pharmacologischen  Stu- 
dien mit  den  Früchten  des  Flecken-Schierlings  (Semen  Conii  ma- 
culati),  welche  bekanntlich  Doppelachenten  sind,  bis  zur  Erschö- 
pfung fortgesetzt  und  die  erzielten  Resultate  mitgetheilt,  wodurch 
seine  früheren  Angaben  darüber  (Jahresb.  für  1856  S.  44  und  1857 
S.  51)  nicht  allein  bestätigt,  sondern  auch  nun  erst  recht  klar 
und  sicher  gestellt  erscheinen. 

In  morphologischer  Beziehung  eiinnert  er  ganz  nachdrücklich 
an  die  bereits  in  früheren  Zeiten  bekannten ,  aber  schon  lange  in 
Pharmacognpsien ,  Pharmacopoeen  und  in  der  pharmaceutischen 
Praxis  nicht  mehr  genügend  berücksichtigten  Thateachen,  dass  die- 
sßr  Schierling  ein  zweijähriges  Krautgewächs  ist,  dass  dasselbe  im 
ersten  Jahre  wohl  schon  Blüthen  und  Früchte  entwickelt,  aber  erst 
sehr  spät  und  die  letzteren  niemals  zur  völligen  Reife  und  Propa- 
gationsfähigkeit  bringt,  dass  die  Pflanze  dagegen  im  zweiten  Jahre 
schon  in  einer  viel  früheren  Jahreszeit  blüht  und  seine  Früchte 
nachher  bis  zur  völligen  Reife  bringt,  dass  folglich  nur  von  die- 
ser zwe\jährigen  Pflanze  die  Früchte  verstanden  werden  können, 
welche  zu  Heilmitteln  den  früheren  Begriffen  von  unreif  und  reif 
entsprechen,  dass  beide  Arten  sehr  ungleich  wirksam  sind  (un- 
gleich viel  Coniin  enthalten),  dass  der  Begriff  von  unreifen  Früch- 
ten, selbst  für  eine  gleiche  Jahreszeit  ein  sehr  weitschiohtiger  ist, 
weil  dieselben  sich  sowohl  in  verschiedenen  Elimaten  als  auch  be- 
kanntlich an  einerlei  Pflanze  nicht  gleichzeitig  und  gleich  rasch 
entwickeln,  und  dass  daher  alle  diese  Verhältnisse  gehörig  gewür- 
digt und  realisirt  werden  müssen,  wenn  nicht  mühsam  errungene 
Erfahrungen  der  Aerzte  wieder  illusorisch  werden  sollen. 

Die  offenbar  schwierig  zu  lösende  Aufgabe  bestand  mithin 
darin,  die  Schierlingsfrüchte  sowohl  von  der  einjährigen  als  auch 
von  der  zweijährigen  Pflanze  einerseits  in  den  verschiedmen  Ent- 
wickelungsstufen  auf  ihre  ungleiche  Wirksamkeit  pharmacologiseh 
zu  prüfen,  und  anderseits  dieselben  botanisch  und  pharmacogno- 
stisch  so  zu  characterisiren,  um  eingesammelte  Proben  davon  sicher 
beurtheilen  zu  können.  Im  Verfolge  dieser  Aufgabe  hat  es  sich 
dann  für  medicinische  Zwecke  als  völlig  genügend  herausgestellt, 
wenn  man  von  den  Schierlingsfrüchten  die  4  folgenden  Formen 
unterscheidet  und  eine  genaue  Kunde  davon  nimmt: 
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1.  ^Die  f)6iliff  reifen  Früchte  der  zweyläArig^  Pflanze  sind 
Ende  September  einzusammeln ,  wenigstens  erkannte  Schroff  diesb 
Zeit  dazu  für  die  Umgegend  von  Wien  als  die  geeignetste,  und  be- 
zieht sich  auch  alles  Folgende  auf  die  in  derselben  gesammelteJEi 
Früchte.  Inzwischen  weiss  jeder  Botaniker,  dass  sich  die  BUithe^ 
zeit  des  Schierlings,  mehrere  Wochen  lang,  hinzieht  und  dass  folg- 
lich auch  Ende  September,  ja  selbst  ipi  October,  wo  die  Ende 
September  schon  völlig  reifen  bereits  überreif  geworden  sind,  nodi 
immer  einige  Döldchen  mit  nicht  völlig  reifen  Fruchtea  an  der 
Pflanze  vorkommen  können,  welche  sich  natürlich  den  reifea  Früch*^ 
ten,  wenn  man  diese  nicht  sorgfältig  auspflückt,  sondern  wie  ge>^ 
wohnlich  abstreift,  mdbr  oder  weniger  beimischen.  Zu  der  Zeit 
im  September,  wo  Schroff  die  zu  seiner  Beschreibung  varwandten 
Früchte  durch  Abstreifen  hatte  einsammeln  lassen,  wogen  z.  Bu 
180  ganze  Doppelachenien  1  Gramm,  und  betragen  davon  die  rei- 
fSen  144V2  tma  die  unr^en  35 V2  Stiick.  —  Ein  solches  Verhält*« 
niss  wärde  man  also  bei  der  Emsammliing  möglichst  zu  erstreben 
hafa^a,  wenn  man  damit  dieselben  Wirkungen  erzielen  will,  uwel«' 
che  Schroff  davon  beobachtet  und  angegeben  hat.  Während  bei 
dmm  Abstreifen  die  reifen  Früchte  fa^  sämmlüch  von  den  Frucht^ 
stielen  abbrechen,  bleiben  die  unreifen  Fruchte  damit  meist  za 
kleinen  BÖldohen  im  Zusammenhang.  Die  reifen  Früchte  besitzea* 
fiemer  eine  ^grosse  Neigung,  sich  in  ihren  beiden  Mericarpieh  zo: 
thcdlen,  dahm*  dieses  bei  der  Mehrzahl  schon  beüm  Abstreifen  statt- 
findet, bei  den  unreifen  Früchten  dagegen  viel  weniger  vorkommt. 

Die  ganzen  völlig  reif^  Früchte  sind  3  bis  5  und  durchschiiitt>* 
lieh  3  bis  3V^  Millimeter  lang  und  4  Millimeter  dick  (die  halbe 
Frucht  mithin  2  Millimeter  breit  und  dick).  Die  Rippen  d^rselbenr 
sind  weiesgeU)  und  scharf  hervorragend,  die  Thätchen  dagegea 
graugrün.  So  lange  die  beiden  Achenien  noch  zusammenhängen, 
zdgt  sich  zwischen  den  einander  gegenüber  stehenden  Flächeii  in, 
der  Mitte  eine  grössere  oder  kleinere  Kluft,  daher  cäe  beiden  Ache^ 
nien  gdarümmt  erscheinen  und  nur  am  Griffel-  und  Stielende  mit 
einander  zusammeidiängen.  Die  den  Samen  umgebende  Frucht» 
haut  ist  mehr  eingeschrumpft  und  weniger  saftreioh,  wie  bei  deü 
unreifen  Früchten,  und  die  auch  bei  diesen  letzteren  sehon  spar-^ 
sam  auftretenden  Stärkekömehen  in  der  Mittelschicht  sind  daiin 
bei  den  reifen  Früchten  noch  seltener  zu  finden,  fehlen  zuweilen 
auch  ganz.  Die  innere  Fruchthaut,  welche  einen  geschlossenen 
Ring  von  cubischen,  nach  aussen  und  innen  sehr  derfowandigen 
&llen  bildet,  ist  dunkler  gelb  bis  braun,  wie  bei  den  unreifen 
Früchten,  und  die  aus  kleineren' Zellen  bestehende  zweite  ähnliche 
Zellenreihe,  wdche  die  innere  Fruchthaut  vom  Parenchym  der  Mit- 
telschicht trennt,  verhält  sich  ebenso.  An  die  innere  Fruchth^ut 
legt  sich  die  aus  sehr  kleinen,  dickwandigen  und  braangelben  2^^* 
len  bestehende  Samenhaut,  welche  sich  nur  in  der  Einbiegung,  die 
dem  Querschnitt  des  Samens  eine  nierenförm^e  Gestalt  verleiht, 
von  jener  trennt;  auch  hier  ist  die  Färbung  gesättigter^  wie  bei 
den  unreifen  Früchten.    Lässt  man  auf  die  innare  FruchthärOt» 


welche  als  die  Bildungen  und  Aufbewahnmgsstätte  des  CSoniins  und 
des  ätherischen  Oels  angesehen  wird,  Kalilauge  einwirken ,  so  färbt 
sich  der  Inhalt  intensirer  gelb ,   wie  bei  den  unreifen  Früchten ; 
eine  Unzahl  moiecularer  Körperchen  schwimmt  in  dem  Strome  (bei 
den  unreifen  Früchten  ist  die  Färbung  durch  Kalilauge  mehr  grün- 
lich gelb).    Die  ziemlich  grossen  und  dickwandigen  Zellen  des  !Ei- 
weisses  enthalten  grosse  QBltropfen  nebst  kleineren  Proteinkörper- 
chen,  während  darin  bei  oen  unreifen  Früchten  kleinere  Oeitropfcoi 
vorkommen  y  die  in  ganz  jungen  Früchten  als  Fettmolecüle  ersdiei- 
nen«    In  den  Zellen  des  Fruchtgehäuses  zeigen  sich  ungleich  viel 
weniger  Chlorophyll'*  und  Stärkekömehen,  wie  in  denen  der  unrei- 
fen Früchte*    Die  unverletzten  rwfen  Früchte  sind  geruchlos,  ent- 
wickeln aber  beim  Kauen    einen   schwachen'  und  nach  dem  Zer- 
quetschen mit  Kalilauge  einen  sehr  deutlichen  Geruch  nach  Go- 
nün.  —    Die  medicinische  Bedeutung  dieser   reifen  Früchte  werde 
idi  weiter  unten  mit  der  der  übrigen  Form^ii  vergleichend  angeben. 

2.  Die  mi  Octeber  bei  Sassin  an  der  Grenae  von  Mähren 
und  Ungarn  von  der  zweijährigen  Pflanze  gesammelten  Früchte 
waren  im  Allgemeinen  um  so  viel  Ideiner  und  relativ  reicher  an 
unreifen  Fruchten,  dass  1  Gramm  447  Halbfrücbte  darbot,  voa 
denen  12  ganze  und  135  halbe  Früchte  reife,  und  41  ganze  und 
206  halbe  Früchte  unreife  waren.  Die  relativ  grössere  Menge  von 
unreifen  Früchten  erklärt  sich  jedoch  dadurch ,  dass  zur  Zeit  der 
Einaammlung  durch  Abstreifen  eine  grosse  Anzahl  von  überreifen 
fachten  von  den  Pflanzen  bereits  abgefallen  war.  Im  Uebrigem 
zeigten  sich  die  darunter  befindlichen  reifen  Früchte  völlig  eben 
so  beschaffen y  wie  die  bei  Wien  im  September  gesammelten,  nur 
waren  sie  durch  einen  grösseren  Gehalt  an  Chlorophyll  ausgezeich- 
net saftgrün  im  Ansehen. 

3.  Die  unreifen  Früehte  müssen  von  der  zweijährigen  Pßame 
im  Juli  gesammelt  wwden,  um  der  von  Schroff  ermittelten  Wirk- 
samkeit zu  entsprechen,  und  da  Derselbe  nicht  speciell  angibt,  ob 
er  sie  bei  Wien  im  Anfange,  in  der  Mitte  oder  am  Ende  Juli  für 
seine  Versuche  eismammeln  liess,  so  müssen  wir  sie  an  anderen 
Orten  im  Juli  der  Pflanze  auf  der  Stufe  ihrer  Entwickelung  ent- 
nehmen, wo  ihre  BeschafiGenheit  mit  der  von  Schroff  davon  ge- 
gebenen Beschreibung  übereinstimmt: 

Schroff  liess  sie  von  der  Pflanze  nicht  abstreifen,  sondern 
so  abschneiden  y  dass  sie  auf  ihren  Fruchtstielen  in  den  klemen 
Döldchen  noch  beisammen  süizen  und  daher  sämmtlich  noch  ganze 
Früchte  blieben.  Die  gewonnenen  Früchte  standen  jedoch  nicht  auf 
einerlei  Stufe  der  SIntwickelung,  denn  einige  hatten  sich  eben  nur  erst 
soweit  aus  der  Blüthe  herausgebildet,  so  dass  sie  kaum  2  Millimeter 
lang  und  1  Millimeter  breit  waren,  während  andere  ziemlich  der 
Beife  nahe  standen,  und  die  übrigen  als  Zwischenstufen  von  die- 
sen beiden  Grenzen  auftraten.  Beim  Abstreifen  dieser  Früchte 
zerfielen  schon  viele  in  ihre  beiden  Mericarpien,  welche  bei  den. 
übrigen  noch  fest  aai  einander  hielten.  Von  den  am  meisten  ent- 
wicJ^hen.  Früchten  wogen  90  ganze  und.  252  halbe  (snisammea 
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216  ganze)  nur  1  Gbrarnm,  und  von  den  übrigen  war  die  doppelte 
und  selbst  dm£ache  Anzahl  für  1  Gramm  erforderlich. 

Diese  unreifen  Früchte  sind  in  allen  Theilen  hell-  oder  grau-* 
grün,  die  Bippen  noch  weniger  hervorragend  und  entweder  wellieii** 
randig  oder  gekerbt.  Sie  riechen  angenehm  aromatisch  und  etwas 
«n  Coniin  erinnernd,  aber  intensiv  nach  Connn,  wenn  man  m 
quetscht  und  mit  Kalilauge  durchfeuchte.  Einige  andere  Aikxhf 
bttte  derselb^i  sind  schon  im  Vorhergehenden  vergleichend  mit  den 
reifen.  Früchten  besprochen  worden. 

4.  Die  Früchte  von  der  einjährigen  Pflanze  können  nidit 
leitht  verwechselt  oder  verfehlt  werden  weder  mit  den  rdifen  noch 
mit  unreifen  Früchten  der  zweijährigen  Pflanze,  mit  den  ersieren 
nicht,  weil  sie  wie  ober  schon  angeführt  nie  reif  werden»  und  mit 
den  UUfteren  nicht,  weil  zu  der  Zeit  (Juli),  wo  di^e  eingesammelt 
werden  müssen,  die  einjährige  Pflanze  erst  anfängt  zu  blühen  und 
dann  Früchte  anzusägen. 

Auf  der  höchsten  Entwickelumgsstufe  von  der  einjährigen 
Pflanze  am  Ende*  des  «Septombelrs  gesammelt  und  getrocknet  »nd 
diese  Doppielfrüchta  graAigrün,  deutlich  mit  Grifikbi  gdorönt,  ziu-^ 
wollen  noeh  mit  fiiesten  der  Blum^öblätter  und  Qri^fel  versehen,- 
stark  zusammealgedirückt,  mit  relativ  sehr  tiefen  Thälchen  aasge«- 
st$ittet.  Sie  is^igen  noch  kerne  Neigung  zniBi  Zerfallen  in  ihre  beif^ 
den  fbat  ziisamiaenhaftenden  Mericalrpien ,  wiewohl  mit  emer  Loupe 
die  sie  b^gisenzende  Furche  doch  schon  deutlieh  erkannt  werdmi 
kann.  S;^  sind  s^hr  zusammengeschrumpft  und  runzHch,  die 
Hauptrippen  ^raugelb,  stark  hervorragfbnd,  wellenförmig  gebogen,, 
relativ  bereit  und  dick.  Sie  sind  femer  IV2  bis  3  Millimeter  l£^g^ 
V/z  bis  2  M.M.  breit  und  bis  V2  M.M.  dick,  und  wägen  durch- 
schnittlich 1030  ganze  Früchte  nur  1  Gramm.  Sie  zeigen  sich 
zwar  sehr  hart,  aber  so  mürbe  und  brüchig,  dass  man  sie  in  Wal- 
ser einweichen  und  dandS:  in  Stearin  einbetten  muss^  wenn  man  für 
eine  mikroscopische  Untersuchung  geeignete  Querschnitte  davon  er- 
zielen will.  Uebrigens  zeigen  sie  schon  früher  eine  Scheidung 
zwischen  ihrer  Fruchthaut  und  dem  Samen,  und  ist  dieselbe  durch 
einen  dunkler  gefärbten  Bing  klar  angedeutet. 

Für  die  pharmaoologiaohen  Prüfungen  der  unter  1 ,  2  und  3 
angeführten  Fruchtgebilde  vom  Schierimg  bereitete  der  Apotheker 
PI07  daraus  in  derselben  Weise,  wie  früher  Pach  (Jahresb.  für 
1856  S.  45),  ein  Extract  mittelst  36gradigem  Spiritus,  und  er  be« 
kam  von  einem  solchen 

Extracium  Conii  maculati  spiriiuomm  ziemlich  verschiedene 
Quantitäten,  nämlich  aus  den 

a)  unter  3  angeführten  Früchten  8,3314  Procent 

b)  „     1  „  „         7,8125       „ 

c)  „     2  „  „  7,0312       „ 

Aus  den  Früchten  der  einjährige  Pflanze,  scheint  diese»  Mal 
kein  derart^es  Extrakt  wieder  bereitet  worden  zu  seyn,  weiug« 
stens  wird  solches  nicht  bemerkt,  und  hatten  jene  3  Exträcte  fol- 
gende BoBchaffeabßit:  ! 
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Dm  unter  a)  erwähnte  spirituöse  Extract  aus  den  unreifeii 
Früchten  der  zweijährigen  Pflanze  war  halbflüssig  und  dunkelgrün. 
In  sehr  dünnen  Schichten  zeigte  es  sich  unter  einem  Mikroscop 
gleichförmig  hell  grünlich-gelb ,  mit  zahlreichen  sich  bewegenden 
Molecularkörperchen.  Es  roch  ähnlich  wie  Mellago  Graminis,  ent- 
wickelte aber  mit  Kalilauge  sofort  men  intensiven  Greruch  nach 
Goniin.  Bleibt  eine  dünn  ausgestrichene  Schicht  von  dem  Extract 
längere  Zeit  mit  der  Luft  im  Verkehr,  so  entwickeln  sich  darin' 
leere  farblose  Bäume ,  an  den  übrigen  Stellen  dagegen  gelblich- 
grüne Flocken,  und  durch  1  Tropfen  Kalilauge  erzeugt  sich  dann 
eine  hellgelbe,  stark  nach  Goniin  riechende  Flüssigkeit,  worin 
theils  sehr  z^dilreiche  Tröpfchen,  die  allmälig  zu  grösseren  und 
dunkler  gelben  Tropfen  zusammenfliessen,  theils  kleinere  Bläschen 
und  theils  mit  Molecularkörperchen  gefüllte  Blasen  auftreten. 

•  Das  unt^  b)  aufgeführte  Extract  aus  den  reifen  Früchten  der 
zweijährigen  Pflanze  hatte  dagegen  eine  so  zähe  Oonsistenz,  dass 
es  sich  zu  Fäden  ziehen  liess  und  fest  an  Glas  anhaftete.  Grössere 
Massen  davon  erschien^i  schwarzgrün,  dünnere  Schichten  dagegen 
gränhchgelb.  Der  Geruch  war  extractartig,  nach  einem  Zusatz 
von  Kalilauge  stark  nach  Goniin.  Dünne  Schichten  davon  erschie- 
nen unter  eiüem  Mikroscop  gleichmässig  grünlichgelb,  mit  gröisse-^ 
ren  und  kleineren  Luftblasen  darohsetzt  und  nach  grösserer  Ver- 
dünnung an  den  Bändern  ungleich  grosse,  runde,  farblose  und  sich 
bewegende  Bläschen  zeigend,  zwischen  denen  man  ungleich  ge- 
formte, grünUch  gelbe  und  meist  mit  molecukrer  Masse  gelullte 
Körperchen  bemerkt;  Kalilauge  löst  die  ganze  Masse  zu  unzähli- 
gen kleineren  und  grösseren  Bläschen  auf  und  entwickelt  dabei  ei- 
nen starken  Geruch  nach  Goniin ;  die  kleinsten  Bläschen  schwim- 
men in  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  sei]ken  sich  aber  darin  wie- 
der, wenn  sie  sich  zu  grösseren  Blasen  vereinigen.  —  Schroff 
Hess  dieses  Extract  nochmals  aus  einer  anderen  Portion  der  be- 
treffenden Früchte  bereiten,  aber  nur  bis  zu  derselben  Mellago- 
Gonsistenz,  wie  das  vorhergehende  und  nachfolgende,  verduns&n 
und  wurden  dabei  nur  6,41  Procent  davon  erhalten. 

Das  unter  c)  bemerkte,  aus  den  im  October  gesammelten,  aus 
reifen,  überreifen  und  vielen  unreifen  gemengten  Früchten  bereitete 
Extract  endhch  war  sehr  dickflüssig  und  (wegen  der  vielen  unrei- 
fen Friichte)  characteristisch  lebhaft  grün.  Es  roch  extractartig, 
aber  auf  Zusatz  von  Kalilauge  stark  nach  Goniin. 

Alle  drei  Extracte  besassen  einen  säuerlichen,  widrig  bitterli- 
chen und  ekelhaften  Geschmack. 

In  pharmacologtscher  Beziehung  ist  Schroff  durch  die  Erfolge 
der  Anwendung  dieser  Extracte  bei'  Kaninchen,  worüber  das  Spe- 
cielle  nicht  hierher  gehört,  zu  den  folgenden  Resultaten  gekommen: 

1.  Die  grösste  Wirksamkeit  oder  den  sie  begründenden  gröss- 
ten  Gehalt»  an  Goniin  besitzen  die  im  Vorhergehenden  characteri- 
mtm  unreifen  Früchte  der  zweijährigen  Schierlingspflanze. 

2.  Die  geringste  Wirksamkeit  oder  den  sie  begründiBuden  gering- 
sten Gehalt  an  Goniin  haben  die  Früchte  der  dmjährigen  Pflanze. 
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3.  Eine  in  die  Mitte  fallende  Wirksamkeit  und  daher  emen 
mittleren  Gehalt  an  €!onün  ist  den  völlig  reifen  Fr&ehten  der  zwei- 
jährigen Pflanze  zuzuerkennen. 

Für  diese  Versuche  seheint  Schroff  das  Extract  aus  deü 
Früchten  der  einjährigen  Pflanze  nicht  nochmals  darstellen  gelas- 
sen zu  haben 9  wenigstens  wird  solches  nicht  erwähnt,  aber  durch 
neue  Versuche  hat  er  sich  überzeugt,  dass  die  vor  13  Jahren  zu 
seinen  früheren  Versuchen  bereiteten  und  seitdem '  aufbewahrten 
Alkohol-Extracte  jetzt  noch  denselben  Grad  von  Wirksamkeit  be* 
sassen,  wie  im  frischen  Zustande,  und  hat  er  daher  auch  ein^  voll- 
kommen begründetes  Recht,  sie  allein  nur  für  die  medicinisohe 
Anwendung  zu  empfehlen,  wo  man  nicht  Coniin  in  isolirter  Form 
gebrauchen  wolle,  und  handelt  es  sich  dabei  um  eine  gesetzliche 
Vorschrift  zur  Aufnahme  in  Pharmacopoeen,  so  wifd  man  wohl 
keinen  Augenblick  mehr  iu  Zweifel  seyn  können,  dazu  die  unreifen 
Samen  von  der  eweijUhrxgen  Pflanze  zu  fordern. 

Vergleicht  man  nun  diese  Resultate  mit  den  vor  13  Jahren 
von  Schroff  erhaltenen  (Jahresb.  für  1856  S.  44),  so  stösst  man 
in  so  fem  auf  einen  Widerspruch,  dass  er  damals  gerade  umge- 
kehrt die  reifen  Früchte  fär  am  stärksten  und  die  unreifen  Früchte 
für  am  schwächsten  wirkend  erklärte.  Inzwischen  ist  dieser  Wi- 
derspruch nur  ein  scheinbarer,  indem  er  sich  nun  einfach  dadurch 
auildärt,  dass  das  damals  so  schwach  wirkende  Extract  aus' den 
nie  reif  werdenden  Früchten  der  einjährigen  Pflanze  bereitet  wor^' 
den  war,  wie  sich  dasselbe  auch  jetzt  wieder  so  schwach  wirkend 
gezeigt  hat.  .... 

In  den  hier  mitgetheilte»  Angaben  scheint  aber  noch  eine  an- 
dere wichtige  Aufklärung  zu  liegen,  welche  Schroff  nicht  daraus 
hervorhebt.  Schroff  hatte  nämlich  bei  seinen  früheren  Versu- 
chen das  aus  dem  rechtzeitig  eingesammelten  und  richtig  beschaf- 
fenen' Schierlingskraut  bereitete  Alkoholextract  um  so  viel  st^ker 
und  enei^scher  wirkend  befunden,  wie  die  aus  den  Früchten  in 
ähnlicher  Weise  hergestellten  Alkoholextracte,  dass  die  in  phar- 
maceutischen  Laboratorien  gemachte  Erfahrung  ^  zufolge  welcher 
das  Coniin  nur  aus  den  Früchten  mit  Vortheil  dargestellt  werden 
könne  und  danach  dieselben  auch  entsprechend  Coniin-reicher  seyn 
müssen,  damit  ganz  unvereinbar  erschien,  und  daher  zur  Erklä- 
rung dieses  offenbaren  Widerspruchs  angenommen,  daös  das  Co- 
niin in  dem  Kraut  frei  und  daher  ungehindert  wirkend  vorkom^" 
me,  in  den  Früchten  dag^en  mit  irgend  einem  Körper  verbun- 
den sey  und  in  dieser  Verbindung  entsprechend  schwächer  wirke, 
ohne  aber  den  Körper  nachzuwciöen,  womit  es  eine  solche  Ver- 
bindung eingegangen  habe.  In  erster  Linie  konnte  man  nun  wohl 
eine  Säure  als  den  damit  vereinigten  Körper  vermlithen,  aber  da 
die  bekannten  Salze  des  Coniins  so  ungemein  leicht  löslich  sind, 
um  der  Säure  darin  vielmehr  eine  befördernde  als  eine  vermin-^ 
demde  Wirkung  des  Coniins  zuschreiben  zu  können,  so  erschieiar 
auch  die  Annahme  nicht  ganz  ungerechfertigt,  dass  sich  das  CoU 
niin  in  den  Früchten  imt  2  Atomen  Wasser  zu  dem  von  Wertheim 
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(Jahresbb  für  1857  S.  49)  entdeckten  ktTStalHsirbaren  Conydrin 
s=:C'6H30N4-2HO  verbunden  haben  könne^  zu  einem  Hydrat,  wel- 
ches schwächer  oder  erst  in  dem  Macusse  wirke,  als  es  sich  im 
Organismus  wieder  zu  Goniin  und  Wasser  spalte,  wie  solches  nach 
Wert  heim  durch  Phosphorsäure  etc.  gesolueht,  und  dass  dieselbe 
Spaltung  auch  durch  Kalilauge  erfolge,  welche  man  bekanntlich 
bei  der  Abdestillation  des  Conüns  aus  den  Früchten.^zusetzt.  Da 
jedoch  Schroff  nun  gefunden  zu  haben  angibt,  dass  die  ganz  ge^ 
ruchlosen  oder  anders  riechenden  Früchte  schon  beim  .Bi^euchtai 
mit  Kalilauge  sofort  den  wahren  Geruch  des  Goniins  (je  nach  der 
Msbildungsstufe  derselben  natürlich  ungleich  stark)  entwickeln,  so 
will  es  doch  scheinen,  dass  das  Goniin  darin  mit  einer  Säure  yer- 
bunden  vorkommt,  welche  die  Wirkung  desselben  irgend  wie  sehr 
beeinträchtigt,  und  welche  demnach  noch  aufzusuchen  übrig  ge- 
blieben ist. 

Aber  wie  dem  nun  auch  seyn  mag,  so  wird  man  doch  wohl  nicht 
darüber  in  Zweifel  seyn  können,  zu  einer  vortheilhaften  Bereitung 
des  Goniins  die  unreifen  Früchte  der  zweijährigen  Schierlingspflanze 
wählen  zu  müssen.  —  Föne  künstliche  Erzeugung  des  Goniins  wird 
weiter  unten  in  der  Pharmacie  nachgewiesen  werden. 

Sumhulus  moiohatus.  Bei  der  Besitznahme  dar  Bucharei  durch 
die  Bussen  ist  es  gelungen,  die  Stammpflanze  der  seit  etwa  1836 
(Jahresb.  lU,  99)  bei  uns  bekannten 

JRadix  Sumouli,  Moschuswurzel,  aufzufinden  und  lebend  in 
den  botanischen  Garten  zu  Moskau  einzuführen.  Die  dahin  gekom- 
menen Exemplare  waren  jedoch  auf  der  Reise  in  so  weit  abgestor- 
ben, dass  der  Garteninspector  Lungershauseil  (Hager's  Phar- 
maceutische  Gentralhalle  XI,  367)  nur  eins  da¥on  zum  Treiben 
und  Blühen  z^  bringen  vermochte,  aber  hoflib,  ¥on  demselben  auch 
keimungsfähige  Früchte  emdten  und  damit  wiederum  diese  Umbel-« 
Ufere  beliebig  vervielfältigen  zu  können.  Koch  (am  angef.  0.)  hat 
sie  botanisch  erforscht  upod  nachgewiesen,  dass  sie  bis  jetzt  noch 
als. erste  Art  einer  neuen  Doldengattung  betirachtet  werden  muss, 
für  die  er  den  schon  früher  von  Beinsch  (Jahresb.  för  1848  S.37) 
ohne  botanische  Begründui^  dafür  vorgeschlagenen  Namen  Sum^ 
hulus  moschatus  beibehält,  sehr  zweckmässig  wegen  des  für  die 
Wurzel  schon  allgemein  gebräuchlichen  Namens  und  weg^  ihres 
Geruchs  nach  Moschus.  Merkwürdig  ist  es,  dass  das  Gebiet,  wo 
diese  Dolde  ihre  Heimath  hat,  auch  von  dem  Bisamthier  bewohnt 
wird,  wie  wenn  der  Riechstoff  des  Bisams  mit  dem  dieser  Pflanze 
im  Zusammenhang  stehe.  Wegen  dieses  Riechstaflb  wird  die  Mo- 
achns^pirzel  gegenwärtig  anstatt  des  theuren  Bisams  viel  mehr  zu 
Parfümerien  verwendet,  als  wie  als  Arzneimittel,  indem  die  von- 
ihr  anfangs  gerühmten  Heilkräfte  sich  nicht  im  erwarteten  Grade, 
bevrährt  zu  haben  scheinen.  Ueber  die  BestandtiieilQ  dieser  Mo« 
aehwwurzel,  derenwegen  ich  bisher  die  Stammpflaiize  derselben 
als  der  Gattung  5,Angelica^^  angehörig  betrachtet  hatte,,  sind  aller 
qfsdelten  Resultate  schon  in  den .  vorhergehenden  Jahresberichtea^ 
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Bamentlioh  in  denen  für  1853  S.  50  und  für  1860  8. 53,  miteetheilt 
worden. 

In  der  jetzigen  botanischen  Nacbweisüng  ist  davon  auch  die 
Rede,  dass  wahrscheinlich  2  verschiedene  Moschuswiurzeln  existir- 
ten,  wovon  die  eine  aus  der  centralasiatischein  Hochebene  von  der 
nun  nachgewiesenen  Sumbulus  moschatus  durch  Russland  zu  uns 
komme  (somit,  als  die  wahre  officinelle  anzusehen  ist)  und  die  an- 
dere  über  Ostindien  nach  Europa  gelange  (in  wdcher  Beziehung 
wir  fragen:  woher?  und  von  welcher  UmbelUfere ?).  Diese  zweite 
Mosohuswurzel  scheint  wohl  die  Drogue  zu  betreflfen,  von  der  ich 
schon  im  Jahresberichte  für  1852  S.58  eine  kurze  Mittheilung  ge- 
macht habe. 

Ber1»erldeae.    Berberideen. 

Berberia  vulgaris.  Die  reifen  Berheritzenbeeren  sind  von  Len-«> 
ssen  (Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  ni» 
966)  chemi9ch  analysirt  worden,  und  hat  er  dann  nach  Prooen- 
ten  gefunden 

a)  L^Hiche  Körper:  b)  Unlö$Kche  Kiirper : 

Fruchtzucker      3,57  Kerne 8^04 

Aepfelsäure    .    6,62  Schale  uikd  Zellstoff    2,56 

Pflanzeneiweiss  0^1  Pektose     ....    1,69 

Pektinstoffe    .     1,37  Asche 0,36 

Asche   .     .    •    0,96  Wasser      ....  7^68 

Weinsäure,  Citron^^ksäure  und  Essigsäure  konnten  nicht  darin 
aufgefunden  werden,  dagegen  eine  andere  ffüchtigo  Säure,  welche 
ammoniakalische  Silberlösung  reducirt,  aber  in  zu  geringer  Menge^ 
um  entscheiden  zu  können,  ob  sie  VogMeetrsüure  oder  eine  neue 
Säure  ißt 

Menispermeae.    Menlspermeen. 

Anamirta  Cocculus.  lieber  die  KokMkörner  hat  Gauss  ein^ 
sogenannte  Magjister-Dis^ertatiou  geschrieben,  wedln  nicht  allein 
die  lusherigen  Erfolge  von  pharmacognostischen  und  chemischen 
Untersuchungen  derselben,  senden  insbesondere  auch  die  Prüfpng 
des  Biers  auf  Pikrolj^idn  gesammelt  und  abgehandelt  worden  sind. 
Piese  Dissertation  findet  sich  auch  in  der  „Pharmaceut.  Zeitschrift 
für  Eussland  IX,  449 ->  456  und  481 — 490''  abgedruckt,  und  weisen 
ich  darauf  hin,  als  gerade  nichts  Neues  darin  vorkofmmt 

HanuBCTilaceae.    Ranunculaceen. 

Copiis  ie^.  Ueber  die  Miamee-Bitf^  und  Madix  Ghy^eni 
g«a£^nnte  und  namentUph  von  Chinesen  sehr  geschätzte  Wurzel 
dieser  RanuncuUcee  macht  Cpoke  (Pharmae.  Journ.  and  Trans- 
aot,  3  8er.  I,  161)  verschiedene  Mittheilungen,  welche  jedoch  ei-| 
gfentiüch  niditi^  N^neß  eni^9>}ten.    gie  i»t  yon.  der  $engaliscben 
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Pharmacopoe  aufgenommen  worden,  enthält  naoh  Pierrins  und 
O'Shaugnessy  Berberin,  gleich  wie  auch  die  Wurzel  des  nord« 
amerikanischen  Goldzwirns 

Copiis  tnfoUa  und  sollen  daher  nach  dem  Letztem  die  Wm** 
zeln  beider  Goptis-Arten  gleiche  tonische  Wirkungen  hesitzen. 

'  Aconitum  Napeüus  etc.  Die  bekanntlich  durch  mehrere  un^ 
vollkommene  und  widersprechende  Angaben  einstmals  in  grosse 
Verwirrung  gerathene,  aber  schon  seit  •  1854  bis  1861  dui^h 
Schroff  seä:  erfolgreich  aufgeklärte  Eenntniss  von  den  wirksa- 
men Be^ndtheilen  in  den  verschiedenen  Aconitum- Arten  hat  durch 
Flückiger  (Archiv  der  Pharmac.  2  R.  CXCI,  196)  wied^nim  ^- 
nige  wichtige  Beiträge  erhalten,  wozu  ihm  ein  öfterer  Briefwechsel 
mit  dem  am  5.  Febr.  1869  veiBtorbenen  Hübschmann,  ein  Ne- 
krolog über  denselben  von  Gaste  11  (Schweiz.  Wochenschrift  für 
Pharmac.  1869  S.  261),  einige  Präparate  aus  Aconitum-Arten  von 
Hübschmann,  Morson,  Groves  und  Hopkin  &  Williams, 
verschiedene  Nachrichten  auf  in  England,  namentlich  auch  bei 
Hanbury  gestellte  Anfragen  und  eigene  Versuche  <Me  Anhalte- 
punkte  gewährten,  ohne  aoer  auch  (mmit  zu  einer  völlig  erschö- 
pfenden Lösung  aller  darüber  vorliegenden  Tagesfi^agen  gelangen 
zu  können,  so  dass  ich  dem  Referate  darüber  noch  keine  kurze 
und  klare,  sondern  wiederum  nur  eine  historisch  ventilirende  Fas- 
sung zu  geben  vermag-. 

In  der  Meinung,  dass  alle  neuen  chemischen  Erforschungen 
der  wesentUchen  Bestandtheile  in  den  Ac^nitüm-Arten  die  Resul- 
tate gehörig  würdigen  und  wissenschaftlich  zu  erklären  streben 
müssen,  welche  vorzugsweise  Schroff  (JahreBb.fürl861S.54— Ö5) 
bei  seinen  mehrere  Jahre  lang  fortgesetzten  pharmacologischen  Stu- 
dien in  der  Art  erzielt  und  aufgestellt  hat,  dass  sie  wohl  nicht 
einseitig  durch  Resultate  blos  chemischer  Versuche  abgeändert  oder 
gar  weggeläugnet  werden  dürfen,  bringe  ich  dieselben  zur  einfa- 
cheren Aufstellung  und  leichteren  Auffassung  des  Folgenden  hier 
r^nächst  kurz  gefasst  wieder  in  Erinnerung. 

Nach  seinen  vielseitigen  Erfahrungen  hielt  Schroff  sich  näm- 
Hch  zu  der  Annahme  vollkommen  berechtigt,  dass  (ille  bisher  in 
Grebrauch  gezogenen  Aconitum-Arten  (Ac.  ferox,  Lycoctonum,  Na- 
pellus,  variegatum,  —  Störckianum?  — ^  panicu^latum  und  Anthora) 
jedenfalls  zwei  ungleich  giftige  Körper,  einen  rein  narkotisch  und 
einen  scharf  wirkenden ,  'dergestalt  erzeugen  und  in  sich  einspei- 
chern, dass  deren  summarische  und  relative  Quantität  sowohl  je 
nach  der  Aconitum-Art  und  nach  der  verschiedenen  Entwickelungs- 
stufe  derselben,  als  auch  nach  ungleichen  klimatischen  Verhältnis- 
sen und  ganz  besonders  nach  dem  Aufwachsen  im  Natur-  oder 
Gartenboden  sehr  erheblichen  Schwankungen  unterworfen  ist  f  Jah- 
resb.  für.  1854  S.  49),  immer  aber  doch  so,  dass  dem  Aconitum 
Lr^coctonum  lier  narkotische  uüd  dem  Aconitum  ferox  der  scharfe 
KxJrper  am  reichlichsten  und  fast  ausschliesslich  angehört,  die  übri- 
gien  Aconitum-Arten  aber  in  dem  summarischen  und  relativen  Gehalt 
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an  dei^elben  zwischen  jenen  beiden  Platz  nehmen,  und  dads  end- 
lich Aconitum  ferox  die  giftigste  Aconitom^Art  betrifft,  auf  welche 
in  dieser  Wirkung  dann  der  Reibe  nach  abnehmend  Ac.  Lycocto- 
num,  Napellus,  variegatum,(Störckianum?),  paniculatum  folgen  und 
Aconitum  Anthora ,  als  so  wenig  giftig ,  um  gar  keine  mediciniscbe 
Beachtung  zu  verdienen,  die  Reihe  schliesst. 

Der  Chemie  war  es  demnach  vorbehalten,  jene  beiden  Körper 
aus  den  Aconitum- Arten  gehörig  zu  isolir^i  und  zu  characterisi- 
ren,  wovon  bei  der  medicinischen  Anwendung  der  ein^  die  narkolt- 
sehen  und  der  andere  die  scharfen  Wirkungen  bestimmt  und  klar 
begrenzt  ausübt.  Durch  die  Naichweisungen  von  Schroff  schien  nun 
dieses  Ziel  bis  auf  eine  vollständiger^  chemische  Erforschung  der 
beiden  Körper  bereits  schon  völlig  erreicht  worden  zu  seyn ,  ^  wah- 
rend jetzt  durch  die  Angaben  von  Flückiger  wiederum  Manches 
dabei  in  Frage  gestellt  wird ;  völlig  unbeanstandet  bleibt  dadurch 
jedoch  die  Thatsache,  dass  die  organische  Base,  welche  Geiger  & 
Hesse  1833  entdeckten  und 

A^önitin  nannten,  und  welche  Planta  (Jahresb.  für  1850  S; 
87)  dann  nach  der  Formel  O«>H»<tN0i4  zusämftiengesetzt  fand,  die 
narkotischen  Wirkungen  begründet,  ^nerseits  weil  die  Existenz  die^ 
ser  Base  chemiscb  wenigstens  schon  als  völlig  sicher  gestellt  an- 
gesehen werden  kann,  und  anderseits  weil*  die  von  Schroff  und 
Anderen  mit  derselben  angestellten  physiologischen  Priifungen  ein 
völlig  damit  übereinstimmendes  Resultat  ergeben  haben.  Ein  be- 
sonderes Inter^se  gewinnen  daneben  die  Mittheilungen,  zu  welchen 
Gas  teil  und  Flückiger  nunmehro  ermächtigt  waren,  dads  näm?- 
lich  nach  dem  Ersteren  sowohl  alles  Acotdtin,  welches  bisher  in 
Deutschland  angewandt  wurde,  als  auch  nach  dem  Letzteren  der 
grösste  Theil  des  auf  dem  Continente  verbrauchten  Aconitins  aus 
der  Fabrik  von  Hühschmann  in  Zürich  hervorgegangen  fet,  weil 
darin  eine  Bestätigung  der  Angabe  von  Hübschmann  (Jahresb. 
für  1868  S.  92)  liegt,  zufolge  welcher  derselbe  das  Aconitin  sei% 
26  Jahren  aus  Tausenden  von  Centnem  der  frischen  Wurzelknol^ 
len  vom  blaublühenden  Sturmhut  (Aconitum  Napellus,  wie  Flücki- 
ger jetzt  hinzufügt)  nach  Geiger's  Vorschrift  bereitet  und  in  den 
Handel  gebracht  hat,  und  weil  daraus  weiter  folgt,  dass  nicht  al- 
lein das  Aeonitin,  welches  Planta,  Schroff  etc.  zu  wissenschaft- 
lichen Studien  verwandten,  sondern  auch  das,  welches  seither,  we- 
nigstens in  deutschen  Ländern  ausschliesslich,  als  Arzneimittel  ge- 
dient hat,  derselben  Quelle  entnommen  worden  war  und  demnach 
das  wahre  Geiger'sche  Aconitin  betroffen  hat. 

Die  kennzeichnenden  Eigenschaften  dieses  Aconitins  hat  Flü- 
ckiger mit  einer  von  Hübschmann  empfangenen- Portion  einer 
theilweisen  Revision  unterworfen  und  dabei  nicht  allein  die  von 
demselben  (am,  angef.  0.)  darüber  angegebenen  als  richtig  bestätigt, 
sondern  denselben  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Abhandlung  auch 
noch  einige  weitere  hinzugefügt,  und  will  ich  sie  hier  gesammelt 
und  vereinigt  vorlegen,  so  wie  ihnen  auch  noch  die  von  Planta, 
Dragendorff  etc.  aufgestellten  Beactionen  anschliessen : 

PbarmMaatUebar  J«hrMberiebt  ittr  1870.  11 
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Es  kt  ein  weisses,  geruchloses,  unkrystallisirbares  und  nach 
Flückiger  auch  im  polarisirten  Lichte  amorph  erscheinend^, 
aber  etwas  körniges  und  nicht  an  Papier  haftendes,  luftbeständi- 
ges Pulver,  schmeckt  sehr  bitter  und  kaum  etwas  brennend  (nach 
Flückiger  nicht  scharf),  bedarf  zur  Lösung  nach  Geiger  etwa 
150  Theile  kaltes  und  50  Theile  heisses  Wasser,  nach  Hübsch- 
mann 2  Theile  Aeiher,  2,6  Theile  Chloroform  und  4,25  theile 
Alkohol  (nach  Flückiger  5  Theile  von  einem  75  volumprocenti- 
gen  Weingeist);  es  löst  sich  femer  in  Amylalkohol,  aber  nicht  in 
Petroleumäther,  fliesst  in  Benzin  zu  Tropfen  zusammen  und  löst 
sich  dann  langsam  darin  auf.  Alle  Lösungen  reagiren  stark  alka- 
lisch und  lassen  beim  Verdunsten  das  Aconitin  in  Gestalt  einer 
farblosen,  glasglänzenden  und  völlig  amorphen  Masse  zurück.  Die 
Lösung  in  Wasser  wird  nach  Flückiger  nicht  durch  Platinchlo- 
rid, aber  durch  Kaliumquecksilberjodid  reichlich  weiss  und  amorph 
gefällt.  Concentrirte  Salpetersäure  löst  es  nach  Geiger  ohne  Far- 
benveränderungen auf,  aber  concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit 
gelblicher,  langsam  schmutzig  violett  werdender,  nach  Schroff 
dagegen  mit  opaker  dunkelbrauner  allmälig  in  Braunroth  überge- 
hender Farbe.  In  siedendem  Wasser  backt  es  zu  einer  knetbaren 
Masse  zusammen,  die  beim  Erkalten  hart  und  spröde  wird.  Ver- 
dunstet, man  eine  Lösung  des  Aconitins  in  verdünnter  Phosphor- 
säure oder  trägt  man  das^  Aconitin  in  eine  erhitzte  concentriite 
Phosphorsäure,  so  sieht  man  nach  Praag.  eine  schöne  und  tage- 
lang anhaltende  violette  Färbung  auftreten,  welche  Flückiger 
für  Aconitin  als  sehr  characteristisch  erklärt,  aber; während  Praag 
diese  Färbung  bei  einem  von  Trommsdorff  bezogenen  Aconitin 
beobachtete,  konnte  sie  Schroff  mit  einem  von  Merck  erhaltenen 
Aconitin  nicht  hervorbringen  (daher  es  fast  aussieht,  wie  wenn  sie 
von  dem  Rückhalt  eines  fremden  Körpers  bedingt  werde).  Das  Aco- 
nitin ist  nach  Planta  wasserfrei,  schmilzt  (soll  wohl  „erweicht" 
heissen)  schon  bei  +80^,  nach  Flückiger  aber  erst  bei  -+-120^ 
zu  einer  klaren  glasigen  Masse,  und  wird  in  höherer  Temperatur 
zerstört. 

Das  Aconitin  neutralisirt  die  Säuren  vollständige  und  soll  nach 
Geiger  und  Planta  nur  unkryst^llisirbare ,  nicht  zerfliessliche 
Salze  erzeugen,  aber  Flückiger  hat  das  Salpetersäure  Salz  gut 
krystallisirt  erhalten.  Das  salzsaure  Salz  sollte  nach  Planta 
=C60H94NO»4+2H61  seyn,  aber  Flückiger  hat  darin  nur  1  Atom 
Salzsäure,  dasselbe  also  =C60Hy4NOH+HGl  gefunden.  Die  Lö- 
sung des  salzsauren  Salzes  in  Wasser  gibt  folgende  Beactionen : 
Kali,  Ammoniak  und  kohlensaures  Kali  fallen  daraus  dns  Aconi- 
tin in  Gestalt  von  weissen  Flocken,  die  sich  im  Ueberschuss  der- 
selben nur  wenig  lösen;  kohlensaures  Ammoniak,  doppelt  kohlen- 
saures  und  phosphorsaures  Natron  bewirken  dagegen  keine  Trü^ 
bung;  eine  Lösung  von  Jod  in  Alkohol  gibt  einen  kermes£arbigen 
Niederschlag;  Phosphormolyhdänsäure  fallt  hellgelb  und  flockig; 
GörisäMre  reagirt  nicht,  aber  auf  Zusatz  von  Salzsäure  entsteht 
ein  dichter  flockiger  Niederschlag;    Quecksilberchlorid  und  Schwe^ 


BaniinculaoeeA,  163 

f^ky^nkßüum  geben  weisse  käsige  Fällungen;  Pikrimalpeter$äure 
bewirkt  einen  schwefelgelben,  dichten  und  in  Ammoniak  unlöslichen 
Niederschlag ;  Kaliumkadmiurnjodid  fällt  weiss  und  amorph,  Gold' 
chiorid  citronengelbes  C60H9<NOH+H€l-f  AuGP,  während  Platin- 
chlorid  wohl  ein  analoges  Doppelsalz  bildet,  aber  nicht  nieder- 
schlägt; iro/tttiwj»/ari«cya»«r  scheidet  endlich  CeoH^^NOi^+HGy 
+Ptßy  in  Gestalt  eines  weissen,  schweren  und  in  heisser  Flüssig- 
keit flockig  niedersinkenden  Niederschlags  ab. 

Zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  ist  noch  besonders  zu 
berücksichtigen,  dass  das  im  Vorstehenden  characterisirte  Aconitin 
(zur  Unterscheidung  von  anderen  im  Folgenden  Torkommenden 
Körpern)  im  Handel  und  daher  auch  in  Abhandlungen  darüber 
speciell  Deutsche  Acaniän  genannt  wird,  dass  es  Hübschmann 
auch  Schweizerisches  Aeonitin  und  Ludwig  endlich  Pikraconiiin 
zu  nennen  vorschlagen,  und  dass  wir  es  in  der  medicinischen  und 
pharmaceutischen  Praxis  wohl  am  sichersten  Aconitinum  verum 
nennen  könnten.  Ich  will  es  daher  im  Folgenden  wahres  Aeoni^ 
tin  nennen. 

Wie  befriedigend  nun  auch  durch  dieses  wahre  Aconitin  un- 
s^e  Kenntniss  von  dem  narkotisch  wirkenden  Bestandtbeil  der 
Accmitarten  bereits  vorliegt,  so  unsicher  ist  dagegen  nun  wieder 
durch  Flückiger's  Angaben  die  von  dem  scharf  wirkenden  Be- 
standtbeil derselben  geworden. 

Schroff  hatte  nämlich  v(Hr  etwa  14  Jahren  (Jahresb.  für  1857 
S.Ö5)  gute  Gelegenheit,  gewiss  unzweifelhaft  echte  Portionen  von  der 
Aconitbase  aus  London  zu  acquiriren,  welche  wenigstens  damals 
Morson  in  seiner  Fabrik  erzielte  und  in  den  englischen  Handel 
setzte,  und  welche  von  englischen  Aerzten  (Pereira,  Turnbull, 
Skey  etc..)  ihrer  ausserordentlichen  Giftigkeit  wegen  zwar  sehr  ge- 
fürchtet, abßr  doch  zu  der  Zeit  allgemein  angewandt,  so  geachtet 
und  dem  wahren  deutschen  Aconitin  so  vorgezogen  wurde,  dass 
sie  dieses  letztere  als  unwirksamer  zurückwiesen.  Wie  es  scheint  so 
hat  man  die  Base  von  Morson  nur  für  ein  reineres  Aeonitin  ge- 
halten, weil  man  ihr  in  England  zur  Bezeichnung  den  Namen 
pure  Aconitine  beilegte,  während  sie  bei  Mittheilungen  darüber  in 
deutschen  Schriften  mit  dem  Namen  Englisches  Aconitin  gekenn- 
zeichnet wurde.  Ich  habe  sie  zur  Unterscheidung  NapeUin  ge- 
nannt und  dürfte  diesen  Namen  wieder  zurückziehen  müssen,  wenn 
es  einmal  gelingen  sollte,  die  Existenz  der  Aconitbase  aufrecht  zu 
erhalten,  welche  Hüb  seh  mann  einige  Zeit  vorher  aufgestellt  und 
Napellin  genannt  hatte,  und  über  welche  nachher  ein  Weiteres  vor- 
kommen wird.  Flückiger  hat  das  englische  „pure  Aconitine*^  in 
seiner  Pharmacognosie  nach  der  Heimath  (Nepal)  der  dafür  als 
Ursprung  ang^iommenen  Aconitum- Art  iVis/^a/m  und  Hübschmann 

Pseudaeonitin  genannt,  welcher  Name,  wiewohl  Ludwig 
(Jahresb.  für  1868  S.  92)  ihn  gegen  Acraconitin  zu  vertauschen 
vorschlug,  von  Flückiger  nun  allen  anderen  vorgezogen  wird^ 
Für  dieses  Pseudaeonitin  (die  englische  „pure  Aconitine")  hatte 
Morson  bereits  1837  die  Bereitungsweise  brieflich  an  Poggen- 
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dorff  mitgethellt,  der  sie  dann  gleich  in  läemen  „Anti.  der  Physik 
a.  Chemie  XLII,  175^^  zur  öffentlichen  Kenntniss  brachte;  man 
glanbt  dieselbe  aber  nicht  für  echt  halten  zu  dürfen,  weil  Schroff 
auf  seine  desfallsige  Anfrage  1857  von  Morson  dahin  beschieden 
wurde,  dass  er  seine  Bereitungsmethode  (offenbar  wegen  besorgter 
Coücurrenz)  nicht  mittheilen  wolle.  Aber  darum  kann  Poggen- 
dörff's  Mittheilnng  doch  wohl  echt  seyn  ujid  es  sich  dabei  ge- 
wiss nur  um  die  Aconitum- Art  handeln,  von  welcher  die  Knollen 
dazu  bearbeitet  werden,  und  welche  Morson  mit  keiner  Silbe  an- 
führt; denn  nach  Vorschrift  desselben  würde  man  aus  den  Knollen 
von  Aconitum  Napellus  ohne  Zweifel  das  wahre  deutsche  Aconitin, 
aber  nicht  dieses  Pseudaconitin  zu  erzielen  im  Stande  seyn.  Mor- 
»on's  Böreitungs weise  besteht  nämlich  darin,  dass  man  die  frag- 
liche Wurzel  mit  Alkohol  kalt  auszieht,  die  vermischten  und  fil- 
trirten  Auszüge  zum  Extract  verdunstet,  dieses  mit  Schwefelsäure- 
halttgem  Wasser  ersehest,  den  filtrirten  Auszug  mit  Ammoniakli- 
quor  in  geringem  üebcrschuss  versetzt,  die  dadurch  gefällte  Base 
mit  Aether  ausschüttelt,  die  vermischten  und  filtrirten  Aethetaus*- 
Tjüge  mit  Thierkohle  entfärbt,  filtrirt  u«id  vwdunsten  lässt.  Head- 
land  (F.  Royle  &  F.  W.  Headland:  A  Manual  of  Materia  medica 
and  Therapeutics  etc.  4  Ed.  Lond.  1865  p.  266)  erklärt  das  Aco- 
nitin von  Sforson  für  rein,  aber  für  zu  theuer  und,  nachdem  ör 
gefunden  hatte,  dass  die  Thierkohle  viel  Aconitin  einsaugt  und  ver- 
kören  macht  und  dass  anderseits  das  Aconitin  nicht  so  veränder- 
lich ist,  um  mit  heiasem  Alkohol  reichlicher  ausgezogen  werden  zu 
können,  änderte  er  die  Vorschrift  von  Morson  dahin  ab,  dass  er 
die  KtK)llen  von,  wie  er  bestimmt  ausdrückt,  Aconitum  ferox  3  Mal 
nach  einander  mit  Alkohol  auskocht,  die  geklärten  Auszüge  ver- 
mischt, zum  syrupförmigen  Extract  verdunstet,  dieses  mit  Schwe- 
fblsäuVe-haltigera  Wasser  auszieht,  die  vermischten  und  filla-irten 
Auszüge  zur  Syrupconsistenz  verdunstet,  dann  mit  Ammoniakliquor ' 
im  geringen  Ueberschuss  vermischt ,  die  erzeugte  weisse  Masse  mit 
Aether  ausschüttelt,  und  die  abg^ommenen  Aetherauszüge  ohne 
Behandlung  mit  Thierkohle  freiwillig  verdunsten  lässt,  Wobei  das 
Aconitin  (Pseudaconitin?)  als  eine  klare,  blass  gelbliche,  dem  Gum- 
mi arabicum  ähnlich  aussehende  und  für  den  Arzneigebrauch  hin- 
reichend reine  Masse  zurückbleiben  soll.  Will  man  es  ganz  weisi^ 
und  rein  haben,  so  muss  es  nochmals  in  Schwefelsäure-haltigem 
Wasser  gelöst,  durch  Ammoniak  wieder  ausgefällt  und  mit  Aether 
ausgeschüttelt  werden.  Die  sonst  noch  bekannt  gemachten  Berei- 
tungsweisen scheinen  wohl  auf  Kraut  und  Wurzeln  anderer  Aco^ 
nitum-Arten  bezogen  werden  zu  müssen. 

Alles ,  was  wir  ausserdem  bis  jetzt  über  die  äussere  Beschaf- 
fenheit und  über  die  Eigenschaften  des  Pseudaconitins  wissen,  be- 
steht in  jedenfalls  noch  sehr  wenig  befriedigenden  Angaben  von 
Morson,  Schroff,  Hübschmann  und  Flückiger,  nach  denen 
es  scheinen  will,  wie  wenn  dasselbe  nicht  immer  gleich  rein  aus 
der  Fabrik  des  ersteren  hervorgegangen  ist,  und  wefohe  ich  hier 
daher  der  Reihe  nach  vorführen  will: 


Nach  Morsen  ist  das  PseuduoonitiA  voUkiofl^aiea  vr6i$^^  in 
Wasser  so  gut  wie  unlöslich,  dageg^  in  Alkohol^  Ai^ther  und  Sau« 
ren  auflöslich. 

Nach  Schroff  war  eine  durch  einen  dänischen  Arzt  von  Mor* 
8on  erhaltene  Probe  ein  i^roi^«  Pulver,  welches  eigenthümüch  und 
an  Carbolsäure  erinnernd  roch  (war  bei  der  Bereitung  tielleicht 
ein  unreines  Benzin  angewandt  worden?),  und  welches  in  höchst 
gi^inger  Menge  sogleich  dnen  intensiv  herben  und  an  Bibergeil 
erinnernden,  aber  bald  darauf  an  der  Zunge,  im  Gaumen  und  auf 
den  Lippen  einen  bis  zum  folgenden  Tage  quälend,  abhaltenden,  so 
heftigen  prickelnd  und  brennei^  scharfen  Geschmack  hervorrief, 
dass  getrunkener  Ca&  keine  Geschmacksempfindung  bewirkte,  und 
dass  Bier  das  heftige  Brennen  nicht  milderte.  Mit  Alkohol  gab 
diese  Probe  eine  bräunUche  Lösung.  Eine  andere  von  Morson 
durch  Prof,  Brunetti  acquirirte  Probe  dagegen  war  ein  ufeisae^ 
Pulver  mit  nur  einem  Stich  ins  Gelbe,  und  £aat  ganz  geruchlos. 
Sie  löste  sich  femer  viel  schwerer  in  Alkohol  als  wahres  deutschem 
Aconitin  und  reagirte  auch  schwächer  alkalisch  wie  dieses.  Von 
kalten  Wasser  wurde  sie  sehr  wenig,  aber  von  heissem  Wass^ 
etwas  mehr  aufgelöst,  und  die  Lösung  gab  mit  Gallustinctur  eanen 
geringen,  hellbräunlichen  uxui  flockigen  Niederschlag.  Goncentrirte 
Schwefelsäure  gab  damit  leicht  eine  gummiguttgelbe  Lösung,  4ereii 
Farbe  allmälig  verblasste,  so  dass  sie  nach  24  Stunden  ganz  farb- 
los war.  Mit  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Phosphorsäure  gab  sie, 
gleichwie  deutsches  Aconitin«  farblose  Lösungen.  Sie  scho^ohs  beim 
Erhitzen  sehr  leicht  und  ro^h  dann  auffallend  nach  Bhaharb^> 
verkohlte  in  stäri^erer  Hitze  und  die  zuirückbleibende  Kohle  Hes/^ 
sich  völlig  verglimmen.  Von  dieser  Probe  waren  die  minutiösen 
Partikelchen,  welche  ^\xx  Auffassung  des  Geruchs  beim  öfteren  Nä- 
hern ;zur  Nase  und  tisferem  Einathmen  an  die  Lippen  und  Zunge 
gelangt  seyn  konnten,  schon  hinreichend,  um  heftiges  Niesen,  starken 
Beiz  zum  Husten,  brennende  Schärfe  auf  der  Zunge  etc.  hervo^zurul!^* 

Nach  Hübschmajin  (Jahresb.  für  1868  S.  91)  ist  es  ein  sehr 
feines,  schmutzig  weisses,  sehr  anhaftendes,  breimend  und  nicht 
bitter  schmeckendes,  alkalisch  reagirendes,  Säuren  sättigendes  und 
völlig  verbrennendes  Pulver,  welches  in  siedendem  Wasser  nicht 
sqhmilzt,  sondern  pulverförmig  bleibt,  sich  unter  Zurücklaßsung 
von  braunen  Flocke  in  20  Theilen  Alkohol,  100  Theilen  Aether 
und  230  Theilen  Chloroform  auflöst  u^d  beim  langsa,men  Verdun- 
sten aus  den  beiden  ersteren  Lösungsmitteln  in  farblosen  Krystal«- 
len  und  aus  dem  letzteren  krystallinisch  zurückbleibt.  £s  färbte 
£Hch  in  kaltem  Benzol  nur  dunkel,  löste  sich  aber  beim  Erhitzen 
darin  auf  und  schied  sich  beim  Erkalten  theils  krystaUisirt  und 
theils  als  gefärbtes  Pulver  daraus  wieder  ab>  Concentrirte  Schwe^ 
feisäure  bewirkte  damit  auch  auf  Zusatz  von  Salpeter  keine  Fär** 
bung»  Mit  einem  geringen,  von  Hübschmann  zu  diesen  Versu^ 
eben  nicht  verbrauchten  Rest  dieser  B^se  hat  endlich  Flückiger 
noch, gezeigt,  dass  Hubs chmann's. Angaben  darüber  richtig  sind, 
d^s  sie  bei  4-100^  nichts  an  Gewicht  verliert,  dass  ^ie  aus  heiss^o» 
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Alkohol  in  ansehnlichen  dicken  Prismen  krystallisirt,  und  dass  sie  in 
beisser  concentrirter  Phosphorsäure  keine  Färbung  hervorbringt. 

Darüber  nun,  dass  alle  hier  nach  Mors on,  Schroff,  Hübsch- 
mann und  Flückiger  besprochenen  Proben  aus  der  Fabrik  von 
Morson  herstammen,  und  dass  sie  nur  einerlei  Base  in  verschie- 
denen Reinheitszuständen  repräsentiren ,  welche  eigenthümlich  und 
von  dem  wahren  deutschen  Aconitin  wesentlich  verschieden  ist,  er- 
scheinen mir  durch  vorstehende  Angaben  bereits  alle  Zweifel  als 
völlig  beseitigt,  wie  unvollständig  sie  unsere  chemische  Kenntniss 
davon  auch  noch  gelassen  haben. 

Flückiger  suchte  daher  von  diesem  Pseudaconitin  authenti- 
sche Proben  aus  England  zu  acquiriren,    um  sie  einem  genaueren 
chemibchen  Studium  zu  unterwerfen,  unerwarteterweise  aber  verge- 
bens; denn  die  Proben,  welche  er  aus  den  Fabriken  von  Morson, 
Hopkin  &  Williams  und  Groves  mitgetheilt  bekam,    zeigten 
sich  im  Wesentlichen  von  dem'  deutschen  wahren  Aconitin  nicht 
verschieden,  und  glaubt  er  nur  in  der  Probe  von  Hopkin  <fe  Wil- 
liams, deren  Geschmack  nicht  bloss  bitter,  sondern  zugleich  auch 
ein  wenig  scharf  war,    eine  so  geringe  Menge  von  dem  fraglichen 
Pseudaconitin  annehmen  zu  können,   dass  sie  die  chemischen  und 
physiolc^schen  Verhältnisse   des   deutschen  wahren  Aconitins  zu 
alteriren  nicht  im  Stande  sey.    Eben  so  vergeblich  waren  F lücki- 
ge r's  Bestrebungen,  aus  England  die  Knollen  von  Aconitum  ferox 
zu  erhalten,  um  daraus  selbst  das  in  denselben  angeblich  vorhan- 
dene Pseudaconitin  darzustellen.    Es  wurde  ihm  sogar  mitgetheilt, 
dass  gegenwärtig  genug  AconitknoUen  aus  der  Schweiz  (von  Aco- 
nitum Napellus?)  vorhanden  wären,    und  dass  deswegen  auch  ein 
Posten  von  1000  Pfund  ausgezeichnet  schöner  AconitknoUen  (von 
Aconitum  ferox?),  welche  im  Sommer  1869  aus  Nepal  in  England 
angekommen  war,    von  einem  der  genannten  Fabrikanten  zurück- 
gewiesen sey.     Daraus  folgert  nun  Flückiger  wohl  ganz  richtig, 
dass  man  in  England  keine  specielle  Rücksicht  auf  die  Aconitum-Art 
mehr  nehme,  sondern  das  Aconitin  beliebig  aus  den  Knollen  verschie- 
dener Aconitum- Arten  zu  bereiten  angefangen  habe,  je  nachdem  sie 
billiger  dafür  zu  beschaffen  wären,  und  dass  daher  gegenwärtig  auch 
der  angenommene  Unterschied  zwischen  englischem  und  deutschem 
Aconitm  entsprechend  illusorisch  geworden  sey.     Inzwischen  will 
Flückig'er  damit  die  Existenz  des  Pseudaconitins  nicht  in  Abrede 
stellen,  sondern  nur  darlegen,  dass  die  chemische  Beschaffenheit  und 
die  Quelle  desselben  noch  gründlicher  und  sicherer  erforscht  werden 
müsse,    namentlich  erscheint  es  ihm  noch  gar  nicht  als  erwiesen, 
dass  das  in  Nepal   Visha  und  Aiitisha  genannte  Aconitum  ferox 
oder  vielmehr  die  dort  Bish  und  Bikh  genannten  höchst  giftigen 
und  zu  Pfeilgiften  (Jahresb.  für  1843  S.  129  und  1849  S.  64)  ver- 
wandten Wurzelknollen  davon  wirklich  und  nur  allein  als  Quelle 
des  Pseudaconitins  betrachtet  werden  könnten,  da  sich  nach  Hoo- 
ker &  Thomson  (Flora  indica   1855.  I.   3.  54)  unter  den  am 
Himalaiah  einheimischen  Aconitum-Arten  auch  das  Aconitum  Na- 
pellus befinde  und  die  Knollen  davon  unter  dem  Namen  Bikh  mit 
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eingesammelt  würden.  —  Dahin  würden  auch  die  wenig  giftigen 
Knollen  von  dem  im  Himalajah  einheimischen  Aconitum  hetero- 
phyllum  zü  ssählen  seyn  (Jahresb.  für  1866  8.  100).  —  Die  Knol- 
len von  Aconitum  ferox,  welche  Ref.  der  Güte  des  Hm.  Schroff 
verdankt,  sind  jedoch  leicht  von  denen  des  Ac.  Napellus  zu  unter- 
scheiden (vergl.  auch  Jahresb.  für  1859  S.  55  und  für  1860  S.  56). 

Dann  wendet  Flückiger  sich  zu  den  in  den  letzteren  Jah- 
ren namentlich  von  Hübschmann  als  eigenthünilich  aufgestellten 
Aconitbasen,  namentlich  zu  dem 

a.  NapelUn  von  Hübschmann  (Jahresb.  für  1857  S.  55) 
und  findet,  dass  Niemand  berechtigt  sey,  die  Existenz  desselben 
anzuzweifeln,  bis  der  Entdecker  gründlich  widerlegt  sey.  Diese 
Bemerkung  trifft  mich,  da  ich  in  meinen  Referaten  darüber  das- 
selbe fraglich  gestellt  habe.  Hübschmann  hatte  nämlich  in  vw- 
schiedenen  Aconitum- Arten  nur  eine  sehr  geringe  Menge  davon 
neben  dem  wahren  Aconitin  gefunden  und  davon  nur  angegeben, 
dass  es  bitter  und  darauf  brennend  schmecke,  dass  es  eine  starke, 
alkalisch  reagirende,  unkrystallisirbare  Base  sey,  welche  sich  schwer 
in  Aether,  nur  wenig  in  Wasser  und  leicht  in  Alkohol  löse,  und 
dass  eine  verdünnte  Lösung  desselben  in  Säuren  durch  Ammoniak 
nicht  gefällt  werde.  Hierauf  und  auf  Sehr  off 's  Nachweisüngen 
(zufolge  welcher  alle  Aconitum-Arten  einen  narkotischen  und  einen 
scharfen  Bestandtheil  enthalten)  gestützt  glaubte  ich  in  diesem 
Napellin  den  letzteren  (höchst  brennend  schmeckenden)  scharfen 
Bestandtheil  vermuthen  und  den  Namen  „Napellin"  auf  diesen 
letzteren  übertragen  zu  dürfen  (am  angef.  0.  8.  56),  um  so  viel 
mehr,  da  Schroff  gleich  darauf  eine  kleine  Menge  von  Hübsch- 
mann's  Napellin  bekam  und  dasselbe  in  der  Wirkung  nicht  we- 
sentlich verschieden  von  dem  wahren  Aconitin  fand ,  wonach  es 
vielmehr  den  Anschein  gewann,  dass  es  vielleicht  das  narkotische 
Aconitin  mit  einer  Beimengung  des  scharfen  Bestandtheils  seyn 
könne,  jedenfalls  eine  noch  problematischere  Bedeutung  bekam. 

Etwa  8  Jahre  nachher  gab  Hübschmann  (Jahresb.  für  1865 
S.  55)  femer  an,  dass  er  in  dem  Aconitum  Lycoctonum,  welche 
Pflanze  die  Alpenbewohner  der  Schweiz  für  giftiger  halten  wie  die 
blaublühenden  Aconitum-Arten-,  weder  wahres  Aconititi  noch  das 
vwi  ihm  aufgestellte  Napellin  gefunden,  sondern  dafür  zwei  neue 
eigenthümliche  Basen,  nämlich  ein  Aeolydiin  und  ein  Lycocionin 
entdeckt  habe,  ein  Resultat,  welches  sich  um  so  unerwarteter  dar- 
stellte, als  Schroff  (Jahresb.  für  1861  S.  54)  die  narkotischen 
Wirkungen  des  wahren  Aconitins  gerade  in  dem  Aconitum  Lycoc- 
tonum so  rein  und  kräftig  vertreten  gefunden  hatte,  dass  dieses 
Aconitum  kaum  einen  Gehalt  an  den  scharf  wirkenden  Pseudaco- 
nitin  bemerken  liess  und  daher  als  das  beste  Material  für  die  Be- 
reitung des  wahren  Aconitins  erschien.  Inzwischen  hat  Hübsch- 
mann (Jahresb.  für  1868  S.  91)  später  das 

b.  Äcolyctin  mit  dem  von  ihm  aufgestellten  Napellin  vergli- 
chen und  es  in  den  Eigenschaften  damit  so  übereinstimmend  be- 
funden, dass  er  geneigt  ist,  beide  Körper  als  identisch  zu  betrach- 
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tei^  •  Zwisehan  den  vorhin  in  Erinnerung  gebrachten  fii^nschafr 
ten,  welche  er  von  dem  aufi  blau  blühenden  Aconitum-Arten  in 
sehr  kleiner  Menge  erhaltenen  Napelliu  angibt,  und  denen,  welche 
er  an  dem  in  grösserer  Menge  aus  Aconitum  LycoctcMxum  erhalte- 
nen Acolyctin  fand  und  mittheilt,  zeigen  sich  jedoch  nicht  ganz 
unwesentliche  Differenzen:  dieses  Acolyctin  soll  nämlich  ein  weisses 
und  nur  bitter,  aber  njk^t  scharf  schmeckendes  Pulver  seyn»  sich 
nicht  in  Aether,  aber  in  Wasser,  Alkohol  und  in  Chloroform  auf- 
lösen; durch  Aether  soll  es  aus  der  Lösung  in  Alkohol  kleister- 
artig oder,  wenn  verdünnt,  pulverförmig ,  und  aus  der  in  Chloro- 
form langsam  in  kleinen  Tröpfchen  abgeschieden  werden;  die  Lö- 
sung der  Base  in  Säuren  soll  durch  kohlensaure  Alkalien  gefällt 
werden,  aber  Ammoniakliquor  damit  zwar  keine  Fällung,  jedoch 
bis  zum  folgenden  Tage  eine  klare  und  farblose  Gallert  erzeugen. 
Im  Uebrigen  gibt  er  von  dem  Acolyctin  noch  an,  dass  es  durch 
Gerbsäure,  Bleizucker  und  Bleiessig  weiss  und  durch  Goldchlorid 
blassgelb  gefällt,  so  wie  durch  molybdänsaures  Ammoniak  stark 
getrübt  w^de.  Concentrirte  Schwefelsäure  soll  das  Acolyctin  nicht 
färben.  —  Streng  genommen  kann  man  das  Acolyctin  also  noch 
nicht  mit  dem  Napellin  zusammenwerfen,  und  dasselbe  eben  so 
wie  dieses  jetzt  noch  nur  für  sehr  problematisch  erklären.  —  Da- 
gegen hat  Flückiger  mit  einer  von  Hübschmann  erhaltenen 
Portion  von  dem 

c.  Lycoctofdn  eine  Reihe  von  Prüfungen  angestellt,  deren 
Erfolge  es  ihm  unzweifelhaft  erscheinen  lassen,  dass  diese  Base 
wirklich  existirt  und  dem,  auch  imHimalaya  vorkommenden,  Aco- 
nitum Lycoctonum  eigenthümlich  ist,  mit  welcher  Beurtheilung 
auch  die  Resultate  der  physiologischen  Versuche  im  Einklang  ste- 
hen sollen,  welche  Dr.  Klebs  angestellt  hat  und  welche  Derselbe 
seinerseits  veröffentlichen  werde.  Namentlich  soll  das  Lycocto^ 
weit  weniger  energisch  giftig  wirken  wie  Aconitin* 

Während  Hübschmann  das  Lycoctonin  bei  der  Entdeckung 
nur  in  warzigen  Erystallen  erhalten  hatte»  war  es  ihm  nachher 
gelungen,  regelmässige  Krystalle  dajraus  zu  erzieleiL  Diese  Kry- 
stalle  sind  nach  Flückiger  völlig  weisse,  leichte  Prietmen  und 
Nadeln,  welche  durchfeuchtetes  geröthetes  Lackmuspapier,  wezm 
man  sie  darauf  legt,  blau  färben  und  wovon  einige  bereits  bei 
+98°,  aber  mehrere  z.  B.  5  Centigrammen  erst  bei  +100  bis 
104°  schmelzen,  wiewohl  in  völlig  siedendem  Wasser  keine,  eigent- 
liche Verflüssigung  des  Lycod;onins  stattfindet.  Das  geschmoLsene 
Lycoctonin  bildet  eine  klare,  farblose,  spröde  und  auch  nach  dem 
Erkalten  amorphe  glasige  Masse,  die  sich  in  höchst  charactiöristi- 
scher  und  dem  Narkotin  ähnlicher,  aber  ohne  Vergleich  ausge^ 
zeichneterer  Weise  in  hübsche  Krystallbüschelchen  verwandelt, 
wenn  man  sie  heissen  Wasserdämpfen  aussetzt  oder  mit  etwas 
Wasser  befeuchtet,  wobei  kein  Wasser  gebunden  wird,  so  dass 
mithin  das  Lycoctonin  auch  in  Krystallen  wasserfrei  ist.  Wird  je- 
doch das  geschmolzene  glasige  Lycoctonin  zerstückelt  und  dann 
dem  Einffuss  von  Walser  ausgesetzt^  so  krystaUisirt  dasselbe  nicht 


Ghbroform  löst  das  Lycoctonin  leicht  auf  und  läast  da^adlbe  beün 
Verdunsten  in  Gestalt  eines  farblosen  Firnisses  zurück,  der 9  wie 
di6  gescbmolzane  Base,  in  ßerühruog  mit  Wasser  krystallisirt,  ohne 
Wasser  zu  binden.  Schwefelkohlenstoff  löst  das  Lyooctonin  reich* 
licli  auf  und  lässt  dasselbe  beim  langsamen  Verdunsten  in  Bü? 
schein  von  Prismen  zurück,  während  Aether,  welcher  ziemlich  viel 
Lycoctonin  auflöst,  dasselbe  beim  freiwilligen  Verdunsten  in  lan* 
gen  federartigen  Erjstallen  anschiessen  lÄsst.  Aethyl- Alkohol, 
Amyl-Alkohol,  Terpenthinöl',  Mandelöl  und  Petroleumäther  (wel- 
che letztere  das  Aconitin  nicht  auflöst)  lösen,  besonders  in  gelin- 
der Wärme,  erhebliche  Mengen  von  dem  Lyooctonin  auf. 

Von  Wasser  bedarf  das  Lycoctonin  800  Theile  bei  +17**,  aber 
nur  500  bis  600  Theile  bei  +100°,  ohne  beim  Erkalten  wiedw 
etwafi  abzusetzen.  Die  Lösung  des  Lycoctonins  in  800  Theilen  Was- 
ser blaut  geröthetes  I^okmuspapier  und  ftchmeckt,  wie  die  Base 
selbst,  bitter,  welcher  Geschmack  noch  bei  8000facher  Verdünnung 
erkennbar  ist,  aber  nicht  mehr  bei  20000facher  Verdünnung.  Eine 
Lösung  von  1  Theil  Lycoctonin  in  600  bis  800  Theilen  Wasser 
gibt  mit  Sublimat,  Kaliumplatincyanür,  Platinchlorid,  Ealiumsil» 
bercyanid,  Phosphormolybdänsäure,  •  Jodkalium  und  Bromkalium 
keine  Fällungen,  während  Gerbsäure,  Bromquecksilbcor ,  Kalium- 
cadmiumjodid,  Kaliumoadmiumcyanür^  EaUumwismuthjodid,  Ea« 
liumquecksilberjodid»  Kaliumquecksilberbromid,  Bromwasser,  so  wie 
Lösungen  von  Brom  in  Bromkalium  und  von  Jod  in  Jodkalium 
sämmtlich  und  zum  Theil  sehr  characteristische  Ausscheidungen 
darin  hervorbringen^  namentlich  mit: 

Kaliumqtceck^ilberjQdid,  welches  darin  einen  verhältnissmässig 
reichlichen  Niederschlag  erzeugt,  der  sich  schon  innerhalb  einer 
Stunde  in  Krystallbüschel  verwandelt,  welche  in  Alkohol  löslich 
sind  und  daraus  in  schönen  Krystallen  wieder  anschiessenL.  Aus 
ein^  Lösung  in  8000  Theilen  Wasser  setzt  sidi  die  neue  Verbin- 
dung nicht  sogleich,  aber  nach  1  Stunde  langsam  in  schönen  Kry« 
stallen  ab,  und  bei  einer  20000&ofaen  Verdünnung  erst  nach  12 
Stunden  noch  sehr  schön,  aber  nicht  mehr  bei  SOOOOfachet  Ver« 
düxmung* 

Kaliumquecksüberbromid ,  wodurch  in  einer  mit  600  Theilen 
Wasser  bereiteten  Iiösung  nach  24  Stunden  ein  ähnlicfaa*  krystal* 
Usirter  Absatz  gebildet  wird. 

Durch  diese  beiden  Beagentien  wird  Aconitin  aus  seiner.  Lö-» 
sung  in  Wasser  zwar  auch  gefällt,  aber  amorph  und  nicht  kry-^ 
stallinisch  werdend. 

Bromwctsser,  womit  in  einer  selbst  mit  «iOOOO  Theilen  Wasser 
bereiteten  Lösung  des  Lycoctonins  ein  gelber  Niederschlag  bewirkt 
wird,  der  sehr  bald  in  schöne  mikroscopisshe  Nadeln  übergeht, 
und  ruft  eine  Lösung  von  Brom  in  Bromkalium  zwar  dieselbe  Er- 
scheinung hervor,  aber  nur. in  einer  concentrirteren  Lösung.  Die 
Erystalle  lassen  sich  weder  trocknen  noch  umkrystallisirem. 

Kaliumcadmiumcyänid ,  welches  eine  analoge  nicht  wenige 
schöne  krystalliairte. Verbindung  daraus  abscheidet,  abwi^ur,  wenn 
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das  Lycoetonin  in  höchstens  1000  Theile  Wasser  gelöst  ist.  Aco- 
nitin  gibt  mit  diesem  Reagens  nur  eine  amorphe  Abscheidung. 

Kaliumtöismuthjodidy  wodurch  in  einer  selbst  mit  40000  Thei- 
len  Wasser  bereiteten  Lösung  des  Lycoctonins  ein  gelbrother, 
amorpher  und  nicht  krystallisirender  Niederschlag  Erzeugt  wird, 
der  selbst  bei  noch  stärkerer  Verdünnung  bemerklich  ist  und  da- 
her an  Empfindlichkeit  alle  anderen  Reactionen  übertrifft. 

Mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Chromsäure  und  Phosphor- 
säure konnten  keine  farbigen  Reactionen  erzielt  werden. 

Von  den  mit  mikroscopischen  Mengen  des  Lycoctonins  darge- 
stellten Salzen  zeigte  sich  das  mit  Schwefelsäure  in  Prismen  und 
das  mit  Salpetersäure  in  Tafeln  krystallisirbar ,  auch  schien  das 
essigsaure  Salz  krystallisationsfähig,  weniger  das  salzsaure  Salz. 

Die  Lösung  der  Salze  vom  Lycoctonin  verhält  sich  g^en  die 
genannten  Reagentien  ähnlich,  wie  die  der  reinen  Base  in  Wasser, 
und  während  in  der  Lösung  des  essigsauren  Lycoctonins  durch 
Phosphormolybdänsäure  ein  reichlicher  Niederschlag  entsteht,  wird 
sie  durch  KaUumeisencyanür,  RhodankaUum ,  salpetersaures  und 
zweifach-chromsaures  Kali,  ätzende  und  kohlensaure  Alkalien  nicht 
gefällt. 

Bei  einer  Vergleichung  der  Verhältnisse  aller  im  Vorhergehen- 
den aufgeführten  Basen  mit  denen  des  von  T.  &  H.  Smith  (Jah- 
resb.  für  1864  S.  87)  im  Aconitum  Napellus  aufgestellten 

d.  Aconettin,  welches  nach  demselben  und  auch  nach  Jel- 
letet  nur  Narcotin  zu  sein  scheint,  findet  Flückiger,  dass  jene 
Basen  weder  mit  dem  Aconellin  noch  mit  dem  uns  gut  bekannten 
Narcotin  etwas  gemein  haben,  das  Aconellin  somit  eben  so  frag- 
lich bleibt,  wie  zuvor  (vergl.  auch  Hübschmann  im  „Jafaresb. 
für  1864  S.  88). 

Alle  Versuche  mit  dem  Lycoctonin  hat  Flückiger  nur  mit 
möglichst  kleinen  Mengen  davon  anstellen  können,  um  einen  Rest 
zu  Elementar-Analysen  verwenden  zu  können,  die  aber  noch  nicht 
ausgeführt  zu  seyn  scheinen,  weil  die  Resultate  derselben  nicht  mit«- 
getheilt  worden  sind. 

Aus  der  Abfassung  dieser  Arbeit  scheint  fast  zu  folgen ,  dass 
Flückiger  eine  Haupt-Arbeit  von  Schroff,  welche  Derselbe  in 
Reil's  Journal  (Jahresb.  für  1857  S.  55  u.  56)  mitgetheilt  hatte, 
nicht  gekannt  oder  nicht  hinreichend  gewürdigt  hat.  So,  wie 
Flückiger  jetzt  die  Verhältnisse  darstellt,  würde  Schroff  bei 
seinen'  Beobachtungen,  namentlich  in  Betreff  des  Aconitum  Lycoc- 
tonum,  wesentliche  Irrthümer  begangen  haben,  und  zwar  in  der 
Art,  dass  eine  Aufklärung  der  Differenzen  offenbar  eine  der  schwie- 
rigsten und  verwickeltsten  Aufgaben  für  die  gegenwärtige  Zeit  ge- 
worden ist. 

In  ähnlicher  Weise  wie  hier  hat  auch  Th.  Husemann  (N. 
Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXIV,  79)  die  Aconitbasen  geschichtlich 
abgehandelt  und  dabei  namentlich  die  in  Unsicherheit  gerathenen 
rein  pharmacologischen  Angaben  darüber  eingehender  kntisch  auf- 
zuklären gesucht.    Namentlich  hat  er  in  letzterer  Beziehung  mit 
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Andeifer  und  mit  eignen  Erfahrungen  wohl  unzweifelhaft  nachge- 
wiesen, dass  engliackea  Aconitin  (Pseudaconitin)  und  deuUcAes 
Aoonilin  in  den  Wirkungen  auf  den  Organismus  zwei  wesentlich 
verschiedene  Körper  sind  und  wir  daher  hinreichenden  Omnd  zu 
der  Annahme  haben,  dass  sie  auch  physikalisch  und  chemisch  ent« 
sprechend  von  einander  abweichen,  wenn  das  erstere  auch,  wie 
Flückiger  behaupten  zu  können  glaubt,  in  England  nicht  mehr 
vorkommt,  und  dass  dasselbe  mithin  auch  d<Nrt  sehr  allgemein 
durch  das  letztere  deutsche  ersetzt  wird. 

Nachdem  femer  Groves  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser. 
I,  433)  von  den  Abhandlungen  sowohl  von  Flückiger  als  auch 
Husemann  Kenntniss  genommen  hatte,  benutzte  er  eine  im  August 
d.  J.  aus  Nepaul  auf  den  Londoner  Markt  gekommenen  Sendung 
von  Bikh  genannten  Knollen,  um  daraus  die  fraglich  gewordene 
Base  darzustellen  und  diese  dann  zu  characterisiren.  Er  musste 
diese  Knollen  mit  dem,  wie  er  sich  ausdrückt,  absurden  Preis  von 
8  d.  für  1  %  bezahlen 

Groves  hat  2  etwas  verschieden  geformte  Knollen  im.  Holz- 
schnitt vorgestellt,  aber  er  vermochte  nicht  zu  entscheiden,  ob  sie 
von  Aconitum  ferox  oder  einer  anderen  Aconit-Art  gewonnen  wor- 
den waren,  von  englischen  AconitknoUen  zeigten  sie  sieh  jedoch 
ganz  verschieden.  Sie  waren  zähe  und  lederartig,  daher  schwer 
zu  pulverisiren ,  selbst  nach  vorherigem  Austrocknen,  nach  dem 
TVocknen  homartig  und  steinhart,  so  dass  die  Stärke  derselben  in 
Dextrin  verwandelt  worden  zu  seyn  scheint,  zumal  sie  auch  auf 
dem  Bruch  wachsaHig  aussahen  und  an  den  Kanten  durchschei* 
nend  waren.  Sie  zdgten  sich  auch  viel  harzärmer  wie  die  engli- 
schen AconitknoUen,  und  Hessen  die  darin  vorkommende  Base  un-> 
gemein  leicht  rein  gewinnen ,  und  zwar  zunächst  nach  dem  Veis 
fahren,  welches  im  Jahresberichte  für  1866  S.  98  bereits  mitge- 
theilt  worden  ist,  worin  er  aber  von  einem  gewissen  Punkt  an 
eine  wesentliche  Verbesserung  einfährte,  nämlich: 

Er  bereitete  aus  8  Pfund  der  zerkleinerten  Knollen  mit  dem 
sogenannten  „methylated  Spirit"  (einer  Mischung  von  90  Theilen 
Aethyl-Alkohol  und  10  Theilen  Methyl-Alkohol,  wofür  wir  wohl 
einfacher  und  billiger  den  Aethyl-Alkohol  allein  anwenden  kön- 
nen) unter  Zusatz  von  4  Unzen  starker  Salzsäure  einem  con- 
centrirten  Auszug,  destillirte  den  Alkohol  davon  ab  und  filtrirte 
eine  dabei  sich  abscheidende  ölig-harzige  Masse  weg.  Statt  nun 
wie  früher  das  saure  Filtrat  mit  einer  Lösung  von  Kalium-Queck- 
silberjodid  auszufällen  etc. ,  suchte  er  dasselbe  durch  Thierkohle  zu 
entförben  und  versetzte  die  davon  wieder  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit 
Ammoniakliquor  bis  zur  alkalischen  Reaction,  wobei  sich  ein  so 
reichlicher  Niederschlag  erzeugte,  dass  sie  fast  ganz  dadurch  er- 
starrte. Dieses  Magma  wurde  wiederholt  mit  Aether,  der  vorher 
mit  (durch  Salzsäure?)  angesäuertem  Wasser  geschüttelt  worden 
war,  behandelt,  bis  es  sich  aufgelöst  hatte.  Die  hierbei  erhaltene 
Lösung  wurde  mit  Ammoniakliquor  alkalisch  gemacht  und  mit 
Aether  wiederholt  ausgeschüttelt.     Die  nun  erhaltenen  und  ver- 
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mischten  Aetherlösungen  waren  kaum  noch  ein  wenig  gefärbt  und 
setzten  beim  freiwilligen  Verdunsten  die  Base  der  KnoUen  in  weir 
ssen  glänzenden  Krystallen  ab,  bis  die  Mutterlauge  syrupförmig 
geworden  war.  Die  von  der  Mutterlauge  getrennten,  mit  Aether 
abgespülten  und  getrockneten  Krystalle  wogen  43  Grains,  und  bo" 
Sassen  alle  von  Flückiger  etc.  für  das  Pseudaconitin  (englisches 
Aconitin)  angegebenen  Eigenschaften. 

Die  syrupförmige  Mutterlauge  davon  liess  beim  Austrocknen 
einen  130  Grains  wägenden  Bückstand.  Derselbe  hatte  ein  har^ 
ziges  Ansi^en,  war  amorph,  hart  und  brüchig,  erweichte  in  der 
Wasserbadhitze  und  löste  sich  völlig  in  Alkohol,  und  wurde  die 
Lösung  in  heisses  Wasser,  welches  mit  Salpetersäure  schwach  sauer 
gemacht  war,  eingetropft,  so  vermischte  sie  sich  damit  ohne  Trübung, 
aber  die  Lösung  lieferte  nichts  Krystallisirtes,  wie  solches  mit  der 
Base  in  Aconitum  Napellus  der  Fall  ist.  Die  Mischung  wurde  da- 
her mit  Wasser  verdünnt,  mit  Ammoniakliquor  versetzt,  der  da- 
durch entstandene  Niederschlag  mit  Wasser  gewaschen,  zwischen 
Löschpapier  gepresst  und  getrocknet.  Decselbe  wog  um  87  Grains, 
in  Folge  dessen  also  von  dem  Rückstande  der  syrupformigen  Mut- 
terlauge 43  Grains  verloren  gegangen  waren,  hauptsächlich  bedingt 
durch  die  Löslichkeit  in  Wa^sser  bei  den  Waschungen  etc.,  aAm 
Groves  hält  die  zur  Lösung  angegebene  Menge  von  150  Xheilen 
Wasser  für  viel  zu  gering. 

Groves  hsA  nicht  bestimmt  erklärt,  dass  diese  noch  nacher^ 
halt^en  87  Grains  mit  Alkohol  krystallisirbar  und  wirklich  aucdi 
Pseudaconitin  waren,  wiewohl  sie  diese  Base  offenbar  auch  gewe- 
sen zu  seyn  scheinen.  Er  hat  femer  auch  keine  Angaben  über 
die  Wirkungen  der  von  ihm  dargestellten  Base  hinzugefügt,  aber 
darum  sind  wir  doch  wohl  nach  seinen  Besultaten  völlig  zu  der 
Annahme  berechtigt,  dass  die  BikhknoUen  eine  eigenthümliche  und 
von  dem  deutschen  Aconitin  wesentlich  verschiedene  Base  enthal- 
ten, welche  die  englische  „Aooniiine  ptsre*^  betrifft. 

Papaveraoeae.    Papaveraoeen. 

Papaver  somniferum.  Bekanntlich  bedecken  sich  die  Früchte 
dieser  Papaveracee,  die  sogenannten  Mohnkapseln  mit  einer  weissen 
mehligen  Schicht,  die  mit  der  zunehmenden  Reife  immer  stärker 
wird,  und  welche  nach  Deschamps  die  Wachsart  betrifft,  welche 
Ceronn  (cerosinsaures  Cerossyloxyd)  genannt  worden  ist 

Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  wie  von  diesem  Wachs  mehr 
oder  weniger  in  das  Opium  bei  seiner  Gewinnung  aus  den  Kapseln 
gelangen  und  daher  in  den  Rückständen »  welche  beim  Ausziehen 
des  Opiums  mit  Wasser  erhalten  werden,  gefunden  werden  muss« 
Aus  einem  solchen  Rückstande  von  Opium  hat  nun  Hesse  (Be- 
richte der  deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  III,  637)  diese 
Wachsart  zu  isoliren  gesucht  und  dabei  verschiedene  Körper  erhalten. 

Der  Rückstand  von  Opium  wurde  nämlich  mit  etwas  Kalk 
vermischt,    mit  Alkohol  in  der  Siedhitze  ausgezogen^   n^ch.  heiss 
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filttirt  nnd  das  flltrat  erkalten  gelassen ,  wobei  sich  daraiis  eine 
fast  weisse  Krystallmasse  in  reichlicher  Menge  abschied,  welche 
äntch  verdünnte  Salzsäure  von  basischen  Stoffen  befreit  und  dann 
durch  Umkrystallisiren  mit  Alkohol  ganz  rein  erhalten  werdw 
konnte.     Dieses  Educt ,  welches  'Hesse 

Opiumwachs  nennt,  war  jedoch  noch  kein  einfacher  Körper, 
sondern  es  stellte  sich  bei  der  Prüfung  als  ein  Gremenge  von  meh- 
reren Stoffen  heraus.  Siedendes  Chloroform  löste  nämlich  daratiB 
die  eigentliche  Wachssubstanz  auf,  und  liess  einen  farblosen  in 
Prismen  krystallisirenden  Körper  zurück,  der  über  +100®  schmol«, 
aber  noch  nicht  weiter  erforscht  worden  ist. 

Ans  der  Lösung  in  Chloroform  schieden  sich  dann  während 
des  Erkaltens  bis  auf  -f-10^  weisse,  etwas  glänzende,  aus  platt  ge« 
drückten  Prismen  bestehende  Schuppen  ab,  welche 

Cerotinsaures  Ceroiyloxyd  (Cerotin)  =  C^Hi^OO  +  C54HJ06O3 
waren.  Dieses  wahre  Wachs  schmolz  bei  82^,5  und  erstarrte  dann 
wieder  knrstallinisch  bei  +80°. 

Die  Mutterlauge  von  diesem  Körper  gab  dann  beim  weiteren  und 
starken  Abkühlen  noch  einen  dritten  Oemengtheil,  welcher  beim 
Wiederlösen  in  wenig  Chloroform  noch  etwas  Cerotin  zurüekKeBS^ 
und  dann  aus  der  davon  abfiltrirten  Lösung  beim  Verdunsten  rein 
erhalten  wurde.    Derselbe  wat 

Palmitimaures  Cerotyhxyd  =  Ca»H«ioo  -f-  032H«2O3  und  bil- 
dete ein  aus  kleinen  weissen  Prismen  bestehendes  Pulver,  welches 
bei  -f70^  schmolz  und  bei  +76°  krystallinisch  wieder  eratarrte- 
Dieses  Palmitinsäure  Cerotyloxyd  betrug  den  gröftsten  TLeil  von 
dem  Gemenge,  welches  der  Alkohol  aus  dem  OpiuniHRückstaiide 
siedend  ausgezogen  hatte. 

■ 

Opium.  BeBtandtheile  desselben.  Die  im  vorigen  Jahresbe« 
richte  S.  108  bereits  angekündigte  writere  Verfolgung  de»  Chpiums 
anf  seine  eigenthümlichen  Bestandtheile  hat  Hesse  (Ann.  d.  CL 
n.  Pharm.  CLIII,  47—83)  ausgeführt,  und  ist  es  demselben  dabei 
geglückt,  nicht  allein  noch  weiter  zu  demonstrir^a,  dass  Merck's 

Porphyroxin  wirkHch  eine  gemengte  Substanz  gewesen  ist  and 
daher  nun  unter  den  Opiumbeständtheilen  gestrichen  werden  müss, 
sondern  auch  noch  4  neue  Opiumbasen  (Meconidin,  Laudanin, 
Lanthopin,  Codamin)  zu  entdecken,  dieselben  zu  characterisiren, 
imd  eine  weitere  chemische  Erforschung  der  beiden  schon  bekann-< 
ten  Basen :  Thebain  und  Papaverin  daran  zu  schtiessen. 

Diese  neuen  Basen  bleiben  neben  mehreren  anderen  Bestand*  i 
theilen  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  aufgelöst  zurück,  welebe  er^ 
halten  wird,  wenn  man  Opium  mit  Wasser  extrahirt,  d«i  filtrir- 
ten  Auszug  mit  kohlensaurem  Natron  oder  Kalk  im  üeberschuss 
attrfRUt  und  nun  wieder  filtrirt.  Man  schüttelt  dieselbe  wiederholt 
mit  Aether,  macht  die  vermischten  und  geklärten  Auszüge  mit  Efr» 
sigsäure  sauer,  destillirt  nun  den  Aether  ab,  und  lässt  die  rück* 
ständige  Flüssigkeit  unter  zweckmässigem  Umrühren  im  düBneii 
Strahl  in  massig  starke  Kalilauge  oder  Natronlauge  so  eiBflieesen^ 
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dass  da«  Alkali  stets  im  Ueberschuss  bleibt  und  der  entstehende 
Niederschlag  nicht  harzig  zusammenbackt,  sondern  flockig  auftritt. 
Nach  24i3ttindiger  Ruhe  wird  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  nun 
theilt  sich  die  Arbeit  in  die  Behandlung  des  FiltraU  (a)  und  in 
die  des  Niederschlags  (b). 

a.  Das  Filtrat  wird  mit  Salzsäure  schwach  übersättigt ,  mit 
Ammoniak  ausgefällt  und  ohne  Filtration  mit  Chloroform  ausge- 
schüttelt. Werden  dann  die  Chloroform-Auszüge  mit  Essigsäure 
sauer  gemacht,  durch  Destillation  von  Chloroform  befreit  und  die 
rückständige  flüssigkeit  genau  mit  Ammoniak  gesättigt,  so  schei- 
det sich  das  Lanihopin  noch  unrein  in  Gestalt  eines  röthlichen, 
harzigen  und  bald  krystallinisch  werdenden  .Niederschlags  ab,  des- 
sen weitere  Reinigung  nachher  vorkommt. 

Die  von  diesem  Lanthopin  nach  24  Stunden  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit enthält  dann  das  vMeconidin,  Codamin,  Laudanin.und  noch 
eine  Base  x.      Sie  wird  genau  mit  so  viel  Kalilauge  versetzt,    um 

gerade  die  Essigsäure  darin  zu  binden  und  davon  das  Ammoniak 
ei  zu  machen,  ohne  dass  dann  noch  freies  Kali  verbleibt.  Ge- 
wöhnlich ist  die  Flüssigkeit  dann  durch  Codein  trübe,  von  dem 
sich  auch  ein  anderer  Theil  darin  aufgelöst  befindet.  Durch  Sma- 
liges  Ausschütteln  mit  Aether  entfernt  man  jenes  und  ^i^ses  Co- 
dein vollständig  daraus.  Nun  setzt  man  Salmiak  zu,  dei:  die  übri- 
gen Basen  frei  macht,  so  dass  sie  nun  beim  Ausschütteln  mit  Ae- 
ther in  diesen  übergehen.  Lässt  man  dann  die  vermischten  kla- 
ren Aetherauszüge  in  einem  hohen  und  engen  Glascy linder  lang- 
sam freiwillig  verdunsten,  so  scheidet  sich  daraus  zuerst  das  Lau- 
danin  in  Krystallen  ab,  während  die  3  übrig^i  Basen  beim  weiteren 
Verdunsten  in  Gestalt  einer  amorphen  Masse  zurückbleiben.  Wird 
ab^  die  diese  Masse  liefernde  Mutterlauge  von  dem  Laudanin  erst 
wieder  mit  Aether  verdünnt,  dann  mit  einer  Lösung  von  Natron- 
bicarbonat . gewaschen  und  nun  freiwillig  verdunsten  gelassen,  so 
8^t  sich  zuerst  wieder  das  Codamin  in  KrystaU^n  ab.  Wenn  hierauf 
diese  Krystalle  sich  nicht  mehr  vermehren,  so  versetzt  man  die 
davon  abgeschiedene  Mutterlauge  bis  zur  Sättigung  mit  Essigsäure 
und  sättigt  die  Flüssigkeit  mit  Chlornatrium,  wobei  sich  salzsaures 
Meconidin  als  harzige  Masse  ausscheidet,  welche  man  sammelt,  in 
Wasser  unter  Zusatz  von  Essigsäure  auflöst  und  wieder  mit  Koch- 
salz abscheidet.  Nachdem  diese  Lösung  und  Wiederausfallung  dann 
noch  ein  Paar  mal  wiederholt  worden  ist,  löst  man  das  salzsaure 
Meconidin  in  Wasser,  setzt  eine  Lösung  von  Natronbicarbonat  im 
Ueberschuss  hinzu  und  schüttelt  wiederholt  mit  Aether  aus,  wel- 
cher dann  das  freie  Meconidin  beim  Verdunsten  zurücklässt. 

In  den  Mutterlaugen  von  dem  salzsauren  Meconidin  ist  end- 
lich die  vorhin  mit  x  bezeichnete  Opiumbase  enthalten,  welche 
Hesse  noch  nicht  in  einer  zur  genaueren  Untersuchung  hinrei- 
chwden  Menge  gewinnen  konnte.  Dagegen  erzielte  Hesse  aus 
den  oben  mit 
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b  bezeichneten  Niederschlage  noch  das  schon  von  Thibou-^ 
mery  entdeckte  Thebain  und  das  von  Merck  aufgefundene  Ai- 
paverin  auf  folgende  Weise: 

Man  löst  den  Niederschlag  in  verdünnter  Essigsäure,  iiltrirt 
die  Lösung  zur  Entfärbung  durch  Thierkohle,  trägt  in  das  Filtrat 
pulverirte  Weinsäure,  rührt  oder  schüttelt  gut  durch  und  stellt 
ruhig;  es  scheidet  sich  dann  bald  zweifach*weinsaures  Thebain  in 
Krystallen  aus,  die  man  nach  24  Stunden  abfiltrirt,  zwischen 
Löschpapier  presst,  durch  Umkrystallisiren  mit  heissem  Wasser 
noch  weiter  reinigt,  nun  auflöst,  die  Lösung  mit  Ammoniakliquor 
versetzt,  und  das  dadurch  gefällte  reine  Thebain  mit  Alkohol  kry- 
stallisirt. 

Aus  der  von  dem  zweifach-weinsauren  Thebain  abfiltrirteii 
Flüssigkeit  erhält  man  dann  das  reine  Papaverin  dadurch,  dasa 
man  sie  mit  Ammoniakliquor  versetzt  und  den  harzigen  Nieder- 
schlag mit  kleinen  Mengen  Alkohol  behandelt,  bis  er  ganz  kry** 
stallinisch  geworden  ist.  Der  Alkohol  zieht  dabei  eine  amorphe  Base 
aus,  welche  noch  nicht  weiter  berücksichtigt,  worden  ist  Das  kry?^ 
stallinisch  gewordene  Papavmn  wird  in  überschüssiger  Oxalsäure 
gelöst,  die  Lösung  ruhig  gestellt,  das  sich  dann  langsam  absetzende 
Oxalsäure  Salz  so  oft  wiederholt. mit  siedendem  Wasser  umktystal*^ 
lisirt,  bis  es  sich  als  trocknes  Salz  in  concentrirter  Schwefelsäure 
ohne  Färbung  auflöst.  Dann  wird  das  Salz  gelöst,  das  Papaverin 
daraus  mit  Ammoniak  gefällt  und  mit  Alkohol  regelmässig  kryr 
stallisirt. 

Aus  einem  Opium,  welches  8,3  Proc.  Morphin  enthielt,  konnte 
Hesse  nur  0,0058  Proc.  Lanthopin,  0,0052  Proc.  Laudanin  und 
0,0033  Proc.  Codamin  erzielen.  Die. neuen  Basen  scheinen  für  daa 
Opium  wohl  keine  erhebliehe  medicinische,  aber  dagegen  eine  in- 
teo'essante  wissenschaftliche  Bedeutung  zu  hab^ci.  Die.  von  den 
übrigen  Basen  erhaltenen  Mengen  hat  Hesse  nicht  angegeben. 
Jetzt  lasse  ich  die  Eigenschaften  folgen,  welche  Hesse  von  allen 
diesen  Basen  erforscht  und  angegeben  hat.    Das 

1.  Meconidin  wird  bei  der  oben  angegebenen  Bereitung  in 
Gestalt  ei;ner  bräunlichgelben,  durchsichtigen  und  amorphen  Mas^e 
erhalten,  die  beim  Berühren  in  unzählige  kleine  Blättchen  zer- 
springt und.  beim  Zerreiben  ein  gelbliches  Pulver  gibt.  Es  schmilzt 
bei  +58°»  sublimirt  nicht  und  verbrennt  beim  stärkeren  Erhitzen 
ganz  vollständig.  Von  Alkohol,  Aether,  Benzin,  Chloroform  und 
Aceton  wird  es  sehr  leicht  aufgelöst,  seine  Lösungen  reagiren  al- 
kalisch. Es  neutralisirt  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Essigsäure, 
schmeckt  für  sich  nicht,  aber  in  den  Lösungen  seiner  Salze  äusserst 
bitter.  Die  Lösung  des  essigsauren  Meconidins  wird  dutch  Kali- 
lauge weiss  und  flockig  geballt,  im  Ueberschuss  zugesetzt  wieder 
aufgelöst  und  aus  einer  solchen  alkalischen  Flüssigkeit  kann  man 
daa  Meconidin  weder  durch  Aether  und  Chloroform  noch  durch 
andere  Extractionsmittel  in  erheblicher  Menge  ausgeschüttelt  er^ 
halten  9  wohl  aber  wenn  nian  darin  die  Base  durch  zuges^zten 
Salmiak  frei  m^oht.    Setzt  m3>n  zu  der  Lösung  in  überschüfisiger 
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HaKIauge  roröiehtig  eine  Säure,  so  wird  das  Meconidin  zuerst  ab- 
geschieden und  dann  in  mehr  Tön  derselben  wieder  aufgelöst. 
Ammoniak  fällt  das  Meconidin  und  löst  es  erst  im  grossen  Ueber- 
scbuss  zugesetzt  wieder  auf,  und  aus  dieser  Lösuifg  kann  man  das 
Meconidin  durch  Aether  und  Chloroform  ausschütteln.  Kalk  fällt 
ebenfalls  das  Meconidin  und  setzt  man  ihn  im  Ueberschuss  zu,  so 
kann  man  es  mit  Aether  ausziehen.  Die  zweifach-kohlensauren 
Salze  von  Kali  und  Natron  fällen  das  Meconidin,  aber  erst  nach 
einem  grossen  Ueberschuss  ist  dasselbe  durch  Aether  ausziehbar. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Meconidin  mit  olivengrü- 
ner  und  concentrirte  Salpetersäure  mit  orangenrother  Farbe  auf. 
Auch  in  Berührung  mit  verdünnten  starken  Säuren  zersetzt  sich 
das  Meconidin  leicht  und  besonders  beim  Erwärmen.  Löst  man 
es  z.- B.  in  verdünnter  Schwefelsäure,  so  zeigt  sich  die  farblose 
Lösung  schon  nach  einigen  Minuten  rosa  und  nach  wenigen  Stun^ 
den  schon  purpurroth,  und  beim  Erwärmen  erfolgen  diese  Färbun*^ 
gen  sogleich.  In  Lösungen  mit  schwachen  Säuren  ist  es  bestän- 
diger und  kann  z.  B.  eine  Lösung  in  Essigsäure  wochenlang  farb- 
los bleiben,  wiewohl  sie  sich  beim  Erhitzen  ebenfalls  färbt.  Diese 
Färbung  ist  durch  einen  Ueberschuss  an  Säure  bedingt,  wie  gering 
defrselbe  auch  seyn  mag.  In  den  purpurroth  gefärbten  Lösungen 
bringt  Ammoniak  einen  schmutzig  weissen*,  sehr  veränderlichen 
Niederschlag  hervor.  Aus  der  neutralisirten  Flüssigkeit  nimmt 
Thierkohle  das  veränderte  Meconidin  so  vollständig  weg,  dass  die 
Flüssigkeit  dann  keine  Base  mehr  enthält. 

In  dieser  leichten  Jfersetzbarkeit  hat  das  Meconidin  einige 
Aehnlichkeit  mit  dem  Rhoeadin  (Jahresb.  für  1869  S.  108) ,  abei^ 
es  unterscheidet  sich  davon  schon  dadurch,  dass  das  Rhoeadin 
durch'  Kalilauge  permanent  gefällt  wird,  und  dass  Hesse  das  Me- 
conidin nach  der  Formel  C^^H^^NO^,  das  Rhoeadin  dagegen 
ör0^2H42N0'2  zusammengesetzt  gefunden  hat. 

Aus  einer  Lösung  des  essigsauren  Meconidin«  scheidet  Chlor^ 
jiSitrium  salzsaures  Meconidin  =:  C'^^H^öNO®  +  **^1  ^^  Jodkalium 
Jadwasseifistoffaaures  Meconidin  crrC^^H^ßNOö+HJ-  ab,  beide  in  Ge- 
stalt von  farblosen,  amorphen,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lös- 
lichen Massen.  Die  Lösung  des  salzsauren  Meconidins  gibt  mit 
Goldchlorid  einen  schmutzig  gelben,  mit  Quechsilbercklorid  einen 
weissen  amorphen  und  unter  dem  Einfluss  von  Salzsäure  sich  bald 
rosa  färbenden,  und  mit  Ptatinchlorid  einen  gelben,  amorphen  und 
sich  auch  bald  röthlich  färbenden  Niederschlag,  wovon  der  letz- 
tere der  Formel  (C*2H46N08-hHGl)+Pt€12  entspricht.  —    Das 

2.  Lmidanin  scheidet  sich  bei  seiner  obigen  Gewinnung  aus 
dem  Aether  Schon  krystallinisch  ab  und  wird  dann  völUg  rein, 
wenn  man  es  mit  Aether  abspült  und  mit  verdünntem  heissen  Al- 
kohol krystalHsirt. 

Es  bildet  dann  farblose ,  kleine ,  bis  zu  2  Millimeter  lange, 
sechsseitige  und  sternförmig  gruppirte  Prismen,  löst  sich  leicht  in 
Chloroform,  Benzin  und  siedendem  Alkdbol,  abei*  schwer  in  kal- 
te«^' Alkohol  und  noch  schwerer  in  Aether,  von  welchem  letzteren 
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es  540  Theile  zur  Lösung  bedarf,  wiewohl  es  sich  im  frisch  ge* 
fallteii  Zustande  um  vieles  leichter  darin  löst  (wie  solches  häufig 
auch  bei  anderen  Körpern  der  Fall  ist),  worauf  die  Lösung  beim 
Stehen  das  aufgelöste  Mehr  in  Krystallen  bald  wieder  absetzt. 

Aus  den  Lösungen  der  Salze  wird  das  Laudanin  durch  Kali 
und  Ammoniak  in  weissen  amorphen  Flocken  gefällt,  die  sich  im 
Ueberschuss  wieder  auflösen,  und  aus  der  Flüssigkeit  mit  über- 
schüssigem Ammoniak,  aber  nicht  aus  der  mit  überschüssigem  KaU, 
kann  man  das  Laudanin  leicht  mit  Chloroform  ausziehen.  Das 
Laudanin  ist  geschmacklos,  aber  in  Verbindung  mit  Säuren  ziem-^ 
lieh  bitter  schmeckend.  Es  schmilzt  bei  +165^  und  erstarrt  dann 
krystallinisch,  sublimirt  nicht  und  zieht  sich  bei  höherer  Temperatur 
in  Gestalt  von  öligen  Streifen  an  den  Wänden  der  Röhre  hinauf. 
Es  löst  sich  in  concentrirter  Salpetersäure  mit  orangerother  und 
in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  rosenrother  Farbe  auf,  färbt 
»eh  durch  Eisenchlorid  smaragdgrün  und  löst  sich  dann  mit  der-^ 
selben  Farbe  langsam  darin  auf. 

Das  Laudanin  enthält  kein  Krystallwasser  und  wurde  nach 
der  Formel  C^*>H50NO6  zusammengesetzt  gefunden. 

Das  Laudanin  reagirt  alkalisch,  sättigt  Säuren  vollständig  und 
bildet  damit  meist  gut  krystallisirende  Salze. 

Salzsaures  Laudanin  bildet  zarte,  farblose  Nadeln,  die  sich 
leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  aber  schwer  in  Kochsalzlösung  lösen. 

Salzsaures  Laudanin- Platinchlorid  ==.  C40H5ftNO6+HCl-|-PtC12 
4-2H0  ist  der  gelbe  amorphe  Niederschlag,  welchen  Platinchlorid 
in  der  kalten  wässrigen  Lösung  des  salzsauren  Laudanins  hervor^ 
bringt  und  welcher  sich  in  Wasser  namentlich  beim  Erhitzen  er- 
heblich auflöst. 

Salzsaures  Lat^anin- Quecksilberchlorid  ist  der  weisse  Nieder- 
schlag, welchen  Quecksilberchlorid  in  der  Lösung  des  salzsauren 
Laudanins  bildet,  welcher  sich  in  siedendem  Wasser  löst  und  dann 
beim  Erkalten  in  kugeligen  Krystallaggregaten  wieder  absetzt. 

Jodwasserstoff  säur  es  Laudanin  bildet  weisse  und  perlschnur- 
artig an  einander  gereihte  Krystallaggregate  ^  und  löst  sich  in  sie- 
dendem Wasser  leicht  auf. 

Jodwasserstoff  säur  es  Laudanin- Quecksilberjodid  ist  ein  weisser 
amorpher  Niederschlag^  der  in  siedendem  Wasser  schmilzt,  sich 
dann  auflöst  und  beim  Erkalten  in  Krystallen  wieder  absetzt.  Al- 
kohol löst  das  Doppelsalz  leicht  auf. 

Rhodanwasserstofisaures  Laudanin  bildet  weisse  in  siedendem 
Wasser  ziemlich  leicht  lösliche  Krystallwarzen. 

Schwefelsaures  Laudanin  kann  in  hübschen,  concentrisch  gi^p- 
pirten  Nadeln  erhalten  werden,  die  sich  in  Wasser  leichter  als  das 
salzsaure  Laudanin  lösen. 

Oxalsaures  Laudanm  krystallisirt  in  farblosen,  zarten  und 
concentrisch  gruppirten  und  in  kaltem  Wasser  ziemlich  schwerlös** 
hohen  Nadeln.  —    Das 

3.  Codamin  enthält  so,  wie  man  es  bei  der  oben  angeführ- 
ten Gewinnung  bekommt,  immer  noch  etwas  Meconidin  anhäjigend^ 

PtuurmaoeotUelMr  Jfthresberieht  fUr  1870.  X2 
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und  zur  Abscheidung  desselben  löst  man  es  in  verdünnter  Schwe- 
felsaure,  digerirt  die'  Lösung  mit  Thierkohle,  filtrirt,  versetzt  das 
Filtrat  mit  Ämmoniakliquor,  zieht  das  dadurch  freigemachte  C!od- 
amin  durch  Schütteln  mit  Aether  aus  und  lässt  es  aus  demselben 
wiederholt  krystallisiren. 

Das  Codamin  bildet  dann  grosse  farblose,  sechsseitige  Prismen, 
die  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether  lösen  und  daraus  leicht  und 
schön  wieder  anschiessen.  Besonders  leicht  wird  es  von  Chloro- 
form und  Benzin  aufgelöst,  so  wie  es  sich  auch  in  Wasser  erheb- 
lich auflöst.  Alle  diese  Lösungen  reagiren  alkalisch.  Es  schmilzt 
bei  4-121°,  erstarrt  darauf  beim  Erkalten  zu  einer  amorphen  und 
spröden  Masse,  und  in  höherer  Temperatur  liefert  es  ein  aus  hüb- 
stehen  Erystallen  bestehendes  Sublimat.  Goncentrirte  Salpetersäure 
bildet  damit  eine  dunkelgrüne  bald  heller  werdende,  dagegen  con- 
centrirte  Schwefelsäure  eine  dem  Kupfervitriol  gleiche  blaue,  beim 
Erhitzen  sich  'grün  und  schliesslich  dunkel  violett  färbende  Lö- 
sung, und  die  Farbenreactionen  mit  diesen  b^den  Säuren  sind  für 
Codamin  höchst  characteristisch«  Die  beiden  Säuren  im  verdünn- 
ten Zustande  bringen  die  Reactionen  nicht  hervor,  aber  beim  Ko- 
chen verwandeln  sie  das  Codamin  in  eine  amorphe  Modiflcation. 
Das  Codamin  ist  geschmacklos,  in  den  Lösungen  seiner  Salze  aber 
sehr  bitter  schmeckend. 

Das  Codamin  ist  eine  starke  Base  und  nach  der  Formel 
C38H4ßNO^  zusammengesetzt.  Es  neutralisirt  die  Säuren,  scheint 
aber  nur  amorphe  Salze  zu  bilden.  In  den  Lösungen  dieser  Salze 
erzeugen  KaUlauge  und  Ammoniakliquor  einen  weissen  und  flocki- 
gen Niederschlag,  der  bald  zu  einer  harzigen  Masse  zusammensin* 
tert,  und  der  sich  im  üebermaass  der  Fällungsmittel  wieder  auf- 
lösti  Natronbicarbonat  gibt  ebenfalls  einen  weissen  und  zusam- 
mensinternden Niederschlag. 

Das  salzsaure  Codamin  =  C38H46N06-f  HGl  gibt  mit  Platm- 
chlorid  einen  gelben  amorphen  Niederschlag  =  CSSH^CNO^-f-HGl 
+Pteia.  _    Das 

4.  Lanihopin  neutralisirt  Essigsäure  nicht  und  konnte  daher 
in  der  oben  angeführten  Art  zuerst  vorabgefällt  erhalten  w^den. 
Von  einem  dann  noch  anhängenden  rothen  Harz  kann  es  leicht 
durch  Aufkochen  mit  Alkohol  befreit  werben,  wobei  es  als  ein 
weisses  Krystallpulver  zurückbleibt.  Man  löst  dasselbe  nun  in  ver- 
dünnter Salzsäure,  behandelt  die  Lösung  mit  Thierkohle,  filtrirt 
und  fügt  Kochsalz  hinzu,  welches  salzsaures  Lanthopin  in  zarten 
farblosen  Prismen  abscheidet,  die  man  sammelt,  in  Wasser  löst 
und  mit  AmmoniakUquor  ausfallt  Das  nun  gefällte  reine  Lan- 
thopin kann  dann  mit  Chloroform  leicht  krystallisirt  werden. 

In  der  Regel  erscheint  das  Lanthopin  dabei  '^Is  ein  weisses 
Ibus  mikroscopischen  Prismen  bestehendes -Pulver,  aber^  wenn  man 
salzsaures  Lanthopin  in  Wasser  löst,  die  Lösung  siedend  heiss  mit 
Vs  ihres  Volums  Ammoniakliquor  versetzt  und  erkalten  lässt,  in 
bis  1  Centimeter  langen,  federfahnenartig  an  einander  gelagerten 
Prismen.    Von  Alkohol  wird  es  kaum  aufgelöst ,  und  das  Wenige, 
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was  sich  in  siedendem  Alkohol  davon  auflöst,  scheidet  sich  beim 
EiTkalten  fast  völlig  wieder  daraus  ab.  Ebenso  ist  es  in  Aether 
und  Benzin  schwer,  dagegen  ziemlich  leicht  in  Chloroform  löslich. 
Es  ist  geschmacklos,  macht  geröthetes  Lackmus^apier  nicht  blau, 
löst  sich  in  Essigsäure  sehr  schwer  und  nur  bei  einem  so  grossen 
Ueberschuss  auf,  dass  Ammoniak  schon  alles  Lanthopin  ausfällt, 
ehe  die  Essigsaure  dadurch  ge^ttigt  worden  ist.  Es  sättigt  auch 
Salzsaure  nicht  vollständig.  Aus  den  Lösungen  seiner  Salze  wird 
das  Lanthopin  durch  Kalilauge  und  Kalkmilch  gefällt  und  im  Ue- 
berschuss davon  wieder  aufgelöst  zu  Flüssigkeiten,  woraus  Salmiak 
das  Lanthopin  wieder  abscheidet,  aber  mit  Chloroform  kann  man 
es  nur  aus  der  Kalklösung  schüttelnd  ausziehen,  und  aus  der  Ka- 
lilösung nur  dann,  wenn  man  noch  Salmiak  zufügt.  Mit  Eisen- 
chlorid gibt  das  Lanthopin  keine  blaue  Lösung.  Concentrirte  Sal- 
petersäure verwandelt  das  Lanthopin  in  din  dunkelrothes  Harz^ 
welches  sich  dann  langsam  mit  orangerother  Farbe  auflöst,  und 
concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  schwach  tioletter  Fsurbe  auf, 
die  beim  Erhitzen  in  Dunkelbraun  übergeht.  Beim  Erhitfeen  ver- 
ändert iias  Lanthopin  seine  Farbe  erst  bei  +^90°^  indem  es  dann 
braun  wird  und  allmälig  ganz  zersetzt  wird.  Bei  -f  200^  kann 
man  ein  Schmelzen  bemerken,  und  die  zurückbleibende  Kohle  ist 
schwer  verbrennlioh. 

Das  Lanthopin  fand  Hesse  nach  der  Formel  C^^HsojJOS  zu* 
sammengesetzt ,  und  einige  der  Salze  desselben  sind  gut  ktystalU- 
sirbar*  Im  Uebrigen  besitzen  die  Salze  davoti  im  Allgemeinen  die 
Eigenschaft,  bei  der  Erzeugung  gallertförmig  aufzutreten. 

Saksautes  Lanthopin  ^C^m^mO^+Hi^l^HHO  erzeugt  sich 
beim  Auflösen  des  Lanthopins  in  etwas  überschüssigeor  verdünnte]^ 
Salzsäure  als  eine  aus  äusserst  dünnen  Nadeln  bestehende  galleri» 
artige  Masse,  die  bdm  Trocknen  sehr  und  zu  einer  bitter  schmecken- 
den, schliesslich  hornartigen  Masse  zusammenschrumpft,  welche  in 
Wasser  gallertartig  aufquellt  und  sich  dann  endUch  auflöst  Sie- 
dendes Wasser  löst  das  Salz  leicht  und  mit  Abseheidung  Ton  et- 
was Lanthopin. 

Salzsäure  Lanthopin- PlaÜnehlörid  z=rC«^B50NO8+Hei+PtG13 
-f-2H0  ist  der  citronengelbe ,  krystallinische ,  in  Wasser,  Alkohol 
und  Salzsäure  nicht  lösliche  Niederschlag,  welchen  Platinchlorid 
in  der  Lösung  des  salzsauren  Lanthopins  hert orbringt. 

Jodwasser  Stoff  saures  Lanthopin  schlägt  sich  aus  der  Lösung 
des  Oxalsäuren  Lanthopins  durch  Jodkalium  in  Gestalt  einer  gal- 
lertartigen Masse  nieder,  die  sich  in  siedelndem  Wasser  löst  und 
beim  Erkalten  als  Gallwt  wieder  abscheidet. 

Jodwasser sioffsaures  Lanthöpin-Quecksilberjodid  ist  ein  weisser 
amorpher  Niederschlag,  der  in  heissem  Wasser  schmilzt  und  sich 
dann  endlich  auflöst.  Von  Alkohol  wird  dieses  Salz  leicht  auf- 
gelöst. 

Schwefelsaures  Lanthopin  bildet  höchst  dünne  Nadeln,  welche 
dem  Narcein  ähnlich  aussehen.  —  Das  in  der  oben  mitgetheilten 
eift&chieii  .^H^  erhaltene 
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5.  Thebain  hat  Hesse  in  vielen  Beziehungen  anders  beschaf- 
fen befanden  wie  seine  Vorgänger  (Jahresb.  für  1852  S.  62)  und 
daher  nach  seinen  Erfahrungen  characterisirt: 

Es  krystallisirt  in  schönen,  farblosen  und  der  Benzoesäure 
ähnlich  aussehenden  Blättern,  wenn  es  sich  aus  einer  Lösung  in 
heissem  Alkohol  beim  Er^lten  absetzt,  aber  aus  starkem  Alkohol 
auch  in  soUden  Prismen.  Es  ist  geschmacklos,  und  der  ihm  bis- 
her beigelegte  styptische  Geschmack  dürfte  von  fremden  Beimi- 
schungen abhängig  gewesen  seyn.  Es  schmilzt  bei  +193°,  kry- 
stallisirt dann  beim  Erkalten  und  ist  nicht  sublimirbar.  Aus  der 
Lwung  seiner  Salze  wird  es  durch  Kalilauge,  Ammoniakliquor  und 
Kalk  in  weissen,  amorphen,  aber  bald  krystallinisch  werdenden 
Flocken  gefällt,  die  von  überschüssigem  Ammoniak  und  Kalk  et- 
was gelöst  werden.  Natronbicarbonat  bildet  in  den  Lösungen  der 
Salze  des  Thebains  einen  weissen  aus  kleinen  Prismen  bestehenden 
Niederschlag. 

Das  Thebajn  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Benzin  und  Chloro- 
form, ist  aber  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  und  bei  -f  10°  be- 
darf 1  Theil  Thebain  140  Theile  Aether  zur  Lösung. 

Concentrirte  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  zersetzen  das 
Thebain  sofort,  die  letztere  löst  es  daher  mit  tief  rother  Farbe, 
und  wird  diese  Lösung  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  mit  Am- 
moniakliquor versetzt,  so  geht  ihre  rothe  Farbe  der  Reihe  nach 
in  Blau,  Grün,  Roth  und  ßraun  über.  Mit  verdünnter  Schwefel- 
säure verwandelt  sich  das  Thebain  in  zwei  neue  Basen,  welche 
nachher  unter  dem  Namen  Thebenin  und  Thebaicin  besprochen 
w^den  sollen.  Bei  der  Elementar-Analyse  fand  Hesse  das  The- 
bain nach  der  Formel  C^^H^^kO^  zusammengesetzt,  mithin  ebeil 
so  wie  Anderson. 

Das  Thebain  ist  allerdings  eine  starke  Base,  reagirt  alkalisch 
und  neutralisirt  Schwefelsäure,  aber  es  zeigt  sich  auch  gogen  Säu- 
ren höchst  veränderlich;  lässt  man  z.  B.  die  farblose  Lösung  des 
salzsauren  Thebains  in  Wasser  mit  etwas  Salzsäure  versetzt  nur 
24  Stunden  lang  ruhig  stehen,  so  hat  sie  ihre  Farbe  bereits  in 
Gelb  verwandelt  und  das  Thebain  sich  darin  ganz  oder  doch  gröss- 
tentheils  zersetzt.  Während  femer  Anderson  angab,  dass  man 
die  Salze  des  Thebains  nicht  krystallisirt  erhalten  könne,  zeigt  die 
folgende  Uebersicht  das  Gegentheil. 

Saures  weinsaures  Thebain  =C38H42N06+2C4H405+4HO  er- 
zeugt sich  beim  Auflösen  in  überschüssiger  Weinsäure  und  setzt 
sich  dann  in  zarten  weissen  Prismen  ab,  die  sich  schwer  in  kal- 
tem, aber  leicht  in  isiedendem  Wasser  und  in  heissem  Alkohol  lö^ 
sen.  Von  Wasser  bei  +20°  bedarf  das  Salz  130  Theile  zur  Lö- 
sung.   Die  Lösungen  reagiren  sauer  und  schmecken  bitter. 

Neutrales  tceinsaures  Thebain  bildet  sich,  wenn  man  die  Lö^ 
sung  des  sauren  Salzes  mit  Thebain  sättigt,  einen  Ueberschuss  des- 
selben mit  Aether  ausschüttelt  und  die  Flüssigkeit  langsam  ver- 
dunsten lässt.  Es  bleibt  amorph  zurück  und  lässt  sich  dann  von 
den  Glaswänden  sehr  leicht  zu  kleinen  farblosen  Plättchen  ablö- 
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sen,  die  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  lösen,  neutral  reagiren 
und  sich  vortrefflich  zur  Bereitung  anderer  Thebainsalze  eignen. 

Unierschweßigsaures  Thebain  erzeugt  sich  durch  doppelte  Zer- 
setzung gleicher  Atome  von  neutralem. weinsauren  Thebain  und  un- 
terschwefligsaurem  Natron.  Es  bildet  kleine  weisse  P^smen ,  die 
sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  lösen. 

Jodwasserstoffsaures  Thehain  entsteht  in  gleicher  Weise  durch 
doppelte  Zersetzung  des  neutralen  weinsauren  Thebains  mit  Jod- 
kalium. Es  bildet  höchst  zarte,  farblose  und  in  Wasser  leicht 
lösliche  Prismen.  Die  Lösung  derselben  in  Wasser  setzt,  wenn 
man  sie  mit  Jodkalium  vermischt  an  die  Luft  steUt,  schön  violett 
ffeTarnti)  Ptisttiati  ab 

Neutrales  oxahaures  Thebain  =  C38H«NO«+C203+14HO  bil- 
det sich,  wenn  man  die  Lösung  des  Thebains  in  Alkohol  mit  Oxal- 
säure sättigt  und  verdunsten  lässt.  Es  scheidet  sich  in  weissen, 
kleinen,  blumenkohlartig  vereinigten  Prismen  ab,  die  sich  bei  +10^ 
in  9,7  Theilen  Wasser  und  auch  leicht  in  Alkohol  lösen,  aber  in 
Aether  unlöslich  sind. 

Saures  oxahaures  Thebain  =  C38H«NO«+2C2034.4HO  wird  in 
grossen  farblosen  Prismen  erhalten,  wenn  man  das  Thebain  in 
überschüssiger  Oxalsäure  löst,  oder  wenn  man  eine  concentrirte 
Lösung  des  neutralen  Oxalsäuren  Thebains  mit  1  Atom  OxalcÄure 
versetzt  und  in  beiden  Fällen  krvstallisiren  lässt.  Bei  +20^  be- 
darf es  44,&  Theile  Wasser  zur  Lösung. 

Meconsaures  Thebain  =r,(C38H«N06)24.Ci*H80i4+12HOerzeu^ 
sich,  wenn  man  eine  heisse  Lösung  der  Meconsäure  in  Wasser  mit 
Thebain  versetzt ,  bis  sich  eine  neue  Portion  nicht  mehr  auflöst 
sondern  in  eine  ölige  Masse  verwandelt,  und  dann  erkalten  lässt, 
wobei  sich  das  Salz  dann  in  Krystallen  absetzt.  Zweckmässiger  ab^ 
löst  man  2  Atome  Thebain  in  1  Atom  Meconsäure  in  heissem  Al- 
kohol und  krystallisirt  das  sich  beim  Erkalten  absetzende  Salz  mit 
wenig  heissem  Alkohol  um.  Es  bildet  farblose,  sternförmig  grup- 
pirte  Prismen,  die  sich  wenig  in  kaltem  Alkohol,  leicht  in  heissem 
Alkohol  und  auch  ziemlich  leicht  in  heissem  Wasser  lösen.  Bei 
+20°  bedarf  1  Theil  Salz  304  Theile  Wasser  zur  Lösung,  die  neu- 
tral reagirt. 

Chromsaures  Thebain  krystallisirt  in  kleinen  gelben  Prismen, 
die  sich  leicht  zersetzen  und  daher  schwer  rein  zu  erhalten  sind. 
Salzsaures  Thebain  =rC38H42N06+HGl+2HO  entsteht,  wenn 
man  Thebain  mit  heissem  Wasser  übergiesst,  nun  verdünnte  Salz- 
säure zufügt,  bis  es  sich  fast  ganz  aufgelöst  hat,  und  die  Lösung 
dann  gelinde  verdunsten  lässt.  Man  erhält  dabei  das  Salz  in 
grossen  rhombischen  Säulen,  welche  stets  gelb  gefärbt  sind  und 
auch  durch  Umkrystallisiren  nicht  farblos  werden,  dagegen  in 
farblosen  Krystallen,  wenn  man  das  Thebain  in  Alkohol  löst,  die 
Lösung  mit  Salzsäure  neutralisirt  und  verdunsten  lässt.  Das  Salz 
löst  sich  bei  +10°  in  15,8  Theilen  Wasser,  die  Lösung  reagirt 
neutral,  färbt  sich  langsam  und  beim  Erhitzen  rascher  gelb,  und 
scheidet  durch  Weinsäure  saures  weinsaures  Thebain  gallertartig  ab. 


Salzsaures  Thehain^Phtinchlarid  =  C38H«NO«+HGl+PtG12 
-f 4H0  ist  ein  gelber  amorpher  Niederschlag,  der  sich  bald  in 
schöne  orangefarbige  Prismen  umsetzt,  wenn  man  die  heisse  Lö- 
sung des  salzsauren  Thebains  mit  Platinchlorid  vermischt. 

Das  Thebain  kann  sehr  leicht  in  zwei  isomerische  Modificatio- 
nen  nach  einander  verwandelt  werden: 

Versetzt  man  die  Lösung  des  salzsauren  Thebains  in  Wasser 
mit  etwas  Salzsäure  und  darauf  mit  concentrirter  Schwefelsäure, 
so  färbt  sie  sich  tief  roth,  dagegen  blau,  wenn  man  sie  vorher 
^mal  aufgekocht  hat.  Unterbricht  man  das  Erhitzen  sofort, 
gerade  wenn  Schwefelsäure  die  blaue  Färbung  hervorruft,  so  schei- 
die  Flüssigkeit  beim  Erkalten  glänzende  Krystallblätter  ab,  welche 
daa  salzsaure  Salz  einer  neuen  Base  sind,  welche  Hesse 

a.  Thehenin  nennt,  und  welche  wie  das  Thebain  selbst  nach 
der  Formel  C^SH'^^^O^  zusammengesetzt,  also  damit  isomierisch  ist 
Das  salzsaure  Salz  erzeugt  sich  am  sichersten,  wenn  man  z.  B« 
10  Grammen  Thebain  in  200  Grammen  Salzsäure  von  1,04  spec. 
Gewicht  auflöst,  die  Lösung  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  sofort, 
wenn  die  ersten  Dampfblasen  auf  ihrer  Oberfläche  erscheinen,  vom 
Feuer  nimmt  und  ihr  ein  gleiches  Volum  kaltes  Wasser  zur  raschen 
Abkühlung  zufliessen  lässt.  (Setzt  man  das  Erhitzen  länger  fort^ 
so  erzeugt  sich  die  nachher  folgende  und  Thebaicin  genannte  Mo« 
dification.)  Nach  Verlauf  von  2  Tagen  hat  sich  dann  das  salz* 
saure  Thebenin  in  Krystallen  abgeschieden,  die  man  nur  noch  ei- 
nige Male  mit  siedendem  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Essig- 
säure umzukrystallisiren  braucht,  wenn  man  sie  rein  weiss  erhal- 
ten will.  Aus  der  Lösung  dieses  Salzes  in  Wasser  schlägt  neutra- 
les schwefligsaures  Natron  das  reine  Thebenin  in  weissen  Flocken 
nieder,  die  man  abfiltrirt  und  trocknet 

Das  rein^  Thebenin  ist  völlig  amorph,  löst  sich  weder  in  Ae- 
ther  und  Benzin  noch  in  Ammoniakliquor,  schwer  in  siedendem  Al- 
koh^,  aber  leicht  in  Kalilauge,  aus  welcher  es  durch  Säuren  und 
Salmiak  wieder  abgeschiedeu  werden  kann.  Die  Lösung  in  Kali-r 
lauge  färbt  sich  an  der  Luft  9ehr  bald  dunkelbraun  und  dann 
en^ält  sie  eine  humusartige,  anscheinend  basische  Substanz.  Ue- 
berhaupt  absorbirt  das  Thebenin  rasch  Sauerstoff,  namentlich  in 
^rühjrang  mit  basischen  Oxyden,  und  daher  kann  max^  es  aus 
S0inw  Salden  durch  Ammoniak,  Natron,  Baryt  und  selbirt  kohlen- 
saurem bei  Luftzutritt  nicht  farblos  ausgefällt  erhalten,  dagegen 
wohl  mit  schw^fligsaurem  Natron.  In  Verbindung  mit  Säuren  ist 
4as  Tbebenin  etwas  beständiger  j,  nur  darf  man  es  damit  nicht  er- 
Bitzen ,  weil  ea  so^ist  in  Thebaicin  verwandelt  wird.  Es  neutrali- 
sift  Sal^äur^  und  Schwefelsäure, 

Höchst  characteristiS(Qh  für  das  Thebenin  ist  die  prachtvoll 
blaue  Farbe,  die  es  selbst  uud  seine  Salze  mit  concentaiiter  Schwe^ 
feisäure  annehmen;  durch  Wasser  wird  die  blaue  Farbe  beseitigt, 
aber  ooncentrirte  Schwefelsäure  regenerirt  sie  wieder.  —  Das  Th^ 
benin  ist  offenbar  die  Base,  welche  T.  &  H.  Smith  (Jahresb.  für 
1865  S.  61)  schon  bemerkt  haben. 
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Sah9ßure9  Thebenin   r=  C38H42N06+Hei+6HO,   wie  es  nach 

der  obigen  Angabe  erbalten  wird ,  bildet  grosse ,  farblose  und  bit- 
ter schmeckende  Blätter,  die  sich  leicht  in  siedendem  Wasser  und 
Alkohol,  aber  erst  in  100  Theilen  kaltem  Wasser  lösen.  Concen* 
trirte  Salpetersäure  löst  das  Salz  unter  Entwickelung  von  rothen 
Dämpfen  mit  orangerother  Farbe  auf,  und  die  Lösung  gibt  mit 
Wasser  einen  gelben  flockigen  Niederschlag,  der  sich  nicht  in  Ae- 
ther,  aber  leicht  und  mit  schwarzer  Farbe  in  Ammoniak  auflöst 
Das  Salz  scheint  nicht  giftig  zu  seyn,  während  man  salzaaures 
Thebain  den  stärksten  Giften  beizählt  (Jahresb.  für  1864  S,  293)» 

SßlzsaureB  TMenm-PicUinöhorid  ist  ein  amorpher  bräunlich- 
gelber  Niederschlug,  wenn  man  salzsaures  Thebenin  mit  JPIatan« 
Chlorid  versetzt.  Derselbe  färbt  sich  in  der  Flüssigkeit  bald  dunk- 
ler und  schliesslich  grünlich  braun. 

Salzsaures  Thebenin- Quecksilberchlorid  =  C38H42f}06  +  HGl 
-|-Hg€l+2H0  scheidet  sich,  wenn  man  die  Lösung  des  salzsauren 
Thebenins  mit  einer  Lösung  von  Quecksilberchlorid  versetzt,  in 
langen  farblosen  Prismen  ab,  die  meist  fächerartig  an  einander 
gelagert  sind,  so  da£S  sie  fast  wie  Blätter  ausgehen.  Beim  raschen 
Erhitzen  gibt  es  das  Krystallwasser  so  stürmisch  ab,  dase  damit 
viel  von  dem  Salz  umhergeschleudert  wird. 

BhodqmpassersiQMaureß  Thebenin  schlägt  sich  ans  einer  Lö- 
sung des  Salzsäuren  Thebenins  durch  Rhodankalium  ato  ^  ^^i* 
saee  glänzendes  und  schwer  in  kaltem  Wasser  lösliobes  Krystall* 
pulver  »ieder, 

Sohtjoefehaures  Thebenin  ^  GSSH^dNO^^^SO^+öHO  kann  nur 
rein  erhalten  werden,  wenn  man  die  Lösung  des  Salzsäuren  The- 
benins in  Wasser  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt^  wobei  sich  das 
Sak  als  ein  weissem  aus  Prismen  bestehendes  Krystallpulver  ab« 
schadet.  Aus  einer  erwärmten  Lösung  tritt  das  Salz  dagegen  in 
meist  gelbgefärbt^a  ruQden  Blättern  auf.  Es  ist  unlöslich  in  kal- 
tem und  nur  wenig  in  heissem  Wasser  löslich.  Das  von  Ander- 
son dargestellte  Salz  konnte  nach  Hesse  nicht  rein  seyn. 

Oxalsaures  Thebenin  «.C3öH*2N064.2C203+4HO  scheidet  sich 
ab,  wenn  man  die  Geisse  Lösung  des  salzsauren  Thebenins  mit 
Oxalsäure  versetzt  und  erkalten  lässt,  krystallinisch  wenn  die  Lö- 
sung concentrirt  war,  und  in  grossen  farblosen  und  atlasglänzen- 
den Krystallblättem,  wenn  sie  verdünnt  war.  Es  löst  sich  in  sie- 
dendem Wasser,  die  Lösung  reagirt  sauer  und  setzt  das  Salz,  beim 
Erkalten  in  sternförmig  gruppirten  Prismen  ab.  Von  Alkohol  wird 
es  gar  nicht  aufgelöst. 

Wird  dieses  Thebenin  oder  auch  das  natürliche  Thebain  in 
Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  auch  nur  wenige  Minuten  lang 
gekocht,  so  hat  sich  das  letztere  nicht  allein  in  Tbebenin,  sondern 
gleich  wie  auch  dieses  direct  in  das  salzsaure  Salz  einer  zweiten 
isomerischen  Base,  nämlich  des 

b.  Thebaicins  verwandelt,  indem  sich  daneben  durchaus  nichts 
anderes*  erzeugt  hat    Eine  Analyse  hat  Hesse  jedoch  nicht  damit 
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angestellt.    Aus  der  Flüssigkeit  scheidet  sich  das  Thebaicin  dann 
durch  Ammoniak  in  Gestalt  einer  gelben  amorphen  Masse  ab. 

Dieses  Thebaicin  ist  unlöslich  in  Wasser,  Aether,  Benzin  und 
Ammoniakliquor ,  und  schwer  löslich  in  heissem  Alkohol,  woraus 
es  sich  beim  Erkalten  wieder  amorph  abscheidet.  Kalilauge  löst 
dasselbe  leicht  auf^  die  Lösung  absorbirt  rasch  Sauerstoff  uiid  wird 
braun,  üeberhaupt  ist  das  Thebaicin  sehr  empfindlich  gegen  Sauer- 
stoff. Mit  concentrirter  Salpetersäure  gibt  das  Thebaicin  eine  dun- 
kelrothe  und  mit  concentnrter  Schwefelsäure  eine  dunkelblaue 
Lösung. 

Schwefelsaures  Thebaicin  ist  amorph  und  harzartig,  und  wird 
aus  seiner  Lösung  in  Wasser  durch  Schwefelsäure  gefällt. 

Salzsaures  Thebaicin  ist  ebenfalls  amorph  und  harzartig.  Aus 
seiner  Lösung  in  Wasser  wird  es  durch  Salzsäure  und  auch  durch 
Ghlomatrium  gefällt. 

Salzsaures  Thebaicin- Quecksilberchlorid  ist  ein  weisser,  amor- 
pher und  flockiger  Niederschlag. 

6.  Papaverin  Diese  von  Merck  entdeckte  und  nachher 
von  Anderson  (Jahresb.  für  1850  S.  41  und  für  1855  S.  55)  wei- 
ter erforschte  Opiumbase  ist  von  Hesse  wiederum  chemisch  stu- 
dirt  und  in  einzelnen  Beziehungen  anders  beschaffen  gefunden. 
So  bekam  Hesse  bei  ihrer  Elementar- Analyse  andere  Zahlenwer- 
the,  welche  der  Formel  C42H*2N08  entsprechen,  während  Merök 
und  Anderson  mit  der  Formel  C^'H^^^jOS  übereinstimmende  Zah- 
len erhielten,  also  wohl  ein  unreines  Papaverin  analysirten. 

Nach  der  oben  angeführten  Darstellungsweise  erhält  man  das 
Papaverin  in  zarten,  farblosen  und  geschmacklosen  Prismen,  wel- 
che auf  geröthetes  Lackmuspapier  keine  Wirkung  ausüben.  Es  löst 
sich  leicht  in  heissem  Alkohol,  in  Chloroform  und  in  Aceton,  schwer 
in  kaltem  Alkohol.  Von  Aether  bedarf  es  258  Theile  von  10^  zur 
Lösung.  Benzin  löst  es  leicht,  besonders  in  der  Wärme,  und  es 
schiesst  daraus  in  Prismen  an.  Es  schmilzt  bei  4-147^  zu  einer 
farblosen  Masse,  die  sehr  langsam  krystallinisch  erstarrt.  Beim 
stärkeren  Erhitzen  wird  es  röthlich  und  dann  zerstört. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  das  Papaverin  ohne  Fär- 
bung, in  der  Wärme  dagegen  mit  schwach  violetter  Farbe  aufge- 
löst. Wird  die  Lösung  erhitzt,  so  färbt  sie  sich  eben  so  dunkel- 
violett wie  die  von  Codamin  und  Laudanin.  War  das  Papaverin 
nicht,  wie  oben  angegeben,  mittelst  Oxalsäure  gereinigt  worden, 
so  kann  es  sich  schon  in  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  mit 
intensiv  dunkelblauer  Farbe  auflösen. 

Das  Papaverin  löst  sich  in  Essigsäure  auf,  neutralisirt  dieselbe 
aber  nicht,  und  in  der  Lösung  bewirken  Salzsäure,  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  sogleich  Trübungen  und  nachher  Niederschll^e, 
welche  die  Salze  des  Papaverins  mit  der  zugesetzten  Säure  betref- 
fen. Aus  der  Lösung  in  Essigsäure  scheiden  auch  Ghlomatrium 
und  Cblorcalcium  salzsaures,  und  salpetersaures  Natron  salpeter- 
saures Papaverin  ab.  Kalilauge  und  Ammoniakliquor  erzeugen  in 
der  essigsauren  Lösung  harzige,    im  Ueberschuss  unlösliche  und 
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bald  krystallinisch  werdende  Fällungen.  Von  dem  reinen  Papa- 
verin  hat  Hesse  nun  folgende  Salze  dargestellt  und  beschrieben: 

.Salzsaures  Papaverin  =  C42H*2N08+HG1  entsteht,  wenn  man 
das  Papaverin  in  heissem  Alkohol  löst,  die  Lösung  mit  Salzsäure 
sättigt  und  gelinde  yerdunsten  lässt.  Es  bildet  dann  grosse  was- 
serfreie Prismen,  die  sich  bei  +IS^  in  37,3  Theilen  Wasser  lösen 
und  damit  eine  sauer  reagirende  Flüssigkeit  bilden. 

Salzsaures  Papaverin- Platinchlorid  =C«H*2N08+H€l+PtG12 
-f-2H0  betrifft  den  dunkelgelben,  aus  hübschen  Prismen  bestehen- 
den und  nach  dem  Trockaen  seideglänzenden  Niederschlag,  wel- 
chen Platinchlorid  in  einer  heissen  Lösung  des  salzsauren  Papa- 
verins  in  Wasser  erzeugt. 

Salzsaures  Papaverin-Quecksübercklorid  =  C42H42N08-f HCl 
-f-HgGl  wird  in  derselben  Art  wie  das  vorgehende  Doppelsalz  mit 
Quecksilberchlorid  bereitet  und  krystallisirt  in. farblosen  rhombi- 
schen Blättchen. 

JodwoMer Stoff  säur  es  Papaverin- Quecisilberjodid  scheidet  sich, 
wenn  man  eine  warme  Lösung  des  Papaverins  in  Essigsäure 'mit 
einer  Lösung  von  Quecksilberchlorid  in  Jodkalium  versetzt,  in 
farblosen  blättrigen  Krystallen  ab,  die  sich  in  heissem  Alkohol  lö- 
sen und  beim  Erkalten  in  gleicher  Form  wieder  abscheiden.  Das 
einfache  jodwasserstoffsaure  Salz  ist  schon  von  How  dargestellt 
worden. 

Rhodantoasserstoffsaures  Papaverin  wird  durch  Vermischen  der 
mit  etwas  Essigsäure  versetzten  Lösung  des  salzsauren  Papaverins 
mit  BhodankaHum  in  schönen  dünnen  farblosen  Prismen  erhalten. 
Es  löst  sich  wenig  in  kaltem,  aber  leicht  in  siedendem  Wasser. 
Es  eignet  sich  sehr  zur  Erzielung  eines  völlig  reinen  Papaverins. 

Salpetersaures  Papaverin  scheidet  sich  in  grossen  Prismen  ab, 
wenn  man  die  Lösung  des  Papaverins  in  Essigsäure  mit  salpeter- 
saurem Natron  oder  freier  Salpetersäure  vermischt.  Aus  einer  con- 
centrirten  Lösung  scheidet  es  sich  leicht  als  eine  harzige  Masse 
ab,  die  erst  nach  längerer  Zeit  krystallisirt.  —  Ein  üeberschuss 
von  freier  Salpetersäure  bei  der  Herstellung  ist  nur  dann  nach- 
theilig, wenn  er  zu  gross  gemacht  wird. 

Saures  weinsaures  Papaverin  krystallisirt  sehr  schwer  in  zar- 
ten, farblosen,  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht  lösKchen  Pris- 
men. Wegen  dieser  Eigenschaften  kann  man  das  Papaverin  durch 
Weinsäure  leicht  von  Thebain  scheiden. 

Saures  oxahaures  Papaverin  =rC42H42N08+2C203+2HO  setzt 
sich  in  weissen  Prismen  ab,  wenn  man  Papaverin  und  Oxalsäure 
zu  gleichen  Atomen  in  heissem  Wasser  löst,  die  Lösung  erkalten 
und  weiter  verdunsten  lässt.  Von  kaltem  Wasser  und  Alkohol 
wird  es  schwer  aufgelöst,  aber  leicht  bei  der  Siedhitze.  Bei  +10^ 
bedarf  1  Theil  des  Salzes  388  Theile  Wasser  zur  Lösung,  welche 
sauer  reagirt,  bitter  schmeckt,  und  woraus  Oxalsäure  alles  aufge- 
löste Salz  ausfällt.  Da  Narcotin  mit  Oxalsäure  ein  in  kaltem  Was- 
ser leicht  lösliches  Salz  bildet,  so  kann  man  Papaverin  und  Nar- 
cotin leicht  durch  Oxalsäure  von  einander  trennen. 
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HecoMauTM  Pupaverin  ^  C42H42N08+GHH801«  erseugt  sich, 
wenn  man  Papayeiin  und  Meconsäure  zu  gleichen  Atomen  in  hei- 
88em  Alkohol  löst  und  die  Lösung  erkalten  und  dann  weiter  Ter* 
dunsten  lässt.  Das  Salz  bildet  kleine  farblose  Prismen,  die  sich 
schwer  in  Alkohol  und  noch  schwerer  in  siedendem  Wasser  lösen. 
Aus  den  Krjstallen  scheidet  Ammoniak  das  Papaverin  ölförmig  und 
amorph  ab. 

Durch  diese  schöne  Untersuchung  haben  wir  somit  nicht  allein 
eine  genauere  und  sicherere  Kenntniss  von  einigen  eigenthttmliohen 
Bestandtheilen  des  Opiums  erhalten ,  sondern  es  hsj[)en  dieselben 
wiederum  auch  einen  Zuwachs  von  4  neuen  Körpern  erhalten»  wäh- 
rend wir  in  der  früheren  Liste  das  Porpbyroxin  und  das  Rhoeadin 
(Jahresb.  für  1869  S.  108)  wieder  zu  streichen  haben,  so  dass  das 
Opium,  abgesehen  yon  seinen  gewöhnlichen  Bestandtheilen  und  von 
DeriTaten  (Thebenin,  Thebaicin,  Apomorphin,  Ghlorocodid,  Dime- 
thylnormalnarcotin  etc. ,  Gotarnin ,  Methylmeconin  etc.)  sich  nun- 
mehro  schon  als  die  bewunderungswürdige  und  vielleicht  noch  nicht 
erschöpfte  Fundgrube  der  folgenden  18  natürlichen  eigenthümlichen 
Bestandtheile  kundgegeben  hat: 


Morphin 

Godein 

Godamin 

Laudanin 

Thebain 

Narcotin 

Narcein 

Opianin 

Meconin 


srs 


C34H38N06 

C3ßH42N06 

C38H46NO« 

C40H50NO6 

C38H42NO« 

C44H46NO»* 

C46H58f}0l8 


C«H«N08 
C«H*6N08 

C48HWN08 

C46H50NOW 

C34H38N08 

? 

C14H80»« 
=   C6H«>05(?) 


Papaverin 

Mecomdin 

Lanthopin 

Cryptopin 

Pseudomorphin 

Metamorphin 

nf  ßconsäure 
C66H72N2O20  Thebolacticsäure 
C20H2ooa        Opiumsäure,  öUge  =  ? 

Selbstverständlich  sind  davon  nur  die  14  stickstoffhaltigen  Körper 
mehr  oder  weniger  starke  wahre  organische  Basen. 

In  einer  wissenschaftlichen,  homologen  oder  sonst  genetisch 
zusammenhängenden  Reibe  können  alle  die  Basen  noch  nicht  aufge- 
stellt werden,  inzwischen^  will  es  doch  scheinen,  dass  sie  mehreren 
solcher  Reihen  entsprechen.  So  stellt  z.  B«  Hesse  die  4  Basen 
Morphin  j  Codein  ^  Codamin  und  Laudanin  in  einer  Gruppe  auf, 
worin  sie  der  Reihe  nach  G2H^  mehr  enthalten,  femer  Papaverin 
und  Lanihopin  in  eine  zweite  Gruppe,  worin  das  letzte  C^H^  mehr 
enthält  als  das  erste.  £r  betrachtet  ferner  das  Cryptopin  als  ein 
2  Atome  Sauerstoff  mehr  enthaltendes  Oxydationsproduct  vom  Lan* 
thopin  und  das  Bhoeadin  im  Papaver  Rhoeas  (Jahresb.  für  1869 
S,  108)  «:C4JiH*2NOi2  ab  ein  4  Atcmie  Sauerstoff  mehr  enthalten- 
des Oxydationsproduct  vom  Papaverin,  und  wie  die  übrigen  Basen 
in  diesen  oder  noch  anderen  Gruppen  unterzubringen  sind,  muss 
eine  weitere  Verfolgung  lehren,  und  vielleicht  liefert  das  Opium 
auch  noch  ms\  neue  Glieder,  wie  z.  ß.  ein  zwischen  Papaverin 
und  Lanthopin  fallendes  Glied.  —  Endlich  so  bemerkt  Hesse, 
dass  er  das 

Cryptopin  in  Kalilauge  völlig  unlöslich  befanden  habe,  wie 
auch  die   Entdecker  T.  &  H.   Smith  (Jahresb.  für  1867  S.  97) 
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richtig  angeben,  dass  es  aber  in  dem  „Jahresberichte  der  Chemie 
für  lo67  S.  525"  irrig  als  darin  löslich  bezeichnet  wurde. 

Thebolaeticsäure  (Thebomilchsäure).  Diese  kürzlich  von  F.  &  H. 
Smith  (Jahresb.  für  1865  S.  61)  im  Opium  entdeckte  und  von 
denselben  mit  der  gewöhnlichen  durch  Gäbrung  entstehenden  Milch- 
säure wegen  ihrer  gleichen  Zusammensetzung  wohl  yerglichene,  aber 
nicht  sicher  davon  unterschiedene  Säure  ist  jetzt  von  Buchanan 
(Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  III,  182) 
in  ein  chemisches  Verhör  gezogen  worden,  und  hat  es  sich  dabei 
herausgestellt,  dass  sie  mit  der  genannten  Gährungs- Milchsäure 
völlig  identisch  ist,  und  halte  ich  es  nicht  fiir  nöthig,  die  Beweise 
darüber  hier  vorzulegen. 

Opium  indieum-  lieber  die  Ausfahr  von  Opium  aus  Indien 
und  Einfuhr  desselben  in  China  in  dem  Zeiträume  von  1860  bis 
1870  theilt  Simmonds  (Pharmac.  Joum.  and  Transact  3  Ser.  I» 
361)  aus  authentischen  statistischen  Quellen  entnommene  Nach- 
weisungen mit,  die  sich  an  die  im  Jahresberichte  für  1868  S.  108 
für  den  Zeitraum  von  1850  bis  1860  referirten  unmittelbar  an- 
schliessen.  Diesen  Mittheilungen  zufolge  hat  der  Werth  der  in 
China  eingeführten  Opiums  betragen  im  Jahr 

1860  9,054894  Pf.  Sterl.        1865    9,911804  Pf.  Sterl. 

1861  10,184713  „  1866  11,122746  „ 

1862  10,553912  „  1867  10,431703  „ 

1863  12,494128  „  1868  12,309915  „ 

1864  10,756093  „  1869  10,695654  „ 

Bei  einer  Vergleiohung  dieser  mit  der  früheren  Uebersicht 
scheint  die  Ausfuhr  des  Opiums  aus  Indien  in  den  letzten  10  Jah- 
ren nicht  mehr  so  wie  in  den  vorhergehenden  10  Jahren  zuge- 
nommen zu  haben  und,  in  Rücksicht  auf  die  grossen  Massen,  mit 
nur  geringen  Schwankungen  gleichsam  stationär  geworden  zu  seyn, 
wahrend  der  Verbrauch  des  Opiums  zum  Rauchen  in  China  nach 
dem  Gonsul  Mongan  doch  zugenommen  hat  und  auch  noch  im 
Steigen  begriffen  ist;  inzwischen  klärt  sich  dieser  Widerspruch 
lekbt  dadurch  auf,  dass  die  Production  des  Opiums  in  China 
selbst  (Jahresb.  für  1869  S.  104)  einen  immer  bedeutenderen  Au& 
Schwung  genommen  hat,  dass  ferner  auch  Opium  aus  der  Mongo^ 
lei  und  Mandschurei,  im  Jahr  1867  sogar  4789  Kisten  ä  140  Pfund^ 
auf  den  Chinesischen  Markt  kommt,  und  dass  die  immer  grösseren 
MaiBsen  des  aelbst  erzielten  und  von  anderswoher  gekommenen 
Opiums  den  Preis  desselben  auf  den  indischen  Auctionen  entspre- 
c&nd  herabgedrückt  haben,  in  Folge  dessen  also  in  Indien  für 
einerlei  Summe  auch  eine  verhältnissmässig  grössere  Menge  von 
Opium  geliefert  werden  musste,  die  Production  desselben  sich  da^ 
selbst  doch  gehoben  haben  muss.  Da  Simmonds  nicht  die  aus- 
geführte Quantität  des  Opiums  im  Gewichte  oder  Kisten  angegeben 
hat,  so  kann  mtfn  den  Zuwachs  nicht  genauer  abschätzen.  Dage« 
gen  gibt  derselbe  noch  an^  dass  dem  indischen  Gouvernement  daa 
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Opitim^Monopol  gegenwärtig  eine  reine   Revenue  von  alljährlich 
8,200000  Pfund  Sterlinge  gewähre. 

Hieran  schliesst  Simmonds  noch  eine  Uebersicht  der  Quan- 
titäten von  Opium,  welche  in  einzelnen  Jahren  von  1830  bis  1865 
fast  nur  aus  der  Türkei  in  England  eingeführt  und  welche  davon 
hier  wirklich  verbraucht  worden  sind: 

Einfuhr  Verbrauch 

1830        209,076  Pfiind      22,668  Pfund 
1845        259,644      „  38,229      „ 

1850        126,318      „  42,324      „ 

1855  50,143      „         34,473      „ 

1860  210,867  „  112,795  „ 
1865  410,571  „  225,571  .  „ 
Man  sieht  also  daraus,  dass  hier  der  Verbrauch  wahrschein- 
lich in  Folge  des  Missbrauchs  (Jahresb.  für  1868  S.  122)  von  Jahr 
zu  Jahr  immer  mehr  und  namentlich  in  der  letzten  Zeit  sehr  zu- 
genommen hat.  —  Die  in  England  nicht  verbrauchten  überschüs- 
sigen Mengen  des  Opiums  sind  dann  aus  England  wieder  weiter 
nach  Holland,  Nordamerika,  Neu  Granada  und  Westindien  ver- 
sandt worden. 

Opium  americanum.  Fast  hätte  man  glauben  sollen,  dass  in 
Nordamerika  nur  ganz  falsches  und  unzulässiges  Opium  fabricirt 
werde,  indem  derartige  Objecto  hinter  einander  in  den  Jahresbb. 
für  1868  S.  109  und  für  1869  S.  104  gebrandmarkt  wurden  und 
nun  schon  wieder  von  Plummer  ein  solches  sogar  auf  die  Dro- 
guen- Ausstellung  zu  Chicago  im  September  1869  gebracht  und  als 
lUinoiS'Opium  bezeichnet  worden  war,  welches  nach  Procter 
(Americ.  Journ.  of  Pharmacy,  1870.  3  Ser.  XVIH,  68)  aus  2  Zoll 
dicken  und  breiten  und  4 — 5  Zoll  langen,  dunkel  grünlichbraunen, 
narkotisch  riechenden  Kuchen  von  weicher  und  gleichförmiger  Sub- 
stanz bestand,  und  welches  augenscheinlich  nur  ein  aus  der  ge- 
sammten  Mohnpflanze  bereitetes  Extractüm  e  succo  war,  worin 
Procter  nach  Mohr's  Prüfungsmethode  nur  V2  Proc.  Morphin 
finden  konnte. 

Nun  aber  characterisirt  Procter  (am  angef.  0.  p.  124)  auch 
mal  ein  vortreffliches  Opium,  welches  von  Robbins  zu  Hankok 
in  der  Pravinz  Vermont  erzielt  worden  war,  und  welches  er  durch 
Rosengarten  &  Sons  mitgetheilt  erhalten  hatte.  Robbins  hatte 
dieses  Opium  offenbar  in  ganz  richtiger  und  rühmlicher  Weise  aus 
Mohnpflanzen  bereitet,  wozu  der  Samen  aus  dem  Auslande  bezo- 
gen und  1  Unze  desselben  mit  11  Dollars  (!)  bezahlt  worden  war. 
Die  aus  dieser  1  Unze  Samen  hervorgegangenen  Pflanzen  lieferten 
nur  11  Unzen  Opium,  nach  Robbin's  aber  nur  deswegen,  weil 
man  die  Kapseln  nur  einmal  angeritzt  hatte. 

Dieses  Opium  war  im  Ansehen,  Geruch  und  G-eschmack  dem 
besten  türkischen  Opium  ganz  ähnlich,  enthielt  nur  5  Procent 
Wasser,  war  aber  doch  weich  im  Anfühlen,  was  Procter  daraus 
zu  erklären  sucht,    dass  er  darin  fast  11  Procent  Caoutchouc  an- 
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traf;  bei  der  Analyne  fand  Procter  darin  die  folgenden  Bestand- 
tbeile  nach  Procenten: 

Morphin       ...«.,; 15,75 

Narkotin  (noch  unrein) \    .      2,00 

Mekonsäure 5,25 

Caoutchouc,  Fette  nnd  Harz .     11,00 

Unlöslichen  Rückstand  (mit  Einschluss  der  Asche)  22,00 
In  Wasser  lösliche  Stoffe  (Salze  Ton  Morphin  und 

Narkotin,  Gummi  etc.) 38,50 

Wasser 5,0 

Procter  bemerkt,  dass  er  die  übrigen  eigenthümUchen  Be* 
standtheile  des  Opiums,  wie  Godein,  Narcein,  Meconin  etc.,  bei 
dieser  Untersuchung  nicht  berücksichtigt  habe. 

Dem  Gehalt  an  Morphin  nach  kann  dieses  Opium  nur  als 
ganz  vortrefflich  bezeichnet  werden,  so  dass  es  wünschenswerih 
erscheint,  davon  in  Nordamerika  grössere  Mengen  zu  erzeugen  und 
sie  in  den  Handel  zu  bringen.  Eigenthümlioh  ist  demselben  der 
grosse  Gehalt  an  Caoutchouc,  der  vielleicht  das  Opium  zu  einigen 
pharmaceatischen  Verwendungen  unfähig  machen  dürfte. 

Opium  auairalianufn.  Nach  Nachrichten  von  Ho  od  in  TAdr 
boome  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  272)  ist  die  Cul* 
tur  der  Mohnpflanze  für  die  Bereitung  von  Opium  auch  von  den 
Farmern  in  Victoria,  wie  es  scheint,  ausgedehnter,  lohnend  und 
daher  vielleicht  dauernd  in  die  Hand  genommen.  Derselbe  haA  6 
verschiedene  Proben  ihrer  Producte  geprüft  und  darin  der  Reihe 
nach  4,2  6,3  6,9  4,6  6,5  und  7,1  Procent  Morphin  gefunden,  be* 
dingt  durch  ungleichen  Boden  und  verschiedene  Bewirthschaftung 
desselben  für  die  Mohnpflanze,  so  dass  es  spater  wohl  gelingen 
dürfte,  doch  noch  ein  besseres  und  auch  bei  uns  zulässiges  Opium 
zu  erzielen. 

Hood  will  auch  aus  den  zerkleinerten  Mohnköpfen,  welche 
zur  Gewinnung  des  Opiums  möglichst  ausgenützt  worden  waren, 
noch  eine  bemerkenswerthe  Menge  von  Morphin  erhalten  haben. 

Opium  germanieum.  In  Folge  .eigner  practischer  Ausübung 
ist  Schwend  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIV,  74  und  96) 
zu  «dem  Besultat  gekommen,  dass  die  Nebenbenutzung  der  Mohn- 
pflanze ziu:  Erzielung  von  Opium  auch  in  Deutschland  für  lohnend 
und  beachtungswerth  erklärt  werden  könne,  und  hat  er  daher  alle 
Regeln  vorgelegt,  welche  nach  seinen  Erfalu-ungen  dabei,  vom  Aus^ 
säen  an  bis  zu  den  beiden  Ptoducten  Opium  und  Mohnsamen,  der 
Reihe  nach  befolgt  werden  müssen,  wenn  diese  Industrie  lukrativ 
verlaufen  und  nicht  wegen  unbefriedigender  Resultate  wieder  ver- 
lassen werden  soll. 

Der  Boden  für  die  Mohnpflanzen  muss  möglichst  gut  gedüngt 
und  fortwährend  rein  erhalten  werden,  um  dadurch  für  eine  er- 
folgreiche Erzielung  von  Opium  möglichst  grosse  Samenkapseln  za 
ersseagen. 
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Der  Möhnsame  yom  sogenannten  grauen  Mohn  mit  lilafarbigen 
Blüthen  und  länglichen  geschlossen  bleibenden  Samenkapseln  ist  al- 
len anderen  Varietäten  vorzuziehen,  weil  er  die  grössten  Kapseln 
entwickelt,  die  man  an  zwei  Stellen,  oben  und  unten,  anritzen 
kann,  daher  am  meisten  Opium  liefern,  und  auch  später  die  Sa- 
menemdte  einfacher  und  voUkommner  machen. 

Die  Aussaat  geschehe  frühe,  etwa  Mitte  März,  weil  die  Mohn- 
pflanze wenig  empfindlich  g^en  Kälte  ist  und  eine  trockne  Witte- 
rung ihrer  Entwickelung  dann  noch  nicht  so  hinderlich  ist  wie 
später.  Man  säe  femer  den  Mohn  in  Reihen ,  weil  die-  Pflanzen 
dann  zur  Reinigung  des  Bodens  und  zum  Anritten  der  Kapseln 
etc.  ohne  Zerstörung  besser  zugänglich  sind.  Wie  diese  Reihen-  ^ 
saat  auszuführen,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erörterung.  Auf  1 
Morgen  Land  sind  2  Pfund  Samen  erforderlich.  Die  Vermischung 
desselben  mit  Sand  ist  nicht  erforderlich,  und  will  man  sie  dennoch 
anwenden,  so  müssen,  alle  Sandkörner  dieselbe  Grösse  haben  wie 
der  Mohnsame,  indem  man  sie  durch  entsprechende  Siebe  erzielt. 

Die  P^ge  der  Aussaat  besteht  darin,  dass,  wenn  nach  der- 
selben, namentlich  wenn  man  später  wie  angegeben  aüsgesäet  hat, 
trocknes  Wetter  eintritt,  man  schwache  Gülle  (aus  Asche,  Harn 
«nd  Wasser  hergestellt)  in  die  Furchen  zwischen  die  Reihen  bringt, 
dass  man  ferner  überflüssige  Pflänzchen  auszieht,  und  nach  2  bis 
3  Wochen  des  Aufgehens  die  Pflanzen  anhäufelt.  Unter  diesen 
Umständen  wachsen  die  Mohnpflanzen  rasch  auf  bis  tu.  einer  Höhe 
von  4  Fuss.  Die  -erste  Blüthe  erscheint  am  Gipfel  des  Stengels 
und  dauert  nur  1  höchstens  2  Tage,  aber  aus  einem  Stengel  kön- 
nen sich  unter  günstigen  Umständen  allmälig  bis  zu  40  Blüthen 
entwickeln,  so  bald  jedoch  2  bis  4  Samenkapseln  erschienen  sind, 
entfernt  man  die  später  noch  auftretenden  Blüthenknospen  durch 
Abbrechen  vom  Stengel,  utn  jene  2  bis  4  Kapseln  viel  grösser  zu 
erzielen. 

DsiS. Anritzen  der  Kapseln  geschieht  mit  dem  Scarificator  (Jah- 
resb»  für  1868  S.  114)  am  besten  etwa  3  Wochen  nach  der  Ent- 
faltung der  Blüthe,  wenn  sie  den  meisten  und  kräftigsten  Milch- 
saft enthalten,  deutlich  erkennbar  durch  folgende  Verhältnisse:  10 
bis  12  Tage  nach  dem  Abfallen  der  Blumenblätter  erscheint  auf 
der  Kapsel  ein  weisslicher  Anflug,  der  etwa  10  Tage  bleibt,  dar- 
auf folgt  ein  Stadium,  bei  dem  die  der  inneren  Fachbildung  ent- 
sprechenden äusseren  Langen- Vertiefungen  anfangen,  sich  an  ihrer 
Basis  gelblich  zu  färben  und  die  Kapsel  bereits  blass  grün  gewor- 
den ist,  und  nun  muss  das  Anritzen  in  der  Weise  geschehen,  dass 
man  die  Kapsel  mit  der  linken  Hand,  indem  man  2  Finger  unter 
und  den  Daumen  oben  auf  die  Krone  bringt,  fasst  und  festhält, 
während  mit  dem  Scarificator  in  der  rechten  Hand  zwei  Kreis- 
Einschnitte,  den  einen  unten  und  den  anderen  oben  um  die  Kapsel 
herum  gemacht  werden. 

Den  aus  den  Einschnitten  dann  sogleich  herrortretenden  Milck* 
saft  lässt  man  so  lange  daran  verweilen,  bis  er  dicklich  geworden, 
nimmt  ihn  dann  mit  der  Klinge  eines  kleinen  Taschenmessers  ab 
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< 
und  streicht  ihn  davon  anf  der  scharfen  Kante  eines  hängend  bei 
sich  tragenden  Bleckgefässes  in  dasselbe  ab.  Die  so  erzielte  wei«- 
che  Opiummasse  wird  dann  auf  einem  Porcellanteller  ausgebreitet, 
zum  Schutz  gegen  Staub  etc.  mit  Papier  überdeckt,  an  der  Sonne 
oder  einem  sonst  gelinde  warmen  Orte  unter  mehrmaUgem  Um- 
wenden bis  zur  Pillenconsistenz  weiter  austrocknen  gelassen  und 
in  einem  Mörser  zu  einer  gleichförmigen  Masse  yerarbeitet,  die 
nun  das  fertige  Opium  ist. 

Die  Erndte  des  Samens  erfolgt  darauf^  wenn  derselbe  völlig  retf 
geworden,  in  bekannter  Art  und,  wenn  man  Mohn  mit  geschlossen 
bleibenden  Kapseln  wählte^  leicht  und  ohne  Verlust. 

Auf  diese  Weise  bekam  Schwend  von  1  Heotare  Land  (1 
Morgen  zu  100  Quadratruthen)  etwa  10  Pfund  Opium  und  löOO 
Pfund  Mohnsamen,  wonach  der  Gewinn  durch  die  leichte  Neben^ 
Erzielung  eines  Opiums,  welches  sicher  allen  Anforderungen  reich- 
lich entspricht^  leicht  zu  berechnen  ist. 

Der  „Herr  Oeconom  Eberhard  Schwend  in  Bäumlesfeld, 
Oberamts  Gaildorf  in  Württemberg"  erbietet  sich^  sowohl  den  rieht 
tigen  Mohnsamen  und  den  Soarificator  (zu  20  Kreuzer),  als  auch 
das  Blechgefäss  und  den  Gürtel  da^u  billigst  zu  Hefem,  wenn  man 
sich  dieserhalb  nur  an  ihn  wenden  will. 

Die  hier  von  Sohwend  angegebene  Ausbeute  an  Opium  stimmt 
völlig  mit  der  überein,  welche  Jobst  (Jahresb.  für  1869  S.  105) 
erhalten  zu  haben  angibt. 

Jobst  (Buchn.  N.  Repert.  XIX,  372)  gibt  femer  an,  dass  er 
in  dem  Würitembergischen  Opium  von  1869  gleich  nach  der  Emdte 
16  Proc.  Morphin  gefunden  habe,  und  dass  dasselbe  daher  nach 
scharfem  Austrocknen  wohl  18  bis  20  Proc  davon  enthalten  werde 
(das  hier  „Württembergisches  Opium"  genannte  Product  ist  waluv 
schdnlich  das  im  Vorhergehenden  angeführte  Opium  von  Schwend, 
denn  aus  dem  von  ihm  selbst,  allerdings  von  einer  anderen  Mohn- 
art,  producirten  Opium  bekam  er  (Jahresb.  für  1869  S.  105)  nur 
13  Proc.  Morphin.  Jobst  bedauert  es  ferner,  dass,  nachdem  sieb 
daA  Württembergiscbe  Opium  so  ausgezeichnet  erwiesen  habe,  die 
WittCKTungsVerhältnisse  im  gegenwärtigen  Jahre  so  ungünstig  für 
die  Mohnpflanze  gewesen  seyen,  dass  die  0pium46ewinnung  für 
1870  schiecht  ausfallen  werde  (diese  Mittheilung  ist  offenbar  ge- 
schrieben, ehe  ein  specielles  Urthdl  darüber  gegeben  werden 
konnte). 

Dagegen  ersehen  wir  aus  einer  nachher  erfolgten  Nachricht 
von  Jobst  ^Buchn.  N.  Repert.  XIX,  494),  dass  wegen  der  unguis 
stigen  Witterungsverhältnisse  ein  grosser  Theil  der  Mohnfelder  hat 
wieder  ausgingt  werden  müssen  und  dass  auch  wegen  noch  an^ 
derer  ungünstiger  Zeitrerhältnisse  die  Opiual^Erndte  in  Wiirttem* 
berg  im  Laufe  des  Sommers  1870  leider  nur  eine  sehr  beschränkte 
hat  werden  und  seyn  können«  Inzwischen  war  der  Preis  des  tür- 
kischen Opiums  so  hoch  gestiegen,  dass  das  württembergische 
Opium  mit  fibei^  llVd  Bthbr.  pro  Pfund  hat  bezahlt  welrden  kön« 
nen»   und  dass  in  Folge  dessen  ein  Arb^tdr^    weleke^  An  eineni 
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Tage  etwa  3  Lotli  Opium  zu  sammeln  yermag,  doch  den  hohen 
Lohn  Ton  etwa  31 V2  Sgr.  pro  Tag  gehabt  hat.  Das  in  diesem 
Jahr  erzielte  Opium  war  im  Ansehen  schöner  und  heller  in  der 
Farbe,  und  wies  in  dem  frischen  noch  ziemlich  feuchten  Zustande 

'  einen  Gehalt  von  12  Proc.  Morphin  aus. 

Ein  solches  selbst  in  einem  ungünstigen  Jahr  erzieltes  Resul- 
tat kann  natürUch  die  Opiumproduction  in  deutschen  Landen  nur 
beleben  und  immer  weiter  verallgemeinern,  wozu  Jobst  bereits 
ein  reges  Streben  entwickelt  hat  und  fortsetzen  will. 

Jandausch  (Hager's  Pharmac.  Gentralhalle  XI,  177)  hatte 
in  seinem  Garten  bei  Prag  eine  kleinere  Menge  von  der  blausami- 
gen  Varietät  des  Mohns  angebaut,  und  als  an  den  Pflanzen  die 
Fruchtkapseln  zur  Gewinnung  von  Opium  hinreichend  entwickelt 

*  waren,  wollte  er  selbst  Eenntniss  von  der  Beschaffenheit  eines  in 
deutschen  Landen  erzielten  Opium  nehmen,  und  daher  bereitete  er 
daraus  nur  1  Loth  in  bekannter  regelrech^r  Art,  wiewohl  er  von 
den  Pflanzen  16  Loth  hätte  gewinnen  können.  Sein  Product  hatte 
alle  Eigenschaften  eines  vortrefflichen  Opiums,  und  bei  der  Ana- 
lyse erhielt  er  daraus  18  Procent  Morphin  in  nur  noch  wenig  ge- 
färbten Krystallen,  woraus  er  folgert,  dass  das  Klima  gerade  kei-^ 
nen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Qualität  ausübe,  dass  man  also 
allerwärts  in  regelrechter  Art  ein  gutes  Opium  erzielen  könne. 

Prüfung  des  Opiums  auf  seinen  Gehalt  an  Morphin.  Siersch 
(Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  VIII,  1 — 6  und  37 — 41) 
hat  die  verschiedenen  älteren  und  neueren  Methoden  dazu  bespro- 
chen und  dann  die  in  den  vorhergehenden  Jahresberichten  bereits 
mil^etheilten  Verfahrungsweisen  von  Schacht,  Duflos,  Hager, 
Jacobson  und  Schneider  (die  3  letzten  s.  Jahresb.  für  1868 
S.  114—121)  bei  2  Opiumproben  Nr.  1  und  2  sorgfältig  der  Reihe 
nach  angewandt,  um  die  verschiedenen  Leistungen  derselben  zur 
Vergleichung  und  Entscheidung,  welchem  Verfahren  sowohl  in  Rück- 
sicht auf  Zeit  und  Umständlichkeit  als  auch  auf  Quantität  und  Be- 
schaffenheit des  dadurch  «erzielten  Morphins  der  Vorzug  eingeräumt 
werden  müsse,  genauer  kennen  zu  lernen.  Dabei  bekam  er  von 
dem  Morphin  in  Procenten  aus  dem 

nach  Schacht:    Duflos:       Hager:    Jacobson:  Schneider: 
Opium  Nr.  1  =  14,03         13,68-        13,30         14,12  17,59 

Opium  Nr.  2  =  10,07         10,37  9,40  9,96  13,73 

Die  Methoden  der  4  ersteren  Chemiker  haben  mithin  so  über- 
einstimmende Resultate  ergeben,  dass  sie  sämmtlich  eine  richtige 
Beurtheilung  der  Güte  des  Opiums  gewähren,  nur  fand  sie  Siersch 
nicht  gleich  leicht  und  rasch  ausführbar,  so  wie  sie  auch  wohl 
ein  reines  und  narkoünfreies ,  aber  veorschieden  aussehendes  Mor- 
phin liefern: 

Das  Verfahren  von  Schacht  ist  etwas  zeitraubend  und  gibt 
ein  nicht  krystallisirtes  Morphin. 

Die  Methode  von  Duflos  erfordert  noch  mehr  Zeit  und  lie-» 
fert  ein  stärker  gefärbtes  Morphin; 
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Die  Bestimmung  nach  Hager  ist  ebenfalls  sehr  umständlich, 
liefert  ein  gelblichweisses  pulverförmiges  Morphin  und  ist  nicht  bei 
allen  Opiumsorten  anwendbar. 

Die  Methode  von  Jacobson  betrifft,  wie  in  dem  citirten  Jah- 
resberichte mitgetheilt  worden,  die  Bestimmung  von  Hager  mit 
darin  angebrachten  Verbesserungen,  nach  denen  verändert  sie  von 
allen  den  erwähnten  Methoden  am  leichtesten  und  in  kürzester 
Zeit  (höchstens  12  Stunden)  ausführbar  ist,  bei  Wiederholungen 
immer  gleiche  Resultate  ergibt,  sich  für  alle  Opiumsorten  eignet, 
und  das  Morphin  in  nur  wenig  gefärbten  Krystallen  liefert. 

Vergleicht  man  endlich  die  angeführten  Resultate  nach  Sehn  ei- 
der's  Verfahren,  welches  auch  in  die  neue  Oesterreichische  Phar- 
macopoe  aufgenommen  worden  ist,  mit  denen  der  4  anderen  Che- 
miker, so  sollte  man  glauben,  dass  es  wegen  ungleich  grösserer 
Ausbeute  allen  übrigen  Methoden  vorgezogen  werden  müsse;  dieses 
Verfahren  von  Schneider  ist  übrigens  nicht  neu,  sondern  schon 
vor  vielen  Jahren  (schon  vor  1828)  von  Witt  stock  angegeben, 
aber  später  selbst  für  unbefriedigend  erklärt  worden,  weil  danach 
ein  narkotinhaltiges  Morphin  erhalten  werde.  Die  Oesterreichische 
Pharmacopoe  hat  das  Verfahren  von  Wittstock  dahin  abgeändert, 
dass  sie  zur  Ausfällung  des  Narkotins  1/3  Kochsalz  weniger  vor«- 
schreibt,  welche  Abänderung  von  Schneider  in  seinem  Common^ 
tax  zu  jener  Pharmacopoe  wieder  verbessert  worden  ist;  aber  auch 
mit  dieser  wieder  vergrösserten  Menge  von  Kochsalz  erhält  man, 
wie  jetzt  Siersch  gefunden  hat,  ein  so  narkotinhaltiges  Morphin, 
dass  dadurch  die  viel  grössere  Menge  desselben,  welche  die  obige 
Uebersicht  ausweist,  leicht  erklärlich  wird,  und  dass  diese  Prü- 
fungsweise nicht  in  die  Oesterr.^  Pharmacopoe  hätte  aufgenommen 
werden  sollen. 

In  Folge  seiner  Resultate  erklärt  Siersch  schliesslich  das 
Verfahren  von  Hager-Jacobson  für  das  beste.j 

Grueiferae.    Cruciferen. 

Stnapi»  nigra:  Das  sogenannte  myronsaure  Kali  im  schwar- 
zen Senfsamen  =  (KS-|-HS)+(C6H>os+€yS)+Ci2H240i2  ist  von 
Will  (Chemisches  Centralblatt  3  F.  I,  598),  der  dasselbe  bekannt- 
lich (Jahresb.  für  1863  S.46)  zuletzt  so  erfolgreich  studirt  hat,  jetzt 

Sinigrin  genannt  worden,  indem  es  demselben  gelungen  ist, 
einen  analogen  und  eben  so  merkwürdigen  Körper  in  den  sogenann- 
ten weissen  Senfsamen  von 

Sinapis  alba  als  ein  natürliches  primäres  Erzeugniss  in  den- 
selben zu  entdecken,  welches  er 

Sinalhin  nennt,  und  durch  dasselbe  alles  bisher  beim  weissen 
Senfsamen  geheimnissvoll  Gebliebene  in  einer  eben  so  unerwarte- 
ten wie  interessanten  Weise  völlig  aufzuklären. 

Dieses  Sinaibin  wird  aus  dem  weissen  '  Senfsamen  erhalten, 
wenn  man  denselben  fein  pulverisirt,  das  Pulver  durch  wiederhol- 

PhwmaoentUdher  Jahretberleht  Iflr  1870.  I3 


t^^  •^i^hQ^ljx  pH  Bphwefelkohl^istoff  voU^täodig  ¥im  fefcteti  be- 
ij^fitf  zutob  ißm  AbdwBten  des  anhängendeu  Schw^felkohlei^iitoffs 
mit  der  dreifachen  Menge  eines  90pracentigeu  Alkohols  aufikocbt 
nni  nocji  beiss  abfiltrirt,  worauf  das  Sinalbin  beim  Erkalten  aus 
dem  Filtrat  auskrystallisirt,  und  dann  durch  wiederholtes  Umkry^ 
s^alUsiren  mit  Alkohol  leicht  rejji  erhalten  werden  kann. 

Das  so  dargestellte  Sinalbin  bildet  kldne  farblose  und  gla9- 
glän;;6nde  Prismen,  welche  sich  leicht  in  Wasser,  aber  schwer  ii^ 
kaltem  Alkohol  lösei^.  Die  Lösung  reagirt  neutral,  färbt  siob 
durch  eine  geringe  Menge  von  einem  Alkali  gelb  (Beaction  auf  Si- 
napin),  dagegen  durch  Eisenchlorid  nicht  rotb,  aber  Quecksilber- 
chlorid und  salpetersaures  Silberoxyd  erzeugen  darin  weisse  Nie-^ 
derschl^e,  uqid  in  dem  Filtrat  davon  findet  sich  ein  freigewor- 
denpr  Zucker. 

Bei  ,der  E}ß^ie^tar-Analys/9  wurde  dieses  Sinalbin  nach  der 
Formel  C6<^H88N2S4Q32  zusammengesetzt  befunden,  welche  zur  leichr 
tßren  Auffits^upg  meiner  Analogie  mit  dem  myronsauren  Kali,  seir 
^er  Yerwandlupgsproducte  und  seiner  Beactionen  in 

(C32H4ßNO^nS+HS)+(Ci4HHO;JSrfGyS)+CI?HWOw 

inngesistzt;  wwdefi  kann,  welche  es  als  eine  Tripel-Combination  von 
saaren  schwefelsauren  Sinapin  (Jahresb.  für  l652  8.  69),  Schwe- 
feieyanakrinyl  und  Traubenzucker  repräsentirt,  und  vergleichen  wir 
nun  diese  Formel  mit  der  oben  ^wähnten  för  das  myronsaure  Kali : 

(Kg+Hg)+(C6HioS+GyS)+CJ2H240J2 

(C3««NO»o§'+HS)+(CHHi402S+CyS)+Ci2H240i2, 

SQ  fi^ei^t  sich  iß  4^r  Art  eine,  völlige  Analogie  mit  dem  myropsau-^ 
j;ßX).  K^U>  d.^s  d^s  Si^^lbin  3^ures  schwefelsaures  Sinapin  an  Stelle 
von  saurem  schwefelsauren  Kali ,  und  Schwefelcyanakrmyl  (Sulpho- 
cyi^nf^kiinyl)  ^^  Stelle  von  Scbw^febyanallyl  (Senföl),  ab^r  Trau- 
benzucker gleichwie  d^  myropsaura  K^li  einschliesßt* 

Gleichwie  ferner  das  myronsaure  Kali  durch  den  Einfluss  von 
Myrosin  (Proteinstoflf  des  Senfs)  bekanntlich  in  saures  schwefelsau- 
res Kali,  Schwefelcyanallyl  und  Zucker  zerfällt,  analog  zerfäUt 
auc}>  4ßs  3inA'lbin  durch  denselben  Ein^ss  in  sa^res  schwefelsau- 
res Sjnapin,  Schwefelcyanakrinyl  und  Zucker,  und  kommt  dem- 
nach er^t  nach  dieser  Spaltung  das  Sinapin  zum  Vorschein,  des- 
sen Verbindung  mit  Schwefelcyan  man  bisher  als  einen  in  dem 
Senfsamen  fertig  erzeugten  Bestandtheil  angesehen  hatte. 

Versetzt  man  nämlich  die  Lösung  des  Sinalbins  in  Wasser  mit 
einem  kalten  (das  nöthige  Myrosin  enthaltenden)  Auszug  von  den 
entölten  weissen  Senfsamen  mit  Wasser,  so  wird  die  Mischung  bald 
trübe  mid  sauer,  und  es  erzeugt  sich  unter  Abscheidung  von  coa- 
gulirtem  Myrosin  eine  Flüssigkeit,  worin  die  3  Glieder  (saures 
schwefelsaures  Sinapin,  Schwefelcyanakrinyl  und  Traubenzucker) 
von  einander  gespalten  und  neben  einander  aufgelöst  enthalten  sind. 
Schüttelt  man  nun  die  filtrirte  Flüssigkeit  n^ehrere  Male  nach  ein- 
ander ipit  reinem  Aether  aus,  und  lässt  man  die  vereinigten  Ae- 
ihep- Auszüge  verdunsteu,  so.  hinterblejibt  das 
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Sehwefelcyanciknnyl  =t  C'*H'*02S-(-€yS  in  Gestalt  eines  kaum 
gelblich  gefärbten  und  dickflüssigen  Liquidums,  welches  unzersetzt 
nicht  flüchtig  ist,  sich  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol  und 
Aether  löst,  anfangs  süsslich  und  gleich  darauf  äusserst  scharf 
und  brennend  schmeckt,  und  welches  auf  der  Haut  blasenziehend 
wirkt. 

Di^s  ist  nun  also  der  nicht  flüchtige  Körper,  welcher  in  dem 
Maasse  seiner  Bildung  die  bekannte  Schärfe  bei  dem  Kauen  des 
weissen  Senfsamens  uud  dessen  sonstiger  Verwendung  beigriindet» 
und  welcher  sowohl  in  dem  Senfsamen  selbst  als  auch  unter  den 
Yerwandlungsproducten  des  Sinapins  bisher  so  häufig  und  immer 
Tergeblich  aufgesucht  worden  ist,  worüber  nun  Will's  schöne  Ar- 
beit auf  einmal  eine  völlige  Erklärung  gewährt. 

Gleichwie  also  bei  dem  schwaraien  Sßnf  sich  das  Schwefelcyan- 
allyl  (Senföl)  nicht  eher  zeigt  und  seine  Wirkungen  äussern  kann, 
als  bis  es  in  den  mit  Wasser  erweichten  Samenpulver  durch  das 
Myrosin  aus  dem  Sinigrin  (myronsaurem  Kali)  abgespalten  wird, 
zeigt  sich  und  wirkt  auch  das  Sulphocyanakrinyl  m  dem  Pulver 
des  weissen  Senfsamens  nicht  eher,  als  bis  dasselbe  nach  dem  Er- 
weichen mit  Wasser  durch  das  Myrosin  aus  dem  primären  Sinai- 
bin freigemacht  wird,  und  da  die  Spaltung  sowohl  von  Sinigrin 
als  von  Sinaibin  immer  eine  gewisse  Zeit  erfordert,  so  erklärt  es 
sich  leicht,  wie  die  Pulver  beider  Senfsamen  nach  dem  Durchmi- 
schen mit  Wasser,  um  die  betreffenden  Eörpar  in  Lösung  und 
Wechselwirkung  zu  bringen,  nicht  sogleich,  sondern  erat  einige 
Minuten  nachher  ihre  bekanntlich  im  Geschmack  und  in  der  äxü* 
sserHchen  Wirkung  ziemlich  gleiche  Schärfe  zu  entwickeln  anfan-« 
gen  und  dann  allmälig  verstärken,  und  es  besteht  hier  nur  in  so 
fem  ein  Unterschied,  dass  der  ausgeschiedene  scharfe  Körper  bei 
dem  weissen  Senf  anders  zusammengesetzt  und  nicht  flüchtig  ist, 
wie  das  flüchtige  SenfÖl  des  schwarzen  Senfs. 

Wie  schon  oben  angeführt,  färbt  sich  das  Sinaibin  durch  die 
geringste  Menge  von  Alkali  gelb ;  1üese  Färbung  rührt  von  frei  g^ 
machtem  Sinapin  her,  und  wird  es  mit  mehr,  z.  B.  Kali,  versetzt 
und  erhitzt,  so  zersetzt  es  sich  völlig  und  in  der  Flüssigkeit  fin- 
den sich  dann  Zucker,  schwefelsaures  Kali  und  Schwefelcyanka- 
lium,  welches  letztere  sich  nun  durch  eine  intensiv  rothe  Färbung 
mit  Eisenchlorid  leicht  zu  erkennen  gibt  (aber  die  Lösung  muss 
dann  als  Verwandlungsproducte  von  dem  gelben  und  sehr  verän- 
derlichen Sinapin  auch  noch  Sinkalin  und  Sinapinsäure  —  Jahresb/ 
för  1852  S.  69  —  enthalten,  was  Will  nicht  erwähnt). 

Es  ist  faner  angeführt,  dass  die  Lösung  des  Sinalbins  in  Was« 
ser  mit  Quecksilberchlorid  und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  wei« 
sse  Niederschläge  erzeuge,  und  auch  darin  zeigen  sich  Sinigrin  und 
SinalbiiL  einander  völlig  analog,  denn  während  z.  B.  aus  dem  Nie- 
derschlage mit  salpetersaurem  Silberoxyd  vom  Sinigrin  durch  Schwe- 
felwasserstoff ausser  Schwefel,  Schwefelsäure  und  Schwefelsilber 
das  CyamxUyl  r=rC*HW-|-€y  auftritt,  erhält  man  aus  dem  von  Si- 
nalbin  aeben  Schwe&l,   Schwefelsaure  und  Schw^felsilber  das  en^ 
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spreclieiide  Oyanakrinyl  =  C'*Hi*02-fGy,  welches  ölig  auftritt, 
aber  bald  krystallinisch  erstarrt,  dann  bei  -fß^^  schmilzt,  sioh 
leicht  in  Alkohol,  Aether  und  heissem  Wasser  löst  und  daraus  in 
Nadeln  oder  grossen  rhombischen  Tafeln  krystallisirt,  und  welchäs 
sich  wie  ein  Nitril  verhält,  indem  es  sich  beim  Kochen  mit  Kali- 
lauge unter  Entwickelung  von  Ammoniak  in  ein  Salz  von  der  For- 
mel K+Ci^HJ^O^  verwandelt,  gleichwie  sich  das  Cyanallyl  (Jah- 
resb.  für  1863  S.  49)  durch  Kochen  mit  Kalilauge  in  Ammoniak 
und  in  «rotonsaures  oder  tetracylsaures  (vgl.  „Oleum  Crotonis"  in 

diesem  Bericht)  KaU  =  K:+C8H*o03  umsetzt. 

Der  neuen  Säure  in  dem  Kalisalz  =  CieH^Os  hat  Will  kei- 
nen Namen  gegeben.    Sie  krystallisirt  und  schmilzt  bei  +136^. 

Das  Sinaibin  hat  übrigens  Will  schön  früher  (Jahresb.  für 
1852  S.  69)  dargestellt,  denn  das  Präparat,  welches  er  an  v.  Babo 
&  Hirschbrunn  (das.  S.  67)  gegeben  hatte,  und  welches  diesel- 
ben für  eine  eigenthümUche,  durch  Eisenchlorid  sich  nicht  röthende 
Modification  von  ihrem  aus  dem  weissen  Senf  dargestellten  Schwe- 
felcyan-Sinapin  =  C32H50NO«<^S+eyS  halten  zu  müssen  glaubten, 
ist  offenbar  nur  dieses  Sinaibin  gewesen. 

Ouciirbitaeeae.    Oacurütaoeen. 

Bryonia  dioioa.  Bei  der  Fabrikation  des  Bryonins  aus  der 
Wurzel  dieser  Gucurbitacee  hat  G.  Marquart  in  Bonn  einen  kry- 
stallisirten  Körper  als  ein  Nebeneduct  erhalten,  welchen  L.  de 
Koninck  &  Marquart  (Bull,  de  l'Acad.  royalede  Belgique  2Ser. 
XXIX  No.  3  und  Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gesellschaft 
in,  281)  für  eigenthümlich  und  neu  erklären  und 

Bryonidn  nennen.  Sie  haben  ihn  mit  den  von  Walz  (Jah- 
resb. für  1858  S.  62)  angegebenen  Körpern  (Bryonin,  Bryönitin, 
Bryoretin  und  Hydrobryoretin)  vergUchen  und  als  völlig  verschie- 
den davon  erkannt,  üeber  die  Bereitungsweise  dieses  Körpers  ver- 
mochten sie  keine  genaue  Auskunft  zu  geben.  Die  Eigenschaften 
des  Bryonicins  sind  folgende: 

Das  Bryonicin  hat  eine  blassgelbe  Farbe,  krystallisirt  aus  der 
heissen  Lösung  in  Alkohol  beim  Erkalten  in  abgeplatteten  und  un- 
regelmässig durch  einander  liegenden  Nadeln,  löst  sich  in  kaltem 
Wasser,  Kalilauge,  Ammoniakliquor  und  verdünnten  Mineralsäuren 
picht  auf,  während  das  Wasser  in  der  Siedhitze  und  concentrirte 
Salzsäure  eine  kleine  Menge  davon  aufnehmen.  Dagegen  löst  es 
sich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff, 
Essigsäure  und  concentrirter  Schwefelsäure  leicht  auf.  Die  Lösung 
in  Schwefelsäure  ist  blutroth,  und  sowohl  daraus  als  auch  aus  der 
Lösung  in  Essigsäure  und  Alkohol  wird  das  Bryonicin  durch  Was- 
ser gefällt.  Die  Lösung  in  Alkohol  reagirt  völlig  neutral  und  wird 
weder  durch  Bleizucker  und  Gerbsäure  noch  durch  Eisenchlorid 
gefällt  oder  verändert.  Es  schmilzt  bei  -|-56°,  erstarrt  darauf  beim 
Erkalten  zu  Warzen  mit  krystallinischen  Punkten,  und  diestillirt 
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in  höherer  Temperatur  unverändert  über*  Gegen  Säuren  und  Al- 
kalien verhält  es  sich  indifferent  und  nicht  wie  ein  Glucosid.  Es 
enthält  Stickstoff  und  wurde  bei  mehreren  Elementar-Analysen 
nach  der  Formel  C38H32N208  zusammengesetzt  gefunden.  Da  sie 
aber  in  Folge  dieser  complicirten  Formel  noch  fremde  Beimischun- 
gen darin  vermutheten,  so  behandelten  sie  das  schon  zu  vorste- 
henden Versuchen  durch  ümkrystallisiren  mit  Alkohol  und  Behan- 
deln mit  Thierkohle  gereinigte  Bryonicin  noch  mit  kalter  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  und  nach  dem  Ausfällen  daraus  mit  Wasser 
etc.  gab  es  bei  der  Elementar-Analyse  erst  richtige  Zahlenwerthe, 
die  mit  der  Formel  C20HHNO4  übereinstimmten,  welche  dann  als 
die  richtige  angenommen  wurde. 

Durch  Behandeln  mit  Brom  haben  sie  daraus  ein  krystalli« 
sirbares  Substitutionsproduct,  ein 

Srombryanicin  daraus  dargestellt  und  dasselbe  nach  der  For- 
mel C20Hi2NBrO*  zusammengesetzt  gefunden. 

Bauchende  Salpetersäure  löst  das  Bryonicin  auf  und  Wasser 
fallt  aus  der  Lösung  einen  gelben  Körper,  der  eine  Nitroverbin* 
düng  zu  seyn  scheint.  In  der  Lösung  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure scheint  eine  Sulfosäure  gebildet  zu  seyn. 

Die  Verfasser  stellen  eine  weitere  Untersuchung  sowohl  diese» 
Körpers  als  auch  der  übrigen  eigenthümlichen  Bestandtheile  der 
Zaunrübenwurzel  in  Aussicht. 
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Eucalyptus  resinifera,  Ueber  diese  in  Australien  einheimische 
Myrtacee,  von  welcher  nicht  allein  das  Neuholländische  Kino  (Jah- 
resb.  für  1860  S.  66),  sondern  auch  neben  der  Eucalyptus  manni- 
£era  die  australische  Manna  (Jahresb.  für  1855  S.  3)  gewonnen 
wird,  hat  Ulier sperger  (Buchn.  N.  ßepert.  XIX,  435)  einige 
interessante  naturhistorische  Nachrichten  mitgetheilt. 

Der  Baum  erreicht  in  seiner  Heimath  eine  Höhe  bis  140  Fuss 
und  vom  Boden  auf  bis  zu  etwa  3  Fuss  hoch  gemessen  einen  Umfing 
bis  zu  19  Zoll  im  Durchmesser.  Die  Seitenzweige  bleiben  dünn,  bis 
der  Baum  etwa  100  Fuss  hoch  geworden,  dann  schiessen  sie  in  hori- 
zontaler Richtung  bis  zu  einer  Länge  von  90  Fuss  aus  und  erthei- 
len  dem  Baum  das  Ansehen  eines  Schirms.  Der  Baum  wächst 
sehr  rasch,  aber  darum  ist  sein  schön  rothes  Holz  doch  hart  und 
schwer  wie  Eichenholz,  so  dass  es  sich  vortrefflich  zu  Möbeln  eig- 
net. Die  Blätter'  sind  immer  grün  und  im  Ansehen  den  Lorbeer- 
blättern ähnlich.  Die  Blumen  sind  weiss,  riechen  angenehm  imd 
werden  von  Bienen  zur  Einsammlung  von  Honig  fleissig  heimge-^ 
sucht.  Die  Samen  dieses  Baums  sind  klein  und  nicht  grösser  wie 
Tabacksamen.  Wo  dieser  Baum  in  Australien  häufig  wächst,  sol- 
len Wechselfieber  unbekannt  seyn. 

Einige  Eucalyptus-Arten  bilden  nach  Ullersperger  noch  hö- 
hete  und  stärkere  Bäume,  wie  z.  B. 
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Ettealypiw  am^aUna ,  welche  bis  amm  ersten  Aste«  295  Fusd 
Buessen,  eine  Höhe  von  500  Foss  und  einen  Umfang  bis  zu  41 24<>1I 
im  Durchmesser  erreichen  soll,  und 

Eucalyptus  eoloHea ,  welche  selbst  bis  zu  einer  Höhe  von  400 
Fuss  aufsteigen  soll. 

Euccthfptm  fflohuluB.  Ueber  diese  Myrtacee  und  die  medicini- 
scbe  Bedeutung  ihrer  Blätter,  von  denen  schon  im  vorigen  Jahres- 
berichte S.  115  eine  chemische  Analyse  von  Weber  mitgetheilt^ 
worden  ist,  liegen  neue  Nachrichten  vor  von  Seitz  (Bayersches 
ärztL  Latelligenzblatt  1870  No.  24),  Hertz,  Lorinser,  UUer- 
sp erger  etc.  (Wiener  Med.  Wochenschrift  1870  No.  24,  26,  27 
und  30.  —  Auch  in  „Buchn.  N.  Repert.  XIX,  372,  428  u.  568," 
und  im  N.  Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXIV,  50),  die  sich  jedoch 
meistens  mit  den  Resultaten  medicinischer  Anwendungen  befassen, 
aber  auch  einige  naturhistorische  und  pharmacognostische  Yertiält-' 
nisse  einschliessen.  Aus  den  medicinischen  Mittheilungen  will  ich 
hier  nur  mittheilen,  dass  nach  den  Resultaten  von  Dr.  Lorinser 
die  Blätter  dieser  Myrtacee  wohl  Aussicht  haben,  mit  der  China 
in  Goncurrenz  zu  treten,  während  solches  nach  den  Beobachton* 
gein  von  Anderen  weniger  der  Fall  zu  seyn  scheint. 

Der  Veilchenbaum,  wie  man  diese  Myrtacee  nennt,  ist  in 
Vandiemensland  (Neuholland)  einheimisch  und  die  M^imng,  dass. 
AustraUen  gerade  diesem  Baume  sein  gesundes  Klima  zu  verdan- 
ken habe,  ist  Veranlassung  gewesen,  ihn  nicht  allein  in  anderen 
Länderen  zu  acclimatisiren,  wie  sokfaes  seit  15  Jahren  durch  Ra- 
mel  in  der  Provence,  Spanien,  Italien,  auf  den  Inseln  des  Mit- 
telmeares  imd  in  Algeden  in  einem  auegedehnteren  Maassstabe  vor- 
trei^ch  gelungen  ist ,  sondern  auch  Versuche  über  seine  Bedeutung 
als  Heilgewächs  anzustellen.  Man  besitzt  diesen  Baum  nun  wohl 
sehen  in  deutschen  botanischen  Gärten,  wie  z.  B.  in  München» 
aber  im  grösseren  Maassstabe  hat  bereits  der  Apotheker  Lamatseh 
in  Wien  eine  Qultur  desselben  unternommen,  dem  es  geglückt  ist^ 
aus  Saonen  3000  Exemplare  zu  erzielen,  welche  schon  so  weit  ge- 
diehen sind,  dass  er  die  dortigm  Aerzte  mit  einer  aus  den  Biat* 
tem  bereiteten  Tinctur,  welche  sich  w^en  flikhtiger  aromatischer 
Bestandtheile  als  die  beste  Arzneiform  aus  den  Blättern  erwiesen, 
hat,  versorgt  und  der  auch  schon  nicht  allein  die  Blätter,  son- 
dern auch  die  Tinctur  zum  Ankauf  offerirt.  Man  wendet  sieh  die- 
gjerwegen  an  Herrn  Apotheker  Lamatseh:  Apotheke  zur  heiL  Drei^ 
faltigkeit,  Wieden  Hauptstrasse  No.  16.  Die  Tinctur  wird  durch 
Digestion  von  allemal  1  Theil  grüner  Blätter  mit  4  Theilen  Spiri- 
tm  Vini  rectificatua  bereitet,  und  Lamatseh  verkauft  edn  Flä^ch- 
ohen  mit  etwa  5  Drachmen  dieser  Tinctur  für  1  Gulden  20  Kreu- 
SKor  Oesterr. 

Das  ätherische  Oel  aus  den  Blättern  dieses  Baumes  ist  von 
Cloez  (Compt.  rend.  LXX,  687)  chemisch  untersucht  worden. 
Da»'  BSätter  liefern  davon  je  nach  dem  Alter  und  Standort  der 
Bäume  ungleich  viel.    Aus  frischen  Blättern  junger,  b^i  ^mß  iß^ 


i^^ächsen^  xm3  voH  Proßt  geüttcfner  Bäuräö  ifüfdto  2,7»,  dftgegen 
ans  bei  Hyeres  (Fr.  Dept.  Var)  gepflückten  und  1  Motiat  ältöö 
Buttern  über  6  und  aus  trocknen,  5  Jahre'  Älteö  Blättern  vöh  Möt» 
boume  etwas  über  1,5  Procent  Oel  erbdlteii. 

Das  letztere  Oel  war  sehr  dünnflüssig,  kaum  gefärbt  tltid  von 
campherähnlich  aromatischem  Geruch.  Es  begaön  bei  etwa  -f  itO'* 
zu  sieden,  worauf  der  Siedq>unkt  rasch  auf  ^175^  stieg  und  an- 
hielt, bis  etwa  die  Hälfte  ton  dem  Oel  üb6?f gegangen  y/s>f,  ZiH-*^ 
sehen  +188  und  190°  destillirte  eine  neue  Portion  von  dem  Oel 
ab,  die  sich  als  ein  Gemenge  von  mehreren  Gelen;  herausstellte,' 
und  über  +20(P  folgte  noch  eine  kleine  Menge  eitles  anderen  Oels. 

Als  Cloez  dann  die  zwischen  +170  mä  178°  überdestillirt^ 
Hauptportioii  des  Oels  zuerst  mit  festem  Kalihydrat  und  darauf 
mit  geschmolzenen  Chlorcaleiumstücken  in  Berührung  gelassen  hatten 
und  nochmals  rectificirte,  hatte  er  den  Bestandtheil  des  Oels  vor 
sich,  welchen  er 

Eticaly piol  nexmt  und  nach  der  Formel  C24H40O2  zusammen- 
gesetzt fend.  Diesös  Oel  war  farblos«,  sehr  beweglich,  hatte  0,905 
specif.  Gewicht, ^destilMrte  constant  bei  +175°,  rotirtenach  Rechtiik' 
(das-  molecfttlare  Drehmgsvermögen  [«]  ist  —  +10^,421  tut  eiüo 
Linge  von  100  UM.%  und  hieb  bei  —18°  selbst  nach  d  StüMm 
ikMJa  flüssig.  Es  schmeckt,  wenn  n^ü  es  damp^rmig  mit  Llifb 
^inathmet,  angenehm  erfrischend,  löst  nur  sich  wenäg  in  Wasser', 
aber  völüg  in  Alkohol  und  eine  vetdäi^tei  Lösung^  darin  rjechi 
FüBenähnlich. 

Gewöhnliche  Salpetersäure  wirkt  üur  langsa/m  aitf  das  £tf^-< 
Ijfltol  und  69  entsteht  dabei  eine  geringe  Menge  eifier  stickstotff-« 
freien,  -^»hrBcheinlidi  dier  Gampbersäore  analogen,  kr^stallisjrba-« 
tetki  Säure.  Gonoentrhrte  Schwefelsäure  veirwan<telt  das  tfucalyptot 
in  ebie  schwarz  thodrartige  Masse. 

Auf  0°  abgeküMtee  Eucalyptol  absörbirt  eiiie  grosse  Menget 
Seds^urega»^  und  sebliesslich  eri^lt  man  dabei  eine  krystallinisc£e< 
Mmsse,  die  mit  eitaiei'  i^olettblauen  Flüssigkeit  durchtränkt  ist^  undl 
aus  ^vtielchaf  am  der  Luft*  reichlich  Säuredämpfe  eätweicben«,  wäh>' 
vend  sich  die  Eryställe  verflüssigenr,  did  bls^e  Flüssigkeit  bravtiK 
und  endlich  farblos  wird,,  toter  AbscheiduB^  von  Wassertropfeü, 
welche  fast  <iie  ganee  Menge  des  absorbirte^  Saksäteregases  ent- 
haiteil^  und  da»  Endresultat  ist  ei»  bei  +168°  siedender  Ko^hisfii-k 
wassersfoff,  welcheir  anscheinend  das:  im  Folgenden  earwähnte  Eu^^ 
ctdj^teB  bettifft.' 

Wird  nämlich  daS'  Eucalyptol  xnii  efaico*  gleicAeii  Gewichts-^* 
nteüge  wasser&'ei^  Phosphorsäure  vermischt,  se  erfolgt  nach  etim 
5  Miauten  eilte  Wechselwirkung  mh  so  starker  Erhitzung,  dam 
die^  Phosphorsäutre  sich  in  eine  braune  pechartige  Masde  vervt^ann 
delt,  auf  der  eine  Flüssigkeit  schwimmt,  vM  weldber  Attch  em 
Tfaeil  aüDtdediillirte.  Weitden  dann  beide  flüssige  Prodticte  vereinig 
und  übeil  der  zurtckgd>bebenen/  überschüssigem  Phosphor&Aure  rec^ 
tiäKOKt^  so  erhält  man  einän  Eoblenlwassersloff,  welcheni  Cloez- 
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Eucafypten  nennt  und  welchen  er  nach  der  Formel  C^B?^ 
zusammengesetzt  fand.  Die  Phosphorsäure  hat  demnach  aus  dem 
liucalyptol  die  Bestandtheile  von  2  Atomen  Wasser  weg-  und  das 
daraus  erzeugte  Wasser  aufgenommen. 

Dieses  Eucalypten  ist  eine  farblose,  bei  +165**  siedende  Flüs- 
sigkeit von  0,836  specif.  Gewicht  bei  +12°, 

Zugleich  mit  diesem  Eucalypten  entsteht  durch  die  Phosphor- 
säure eine  iso-  oder  polymerische  Modification  davon,  welche  Gloez 

EucalyptoUn  nennt,  und  welche  nach  der  Formel  C24H36  oder 
C48H72  zusammengesetzt  ist,  aber  erst  bei  +300°  siedet. 

Das  Eucalyptol  darf  daher  nicht  als  ein  gewöhnlich  verstandenes 
ätherisches  Oel  der  Blätter  betrachtet  werden,  indem  es  davon  ja 
nur  einen  Theil  ausmacht,  der  selbst  durch  die  Isolirungs weise  iso- 
oder  polymerisch  verwandelt  worden  seyn  kann. 

Camelliaoeae.    Gamelliaceen. 

Thea  chinends.  Die  Fabrikation  sowohl  des  grünen  als  auch 
des  schwärzen  Thee^s  auf  Java  ist  von  Jagor  (Wittstein's  Vier- 
teljahresschriffc  für  Pharmacie  XIX,  415)  nach  eigner  Anschauung 
beschrieben  worden.  Das  Einsammeln  der  Blätter  dazu  geschieht 
etwa  35  Tage  nach  dem  Beschneiden  des  Theestrauchs,  je  nadi 
den  Witterungs- Verhältnissen  auch  etwas  früher  oder  später,  und 
an  den  jungen  Trieben  haben  sich  dann  6  bis  7  Blätter  entwickelt; 

Für  den  schwarzen  Thee  kneifen  die  vorangehenden  Spitzen- 
Pflücker  die  Spitzel  der  Triebe  und  die  Blattknospen  sammt  den  äu- 
ssersten  kaum  hervorgetretenen  Blättchen,  die  ihnen  folgenden 
Feinblätter-Pflücker  die  grünen  Zweige  mit  den  Blattstielen,  und 
nun  die  Mittelblätter-Pflücker  das  vierte  und  fünfte  Blatt  sammt 
Blattstielen  ab.  Zeigen  sich  dann  das  sechste  und  siebente  Blatt 
für  die  Theebereitung  noch  zart  genug,  so  werden  sie  in  der  Art 
abgerissen,  dass  ein  kleines  Stückchen  davon  am  Zweige  sitzen 
bleibt,  um  die  Entwickelung  der  in  ihren  Achseln  vorkommenden 
Knospen  zu  beblätterten  Trieben  für  eine  neue  Emdte  nicht  zu 
vereiteln.  Diese  Einsammlungsweise  erklärt  das  Vorkommen  von 
Blattstielen  in  dem  schwarzen  javanischen  Thee. 

Die  eingesammelten  Blätter  werden  dünn  ausgebreitet  der  Sonne 
ausgesetzt,  mehrere  Male  umgewandt,  durch  einander  geschüttet 
und,  je  nach  der  Witterung  und  der  Temperatur,  nach  höchstens 
30  Minuten,  wo  sie  ganz  weich  und  bräunlich  geworden,  sogleich 
unter  das  Dach  eines  mit  einem  Bambusgitter  umgebenen  Schoppen 
gebracht,  weil  sie  beim  längeren  Verweilen  in  der  Sonne  röthUch 
und  schlechter  beschaffen  werden  würden.  Sie  werden  darin  zu 
Haufen  aufgeschüttet,  worin  sie  sich  erhitzen  und  eine  Art  Gäh- 
rung  erfahren,  welche  man  V2  bis  3/^  Stunden  fortdauern  lässt^ 
um  dieselbe  dann  durch  Ausbreiten  der  Blätter  zu  unterbrechen. 
Dieses  Aufhäufen  und  Ausbreiten  wird  noch  4  bis  6  Mal  wieder- 
holt, bis  die  Blätter  eine  gleichmässige  bräunliche  Farbe  angenom- 
men und  ihren  Grasgeruch  in   den  des  Thee's  verwandelt  haben. 
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Hierauf  werden  die  Blätter  zu  kleineren  Massen  nach  einander  auf 
eingemauerten  eisernen  Pfannen  unter  stetem  Umrühren  mit  den 
Händen  so  stark  erhitzt,  wie  es  dieselben  nur  ertragen,  wenn  sie 
durch  häufige  Verwendung  dazu  gehörig  abgehärtet  waren  ^  bis  die 
Blätter  ganz  feucht  und  weich  geworden  sind,  worauf  man  Por- 
tionen davon,  die  mit  beiden  Händen  gefasst  werden  können,  der 
Reihe  nach  zu  Kugeln  zusammendrückt  und  diese  mehrere  Male 
wieder  aus  einander  zerrt,  damit  die  Blätter  darin  nicht  zu  fest 
zusammenballen.  Nach  dieser  Behandlung  lässt  man  sie  V2  Stunde 
lang  ausgebreitet  liegen,  um  sie  dann  noch  einmal  auf  der  Pfanne 
zu  erwärmen  und  wieder  zu  Kugeln  zusammen  zu  ballen,  die  aber 
nun  nicht  mehr  aus  einander  gezerrt,  sondern  in  Körben  über 
Kohlenfeuer  getrocknet  werden,  worauf  der  schwarze  Thee  bis  auf 
das  Sortiren,  Nachtrocknen  und  Verpacken  fertig  ist.  Der  frühere 
Grasgeruch  ist  nun  yerschwunden  und  der  eigentliche  Theegeruch 
an  seine  Stelle  getreten. 

Für  den  grünen  Thee  werden  die  Spitzen  der  Triebe  eben  so,  wie 
für  den  schwarzen  Thee  abgekniffen,  die  übrigen  Blätter  dagegen 
ohne  Blattstiel  abgenommen ,  in  Folge  dessen  der  grüne  Thee  keine 
Blattstiele  beigemengt  enthält 

Die  in  dieser  Art  gesammelten  Blätter  werden  möglichst  so^ 
gleich  nach  dem  Abpflücken  in  die  erhitzten  Pfannen  gebracht, 
darin  2  bis  3  Minuten  lang  unter  Umrühren  erhalt^i,  wobei  sie 
eigehthümlich  knistern,  dann  sofort,  damit  sie  nicht  anbrennen, 
atrf  einen  Tisch  geschüttet  und,  wie  vorhin  beim  schwarzen  Thee, 
knetend  zu  Kugeln  zusammengeballt,  wobei  sie,  da  sie  vorher  nicht 
an  der  Sonne  getrocknet  worden  waren,  ganz  feucht  werden  und 
Feuchtigkeit  ausdrücken  lassen.  Die  Menge  der  Blätter,  welche 
man  ai^  einmal  wohl  kneten,  aber  nicht  mit  den  Händen  umfas- 
sen kann,  wird  in  3  Tbeile  getheilt,  jeder  derselben  ausgepresst, 
dann  zu  Kugeln  geformt  und  aus  diesen  noch  ein  grüner  Saft  au&» 
gedrückt  Zuweilen  werden  die  Kugeln  auch  noch  mit  Wasser  ab- 
gespült und  wieder  gepresst,  um  das  Adstringirende  darin  zu  mil«^ 
dem.  Die  weitere  Behandlung  dieses  grünen  Thees  weicht  von  der 
des  schwarzen  Thees  nur  darin  ab,  dass  man  ihn  nicht  2  Mal, 
sondern  5  Mal  nach  einander  in  die  heisse  Pfanne  bringt  und  nach 
jedem  Erhitzen  knetet,  aber  nicht  mehr  auspresst.  Er  wird  also 
viel  langsamer  trocken  und  nur  dadurch  bekommt  er  seine  schöne 
bläulich  grüne  Farbe,  wiewohl  erst  nach  der  füafben  Behandlung 
in  der  heissen  Pfanne  bis  zur  völligen  Trockne,  indem  er  selbst 
nach  der  vierten  Behandlung  noch  feucht  und  schwärzlich  ist. 

Die  Spitzen  der  Zweige  geben  den  feinsten  schwarzen  und  grü- 
nen Thee,  und  das  Adstringirende,  welches  die  frischen  Blätter 
enthalten,  wird  also  daraus,  um  sie  geniessbar  zu  machen,  bei 
dem  schwarzen  durch  die  Gährung  und  bei  dem  grünen  Thee  durch 
das  Auspressen  und  Wegwaschen  entfernt. 

Der  sogenannte  grüne  Ounpotoder-Thee  wird  aus  den  nach 
dem  letzten  Verfahren  behandelten  Blättern  durch  Zusammenrollen 
zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  hergestellt 
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Die  öchön  bläulich  griine  Farbe  des  Thees  dürfte  ab«:,  wid 
Wittdtein  in  einer  Note  dazu  ganz  richtig  bemerkt,  meist  wähl 
kün^üch  mit  Berünerblau  und  Curcuma  erzielt  werden  (Jahres^, 
für  1844  S.  47  tmd  für  1848  S.  49). 

Die  Güte  des  Thees  hängt  nach  Jagor  weniger  von  den  Va- 
rietäten des  Thea  chinensis,  als  yielmehr  von  ungleichen  kosmischen 
und  terrestrischen  Verhältnissen  ab.  Der  javanische  Thee,  welcher 
hauptsächlich  auf  den  Markt  von  Holland  und  Ostfriesland  kommt,' 
schmeckt  herber  und  strenger,  wie  der  chinesiche  Tbee,  und  kommt 
darin  mehr  dem  Assam-^Thee  näher,  ohne  jedoch  diesem  im  Wohl- 
geschmack gleich  zu  kommen  (Jahresb.  für  18Ö3  S.  59).  ' 

In  China  gibt  es  Gegenden,  wo  man  nur  grünen  Thee  fabrif 
cirt,  weil  dieser  darin  besser  ausfällt,  wie  schwarzer,  den  man 
sonst  gleichwohl  darin  bereiten  könnte.  Auf  Java  finden  solche 
Unterschiede  nicht  statt,  und  fabricirt  man  hier  grünen  und  schwar- 
zen Thee  auf  einer  Plantage. 

Aus  einem  „Täö  Orocer**  genannten  Blatt  für  de»  Gölonial- 
waarenhandel  theili  Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  XI,  117)  eine 
Angabe  von  Lethe by  mit,  wonach  die  Söented  Cäper,  Qunpotodar 
und  Siiftings  genannten  Theesorten  des  Handels  aus  SeidenwnrOH 
Excrementen,  Speicherkehricht,  allerlei  Schmutz,  Gkimmilösung 
und  nur  zum  kleinen  Theile  aus  wirklichen  Theeblättem  fabrioirte 
Compoeitionefi  seyn  sollen  I 


Büttxieiiaoeae.   BüttneriaoeeB. 

■ 

Theobr&ma.  In  der  S.  5  sub  42  dieses  Berichts  aufgeführ- 
ten Schrift  hat  Bernouilli  eine  neue  systematisch-botanische  Be- 
^beitung  dieser  Gattung  niedergelegt,  wozu  er  durch  seine  gedi^ 
genen  botanischen  Kenntnisse  und  dadurch,  dass  er  schon  seit 
mehreren  Jahren  in  der  Bepublik  Guatemala  wohnte,  ganz  beson« 
der»  befähigt  war.  Er  befand  sich  daher  auch  in  der  Lage,  8  neue* 
Arten  nachzuweisen  und  überhaupt  18  Arten  genau  botanisch  zu 
cliatfacterisiren,.  namticb: 

1».    Tbeobroma  Cacao  L.    In   den  Tropenländem   von  Amerika 

und  durch  CuHur  nach  Asien  gekommen. 
2w    Theobroma  leiocarpa  BemoullL    In  den  Pflanzungen  auf  Gna^ 

temala  zerstreut  vorkommend.- 
3'.     Theobroma  pentcugona  BemouUi.    Ebenfalls  in  den  Pflanzun-^ 

ffisn  auf  Guatemala  zerstreut  vorkommend. 
4»     Theobroma  Salzmanniana  BernouUi.    In   der  brasilianischen 

Provinz  Bahia,  vielleicht  aber  nicht  wild. 
5.     Theobroma  spedosa  Willd.  &  Sprengel.    In  Para. 
6..     Theobroma  qtdnqtsenervia  Bemoulli.    In  der  Provinz  Bio  Ne^ 

gro  und  im  französischen  Guiana. 
'?..    Theobroma  Sprttceana  Bemoulli.    In  der  Provinz  Parai. 
8.     Theobroma  bicolor  Humb.  &  BonpL    Im  nördlichen  Theile> 
von  Südamerika^ 
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-  9.     The^oma  gUmea  Karst.     Am  Bio  Meta  in  Golumbiefi  (naid» 
Bemonlli  jedoch  zweifelhafte  Art). 

10.  Theobroma  microcarpa  MBxi.    In  der  Provinz  Rio  Negro. 

11.  Theobroma  macraniia  BemouUi  (Th.  speciosa  Mari,),     In 

Brasilien. 
12b     likeobroma  angustifoUa  Dec.    In  södlichen  Theilen  Ton  Gen- 
tral-Amerikay  besonders  Costa  Rica. 

13.  Theobroma  ferruginea  Bemonlli.    In  Brasilien. 

14.  Tkeobrema  subincana  Mart.    In  Brasilien  und  Ooiana. 

15.  Theobroma  iihovaia  Klofzsch.    In   M&ynas   im   Gebiete   de» 

oberen  Amazonas. 

16.  Theobroma  sihesiris  Mart.    Am  Solimoes  im  nordwestlicheta 

Brasilien.  ^ 

17.  Theobroma  alba  Bemoulli.    In  Guiana. 
18^.     Theobroma  nitida  Bemonlli.    In  Brasilien. 

Ueber  die  Theobroma  'guayanensis  Voigt  und  Theerbrama  mofi'- 
tßna  Gottdet  konnte  Bemoulli  kein  sicheres  Urtheil  erzielen. 

Die  Idenlifioirung  der  Handelssorten  von  CSacao  mit  den  hier 
au^estellten  TA^oiroma- Arten  wagt  Bemoulli  noch  nicht  sicher 
vorzunehmen y  und  er  vermuthet  in  dieser  Beziehung  nur,  dass  aUe 
eftropäisehen  Handdssoorten  von  den  4  zuerst  aufgeftihrfceoi  Gacao«» 
b&umen  gewonnen  würden,  vorzugswese  vcm  Theobroma  Gacaa, 
denen  die  Samen  von  Th.  kioearpa  und  Th.  pentagona  mehr  oder 
Wieniger  wohl  atats  beigemengt  vorkommen. 

lljatvaeeae.    Halvaceen. 

Geeeypimm  arboreum.  Die  Baumwolle  aus  verschiedenen  Län^ 
dem  ist  von  Galvert  (Joum.  für  practische  Ghem.  CYD^  122)  auf 
ihreiL  (jdialt  an  pho^pAoraauren  Salzen  untersucht  worden  und  hat 
derseUbe  da^HoM  im  Summa  gefunden  in  der 

aus  Aegypten    .    0,056  Procent 
,y    Kew  Orleans  0,049       „ 
„    Bengalen    *    0,065       ,, 
Sorat      .    .    0,027       „ 
GarthAgena     0,036 
),    Garthagena     0,050       „ 
„    Gypem  .     .    0,060       „ 
Die  Phofi^horsäure  ist  darin  mit  Magnesia  verbunden  estthak- 
ten»    Jn  der  Asche  von  gut  mit  Waner  ausgewaschener  Baum^^^oÜe 
zeigten  sieb,  nnr  Spuren  von  Phosphorsäure. 

Die  Baumwelleneamen  gahem  3,52  Proc.  Asche,  welche  nacL 
Galvert  dagi^en  besteht  aus 

Phosphorsaurer  Talkerde  .    0,352  j 
Phosphorsaurenp  Eisenoxyd    0,053  ( __  q  ok 
Phosphorsaurem  AlkaU      .    0^387  p^''^^ 
Andcoren  Sahen    ....    2,428) 
Dia  Salze  der  Samen  lieferten  nur  0,3  Prooent  phospfaoTBSitf» 
Salze,   wovon  0,178   sich  in  Wasser  lösten  und  Alkalii  ak  BasiSw 
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enthielten,  und  0,122  in  Wasser  unlöslish  und  meist  phosphorsau- 
res  Eisenozyd  waren. 

Sapindaceae.    Saplndaeeen. 

Paullinia  sarbilis.  Ueber  diese  Sapindacee  und  das  Ouarana 
genannte  Präparat  aus  den  Früchten  derselben  hat  J.  M.  da  Silva 
Coutinho  eine  sehr  ausführliche  Monographie  (Noticia  sobre  o 
Naran4.  Rio  de  Janeiro  1866)  herausgegeben,  und  Werming  aus 
dem  interessanten  Inhalt  derselben  in  No.  30  der  „Flora  von  1869^^ 
sehr  specielle  Mittheilungen  gemacht,  woraus  ich  hier  wiederum 
an  die  in  den  Jahresberichten  für  1867  S.  143  und  für  1868  S  127 
Yorkommendep  Referate,  über  Angaben  von  Peckolt  noch  Folgen- 
des anschliesse: 

Die  Paullinia  sorbilis  ist  eine  an  den  Bäumen  bis  zu  35  Fuss 
hinaufkletternde  Liane  in  dem  Gebiete  der  Flüsse  Tapajöz,  Ma- 
muru,  Andirä  und  Maue  in  der  Ämazonasregion,  und  wiid  nicht 
wild  benutzt.,  sondern  auch  bei  der  Stadt  Maue  angebaut.  Sie 
bildet  dann,  wenn  man  sie  nicht  stützt,  dichtlaubige,  halbkugelige 
(jruppen  von  8—10  Fuss  im  Durchmesser  oder,  wenn  die  einzel- 
nen Exemplare  nahe  bei  einander  stehen,  dichte  Lauben,  aber  g^ 
wohnlich  zieht  man  sie  auf  einem  Gerüste  von  Stangen,  weil  sich 
unter  dem  dichten  Laubdache  gerne  giftige  Schlangen  einfinden 
und  auch  die  Gewächse  selbst  darin  sehr  leiden  und  ihre  Blüthen 
verlieren.  Die  Vermehrung  geschieht  durch  Samen  und  häufiger 
durch  Stecklinge.  Die  Pflanzen  blüht  im  Juli  und  hat  im  Novem- 
ber reife  Früchte  entwickelt,  aus  denen  von  da  an  bis  Ende  De- 
cember  die  Guarana  bereitet  wird,  von  der  eine  Pflanze  40  Jahre 
lang  alljährlich  8  Pfund  liefern  kann. 

Von  dieser  Paullinie  existirt  auch  eine  Varietät,  welche  zarter 
ist  und  daher  nur  an  anderen  Gegenständen  aufzuwachsen  vermag. 

Ausserdem  gibt  es  in  Brasilien  noch  zwei  andere  Paullinia- 
Arten,  wovon  die  eine  kleinere  Blätter  und  bitterer  schmeckende 
Früchte  entwickelt,  welche  man  nur  im  Nothfall  benutzt,  und  die 
andere,  die  Guarana-rana  (d.  i.  falsche  Guarana)  der  Lidianer, 
noch  kleinere  Blätter  und  bitterer  schmeckende  so  wie  auch  behaarte 
Früchte  trägt.    Beide  Arten  sind  botanisch  nicht  benannt  worden. 

Für  die  Bereitung  der  Guarana  werden  die  Früchte  der  ech- 
ten Paullinia  sorbilis  in  Wasser  eingeweicht,  weil  sie  sich  dann 
leichter  von  ihrem  Pericarpium  befreien  lassen.  Nachdem  dieses 
nun  davon  entfernt  worden  ist,  werden  sie  getrocknet  und  sorg- 
fältig am  Feuer  möglichst  gleichförmig  geröstet,  was  bei  den  ein- 
gesammelten Früchten  jeden  Tag  geschehen  muss,  weil  sie  sonst 
in  Folge  einer  Gährung  ein  schlechteres  Präparat  liefern.  Nach 
diesem  Rösten  werden  sie  in  hölzernen  Mörsern  mit  hölzernen  Pi- 
stillen zerstossen  und  zuletzt  unter  Zusatz  von  Wasser  zu  einem 
feinen  plastischen  Teig  verarbeitet,  welcher  zu  den  käuflichen  Ge- 
stalten geformt  und  zuerst  an  der  Sonne  und  lüerauf  im  Ofen  ge- 
trocknet wird. 
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Diese  Behandlungen  geschehen  samiÄtlicfa  mit  Menschenhändeii 
und  da  man  bis  jetzt  noch  keine  anderen  fordernden  ^Werkzeuge 
mit  zu  Hülfe  gezogen  hat  und  in  der  Amazonas-Provinz  überhaupt 
grosser  Mangel  an  Arbeitskräften  stattfindet,  so  gehen  sehr  viele 
Früchte  verloren,  weil  dieselben  fast  zu  gleicher  Zeit  reif  wer- 
den, sie  also  zur  günstigsten  Zeit  nicht  sämmtlich  eingesammelt 
oder  am  Tage  der  Einsammlung  nicht  alle  sogleich  verarbeitet 
werden  können. 

In  Folge  der  in  den  letzteren  Jahren  gesteigerten  Nachfrage 
ist  die  Guarana  auch  häufigen  Verfälschungen  ausgesetzt,  wozu 
namentlich  Mandiocca-Mehl  verwendet  wird.  Auch  pflegt  ein  Fa- 
brikant wohl  ungleich  gute  Guaranasorten  mit  einander  zu  vermi- 
schen und  dadurch  also  eine  gute  Sorte  zu  verschlechtern. 

Die  Guarana  wird  von  den  Maue-Indianem  im  grossen  Maass- 
stabe benutzt  und  man  kann  wohl  sagen,  dass  dieselben  fast  nur 
von  einer  Infusion  derselben  leben,  welche  Agua  branca  (Weisses 
Wasser)  genannt  wird  und  zu  welcher  sie  etwas  davon  mit  einem 
scharfen  Steine  oder  mit  dem  scharf  gezähnten  Zungenbeine  eines 
Fisches  abschaben  und  mit  Wasser  durchrühren,  um  dieses  dann 
den  ganzen  Tag  über  zu  trinken,  wodurch  sie  längere  Zeit  ohne 
Abmagerung  bestehen  können,  kräftig  bleiben  und  aussehen,  als 
ob  sie  vom  besten  Fleisch  ernährt  worden  wären.  Während  dieser 
Gebrauch  ursprünglich  auf  das  Gebiet  der  Maue-Indianer  beschränkt 
war,  hat  er  sich  bereits  über  das  ganze  Amazonas-Thal,  Bolivia, 
Matto  Grosso,  Goyaz,  Sertaos  von  Minas,  Maranhao  und  Piauhi 
ausgedehnt,  besonders  allgemein  ist  er  in  Matto  Grosso  und  in  die^ 
ser  Provinz  bereits  schon  ein  ähnliches  Bedürfniss  geworden,  wie 
in  Minas  und  Rio  de  Janeiro  der  Gaffee  und  wie  in  den  südliche- 
ren Gegenden  der  Paraguaythee  (Jahresber.  für  1867  S.  150),  in 
Folge  -dessen  man  sagen  kann ,  dass  die  Guarana  ganz  allein  die 
Handelsverbindungen  zwischen  Matto  Grosso  und  Amazonas  untei^ 
hält  und  zwar  auf  den  Flüssen  Tapayoz  und  Madeira,  indem  alle 
anderen  Bedürfnisse  (Salz,  Tischgeschirre,  Eleidungsstoffe)  auf  dem 
bequemeren  Wege,  d.  h.  auf  dem  Paraguay-Flusse  eingeföhrt  wer- 
den. Guarana  als  Pasta  oder  zu  Pulver  zerrieben,  eine  Blech- 
büchse mit  raffinirtem  Zucker,  ein  Becher,  eine  Raspelfeile  und  ein 
Löffel  von  Silber  sind  für  die  Söhne  von  Matto  Grosso  zur  Berei- 
tung eines  Guaranapunsches  stete  und  nothwendige  Begleiter  auf 
ihren  Ausflügen ;  ohne  Fleisch  und  Mehl  von  der  Mändiocca  oder 
von  Mais  könnte  ^  wohl  reisen,  aber  niemals  ohne  Guarana  und 
ohne  jene  Instrumente,  und  Niemand  vom  reichsten  Bürger  bis 
zum  ärmsten  Hirten  würde  auch  nur  einen  Tag  ohne  den  Genuss 
des  Guarana-Punsches  zubringen  können. 

Wegen  eines  solchen  immer  weiter  ausgebreiteten  Gebrauchs 
kann  es  nicht  auffallen ,  wenn  der  Preis  der  Guarana  sich  allmälig 
«•höht  hat.  An  den  Fabrikationsorten  wurde  1  Arroba  (32  Pfund) 
1862  mit  30,  dagegen  1863  mit  40  und  nachher  mit  50  Milreis 
(1  =  etwa  23  Sgr.)  bezahlt,  und  welcher  Aufschlag  durch  die  Ver- 
sendung hinzidcommty  ersieh  man  daraus  ^  dass  1  Arroba  in  Dia^ 
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m^pjtpia  OSißaa  Gi^raes)  mit  200  und  in  Guiaba  (Ujito  Grosso)  mit 
240  bis  300  und  selbst  einmal  mit  500  Milreis  bezahlt  wurde.  Im 
deutschen  Handel  ist  dagegen  der  frühere  Preis  von  12  auf  2V3 
Bthlr.  pro  Pfund  bereits  gefallen. 

Die  Maue-Indianer  pflegen  die  Guarana  in  Wasser  aufzulösen 
(aufzuweichen?)  und  gegen  Magenkrankheiten  und  Neuralgien  »,n* 
^wenden.  Aus  den  Früchten  gewinnen  sie  eine  schöne  gelbe  Far-* 
be,  so  wie  sie  auch  zuweilen  die  Blüthen  und  Wurzeln  der  Pauli" 
Unia  sorbilis  gebrauchen,  indem  sie  die  erster  eh  mit  Mandioccamehl 
^sammenstampfen,  die  Masse  zu  Broden  formen  und  am  Feuer 
backen,  so  wie  die  letzi^en  zerreiben  und  eine  daraus  hergestellte 
Infusion  gemessen. 

üeber  die  Guarana  hat  femer  Wiesner  (Zeitschrift  des  0^ 
sterr.  Apotbekervereins  VIII,  275  und  „Wiener  med.  Wochenschrift 
Mo.  30^)  eine  ausführliche  Abhandlung  herausgegeben,  worin  er 
jäicht  allein  die  Geschichte  derselben  baspricht,  die  ich  nach  mei^ 
neu  bisherigen  Referaten  nunmehr  als  bekannt  yoraussetzen  kann, 
sondern  auch  die  Resultate  einer  genaueren  Untersuchung  der 
Früchte  und  der  daraus  fabricirten  und  in  dm  Handel  gebrachten 
Guarana  niederlegt,  welche  er  in  der  Absicht  damit  Tomahm,  um 
dadurch  zu  erfahren,  einerseits  ob  ein  Zusatz  yon  Manihotstärke, 
wie  Peckolt  behauptet,  durchaus  erforderlich  sey,  um  der  Gua^ 
rana  eine  harte  jind  feste  Beschaffenheit  zu  ertheilen,  und  ander- 
seits  ob  das  Mikr<>scop  nicht  ein  Mittel  darbiete,  die  Guarana  niaht 
allein  als  echt  und  unyerfälscht  anerkennen,  sondern  auch  auf 
Beimischungen  von  Manihotstärke  und  Cacaopasta  prüfen  zu  kön- 
nen. Diesen  Zweck  bat  Wiesner  durch  seine  Versuche  auch  völ«* 
lig  erreicht  und  ausserdem  mit  denselben  gezeigt,  dase  zur  Her-* 
yorbringung  einer  fest  zusammenhaltenden  Guarana  kein  fremder 
Zusatz  erforderlich  ist,  und  dass  yon  den  ihm  zu  Gebote  gestan*- 
dei]ken  Guaranaproben  des  Handels  keine  einzige  Cacaopasta  und 
nur  eine  Mapihotstärke  beigemischt  enthielt,  so  dass,  wenn  man 
beide  Körper  bei  der  mikroscopischen  Untersuchung  darin  erkennt, 
dieselben  als  auf  Kosten  der  Güte  und  Wirksamkeit  hineingebrachte 
Yerfalscbungen  angesehen  werden  müssen.  Die  einfache  Und  si-* 
chere  mikroscopisobe  Prüfung,  wie  sie  sich  aus  dem  Folgenden  er- 
gibt, ist  um  ao  wichtiger,  als  sowohl  das  äussere  Ansehen,  die 
Mandelstructur  und  der  schwache  Fettglanz  auf  frischen  Bruch-* 
flächen,  wie  auch  Geruch  und  Geschmack  keine  Garantie  für  echte 
Guarana  darbieten,  und  auch  die  Bestimmung  des  Gehalts  an  Gaf*» 
fein  zu  weitläufig  ist. 

Wiesner  hatte  Gelegenheit,  authentische  Proben  der  Samen 
yon  der  PauUinia  sorbilis  zu  acquiriren  und  yon  diesen  bei  sein^i 
Versuchen  auszugehen.  Die  mikroscopische  Untersuchung  dersel- 
ben wies  aus,  dass  zur  Zeit  ihrer  Einsammlung  die  Intercellular« 
Substanz  des  Parenchymgewebes  schon  theilweise  in  Resorption  be- 
griffen war,  und  dass  sie,  da  die  Gewebsreste  in  der  Guarana  die« 
Sfiilbe  Erscheinung  darbieten,  für  die  Bereitung  der  Guarana  yöllig 
r^j^  od^r  dOQh  der  Reife  sehr  nahe. angewandt  werd^,  wie  mAche» 


«lieh  Martius  angibt,  während  nach  einigen  ADQgaben  n<x)h  unreife 
Früchte  dazu  dienen  sollen. 

Für  die  mikroscopische  Untersuchung  der  Guarana  läs^t  man 
ein  Stück  von  derselben  in  reinem  Wasser  einige  Stunden  lang  rurr 
big  liegen 9  es  hat  sich  dann  so  breiartig  erweicht,  dass  man  nuir> 
tekt  einer  Nadel  sehr  leicht  etwas  davon  auf  den  Objectträger  fein 
ausbreiten  und  dann  yortrefflich  beobachten  kann.  Man  erkennt 
sogleich,  dass  die  Guarana  durch  und  durch  aus  geformten  £le- 
m^^ten  besteht,  und  dass  in  ihr  grobe  und  völlig  wohl  erhaltene 
Gewebsstücke  von  den  Samen  der  Paullinia  sorbiUs  vorkommen* 
£s  sind  diese  nämlich  die  schon  mit  dem  freien  Auge  gut  erkenn- 
baren kömigen  Einbettungen  in  der  Pasta  ^  welche  manchmal  hei* 
1er  gefärbt  sind  wie  die  Grundmasse,  manchmal  sogar  wie  mit  ei* 
nem  weissen  Pulver  bepudert  und  hin  und  wieder  auch  chocolade- 
braun  erscheinen.  Die  Grundmasse  selbst  besteht  theils  aus  Zel«^ 
len  oder  Zellengruppen  der  Samen  und  theils  aus  Zellfragmenten 
und  blossgelegten  jSmschlüssen  (Stärkekömem,  Aleuronkömem  \md 
Fejbttröpfchen)  der  Zellen.  Durch  die  Wirkung  des  Wassers  wer*- 
den  die  bräunlich  gefärbten  Böstproducte,  welche  die  Zellen  erfül* 
len,  so  wie  auch  die  Intercellularsubstanz  der  ZeUen  in  Lö8u;ng 
gebracht  und  dadurch  zwei  Erscheinungen  klar  vor  Augen  gelegt» 
t>ie  durch  das  Wasser  erweichte  Guaranapasta  zerfällt  nÄmUch  auf 
dem  Objectträger  schon  durch  den  Druck  des  Deckglas^ös  in  ein 
feines  Pulver,  welches  sich  aus  einzelnen  Zellen  zusammengenetist 
erweiE^  und  eine  rein  weisse  Farbe  besitzt,  indem  alle  gefärbten 
Thisile  von  dem  Wasser  aufgelöst  wurden.  Pass  es  das  Wasseir 
isty  welches  die  gefärbten  Substanzen,  welche  meist  Röetuüig^pro^ 
duete  sind,  auflöst  und  durch  diese  einfache  Wasserwirkung  0ine 
wirkliche  Lösung  der  Intercellularsubstanz  erfolgt,  kann  man  leicht 
dadurch  nachweisen,  dass,  wenn  man  ein  Körnchen  von  derGu^n 
rana,  welches  wie  schon  gesagt  worden  ein  gw^es  Sa^xenstück  ist» 
in  fettes  Oel  einlegt,  die  Zellen  grossentheils  im  g^enseitigen  VeiH 
bände  bleiben,  nur  nicht  die,  bei  denen  ein  Theil  ihrer  Intereelr 
lularsubstanz  durch  Resorption  verschwunden  ist.  Die  weisse  Be« 
stäubung,  welche  an  manchen  der  kömigen  Einschlüsse  der  Dro^ 

Sie  wahrgenommen  wird,  ist  für  Stärke  erklärt  und  dabei  die 
einung  ausgesprochen  worden,  dass  eine  solche  Bestäubung  eine 
Verfälschung  mit  Manihotstärke  bekunde,  was  aber  unrichtig  be- 
urtheilt  worden  ist,  indem  diese  weisse  staubige  Masse,  gleichwie 
jede  andere  Partie  der  Guarana,  aus  Zellen  besteht^  welche  an 
solchen  Stellen  ihres  farbigen  Inhalts  beraubt  worden  ist.  Die  Sa*, 
men  der  Paullinia  sorbilis  bestehen  der  überwiegenden  JlauptmassQ 
nach  aus  Parenphymzellen,  und  es  i$t  daher  begreiflich,  dass  eine 
unverfälschte  Guarana  sich  fast  nur  aus  diesen  Zellen  zusammen^ 
setzt*  Die  Spuren  der  übrigen  Gewebe  der  Samen  wurden  h&.  der 
Röstung  und  Zerkleinerung  so  zertrümmert,  dass  es  schwer  häl^ 
ihre  Anwesenheit  in  der  Drogue  überhaupt  zu  constativen.  Nuy 
hin  und  wieder  findet  man  in  manchen  Stücken  kl^ne  Fragment^ 
4es  Oberhautgeweb^  der  g^unensphalen,    P^  InkBÜi  der  Zell^g 
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erscheint  anfangig  bräunlich  und  trübe,  und  erst  nach  längerer  Ein- 
wirkung des  Wassers  entfärben  sich  die  Zellen  und  werden  sie  so 
klar,  dass  sich  ihr  Inhalt  klar  übersehen  lässt.  Dieser  Inhalt  besteht 
grösstentheils  aus  Stärkekörnchen,  aber  auch  aus  Fetttröpfchen 
und,  wie  man  an  in  Oel  eingelegten  Guaranapartikelchen  beobach- 
ten kann,  aus  kleinen  Mengen  von  Aleuronkömchen,  auch  treten 
stellenweise  in  den  Zellen  noch  Reste  von  Protoplasma  der  Zellen 
in  Gestalt  einer  feinkörnigen  Masse  auf.  —  In  so  fem  die  Guara- 
napasta  selbst  mithin  Stärkekömehen  einschliesst,  so  kann  durch 
Erkennung  von  Stärke  in  derselben  direct  noch  keine  Verfälschung 
mit  Manihotstärke  sicher  angenommen  werden,  wohl  aber  sicher, 
wenn  man  die  Grösse  und  Form  derselben  auffasst,  worin  beide 
Stärkearten  unverkennbar  von  einander  verschieden  sind.  — 

Die  Siärkekörnehen  der  Paullinia  sorbilis  sind  nämlich  rund- 
lich oder  eiförmig,  meist  einfach,  einzelne  auch  zu  2  bis  15  com- 
ponirt,  und  der  Durchmesser  der  einzelnen  Kömer  kann  von  0,008 
bi6  0,017  Millimeter  variiren,  beträgt  aber  meistens  nahezu  0,012 
Millimeter.  Die  Körnchen  der  Manihotstärke  dagegen  sind  be- 
kanntlich fast  durchgängig  Zwillingskörner,  von  denen  jedes  ein- 
zelne Theilkom  halbkugelig  bis  zuckerhutförmig  ist  und  meist  ei- 
nen Durchmesser  von  0,02  Millimeter  hat. 

Die  Zellen  der  Cacaobohnen  sind  beträchtlich  kleiner  als  die 
der  Guarana  und  haben  gewöhnlich  nur  einen  Durchmesser  von 
0,033  Millimeter.  Die  Zellen  der  Cacao  enthalten  femer  nur  we- 
nig oder  gar  keine  Stärke  (vgl.  Jahresb.  für  1859  S.  63),  während 
die  der  Guarana  fast  durchgängig  mit  Stärkekörnchen  erfüllt  sind. 
Die  Stärkekömehen  der  Cacao  sind  kleiner,  wie  die  der  Guarana, 
und  messen  meist  nur  0,006  Millimeter.  Die  Hauptmasse  der  Pa- 
renchymzellen  ist  bei  den  Cacaobohnen  farblos  und  der  Rest  von 
denselben  durch  einen  röthlichen  oder  violetten  Farbstoff  gefärbt, 
der  durch  Alkalien  blau  und  durch  Säuren  roth  wird.  Endlich  so 
beträgt  der  Gehalt  an  Fett  in  Gestalt  von  kleinen  Tröpfchen  bei 
der  Cacao  über  40,  bei  der  Guarana  aber  nur  3  Procent,  welcher 
grosse  Unterschied  ebenfalls  schon  unter  einem  Mikroscop  entschie- 
den aufgefasst  werden  kann.  Selbst  sind  in  dem  Pulver,  wie  sol- 
ches Apotheker  von  der  Guarana  wohl  zu  führen  pflegen,  die 
Stmctur-Verhältnisse  derselben  mikroscopisch  noch  zu  erkennen 
und  nachzuweisen,  wobei  nur  zu  berücksichtigen  ist,  dass  sich  die 
mechanische  Zerstömng  der  Zellen  in  der  Guarana  begreiflich  wei- 
ter erstreckt,  wie  in  der  Cacaopasta,  und  namentlich  treten  häufig 
Zellen  auf,  die  in  Folge  erlittener  Quetschungen  grösser  als  die 
unveränderten  Zellen  erscheinen. 

Wiesner  hat  endlich  mehrere  Proben  von  der  Guarana  an 
Stud.  M.  Hock  gegeben,  um  die  Menge  von  Asche  zu  bestimmen, 
welche  sie  beim  Verbrennen  und  Einäschern  geben,  und  fand  der- 
selbe, dass  die  luffctrockne  Guarana  noch  8,2  Proc.  Wasser  enthält 
und  dass  sie  mit  diesem  Wassergehalt  als  Mittel  mehrerer  Bestim- 
flmngen  nur  1,84  Proc.  Asche,  liefert,  welche  aus  kohlensaurem 
Kali,  phosphorsaurem  Kali,  kohlensaurem  Natron,  phosphorsaurem 
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Natron  y  Kieselerde  und  einer  Spur  von  Kalk  besteht ,  während  an- 
dere Chemiker  2,6  und  selbst  7  Proc.  Asche  daraus  erhalten  zu 
haben  angeben ,  welche  auch  eine  andere  Mischung  besitzen  soll 
(yrgl.  Jahresb.  für  1867  S.  145). 

Verschiedene  Mittheilungen  über  die  Guarana  von  Gooke 
(Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  221)  bieten  für  uns  ge- 
rade nichts  Neues  mehr  dar. 

Euphorbiaceae.    Enphorbiaceen. 

Manihot  uUKssima,  lieber  den  Saft  aus  der  Wurzel  dieser 
Juca  amarga  (bittere  Gassava)  genannten  Euphorbiacee  macht  Att- 
field  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  272)  verschiedene 
Mittheilungen.  Er  erwähnt  zunächst,  dass  Henry  darin  Blau- 
säure als  giftigen  Bestandtheil  gefunden  habe  (Jahresber.  für  1861 
S.  68  und  für  1865  S.  68),  dass  man  ihn  durch  Erhitzen  davon 
befreie  und  dann  theils  zu  verschiedenen  „Gassareep'^  genannten 
Saugen  und  theils  als  ein  kräftiges  Antisepticum  verwende. 

Dann  hat  er  eine  durch  Shepherd  auf  Jamaica  erhaltene 
Portion  von  dem  zubereiteten  (also  nun  blausäurefreien)  Saft  be- 
schrieben und  analysirt.  Dieser  Saft  hatte  eine  dunkelbraune  Far- 
be, eine  dicke  rahmartige  Gonsistenz  und  gab  bei  der  Analyse 
nach  Procenten: 

Albuminartige  Substanz   ...    9,0 

Flüchtiges  Oel Spur 

Schleimige,  indifferente  Materie  37,7 
Eisenoxyd  ........    2,8 

Unorganische  Salze      ....  11,3 

Wasser 39,2, 

aber  Zucker,  Stärke  und  organische  Basen  konnten  nicht  darin 
entdeckt  werden.  Versuche  über  die  vorgeblichen  antiseptischen 
Wirkungen  mit  Fleisch  ergaben  aber  kein  günstigeres  Resultat,  wie 
auch  durch  Pfeffer  und  andere  aromatische  Substanzen  erzielt  wer- 
den kann,  was  in  Folge  der  Bestandtheile  auch  vorauszusehen  war. 

Ricinus  communis.  Diese  Staude  ist  nach  Popp  (Archiv  der 
Pharmacie  GXGIII,  143)  in  Aegypten  nicht  einheimisch,  wird  aber 
zur  Gewinnung  des  Oels  aus  ihren  Samen  in  der  Umgegend  von 
Gairo  angebaut,  Jedoch  nur  beschränkt  als  Garnirung  der  Gemü- 
sebeete ,^  kleiner  Feldwege  etc. 

Da  die  Araber  dem  unreifen  Samen  tödtliche  Wirkungen  bei- 
legen, so  verzehrte  Popp  zwei  solcher  Samen,  welche  angenehm 
und  ähnlich  wie  Mandeln  milde  ölig  schmeckten,  aber  fast  gar 
keine  Wirkung  hervorbrachten,  während  sein  Begleiter  nach  6 
Stück  sehr  heftige  Zufälle  bekam,  von  denen  er  erst  am  dritten 
Tage  befreit  wurde  (vrgl.  Jahresb.  1869  S.  509). 

Popp  fand  in  den  unreifen  Ricinussamen  einen  Gehalt  von 
8,5  bis  3,8  Procent  Stickstoff  und  glaubt  daher  annehmen  zu  dür- 
fen, dass  sie  eine  organische  Base  enthalten  und  dass  das  officinelle 

PhanaioantUchw  JfthrMberioht  Ittr  1S70.  14 
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Oleum  Bicini  seine  purgirenden  Wirkungen  nicht  dem  Oele 
selbst,  sondern  einem  geringen  Gehalt  an  jener  Base  verdanken. 
(Der  Gehalt  an  Stickstoff  kann  aber  eben  so  gut  dem  Albumin  in 
den  Samen  angehören!) 

D^  Ansicht,  dass  das  fette  Gel  nicht  selbst ,  sondern  ein  darin 
aufgelöster  Körper  die  purgirenden  Wirkungen  des  Bicinussöls  aus« 
übe,  ist  schon  häufig  viel  beweisender,  aber  ebenfeJls  nicht  erklä- 
rend ausgesprochen  worden,  so  namentlich  fJahresber.  für  1847 
S.  191)  in  Folge  der  Erfahrung,  dass  das  mit  Alkohol  aus  dem 
Samen  ausgezogene  Gel  eine  ungefähr  4  Mal  so  starke  Wirkung 
besitzt,  wie  das  gewöhnliche  durch  Auspressen  davon  gewonnene 
Gel.  IpigJ.eichen  haben  (Jahresb.  für  1865  S,  174)  sich  2  Bicinus* 
Samen  eben  so  wirksaün  gezeigt,  wie  30  Grammen  gepresstes  Bi- 
cinussöl,  zu  deren  Gewinnung  doch  eine  um  Vieles  grössere  An- 
zahl von  den  Samen  erforderUch  ist,  indem  diese  (mit  der  Schale 
berechnet)  nach  May  et  (Jahresb.  für  1854  S.  57)  durch  Pressen 
je  nach  ihrer  Grösse  nur  20  bis  26  Procent  Gel  liefern,  und  end- 
lich besitzt  auch  das  in  Verona  etc»  (Jahresb,  für  1866  S.  307) 
4urch  Auspressen  erhaltene  Bicinusöl  einen  ungleich  milderen  Ge- 
schmack und  eine  entsprechend  schwäcbi^e  Wirkung,  wie  das 
anderswoher. 

D^ss  die  Ricinussamen  sehf  giftige  Wirkungen  hervorrufen 
können,  ist  nicht  mehr  neu,  namentlich  sind  darüber  im  Jabresr 
berichte  für  1866  S.  433  und  für  1869  S.  ^9  mehrseitige  neuere 
Erfahrungen  mitg^theilt  worden,  und  in  died^r  Begehung  handelt 
es  sich  offenbar  i^och  um  die  sehr  wichtigen  Nachweisungen ,  ob 
die  giftigen  und  purgirenden  Wirkungen  voa  e^inerlei  Körper  oder 
von  2  verschiedleiten  Bestandtheilen  herrühren  •  ob  fiemer  in  beiden 
Fällen,  wie  fast  aiis  Popp 's  Angaben  hervorzugehen  scheint,  die 
Samen  im  unreifen  Zustande  von  dem  ^in^a  o^er-  eventuell  von 
beiden  BestandtheUen  viel  mehr  und  ev^At  in  eipem  ungleichen 
Verhältnisse  enthalten,  wie  die  reifen,  ui;i4  endlich  welchen  Ein» 
fluss  sowohl  die  vielen  Varietäten  von  Ricinus  communis  als  auch 
die  ungleichen  klimatischen  und  terrestrischen  Verhältnisse  auf  dier, 
selben  in  den  vielen  Ländern  ausüben,  worin  sie  bekanntlich  an- 
gebaut werden,  —  I)as  von  Tusou  (Jahyesb.  für  1864  S.  102)  an- 
geblich sowohl  in  den  Samen  $^ls  auch  in  d^m  käuflioben  Bicinusöl 
gefundene 

Bicinin  schien,  darüber  keine  Aufklärung  gewähren  zu  können, 
indem  2  Gran  (=0,12  Grammen)  davon  bei  einem  Kaninchen  keine 
bemerkbare  Wirkung  hervorbrachten,  Dieser  Körper  scheint  nun 
aber  zufolge  einer  neuen  experipaentellei>  Nachprüfung  von  Wer- 
ner (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  IX,  33)  doch  zu  existiren, 
allein  keine  organische  Base  zu  seyn,  indem  derselbe  dabei  statt 
d,eBsen,  sonderbarer  Weise,  ein  Salz  von  Magnesia  mit  einer  neuen 
organischen  Säure  erhalten  hat,  ohne  aber  dieser  letzteren  einen 
sie  kennzeichnenden  Namen  zu  geben,  der  auch  nicht  Idcht  zu 
finden  seyn  dürfte,  da  von  „ELicinus^^  abzuleitende  Namen  bereit^ 
für  die  fetten  Säuren  des  Gels  gebräuchlich  sind,  mi  köimte  mi^ 
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sie,  wenn  sie  bestätigt  werden  sollte,  zweckmässig  durch  Umset- 
zung der  Silben  wohl  nur 

Niricinsäure  nennen.  —  Werner  befreite,  nach  Tuson's 
Vorschrift,  30  Pfund  italienische  Ricinussamen  durch  scharfes  Pres- 
sen von  fettem  Oel ,  zog  den  zerriebenen  Presskuchen  mehrere  Male 
nach  einander  im  Wasserbade  einige  Stunden  lang  digerirend  mit 
Wasser  aus,  verdunstete  die  vermischten  und  geklärten  Auszüge 
auf  einem  Wasserbade  bis  zur  Extractconsistenz,  behandelte  dieses 
Extract  wiederholt  mit  70procentigem  Weingeist,  destillirte  von  den 
vermischten  und  filtrirten  Lösungen  auf  einem  Wasserbade  den  Al- 
kohol ab  und  stellte  das  rückständige  Liquidum  nach  noch  weite- 
rem Verdunsten  ruhig.  Nach  einigen  Tagen  hatte  sich  dann  eine 
ansehnliche  Menge  von  kleinen  Krystallen  daraus  abgeschieden, 
welche  aus  dem  braunen  extractartigen  Liquidum  aber  nur  dadurch 
gut  zu  isoliren  waren,  dass  dasselbe  mit  einer  Mischung  von  70- 
procentigem  Alkohol  und  Aether  zweckmässig  verdünnt  und  in  ei- 
nem cyhndrischen  Gefässe  ruhig  gestellt  wurde;  nach  mehreren 
Standen  hatten  sich  die  Erystalle  darin  zu  Boden  gesetzt,  die  Mut- 
terlauge konnte  nun  davon  abgegossen  und  durch  dieselbe  Mischung 
von  Alkohol  und  Aether,  worin  sich  die  Erystalle  nicht  löslich 
zeigten,  wieder  ersetzt  werden,  und  wurde  dieses  decanthirende 
Waschen  mit  der  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  noch  einige 
Male  wiederholt,  so  konnten  die  Krystalle  auf  einem  Filtnun  ge- 
sammelt und  durch  Auflösen  in  38procentigem  Spiritus,  Behandeln 
der  Lösung  mit  Thierkohle,  Filtriren  und  Verduiuiten  rein  erhalten 
werden,  worauf  sie  folgende  Eigenschaften  besassen: 

Sie  sind  weisse,  feine,  vierseitige  Prismen,  welche  salzig  bitter 
schmecken,  sich  in  Wasser  und  schwachem  Alkohol  leicht,  aber 
in  90{M^ciQnt]gem  Alkohol  schwer  und  sowohl  in  Aether  als  auch 
in  Benzin  nicht  lösen.  Die  Lösung  in  Wasser  reagirt  neutral. 
Concentrirte  Schwefelsäure  löste  sie  ohne  Färbung,  aber  Kalibichromat 
färbte  die  Lösung  grün.  Verdünnte  und  conc^itrirte  Salpetersäure 
lösten  sie  ohne  Entwickelung  rother  Dämpfe  auf,  und  beim  Ver- 
dunsten liess  die  Lösung  weisse  seideglänzende  Krystalle  zurück. 
Salzsäure  löste  die  Krys^le  leicht  und  ohne  Färbung  auf,  und 
Platinchlorid  fällte  diese  Lösung  nicht,  aber  beim  Verdunsten  er- 
zeugten sich  Octaeder,  Tetraeder  und  deren  Combinationen,  auch 
lieferte  die  Lösung  in  Salzsäure  mit  Quecksilberchlorid  langsam 
eine  kleine  Menge  gelblicher  Erystalle.  Beim  Erhitzen  der  Ery- 
stalle mit  EaUhydrat  entwickelte  sich  kein  Ammoniak,  und  durch 
Erhitzen  mit  ^lium  konnte  keine  C^anbildung  hervorgebracht 
werden,  in  Folge  dessen  der  von  Tuson  angebene  Gehalt  an  Stick- 
stoff wohl  von  fremden  Beimischungen  abhängig  gewesen  ist,  aber 
im  Uebrigen  stimmen  diese  Verhaltnisse  sämmtlich  mit  den  von 
Tuson  angegebenen  überein.  Werner  stellte  jedoch  dann  noch 
die  folgenden  Versuche  mit  den  Erystallen  an: 

Beim  Erhitzen  auf  einem  Platinblech  verkohlten  sie  und  He- 
ssen nach  dem  Verglimmen  der  Kohle  einen  weissen  feuerbestän- 
digen. Bnckstand,   welcher   bei  weiterer  Ux^teirsuchung   sich   ala 
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Magnesia  zu  erkennen  gab,  worin  mittelst  eines  Spectral-Apparats 
auch  Kali  bemerkt  werden  konnte,  dessen  Menge  sich  aber  bei  ei- 
ner genauen  quantitativen  Bestimmung  zu  der  der  Magnesia  wie 
3,634 :  96,366  verhielt  und  daher  als  den  Krystallen  eigeitlich 
nicht  angehörig  und  als  Verunreinigung  derselben  betrachtet  und 
nicht  weiter  berücksichtigt  wurde. 

In  Folge  dieses  Resultats  hielt  sich  Werner  nun  berechtigt, 
die  Erystalle  für  ein  Salz  von  Magnesia  mit  einer  neuen  organi- 
schen Säure  zu  erklären,  welches  wir  bis  auf  Weiteres 

Niridnsaure  Magnesia  nennen  wollen,  und  er  schritt  dah^ 
dann  zunächst  zur  Elementar-Analyse  derselben.  Zwei  nach  ein- 
ander ausgeführte  Analysen  Heferten  Zahlenwerthe  fiir  die  Bestand- 
theile,    nach  denen   er  für  das  Salz  die  Formel  G"H2oei«Mg2-f. 

6H20  (nach  unserer  Schreibweise  =Mg4+C22H40Oi64.i2HO)  be- 
rechnet, mit  der  auch  jene  gut  übereinstimmen,  die  aber  doch  ein 
eigenthümliches  Ansehen  hat. 

Die  organische  Säure  selbst  hat  Werner  aus  dem  Salz  nicht 
isolirt  und  dann  im  freien  Zustande  characterisirt,  aber  er  hat  mit 
der  Lösung  ihres  Magnesiasalzes  in  Wasser  noch  folgende  auf  sie 
gerichtete  Reactionen  ermittelt  und  mitgetheilt: 

Chhrealcium  fällte  die  Lösung  nicht,  selbst  nicht  beim  Er- 
hitzen und  Zusetzen  von  Alkohol. 

Salpetersaures  Quecksilberoxydul  bewirkte  darin  nur  eine 
scfamut^g  graue  Trübung. 

Essigsaures  Bleioxyd  rief  in  der  Lösung  weder  eine  Trübung 
noch  Niederschlag  hervor. 

Salpetersaures  Silberoxyd  gab  nur  einen  unbedeutenden  weiss- 
gelben  Niederschlag. 

Barytwasser  schied  aus  der  Lösung  nur  die  Magnesia  ab,  und 
aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  konnte  kein  krystallisirtes  Barytsalz 
erhalten  werden,  in  Folge  dessen  Werner  die  beabsichtigte  Isoli- 
rung  der  freien  Säure  daraus  aufgab,  und  wegen  jener  Reactionen 
folgert  er  wohl  richtig,  dass  die  Säure  weder  Gitronensäure,  noch 
Weinsäure  noch  Aepfelsäure  seyn  könne. 

Als  Werner  sich  dann  in  der  älteren  Literatur  umsah,  um 
zu  erfahren ,  was  bereits  über  die  Natur  des  wirksamen  Bestandtheils 
im  Ricinussamen  und  über  den  Sitz  desselben  darin  bereits  be- 
kannt sey,  stiess  er  in  den  Angaben  von  Soubeiran,  Bower, 
Schieiden,  Guibourt,  Boutron  &  Henry,  Mialhe  und  Cas- 
sagne  auf  bedeutende  Differenzen,  und  er  yersorgte  daher  die 
Doctoren  Wolfring  und  Dobieszewsky  mit  verschiedenen  Arz- 
neiformen von  Ricinussamen,  um  damit  an  Menschen  und  Hunden 
physiologische  Versuche  anzustellen ,  aus  denen  vnederum  ganz  ent- 
schieden hervorgeht,  dass  das  Ricinusöl  selbst  nicht  die  purgiren- 
den  Wirkungen  besitzt,  sondern  einem  anderen  davon  nur  theil- 
weise  aus  der  Samensubstanz  aufgenommenen  Bestandtheile  ver- 
dankt, dass  dieser  ferner  kein  Harz  betrifft,  wie  Soubeiran  an- 
gegeben hat,  und  dass  derselbe  auch  nicht  erst  bei  der  Behand- 
lung der  Samen  gebildet  wird,   und  flüchtig  ist,  wie  Bower  aus 
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seinen  Versuchen  gefolgert  hatte.    Man  fand  nämlich,  1)  dass  eine 
Emulsion  von  dem  Samen  unverhältnissmässig  kräftiger  wirkt,  wie 
das  daraus  durch  Pressen  abscheidbare  Oel,  2)  dass  zerstampfte  und 
mit  90procentigem  Alkohol  oder  mit  Aether  oder  mit  Benzin  erschöpfte 
Samen  noch  fast  eben  so  kräftig  wirken,  wie  vorher,  und  dass  endlich 
die  zerstampften  und  durch  90procentigen  Alkohol  erschöpften  (da- 
durch also  auch  von  fettem  Oel  befreiten)  Samen  mit  kaltem  Wasser 
einen  kräftig  purgirend  wirkenden  Auszug  geben,  aber  nicht,  wenn 
man  sie  mit  heUsem  Wasser  auszieht  oder  wenn  man  den  kalten  Aus- 
zug zum  Extract  verdunstet  und  dieses  wieder  auflöst ,  woraus  klar 
folgt,    dass   der   wirksame   Bestandtheil   durch   den   Einfluss   von 
Wärme  zerstört  wird  (woraus  wiederum  auch  hervorgeht,   dass  zu 
der  Bereitung  des  oben  erwähnten  „Oleum  Ricini  alcoholicum"  ein 
viel  schwächerer  Alkohol  als  von  90  Proc.  angewandt  wird,  weil 
es  sonst  nicht  4  Mal  so  stark  wirken  könnte,    als  das  gepresste 
Oel,  wie  solches  auch  der  folgende  Versuch  von  Werner  darlegt). 
Nachdem  nämlich  derselbe  durch  vorstehende  Versuche  gefunden 
hatte,   dass  der  wirksame  Bestandtheil  von  OOprocentigem  Alkohol 
nicht,  aber  von  kaltem  Wasser  leicht  und  unverändert  gelöst  werde, 
versetzte   er  einen  aus  dem    zerstampften  und  mit  OOprocentigem 
Alkohol  von  Oel  etc.  erschöpften  Samen  mit  kaltem  Wasser  berei- 
teten Auszug  mit  90procentigem  Alkohol,  um  dadurch  das  Wirk- 
same ausgefällt  zu  erhalten  und  dasselbe  dann  als  einfaches  Prä- 
parat für  eine  medicinische  Anwendung  empfehlen  zu  können;  al- 
lein bei  der  physiologischen  Prüfung  zeigte  sich  der  dadurch  ent- 
standene Niederschlag  als  ganz  unwirksam  (der  Alkohol  hatte  also 
wohl  nur  Gummi  undEiweiss  niedergeschlagen,  aber,  durch  das  Wasser 
verdünnt,  den  wirksamen  Körper  in  der  Flüssigkeit  zurückgelas- 
sen).   Als   femer  Werner   den  kalt  mit  Wasser  bereiteten   und 
wirksamen  Auszug  (anstatt  mit  90procentigem  Alkohol)  durch  ba- 
sisch essigsaures  Bleioxyd  völlig  ausfällte,  zeigte  sich  die  abfiltrirte 
und  durch  Schwefelwasserstoff  von   überschüssigem   Blei   befreite 
Flüssigkeit  ebenfalls  ganz  wirkungslos  (der  wirksame  Bestandtheil 
war  also  durch  den  Bleiessig  mit  ausgefällt  worden).     Wie  leicht 
zersetzbar  der  wirksame  Bestandtheil  ist,    ergibt  sich  endlich  aus 
einem  Versuch,    bei   welchem  Werner   einen   wirksamen   Auszug 
mit  Wasser  im  Vacuo  über  Schwefelsäure  verdunsten  Hess  und  ein 
Extract  zurückbehielt,   welches  ganz  wirkungslos  war.  —  Die  Sa- 
menschalen zeigten  keine  Wirkung  und  das  Wirksame  muss  also 
in  den  Kernen  seinen  Sitz  haben. 

Schliesslich  bereitete  Werner  aus  1  bis  2  Drachmen  zerquet- 
schter Ricinussamen  mit  2  Unzen  kaltem  Wasser  einen  Auszug, 
welcher  dann  nach  den  Versuchen  von  Dobieszewsky  löffelweise 
genommen  einige  schmerzlose  Ausleerungen  bewirkte.  Der  allge- 
meinen Anwendung  dieses  sonst  geschmacklosen  und  billigen  Ab- 
ftthrungsmittels  steht  nach  Werner  nur  der  Uebelstand  entgegen, 
dass  es  bei  einigen  Personen  auch  brechenerregend  wirkt. 

Mit  der  rein  isolirten  niricinsauren  Magnesia  sind  keine  phar- 
macologischen  Versuche  angestellt,  und  ob  sie  das  Wirksame  der 
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Bicinuasamen  ist,  scheint  Werner  wohl  anzunehmen,  hat  solches 
aber  nicht  entschieden  ausgesprochen  und  daher  uns  nach  den  vor- 
stehenden pharmacologischen  Versuchen  mit  verschiedenen  Arznei- 
formen zu  beurtheilen  überlassen.  Die  Annahme,  dass  dieses  Salz 
das  Wirksame  im  Bicinussamen  wohl  seyn  könne,  hat  gerade  nichts 
Ungereimtes,  indem  bekanntlich  alle  Magnesiasalze  purgirend  wir- 
kend, aber  es  bleibt  darüber  doch  noch  Manches  unklar,  und  als 
allgemeine  Resultate  können  wir  bis  auf  Weiteres  wohl  nur  erst 
annehmen,  1)  dass  das  Wirksame  nicht  dem  Oel  zukommt,  2)  dass 
es  in  starkem,  wenigstens  90pröcentigen  Alkohol  unlöslich  ist,  3) 
dass  es  sich  leicht  in  Wasser  löst,  4)  dass  es  ausserordentlich  leicht 
veränderlich  ist  und  zerstört  wird  (ein  Verhalten,  was  mit  der 
oben  angegebenen  Bereitung  des  Ricinins  [niricinsauren  Magnesia] 
im  Widerspruch  zu  stehen  scheint!),  und  5)  dass  es  je  nach  der 
Bereitungsweise  nicht  allein  in  sehr  ungleicher  Menge  in  das  käuf- 
liche Oel  gelangt,  sondern  auch  durch  verschiedene  Beinigungswei- 
sen  (Jahresb.  für  1857  S.  157  und  für  1864  S,  212  und  für  1866 
S.  307)  mehr  oder  weniger  theils  zersetzt  und  theils  unzersetzt  wie- 
der daraus  entfernt  werden  kann,  wodurch  die  vielseitigen  Beob- 
actungen  über  ungleiche  Wirkung  ihre  Erklärungen  finden. 

Diosmeae.    IHosmeen. 

Esenheekia  fehrifuga  Mart.  Nach  einer  geschichtlichen  Ein- 
leitung über  diese  Diosmee  und  deren  Binde,  welche  schon  lange 
nur  noch  Esenbecksrinde  genannt  wird,  hat  Apotheker  Carl  am 
Ende  (Archiv  der  Pharmacie  CXCni,  112—136)  die  letztere  phar- 
macognostisch  beschrieben  und  die  Besultate  der  mit  ihr  unter 
Ludwig 's  Mitwirkung  begonnenen  und  darauf  in  Rio  Janeiro  al- 
lein for^esetzten  chemischen  Analyse  mitgetheilt,  wozu  er  dieselbe 
von  Gl.  Marquart  in  Bonn  mitgetheilt  erhalten  hatte,  von  dem 
auch  diese  Rinde  herstammte,  welche  zuletzt  Win  ekler  (Jahresb. 
für  1843  S.  112  und  für  1845  S.  58)  schon  vor  vielen  Jahren  che- 
misch untersuchte  mit  Resultaten,  welche  seit  der  Zeit  doch  im- 
mer noch  eine  weitere  und  genauere  Verfolgung  wünschenswerth 
erscheinen  liessen. 

Die  erhaltene  Rinde  bestand  aus  1  bis  2  Zoll  langen,  V2  bis 
1  Linie  dicken  und  Vi  bis  1/2  Zoll  breiten  (gerollten  oder  rinnen- 
formigen?)  Stücken  von  einer  specifischen  Schwere,  dass  sie  selbst 
nach  wiederholtem  Ausziehen  mit  Alkohol  noch  in  Wasser  unter- 
sinken. Die  etwas  warzige  Auasenrinde  wird  von  einer  je  nach 
dem  Alter  ungleich  starken  Eorkschicht  gebildet,  welche,  nament- 
lich bei  älteren  Stücken,  auch  in  der  Farbe  der  der  echten  An- 
gosturarinde  ähnlich  erscheint;  bei  dünneren  Stücken  schimmert 
die  Innenrinde  schon  durch,  welche  bei  allen  Stücken  aber  leicht 
durch  Abkratzen  der  Korkschicht  hervortritt.  Aussen  auf  der 
Eorkschicht  zeigen  sich  auch  bis  zu  Rissen  ohne  erhobene  Ränder 
ausgebildete  Längsstreifen.  Die  Innenrinde  ist  roth-  bis  caffee- 
braun,  selten  mit  anhaftenden  gelblichweissen  Holzsplitterchen  auf 
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dm*  Innenseite*  Von  dieser  Innönrinde  (Bast)  lassen  sich  häufig 
bei  älteren  Stücken  dünne,  aber  etwas  breitel-e  Splitter  abreissen, 
trelcbe  Splitterung  sehr  fein  auf  dem  Bruche  auftritt,  und  ist  die 
Innenseite  der  Rinde  dem  Verlauf  der  Bastbündel  folgend  erhaben 
gestreifte  Diese  zuweilen  massig  rereinigten  Bastbündel  sind  auf 
eincnofi  glatten  Qu^schnitt,  den  sie  fein  parallelstreifig  marmoriren, 
schon  mit  blossen  Augen  zu  erkennen.  Unter  einem  Mikroscop 
erscheint  die  Aussenrinde  aus  mehreren  Reihen  von  tangential  ge- 
streckten, fast  Tiereckigen  und  sehr  regelmässig  gelagerten  Zellen 
gebildet,  welche  jedoch  nach  innen  zu  nicht  ganz  scharf  begrenzt 
abschneiden^  Die  übrige  Rinde  erscheint  dagegen  aus  2  sehr  ge- 
nau characterisirten  und  gegen  einander  abgrenzenden  Zellenarten 
erzeugt,  von  denen  die  äusseren  in  tangential  gestreckten  Reihen 
gelagert^  die  anderen  dagegen  ihre  Hauptrichtung  senkrecht  ha- 
ben ;  die  letzteren  bilden  Sie  Hauptmasse  der  inneren  Schicht,  sind 
ab^  tangential  durohaus  nicht  so  gegen  die  äusseren  abgegrenzt; 
da68  man  in  dieser  Richtung  zwei  besondere  Schichteü  aus  ihnen 
unterscheiden  könnte,  sie  gehen  vielmehr  auf  den  verschiedenen 
Schnitten  sehr  unregelmässig  und  allmälig  in  einander  über.  Jene 
tangential  gestreckten  und  im  Ganzen  bedeutend  grösseren  Zellen 
sehliessen  besonders  viele  Intercellularräume  zwischen  sich  ein  und 
zeigen  sich  auf  dem  tangentialen  Längsschnitt  fachaii;ig  zwischen 
die  anderen  eingelagert  und  trennen,  indem  sie  sich  oft  nach  In- 
nen zu  verschmälern,  endlich  die  BastgruJ)p€n'.  DSef  anderen  klei- 
nen Zellen,  welche  nach  aussen  zu  sehr  kurz  und  mit  oft  noch 
zur  Wand  senkrechten  Querwänden  v^sehen  sind,  werden  nach 
innen  zu  lämger  uml  oft  spitz  zulaufend.  Zugleich  wie  die-  Bast- 
zelleli  in  Bündel  gelagert  communiciren  diese  Bündel  in  vielfachen 
Verästelungen  so  mit  einander,  dass  durch  diese,  ganz  gleichartig 
bei  den  Bastzellen  auftretende  Lagerung^  eine  ganz  eigenthümliche 
Aehnlichkeit  zwischen  diesen  beiden  Geweben  zu  Stande  kommt. 
Steinzellen  fehlen  der  Esenbecksrinde  ganz. 

Die  ersten  chemischen  Versuche  mit  dieser  Rinde  rühren  von 
Gomez  und  Buch n er  her;  der  erstete  wollte  darin  Cinchonin 
gefunden  haben  und  der  letztere,  welcher  das  Cinchonin  darin 
nicht  entdecken  konnte,  glaubte  dafür  eine  eigenthümliche  organi- 
sche Base,  welche  er  Esenbecün  nannte,  erkannt  zu  haben,  deren 
sichere  Nachweisung  und  Cbaracterisirung  er  aber  nictt  verfolgte,. 
und  welche  N.  v.  Esenbeek  bald  darauf  nach  einigen  Versuchen 
mit  der  Rinde  vielmehr  für  ein  Subalcaloid  (Bitterstoff)  zu  halten 
geneigt  war,  wiewohl  er  darüber  anch  Äichts  Klares  zu  ermitteln 
vermochte.    Als  wesentliche  Bestandtheile   fand  endlich  Winkler 

Esenbeckin  (farbloser,  krystallisirbarer  Bitterstoff), 

Amorphten  und  gdblichen  Bittörstoff,  und 

Chinovasäure. 
An  diese  Untersuchung  schliesst  sich  nun  nach  einem  Zeit- 
raum  von  25  Jahren   die   neue  von  C.  am  Ende.     Derselbe  hat 
luigeacbtet  seiner  isorgfältigen  und  in  alle  Einzelheiten  eingehtoden 
Untersuchung  die  Chinovasäure^  deren  Vorkommen  in  dieser  IUnd€f 
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auch  scbon  früher  von  Buchner  in  Zweifel  gezogen  worden  war, 
nicht  darin  auffinden  können,  statt  derselben  aber  eine  andere, 
derselben  in  mancher  Beziehung  wohl  ähnliche,  aber  doch  bestimmt 
davon  verschiedene  Säure  gefunden.  Da  jedoch  dieselbe  noch  nicht  zur 
völligen  Isolirung  und  zeitgemässen  Characterisirung  gekommen  ist, 
so  kann  ich  hier  wegen  derselben  nur  auf  die  Abhandlung  verweisen. 
Auf  einem  umständlichen  und  zu  einem  kürzeren  Auszug  nicht 
klar  genug  dargestellten  Wege  scheint  G.  am  Ende  dagegen  das 
Esenbeckin  in  mikroscopischen  strahlig  gruppirten  Erystallen 
erhalten  zu  haben,  von  denen  er  angibt,  dass  sie  stickstoffhaltig 
seyen,  alkalisch  reagirten  und  mit  Salzsäure  ein  in  schönen  octae- 
drischen  Erystallen  anschiessendes  Salz  lieferten,  und  dass  sie  sich 
demnach  als  eine  organische  Base  darstellten,  zu  deren  Elemen* 
tar-Analyse  ihm  in  Rio  de  Janeiro  alle  Hülfsmittel  fehlten.  Er 
gibt  ferner  an,  dass  diese  Base  höchst  zerfliesslich,  also  in  Wasser 
sehr  leicht  löslich  sey  und  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  sehr 
rasch  zersetze.  Durch  concentrirte  Schwefelsäure  soll  das  Esenbeckin 
schön  dunkelbraun,  durch  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  schwarz- 
roth  und  durch  Schwefelsäure  mit  Kalibichromat  vorübergehend 
violett  gefärbt  werden. 

Ausser  dieser  Base  und  der  noch  fraglichen  Säure  hat  G.  am 
Ende  in  der  Esenbecksrinde  noch  gefunden 

Zwei  nahestehende  harzartige  Substanzen, 

Ghlorophyll, 

Traubenzucker, 

Gummi  und  Pektin. 
Die  Esenbecksrinde  ist  meines  Wissens  nirgends  in  Europa  in 
medicinischer  Anwendung  und  daher  auch  nicht  im  Handel,  dürfte 
aber,  wo  sie  hinreichend  zugänglich  wäre,  nach  Vorstehendem  zu 
urtheilen,  bei  einer  guten  Untersuchung  ganz  interessante  Resul- 
tate ergeben. 

Jnglandeae.    Juglandeen. 

Jufflans  regia.  In  der  grünen  Schale  der  Wallnüsse  hat 
Phipson  (Gompt.  rend.  LXIX,  1372)  einen  neuen  Bestandtheil  ge- 
funden und 

Regianin  genannt.  Derselbe  krystallisirt  in  gelben  langge- 
streckten Octaedem  oder  Nadeln,  löst  sich  wenig  in  Wasser,  aber 
leichter  in  Alkohol  und  Benzol,  und  verwandelt  sich  in  wenigen 
Stunden  in  eine  schwarze  amorphe  Säure,  welche  er 

Regiansäure  nennt  und  nach  der  Formel  G6H1207  zusammen- 
gesetzt fand.  Dieselbe  löst  sich  in  Alkalien  mit  prachtvoller  Pur- 
purfarbe auf,   und   bildet  mit  Bleioxyd    ein   braunviolettes   Salz 

=Pb+G6H^207.  —  Diese  Regiansäure  ist  es  offenbar,  welche  be- 
kanntlich alle  Gegenstände  rasch  und  dauerhaft  schwarz  färbt, 
welche  mit  dem  Regianin  enthaltenden  Saft  der  Wallnussschalen 
befeuchtet  werden. 

Diese  Angaben  schliessen  sich  an  die  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  129  nach  Phipson  mitgetheilten  an. 
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Bnrseraoeae.    Bnrseraceen. 

Icica  Abilo  (Padre  Blanco).  Ein  Ungenanntear  hat  der  ,,Phar 
maceuti&chen  Zeitung,  Bunzlaa  1870,  Nr.  90  S.  539'^  aus  Manilla 
die  Mittheilung  gemacht,  da^  der  so  wenig  bekannte  und  den 
Burseraceen  angehörige  Abilobaumt  Icica  Abilo,  es  sey,  von  dem 
in  der  Provinz  Batangas  das 

Elemiharz  gewonnen  werde  und  dass  die  Erndte  davon. ausser- 
ordentlich reichhaltig  sey.  Man  soll  die  anfangs  sehr  weiche  Harz«- 
masse  nur  sehr  mangelhaft  reinigen  und  in  Blätter  verpacken,  um 
sie  dann  an  Chinesen  zu  verkaufen,  welche  sie  durch  europäische 
Handelshäuser  nach  Europa,  besonders  nach  England  exportiren. 
Dieses  Elemi  betrifft  also  wohl  das  sogenannte  Manilla-Elemi  des 
Handels.  Hoffentlich  gibt  der  Ungenannte  noch  speciellere  Nach- 
richten darüber.  Derselbe  erwähnt  nur  noch,  d^s  das  Holz  die- 
ses Baums  sehr  hart  sey  und  auf  den  Philippinen  technisch  be- 
nutzt werde,  dass  man  femer  die  Wurzel  desselben  gegen  Schwind- 
sucht gebrauche,  und  schliessUch  fügt  er  noch  die  ungenaue  bota- 
nische Beschreibung  von  Padre  Blanco  hinzu. 

Bostoellia  fhribunda.  In  ähnlicher  Weise  wie  Flückiger 
(Jahresb.  für  1864  S.  108),  aber  viel  weiter  und  bis  zur  Bibel 
(Exodus  XXX,  34 — 36)  zurückgehend,  hat  Birdwood  die  Ge- 
schichte, Herkunft  und  Ursprung  des  Weihrattcha  (Herodot's  Fran- 
kincense)  studirt  und  eine  ausgezeichnete  Monographie  darüber  be- 
arbeitet, welche  in  den  „Transactions  of  the  Linnean  Society' 
XXVn,  111 — 148"  abgedruckt  worden  ist,  und  woraus  Hanbury 
einen  sehr  umfassenden  Auszug  in  dem  „Pharmaceutical  Joum.  and 
Transact.  3  Ser.  I,  163—^167"  mitgetheilt  hat.  Die  sehr  interes- 
sante Geschichte  gestattet  keinen  kürzeren  Auszug  und  muss  dn- 
her  in  den  citirten  Zeitschriften  eine  genauere  Kunde  davon  genommen 
werden.  Aber  ich  hebe  hier  aus  der  Abhandlung  hervor,  1)  dass 
Birdwood  5  Arten  von  der  Gattung  BosweUia  aufstellt,  nämlich 

1.  BosweUia  Carierü  als  eine  neue  von  ihm  unterschiedene 
Boswellie,  welche  Colebrooke's  BosweUia  thurifera  zu  betreffen 
scheint,  und  welche  in  den  Gebirgen  von  Soumali  in  Afrika  und 
von  Hadramant  in  Arabien  einheimisch  ist. 

2.  BosweUia  Bhau-Dajiana  eine  ebenfalls  von  Birdwood 
neu  aufgestellte  Art,  welche  in  den  Gebilden  von  Somauli  in  Afrika 
vorkommt. 

3.  BosweUia  papyrifera  Rieh.  (Amyris  papyrifera  Del.  und 
Plösslea  floribunda  Endl.),  welche  in  Senaar,  Soudan,  Gondar  und 
in  den  Thälem  zwischen  Taccaze  und  Mareb  ihre  Heimath  hat. 

4.  BosweUia  thurifera  Golebrooke  (BosweUia  serrata  und  B. 
glabra  Roxb.).  Auf  den  Gebirgen  des  tropischen  Indiens  bei  Oude, 
Rohilkund,  Behar,  Goncan,  Eattyawar  und  Ehandeish.  Es  ezisti- 
ren  davon  2  Spielarten.    Und 

5.  BosweUia  Frereana.  Ebenfalls  neu  von  Birdwood  auf- 
aufgestellt.   In  den  Kalkstein-Gebirgen  bei  Bundah  Mutayha«  — ^ 
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Diese  5  Boswellia-Arien  sind  Yon  Birdwood  botanisch  characte- 
risirt,  und  die  3  von  ihm  neu  aufgestellten  auch  mit  Abbildungen 
begleitet  worden. 

Und  2)  dass  der  Weihrauch  des  europäischen  Handels  von 
Somauli  exportirt  und  hauptsächlich  von  der  Boswellia  Carteriij 
theilweise  aber  auch  von  der  Boswellia  Bhau-Dajiana  gewonnen 
wird.  Wir  nennen  das  Product  davon  bekanntlich  OUbanum  ara- 
Mtfum,. während  er  in  seiner  Heimath  Laifan  Skeheri  (Lnban  Sha- 
har  ree?  — ,  Jahresb.  für  1852  S.  83  f.)  genannt  wird. 

Endlich  erklärt  Birdwood  es  als  ganz  unbekannt,  das»  von 
der  Boswellia  thurifera  in  Indien  und  von  der  Boswellia  papyrifera 
in  Abyssinien  der  Weihrauch  für  den  Handel  eingesammelt  werde, 
wiewohl  beide  Bäume  sehr  harzführend  seyen.  —  Diese  Nachwei- 
sung dürfte  nun  wohl  als  endgültig  angetfitomxnen  werden  können. 

Caesalpineae,    CaesalplneexL 

Oopaifera,  Seit  seiner  früheren  Beschäftigung  (Jahresb.  für 
1864  S.  112)  mit  der  Prüfung  des  Copaioabahams  hatte  Hager 
(Pharmac.  Centralhalle  XI,  296)  wiederum  mehrfach  Gelegenheit, 
diesen  Balsam  zu  untersuchen  und  seine  Güte  zu  beurtheil^n,  und 
dabei  nur  2  Verfalschungs-Objecte  in  der  einen  oder  anderen  Probe 
sicher  zu  constatirem,  nämlich  Terpenthin  (wahrscheinlich  ve^etia- 
nischen)  und  Sassafrasöl  (vergl.  Jahresb*  für  1867  S.  163),  durch 
folgende  Reactionen: 

Zur  Prüfung  auf  Sassafrasöl  briiigt  mm.  etwa  IC.C.  des  ver- 
dächtigen Balsams  in  eine  Proberöhre,    fugt  2  CG.  reiner  concen- 

trirter  Schwefelsäure  itrHS  hinzu,  schüttelt  gut  durch  einander  und 
lässt  erkalten.  Nun  verdünnt  man  die  Masse  unter  zweckmässi- 
gem Bewegen  gleichförmig  mit  20 G.G.  Alkohol,  erhitzt  zum  Sieden 
und  stellt  dann  ruhig ;  ist  nun  Sassafrasöl  vorhanden,  so  erseheint 
die  anfangs  dunkel  braunrothe  Flüssigkeit  nach  5  bis  10  Stuncbn 
bedeutend  dunkler  mit  einem  Stich  in's  Yiolettev  ähnlich  einei)(i 
dunklen  Kirschsäfte  (vergl.  den  Art.  „Oleum  Sassafras^^  weiter  un- 
ten in  diesem  Bericht). 

Reiner  Gopaivabalsam  gibt  mit  der  doppelten  Yolummenge  rei-» 
ner  concentrirter  Schwefelsäure  auch  wohl  unter  Selbsterhitzung 
ein  dunkel  braunrothes  Gemisch,  aber  nach  dem  Erkalten  bekommt 
man  mit  dem  Alkohol  eine  milchig  trübe,  grau  gelbUche  oder  blass 
röthlich  gelbe  Flüssigkeit,  die  beim  Erhitzen  gelb  und  klar  wird, 
während  sich  auf  dem  Boden  der  Proberöhre  eine  Harzmasse  ansetzt. 

Die  Verfälschung  mit  Terpentkin  ist  Hager  häufiger  vorge-* 
kommen,  seltener  mit  Terpenthinöl,  welches  schon  durch  den  Ge^ 
ruch  erkannt  werden  kann,  wenn  man  2  bis  4  Tropfen  des  ver- 
dächtigen Balsams  auf  weisses  Löschpapier  fallen  lässt  und  dieses 
dann  vorsichtig  erwärmt,  so  dass  davon  keine  auffallende  Dämpfe 
aufsteigen,  aber  bei  einer  Verfälschung  mit  Terpenthin  ist  diese 
Brobe  unzuterlässig,  und  um  diesen  darin  zu  erkennen,  bringt 
man  5  bis  6  Tropfen  Wasser  m  ein  kleines  Abdampfsahälchen» 
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fugt  ö  bis  7  G.G.  des  yerdächtigen  Balsams  hinzu  und  rührt  sariel 
präparirte  Bleiglätte  hinein ,  dass  daraus  eine  dicke  und  kaum 
fliessende  Masse  entsteht.  Aus  dieser  Masse  entwickelt  sich  dann 
bei  -|-20  bis  25°  vorwiegend  der  specifische  Geruch  nach  Terpen- 
thinöl,  selbst  wenn  der  Balsam  noch  unter  10  und  bis  5  Piocent 
Terpenthin  enthält.  Wie  es  scheint »  so  gibt  diese  Probe  ein  an- 
nähernd quantitatives  Resultat,  wenn  man  5  Grammen  des  ver- 
verdächtigen Balsams  mit  8  bis  10  Tropfen  Wasser  und  15  Gram- 
men Bleiglätte  in  einem  Porcellanschälchen  gut  vermischt,  das  Ge- 
misch im  Sandbade  V«  Stunde  lang  erwärnit  und  dann  noch  meh- 
rere Stunden  lang  mit  90procentigem  Weingeist  bei  -l-SO"^  mace- 
rirt,  die  Alkohollösung  abfiltrirt  und  verdunstet,  wobei  von  den  5 
Grammen  des  reinen  Balsams  nur  0,2  bis  0,3  Grammen  eines  trock- 
nen harzigen  Rückstandes  bleiben,  der  mit  Kalilauge  erwärmt  und 
filtrirt  ein  Filtrat  liefert,  das  mit  Schwefelammomum  keine  oder 
nur  kaum  bemerkbare  Reaction  auf  Blei  gibt.  Bei  Gegenwart  von 
Terpenthin  enthält  dagegen  der  weingeistige  Yerdampfimgsrückstand 
etwa  3/4  des  dem  Gopaivabalsam  zugemischten  Terpentmnharzes  in 
Verbindung  mit  Bleioxyd,  und  gibt  derselbe  daher  beim  Behandeln 
mit  verdünnter  Kalilauge  eine  Lösung,  welche  nach  dem  Fütriren 
durch  Schwefelammonium  eiuen  bedeutenden  schwarzen  Niederschlag 
von  Schwefelblei  herv(»rbringt.  Diese  Prüfung  gründet  sich  mithin 
auf  Hager's  Erfahrung,  dass  die  Verbindung  des  Terpenthinharzes 
mit  Bleioxyd  in  Alkohol  löslich  ist»  wahrend  die  von  dem  Copaiva- 
harze  mit  Bleioxyd  sich  nicht  darin  auflöst,  und  Hager  wünscht, 
dass  diese  Prüfung-  und  Bestimmungsweise  auch  von  Anderen  ein- 
mal versucht  und  eventuell  bestätigt  werde. 

Die  Farbenreactionen,  welche  sowohl  die  verschiedenen  Sorten 
von  Copaivabaham  als  auch  der  sogenannte  GurJunhaUam  nach 
Flückiger's  Prüfungsweise  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
unter  Beihülfe  von  Schwefelkohlenstoff  geben,  werden  weiter  unten 
in  der  Pharmacie  bei  „Oleum  ValeriaBae*'  besproehen  vorkommen. 

Paplllonaoeae.    PapUlonaoeen. 

Myroxylum  Pereirae.  Mit  dem  bekanntlich  in  den  letzteren 
Jahren  sehr  zugenommenen  Gebrauch  des  BBrubaUama  scheint  auch 
eine  Verfälschung  desselben  häufiger  versucht  zu  werden«  Nach 
Hennig  (Hager's  Pharmac.  Centralhalle  XI,  121)  werden  dabei 
insbesondere  fette  Oele  und  Copaivabaham  angewandt  und  nun 
die  dadurch  resultirende  hellere  Farbe  durch  Asphalt  wieder  dunk- 
ler gemacht  Für  die  Prüfung  schüttelt  er  den  Balsam  zunächst 
mit  dem  vierfachen  Volum  Benzin,  welches  wie  Hager  (Jahresb. 
für  1865  S.  75)  damit  und  mit  Petroleumäther  gezeigt  hat,  nur 
das  Ginnamein  aufnimmt.  Die  Lösung  desselben  darin  hat  vom 
echten  Balsam  nur  eine  gelbliche  Farbe,  fällt  dieselbe  aber  braun 
aus,  so  kann  daraus  schon  auf  Asphalt  geschlossen  werden.  Das 
Benzin  löst  aber  auch  etwa  zugesetzten  Gopaivabalsam  mit  auf 
und  kann  derselbe  schon  durch  den  ihm  eigenthümlichen  Geruch 
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erkannt  werden,  wenn  man  das  Benzin  von  der  Lösung  auf  einem 
Uhrglase  wegdunsten  lässt,  indem  das  Ginnamein,  welches  alldn 
nur  zurückbleiben  sollte,  bekanntlich  einen  nicht  sehr  starken,  aber 
höchst  lieblichen  Geruch  besitzt.  Setzt  man  femer  zu  dem  von 
Benzin   befreiten   Cinnamein  einige   Tropfen   reiner   concentrirter 

Schwefelsäure  äHS,  so  färbt  es  sich  kirschroth,  enthält  es  aber 
auch  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von  einem  Harz,  Copaivabal- 
sam  etc.,  so  färbt  es  sich  gelbbraun,  und  nach  einiger  Zeit  er- 
kennt man  violette  Streifen  auf  braunem  Grunde.  Reines  Cinna- 
mein erzeugt  mit  der  Schwefelsäure  eine  gleichförmige  Masse,  bei 
Gegenwart  von  Copaivabalsam  bildet  sich  eine  bläuliche  Haut. 

Setzt  man  femer  zu  3  Grammen  des  zu  prüfenden  Balsams  in 
einer  kleinen  Reibschale  unter  beslÄndigem  Umrühren  5  Grammen 
rauchender  Salpetersäure,  so  erhält  man  nach  beendigter  Reaction 
ein  braunes  schmieriges  Gemisch,  und  reibt  man  damit  30,3  Gram- 
men Wasser  allmälig  zusetzend  gut  durch  einander,  so  erzeugt 
sich,  wenn  der  Balsam  rein  war,  ein  trübes,  gelbes  emulsives  Ge- 
misch, worin  kleine  braune  schmierige  Klümpchen  umherschwim- 
men, welche  sich  erst  nach  längerer  Zeit  zu  grösseren  vereinigen, 
während  ein  mit  Ricinusöl  verfälschter  Balsam  das  Wasser  durch- 
aus klar  lässt,  und  die  Balsammasse  bildet  grosse  zusammenhän- 
gende Klumpen,  deren  Consistenz  je  nach  der  Menge  des  vorhan- 
denen Ricinusöls  weicher  oder  fester,  salbenartiger  ist.  Durch  die 
bei  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auftretende  salpetrige  Säure 
wird  nämlich  das  Ricinelain  in  das  feste  Ricinelaidin  verwandelt, 
welches  letztere  durch  sein  Erstarren  das  Zusammenkleben  der 
Masse  bewirkt,  wodurch  dieselbe  verhindert  wird,  sich  mit  dem 
Wasser  zu  emulgiren. 

Beide  Proben  gaben  nach  Hennig  so  augenfällige  Phänomene, 
dass  der,  welcher  sie  nur  einmal  neben  einander  gemacht  hat,  nie- 
mals irren  kann. 

Eben  so  hat  auch  Schwabe  (Archiv  der  Pharmacie  CXCH, 
242)  einen  Perubalsam  erhalten,  den  er  wegen  seiner  auffallenden 
Dünnflüssigkeit  zu  prüfen  Veranlassung  fand,  wobei  er  sich  ent- 
weder mit  Ricinusöl  oder  mit  Copaivabalsam  verfälscht  heraus- 
stellte. Durch  Zusammenreiben  von  1  Gramm  des  Balsams  mit  4 
bis  6  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  bekam  er  nämlich  eine 
violett  gefärbte  schmierige  Masse,  während  er  unter  denselben  Um- 
ständen aus  seinem  noch  vorräthigen  dickflüssigen  Perubalsam  eine 
zähe  knetbare  graubraune  Masse  erhielt,  die  sich  nach  dem  Erkalten 
mit  dem  Pistill  ganz  aus  dem  Mörser  aufheben  Hess  und  fast  Pillen- 
consistenz  besass.  Die  Schwefelsäure  verwandelt  nämlich  das  zu 
69  Proc.  im  echten  Perubalsam  vorkommende  Cinnamein  in  Harz, 
welches  die  härtere  Consistenz  der  Masse  bewirkt,  während  die- 
selbe bei  Gegenwart  von  Ricinusöl  oder  Copaivabalsam  weicher 
und  salbenartiger  ausfallen  muss. 

Diese  einfache  Probe  hat  Schwabe  immer  stichhaltig  befun- 
den, verweist  aber  Behuf  einer  specielleren  Prüfung  auf  die  vor- 
hergehenden Angaben  von  Hennig. 


Papilionacden.  221 

Cyelopia  genktoide».  Im  Jahresberichte  far  1868  S.  146  habe 
ich  neuere  Angaben  über  die  unter  d^n  Namen  Honigthee  und 
Birsthea  auf  dem  Cap  gebräuchlichen  Blätter  dieser  Papilionacee 
mitgetheilt  und  dabei  bemerkt,  dass  sie  nicht  mit  den  Bus/es  Thea 
bekannten  Blättern  von  anderen  Gyolopia-Art^i  und  Ton  der  Lejs« 
sera  tenella  verwechselt  werden  dürften.  Hierher  scheinen  auch 
die  Blätter  zu  gehören,  welche  Ghurch  (Berichte  der  deutsch, 
chemischen  GeseUschaft  in  Berlin  lü,  732)  als  von  der  bisher  noch 
nicht  erwähnten 

Cyclopia  Vogeili  entnommen  chemisch  untersucht  hat  und 
worin  Derselbe  eine  neue  Säure  von  der  Formel  C'^Hi^Oö  gefun- 
den zu  haben  angibt,  deren  Lösung  eine  sehr  starke  Fluorescenz 
zdgen  soll.  Am  citirten  Orte  ist  weiter  nichts  darüber  angegeben 
worden. 

Indigofera  tinotoria.  Die  durchaus  künstliche  Erzeugung  von 
Indigblau  ist  endlich  thatsächlich  gelungen,  aber  durch  Behand*^ 
limg  von  Materialien,  die  den  Indigo  aus  der  genannten  und  an- 
deren Indigofera-Arten  gerade  nicht,  billiger  machen  können. 

Nachdem  alle  früheren  Bestrebungen  misslungen  waren  und 
die  HofGaung  zu  einer  künstlichen  Erzeugung  des  Indigfolaus  fast, 
ausgeben  zu  sejn  schien,  wurde  sie  kürzlich  aufs  Neue  durch, 
eine  Erfahrung  ¥(m  Baeyer  &  Emmerling  (Berichte  der  deutsch, 
chemischen  G^ellschait  in  Berlin  lU,  514)  wieder  belebt,  indem 
es  Denselben  gelungen  war,  das  Isatin  =3=01^111^04  durch  eine 
Lösung  von  Phosphor  in  Phosphorchlorlix  ^u  Indigblau  ==Gi^Hi<^NOB 
zu  reduciren,  mithin  durch  anfache  Wegnähme  von  den  2  Atomen 
Sauerstoff,  welche  dasselbe  bei  einer  oxydirenden  Behandlung  ndt 
Salpetersäure  zur  Bildung  von  Lsatin  aus  dieser  Säure  aufnimmt. 
Aber  damit  war  natürlich  noch  keine  radicale  künstliehe  Erzeu-«' 
gung  des  Indigblaus  gegeben.  Hierzu  haben  nun  Emmerling  <& 
Engl  er  (am  angef.  0.  S.  885)  das  sogenannte 

Acetophenon  oder  MeAylketen  :=:Ci^Hi^2  vollkommen  geeig*^ 
net  befunden,  eines  flüssigen  Körpers,  der  überdestillirt,  wenn  man 
eine  Mischung  von  benzoesaurem  £alk  und  essigsaurem  Kalk  zu 
gleichen  Atomen  der  trocknen  Destillation  unterwirft.  Dieser  Kör- 
per siedet  bei  +198^  und  hat  die  Eigenschaft,  wenn  man  ihn  in 
kalte  rothe  rauchende  Salpetersäure  eintropft,  ein 

MononiirO'AcetopAenon  =  C*^i*NO^  in  zwei  Modificationen 
hervorzubringen,  einer  krystallisirbaren  und  einer  syrupfdrmigen. 
Vergleicht  man  nun  die  Formel  dieses  Körpers  mit  der  des  Indig- 
blau's,  so  kann  das  letztere  entstehen,  wenn  man  aus  jenem  4- 
Atome  Sauerstoff  und  2  Aequivalente  Wasserstoff  in  Oei^lt  von 
Wasser  und  von  Sauerstoff  wegnimmt,  und  dieses  ist  nun  den  ge* 
nannten  Chemikern  völlig  geglückt,  wenn  auch  noch  sehr  unv6lU 
kommen  und  demnach  mit  grossem  Verlust. 

Die  WegnahmiB  der  2  Atome  Wast^er  geschieht  durch  sehr 
vorsiditiges  Erhitzen  des  Mononitro^AcetophenonS  in  einer  Porcel^ 
knsGhale,  bis  der  Hüekstand  zix  einer  kürten ^  ab^  zähen  Masse 
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erstarrt    Dieselbe  hat  also  schon  die  Zusammensetzung  des  Isa- 
tinSy  aber,  es  yrird  nicht  erwähnt,  dass  sie  es  wirklich  ist. 

Die  Wegnahme  der  2  Atome  Sauetifjoff  geschieht  nun  endlich 
durch  Erhitzen  des  entwässert^i  Products  mit  einer  Mischung  von 
1  Theil  Natronkalk  und  9  Theile  Snkstaub  in  inniger  Vereinigung 
daaoity  welche  erreicht  wird,  wenn  man  1  Theil  des  entwässerten 
Products  in  Chloroform  auflöst,  mit  der  Lösung  40  bis  ÖO  Theile 
der  genannten  Reductionsmiscbung  zu  einem  gleichförmigen  dün- 
nen Brei  verreibt,  davon  das  Chloroform  völlig  wegdunsten  lässt^ 
und  die  trockne  Masse,  welche  nun  schon  den  Geruch  des  Indig- 
blaus  besitzt,  einer  vorsichtigen  Sublimation  unterwirft,  wobei  sich 
das  erzeugte  Indigblau  nun  in  den  bekannten  und  für  dasselbe  so 
characteristisohen  violetten  Dämpfen  v^tiohtigt,  welche  sich  dann 
an  kälteren  Stellen  condensiren. 

Diese  Sublimation  ist  sehr  schwierig  auszuführen,  und  es  wird 
dabei  immer  sehif  viel  Indigblau  zersetzt.  Nachdem  nun  abw  die 
Möglichkeit  einer  radicalen  künstlichen  Erzeugung  des  Indigblaus 
sicher  erwiesen  vorliegt,  dürften  anderweitige  Versuche  d^urüber 
wohl  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Eine  neue  Sorte  von  Indigo  axu  Ooehinchina  ist  von  Meyer 
(Polyt.  Gentralblatt  1870  S.  1146)  untersucht  worden.  Sie  bildet 
kleine,  3  1ms  6  Grammen  schwere,  flache  und  offenbar  durch  Aus* 
pressen  der  noch  feuchten  Masse  zwischen  Tüchern  erzielte  Stücke, 
welche  hellblau ,  porös  und  ziemlich  epeciflisch  leicht  sind  und  an 
die  Zui^e  klebffli.  Meyer  fand  darin  nur  51,5  bis  &2,2  Procent 
Mdigblau ,  während  die  Guatamala-Indigsorten  öö  bis  57,75  Proc. 
laaidigblau  enthalten.  Während  feriuer  diese  letzteren  Indigosorten 
nur  6,63  bis  11,34  Proc.  Asche  beim  Verbrennen  liefern,  bekam 
Meyer  aus  dem  neuen  Oochinchina-Indigo  22,36  Prooent  Asche, 
welche  hauptsächlich  aus  phosphorsanrem  Kalk  bestand,  aber  auch 
kohlensauren  Kalk,  Eisen,  Thonerde,  Magnesia,  Natron,  Blei,  Ku- 
pfer und  Kieselerde  enthielt.  Diese  neue  Sorte  Indigo  hat  sich 
also  nicht  sehr  vortheilhaft  herausgestellt 

Himoseae.    Mimoseen. 

Afiocia  Oatechu,  Die  Bereitung  der  Sorte  von  Giäechu^  wel- 
che allein  nur  officinell  ist,  wird  nach  Angaben  von  Gl.  Duma  ine 
in  Bengalen  von  Soubeiran  (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Gk  4  Ser. 
XI,  495)  in  folgender  Art  mitgetheilt: 

Man  verwendet  für  die  Fabrikation  die  sogenannte  rothe  Va- 
rietät dieser  Acacie,  fallt  die  Bäume  so,  dass  ein  6.  ZoU  bis  1  Fuss 
hoher  Stumpf  stehen  bleibt,  aus  dem  dann  wieder  neue  Bäume 
hervorschiessen.  Die  Stämme  werden  darauf  von  der  Binde  be* 
freit  und  das  Holz  zerkleinert,  während  man  die  Aeste  mdst  nur 
als  Brennholz  verwendet.  Zum  Auskochen  des  zerkleinerten  Hol- 
zes dien^Qi  irdene  Gefasse,  worin  man  Wasser  bis  zu  ^/^  ihrer  Höhe 
darauf  giesst  und  zum  starken  Sieden  bringt  Die  Gefässe  sind 
geneigt  au&  Feujer  gesetzt  und  an  der.niederflaiRandaeite  mit  einen 
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grossen  und  rinnenformig  gebogenen  Blatt  yersehen,  Af  welchem 
die  Flüssigkeit  beim  Ueberkochen  hinab  und  in  ein  kleineres  da- 
neben gestelltes  Gefass  fliessen  kann,  um  sie  während  des  fortge- 
setzten Kochens  immer  wieder  auf  das  Holz  zurückzugiessen.  In 
dieser  Art  wird  mit  dem  Kochen  fortg^hren,  bis  die  Abkochung 
syrupdick  geworden  ist,  worauf  man  sie  abfliessen  und  in  dem 
kleineren  Gefässe  noch  2  bis  3  Stunden  lang  weiter  einkochen 
lässt.  Man  lässt  das  dicke  Liquidum  dann  endlich  auf  Matten 
fliessen,  die  mit  der  Asche  von  Kuhmist  überdeckt  worden  sind, 
mischt  es  damit  und  lässt  y&llig  augkH>cknen.  Die  Fabrikation 
geschieht  immer  schon  in  den  Wäldern,  und  selten  benutzt  man 
da^u  das  Holz  von  der  weinen  Varietät  dieser  Acacie. 

Amygdaleae.    AmygdsJeen. 

C&raw»  aoida.  Die  Rinde,  Blätter  und  Früchte  der  sauren 
oder  Weichselkirsche  sind  von  Rochleder  (Joum.  für  pract.  Gh. 
CVn,  385  und  CVOI,  486)  untersucht  worden. 

In  der  Rinde  fand  er  weder  Amygdalin  (mithin  auch  kerne 
Blftusäure  und  Bittermandelöl),  noch  Phforidzin,  noch  Gitronen- 
säure,  dagegen  2  den  Gerbestoffen  sich  anschliessende  gefärbte 
Körper,  wovon  er  den  braunen  FuscapUöbapktn  :s:G^*H^202i  und 
denrothen  Mubrophhbaphen  r=G7(^«6034  nennte  und  wriche  mit 
dem  Aescyl-Alkohol  und  dessen  Derivaten  im  genetischen  Zusam« 
menhange  stehen. 

In  den  Blättern  fand  er  dagogen  AmygdaUn  (weil  sie  beün 
Destüliren^  mit  Wabser  sowohl  BhStsäore  als  auch  Kttermandelöl 
lieferten^  diefselben  auch  wohl  schon,  als  aus  dem  uriprünglidi 
vorhanden  geweseneoi  Amygdftün  entstanden,  fertig  gebildet),  eine 
groBse  Menge  Oüronemäure  und  eine  kleine  Menge  Qtserc^tin. 

In  den  Früokten  fand  er  endUch  einen  rothen  FwtlMoff 
CS  C74Hioo050^  der  ein  Verwandbingsproduct  von  der  Grerbsäure 
der  unreifen  und  sehr  herbe  schmeckenden  Früchte  ist  und  eis 
Derivat  des  Aescylsäure-AIdehyds  betrifft,  und  viele  Apfebäure^ 
ab^  keine  Citronensäure ,  welche  erstere  Rochleder  daher  als 
aus  der  letzteren  in  den  Blättern  entstanden  betrachtet. 

D^  rothe  Farbstoff  in  den  Früchten  erscheint  Rochleder  in 
vielen  anderen  Früchten,  namentHch  in  denen  von 

Sambucu9  niffra  vorzukommen  und  in  allen  diesen  Früchten 
nicht  aus  Chlorophyll  erzeugt  zu  werden,  indem  die  reifen  Flie*« 
derbeeren  an  Aether  noch  eben  so  viel  Chlorophyll  abgeben  wie 
die  imreifen. 
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b.   Pharmacognosie  des  Thierreichs. 

Olassis:  lamnalia. 
Ordot  Bisnlca  s.  Rtuoinantia. 

Certua  Elaphtis,  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  das  ge^ 
genwärtig  gewöhnlich  in  dichten  und  langen  Drehspänen  im  Hw- 
del  vorkommende 

Cornu  Cervi  ra$patum  s,  iornatum  wegen  seiner  rein  weissen 
Farbe  und  seines  billigen  Preises  unmöglich  nur  von  wahrem 
Hirschhorn,  sondern  entweder  ganz  oder  mehr  oder  weniger  theil- 
weise  von  Knochen  gewonnen  seyn  könne,  hat  Müller  (Archiv  d. 
Pharmac.  CXGI,  123)  wahres  Hirschhorn  und  Ochsenknochen  zu 
Drehßpänen  verarbeiten  lassen,  dann  mit  beiden  eine  Reihe  v^- 
gleichender  qualitativer  und  quantitativer  Prüfungen  ausgeführt 
und  damit  gezeigt,  dass  seine  Vermuthung  völlig  begründet  war, 
dass  beide  so  wesentlich  von  einander  verschieden  sind,  um  das 
wahre  Hirschhorn  zum  Arzneigebraucfa  nicht  durch  Knochen  er«- 
setzen  zu  dürfen,  und  endlich  dass  sich  beide  sicher  von  einander 
und  selbst  so  unterscheiden  lassen,  um  Gremisehe  genügend  quan* 
titativ  bestimmen  zu  können. 

Diese  Substitution  hat  übrigens  gerade  nichts  Auffälliges  und 
wird  auch  gar  nicht  geheimnissvoll  betrieben,  indem  man  schon 
lange  weiss,  dass  die  Hirschhomdrehspäne  des  Handels  den  Abfall 
von  Drechslern  betreffen,  welche  'gewöhnlich  Knochen  und  nur 
stellenweise  auch  mal  wahres  Hirscmiom  verarbeiten,  von  welchem 
letzteren  dann  meist  auch  nur  die  Späne  sdnes  äussern,  den  Kno- 
chen sehr  ähnlichen  harten  und  weissen  Theils  hinzukommen,  wäh- 
rend bekanntlich  der  iimere  Theil  des  Hirschhorns  sehr  porös  und 
grau  gefärbt  ist.  Man  hat  aber  offenbar  dieser  Drogue  in  den 
letzteren  Zeiten  nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit  geschenkt,  weil 
man  die  Knochen  mit  dem  Hirschhorn  ohne  Weiteres  wohl  ganz 
arglos  als  identisch  betrachtete,  zumal  sie  nur  noch  stellenweise 
und  m^t  sehr  beschränkte  Anwendung  findet,  und  wurde  der 
Apotheker  Müller  in  Breslau  zu  ihrer  gebührenden  Prüfung  in 
anerkennenswerther  Weise  auch  nur  dadurch  veranlasst,  dass  sie 
zu  einer  Theemischung  von  Hirschhorn,  Süssholz  und  Zimmet  in 
der  Apotheke  des  dortigen  Allerheiligen  Hospitals  in  bedeutender 
Menge  gebraucht  wird. 

Müller  begann  seine  vergleichende  Prüfung  mittelst  eines  Mi- 
kroscops,  stiess  aber  schon  bei  der  Herstellung  von  guten  Präpa- 
raten dazu  auf  erhebliche  Schwierigkeiten  und  vermochte  er  nach 
möglicher  Ueberwindung  derselben  auch  nur  darin  einen  Unter- 
schied aufzufinden,  dass  er  in  den  Knochen  deutlich  Blutkörper- 
chen bemerkte,  <Uese  aber  nicht  in  dem  Hirschhorn  entdecken 
konnte. 
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Dann  unterwarf  er  das  wahre  Hirschhorn  einer  genauen  Ana- 
lyse ,  um  die  Resultate  derselben  mit  denen  der  Analyse  der  Och^ 
senknochen  von  Berzelius  zu  vergleichen  und  um  eventuell  auf 
die  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  eine  chemische  ünter- 
scheidungsprüfung  gründen  zu  können,  und  er  fand  darin  nach 
Procenten : 

Hirschhorn.  Knochen  nach  Berz. 

Dreibas.  phosphors.  Kalk  .  . 
Phosphorsaure  Talkerde  .  . 
Kohlensaure  Kalkerde  .  .  . 
Organische  Substanz  .... 
Natron  und  sehr  wenig  Kochsalz 
Fluorcalcium       

Ein  Blick  auf  diese  Uebersicht  lässt  sogleich  mehrere  und  sehr 
wesentliche  Differenzen  auffassen,  aber  welche  derselben  eignet  sich 
zu  einer  eben  so  practischen  wie  sicheren  Prüfungsweise?  Zur 
Erledigung  dieser  Aufgabe  hat  Müller  das  Hirschhorn  und  die 
Knochen  mehreren  vergleichenden  Versuchen  unterworfen: 

Zuerst  glaubte  er  in  Folge  des  so  ungleichen  Gehalts  an  or- 
ganischer Substanz  durch  Verbrennen  einer  abgewogenen  Menge 
bis  zur  völligen  Einäscherung  einen  zur  Abschätzung  hinreichend 
erheblich  verschiedenen  Gewichtsverlust  zu  bekommen ;  das  Hirsch- 
horn verlor  dabei  jedoch  wohl  ziemlich  constant  44,4,  die  Kno- 
chen dagegen  variirend  35  bis  38,5  Procent,  und  der  Unterschied 
im  Gewichtsverlust  war  mithin  (offenbar  wegen  der  ungleichen 
Menge  von  der  aus  dem  verschiedenen  Gehalt  an  kohlensaurem 
Kalk  weggehenden  Kohlensaure)  zu  gering,  um  danach  ein  Urtheil 
fällen  zu  können,  namentlich  wenn  es  sich  dabei  um  Feststellung 
verschiedener  Gemische  von  Hirschhorn  und  Knochen  handelt. 

Eine  dazu  verwendbare  Differenz  bekam  Müller  dagegen  wohl, 
als  er  dann  den  Stickstoffgehalt  in  der  organischen  Substanz  ele- 
mentar-analytisch bestimmte,  indem  er  bei  mehreren  zur  Controle 
angestellten  Analysen  sowohl  des  Hirschhorns  als  auch  der  Kno- 
chen in  dem  ersteren  6,455  und  in  der  letzteren  n^r  3,5  Procent 
Stickstoff  fand.  Da  er  aber  die  üebung  und  Geräthschaften,  wel- 
che zu  einer  entscheidungsfähigen  Elementar-Analyse  erforderlich 
sind,  nicht  bei  allen  practischen  Apothekern  voraussetzen  zu  dür- 
fen glaubte,  dehnte  er  seine  Prüfung  auf  andere  Verhältnisse  aus. 

Nun  schien  es  ihm  möglich,  durch  stundenlanges  Auskochen 
des  Hirschhorns  und  der  Knochen  mit  Wasser  und  durch  Bestim- 
men der  dabei  erzeugten  und  in  die  Lösung  übergangenen  unglei- 
chen Menge  von  Leim  das  Problem  zu  lösen,  der  Erfolg  entsprach 
jedoch  keineswegs  seiner  Erwartung,  indem  sich  keine  andere  Be- 
deutung habende  Verschiedenheit  zeigte,  als  dass  die  Knochen  bei 
dem  Kochen  mit  Wasser  einen  deutlichen  Geruch  nach  schlechter 
Tafelbouillon  entwickelten,  während  das  Hirschhorn  dabei  den  ei- 
genthümlichen  Geruch  in  Homdrechslerwerkstätten  verbreitete. 
Gegen  Bea^entien  verhielten  sich  die  Abkochungen  von  beiden 
Substanzen  fast  völlig  gleich:    Beide  gelatinirten  beim  Erkalten; 
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beide  gaben  mit  absolutem  Alkohol  eine  harzig  zusammenklebende 
Ausscheidung,  welche  in  der  Hirschhorn- Abkochung  nur  etwas  be- 
deutender zu  seyn  schien;  beide  erzeugten  mit  Gerbsäure  starke 
Fällungen,  wovon  die  von  Hirschhorn  nur  etwas  weisser  aussah; 
dagegen  wurden  beide  weder  durch  neutrales  und  basisches  essig- 
saures Bleioxyd  noch  durch  Quecksilberchlorid  und  salpetersaures 
Silberoxyd  gefallt. 

Dagegen  gelangte  Müller  endlich  zu  einer  befriedigenden 
Prüfungsmethode,  als  er  das  Gewicht  des  Rückstandes  bestimmte, 
welchen  das  Hirschhorn  und  die  Knochen  beim  Auskochen  mit 
Wasser  zurücklassen. 

Die  Drehspäne  sowohl  vom  Hirschhorn  als  auch  von  Knochen 
wurden  durch  das  feine  Speciessieb  abgeschlagen,  der  durchgegan- 
gene Theil  von  Staub  befreit,  bei  -(-100^  getrocknet  und  dann  2 
Grammen  davon  mit  Wasser  1  Stunde  lang  unter  Ersetzen  des  da- 
bei verdampfenden  Wassers  gekocht,  das  nun  Ungelöste  abfiltrirt^ 
mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  bei  -|-100°  getrocknet  und  ge- 
wogen. 

Das  Hirschhorn  gab  bei  3  Versuchen  ziemlich  gleiche  Resul- 
tate, so  dass  man  annehmen  kann,  dass  es  bei  dem  Kochen  im 
Durchschnitt  14,4  Proc.  an  das  Wasser  abgibt. 

Die  Knochen  lieferten  dagegen  bei  wiederholten  Auskochungen 
keine  so  übereinstimmende  Resultate,  der  Verlust  betrug  jedoch 
nie  unter  und  nie  über  6  Procent,  also  auch  in  dem  letzten  Falle 
8,4  Procent  weniger  wie  bei  dem  Hirschhorn. 

Da  Müller  dann  bei  käuflichen,  nur  aus  Knochen  erzielten 
Drehspänen  (die  aber  als  vom  Hirschhorn  stammend  ausgegeben 
worden  waren)  den  Verlust  beim  Kochen  mit  Wasser  =  5,2  Proc. 
fand,  so  betrachtet  er  die  Zahlen  14,4  für  Hirschhorn  und  5,2  für 
Knochen  als  für  beide  festgestellte  Verlust-Procente ,  und  die  Dif- 
ferenzzahl von  beiden  =  9,2  zu  Berechnungen  verschiedener  Ge- 
mische von  Hirschhorn  und  Knochen  sehr  anwendbar,  zumal  die 
folgenden  beiden  Versuche  ein  völlig  damit  übereinstimmendes  Re- 
sultat gaben: 

a.  Ein  Gemisch  von  Hirschhorn  und  Knochen  zu  gleichen 
Theilen  gab  bei  der  oben  angegebenen  Kochung  mit  Wasser  einen 
Verlust  von  9,8  Proc,  folglich  4,6  Proc.  mehr  wie  reine  Knochen, 
und  ergibt  daher  die  darauf  gegründete  Differenz-Rechnung 

9,2  :  100  =  4,6  :  50 
folglich  ganz  genau  die  dem  Hirschhorn  absichtlich  beigemischte 
Quantität  von  Knochen. 

b.  Eine  Mischung  von  3  Theilen  Hirschhorn  und  1  Theil 
Knochen  (welche  letzteren  also  25  Proc.  von  der  Mischung  betru- 
gen) erfuhr  durch  das  beschriebene  Kochen  mit  Wasser  einen  Ge- 
wichtsverlust von  12,15  Proc,  mithin  6,95  Proc  mehr  wie  bei  rei- 
nen Knochen,  und  die  Differenz-Berechnung 

9,12  :  100  =  6,95  :  75,54 
weist  sehr  annähernd  den  absichtlich  gemachten  Zusatz  von  25 
P^ocent  Knochen  aus. 
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Wie  sicher  diese  Prüfangs-  und  Berechnungsweise  nun  auch 
durch  Versuche  festgestellt  erscheint,  so  räth  Müller,  um  keinen- 
falls  die  Lieferanten  in  unbegründeter  Weise  zur  Rechenschaft  zu 
ziehen,  doch  die  Differenzzahl  9,2  auf  8  herabzusetzen  und  auch  för 
die  B^echnung  anzunehmen,  dass  die  Knochen  höchstens  6  Proceht 
durch  Kochen  mit  Wasser  verlieren.  Betrüge  also  bei  empfange- 
nen Hirschhomspänen  der  Verlust  nicht  über  6  Procent,  so  wären 
sie  nur  aus  Knochen  hergestellt,  und  aus  einem  grösseren  Verlust 
findet  man  dann  den  Zusatz  yon  Knochen  durch  die  allgemeine 
Formel 

8  :  100  =  Gefundene  Differenzzahl  :  x. 
Betrüge  z.  B.  der  Gewichts- Verlust  12,35  Proc,    so  ist  die  Diffe- 
renzzahl (12,35  —  6  ==  6,35)  6,35  und.  die  Gleichung 

8  :  100  =  6,35  :  79,375 
ergibt,  dass  die  geprüfte  Drogue  ein  Gemenge  von  79,375  Procent 
Hirschhorn  und  20,625  Proc.  Knochen  ist. 

Als  Müller  nun  die  aus  den  verschiedenen  Handlungen  in 
Breslau  entnommenen  Proben  von  Comu  Cervi  tomatum  verum  in 
dieser  Weise  prüfte ,  stellten  sich  dieselben  sämmtlich  nur  als  aus 
blossen  Knochen  hergestellt  heraus,  was  auch  schon  ihre  äussere 
Beschaffenheit  bekundete,  und  waren  sie  sämmtlich  auch,  wie  eine 
weitere  Erkundigung  ergab,  aus  einerlei  Quelle,  nämlich  von  Cy- 
riax  &  C.  in  Gotha  bezogen  worden.  Diese  Thatsache  beklagt 
Müller  sehr,  und  offenbar  mit  Fug,  weil  das  Hirschhorn  als  Heil- 
mittel einen  mehr  als  doppelt  so  grossen  Werth  wie  die  Knochen 
besitzt,  nicht*  allein  weil  Wasser  beim  Kochen  mehr  als  doppelt 
so  viel  Leim  daraus  aufnimmt  wie  aus  Knochen,  sondern  weil  auch 
in  dem  Aufgelösten  der  Gehalt  an  Stickstoff  nach  dem  Verhältniss 
wie  6,455:3,5  grösser  ist. 

Nachdem  Müller  diesen  Gegenstand  nun  so  vortrefflich  er- 
örtert und  dadurch  in  Anregung  gebracht  hat,  dürfte  man  wohl 
erwarten  können,  dass  alle  Apotheker  auch  die  gebührende  Anwen- 
dung von  seiner  Prüfangsweise  machen. 

Schliesslich  bemerkt  Müller  noch,  dass  er  die  Leim  enthal- 
tende Abkochung  von  Knochen  stets  frei  von  phosphorsaurem  Kalk 
befunden  habe,  dass  also  eine  Lösung  von  Leim  keinen  phosphor- 
sauren Kalk  auflösen  könne,   wie  solches  häufig  angegeben  werde. 

Boa  Taurus.  In  frischer  und  gesunder  Ochsenff alle  hsitBof^^ 
(Ann.  d.  Chem.  u,  Pharmac.  CLVI,  88)  einen  neuen  Bestandtheil, 
nämlich  Harnstoff  gefunden,  der  darin  wohl  bemerkt  worden  war, 
aber  nur  als  ein  abnormer  und  unter  gewissen  pathologischen  Ver- 
hältnissen darin  erzeugter  Bestandtheil  betrachtet  wurde. 

Bopp  verdünnte  die  aus  der  Gallenblase  entnommene  Galle 
sofort  mit  ihrem  gleichen  Volum  Wasser  und  fällte  sie  vollständig 
mit  einem  Bleiessig  aus,  der  so  lange  mit  Bleioxyd  behandelt  wor- 
den war,  bis  derselbe  nichts  mehr  davon  auflöste,  um  die  Fällung 
der  Glycocholsäure  und  Taurocholsäure  damit  völlig  zu  bewirken. 
Die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  dann  durch 
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Schwefelwassarstoff  von  überschüssigem  Blei  befreit,  filtrirt  und  das 
Filtrat  zur  Trockne  verdunstet.  Aus  der  trocknen  Masse  zog  nun 
absoluter  Alkohol  den  Harnstoff  zuerst  aus,  und  als  die  Lösung 
freiwillig  in  einem. etwas  hohen  Becherglase  verdunsten  gelassen 
wftrde,  erschien  der  Harnstoff  in  seinen  characteristischen  Krystal- 
len  an  den  Seitenwänden  des  Becherglases  oberhalb  der  Flüssigkeit. 
Diesen  Harnstoff  hat  Bopp  auch  in  der  Schweinegalle  gefun- 
den, und  er  scheint  daher  ein  normaler  Bestandtheil  der  Galle  zu 
seyn.  Weitere  Untersuchungen  über  die  Quantität  etc.  werden  in 
Aussicht  gestellt. 

Olassis:   Ares. 

Ordo:   Rasores  s.  Gallinaceae. 

Oallus  domesiicus.  Um  die  Eier  von  Hühnern  lange  Zeit  un- 
verändert aufzubewahren  hat  es  Violette  (Joum.  de  Pharm,  et  de 
Ch.  4  Ser.  X,  170)  sehr  erfolgreich  gefunden,  weim  man  dieselben 
auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  mit  einem  trocknenden  fetten  Ode 
angemessen  einreibt,  was  dann  trocknet  und  der  Eischale  eine 
luftdichte  und  bessere  Bekleidung  gewährt,  wie  Kalk  und  andere 
dazu  empfohlene  Substanzen.  Der  Vorschlag  verdient  gewiss  alle 
Berücksichtigung,  nicht  allein  weil  die  Behandlung  ^leicht  und  ein- 
fach ausgeführt  werden  kann,  sondern  auch  weil  man  schon  ohne 
Nachprü^ng  überzeugt  seyn  kann,  dass  der  Antheil,  welchen  die 
Luft  an  dem  Verderben  des  eingeschlossenen  Eiweisses  und  Eigelbs 
hat,  gänzlich  beseitigt  ist,  wenn  man  nur  alle  Pore&  ringsum  auf 
der  Eischale  richtig  mit  dem  Oel  ausgefüllt  hat.  Zu  diesem  Ein- 
reiben kann  man  Mohnöl  und  besser  noch  Leinöl  verwenden,  und 
die  Eier  werden  dann  auf  eine  Platte  neben  einander  nur  so  weit 
mit  Sand  umgeben  gestellt,  dass  sie  eben  nicht  umfallen  können 
und  das  Oel  trocknen  kann,  die  Spitze  der  Eier  nach  oben  gerichtet. 
Am  zweckmässigsten  stellt  man  das  Brett  mit  denselben  wohl  an 
einen  kühlen  Ort  im  Keller  auf.  Violette  hatte  die  Platte  mit  den 
gefimissten  Eiern  auf  ein  Bort  seines  Laboratoriums  gestellt  und 
nicht  gefixnisste  Eier  daneben,  gelegt,  um  den  Einfluss  des  Fimiss- 
Ueberzugs  zu  verfolgen  und  nach  Verlauf  von  6  Monaten  kam  er 
zu  folgenden  Besultaten: 

Die  nicht  gefimissten  Eier  hatten  nach  3  Monaten  schon  11,4 
und  nach  6  Monaten  sogar  18,1  Proc.  ihres  Gewichts  verloren,  der 
Inhalt  war  etwa  zur  Hälfte  daraus  verschwunden  und  die  rück- 
ständige Hälfte  ganz  verdorben. 

Die  mit  Mohnöl  gefirnissten  Eier  hatten  nach  3  Monaten  2,9 
und  nach  6  Monaten  4,51  Proc.  ihres  Gewichts  verloren,  sie  wa- 
ren nun  noch  voll  und  der  Inhalt  derselben  roch  und  schmeckte 
noch  völlig  gut. 

Die  mit  Leinöl  gefimissten  Eier  hatten  nach  3  Monaten  nur 
2,16  und  nach  6  Monaten  3,02  Proc.  ihres  Gewichts  verloren,  eben 
so  waren  sie  auch  noch  voll  und  von  völlig  gutem  Gemch  und 
Geschmack. 
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Olassis :   Plsces. 

Ordo;   ICalacopterygli  sabbraachii. 

Acipenser.  üeber  die  Droguen,  welche  indische  und  chinesi- 
cahe  Hausenblase  genannt  werden,  macht  Soubeiran  (Journ.  de 
Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XI,  153)  verschiedene  Mittheilungen.  Die- 
selben sind  schon  lange  bekannt  und  enthalten  jene  Mittheilungeu 
nur  wenig  Neues,  und  wiewohl  nicht  officinell,  sondern  nur  tech- 
nisch verwendbar,  so  muss  doch  der  Pharmaöeut  mit  dem  Vor- 
kommen und  der  wechselnden  Beschaffenheit  derselben  bekannt 
seyn  und  bleiben,  um  sie  von  der  allein  nur  officinellen  unter- 
scheiden zu  können. 

Die  indische  Hausenblase  soll  nämlich  gegenwärtig  sehr  häufig 
auf  den  Londoner  Markt  kommen,  und  fast  allein  nur  von  Bier- 
brauern zur  Klärung  des  Biers  verwandt  werden.  Wie  schon  M* 
Clelland  angegeben  hat,  ist  sie  die  Schwimmblase  von  „Polyne- 
mus  Sele",  aber  nach  späteren  Angaben  von  Cantor,  Royle  etc. 
auch  von  noch  anderen  Polynemus-Arten  (P.  tetradactylus ,  P. 
quadrifilis,  P.  teria)  und  selbst  von  Silurus  raita,  welche  Fische 
in  den  tropischen  Meeren  und  im  Ganges  sehr  häutig  vorkommen. 
Es  kommen  davon  2  Arten  vor: 

Die  eine  davon  in  9  Zoll  langen,  5  Zoll  breiten  und  1/2  Zoll 
dicken  Stücken,  welche  undurchsichtig,  aussen  bräunlich  und  innen 
schneeweiss  und  perlmutterglänzend  sind,  und  einen  schwachen 
Fischgeruch  besitzen.  Wie  es  scheint,  so  wird  sie  durch  Trocknen 
der  Blase  an  der  Sonne  erzielt. 

Die  andere  davon  in  6  bis  24  Zoll  langen,  3  bis  4  Zoll  brei- 
ten und  Vio  his  Ve  Zoll  dicken  Stücken  erscheint  aussen  weisslich 
und  zwar  durch  Bepudem  mit  Kalk.  An  ihrer  Oberfläche  siüd 
einzelne  Stellen  uneben  und  rauh,  wahrscheinlich  durch  anhän- 
gende Reste  von  den  Umhüllungen,  denn  da,  wo  diese  nicht  vor- 
handen sind,  ist  die  Oberfläche  weich  und  eben.  Die  Stücke  sind 
ferner  bald  durchsichtig,  bald  nur  durchscheinend  und  riechen 
deutlich  fischartig.  —  Man  gewinnt  diese  Art  auf  die  Weise,  dass 
die  Blasen  zunächst  von  den  Umhüllungen  befreit,  dann  gewaschen, 
nun  mit  hölzernen  Keulen  geklopft  und  mit  Kalk  bepudert  an  der 
Sonne  getrocknet  werden.  Werden  die  Fische  auf  hoher  See  ge- 
fangen, so  trocknet  man  die  Schwimmblasen  daraus  auf  dem  SchÄe, 
und  präparirt  sie  erst  nach  der  Heimkehr  durch  Aufweichen  in 
Wasser,  Abziehen  der  nicht  dazu  gehörigen  Membranen,  Behan- 
deln mit  schwacher  Alaunlösung,  Bepudern  mit  Kalk  etc.    ' 

Nach  der  Form  unterscheidet  man  in  Indien  Bombay-  oder 
ostindische  Pfeife,  Bombay- Beutel,  Penangblatt  und  Singapore-Pfeife. 

Die  indische  Hausenblase  kommt  in  ihren  Eigenschaften  mit 
der  russischen  Hausenblase  ziemlich  überein,  steht  derselben  aber 
doch  in  der  Güte  nach,  während  sie  viel  besser  ist,  wie  die  brasi- 
lianische Hausenblase  (Jahresb.  für  1856  S.  71),  weil  diese  stark 
riecht  und  viele  unlösliche  Theile  enthält. 


930  Halacopterygii  subbranobü* 

Die  chinesische  Hausenblase  wird  dagegen  von  verschiedenen 
Fischen,  namentlich  von  Sciaena  lucida  und  Otolithus  maculatus 
im  Meere  und  von  Anguilla  Pekinensis  in  Flüssen  gewonnen. 

Die  von  der  Sciaena  lucida  stellt  gelblich  weisse,  20  Centi- 
meter  lange,  10  Centimeter  breite  und  nur  2  Millimeter  dicke 
Platten  vor. 

Die  von  Otolithus  maculatus  unterscheidet  sich  nur  dadureh, 
dass  sie  meist  rundliche,  25  Centimeter  lange,  10  Centimeter  breite 
und  2  Millimeter  dicke  Platten  bildet,  welche  ausserdem  auch  viel 
zäher  sind.    Und 

Die  von  der  Anguilla  Pekinensis  kommt  in  weisslichen,  40  bis 
50  Centimeter  langen,  3  Centimeter  breiten  und  2  Millimeter  dicken 
Streifen  vor.  Da  Fische  mit  so  langen  Schwimmblasen  wohl  sehr 
selten  gefangen  werden,  so  erscheint  die  Angabe  chinesischer  Kauf- 
leute wohl  richtig,  nach  welchen  2  Blasen  so  an  einander  gereiht 
würden,  um  jene  Länge  zu  erzielen. 

Die  Hausenblase  von  den  beiden  ersteren  Fischen  wird  auf  die 
Weise  gewonnen,  dass  man  die  Eingeweide  des  Fisches  durch  die 
Kiemen  herausreisst,  die  sehr  entwickelte  Schwimmblase  sorgfältig 
davon  trennt,  diese  der  Länge  nach  zu  2  Hälften  durchschneidet, 
die  innere  Membran  davon  abzieht,  um  eine  weisse  bomartige  und 
sehr  ausdehnbare  Substanz  zu  erzielen,  welche  ein  sehr  gesuchtes 
Nahrungsmittel  ist. 

Von  der  Anguilla  Pekinensis  wird  die  sehr  voluminöse  Schwimm- 
blase aus  dem  aufgeschnittenen  Bauch  genommen,  etwa  2  Stunden 
lang  in  Wasser  gelegt,  dann  ohne  Wasser  auf  einem  Wasserbade 
erwärmt,  bis  sie  eine  angemessene  Plasticität  bekommen  hat,  nun 
mit  einem  eisernen  Hammer  geschlagen,  zwischen  den  Händen  ma- 
laxirt,  applattirt  und  mit  Einschnitten  versehen,  um  das  Trocknen 
zu  erleichtern. 

Soubeiran  hat  auch  eine  chinesische  Hausenblase  in  Gestalt 
von  gelblichen ,  2  Centimeter  dicken  Kugeln  gesehen ,  vermag  aber 
über  die  Herkunft  dersdben  keine  Auskunft  zu  geben.  —  Von  den 
verschiedenen  Sorten  der  Hausenblase  gibt  er  schliesslich  noch 
Folgendes  an: 

Die  russische  Hausenblase  löst  sich  in  heissem  Wasser  bis  auf 
2  Procent  auf,  und  die  beim  Erkalten  entstehende  Gelatine  ist  sehr 
fest,  rein  und  klar,  schmeckt  auch  milde  und  angenehm. 

Die  bengalische  (indische)  Hausenblase  lässt  beim  Auflösen  7 
bis  13  Procent  Unlösliches  zurück,  und  die  beim  Erkalten  entste- 
hende Gelatine  ist  weniger  fest  und  klar,  schmeckt  aber  auch  an- 
genehm und  zuweilen  etwas  fischartig. 

Die  brasilianische  Hausenbjase  endlich  gibt  eine  noch  weniger 
feste  und  wegen  der  darin  suspendirten  albuminösen  Theile  mil- 
chig trübe  Gelatine,  welche  stark  und  widrig  schmeckt. 

Ein  Ungenannter  theilt  femer  Hager  (Pharmaceut.  Central- 
halle  XI,  286)  mit,  dass  man  die  Blätter  der  Hausenblase  schon 
öfter  mit  einer  Schicht  von  Leim  zu  überziehen  gesucht  habe,  und 
dass  man  gegenwärtig  den  Glanz ,   wodurch  sich  jener  Betrug  auf 
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den  ersten  Blick  zu  erkennen  gebe,  durch  Bestäubung  mit  einem 
Pulver,  wahrscheinlich  von  Gummi  arabicum  zu  verdecken  ange- 
fangen hätte.  Eine  solche  Hausenblase  wUl  derselbe  zu  erlangen 
suchen  und  dann  Hager  mittheilen. 

Olasste:  lasccta. 

Ordo:  Hemlptera. 

Coccm  Cacti.  Die  von  Himmelmann  beobachtete  und  im 
vorigen  Jahresberichte  S.  159  besprochene  Verfälschung  der  Coche- 
nille mit  8  bis  25  Procent  schwefelsaurem  Baryt  ist  auch  von 
Baudrimont  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XI,  116)  ent- 
deckt und  ab  neu  bezeichnet  worden,  welcher  20  Proc.  künstlichen 
Schwerspath  darin  fand.  Beider  Proben  scheinen  aus  London  zu 
stammen,  indem  es  Baudrimont  bekannt  geworden  ist,  dass  da- 
selbst 3  Fabriken  existiren,  deren  jede  (alljährlich?)  für  etwa 
120000  Franken  von  der  weniger  geachteten  und  wohlfeileren  so- 
genannten schwarzen  und  röihhchen  Cochenille  zu  der  vorgezoge- 
nen und  theureren,  bekanntlich  durch  einen  natürlichen  aus  Stea- 
rin und  Palmitin  (Jahresb.  für  1869  S.  160)  bestehenden  und 
schimmernden  üeberzug  silbergrauen  Cochenille  verarbeitet  und 
dann,  um  das  Verfahren  nicht  zu  verrathen,  unter  dem  Namen 

Cochenille  plombee  oder  chargee  in  den  Handel  bringen.  Die 
Application  des  künstlichen  schwefelsauren  Baryts  geschieht  auf 
die  Weise,  dass  man  die  Insecten  sich  in  Wasserdämpfen  aufblä- 
hen lässt,  dann  darin  rollt  und  trocknen  lässt,  worauf  sie  ein 
vortreffliches  und  täuschendes  Ansehen  haben,  aber  noch  mehr  als 
doppelt  so  viel  Wasser  zurückhalten  wie  echte  Cochenille,  indem 
Baudrimont  11  Proc.  Wasser  darin  fand,  während  die  letztere 
nur  4  bis  6  Proc.  Wasser  auswies.  Dieser  Mehrgehalt  an  Wasser 
gleicht  die  grössere  specif.  Schwere  des  schwefelsauren  Baryts  nahe 
völlig  wieder  aus,  indem  Baudrimont  fand,  dass  165  Stück  der 
mit  dem  Schwerspath  verfälschten  Cochenill-Individuen  2  Grammen 
wogen,  während  von  einer  unverfälschten  Cochenille  153  Stück 
dasselbe  Gewicht  zeigten. 

Unter  einem  Mikroscop  erkennt  man  in  dem  üeberzuge  von 
Schwerspath  nichts  KrystaUinisches,  sondern  denselben  nur  als  ein 
mattes  weisses  völlig  amorphes,  vorzüglich  zwischen  die  Ringe  ein- 
gebettetes Pulver,  welches  durch  Befeuchten  mit  Aether  sich  nicht 
auflöst  und  verschwindet,  aber  durch  Schütteln  mit  demselben  sich 
leicht  ablöst  und  dann  darin  zu  Boden  setzt,  so  dass  man  es  nun 
leicht  sammeln  und  durch  bekannte  Versuche  nachweisen  kann. 

Die  verfälschte  Cochenille  gab  24,5  Proc.  Asche,  wovon  Sal- 
petersäure 4,25  auflöste  und  20  als  schwefelsauren  Baryt  zurück- 
blieben. Der  natürliche  Gehalt  an  Asche  in  unverfälschter  Coche- 
nille, wie  er  hier  und  auch  von  Mene  (Jahresb,  für  1869  S.  160) 
aufgestellt  wird,  ist  übrigens  viel  grösser  als  ihn  Himmelmann, 
wahrscheinlich  nach  John's  älterer  Bestimmung,  angenommen  hat. 
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was  wohl  zu  berücksichtigen  ist,  wenn  man  den  Gehalt  an  schwe- 
felsaurem Baryt  genau  nach  dem  Gewicht  der  Asche  bestimmen 
will.  —  Uebrigens  scheint  natürlicher  gemahlener  Schwerspath  für 
diese  Verfälschung  sich  nicht  zu  eignen. 

Glassis :    Pkytoida. 

Spongia  oMcinalis.  Nach  Hough  (American  Joum.  of  Phar- 
macy  3  Ser.  aVII,  446)  kann  man  den  Waschschwamm  eben  so 
leicht  wie  einfach  auf  ein  geringes  Volum  zusammengepresst  und 
darin  verharrend  erhalten,  wenn  man  ihn  völlig  mit  Wasser  tränkt 
und  erweicht,  dann  zwischen  den  Händen  oder  anderswie  das  Was- 
ser so  weit  wie  möglich  wieder  ausdrückt  und  die  dabei  im  Volum 
sehr  verkleinerte  Schwammsubstanz  sogleich  in  90  bis  lOOprocen- 
tigem  Alkohol  eintaucht,  worin  dieselbe  so  dicht,  fest  und  hart 
wird,  dass  sie  sich  nach  dem  Herausnehmen  beim  Wegtrocknen 
des  Alkohols  nicht  wieder  ausdehnt  und  dass  man  sie  dann  mit 
einem  scharfen  Messer  zu  behebigen  Formen  schneiden  kann.  Be- 
feuchtet man  aber  so  behandelten  Schwamm  mit  wenig  Wasser, 
so  dehnt  er  sich  leicht  zu  seinem  ursprüglichen  Volum  wieder  aus. 
Es  ist  klar,  dass  ein  so  behandelter  Schwamm  keinerlei  Beimi- 
schung erhalten  hat  und  daher  offenbar  auch  als 

Spongia  compressa  für  chirurgische  Zwecke  ungleich  zweck- 
mässiger angewandt  werden  kann,  wie  der  ehemals  gebräuchliche 
Spongia  cerata  und  wahrscheinUch  auch  wie  Radix  Gentianae  und 
die  Laminaria  Cloustoni  oder  die  Laminaria  digitata  der  Drogui- 
sten  f  Jahresb.  für  1867  S.  23). 

Für  diesen  Endzweck  kann  man  aus  dem  Schwamm  schon 
vorher  beliebige  Formen  schneiden,  dieselben  dann  nach  dem 
Durchtränken  mit  Wasser  in  Röhren  zu  Cylindem  oder  in  ver- 
schiedene Höhlen  zu  anderen  Formen  einpressen,  nach  dem  mög-i 
liehen  Ausdrücken  des  Wassers  in  möglichst  starken  Alkohol  ein- 
tauchen und,  nachdem  sie  darin  die  erwähnte  Festigkeit  erlangt 
haben  und  der  Alkohol  davon  wieder  abgedunstet  worden  ist,  noch 
beliebig  weiter  beschneiden,  zuspitzen  etc.  Wie  lange  der  Schwamm 
in  diesem  Zustande  beharrt,  ist  noch  nicht  angegeben  worden, 
wäre  aber  wegen  der  Aufbewahrung  zu  wissen  sehr  wichtig. 


c.   Pharmacognosie  des  Mineralreichs. 

Petroleum  americanum.  An  die  in  den  Jahresberichten  für 
1863  S.  68  imd  1864  S.  121  über  das  amerikanische  Erdöl  refe- 
rirten  Angaben  von  Wiederhold,  Bolley,  Pelouze  &  Cahours 
schliesst  sich  eine  neue  interessante  Abhandlung  darüber  von 
Blass  (Archiv  der  Pharmac.  CXLI,  50),  worin  Derselbe  die  ge- 
schichtlichen, statistischen,  technischen  und  chemischen  Verhält- 
nisse dieses  so  wichtig  gewordenen  Erdöls  zusammenstellt,  und 
welche  mir»  Veranlassung  gibt,   meine  früheren  Referate  in  mehre- 
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ren  Beziehungen,   aber  auf  die  planmässigen  Grenzen  dieses  Be- 
richts beschränkt  zu  vervollständigen. 

Das  Oel  wird  aus  zahlreichen,  je  ein  5  bis  6000  Dollars  Eo* 
sten  veranlassenden,  Bohrlöchern  gewonnen,  worin  es  je  nach  der 
Tiefe  derselben  und  der  Stärke  der  getroffenen  Adern  von  selbst 
aufsteigt  oder  mittelst  Pumpwerke  gehoben  werden  muss,  und  die 
ganze  Ausbeute,  welche  alljährlich  davon  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten gewonnen  wird,  soll  3,500000  Fass  ä  40  Gallonen  (1  Gallone 
dem  Volum  nach  etwa  =  9  Pfund  Wasser)  betragen  und  davon 
ungefähr  die  Hälfte  exportirt  werden,  worin  wohl  mal  in  Folge 
zufälliger  ungünstiger  Verhältnisse  eine  Verminderung  eintreten  kann, 
gewöhnlich  aber  eine  fortwährende  bedeutende  Steigerung  stattge- 
fiinden  hat,  wie  folgende  Nachweisungen  zeigen,  zufolge  welcher 
exportirt  wurden 

In  den  Jahren:  Vom  1.  Juli  bis  1.  November 


1861  27,812  Fässer 

1862  108,000 

1863  706,265 

1864  776,205 

1865  583,019 
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99 
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1865  20,707,888  GaUonen 

1866  54,501,553 

1867  54,566,515 

1868  84,388,731 
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Nachdem  das  rohe  Oel  in  den  zahlreichen  Raffinerien  zu  New 
York,  Pittsburgh,  Philadelphia,  Boston  und  Baltimore  gereinigt  und 
in  Fässer  etc  gebracht  worden,  wird  es  durch  die  Häfen  dieser 
Orte  nach  europäischen  Ländern  ausgeführt,  und  besorgt  die  Aus- 
fuhr nach  Deutschland  das  bedeutende  Handlungshaus  Oelrichs&Oi 

Den  Producenten  verbleibt  pro  Fass  ein  reiner  Gewinn  von  3 
Dollar,  und  nimmt  man  den  Verkaufspreis  im  Grossen  pro  Fass 
zu  5  Dollar  an,  so  kann  allein  die  Ausfuhr  nach  Europa  einen 
Werth  von  30  Mill.  Dollars  erreichen.  Der  sogenannte  Oeldistrict 
in  Pennsylvaüien  ist  daher  für  die  Amerikaner  in  der  jüngsten  Zeit 
eine  grossartige  Erwerbsquelle  geworden. 

Dann  berichtigt  und  erweitert  Blass  nach  neueren  Ermitte- 
lungen die  schon  voä  Pelouze  &  Cahours  nachgewiesene  Reihe 
von  den  diesem  Oel  eigenthümlichen  Kohlenwasserstoffen,  so  dass 
sich  dieselbe  nun  folgendermaassen  gestaltet: 


Butylwasserstoff 

Amylwasserstoff 

Capronylwasserstoff 

Oenanthylwasserstoff 

Capranylwasserstoff 

Pelargonylwasserstoff 

Gaprinylwasserstoff 

Enodylwasserstoff 

Laurylwasserstoff 

Cocinylwasserstoff 

Myristylwasserstoff 

Benylwasserstoff 

Aetbalylwasserstoff 


Siedepunkt 
=  C8H20      +10° 
-=CWH24    4-17° 

=  G12H28 

=Ci4H32 

=:C16H36 

=Ci8H40 

=rC20H44 
=  C22H48 
=  C24H52 
=  C26H56 
=  C28H60 
=.C30H64 
=:::C32H68 


+68° 

--93° 

--117° 

+137° 

+160° 

—182° 

.-198° 

- -217° 

--238° 

--258° 

+290° 


Spec.  Gewicht 
0,6    bei  -f-0 
0,628 


0,669 
0,699 
0,726 
0,741 
0,757 
0,766 
0,778 
0,796 
0,809 
0,825 


>> 


5> 


5> 
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>5 


>> 


J> 


>> 


J> 


J> 
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+17° 
--16° 
--16° 
--15° 
-H15° 
--15° 
—16° 
--20° 
--20° 
--20° 
--19° 
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Diese  13  Kohlenwasserstoffe  folgen  mitbin  sämmtlich  anf  ein- 
ander mit  einem  Mehrgehalt  von  je  C^H^  und  gehören  sie  der  Reihe 
nach  denen  an,  welche  mit  2  Atomen  Sauerstoff  die  ihnen  entspre- 
chenden Alkohole  repräsentiren,  aber  nicht  direct  damit  yerbindbar 
sind,  sondern  dazu  erst,  wie  schon  im  Jahresber.  für  1863  S.  71 
Yorgestellt  worden,  mit  Chlor  in  Hydrine  verwandelt  werden  müs- 
sen, welche  dann  mit  den  Hydraten  der  Alkalien  in  Ghlorete  und 
Alkohole  zerfallen,  zu  deren  Erzeugung  sie  also  ein  einfaches,  na- 
türliches Material  seyn  würden ,  wenn  sie  nur  leichter  von  einan- 
der völlig  getrennt  werden  könnten. 

Von  den  durch  fractionirte  Rectificationen  daraus  zu  medici- 
nischen  und  technischen  Zwecken  im  Grossen  dargestellten  Gemi- 
schen führt  Blass  die  folgenden  auf: 

1.  Rhigolene  von  Bigelow  (Jahresb.  für  1866  S.  342)  zu 
Anästhesirungen  empfohlen  und  dazu  in  Amerika  häufig  angewandt. 
Scheint  von  ungleicher  Beschaffenheit  in  den  Handel  zu  kommen, 
denn  während  im  angeführten  Jahresberichte  der  Siedepunkt  dafür 
zu  21  bis  22®  und  das  specifische  Gewicht  =  0,625  >angegeben 
wurde,  wonach  dieses  Mittel  im  Wesentlichen  nur  aus  Butylwas- 
serstoff  und  Amylwasserstoff  bestehen  konnte,  gibt  Blass  dafür 
einen  Siedepunkt  von  -(-30®  an,  zufolge  dessen  es  noch  einen  grö- 
sseren GehSalt  an  Capranylwasserstoff -besitzen  würde.  —  Vergl. 
Chimogene  (Jahresb.  für  1867  S.  425). 

2.  Peiroleumäiher  scheint  ebenfalls  in  seiner  Beschaffenheit 
veränderlich  vorzukommen,  denn  während  er  nach  Hager  (Jah- 
resb. für  1864  S.  121)  schon  unter  +60®  siedet  und  demnach  als 
ein  Gemisch  von  Amylwasserstoff  und  Capranylwasserstoff  erscheint, 
besitzt  er  nach  Blass  einen  Siedepunkt  von  +90®  und  0,715  spe- 
cif.  Gewicht,  wonach  er  ein  Gemisch  von  Oenanthylwasserstoff  und 
Capranylwasserstoff  seyn  könnte.  Im  Uebrigen  gibt  Blass  von 
diesem  Gemisch  von  Kohlenwasserstoffen,  welches  das  sehr  unge- 
eignete Prädicat  „Aether"  erhalten  hat,  noch  Folgendes  an: 

Er  ist  farblos,  schillert  bei  auffallendem  Lichte  nicht  bläulich, 
riecht  angenehm  ätherisch,  besitzt  eine  grosse  Tension  und  ver- 
flüchtigt sich  daher  an  der  Luft  mit  erheblicher  Kälte-Erzeugung, 
löst  sich  nicht  in  Wasser  und  Methyl- Alkohol,  aber  leicht  in  äthe- 
rischen und  fetten  Oelen,  in  Schwefelkohlenstoff  und  in  absolutem 
Alkohol.  Er  löst  sich  femer  in  Aether  und  in  Glycerin  trübe  auf, 
vielleicht  in  Folge  eines  Gehalts  an  Wasser  in  demselben.  Er  selbst 
löst  Talg ,  Walkath ,  Palmöl  und  Stearinsäure  leicht  auf,  in  ge- 
ringer Menge  auch  Schwefel,  Phosphor,  Colophonium,  Mastix,  Co- 
pal  etc. ,  aber  Caoutchouc  erweicht  darin  anfangs  unter  Aufblähen, 
um  sich  dann  völlig  klar  aufzulösen.  Er  löst  endlich  auch  Jod 
und  Brom  auf,  das  letztere  mit  Explosion,  worauf  Entfärbung  ein- 
tritt und  sich  nach  24  Stunden  eine  Substanz  abscheidet  unter 
Entwickelung  eines  mit  schön  grüner  Farbe  verbrennenden  Gases. 
Verdünnte  Mineralsäuren  und  alkahsche  Laugen  scheinen  keine  Wir- 
kung auf  den  Petroleumäther  zu  haben,  aber  concentrirte  Schwe- 
felsäure färbt  ihn  gelb,  dann  tirf  roth  und  hierauf  unter  Sieden 
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schwarz.  Mit  concentrirter  Salpetersäure  raft  er  eine  heftige  Re- 
action  hervor ,  die  Mischung  theilt  sich  darauf  in  2  Schichten, 
wovon  die  obere  grün  war  und  rothgelbe  aufschwimmende  Tröpf- 
chen zeigte,  die  nach  Bittermandelöl  rochen,  woraus  Blass  fol- 
ferty  dass  in  dem  Petroleumäther  das  der  Phenylreihe  angehörige 
lenzol  =C'2H>2  vorhanden  seyn  müsse,  welches  mit  der  Salpeter- 
säure das  Nitrobenzid  =Ci2HioO+N03  (Jahresb.  für  1858  S.186) 
erzeugt  habe  (diese  Folgerung  erscheint  aber  wohl  eben  so  un- 
wahrscheinlich wie  unerwiesen).  Der 'Petroleumäther  absorbirt  fer- 
ner sowohl  Ghlorgas  unter  Entwickelung  eines  mit  grüner  Flamme 
verbrennenden  Gases  (oflfenbar  ein  Gemisch  von  Hydrinen  der  darin 
enthaltenen  Kohlenwasserstoffe)»  als  auch  Stickoxydgas  mit  grüner 
Färbung,  worauf  es  mit  einer  aussen  grünen  und  innen  purpur- 
vio]^tten  Farbe  brennt. 

3.  Peiroleumbenztn  ist  ein  Gemengie  der  von  +80  bis  120° 
siedenden  Kohlenwasserstoffe,  welche  aus  der  obigen  Uebersicht 
leicht  zu  ermässigen  sind.  Es  löst  alle  fetten  Oele  leicht  auf  und 
kann  daher  als  Fleckwasser  verwandt  werden.  Das  zuerst'  von 
Hirzel  zu  Plagwitz  in  den  Handel  gebrachte  riecht  unangenehm, 
und  wird  durch  das  von  Haen  &  C.  in  List  bei  Hannover  im  Ge- 
ruch etc.  übertroffen. 

4  Ligrain  ist  das  Gemenge  von  Kohlenwasserstoffen,  welches 
die  verschiedenen  Sorten  von  Petroleumbenzin  enthält  und  welche 
erst  darin  durch  fractionirte  Destillation  zerlegt  wird. 

5.  Oasolene  oder  Kerosolene  (Jahresb.  mr  1862  S.  222  und 
1866  S.  343)  betrifft  die  flüchtigsten  Gemengtheile  des  Petroleum- 
benzins und  scheint  daher  nicht,  wie  Cutter  angibt,  aus  Stein- 
kohlen gewonnen  zu  werden. 

6.  Eigentliches  Petroleum  des  Handels  als  Beleuchtungsmate- 
rial enthält  die  Kohlenwasserstoffe  mit  höherem  Siedepunkte,  da- 
her bei  -f-160^  nur  wenig  davon  abdestil^rt,  die  Hauptmasse  aber 
erst  von  +200  bis  300°  übergeht,  und  sind  daher  vorzugsweise 
die  letzten  6  Kohlenwasserstoffe  der  obigen  Uebersicht  darin  ver- 
treten. Für  die  Anwendung  als  Brennmaterial  auf  Lampen  ist 
dasselbe  dann  in  wünschenswerther  Weise  geeignet  und  möglichst 
ungefährlich,  wenn  es  völlig  farblos  ist  und  nur  bei  auffallendem 
Lichte  bläulich  schillert,  wenn  es  ein  nicht  unter  0,8  fallendes 
specif.  Gewicht  hat,  daher  sich  erst  bei  +50°  entzünden  lässt  und 
an  der  Luft  fast  gar  nicht  verdunstet  (folglich  keine  flüchtigeren 
und  besondere  Feuergefährlichkeit  in  Gefolge  habende  KohlenwaEH 
serstoffe  mehr  enthält). 

Das  Petroleum  riecht  unangenehm,  soll  aber  durch  Behandeln 
mit  Chlorkalk  angenehmer  und  mehr  ätherisch  riechend  werden. 
Es  ist  in  Wasser  und  rectificirtem  Spiritus  unlöslich,  wenig  und 
trübe  löslich  in  Glycerin  (wegen  dessen  Gehalts  an  Wasser),  da- 
gegen in  wasserfreiem  Glycerin,  absolutem  Alkohol,  entwässertem 
Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen  viel  löslicher.  Auch  wird  es 
von  Benzin  und  Terpenthinöl  aufgelöst,  wogegen  es  als  Lösungs^ 
mittel  dem  Petroleumäther  nachsteht. 
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Concentrirte  Schwefelsäure  scheint  anfangs  auf  das  Petroleum 
nicht  einzuwirken,  nach  dem  Durchschütteln  trennen  sich  beide 
wieder  von  einander,  aber  das  Oel  schillert  dann  stärker  und  die 
Schwefelsäure  nimmt  nach  einiger  Zeit  nur  eine  dunklere  Färbung 
an.  Schüttelt  man  gleiche  Volumen  rauchender  Salpetersäure  und 
Petroleum  durch  einander,  so  trennen  sie  sich  in  der  Ruhe  wie- 
der, und  dann  färbt  sich  unter  Entwickelung  von  vieler  Untersal- 
petersäure das  Oel  allmälig  gelb,  darauf  roth  und  zuletzt  gelbgrün, 
während  die  Salpetersäure  eihe  dunkelbraune  und  später  helkothe 
Farbe  annimmt.  Chlorgas  wird  von  dem  Petroleum  reichlich  unter 
Temperatur-Erhöhung  und  gelber  Färbung  absorbirt,  und  das  mit 
Chlor  behandelte  Petroleum  soll  eine  intensivere  und  stärkere 
Leuchtkraft  besitzen.  Natürlich  erzeugt  das  Chlor  dabei  mit  den 
Kohlenwasserstoflfen  des  Petroleums  die  denselben  entsprechcÄden 
und  oben  angedeuteten  Hydrine. 

Das  nach  der  Abdestillation  des  Petroleums  noch  rückständige 
Gemisch  von  specifisch  schwereren  und  weniger  flüchtigen  Oelen 
dient  zum  Schmieren  der  Maschinen,  zur  Heizung  von  Dampfma- 
schinen, zur  Bereitung  von  Leuchtgas  und  auch  zur 

Verfälschung  des  Petroleums,  indem  man  es  nach  Reinigung 
durch  Destillation  mit  Petroleumäther  oder  mit  gutem  Petroleum 
von  0,79  specif.  Gewicht  oder  mit  beiden  zugleich  bis  zu  0,8  spec. 
Gewicht  verdünnt.  Auf  solche  Mischungen  ist  ein  besonderes  Au- 
genmerk zu  richten,  theils  weil  beim  Benutzen  auf  Lampen  zu- 
erst die  dadurch  hineingebrachten  sehr  flüchtigen  Kohlenwasser- 
stoffe verbrennen  und  darauf  beim  Verbrennen  der  wenig  flüchti- 
gen der  Docht  verkohlt,  und  theils  weil  die  ersteren  höchst  ent- 
zündlich sind  und  dadurch  verwüstende  Explosionen  veranlasst  ha- 
ben. Diese  Verfälschung  erkennt  man  leicht  durch  die  leichte 
Entzündlichkeit  und  partielle  grosse  Flüchtigkeit. 

Eine  Verfälschung  des  Petroleums  mit  Terpenthinöl  erkennt 
man  leicht  durch  eine  gelbe  Färbung  beim  Schütteln  mit  einer  Lö- 
sung von  Jodkalium,  aus  dem  nämlich  das  Ozon  des  Terpenthin- 
öls  das  gelb  färbende  Jod  frei  macht. 

Dem  Petroleum  stehen  Photogen  und  Solaröl  aus  Braunkohlen 
sehr  nahe,  so  beginnt  z.  B.  das  Photogen  bei  +145®  zu  sieden, 
aber  der  Siedepunkt  desselben  steigt  rasch  auf  +165°  und  auch 
in  dieser  Temperatur  destillirt  verhältnissmässig  nur  wenig  davon 
ab.  Bekanntlich  sind  aber  diese  beiden  Brennmaterialien  durch 
das  Petroleum  als  so  verdrängt  anzusehen,  dass  sie  wohl  kaum 
mehr  fabricirt  werden. 

Amhrosin  ist  ein  fossiles  Harz,  welches  Sheppard  (Americ. 
Joum.  of  Pharmacy  3  Ser.  XVIII,  514)  im  südlichen  Carolina  auf- 
gefunden hat.  Dasselbe  scheint  von  einer  Conifere  herzurühren 
und  besitzt  manche  Aehnlichkeit  mit  Bernstein,  daher  er  den 
Namen  von  Ambra  (Bernstein)  und  Resina  gebildet  hat.  Wegen 
der  möglichen  Verwechselung  oder  Substitution  des  Bernsteins  theile 
ich  darüber  das  Folgende  mit: 
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Es  bildet  bis  fausgrosse,  unregelinässig  ovale,  aussen  gelb* 
braune  und  inwendig  nelkenbraune  Stücke,  welche  ungefiil^  so 
schwer  wie  Bernstein  brechen,  auf  dem  Bruch  muschelig  und  harz- 
glänzend, und  wenig  specifisch  schwerer  wie  Wasser  sind.  Es  wird 
durch  Reiben  stark  elektrisch,  stösst  beim  Erhitzen  Bemsteinisäure 
aus  und  schmilzt  bei  +233^  zu  einem  klaren  gelblichen  Liquidum, 
riecht  dann  balsamisch,  aber  verschieden  von  Fichtenharz,  und 
entwickelt  ein  dickes  gelbliches  Oel.  Es  ist  femer  leicht  entzünd- 
lich und  verbrennt  mit  gelblich  weisser  Flamme  und  angenehmem 
Geruch,  ohne  dabei  Kohle  oder  Asche  zurückzulassen.  Von  Ter- 
penthinöl,  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Kalilauge  wird  es 
leicht  aufgelöst  und  schon  dadurch  leicht  von  Bernstein  unter- 
schieden. Starke  Säuren  zersetzen  es  nicht  und  lösen  nur  wenig 
davon  auf. 
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Ferreira  spectahilis.  Im  vorigen  Jahresberichte  S.  16ö  habe  ich 
mitgetheilt,  dass  Gintl  das  von  Peckolt  in  dem  Harz  dieser  Dal- 
bergiee  entdeckte  Angelin  mit  dem  von  Rüge  (Jahresb.  für  1865 
S.  56)  in  dem  amerikanischen  Ratanhiaeztract  (aber  in  keiner  der 
demselben  zu  Gebote  gestandenen  Batanhiawurzeln)  gefundenen  Ra- 
tanhin  so  übereinstimmend  erkannt  hat,  um  die  Identität  dersel- 
ben nicht  mehr  bezweifeln  zu  können,  dass  daher  diese  Dalbergiee 
vielleicht  mit  zur  Bereitung  des  amerikamschen  Ratanhiaextracts 
verwandt  werde  und  durch  sie  das  Ratanhin  möglicherweise  in 
dieses  Extract  gelange,  und  dass  deshalb  das  Ratanhin  richtiger 

Ferreirin  genannt  werden  sollte.  Gintl  (Zeitschrift  des  Oe- 
sterr.  Apothekervereins  VIII,  93— 99;  121— 125  und  143—147)  hat 
nun  seit  der  Zeit  weitere  chemische  Versuche  mit  dem  aus  der, 
Resina  de  Ängelim  pedra  (Jahresb.  für  1868  S.  168)  genannten 
Harzmasse  von  der  Ferreira  spectabilis  dargestellten  Angelin  aus- 
zufuhren Gelegenheit  gehabt  mit  Resultaten,  welche  bei  einer  Ver- 
gleichung  mit  den  Angaben  von  Rüge  nun  eine  völlige  Identität 
mit  dem  Ratanhin  bekunden.  Gintl  nennt  ^en  betreffenden  Kör- 
per nun  doch  immer  noch  Ratanhin,  wiewohl  er  in  keiner  Kra- 
meria-Art vorkonmit.  Der  völlig  gerechtfertigte  Name  „Ferreirin" 
dürfte  aber  doch  wohl  noch  einmal  dem  Namen 

Ratanhin  vorgezogen  werden.  Wie  schon  aus  den  vorigen  Re- 
feraten bekannt,  ist  dieser  Körper  nach  der  Formel  C20H26N06 
zusammengesetzt,  und  hat  er  die  Eigenschaft,  sowohl  mit  basischen 
Oxyden  als  auch  mit  Säuren  lockere  Verbindungen  einzugehen, 
wovon  Gintl  nun  eine  grosse  Anzahl  specieller  untersucht  hat^ 
und  welche  nach  den  erhaltenen  Resultaten  nur  einen  so  losen 
Zusammenhang  besitzen,  dass  daraus  ungebundenes  Ratanhin  leicht 
wieder  zum  Vorschein  kommt. 
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So  löst  sich  das  Ratanhin  leicht  und  ohne  Färbung  in  Am- 
moniakltquor,  und  hat  man  eine  solche  Lösung  in  der  Wärme  ge- 
sättigt, so  reägirt  sie  stark  alkalisch,  setzt  aber  beim  Erkalten 
reines  Ratanhin  ab  und  behält  davon  je  nach  den  Umständen  so 
ungleiche  Mengen  zurück,  dass  keine  einfache  chemische  Verbin- 
dung darin  angenommen  werden  kann.  Von  Kalilauge  und  Na- 
ironlauge  wird  das  Ratanhin  leicht,  klar  und  farblos  aufgelöst, 
aber  die  Lösungen  reagiren  immer  stark  alkalisch,  lassen  beim 
Verdunsten  amorphe  und  sehr  zerfliessliche  Massen  zurück,  und 
nur,  wenn  in  den  beiden  Laugen  unter  gelindem  Erwärmen  so  viel 
Ratanhin  gelöst  wurde,  dass  ein  üeberschuss  davon  blieb,  zeigte 
sich  bei  der  directen  Analyse  der  Lösung  das  Verhältniss  des 
Ratanhins  zum  Kali  und  Natron  nahezu  den  Formeln  C20H22NO4 
+2K0  und  C20H22NO4+2NaO  entsprechend.  Aehnhche  Schwierig- 
keiten zeigten  sich  bei  den  Versuchen,  die  Verbindungen  mit  Ba- 
ryt, Kalk,  Strontian,  Magnesia  und  Silberoxyd  ähnlichen  Atom- 
gewichtsverhältnissen  entsprechend  herzustellen,  und  übergehe  ich 
die  specielleren  Verhältnisse  dieser  Verbindungen,  weil  sie  wohl 
niemals  eine  pharmaceutische  Bedeutung  erhalten  dürften,  und  es 
daher  hier  genügt,  das  Verhalten  des  Ratanhins  gegen  basische 
Oxyde  im  Allgemeinen  zu  erfahren. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  das  Ratanhin  gegen  Säuren,  von 
denen  jedoch  die  stärkeren  Mineralsäuren  unter  gewissen  Umstän- 
den proportionirt  zusammengesetzte  Salze  mit  dem  Ratanhin  er- 
zeugen, so  namentlich  schwefelsaures  Ratanhin  =  C20H26N06+S 
+2H0,  salpetersaures  Ratanhin  =C20H26NO6+NO5+HO  und  salz- 
saures  Ratanhin  =:C20H26P{06+H€1,  während  Oxalsäure,  Essig- 
säure, Weinsäure  und  Citronensäure  das  Ratanhin  wohl  lösen,  na- 
mentlich in  der  Wärme  reichlich,  das  Ratanhin  dann  aber  beim 
Erkalten  oder  beim  Verdunsten  säurefrei  wieder  absetzen.  Da  auch 
diese  Salze  wohl  nie  eine  pharmaceutische  Bedeutung  erlangen 
dürften,  so  übergehe  ich  hier  das  Speciellere  darüber,  und  will 
ich  in  Betreff  derselben  nur  das  Verhalten  der  Salpetersäure  als 
characteristisch  für  Ratanhin  etwas  specieller  vorlegen. 

Sättigt  man  kalte  verdünnte  Salpetersäure  mit  Ratanhin  und 
verdunstet  man  dann  die  Lösung,  so  entwickelt  sie  braunrothe 
Dämpfe,  färbt  sich  dann  gelb,  nun  immer  dunkler  und  zuletzt 
bleibt  eine  dunkelbraune  zähe  Masse  zurück.  Uebergiesst  man  Ra- 
tanhin mit  starker  Salpetersäure,  so  erfolgt  jene  Veränderung  so- 
gleich unter  starker  Entwickelung  von  NO*.  Die  Flüssigkeit  gibt 
beim  Verdunsten  nichts  Krystallisirtes,  scheidet  aber  mit  Ammo- 
niak eine  braune  harzige  Nitroverbindung  ab.  Die  schon  von  Rüge 
für  das  Ratanhin  aus  dem  amerikanischen  Ratanhiaextract  (Jan- 
resb.  für  1865  S.  57)  beobachtete  und  höchst  characteristische  Re- 
action  mit  Salpetersäure,  indem  es  sich  dabei  rosaroth,  dann  ru- 
binroth  und  beim  Erwärmen  indigoblau  färbt,  zeigt  auch  das  Ra- 
tanhin aus  der  Ferreira  gleichwohl.  Aber  Gintl  hat  gefunden, 
dass  diese  Reaction  eigentlich  nur  durch  NO*  hervorgebracht  wird, 
welche  sich  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  durch  deren  an- 
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£Etng8  oxydirende  Wirkung  auf  einen  Theil  des  Batanhins  erzeugt, 
und  dass  von  dem  NO*  nur  eine  so  geringfügige  Menge  erforder- 
lich wird,  um  zu  der  Annahme  yerleitet  zu  werden,  dass  das  Ra- 
tanhin  dadurch  nur  in  ähnlicher  Art,  wie  Elainsäure  dadurch  in 
Elaidinsäure  übergeht,  in  eine  isomerische  Modification  yerwandelt 
würde.  Befeuchtet  man  daher  das  Batanhin  mit  einer  Salpeter* 
säure,  die  nur  eine  Spur  NO*  enthält,  so  erfolgt  eine  Färbung 
bei  gelindem  Erwärmen  sofort  bis  zum  Indigoblau  und  zuletzt 
in  Gelb. 

Gintl  hält  es  nach  diesen  Verhältnissen  als  ziemlich  entschie- 
den, dass  man  das  Ratanhin  den  sogenannten  „Amidosäuren^^  an- 
zuschliessen  habe. 

Ailanihus  exceha  Roxb.  lieber  diesen  riesigen  Baum  auf  der 
Küste  Yon  Goromandel  und  insbesondere  über  die  Rinde  desselben 
als  eines  neuen  und  sehr  wichtigen  Heilmittels  der  indischen  Ma^ 
teria  medica  macht  Narayan  Daji  (Pharmac.  Joum.  and  Trans- 
act.  3  Ser.  I,  1Ö4)  ganz  specielle  Mittheilungen. 

Neu  ist  dieser  Baum  als  Arzneipflanze  gerade  nicht,  indem 
wir  z.  B.  in  Rosenthal's  '„Synopsis  Plantarum  diaphoricarum 
S.  877^^  lesen,  dass  man  die  angenehm  bitter  und  aromatisch  schme- 
ckende Rinde  desselben  gegen  Yerdauungsschwäche,  Wechselfieber 
etc.  iFerwende.  Auch  zahlt  Daji  den  Baum  zu  den  Simarube^i, 
während  er  doch  wohl  richtiger  den  Xanthoxyleen  anzugehören 
scheint, 

Daji  beschreibt  die  Rinde  sehr  ausführlich  pharmacognoatisch 
und  hat  auch  nach  seinen  chemischen  Versuchen  darin  eine 

AüantAusaäure  aufgestellt,  welche  er  daraus  in  Gestalt  einer 
amorphen,  braunrothen,  rein  und  sehr  bitter  schmeckenden,  wachs- 
artigen Masse  bekam.  —  Bis  auf  Weiteres  muss  ich  hier  auf  die 
Abhandlung  hinweisen. 

Droguen  aus  Mittelaiien.  Davon  hat  der  Apotheker  Palm 
in  Taschkent  (Pharmaceut.  Zeitschrift  für  Russland  IX,  65 — 77) 
eine  vollständige  Uebersicht  mit  kurzen  Beschreibungen  vorgeführt 
und  dieselben  in  2  Abtheilungen  aufgestellt,  deren  erste  chemische 
und  technische  Mittel,  fette  Oele,  Balsame,  Gummata,  Erdöle,  Harze» 
Thierstoffe  und  pharmacognostische  Gegenstände  umfasst,  die  über- 
all bekannt  und  mehr  oder  weniger  in  Gebrauch  sind,  und  deren 
Beschreibungen  nichts  Neues  darbieten,  während  die  zweite  AI>- 
theilung  pharmacognostische  Substanzen  enthält,  die  in  der  euro- 
päischen Materia  medica  noch  nicht  bekannt  sind,  und  welche  dem 
Pflanzenr^ch  angehören. 

Diese  letzteren  sind  unter  den  in  Mittelasien  gebräuchüch^i 
Namen  aufgeführt,  kurz  pharmacognostisch  charact^sirt  und  mit 
Hinweisungen  auf  ihren  dortigen  medicinischen  Gebrauch  versehen, 
aber  ohne  dabei  den,  dem  Verfasser  wahrscheinlich  selbst  noch 
nicht  bekannten  Ursprung  derselben  anzugeben,  so  dass  »e  nur 
erst  4ann.  anderswo  ein  ^teresse  gewähren  können,  wenn  sie  dw 
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Handel  einmal  weiter  verbreitet  und  dann  wahrscheinlich  unter 
ihren  asiatischen  Namen,  die  ich  dafür  hier  auffuhren  will,  um 
vorkommenden  Falls  etwas  darüber  in  der  citirten  Abhandlung 
nachlesen  zu  können.    Diese  Namen  sind: 

Baladür,  Schariim-Dorü,  Spugul,  Iriana,  Akir  kara,  Tuchmak, 
Kapnarr,  Scharatsch,  Safistan,  Tokak,  Sufa,  Tatiim,  Hallilei  Sie, 
Hallilei  Sard,  Kisil-Jujuriuk,  Machmill  pedschoen,  Busgunsch,  Bal- 
lilaei,  Dschauss,  Sirauvant,  Saurinjean,  Habenill,  Hulba,  Tumrei- 
han,  Igir,  Halsun,  Assaurun,  Tochmae-Kossanae,  Costitarch,  Kat- 
schür,  Spora,  Sira,  Kanapscha,  Guilchairi,  Dschairr,  Siravantita- 
vill,  Bichibadian,  Chabobar  und  Omila. 

Den  Blättern,  Blüthen  und  Früchten  darunter  sind  auch  Zeich- 
nungen in  Holzschnitten  beigegeben  worden. 

Drogtien  von  Neu-Caledonien.  Ueber  mehrere  durch  den  Phar- 
maceuten  Bavay  aus  Neu-Caledonien  erhaltene  Producte  des  Pflan- 
zenreichs hat  Soubeiran  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XI, 
242)  einige  Mittheilungen  gemacht.    Dieselben  betreffen  von 

.  1.  Gardenia  OuUepi,  G.  edulis  und  G.  suhata  eine  „Ou- 
liepe"  genannte  Harzmasse,  welche  von  den  Knospen  derselben  ge- 
sammelt wird  und  zum  Dichten  der  Flöten  und  Auskitten  der  durch 
Aushöhlen  von  Baumstämmen  hergestellten  Kähne  dient.  Sie  ist  fast 
geruchlos,  gelb,  schmeckt  widrig  aromatisch,  auf  dem  Bruch  glasig, 
wird  aber  etwa  wie  Wachs  weich  und  malaxirbar. 

2.  Dammara  Morii,  D,  ovata  und  D,  lanceolata  ein  „Kaori** 
genanntes  Harz,  welches  weissgelb  bis  gelb,  dem  Colophonium  ähn- 
lich hart  und  leicht  zerreibhch  ist,  sich  in  Alkohol  löst  und  durch 
Destillation  ein  angenehm  riechendes  flüchtiges  Oel  liefert.  Ist 
nicht  mit  dem  ostindischen  Dammarharz  von  Shorea  rubusta  m 
verwechseln. 

3.  Morinda  tinctoria  die  Wurzelrinde,  aus  welcher  Bavay 
Alizarin  dargestellt  haben  will.  Diese  Rinde  und  auch  die  Blätter 
werden  von  den  Eingebomen  zum  Rothfärben  der  Thierhäute 
verwandt. 

4.  Peziza  Auricula  der  ganze  Pilz,  der  dort  häufig  vorkommt, 
als  Nahrungsmittel  dienen  und  in  bedeutender  Menge  nach  China 
ausgeführt  werden  soll. 

5.  Santalum  austro-caledonicum ,  einem  jetzt  so  ausgerotteten 
Baume,  dass  gegenwärtig  nur  noch  die  SchössHnge  treibende  Stum- 
pfe vorhanden  sind,  das  gelbe  sehr  wohlriechende  Holz  und  das 
daraus  durch  Destillation  erzielte  flüchtige  Oel. 

6.  Andropogon  Schoenanthus ,  welche  Graminee  dort  sehr  häu- 
fig vorkommt  und  auch  angebaut  wird,  das  sehr  angenehm  rie- 
chende ätherische  Oel,  welches  dem  Lemon-Grassöl  von  Andropo- 
gon citriodorus  (Jahresb.  für  1859  S.  171)  sehr  nahe  steht. 

7.  Melaleuca  mridißora  das  flüchtige  Oel  aus  den  Blättern 
derselben.  Dasselbe  ist  farblos  oder  gelb,  sein*  scharf  aromatisch 
und  riecht  ähnlich  wie  das  officinelle  Cajeputöl.  Es  löst  sich  et- 
was in  Wasser,  leichter  in  Alkohol.    Bavay  bekam  davon  5  Gram- 
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men  aus  1  Pfund  der  Blätter,  vermochte  dasselbe  aber  nicht  mit 
Chlorophyll  grün  zu  färben,  wie  das  officinelle 

Oleum  Cajeputi  vorzukommen  pflegt,  allein  dieses  Oel  ist  na- 
türlich ja  auch  farblos  und  gewöhnlich  nur  durch  Kupfer  grün 
gefärbt  (Jahresb.  für  1867  S.  349). 

Beiain  =  C>0H22NO4.  Diese  im  Saft  der  Beta  vulgaris  vor- 
kommende Base  (Jahresb.  für  1869  S.  164)  ist  von  Scheibler 
(Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in  Berhn  III,  155) 
mit  interessanten  Ergebnissen  weiter  untersucht  worden. 

Im  krystallisirten  Zustande  enthält  das  Betain  2  Atome  Erj- 
stallw^tsser  entsprechend  der  Formel  CiOH22NO*-|-2HO. 

Das  salzsaure  Betain  bildet  schöne,  farblose,  luftbeständige, 
tafelartige  Erystalle ,  welche  wasserfrei  sind  und  der  Formel 
GioH22N04-}-H€l  entsprechen,  und  ein  in  schönen  Krystallen  an- 
schiessendes  Doppelsalz  davon  mit  (joldchlorid  ist  nach  der  Formel 
Ci0H22N4O+HGl+AuG13  zusammengesetzt. 

Sc  hei  b  1er  zeigt  femer,  dass  dieses  Betain  auch  künstlich 
durch  wechselseitige  Umsetzung  von  Trimethylamin  und  Monochlor- 
essigc&ure  dargestellt  werden  kann.  • 

Wegen  der  gleichen  Zusammensetzung  und  wegen  des  gleichen 
Verhaltens,  beim  Destilliren  mit  Kalihydrat  unter  Aufschäumen 
eine  grosse  Menge  reines  Trimethylamin  zu  liefern,  hatte  Scheib- 
ler schon  das  vorige  Mal  vermutbet,  dess-das 

Oxyneurin  ==C'^H22NO*,  welches  Liebreich  (Berichte  der 
deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  11,  12  und  167)  inzwi- 
schen durch  Oxydation  des  Trimethyloxäthylammoniums  dargestellt 
hatte,  auch  wohl  mit  dem  Betain  identisch  seyn  könne,  die  Yer- 
gleichung  mit  demselben  aber  Liebreich  überlassen,  welche  der- 
selbe (Beridhite  der  deutsch,  chemischen  (Gesellschaft  in  Berlin  m, 
161)  nun  auch  schon  ausgeführt  hat,  mit  dem  sehr  merkwürdigen 
Resultat,  dass  das  Betain  sowohl  mit  diesem  Oxyneurin,  als  auch 
mit  der  Base,  welche  Scheibler  durch  Behandlung  von  Trime- 
thylamin mit  Monochloressigsäure  bekommen  hatte,  völlig  chemisch 
identiich  ist.  --  Das  Speciellere  darüber  gehört  nicht  hierher. 
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A.    Aligemdine  Angelegenheiten. 

Oetviohte,  Wie  wichtig  es  ist,  nach  Einführung  des  Grammen«- 
gewichts  (Jahresb.  für  1867  S.  194)  in  die  practische  Ausübung 
der  Heilkunde  beim  Verordnen  der  Arzneimittel  die  Gemchtsmen«- 
gen  derselben  nicht  durch  blosse  Zahlen,  sondern  zugleich  mit 
Worten  auszudrücken,  zeigt  folgende  im  ,»Joum.  de  Pharm,  et  de 
Ch.  4  Ser.  XI,  254"  mitgetheilter  Vorfall :  Ein  Arzt  hatte  für  eia 
IVsJähriges  schwaches  Kind  verordnet: 

Calomel  0,05 

Extrait  thebai^ue  0,005 
Sucre  pulverise      0,2 
ä  diviser  en  5  paquets  ä  donner  d'heure  en  heure» 
Der  Beceptarius  verwendet  dazu  nun  5  Centigrammen  rr-.OfiSf 
Öpiumextract  (anstatt  5  Milligrammen  =^0|»00ö}  u&d  da^  Kind  stirbt 
nach  9  Stunden,  ^lachdem  es  erst  4  Pulvepr  in  Zwischenräumen  von 
je  1  Stunde  bekommen  hatte. 

Man  könnte  nun  wohl  sagen,  dass  der  Beceptarius  genau  hätte 
.zusehen  sollen,  aber  der  sehr  unangenehme  Vorfall  wäre  doch  wahr- 
scheinlich wohl  vermieden  worden,  wenn  der  Arzt 

Calomel  un  Centigramm 

Extrait  thebaique  un  Milligramm 
Sucre  pulverise      quatf  e  Centigramms 
faites  cinq  paquets  semblables 
geschrieben  hätte,  selbst  wenn  statt  des  „un"  auch  die  Zahl  1  und 
statt  des  „quatre"  die  Zahl  4  gesetzt  worden  wäre. 

Da  nun  dergleichen  selbst  in  Frankreich  vorkommen  kann,  wo 
die  Recepte  nur  nach  Grammen  verfasst  werden,  so  sind  offenbar 
solche  Missgriffe  noch  viel  mehr  in  deutschen  Landen  zu  befürch- 
ten, in  welche  das  Verordnen  nach  Grammen  erst  seit  1867  ein- 
geführt worden  ist,  nicht  bloss  von  Seiten  der  Receptarien,  son- 
dern auch  schon  von  Aerzten  bei  der  Abfassung  der  Recepte,  und 
erklärt  es  daher  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  261)  noch  ein- 
mal für  durchaus  wünschenswerth,  dass  Aerzte  auf  ihren  Recepten 
die  Gewichte  nur  mit  Worten  ausdrücken  möchten.  —  So  lange 
keine  gesetzliche  Verfügung  darüber  gegeben  wird,  dürfte  jedoch 
dieser  sehr  begründete  Wunsch  wohl  nidit  allgemein  in  Erfüllung 
gehen. 


Allgemein^  AftgQl^genheiten.  848 

Trcpfemähler.  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  1^)  bat 
ein  solches  Instrument,  wie  es  von  Lebaigne  (Jahresb.  für  1868 
S.  178)  angegeben  worden  ist,  und  wie  er  es  auf  dem  Lager  von 
Warmbrunn,  Quilitz  &  G.  in  Berlin  antraf,  im  Holzschnitt  yor* 
gestellt  und  beschrieben.  Ich  weise  auf  den  citirten  Jahresbericht 
hin,  worin  bereits  ausführlich  darüber  berichtet  worden  i9t  mit 
dem  Bemerken,  dass  Hager  ihn  vortrefflich  befunden  hat  und 
wünscht,  dass  ihn  Glasbläser  nicht  unrichtig  construiren  möchten» 
damit  man  ihn  in  der  Praxis  nicht  unbrauchbar  finde  und  ver- 
gesse, wie  solches  mit  dem,  allerdings  unpractischer  construirten 
und  daher  ganz  in  Vergessenheit  gekommenen  Salier on'schen 
Tropfenzähler  der  Fall  gewesen  sey.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
•scheint  auch  der  Tropfenzähler  von  Mann  (Jahresb.  für  1863  S, 
74)  unbeachtet  geblieben  zu  seyn. 

Die  Wichtigkeit  eines  gut  construirten  Tropfenzählers  in  d^r 
pharmaceutischen  und  medicinischen  Praxis  ist  unbestreitbar  und 
auch  schon  in  den  citirten  Jahresberichten  erörtert  worden. 

Aufbewahrung  roher  und  zubereiteter  Arzneikörper.  Mit  ein^ 
Reihe  von  Beobachtungen  und  Versuchen  zeigt  Baudrimont 
(Joum.  de  Pharmac.  et  de  Gh.  4  Ser.  XI,  Mai),  wie  der  Stanniol 
wegen  seiner  UndurchdringUchkeit  und  Undurohsichtigkeit  erfolg- 
reich zur  Umhüllung  vieler  Arzneistoffe  benutzt  werden  kann ,  um 
dieselben  gegen  die  Veränderungen  zu  schützen,  welche  sie  durch 
Luft,  Licht  imd  Feuchtigkeit  erfahren,  so  wie  auch  um  fleischige 
Früchte  gegen  Austrocknen  und  Verderben  auf  längere  Zeit  zu  be- 
wahren, und  ist  er  in  Folge  seiner  Erfohrung^i  der  Ansicht  dass, 
nachdem  der  ßtanniol  schon  lange  in  der  Industrie  für  solche 
Zwecke  (EinhüUen  der  Genuss-  und  Nahrungsmittel,  des  Schpupf-r 
tabacks,  der  Seife,  Würste  und  Käse,  des  zweifach-schwefelsauren 
Natrons  für  die  künstliche  Bereitung  gewisser  Mineralwasser  etc«» 
Ausixen  von  Schiebladen,  Kasten  und  Schachteln)  dne  weitver- 
breitete und  bewährte  Anwendung  gefunden  hätte,  die  Zeit  gekom- 
mein sey,  wo  man  davon  auch  eine  vortheilhafte  Anwendung  in  die 
Apotheke  einführen  sollte.  (Ganz  fem  ist  der  Stanniol  zu  die^eia 
Zwecke  ledoch  den  Apotheken  nicht  geblieben,  denn  welcher  Pbar- 
maceut  kennt  iiicht  <Ue  schon  lange  übliche  Einhüllung  von  Biber- 
geil, Moschus  und  Vanille?  Diese  Anwendung  ist  aW  nur  auf 
solche  einzelne  Gegenstände  besclnränkt  geblieben,  vielleicht  weil 
man  die  Zweckmässigkeit  auch  für  andere  nicht  ahnte  oder  auch 
das  meist  bleihaltige  Zinn  für  nachtheilig  und  gesetzwidrig  hielt, 
uivd  jedenfalls  bedarf  auch  die  von  Baudrimont  beanspruchte 
allgemeinere  Verwendung  des  Stanniols  für  solche  Zwecke  eine  g^ 
hörige  Aufmerksamkeit  und  Wahl.) 

Soll  der  Stanniol  wirklich  schützend  wirken,  so  ist  es  immer 
erforderücb,  die  Gegenstände  damit  ringsum  jKaögUchst  vollkom- 
men, dicht  und  fest  anschliessend  zu  umgeben. 

Baudrinv3nt  fand  z.B.,  4ass  Cacadmtter,  welche  geschmol- 
zen in  ein  Gla^efaas  gegossen  worden  war,  und  von  der  zuweilen 
eiiL  .TbeU  Terl»^ivdat^vur4e,  leicht  caMg  wurde,  dass  dieses  aber 

le* 
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nicht  stattfand,    wenn  er  sie  zu  quadratischen  Tafeln  ausgegossen 
und  diese  gut  in  Stanniol  eingeschlossen  hatte. 

Ejn  Stück  kaustischen  Kalks  von  92,2  Grammen,  welches  gut 
in  ein  doppeltes  Blatt  von  Stanniol  eingewickelt  worden  war,  hatte 
nach  4  Monaten  erst  1,8  Grammen  in  Gewicht  zugenommen,  und 
löschte  sich  mit  Wasser  noch  sehr  kräftis. 

Stücke  von  Chlorcalcium  und  Schwefelleber,  so  wie  klare  Krjr- 
stalle  von  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Natron  hatten  in  ei- 
ner gut  anschliessenden  Hülle  von  Stanniol  nach  mehreren  Wo- 
chen ihr  Gewicht  nur  um  einige  Tausendstel  vermehrt  oder  ver- 
mindert. 

Besonders  zweckmässig  und  empfehlenswerth  fand  Baudri- 
mont  eine  Stanniol-Einschliessung  bei  Citronen  und  Orangen,  und* 
selbst  um  vieles  wirksamer  als  eine  Ueberziehung  derselben  mit 
dem  dazu  empfohlenen  GoUodium,  wie  folgende  Tabelle  ausweist. 
Es  hatten  nämlich  durch  Eintrocknen  in  Gewichtsprocenten  ver- 
loren 

Cilranen  ganz  unbedeckt         .     . 

„        mit  CoUodium  bedeckt 

„        mit  Stanniol  bedeckt 
^     „        mit  CoUodium  und  Stanniol 
Orangen  ganz  unbedeckt         .    . 

„        mit  CoUodium  bedeckt 

„        mit  Stanniol  bedeckt 

„        mit  CoUodium  und  Stanniol 

Ausserdem  waren  diese  Früchte  in  der  Stanniolhülle  auch  sehr 
gut  geblieben,  mit  Ausnahme  von  2  Citronen,  bei  denen  aber  of- 
fenbar der  Stanniol  nicht  ringsum  angeschlossen  hatte.  Auch  fand 
Baudrimont  ein  Aufbewahren  dieser  Früchte  in  Sand  oder  in 
Kleie  ungleich  weniger  wirksam. 

JedenfaUs  dürfte  aber  der  Stanniol  zu  diesem  pharmaceuti- 
schen  Gebrauch  doch  wohl  reines  Zinn  oder  in  gewissen  Fällen 
nur  sehr  wenig  bleihaltig  seyn  müssen  (vergl.  weiter  unten  den 
Artikel  „Stannum  foliatum"). 

Prüfung  der  Extracte,  Tincturen,  Sgrupe,  Speisen,  Oeiränke 
und  ähnlicher  organischer  Substanzen  auf  Kupfer,  Hierzu  hat 
Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  249)  ein  einfahes  Verfahren 
angegeben,  welches  auf  der  Ausziehung  des  Kupfers  mit  metalli- 
schem Zink  beruht  und  welches  auch  zu  einer  genauen  quantita- 
tiveiOL  Bestimmung  des  Kupfers  verwandt  werden  kann. 

Das  Zink  dazu  muss  zu  dünnen  Stäben  geformt  und  diese 
aussen  völlig  glatt  und  blank  geschabt  worden  seyn. 

WiU  man  nun  ein  dunkel  gefärbtes,  schleimiges  oder  trübes 
Liquidum  auf  Kupfer  prüfen,  so  macht  man  dasselbe  mit  Salzsäure 
inässig  sauer,  stellt  einige  der  glatten  Zinkstäbe  hinein  und  beob- 
achtet sie  von  15  zu  lö  Minuten.  Zeigt  sich  dann  nach  einer 
halben  Stunde  an  den  abgewascheuen  S^cstäben  kein  brauner  Be- 


1  Monat 

in: 

2  Monat 

8  Monat 

28,25 

41,87 

43,75 

23,56 

29,00 

0 

0 

1,58 

3,16 

1,01 

1,82 

0 

19,74 

25,76 

0 

13,22 

22,48 

0 

2,37 

4,99 

0 

1,66 

2,91 

0 
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sehlag,  so  kann  man  völlige  Abwesenheit  von  Kupfer  anirahmen« 
bemerkt  man  aber  daran  einen  solchen  braunen  Beschlag,  so  rührt 
eac  von  Kupfer  her,  welches  im  Vergleich  nüt  festem  KupfermetaU 
ein  etwa  SO  Mal  so  grosses  Volum  einnimmt  und  daher  selbst  bei 
sehr  geringen  Mengen  leicht  und  sicher  zu  beobachten  ist  Sehr 
wesentlich  ist  es  aber  dabei,  dass  man  das  Liquidum  mit  Salzsäure 
nicht  zu  sauer  mache,  damit  dieser  Kupferbeschlag  durch  eine  zu 
störmische  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  nicht  von  den  Zink-« 
Stäben  abgestossen  wird. 

Beobachtet  man  nun  in  dieser  Weise  den  Kupferbeschlag,  und 
will  man  dann  das  Kupfer  noch  bestimmter  analytisch  nachweisen 
und  quantitativ  feststellen,  so  zieht  man  die  Stäbe  der  Reihe  nach 
heraus,  taucht  sie  zum  Abspülen  in  etwas  +60  bis  80°  warmes 
und  mit  Salzsäure  ganz  schwach  sauer  gemachtes  Wasser,  trook* 
net  sie,  schabt  auf  weissem  Papier  den  braunen  Anflug  mit  einem 
Messer  ab,  und  stellt  sie  wieder  in  die  auf  Kupfer  zu  prüfende 
Flüssigkeit  so  oft  wiederholend,  bis  nach  1  Stunde  kein  Beschlag 
mehr  erfolgt.  In  gleicher  Weise  zieht  man  auch  aus  dem  mit 
Salzsäure  schwach  sauer  gemachten  Spülwasser  etwa  hineingekonn 
menes  Kupfer  mit  einem  anderen  Zinkstab  aus,  um  dieses  dem 
übrigen  beizufügen.  Hat  man  farblose  und  klare  Flüssigkeiten,  so 
kann  man  auch  nach  dem  schwachen  Ansäuern  mit  Salzsäure  kleine 
Schnitzel  von  blankem  Zink  hineinwerfen,  bis  diese  sich  nicht  mehr 
braun  beschlagen,  wobei  überschüssiges  Zink  nicht  hinderlich  wird, 
indem  auch  jener  braune  von  den  Stäben  abgeschabte  und  sorg* 
fältig  gesammelte  Beschlag  aus  Kupfer  und  Zink  besteht  und,  gleich 
wie  jene  Zinksohnitzel,  von  diesem  Zink  befreit  werden  muss.  Zu 
diesem  Endzweck  übergiesst  man  das  gesammelte  zinkhaltige  Ku- 
pfer mit  eiaer  Salzsäure,  welche  etwa  10  Procent  wasserfreie  Säure 
enthält,  worin  sich  das  Zink  mit  Entwickelung  von  Wasserstoffgas 
auflöst,  welche  Lösung  man  schliesslich  durch  Wärme  unterstützt, 
bis  keine  Gasentwickelung  mehr  stattfindet.  Das  dabei  ungelöst 
zurückgebliebene  Kupfer  bildet  nun  braune  Flocken,  die  man  sich 
nach  dem  Verdünnen  mit  Alkohol  absetzen  lässt,  darauf  mit  Al- 
kohol und  sohliesslich  mit  Aeiher  abwäscht,  troicknet  und'w%t. 
Das  so  erhaltene  Kupfer  kann  nun  in  Säuren  gelöst  und  durch 
bekannte  Reactionen  völlig  constatirt  werden« 

Alkohol,  Ammoniaksalze  und  organische  Säuren  sind  der  Aus- 
ziehung etc.  des  Kupfers  in  dieser  Weise  nicht  hinderlich,  aber 
bei  G^enwart  von  Salpetersäure  verläuft  die  Prüfung ,  ¥^e  leicht 
zu  €rmässigen,  weniger  glatt  und  vollkommen. 

Hager  führt  dann  einige  Beispiele  von  mehreren  solchen  ku^- 
I^erfreien  Flüssigkriten  vor,  denen  er  absichtlich  Minima  von  Ku- 
pfer zugesetzt  hatte  und  dann  nach  seinem  Verfahren  behandelte^ 
und  zwar  mit  Erfolgen,  welche  demselben  ein  schönes  Zeugniss 
sowohl  über  die  leichte  Ausführbarkeit  als  auch  über  ausseror- 
dentliche Empfindlichkeit  gewähren.  Es  will  in  Folge  derselben  nur 
Schemel  dass,  wenn  die  Liquida  schon  Bodensätze  haben  od^  bei 
der  Behandlung  bekommen,   und  wenn  Körper  zugegen  sind,    die 
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das  Knpfer  fallen,  wie  z.  B.  Oerbsänre,  welche  namentlich  bei 
Extracten  eine  ausgedehnte  Rolle  spielt,  die  Behandlung  mit  den 
Zinkstäben  nicht  aUein  länger  fortgesetsrt,  sondern  auch  das  Liqui- 
dum mehrere  Male  nach  einander  mit  Sahsäure  angesäuert  und 
2weckmä8sige  Erwärmung  zu  Hülfe  gezogen  werden  muss,  wenn 
man  alles  Kupfer  herausziehen  will. 

Uebrigens  ist  leicht  einzusehen ,  dass  auch  auf  diesem  Wege 
nur  Kupfer  in  Gestalt  von  seinen  Oxyden  oder  Salzen  herauszube- 
kommen ist,  nicht  aber,  wenn  es  in  Gestalt  von  kleinen  metalli« 
tehen  Spänchen  vorhanden  ist,  wie  solches  bei  Succüs  liqpiritiae 
und  überhaupt  bei  Extracten  der  Fall  ist,  wenn  man  sie  in  ku- 
pfernen Gefässen  abdampft  und  zum  Rühren  das  Kupfer  absoha^ 
bende  Spatel  anwendet.  Solche  Kupferspänehen  sucht  man  be- 
kanntlich mechanisch  durch  Auflösen  in  Wasser,  Absetz^ilassen 
und  Abschlämmen  abzutrennen  etc. 

Reinigung  der  Retorten  von  löslichen  Salzruckständen  nach 
Destillationen,  wie  z.  B.  vom  schwefelsauren  Kali  und  Natron  nach 
der  Destillation  von  Salpetersäure  und  Salzsäure.  Lehmann 
(Pharmac.  Gentralhalle  XI,  139)  empfiehlt  dieses  in  der  Art  au»" 
zuführen,  dass  man  die  Retorte  bi&  an  die  Mündung  des  Habes 
ganz  mit  Wasser  füllt  und  dann  umgekehrt  in  ein  Gefäss  mit 
Wasser  stellt  Es  ist  klar,  dass  sich  das  Salz  in  dem  dasselbe 
berührenden  Wasser  löst  und  die  specifisch  schwerere  Salzlösung 
in  dem  Wasser  durch  den  Hals  hindurch  niedersinkt,  wofür  dann 
immer  wieder  neues  Wasser  zu  dem  Salz  hinaufgetm^n  wird^  bis 
sich  alles  aufgelöst  hat.  Bei  einer  tubulirten  Betorte  muss  der 
Stöpsel  in  dem  Tubus  natürlich  gut  befestigt  werden.  Ein  den- 
ktoder  Arbeiter  dürfte  wohl  schon  immer  so  verfethren  haben. 


B.    Pharmade  der  unoiga&isch^  Körper. 

1.    Eleetriiegatfre  fimdsMh  nd  deren  Verbfaidngen  uter  sich. 

Hydrogenium.    Wasserertoff. 

Aqua  communis.  Unter  der  Ueberschrift  „Untersuchungsme- 
thoden für  rine  Statistik  des  Wassers^'  ist  von  Trommsdorff 
(Zeitschrift  für  analytische  Chemie  Vm,  330--369  und  IX,  157— 
177)  eine  eben  so  wichtige  als  interessante  Arbeit  mitgetheilt  wor- 
den, welche  gewiss  allen  sehr  angenehm  seyn  wird,  welche  wie  so 
häufig  in  die  Lage  kommen,  &e  Wasser  der  Brunnen,  Flüsse^ 
Quellen  etc.  chemisch  zu  untersuchen  und  zu  beurtheilen,  die  aber 
für  (üe  Grenzen  dieses  Berichts  zu  umfangreich  ist,  daher  ich  sie 
hier  um  so  mehr  nur  nachweisen  zu  sollen  glaube,  als  sie  keinen 
kürzeren  Auszug  gestattet  und  ganz  in  den  Bereich  der  mialyti* 
stfhen  CSHemde  gebort. 


Wa88er?9tctf.    'Sehwefel.  Hl 

Um  Waä90r  gegen  das  sogenannte  Faulw^rden  zijt  scbätfi^ 
empfiehlt  Bunge  (Hager's  Pharmac.  Centralballe  XI,  434).  4a6 
schon  ¥on  seinen)  Urgrossvater  dazu  benutzte  metallische  Eiseiii 
welches  seinerseits  darin  wohl  rostet^  aber  dem  Wasser  weder  Bidi 
selbst  noch  andere  achädlicbe  Stofib  mittheilt,  und  er  glwbt  die 
Wirkung  des  Eisens  mit  der  Annahme  erklären  m  könn^, .  dass 
dasselbe  den  von  dem  Wasser  aus  der  Luft  eingesogenen  Saui^-^ 
giCKff  binde,  welcher  das  Verderben  oder  Faulen  dee  Wassers  her 
dinge.  Er  ^aüpfiehlt  daher  1)  Gefasse  von  Eisenblech  für  W^ss^i 
namentlieh  auf  Seermsen ;  2)  Einlege  yon  ^isen  in  die  EühU&^ßeir 
der  Destillir- Apparate;  3)  Einlegen  tqu  Eisenfeile  in  die  Gefasu?^  i@ät 

Blutegeln^  welche  dann  z.  B.  6  Monate  gesund  blieben,  ob- 
wohl er  das  Wasser  nicht  erneuerte,  sondern  nur  in  Asm  M^B^asm 
ersetzte,  als  es  Yerdunstete.  Das  Wasser  wurde  nicht  &ul,  und 
an  der  gerosteten  Eisenfeile  hatten  die  Egel  ihren  Schleim  abge- 
glaeift.  Ferner  4)  Einlegen  von  Nägeln  in  das  Wass^  für  Vögel 
in  Käfichen  etc.  w 

<running  (am  angef.  0.)  hat  das  Wasser  der  Maas,  naeh 
dessen  Gtenuss  sowohl  Durchfall  als  auch  andere  nachtheüige  Fol-^ 
gen  hervorgerufen  werden  sollen,  durch  V^mischen  ¥on  1  Eimer 
desselben  mk  0,032  Grammen  trocknem  Ksenchlorid  angebiißh  ganz 
mwchädUch  und  selbst  fähig  gemacht,  die  Wirkungen  des  Maas^ 
w^sers  zu  beseitigen.  Durch  das  Eisenchlorid  erzeugte  «ich  in 
dem  Wasser  ein  Bodensatz,  allein  in  dem  davon  abgekläarten  Wal- 
ser war  kein  Eisen  oder  freie  Salzsäure  zu  finden,  aJaer  Gunning 
liess  dem  Waflser  Tor  dem  Trinken  doch  aiuf  jene  0,032  Gras^aiien 
Eisenchiorid  no^  0,085  Grammen  Soda  zusetzen. 

Snlphur.    Schwefel. 

Lallemand  (Compt.  rend.  LXX,  182)  hat  mfandai,  dass  der 
Sdiwefel  in  ganz  analoger  Art,  wie  von  dem  Phosphor  bekannt 
ist,  durch  dea  Einfiuss  des  Sonnenlichts  aus  seinem  löslichen  Zu^ 
etailde  in  eine  unlösliche  Modificatioan  übergeht.  Man  kann  fiesen 
Uebergang  am  besten  beobaehtoi,  wenn  man  eine  gesättigte  Lö* 
sung  des  Schwefels  in  reinem  Schwefelkohlenstoff  in  einem  auge- 
schmoke^en  Ölasgeföss  auf  die  Weise  dem  Einfiuss  des  Sonnen- 
üdbits  unterwirft,  dass  man  die  Strahlen  desselben  durch  leine 
Quarz-  oder  Gla^inse  conoentrirt  auf  die  Lösung  diiigkt;  da,  wo 
diM  lidbtbändel  dann  in  4ie  Lösung  eintritt,  sieht  man  schon  in 
wenig  Secunden  einen  gelben  Fleck  von  unlöslichem  Schwefel  entr 
stehen,  der  sich  dainn  immer  weiter  vermehrt,  während  die  Inten- 
sität des  andersats  austretenden  lichte  immer  mein*  abnimmt. 
Besonders  am  Enfallpunkte  des  Lichts,  aber  awjch  auf  dem  Wege 
seines  Durchgangs  sieht  man  die  Lösung  des  Schwefels  trübe  wer- 
den und  den  unlöslichen  Schwefel  in  Gestalt  von  höchst  fein  zer- 
ihetlton  Partikeldliea  sich  ausscheiden.  Eine  prismatische  Analyse 
des  attstvetodden  LicbAs  weist  aus,  dass  in  dem  Spectrum  ßlie 
Strahlen  zwischen  den  «Umien  G  wid  H  fehlen  und  wss  das  äur 
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sserste  Violett  ganz  verschwunden  ist.  Von  der  lime  A  bis  zu  G 
dagegen  ist  das  Spectrum  ganz  unverändert  geblieben  und  enthält 
keine  andere  Linien  als  das  Sonnenspectrum.  Folglich  ist  die  den 
chemischen  Strahlen  entsprechende  lebendige  Kraft  von  der  Lö- 
sung absorbirt  und  zur  Moleculararbeit  verwendet. 

In  dieser  Art  kann  man  auch  sehr  schön  den  Uebergang  des 
gewöhnlichen  Phosphors  in  den  rothen  amorphen  beobachten,  wenn 
man  eine  Lösung  desselben  in  Schwefelkohlenstoff  dem  Einfluss  des 
durch  eine  Linse  concentrirten  Lichtbündels  aiissetzt.  Die  Ver-^ 
Wandlung  des  Phosphors  erfolgt  aber  weit  langsamer  wie  beim 
Schwefel. 

Die  Verwandlung  des  löslichen  Schwefels  zu  dem  unlösKchen 
ist  von  Berthelot  (Compt.  rend.  LXX,  936)  bestätigt  und  noch 
weiter  erforscht  worden,  worauf  ich  hier  hinwdse. 

Acidum  sulphuricum.  Für  die  Prüfung  der  Schwefelsäure  auf 
Arsenik  wendet  man  nach  Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  XI,  201) 
die  von  Bettendorf  (Jahresb.  für  1869  S.  194)  empfohlene  Lö- 
sung von  Zinnchlorür  in  rauchender  Salzsäure  auf  die  Weise  an, 
dass  man  eine  Messerspitze  voll  reines  Zinnchlorür  in  eine  Probe* 
röhre  mit  4  bis  6  C.C.  reiner  Salzsäure  von  1,124  specif.  Gewicht 
zur  Lösung  bringt  und  nun  2  bis  3  C.C.  der  zu  prüfenden  Schwe- 
felsäure tropfenweise  und  unter  vorsichtigem  Umschütteln  zufä|^ 
wobei  starke  Erhitzung  stattfindet,  zuweilen  auch  ein  weisser  Nie^ 
derschlag,  den  man  aber  durch  tropfenweise  zugefügte  Salzsäure 
vÖlMg  wieder  zur  Lösung  bringen  muss.  Ist  nun  kein  Arsenik  vor- 
handen, so  bleibt  die  Mischung  selbst  nach  längerem  Stehen  klar 
und  farblos,  wäre  aber  auch  nur  V500000  Arseniger-  oder  Arsenik- 
säure vorhanden,  so  färbt  sie  sich  bald  gelb,  später  bräunlich  und 
dann  setzt  sich,  wie  Bettendorf  gelehrt  hat,  etwas  zinnhaltiges 
metallisches  Arsenik  langsam  daraus  ab. 

Da  das  käufliche  kiystallisirte  Zinnchlorür  (Zinnsalz)  bekannt* 
lieh  sehr  oft  nicht  richtig  beschaffen  ist,  so  dürfte  es  wohl  siche- 
rer seyn,  wenn  man  das  Reagens  ganz  nach  Bettendorf's  Vor- 
schrift bereitet,  und  einfach  dasselbe  zu  der  Schwefelsäure  oder 
diese  zu  dem  Reagens  setzt. 

Struve  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie  IX,  34)  hat  die 
Quantitäten  der  schwefelsauren  Salze  von  Baryt,  Sbrontian,  Ealk 
und  Bleioxyd  bestimmt,  welche  100  Theile  concentrirter  Schwefel- 
säure =  bS  (a)  und  rauchender  Schwefelsäure  (b)  aufzulösen  ver- 
mögen, und  gefunden,  dass  sie  lösen  von 

(a)  (b) 

Schwefelsaurem  B^ryt        5,69      15,89  Theile 
Schwefelsaurem  Strontian  5,68        9,77      „ 
Schwefelsaurem  Kalk         2,03      10,17      ,, 
Schwefelsaurem  Bleioxyd    0,13        4,19      ,, 
Wie  bekannt,    so  scheiden  diese  gesättigten  Lösungen  beim 
Verdünnen  mit  Wasser  oder  beim  Anziehen  von  Wasser  aus  der 
Luft  sehr  viel  von  den  gelösten  Salzen  wiedw  ab. 


Sobmfet;    StteksMi:  249 

'Hyitog^tihm  sulphuratum.  Udber  ddii  Einfloss  der  Asfbe** 
wahrungsweisd  auf  die  Gonsea^virong  des  Sektoefeiwaaserst^s  ih 
seiner  als  Beagens  bekaimtlieh  unentbehrlicfaen  Lösimg  in  Wasser 
sind  unter  Yogers  Leitui^  YOn  Raab  (Buchn.  N.  Bepert  XIX, 
10)  Yiele  Versuebe  angestellt  worden.  Derselbe  hat  faist  jede  denk«« 
bare  Aufbewahrung  geprüft,  wdlche  den  so  hätfigen  Gebranch  des^ 
selben  gestattet,  und  gefundeti,  dass  sich  das  Sdiwefelwasserstoff« 
wasser  noch  am  besten,  aber  auch  nicht  völlig,  in  Flaschen  halt, 
die  man  mit  einem  guten  Kork  verschliesst  und  umgekehrt  in  ei- 
nen mit  Wasser  gefüllten  Steintopf  stellt. 

Die  Zersetzung  dieses  Reagens  erfolgt  bekanntlich  duroh  Sauer- 
stoff der  damit  in  Berührung  befindlichen  Luft,  welcher  damü  Was-^ 
ser  bildet  tind  den  Sehw'efel  abscheidet,  aber  Raab  hat  auch  die 
firühere  Beobachtung  von  Herzog  bestätigt,  dass  sich  darin,  wenn 
Luft  und  selbst  nur  Tageslicht  ooncurriren,  auch  Spui^n  von  sch^ 
feisaurem  Ammoniak  erzeugen. 

Nltrogenium.    Stickstoff. 

Zur  Bereitung  des  reinen  SiicJsgases  kann  nach  Levy  (Phar- 
mac.  Joum.  and  Transact.  2  Ser.  I,  293)  das  zweifach  chromsaure 

Ammoniumoxyd  =  WH^Cr^  sehr  zweckmässig  und  vortheilhaft  an-* 
gewandt  werden,  indem  es  sich  beim  Erhitzen  in  einer  Retorte 
ganz  einfach  auch     «  /N 

NH4Cr2  =    4B0 
I  Cr  203 
in  gasförmig  weggehendes  Stickgas,  in  sich  condensh'endes  Wassei^ 
und  in  zurückbleibendes  grünes  Chromoxyd  umsetzt,  welches  letz-^ 
tere  beliebig  verwerthet  werden  kann. 

Nitroffenium  oxydulatuin  =rNO.  An  die  i^  Jahresberichte  für 
1865  S.  96  und  109  mitgetheilten  Anwendungen  des  Sdckoxydmln 
gases  schliessen  sich  neue  Yon  Limousin  (Pharmao.  Joum.  and 
Transact.  2  Ser.  IV,  230),  worüber  ich  hier  nur  einige  Andeutun- 
gen zu  den  von  demselben  geprüften  und  voi^elegten  Eigenschaf- 
ten des  Stickozydulgases  machen  kann. 

Bei  +4  bis  5°  absorbirt  Wasser  etwa  sein  gleiches,  ab«*  un* 
ter  Druck  je  nach  demselben  mehrere  Volumina.  Das  mit  seinem 
gleichen  Volum  gesättigte  Wasser  schmeckt  angeiühm  sttsshch  und 
theilt  diesen  Geschmack  auch  anderen  Getränken  (Wein  etc.)  mit. 
Nach  Damarquay  soll'  es  eine  die  Verdauung  befördernde  und 
abführende  Wirkung  haben,  und  Limousin  erklärt  es  für  ein  an- 
genehmes und  ganz  unschädliches  Getränk,  indem  er  zuweflen  2 
Flaschen'  (Weinflaschen?)  yoU  davon  an  einem  Tage  allein  oder 
mit  Wein  vermischt  getrunken,  und  danach  nur  eine*  schwache 
Erregung  und  Wärme,  ähnlich  wie  von  Wein  empfunden  hat. 

Viel  reichlicher  wird  das  Gas  von  Aether  absorbirt,  der  bei 
— 12^  sein  Sfaches  Volum  davon  aufnimmt  und  dadinich  eine  sdir 
bedeutende  Tension  bdcomant,  in  Folge  welcher  er  rasch  und  mit 


Ei^engimg  staiker  Kälte  verdunstet  und  daher  y»üh\  als  lokales 
Anästnetioum  gute  Dienste  leisten  dürfte. 

Sättigt  man  eine  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  mit  dem 
Stickoxydmlgas ,  so  stillen  einige  Tropfen  davon,  mit  Baumwolle 
applicirt,  Zahnweh  augenblicklich.  Der  Dampf  von  diesem  Liqui- 
dum bewirkt  beim  Einathmen  ein  sehr  angenehmes  Gefühl  in  den 
lümgen,  aber  nicht  den  scharfen  Reis  wie  blosser  Dampf  von 
Aether. 

Addum  nitricum.  Die  wasserfreie  Salpetersäure  ist  bekannt* 
ioh  zuerst  von  Devjlle  (Jahresb.  für  18^  S.  72)  aue  salpeter- 
Isausrem  Silberosyd  durch  Chlorgas  dai^gestdilt  worden^  Odel  & 
Vigaon  (Compt  rend.  LXIX^  1142)  haben  nun  gezeigt,  dafis  das 
Chlorgas  zweckmässager  durch  Chk^rsalpetersäure  er^zt  werden 
kamt.  Diese  Chlorsalpetersäura  ^  N0^6I  dazu  wird  erhalten,  wenn 
man  Phosphoroxychlorid  =  P03G12  auf  salpetersaures  Bleioxyd  oder 
besser  salpetersaures  Silberoxyd  einwirken  lässt  und  dann  destil- 
lirt;    nach 

AgO+N05?         i^g^^ 


erzeugen  sich  ein^seits  Chlorsilber  und  Phosphorsäure^  welche  mr 
rückbleiben,  und  Chlorsalpetersäure,  welche  davon  abdestilürt. 
Dieselbe  ist  eine  blassgelbe  Flüssigkeit,  welche  bei  4-^^  isiedet,  bei 
—  31°  noch  nicht  erstarrt  und  mit  Wasser  sogleich  in  Salpeter- 
säure und  in  Salzsäure  übergeht,  welche  sich  dann  wiederum  zu 
Königswasßier  umsetzen.  Läset .  mau  nun  diese  ChIorsal|>dt€2'8äure 
in  ähnlicher  Art,  wie  nach  Deville  Chlorgas,  auf  salp^rsaures 
Silberoxyd  einwirken,  so  erfolgt  nach 

AgO+N05(   ^   (AgGl_ 

^  N04€l  i  (2N05 
dne  einfache  Umsetzung  zu  Chlorsilber  und  zu  2  Atomen  wasser- 
freier Salpetersäure,  deren  Eigenschaften  und  l^cht  stattfindmide 
Zersetzung  unter  heftiger  Explosion  schon  im  Jahresberichte  für 
1%4Q  8.  90  mit^theilt  worden  sind.  Man  kann  die  Chlorsaipeter!* 
säure  auch  gleich  bei  ihrer  Bildung  direct  in  den  Apparat  mit  sid 
petersaurem /Silberoxyd  einführen. 

Ueber  die  Nachweisung  der  Salpetersäure  mittelst  Brucin  wer*- 
den  neue  Erfahrltngen  weiter  unten  beim  Brucin  voricommen. 

Phosphorus.    Phosphor. 

Die  schon  von  Bonz  1768  gemachte  und  bakl  daraflif  v<to 
Th^njird  richtig  befundene  und  wdter  verfolgte  Angabe,  dafs»  der 
Phespkt^r  nsuch  viele  Male  wiedeiiiolten  Destillationen  beim  Erstarren, 
namentlich  wenn  die  Abkühlung  rasch  erfolge,  schwarz  auftrete,  in 
Folge  dessen  sehr  häufig  von  einer  achwarzen  aUotropiachen  Form 
des  PhoephcN»  bald  nur  referirend  bald  ainzweifelnd  dieitedewt,  hatte 
Bdondloi  schon  1866  Ms  wiitig  beorbacsfatet,  und  haft  er  «ie  jetdb 


(Jdum.  de'  Fhatuiw  et  de  Ch.  4  Ser.  XI,  447)  nochmals  einer  mehr'« 
seitigen  geliaueten  Prüfang  unterw(»*fen,  ohne  jedoch  die  Existenz 
einer  schwarzen  aUotra|ri8chen  Modifioation  klar  und  sichte  nach- 
vreisen  zu  können,  indem  die  angestellten  Versuche  zu  der  Axh 
nähme  führen,  dass  er  irgend  einen  anderen  flüchtigen  Körper  in 
nidit  erkenn-  und  bestimmbarer  Menge  enthalte,  der  ihn  beim  Er- 
kalten färbe,  wenn  die  schwarze  Farbe  wirküoh  eintritt,  indem 
diese  Färbung  nicht  jeder  Phosphor  bekommt.  Nameütlieh  vor*« 
mutiiete  ^i  dass  eind  höchst  geringe  Mei^  von  Quecksilber  die 
Ursadle  der  Färbung  sey,  indem  er  einen  Phosphor,  dei:  mit 
Quecksilber  in  Berührung  gewesen  war  und  solches  de^ran  kauin 
noch  zu  bemerken  war,  nach  der  Destillation  zu  einer  sbhiirarzen 
Masse  erstarre  sah*  Als  er  dann  Phosphor  und  etwas  Queoksil«' 
ber  unte(r  Wasser  5  bis  6  Stunden  lang  im  Sehmdzen^  erhalten 
hatte,  war  der  Phosphor  noch  farblos,  wurde  aber  beim  Erkidten 
schwarz  und  beim  neuen  Schmelzen  wiedei*  &rblo6.  Auf  diese 
Weise  kann  man  50  Grammen  Phosphor  mit  1  Gentigramm  Quedc«^ 
älber  die  schwarze  Farbe  erthdlen,  ohne  dass  das  Quecksilber 
dabei  ganz  verschwindet. 

Der  auf  diese  Weise  erhaltene  schwarze  Phoi^hor  ist  nicht 
homogen,  sondern  man  kann  in  der  Phosphormasse  zahlreiche  und 
darin  ungleich  rertheilte  schwarze  Punkte  erkennen,  welche  die 
Farbe  in  der  Masse  ungleich  bedingen ,  so  dass  ede  nur  beim  ra*- 
schen  Erstarren  gleichförmig  schwarz  aussieht,  sonst  je  nach  der 
Vertheihing  nur  hi^  und  da  schwarz,  an  anderen  Stellen  mehr 
odto  weniger  oder  auch  gar  nicht  gefärbt  erscheint.  Behandjeü 
man  einen  solchen  schwarzen  Phosphor  mit  SehwefelkohleniAofi^ 
so  löst  er  sich  auf  mit  Zurickkissung  der  ihn  schwarz  fiiarbendep 
Punkte,  so  diass  man  sie  abfiltriren,  mit  Schwefelkohleiuärtx^  ab- 
waschen und  dann  untersuchen  kann,  wiewohl  Blondlot  daron 
nur  1  bis  2  Centigrammen  aus  100  Grammen  schwarzem  Phoi^hot 
bdkam,  so  dass  er  damit  nur  nachzuweisen  im  Stande  war,  «dass 
Queeksilber  darin  einen  Bestandthdl  ausmacht,  modite  der  ackwarse 
Körper  aus  mit  Quecksilber  absichtiich  geschwärzten  oder  anls 
kmfliclien  nach  Thenard's  Angabe  durch  DestiUaüon  geschwärzt 
ten  Phosphor  erhalten  worden  seyn.  Blondlot  fand  jc^ch,  dass 
ein  schwarzer  und  in  der  angeführten  Art  ein^i  Gehalt  an  Queck- 
silber bekundender  Phosphor  nach  einer  4  Ins  5maligen  Bectifica- 
tion  wohl  noch  schwarz  auftritt,  dann  aber  keine  Spur  von  Quecke 
Silber  mehr  enthält.  Das  Qttöcksilber  mag  also  die  Sdiwärzung 
b^rdem,  ist  aber  nicht  wesentlich  nothwendig  dazu.  Das  den 
Phosphor  schwärzende  Pigment  ist  Mchtig^  wie  der  Phosphos: 
selbst,  und  daher  erscheinen  die  davon  zuerst  übergehenden  Por« 
tion^i  eine  schwärzere  Farbe  zu  haben  wie  die  nachher  folgenden. 

Blondlot  glaubt  aus  diesen  und  noch  anderen  Versuchen 
jiedodi  folgen  zu  ködmen,  dass  der  Phosphor  des  Hand^,  wemi 
er  bei  der  Destillation  schwarte  werde,  irgendwie  imd  wo  mit 
Quecksilber  in  Berührung  gewesen  sey,  ohne  die  Natur  des  schwär- 
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zeü  Pigments  nachweisen  zu  können^  und  jeden£aJlB  l)ekunclet  der 
schwärze  Phosphor  keine  eigenthümliohe  allotropische  Modification« 

Nach  diesen  Versuch^i  kansn  die  sohwarze  Farbe  des  Phos^ 
phörs  auch  von  noch  etwas  Anderem  abhängen,. nämlich  von  Arae- 
nik  und  von  Schwefeleisen  (Jahresb.  für  1854  S.  82).  Durch  kr* 
semk  tritt  bekanntüch  die  schwarze  Farbe  auf,  wenn  sich  d^ 
Phosphor  beim  Aufbewahren  oxydirt  und  das  metallisohe  Arsenik 
anf'der  Oberfläche  zurückbleibt. 

ßoihe  es  sich  mit  jenem  iraglichen  Pigment  nicht  ähnlich 
verhalten,  wie  im  Jahresberichte  für  1856  S.  78  beim  Schwefel  von 
Mitscherlich  nachgewies^i  wurde? 

Rademaker  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy  3  Ser.  XVIII,  507) 
bat  einen  Phosphor  auf  den  Gehalt  an  Arsenik  quantitativ  unter- 
sucht. Der  Phosphor  ¥rurde  auf  bekannte  Weise  in  Phoaphorsäure 
verwandelt  und  diese  nun  bis  zur  völligen  Ausfallung  mit  Schwe- 
felwass^«toff  behandelt.  Den  entstandenen  Niederschlag  bedach- 
tet Rademaker  als  AsS^,  während  er  bekanntlich  doch  nur  ein 
Gemenge  von  AsS^  und  2S  ist.  Inzwischen  bekam  er  dajrum  doch 
ein  richtiges  Resultat  dadurch,  dass  er  den  Niederschlag  regelrecht 
in  eine  Lösung  von  arseniger  Säure  verwandelte  und  daraus  AsS^ 
durch  Schwofelwasserstoff  niederschlug.  Aus  lOOOrammen  bekam 
er  von  diesem  AsS^  15  Grains  oder  fast  1  Gramm  (mithin  etwa 
11,5  Grains  metallischen  Arseniks). 

Addum  phosphoricum .  Bei  mehreren  neuen  sorgfältig  beob- 
achteten Darstellungen  der  Phosphorsäure  ist  Rieckher  (N.Jahr* 
buch  der  Pharmacie  XXXIV,  1)  zu  einigen  anderen  Erfahru^en 
gekommen,  wie  vor  etwa  3  Jahren  (Jahresb.  für  1867  S.  198). 

Zunächst  hat  er  sich  dabei  nun  überzeugt,  dass  12  Theile 
Salpetersätcre  von  1,18  specif.  Gewicht  zur  Oxydation  von  1  Theii 
Phosphor  zu  Phospborsäure  nicht  völlig  ausreichen,  denn  als  er  1 
Unze  Phosphor  mit  12  Unzen  Salpetersäure  von  genannter  Stärke 
in  einer  Porcellanschale  übergoss,  einen  Glastrichter  umgekehrt 
darüber  stellte,  dann  zuerst  auf  einem  Wasserbade  und  nachher 
auf  einem  Sandbade  bis  zur  völligen  Lösung  des  Phosphors  er<^ 
wärmte  und  nun  zur  Austreibung  etwa  unzersetzt  gebliebener  Sal* 
petersäure  weiter  und  stärker  erhitzte,  begann  sehr  bald  eine  Aus- 
scheidung von  metalUschem  Arsenik  in  kleinen  schwarzen  und 
glänzenden  Flittem  und,  nachdem  die  Flüssi^eit  syrupdick  ge- 
worden war,  ein  Hervorbrechen  kleiner  Flämmchen,  welche  von 
der  Erzeugung  des  selbstentzündlichen  (nicht,  wie  Fresenius  aus- 
gibt, des  nicht  selbstentzündlichen)  Phosphorwasserstoffgases  her^ 
rührten.  Es  fehlte  also  an  Salpetersäure  bis  zu  dem  Grade,  dass 
das  directe  Oxydationsproduct  ausser  Phosphorsäure  und  Arsenik- 
säure auch  noch  so  viele  phosphorige  Säure  enthielt,  dass  sie  bei 
dem  Einkochen  nicht  allein  aus  der  Arseniksäure  metallisches  Ar- 
senik auszuscheiden  vermochte,  sondern  hierauf  auch  noch  mit  den 
Bestandtheilen  von  Wasser  nach  der  Gleichung 
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dnerseits  Phosphorwasserfttoff  und  andeneiis  Phoaphorsäure  heir- 
Yorbrachte.  Bei  einem  zweiten  DacBtellungsreroiiDhe  mit  2  Unzen 
Phosphor  und  24  Unzen  Salpetersäure  yon  genannter  Stärke  sackte 
Rieokher  genauer  die  Temperatui^rade  zu  bestinunen,  bei  denen 
jene  Reactionen  der  Reihe  nach  stattfinden: 

Bis  zu  -j-OiP  war  der  Phosphor  unter  wohl  bekannten  Er- 
scheinungen allmälig  zur  völligen  Auflösung  gekommen  und  die 
Lösung  enthielt  dann  ausser  Phosphorsäure  und  Araeniksäure  noch 
«viele  pho^horige  Säure  und  Salpetersäure»  welche  letztere  ihre 
Oxydation  der  phosphorigen  Säure  unter  EiutwidLeluing  rother  Däm- 
pfe Ton  NO^  bei  -f<100^  begann  und  darauf  immer  weiter  steigerte, 
t^  sie  bei  -^124°  ziemlich  beendet  war  und  schon  bei  +13^^  Däm- 
pfe von  NO^  erschienen,  welche  sieh  wiederum  bei  4-160''  nur  noch 
wenig  und  bei  -fl90^  gar  nicht  mehr  zeigten.  Von  da  an  yerlor 
die  nun  schon  Slartige  Flüssigkeit  ohne  siedende  Bewegung  bi»  zu 
+265^  nur  Wasser  ohne  irgend  eine  sichtbare  andere  Yerände*- 
rung,  namenttieh  keine  Abscheidung  von  metallisichem  Arsenik 
und  auch  noch  keine  Entwickelung  von  Phosphorwass^rstoffgag, 
d^ren  Ersdieinen  mithin  eine  noch  höhere  Tempeiratur  erfiirderty 
welche  Rieckher  hier  nicht  weiter  yerfo^te,  vielkiobt  weil  er 
es  für  uni»ractiBch  hielt ,  bei  der  Bereitung  der  Phosphorsäure  die 
dazu  nöthige  Hitze  anzuwenden,  iiulem  er  fand,  dass  die  Phos- 
phorsäure schon  bei  +2^^  ^  Porcellanschale  ange^iffcD  hatte 
und  daher  Thonerde  (soll  wohl  „Ejeselerde^*^  heissen)  beim  Auflösen 
in  Wasser  ausschied.  Die  von  dieser  Erde  abfiltrirte  Flüssigkeit 
zdgte  bei  der  Prüfung  bestimmt  einen  Gehalt  an  phoq^iMNnger 
Säure  (dass  aber  neben  dieser  phosphorigen  Säure  noch  unveräoh 
derte  Salpetersäure  vorkommen  und  diese  zwischen  4~  ^^^  ^^^ 
190^  ohne  auf  jene  zu  wirken  weggehen  soll,  dürfte,  wena  die 
Beobachtung  richtig  ist,  wohl  nur  mit  der  Annahme  zu.  erklären 
iseyn,  dass  sie  wegen  ihrer  grösseren  jConeentration  usid  wegen  der 
starken  Hitze  nicht  auf  phoq>horige  Säure  zu  wirken  im  Stande 
sey,  wie  z.  B.  selbet  Zink  von  heisser  Salpetersäure  von  1,46  sp. 
Gew.  nicht  ang^riflien  wird). 

Zwei  andere  Bereitungs-Yersuche  mit  12  Theilen  Salpetersäure 
auf  1  Theil  Phosphor,  wovon  der  eine  in  einem  Kolben  und  der 
andere  in  einer  Retorte  mit  Vorlagt  untemommon  wurde,  verlie- 
fen unter  gleichen  Erscheinungen  und  Erfolg^i,  imr  fand  die  R6- 
action  der  Salpetersäure  auf  die  phosphorige  Säure  in  der  vöUigen 
Lösung  des  Phosphors  nicht  schon  zwischen  *f*100  umd  124^,  soli- 
dem erst  zwKchen  *^llö  und  13ö^  statt. 

Dagegen  hat  Rieokher  nun  gefunden,  dass  dbie  von  phos- 
phoriger ^ure  TöUig  freie  Phosphorsäure  erhalten  werden  kann, 
wenn  man  aml  allemal  1  Theil  Phosphor  14  Theile  Salpetersäuie 
von  1,18  specifi  Gewicht  verwendet  und  diese;  damit  in  einer  Re- 
torte mit  Vorlage  in  der  Weise  behandelt,  dass  man  sie  anfangs 
auf  +  60  bis  70° ,    nach  einer  gewissen  Zeit  bis  zu  +  80  —  90®, 


schliesslich  auf  -j-lOO®  erhitzt,  und  die  bei  jeder  Erhitzungsstufe 
überdestillirte  Salpetersäure  jedes  Mal  wieder  zurückgiesst.  Diese 
Tempecatoran  genau  hervorzubringen  und  zu  erhalten,  fand  Bieck- 
her  mit  einem  Wasserbade,  welches  Schacht  und  Hirsch  dazu 
empfohlen  haben,  sehr  schwer,  und  mit  einem  Sandbade,  welches 
Hager  dazu  angabt,  kaum  erreichbar,  dagegen  sehr  leicht,  wenn  man 
den  unteren  Theil  der  Retorte  mit  einem  engmaschigen  Netz  Ton  Eä- 
sendraht  doppelt  und  dicht  anschliessend  belegt  und  das  Erhitzen 
mit  einer  Lampe  ausführt,  cüe  beliebig  weggezogen  und  wieder  un* 
iergeschoben  werden  kann.  Die  weitere  Erhitzung  kann  dann  im- 
merhin in  einem  Sandbade  geschehen  und  schliesslich  bis  zu  +175 
getrieben  werden,  wcmtuf  man  die  Säure  frei  von  Salpetersäure  und 
von  phosphoriger  Säure  finden  wird.  Jedenfalls  muss  sie  vor  der 
weiteren  Behandlung  aber  doch  noch  darauf  geprüft  und,  wenn 
man  noch  einen  Rückhalt  darin  erkennt,  in  bcSüuinter  Weise  noch 
einmal  mit  etwas  Salpetersäure  behandelt  und  ein  etwaiger  Ueber- 
schuss  davon  durch  Erhitzen  bis  schUessUch  auf  +175^  wieder 
ausgetrieben  werden.  Erst  dann  löst  man  sie  in  Wasser,  schlägt 
vorhandenes  Arsenik  durch  Schwefelwasserstoff  nieder  und  verdtmnt 
sie  mit  Wasser  bis  zum  verlangten  spec.  Gemchte, 

Das  Verdunsten  und  schUessliche  Austreiben  überschüssiger 
Salpetersäure  bis  zu  -*f*  170"^  kann  sowohl  in  der  Retorte-  als  auch 
nach  dem  Ausgiessen  in  einer  Porcdlanscbale  geBcheben ,  in  wei- 
cher letzt^en  man  schneller  zum  Ziele  kommt.  Retorten  von  höh* 
mischem  Olas  werden  vpn  der  Phosphorsäure  noch  nicht  bei  +270 
hiB  285^  angegriffen,  dagegen  wohl  Porcellan,  selbst  das  Berliu/er. 

Für  die  Prüfung  der  Phosphorsäure  auf  phosphorige  Säure 
verwendet  Rieckher  eine  Lösung  von  1  Theil  Quecksilberchlorid 
in  30  Theilen  Wasser,  womit  man  die  Phosphorsäure  von  der  of* 
Ificiiiellen  Stärke  (oder  ane  concentrirtere  bis  zu  ders^ben  ver<- 
dünnt^  zu  gleichen  Volumen  versetzt  und  allmäjig  auf  etwa  +80^ 
erwärmt.  Die  phosphorige  Säure  scheidet  dann  bekanntlich  me- 
tallisches Quecksilber  im  grauen  getödteten  Zustande  ab,  welches 
jedoch  bei  höchst  geringen  Meng^  von  phosphoriger  Säure  nur 
ein  entsprechendes  Opalesciren  des  klaren  Gemisches  bewirkt. 

Rieckher  hat  endlich  gefunden,  dass  in  d^  Phosphorsäore 
voiiiandene  Arseniksäure  durch  die  phosphorige  Säure,  wenn  ihre 
Menge  dazu  hinreicht  oder  grösser  ist  und  wenn  man  die  nöthige 
EQtcse  hervorbringt^  vollständig  zu  sich  ausscheidendem  metallischen 
Ansenik  redudrt  wird,  dass  dagegen  die  völlige  Umsetzung  dar 
etwa  vorhandenen  oder  bei  der  Rieduction  der  Arsen^säure  übrig 
4pleibend6n  phosphorigen  Säure  mit  Wasser  zu  Phosphorsäure  una 
Phosphorwasserstoff  durch  starke  Erhitzung  vielleicht  niemals,  we- 
nigstens nicht  in  practischer  Art,  völlig  erreichbar  ist. 

Für  die  Priifimg  dar.  Phosphoorsäure  auf  Arsenik  kann  jeden- 
falls das  Bettendorf 'sehe  Reagens  (Jahresb.  für  1869,  S.  194 
und  S.  255  dieses  Berichts)  direct  angewandt  werden* 
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Arsemcum  metaüioum.  Bekanntlich  hat  das  Arsenik  gleich 
nach  seiner  hättenmännischen  Grewinnung.em  cbm  Silber  sehr  ähn«- 
liches  weisses  und  glänzendes  Ansehen,  bekommt  aber  dann  bald 
eine  matte  sohmutog  söhwärzlich^graue  Oberfläche  ^  welche  man 
von  einem  superficiell  erzeugten  Suboxyd  abzuleiten  pflegt  (^e 
aber  auch  eine  der  von.Bettendorff  (Jahresb.  für  1867  S.  203) 
32achgewiesenen  allotropisohen  Formen  des  Arseniks  seyn  ^u  kön^ 
nen  scheint.  Böttger  (Jahresbedoht  des  physic.  Veareins^u  FrankT 
fiirt  für  1868— 186»  und  daraus  in  »»Badin.  N.  Report.  XIX,  496'^) 
hat  nun  gezeigt ,  dass  man  das  äusserlich  so  veränderte  Arsenik 
von  seinem  schmutzigen  Uebarzuge  durch  dieselbe  Behandlung  be- 
freien und  ihm  die  verlorene  silberglänzende  Oberfläche  wieder  er- 
Ibbeilen  kaan,  welche  Wöhler  (Jahresb.  für  1843  S.  409)  für  den 
Phosphor  so  vortrefflich  anw^idbar  gefunden  hat,  nämlich  durch  £kv 
hitaen  mit  einer  Lösung  von  saurem  chrom£^uren  Kali  unter  Zui- 
satz  tron  Schwefelsäure:  -        . 

Man  übeigiesst  nämlich  das  Arsenik  in  einer  Poroellansohale 
oder  in  einem  Kolben  mit  einet  massig  starkan  Lösung  von  dem 
ELalibichromat,  setat  etwaa  conoeotrirte  Seh wefelsäui»  hinzu ,  er- 
hitzt einige  Minuten  lang  damit,  wäscht  ihn  darauf  soorg^tig  au- 
erst  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  ssuletzt  mit  Aelther.  Er 
hat  jdana  den  richtigen  Silbei^n^,  den  er  b^ehälfc,  woasi.maaa 
ihn  in  Glasröhren  hermetisch  zuschmilzt.   • 

Zur  Trennung  von  Arsenik,  Antimon  und  Zürn,  welche  be- 
kanntlich sehr  häufig  auszuführea  vorkommt  und  ungeachtet  aller 
Bestrebungen  noch  immer  viele  Sd^wiengkeiien  darbietet,  hatte  F. 
W.  Clarke  (Americ.  Journ.  öf  Science,  im*  1870)  lein  neues  «n^ 
schein^d  eintachee  >und  gutes  Verfahren  angegeben.  In^wischeh 
iiat  Wittstein  (Dessen  Vierto\jah]:essGhrift  für  Phaormaa  XIX^ö&^ 
dasselbe  unter  seiner  Leitung  von  A.  B»  Clarke  einer  sehr  gen 
nauen  Prüfung  unterziehen  lassen,  bei  welcher  dasselbe  ganz  un^- 
bnauchbar  befunden  w(»rden  ist,  so  dass  ich  hier  darüber  nicfaits 
weiter  anführe«  . 

Ciie  ReaeUm  aul  Arsenik  nut  emar  Lfisung  v<ma  Zinnchlorik 
in  rauch^dier  Salzsäure  nach  Bettejadarff  (J^^resb.  für  1369 
8.  194)  ist  sowohl  von  Wittstein  (Viierteljahresscbiifb  für  pract. 
Pharmadke  XIX»  690), ab  auch  von  Hager  (Pharaiac.  OentsalhaUe 
XJ>  201)  vereudhti  bestätigt  und  vom  Eisstecen  zur  PriiAing  der 
Salzsäure  und  vom  L^teron  zur  Prüfiing;  va&  Scb.'wefeleäwe^ 
aäuve,  Bnecdiweinstdai ,  und  Bismuthwm.subnitiacuni  specieller 
«uwendM  gelehrt  worden,  wie  ich  «ok^es  sDlu)n  im  vorigen  Jah^ 
-.r^^berichte  für  Sak^ure  und  alle  wichtiig^n  Antinion^irä{>arate 
l^et^a«  hatten  Man  kann  (Jies^s  Reagens  offeeabfur  .auch  diteot  2ur 
l^tdecbing  von  Arsenik  in  der  Pho^borsäve.  aiö^enden^ 

Uebr^ns  nimmt  Kessler  (Zeitschrift  für  Chemie  N.  F.  YI, 

.  ä84)  .4ie  i&^tdeckiiiia^  ^  sa  v^rschtedeni^  Verhaitens  v<m  Arsenä 

und  AiptitnOQ  ig^geii  Ziion^ilei^  tm  mhm  AmtfrAob.^  -üidemi;er 
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schon  1861  in  Poggeudorff's  Annalen  CXm,  131 — 144)  darauf 
aufmerksam  gemacht  habe,  und  räumt  er  daher  Bettendorff  nur 
daß  Verdienst  ein,  die  allgemeinere  Anwendung  und  den  Grad  der 
Empfindlichkeit  der  Reaction  genauer  bewirb;  und  erforscht  zu 
faal^n.  ^   ' 

Ausserdem  hat  Kessler  seit  der  Zeit  häufig  Gelegenheit  ge- 
habt,  Brechweiitötein  auf  Arsenik  mit  Zinnchlorür  zu  prüfen  und 
einen  grösseren  oder  geringeren  Gehalt  an  Arsenik  darin  nachzu- 
wdsen,  so  wie  auch  Apotheken- Visitatoren  auf  diese  einfache  und 
sichere  Prüfungsweise  aufmerksam  zu  machen.  Kessler  yerwen- 
det  daböi  jedoch  immer  nur  eim  Salzsäure  von  1,12  spec.  Gew« 
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Tartarus.  stiUaäis»  Die  im  vorigen  Jahresberichte  8^210  nach 
Bettendorff  angeführte  Prüfung  des  BrtckweinsteinB  auf  Ars^k 
ist  ^vm  Wittstein  (Dessen  ViOTtdjahresschrift  XIX,  431)  bestä- 
tigt worden.  Derselbe  löste  nämlich  eine  Messerspitze  voll  Brech- 
weinstein in  reiner  Salzsäure  von  1^13  specif.  Gewicht  auf  und 
fügte  einige  Tropfen  einer  zi^nhch  oonoentrirten  Lösung  von  Zinn- 
^lorür  hmzu ;  da  nun  nach  einigen  Stunden  noch  keine  sichtbare 
Veränderux^  eingetreten  war,  so  liess  er  1  Tropfen  einer  Lösung 
von  arseniger  Säure  in  Wasser  hineinfallen ,  worauf  schon  nacn 
2  Minuten  die  Flüssigkeit  sich  dunkelbraun  färbte  und  dann 
schwärzliche  Flocken  absetzte. 

Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  202)  hat  das  Betiendorff- 
seihe  Reag^is  zur  Entdeekung  von  Arsenik  in  Brechweinstein  voi^ 
.trefflieh  befeinden.  Derselbe  schüttet  eine  starke  Messerspitze  voll 
davon  und  2  Messerspitzen  voll  Zinnchlorür  zusammen  in  eine 
Proberöhve,  fügt  4  bis  5  CG.  Salzsäure  von  1,124  spec.  Gewicht 
hinzu,  schüttelt  bis  zur  Lösung  und  vermischt  diese  noch  mit  2 
bis  3  G.G.  reiner  conceatrirter  Schwefelsäure,  wodurch  sich  das 
Genuscfa  stark  ^hitzt,  und  war  diese  Erhitzung  zur  völligen  kla- 
ren Lösung  noch  nicht  genügend,  so  muss  man  mit  einer  Spiritus- 
flanune  zu  Hülfe  kommen.  Je  nach  der  Menge  von  Arsenik  wird 
fflch  die  &]:4>lose  und  klare  Flüssigkeit  gleich  oder  nach  einigen 
Stunden  gelb  färben  und  hierauf  metallisches  Arsenik  abset&i^i. 

Sollte  es  in  allen  Fällen  nicht  klarer  und  sicherer  seyn,  wenn 
man  das  Reagei»»  ganz  nach  der  Vorschrift  von  Bettendorff  be- 
reitet (da  das  käufliche  krystallisirte  Zinnchlorür  oder  Zihnsalz 
h&ofig  nicht  richtig  besdiaffsn  ist)  und  dasselbe  >  wie  ich  im  vorir- 
gen  Jahresberichte  S.  197  angab,  zu  der  Lösung  von  Bt^ohwteia- 
stein  in  Salzsäure  setzt?  wie  solches  auch  Witt  stein  gethan  bat. 

Nach  der  im  vorigen  Jahresberichte  S.  209  von  Stromeyer 
angegebenen  Meäiode  hat  Brandberg  (Upsala  Läkslreföifemi]^ 
Förlutndlmgar  V,  229)  mehrere  Proben  von  Breehweinstein  auf 
.Arsenik  untersucbt.  Eine  Probe  aus  einer  Apotheke  gab  allmalig 
eisen  floddgen  Niederschlag  von  Schwefdarsenik,  eine  and^e  gab 
nur  eine  schwache  dtronengelbe  Färbung.    E3n  gewKmlioher  BiMh- 
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Weinstein  von  Hasche  &  Woge  in  Hamburg  zeigte  sich  arse- 
nikhaltig,  aber  ein  mit  ,,purissimus^^  bezeichneter  von  derselben 
Firma  dagegen  arsenikfrei. 

Einer  von  diesen  ßrechweinsteinen,  welcher  arsenikhaltig  befun- 
den worden  war,  wurde  umkrystallisirt :  die  ersten  Krystalle  waren 
dann  frei  von  Arsenik,  die  folgenden  zeigten  nur  eine  gelbe  Fär- 
bung, und  die  Mutterlauge  gab  einen  gelben  Niederschlag,  woraus 
Rrandberg  folgert,  dass  eine  ümkrystallisirung  ein  gutes  Mittel 
darbiete,  um  aus  einem  arsenikhaltigen  Brech Weinstein  ein  arse- 
nikfreies Präparat  herzustellen. 

Was  dann  die  Ausführung  der  Strom eyer'schen  Prüfung 
selbst  anbetrifft,  so  hat  Brandberg  gefunden,  dass  man  dieselbe 
.nicht  in  der  Kälte,  sondern  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vorneh- 
men müsse,  weil  sonst  auch  Schwefelantimon  niederfalle,  und  dass 
man,  wenn  dies  der  Fall  wäre,  die  Flüssigkeit  gelinde  erwärme, 
damit  sich  dasselbe  wieder  auflöse.  Eine  andere  Vorsichtsregel 
besteht  nach  ihm  darin,  dass  das  Gasrohr,  durch  welches  der 
Schwefelwasserstoff  eingeleitet  wird,  im  Innern  mit  Salzsäure  stark 
angefeuchtet  wird,  weil  sich  in  dem  eintauchenden  Ende  des  Rohrs 
sonst  Schwefelantimon  erzeuge.  Bei  Befolgung  dieser  Begeln  er- 
klärt Brandberg  die  Prüfungsweise  von  Stromeyer  für  ausser- 
ordentlich empfindlich  und  geeignet,  die  Geruchsprobe  ganz  zu 
verdrängen. 

Inzwischen  hatte  Brandberg  bis  dahin  das  Verfahren  von 
Stromeyer  in  Hager's  Pharmac.  CentralhaUe  gelesen,  worin  es 
Bager  anders,  wie  Stromeyer,  dargestellt  hatte,  nämlich  so,  dass 
man  einerseits  2  Grammen  Brechweinstein  in  4  Grammen  Salz- 
säure von  1,12  spec.  Gewicht  lösen,  anderseits  eine  grössere  Menge 
von  gleich  starker  Salzsäure  mit  Schwefelwasserstoff  sättigen  und 
dann  mit  1/2  oder  1/3  Salzsäure  verdünnen  solle,  um  nun  30  Gram- 
men dieser  Schwefelwasserstoff  enthaltenden  Salzsäure  zu  jener 
Brechweinsteinlösung  zu  setzen  und  verschlossen  zur  Abscheidung 
von  Schwefelarsenik  ruhig  zu  stellen.  Als  er  aber  nachher  von 
dem  Verfahren  von  Stromeyer  in  Wittstein's  Vierteljahres- 
schrift richtige  Kunde  bekommen  hatte  (genau  so  wie  ich  es  im 
vorigen  Jahresberichte  referirte),  gibt  er  der  Prüfung  nach  Stro- 
meyer's  Angabe  nach  seinen  Versuchen  einen  entschiedenen 
Vorzug. 

Sulßdum  stibiosum.  In  der  im  vorigen  Jahresberichte  S.  3 
unter  No.  7  aufgeführten  neuen  schwedischen  Pharmacopoe  ist  S. 
211  und  212  vorgeschrieben  worden,  dass  das  in  Apotheken  auf- 
zunehmende 

Stibium  sulphuratum  nigrum  (Antimonium  crudum)  so  weit 
wie  möglich  frei  von  Schwefelarsenik  seyn  soll,  und  dass  das  dar- 
aus h^zustellende 

Stibium  sulphuratum  nigrum  laevigaium  nicht  allein  fein  ge- 
stossen  und  dann  in  bekannter  Weise  wirklich  auf  einem  Beibstein 
mit  Wasser  so  lange  präparirt  werde,  bis  darin  keine  glänzenden 
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Paiikte  tueht  erkannt  irerden  können,  sondern  däss  eö  dann  auch 
noch  ohne  vorheriges  Trocknen  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts 
Ammoniakliquor  in  einer  verschlossenen  Flasche  5  Tage  lang  un- 
ter öfterem  Durchschütteln  macerirt,  nun  ausgewaschen,  getrock- 
net und  wieder  zerrieben  werden  soll.  Der  Zweck  dieser  letzteren 
Behandlung  ist  offenbar  kein  anderer,  als  einen  etwaigen  Gehalt 
an  Schwefelarsenik  daraus  zu  entfernen,  was  sich  schon  daraus 
kundgibt,  dass  die  Phartoacopoe  eine  Prüfungsweise  hinzufügt,  nach 
welchei"  köin  Arsenik  in  dem  Präparate  mehr  zu  erkennen  seytt 
soll:  nämlich  man  soll  1  Gramm  desselben  mit  4  Grammen  rei* 
nem  salpetersaui'en  Natron  mischen,  das  Gemisch  in  einem  Por- 
cellantiegel  verpuffen,  die  erkaltete  Masse  mit  Wasser  aufweichen, 
das  Ungelöste  abfiltriren,  das  Filtrat  mit  Salpetersäure  bis  zur 
ganz  schwach  sauren  Reaction  (vix  acidus)  üöd  darauf  mit  salpe* 
tersaurem  Silberoxyd  versetzen,  wodurch  nun  gar  keine  Abschei* 
düng  von  braunrothem  arseniksauren  Silberoxyd  erfolgen  darf. 

Diese  Prüfungsweise  erklärt  Li  den  (Upsala  Läkareföreningd 
FörhandUngai-.  V,  552)  nur  dann  für  genügend  redigirt ,  wenn  das 
Präparat  keine  grö^s^B  Beimischung  von  Schwefelarsenik  enthalten 
darf,  aber  nicht,  wenn  dasselbe  ganz  frei  davon  seyn  soll;  denn 
als  Liden  die  Prüfung  mit  einem  nur  wenig  Arsenik  enthaltenden 
Präparate  anstellte  und  dabei  den  Begriff  von  „vix  acidus"  mög- 
lichst inne  zu  halten  strebte,  bekam  er  durch  salpetersaures  Sil* 
beroxyd  kein  rothes  arseniksaures  Silberoxyd  abgeschieden,  wie- 
wohl dieselbe  Flüssigkeit  nach  dem  Versetzen  mit  Salmiak  durch 
schwefelsaure  Talkerde  und  Ammoniak  ganz  bestirfimt  arseniksaure 
Ammoniak-Talkerde  abschied.  Will  also  die  PharmacoJ)oe  völlige 
Abwesenheit  von  Arsenik  in  dem  Präparat,  so  muss  sie  bei  der 
filtrirten  Lösung  von  der  yerpuflften  Masse  eine  absolute  Neutrali- 
sirüng  mit  Salpetersäure  fordern  und  dann  erst  das  Salpetersäure 
Silberojtyd  zusetzen  lassen,  oder  noch  besser  und  sicherer  macht 
öian  sie  bestimmt  sauer,  fügt  nun  salpetersaures  SllberöXyd  hinzu 
und  schichtet  vorsichtig  oben  auf  die  Mischung  einige  Tropfen  Am- 
moniakliquor, weil  dann  da,  wo  dieser  Liquor  die  exacte  Neutra^ 
lisirung  bewirkt,  das  rothe  ärseniksaure  SilberOxyd  deutlich  er- 
kennbar auftritt,  auch  wenn  nur  unbedeutende  Mengen  von  Ar- 
senik vorhanden  sind,  oder  man  versetzt  die  durch  Salpetersäure 
schwach  übersättigte  Flüssigkeit  mit  Salmiak  und  hierauf  mit 
schwefelsaurer  Talkerde  und  Ammoniak,  um  arseniksaure  Ammo- 
niak-Talkerde feur  Fällung  zu  bringen,  wenn  überhaupt  Arsenik 
vorhanden  ist.  (Die  gewiss  sehr  beachtenswerthe  Prüfung  nach 
Bettendorff  mit  einer  Lösung  von  Zinnichlorür  in  Salzsäure  (S. 
255  d.  Berichts)  scheint  Liden  noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  seytt). 

Unter  Anwendung  der  so  eben  erwähnten  Verbesserungen  in 
der  ron  der  schwedischen  Pharmacopoe  angegebenen  Prüfung  fttnd 
Liden  mittelst  derselben  in  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Pro*- 
ben  Von  Antimonium  crudum  mehr  oder  weniger  Schwefelarsenik, 
und  um  nun  zu  erfahren,  bis  zu  welchem  Grade  der  Ammoniakli- 
quor im  Stande  sey,   dasselbe  daraus  zu  entfernen,    unterwarf  er 
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ein  sorgfältig  nach  den  Vorschriften  der  schwedischen  Pharmaco-» 
poe  präparirtes  und  mit  Ammoniakliquor  behandeltes  Präparat  der** 
selben  Prüfung: 

Zunächst  versetzte  er  den  von  dem  Präparate  abfiltrirten  Am- 
moniakliquor mit  Salzsäure,  welche  eine  ansehnliche  Menge  eines 
gelbrothen  Niederschlags  daraus  abschied,  der  im  Ansehen  gross- 
tentheils  Schwefelantimon  zu  seyn  schien,  der  aber  doch  bei  der 
verbesserten  Prüfungsweise  einen  Gehalt  an  Arsenik  herausstellte, 
wiewohl  dem  Augenmaass  nach  durchaus  nicht  grösser ,  wie  ihn 
das  ursprüngliche  Antimonium  crudum  ausgewiesen  hatte.  Als  Li« 
den  dann  das  mit  Ammoniakliquor  behandelte  Präparat  derselben 
Prüfung  unterwarf,  fand  er  auch  darin  noch  Arsenik,  allerdings 
in  geringerer,  aber  doch  noch  deutlich  nachweisbarer  Menge. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt  also  entschieden,  dass  der  Ammo- 
niakliquor den  Gehalt  an  Schwefelarsenik  allerdings  etwas  ver- 
mindern kann,  dass  man  aber,  wenn  in  dem  Präparat  bei  einer 
richtigen  Prüfung  noch  Arsenik  erkannt  wird,  keineswegs  folgern 
darf,  dass  dasselbe  nicht  vorschriftsmässig  bereitet  worden  sey. 

Zu  ähnlichen  Resultaten,  wie  Liden,  ist  auch  Hager  (Phar- 
maceut.  Centralhalle  XI,  313)  bei  der  Behandlung  des  lävigirten 
Schwefelantimons  gekommen,  dass  nämlich  durch  Behandeln  des- 
selben mit  Ammoniakliquor  zwar  ein  grosser  Theil,  aber  nicht  al- 
les Schwefelarsenik  ausgezogen  wird,  auch  nicht  immer  absolut» 
wenn  man  noch  kohlensaures  Ammoniak  dabei  mit  zu  Hülfe  zieht, 
wiewohl  dieses  dabei  trefiSiche  Dienste  leistet,  und  scheint  Hager 
dasselbe  selbst  als  das  eigentliche  Ausziehemittel  und  den  Ammo- 
niakliquor nur  als  ein  vorarbeitendes  Aufschliessungsmittel  zu  betrach- 
ten, wozu  aber  das  Schwefelantimon  mit  demselben  erhitzt  werden 
muss,  und  erfolgt  das  Ausziehen  des  Schwefelarseniks  nach  Ha- 
ger am  vollstän£gsten,  wenn  man  das  lävigirte  Schwefelantimon 
auf  folgende  Weise  behandelt: 

Man  übergiesst  100  Theile  desselben  mit  5  Thdlen  Ammoniak- 
liquor und  der  nöthigen  Menge  von  Wasser,  erhitzt  die  halbflüs- 
sige Masse  in  einem  Kolben  im  Wasserbade  1  Stunde  lang,  fugt 
nun  3  bis  4  Theile  zerfallenes  kohlensaures  Ammoniak  hinzu,  lässt 
unter  öfterem  Durchschütteln  mehrere  Stunden  oder  1  Tag  lang 
an  einem  temperirten  Orte  stehen,  verdünnt  nun  mit  mehr  Was- 
ser, filtrirt,  wäscht  völlig  mit  Wasser  aus  und  lässt  an  einem  nur 
massig  warmen  Orte  trocknen.  (Ref.  scheint  es  sehr  fraglich,  dass 
das  kohlensaure  Ammoniak  erst  das  eigentliche  Ausziehmittel  für 
das  Schwefelarsenik  sey,  und  wahrscheinlich  dürfte  dasselbe  Re- 
sultat erzielt  werden,  wenn  man  statt  dessen  mehr  Ammoniakli- 
quor anwendet  und  damit  nach  der  schwedischen  Pharmacopoe 
nicht  erhitzt,  sondern  ö  Tage  lang  maceriren  lässt). 

Zur  Auffindung  von  Schwefelarsenik  in  dem  präparirten  Schwa- 
felantimon bringt  Hager  die  vorhin  erwähnte  Bettendorffsdie  Ar- 
senikprobe auf  folgende  Weise  in  Anwendung: 

Man  schüttelt  in  einem  geräumigen  Kölbchen  15  Grammen 
lävigirtes  Schwefelantimon  mit  15  Treten  Ammoniakliquor  und  15 
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CG.  Wasser  durch  einander,  lässt  unter  zweckmässigem  Bewegen 
einmal  aufkochen,  setzt  l  Grramm  zerfallenes  kohlensaures  Ammo- 
niak hinzu,  lässt  unter  öfterem  Durchschütteln  1  Stunde  lang  ste- 
hen und  abkühlen,  bringt  die  Masse  auf  ein  doppeltes  und  be- 
feuchtetes Filtrum,  lässt  abtropfen  und  wäscht  den  Filterinhalt  ei- 
nige Male  mit  etwas  Wasser  nach.  Das  Filtrat  wird  mit  einigen 
Tropfen  Kalilauge  versetzt,  zur  Trockne  verdunstet,  der  Rückstand 
mit  4  CO.  Salzsäure  von  1,124  aufgelöst,  die  Lösung  in  eine  Pro- 
beröhre gebracht,  darin  mit  2,5  Decigrammen  chlorsauren  Kali 
versetzt  und  erwärmt,  wobei  vollständige  Oxydation  des  Schwefels, 
Antimons  und  Arseniks  erfolgt.  Dann  kocht  man  bis  zur  völligen 
Austreibung  des  freien  Chlors  und  unterchloriger  Säui*e,  setzt  eine 
starke  Messerspitze  voll  Chlomatrium  und  eben  so  viel  Zinnchlorür 
hinzu ,  bewirkt  unter  gelinder  Erwärmung  völlige  Lösung  und  setzt 
nun  V2  Volum  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  tropfenweise  und 
unter  jedesmaligem  Durchschütteln  hinzu,  wobei  sich,  wenn  Arse- 
nik vorhanden,  die  Flüssigkeit  schon  dunkel  färbt.  Nach  V4  Stunde 
setzt  man  derselben  5  C.C.  Wasser  und  10  C.C.  Salzsäure  zu, 
schüttelt  gut  durch  einander  und  stellt  ruhig,  wobei  sich  das  Ar- 
senik in  Gestalt  von  graubraunen  Flecken  absetzt  und  die  Flüssig- 
keit farblos  übrig  lässt.  Man  kann  es  dann  sammeln,  wägen  etc. 
Hager  meint,  dass  die  Beschreibung  dieses  Verfahrens  zwar  lang, 
die  Ausführung  desselben  aber  auch  eben  so  kurz  sey.  (Ref.  sieht 
übrigens  nicht  ein,  warum  man  sich  das  BettendorfiTsche  Reagens 
nicht  für  mehrere  Verwendungen  von'äthig  machen  und  dasselbe 
dann  einfach  zu  den  vorbereiteten  Flüssigkeiten  setzen  soll,  hier 
z.  B.  zu  der  nach  dem  Austreiben  des  freien  Chlors  und  unter- 
chlorigen Säure  zurückbleibenden  Flüssigkeit.  Aber  dagegen  bietet 
die  Vorbereitung  der  mit  dem  Bettendorff sehen  Reagens  auf  Ar- 
senik zu  prüfenden  Flüssigkeit,  wie  sie  Hager  angibt,  dadurch 
einen  Vortheil,  dass  dieselbe  nur  wenig  Antimon  und  dafür  den 
grössten  Theil  des  Arseniks  aus  einer  grösseren  Menge  von  dem 
Präparat  auf  einen  kleinen  Raum  concentrirt  enthält). 

Als  Hager  nach  seiner  Methode  sieben  verschiedene  Sorten 
von  lävigirtem  Antimonglanz  auf  Arsenik  prüfte,  fand  er  in  allen 
Schwefelarsenik  selbst  bis  zu  0,36  Proc,  aber  nach  der  angeführ- 
ten Behandlung  mit  kaustischem  und  kohlensaurem  Ammoniak  in 
5  Sorten  derselben  nur  noch  geringe  Andeutungen  auf  Arsenik  und 
in  2  Sorten  auch  diese  nicht  mehr. 

Im  Uebrigen  zieht  Hager  gegen  die  Forderung  der  Pharma- 
copoeen  zu  Felde,  dass  das  lävigirte  Schwefelantimon  frei  von  Ar- 
senik seyn  solle,  weil  er  die  Ansicht,  dass  ein  von  Arsenik  total 
freies  Sehwefelantimon  therapeutisch  werthlos  sey,  für  wohl  be- 
gründet hält,  und  weil  er  in  jener  Forderung  einen  wahren  Hohn 
auf  die  Wirklichkeit  erblickt,  indem  ein  Grauspiessglanzerz  ohne 
Arsenik  ein  Unding  sey,  wie  ein  französischer  Zeitungscorrespon- 
dent  ohne  Lüge.  (Hierbei  erlaubt  sich  Ref.  zu  bemerken,  1)  dass 
für  jene  therapeutische  Werthlosigkeit  noch  keine  entscheidende 
Thatsachen  vorliegen,  sondern  es  vielmehr  scheinen  will,  wie  wenn 
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das  von  Schroff  —  Jahresb.  für  1852  S.  99  —  ganz  unschädlich 
beftindene  Schwefelarsenik  sich  bei  der  Anwendung  des  Schwefel- 
antimons gar  nicht  an  den  Wirkungen  desselben  betheilige,  und 
2)  dass  wohl  arsenikfreie  Spiessglanzerze  natürlich  vorkommen,  wie 
z.B.  das  von  der  Casparizeche  [Jahresb.  für  1856  S.87)  und  wür- 
den Pharmacopoeen  daher  ganz  einfach  verfahren  können ,  wenn  sie 
diese  Sorte  bestimmt  vorschrieben,  statt  dass  sie  die  Herbeischaf- 
fung eines  arsenikfreien  Schwefelantimons  der  pharmaceutischen 
Praxis  anheimstellen.  Dass  endlich  die  Pharmacopoeen  ein  arse- 
nikfreies Schwefelantimon  fordern,  scheint  Ref.  gerade  nicht  in  der 
Sorge  begründet  zu  liegen,  dass  mit  einem  arsenikhaltigen  die  Pa- 
tienten vergiftet  werden  könnten,  sondern  eigentlich  wohl  nur  in 
der  Absicht,  um  gerichtlich  chemische  Untersuchungen  auf  Arsenik 
nicht  zu  vereiteln,  weil  dieses  Präparat  und  alle  daraus  bereiteten 
Heilmittel,  von  denen  der  Brechweinstein  selbst  bei  erkannten  Ver- 
giftungen mit  zur  Rettung  angewandt  wird,  Arsenik  in  den  Orga- 
nismus bringen  können). 

Die  Ursache,  warum  man  nichts  davon  höre,  dass  Revisoren 
ein  arsenikhaltiges  Schwefelantimon  in  Apotheken  angetroffen  hat* 
ten,  glaubt  Hager  endlich  weniger  darin  suchen  zu  dürfen,  dass 
sie  dasselbe  überall  arsenikfrei  gefunden  hätten,  sondern  viel  mehr 
darin,  dass  sie  die  Untersuchung  desselben  wegen  der  Umstände, 
welche  die  Prüfung  involvire,  unterlassen  hätten,  und  er  rechnet 
ihnen  auch  diese  Unterlassung  öfelbst  als  keine  Sünde  an,  weil 
man  ja  Umstände,  Möglichkeit  und  Praxis  erwägen  müsse.  — 
Durch  Bettender  ff 's  Reagens  ist  übrigens  die  Prüfung  nicht 
mehr  weitläufig  zu  nennen.  — 

Stibium  sulphuratum  aurantiacum .  In  dem  nach  Mitsc her- 
lich's  Methode  auf  nassem  Wege  bereiteten  Goldschwefel  hat 
Wurtz  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4Ser.  XI,  456)  constant  me- 
chanisch beigemengten  Schwefel  gefunden,  den  er  einfach  mit 
Schwefelkohlenstoff  daraus  auszuziehen  vermochte,  und  dessen  Hin- 
einkommen er  dadurch  zu  erklären  sucht,  dass  sich  bei  dem  Ko- 
chen des  Gemenges  von  kohlensaurem  Natron,  Kalk,  Dreifach- 
Schwefelantimon  und  Schwefel  mit  Wasser  eine  Flüssigkeit  bilden 
soll,  welche  neben  dem  Natriumsulfantimoniat  =  3NaS-f  Sb^  ftich 
unterschwefligsaures  Natron  =  NaO+S202  enthalte,  so  dass,  wenn  man 
sie  mit  Salzsäure  ausfälle,  das  erstere  in  bekannter  Weise  unter 
Bildung  von  Chlomatrium  und  Schwefelwasserstoff  den  Goldschwe- 
fel :=  SbS*  liefere,  aus  dem  letzteren  dagegen  unter  Bildung  von  Chlor- 
natrium und  Wasser  die  unterschweflige  Säure  =tS202  in  Freiheit 
gesetzt  werde ,  aus  welcher  dann  in  doppelter  Weise  der  den  Gold- 
jchwefel  sich  beimischenden  Schwefel  resultire,  nämlich  durch  ihre 
im  freien  Zustande  wohl  bekannte  rasche  Spaltung  in  Schwefel 
und  in  schweflige  Säure  ~  S02,  und  darauf  durch  Umsetzung 
von  allemal  5  Atomen  der  S02  mit  5  Atomen  des  aus  dem  Na- 
triumsulfantimoniat erzeugten  Schwefelwasserstoffs  zu  Schwefel,  Was- 
ser und  pentathioniger  Säure  =  S^O^  (Jahresb.  für  1846  S.  67). 
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Um  einen  factischen  Beweis  für  diese  Erklärung  zu  gewinnen^ 
fällte  Wurtz  die  von  dem  kohlensauren  Kalk  etc.  abfiltrirte  Lauge 
durch  eine  mit  Ammoniak  versetzte  Lösung  von  salpetersaurem 
Silberoxyd  völlig  aus,  filtrirte  den  aus  Schwefelantimon  und  Schwe- 
felsilber gemischten  Niederschlag  ab,  concentrirte  das  Filtrat  an- 
gemessen durch  Verdunsten,  und  dann  war  darin  die  Gegenwart 
von  unterschwefligsaurem  Natron  leicht  und  sicher  nachzuweisen. 

Den  'Hergang  bei  dem  Kochen  des  oben  erwähnten  Gemisches 
glaubt  Wurtz  daher  in  folgender  Art  vorstellen  zu  müssen:  der 
Kalk  gibt  mit  dem  kohlensauren  Natron  kohlensauren  Kalk  und 
kaustisches  Natron,  dieses  Natron  erzeugt  darauf  mit  dem  Schwefel 
das  unterschwefligsaure  Natron  und  Schwefelnätrinm,  und  das  letz- 
tere bildet  wiederum  mit  dem  Schwefelantimon  ein  Natriumsulfan- 
timonit,  wobei  aber  Schwefelnatrium  übrig  bleibt,  welches  mit  dem 
Sauerstoff  der  Luft  zerfällt  einerseits  in  Schwefel,  der  das  Na- 
triumsulfantimonit  in  Natriumsulfantimoniat  verwandelt  und  in  kau- 
stisches Natron,  welches  mit  neuem  Schwefel  denselben  Process, 
wie  zu  Anfang,  wiederholt  erneuert,  bis  der  Schwefel  ganz  ver- 
braucht worden.  Wurtz  stellt  diese  Processe,  mit  Ausnahme  des 
ersteren  für  die  Erzeugung  von  kaustischem  Natron  durch  den 
Kalk,  der 'Reihe  nach  in  folgender,  mit  einem  ungeii^öhnlichen 
Atomgewicht  für  Natrium  verfassten  uiid  daher  überhaupt  nicht 
allgemein  verständlichen  Formeln  an: 

während  sie  sich  nach  der  bisher  in  diesen  Jahresberichten  befolg- 
ten Formulirung  = 

15Na/     iöNaS 

20S  (-|10NaS=|6+2Sb=2Na3Sb-{    oxf^sdl 

14+40= 14S |-^JNa^Äb 

|4NaO 

offiÄlbar  einfacher  und  deutlicher  auffiassen  lassen.  (Im  „N.  Jahr- 
bauch der  Pharmac.  XXXIV,  102"  ist  Wurtz's  neue  Theorie  weder 
klar  noch  richtig  dargestellt). 

Das  alles  sieht  auf  den  ersten  Blick  allerdings  ganz  plausibel 
aus,  aber  dennoch  liegt  darin  eben  so  viel  Wahres  wie  Unwahres, 
wenn  man  nach  Mitscherlich's  Vorschrift  mit  richtigen  Ver- 
hältnissen von  den  Materialien  operirt,  welche  Wurtz  aber  uner- 
wähnt lässt,  und  möge  es  daher  dem  Practiker  erlaubt  sejm,  d- 
nige  rectificirende  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen. 

Zunächst  ist  hinreichend  bekannt,  dass  sich  bei  dem  Kochen  der 
Materialien  mit  Wasser  kein  weggehender  neuer  gasförmiger  Körper 
erzeugt,  und  dass  die  Bildung  des  Natriumsulfantimoniate  ohne  alle 
Aufnahme  von  Sauerstoff,  mithin  auch  unter  Ausschluss  der  Luft  erfolgt 


Mitsoberlich  forderte  ferner  flir  ein  aud^rtha^bstündiges  Kochen 
mit  Wasser  eine  Mischung  von  1^  Theilen  entwäissertem  kohleur 
sauren  Natron  =  18  Atome,  13  Theilen  Kalk  ^  36  Atome,  18 
Theilen  Antimonium  crudum  =  8  Atome  und  3V4  Theil  Sphw^fe} 
TTz  16  Atome.  Ohne  irgendwie  das  von  Mitscherliqh  dadurch 
erstrebte  Ziel  zu  yerrucken,  müssen  die  18  Theile  Autimoniuqi 
crudum  auf  17  Theile  yermindert  werden,  und  zwar  in  Folgje  der 
erst  nach  seiner  Zeit«(Jahresb*  für  1856  S.  8?)  für  npthwe^dig  ge- 
fundenen Herabsetzung  des  Aequivalentgewichts  vom  Ai^timon  voi^ 
1612,903  auf  1503,8,  weil  man  sonst  eine  «ntspechende  Menge  voui 
Natriumsulfantimonit  in  der  Flüssigkeit  behalten  würde.  Ohiie  jede 
Verrückung  des  theoretischen  Projects  kapu  Doan  auch  für  die 
practische  Ausführung  der  Operationen  noch  einigte  nicht  unwßr 
sentUche  Erleichterungen  in  der  Vorschrift  anbringen,    wenn  man 

nämlich  32,5  Theile  krystalüsirtes  kohlensaures  Natron  ^Naö-f-lOHO 
anstatt  der  12  Theile  von  diesem  entwässerten  Salze  anwendet,  int 
dem  man  dann  die  Ikitwässerung  nicht  BÖthig  hat,  und  wenn  man 
nur  8^/3  Theile  ^  24  Atome  Kalk  anwendet,  indem  derselbe«  ja 
keinen  anderen  Zweck  hat,  als  die  Entkohlensäu^rung  des  Natron-^- 
Salzes  und  hierzu  nur  18  Atome  erforderlich  sind,  so  dass  doch 
noch  V3  davon  übrig  bleibt,  was  dann  in  so  weit,  als  kein^  frem*- 
den  Körper  darin  voricommen,  in  voluminöses  Kalkhjdrat  über«»- 
geht,  welches  die  Absoheidung  der  Lauge  von  dem  ungelösten 
Bückstande  bekanntlich  sehr  erschwert  und  unnöl^igerweise  noch 
ungleich  viel  mehr  erschweren  würde,  wenn  man  üb^haupt  13 
Theile  Kalk  nach  der  Vorschrift  nehmen  wollte.  Einen  Kalk,  von 
dem  8%  Theile  nicht  leisten  können,  was  sie  hier  sollen,  dürfte 
auch  wohl  kein  practiscfaer  Apotheke  verwenden. 

Mit  den  hiernach  berichtigten  und  verbesserten  Verhältnissen 
der  Materialien  stellt  sich,  wie  schon  Mitscherlich  zeigte,  der 
Process  der  Wechselwirkung  durch  folgende  Gleichung 

Theile  Atome 

NaC    12  (=32,5NaC+10HO)    ^  18\    (öNaSi 
CaO      82/3  =  24       3NaÖb 

SbS»   17  =    8p  ISCaJÖ 

in  seinem  Endresultat  dar,  und  vop  den  Producten  geht  nur  das 
NatriuBasulfantimoniat  in  Lösung,  währ^ad  die  3  übrigen  ProdijuAe 
»it  rinander  gemengt  auf  dem  Filtrum  bleibwi.  Von  dem  vielea^ 
antimansaurad  Natron  ist  in  der  neuen  Theorie  von  Wurtz  keine 
Rede,  und  seheint  Wurtz  auch  weder  ai^  die  mit  der  Ers^eugung 
v<m  5  Atomen  Natriumsulfantimoniat  nothwendig  verbundene  Bil*- 
düng  von  3  Atosien  antimonsaurem  Natron  gedacht,  läoch  das  letz^ 
tere  in  dem  ungeläaten  Riickstajida  gesucht  zu  haben.  Ist  aber 
die  Theorie  von  Mitscherlich  richtig,  worübeir  wohl  kein  Zwei- 
fel mehr  besteht,  so  kann  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  nidh^  dem 
Natriumsulfantimoniai)  auch  kein  untwschwedigsaures  Niutmn  ent^ 
halten,  oder  doch  nur  in  Fdl^e  eines  davon  ganz  unabhängigen 
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Nebenprocesses,  wenn  man  nämlich  relativ  mehr  kohlensaures  Na- 
tron und  Schwefel  anwendet,  und/ zwar  dann  auch  nur  auf  Kosten 
dieser  Ueherschüsse  in  der  Art,  wie  Wurtz  seinen  ersten  Process 
formulirt;  aber  auch  dann  würde  der  bei  der  Fällung  resultirende 
Schwefel  niemals  so  viel  betragen  können,  wie  er  es  nach  der 
Theorie  von  Wurtz  über  die  Bildung  des  Goldschwefelö  jedenfalls 
müsste,  und  wie  man  auch  niemals  in  demselben  gefunden  hat. 
Nun  sind  allerdings  in  der  Vorschrift  die  Verhältnisse  der  Mate- 
rialien durch  einige  Praotiker  mehrfach  willkürlich  verändert,  in 
Folge  welcher  Veränderung  sich  der  besagte  Nebenprocess  dem 
Normalprocess  wohl  anschliessen  und  dadurch  die  Beimischung  von 
Schwefel  wohl  erklären  lassen  könnte;  aber  hier  ist  noch  ein  an- 
derer Umstand  zu  berücksictigen :  Wurtz  scheint  nämlich  anzu- 
nehmen, dass  man  die  vom  Rückstande  abfiltrirte  Lauge  direct 
mit  Salzsäure  ausfälle;  in  Fabriken  mag  solches  regelwidrig  häufig 
genug  geschehen,  aber  es  ist  längst  bekannt  und  daher  auch  in 
rharmacopoeen  vorgeschrieben,  dass  man,  um  einen  reinen  Gold- 
schwefel zu  erhalten,  das  Natriumsulfantimoniat  aus  der  Lauge 
durch  Verdunsten  erst  auskrystallisiren ,  dann  wieder  lösen  und 
nun  erst  mit  Salzsäure  fällen  muss,  und  da  ist  es  denn  doch  wohl 
nicht  wahrscheinlich,  dass  das  durch  einen  eventuellen  Nebenpro- 
cess erzeugte  unterschwefligsaure  Natron  mit  in  die  Krystalle  ein- 
gehen sollte,  weil  es  bekanntUch  höchst  leichtlöslich  ist. 

Ein  geringer  Gehalt  an  freiem  Schwefel  ist  schon  häufig  ge- 
nug im  Goldschwefel  gefunden  und,  wo  man  ihn  darin  fand,  of- 
fenbar die  Folge  einer  gesetzwidrigen  Bereitung  gewesen^  sey  es 
nun  durch  die  directe  Fällung  mit  Salzsäure,  wenn  nach  dem  vor- 
hin erwähnten  Nebenprocesse  unterschwefligsanres  Natron  darin 
vorhanden  war,  oder  durch  zu  langes  Stehen  der  gefällten  Flüssig- 
keit vor  dem  Abfiltriren,  wobei  der  absorbirt  gebUebene  Schwefel- 
wasserstoff durch  den  Sauerstoff  der  Luft  .in  Wasser  und  in  Schwefel 
übergeht,  oder  durch  ein  Multisulfuretum  von  Natrium  in  dem 
Natriumsulfantimoniat,  wenn  "man  zu  viel  Schwefel  bei  dem  Ko- 
chen anwandte  etc. 

Als  ich  schon  lange  diesen  Artikel  verfasst  hatte,  kommt  mir 
das  Novemberheft  von  dem  „Archiv  der  Pharmacie  1870"  zur  Hand 
und  finde  ich  darin  S.  107  einen  Aufsatz  von  Prof  Ludwig,  der 
sich  an  die  Angaben  von  Wurtz  anschliesst,  ohne  dieselben  spe- 
ciell  vorzulegen ,  und  wonach  sowohl  Theorie  als  auch  Praxis  über 
die  Bereitung  des  Natriumsulfantimoniats  nach  der  Vorschrift  von 
Mitscherlich  unerwartet  auf  Irrwege  gerathen  zu  seyn  scheinen, 
so  dass  sich  Derselbe,  wenn  es  ihm  noch  vergönnt  wäre,  sehr  wun- 
dem würde,  zu  erfahren,  wie  man  seine  wissenschaftlich  und  prac- 
tisch  wohl  begründete  Methode  ganz  unrichtig  interpretiren  und 
die  practische  Verfolgung  derselben  in  willkürliche  Dosirung  der 
Materialien  verfallen  lassen  konnte. 

Zunächst  weist  Ludwig  nach,  dass  er  schon  vor  einigen  Jah- 
ren bei  der  Bereitung  des  Schlippe'schen  Salzes  die  Bildung  von 
unterschwefligsaurem  Natron  beobachtet  und  in  Folge  dessen  schon 
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in  der  von  ihm  bearbeiteten  zweiten  Auflage  des  Lehrbuchs  der 
Pharmacie  von  Dr.  Marquart  (Jahresb.  für  1865  S.  1^  unter  No. 
11)  eine  dessen  Erzeugung  involvirende  Theorie  und  eine  derselben 
entsprechende  rationelle  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Schlippe'- 
schen  Salzes  gegeben  habe,  nach  welcher  er  immer  gute  Resul- 
tate erzielt  und  stets  die  Beobachtung  gemacht  hätte»  dass  dieses 
Salz  immer  zuerst  krystallisire  und  das  unterschwefligsaure  Natron 
in  der  Mutterlauge  bleibe.  Die  folgende  Grleichung  weist  diese 
Theorie  und  Praxis  auf  einen  Blick  aus : 

At.-Gewichte  Theile       Atome 

NaiÖ+lOHO  1287  92  =  9;         / 

CaO  257  32  =  /          2Na3Sb 

SbS3  540  24  =  2  ~  IotT^— 

S  252  18  =  16)         (^^»^ 

Die  erste  Zahlenreihe  drückt  die  der  Theorie  entsprechende  6e- 

wichtsmengen  von  9  Atomen  NaC-|~10HO,  9  Atomen  CaO,  2  Atomen 
SbS3  und  von  16  Atomen  S  aus,  die  zweite  Reihe  dagegen  die  die- 
sen Atomgewichtsmengen  völlig  proportional  verkleinerten  Theile 
von  den  Materialien  für  die  practiscbe  Behandlung,  ausgenommen 
die  für  den  Kalk,  von  dem  nämlich  nur  18  Theile  für  die  Ent- 
kohlensäuerung  erforderlich  seyn  würden,  aber  14  Theile  mehr 
(zusammen  also  32)  empfohlen  werden,  weil  derselbe  nie  ganz  rein 
sey.     Unter  den  Endproducten  habe  ich  als  im  ungelösten  Rück- 

Stande  verbleibend  die  entstehenden  9CaC  und  das  von  den  über- 
schüssigen 14  Theilen  Kalk  sich  erzeugende  voluminöse  Kalkhydrat 
nicht  mit  aufgeführt.  Diese  überschüssige  Menge  von  Kalk  ist, 
wie  ich  schon  oben  erörtert  habe,  überreichlich  und  in  der  Praxis 
unnöthigerweise  sehr  belästigend  gross,  und  man  kann  sie  ohne 
Nachtheil  bei  einem  nur  einigermaassen  guten  Kalk  noch  sehr  ver- 
mindern, selbst  wenn  man  mit  diesem  üeberschuss  einen  etwaigen 
Gehalt  an  Arsenik  in  Gestalt  von  arseniksaurem  Kalk  in  den  un- 
gelösten Rückstand  bringen  und  dadurch  von  der  Lauge,  dem  kry- 
stallisirten  Schlipp e'schen  Salze  und  dem  Goldschwefel  fern  zu 
halten  beabsichtigt,  aus  welchem  Grunde  gerade  Mitscherlich 
eine  doppelt  grössere  Menge  von  Kalk  vorschrieb,  wie  nöthig  ist, 
weil  man  diesen  Zweck  damit  doch  nicht  erreicht  (Jahresber.  für 
1867  S.  206). 

Die  durch  den  Kalk  erzeugten  9  Atome  NaO  sollen  sich  dann 
also  nach  Ludwig  mit  den  2  Atomen  SbS3  und  16  Atomen  Schwe- 
fel geradeauf  umsetzen  in  2  Atome  Natriumsulfantimoniat  und  in 
3  Atome  unterschwefligsaures  Natron,  und  betrachtet  derselbe  das 
letztere  Salz,  gleichwie  Wurtz,  als  ein  von  der  Bildung  des  Na^ 
triumsulfantimoniats  noihioendig  abhängiges  Nebenproduct,  welches 
gleich  von  Vornherein  entsteht  und  bis  zu  Ende  des  Processes 
ganz  intact  bleibt,  um  dann  bei  der  Fällung  mit  Säuren  den  dem 
Goldschwefel  sich  beimischenden  Schwefel  zu  liefern.  Wie  sich 
daneben  das  Natriumsulfantimoniat  erzeugt,  hat  Ludwig  nicht 
specieller  erörtert,  währ^d  Wurtz,  wie  oben  angeführt,  dieEnt- 
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$tehung  desselben  von  der  gleichzeitigen  Reaction  des  Drei&ch- 
Schweifelantimons  auf  den  Sauerstoff  der  Luft  (!)  und  auf  das  ne- 

ben  dem  NaS  entstandene  Schwefelnatrium ,  unter  Freiwerden  von 
NaO,  abhängig  macht,  so  dass  schliesslich  reichliche  Mengen  von 
sowohl  kaustischem  Natron  als  auch  von  unterschwefligsaurem  Na* 
tron  neben  dem  Natriumsulfantimoniat  in  der  Lösung  vorhanden 
seyn  müssten. 

Dass  Ludwig  nach  seiner  Vorschrift  einen  guten  Goldschwe« 
fei  bekam,  kann  eben  so  wenig  in  Abrede  gestellt  werden,  wie 
seine  Erfahrung,  dass  die  Mutterlauge  von  dem  Natriumsulfanti- 
moniat reichlich  unterschwefligsaures  Natron  enthält;  um  jedoch 
ein  solches  Besultat,  natürlich  nach  entsprechend  anderen  (xe- 
wichtsverhältnissen ,  zu  erhalten,  würde  man  die  relativen  Quan- 
titäten von  NaO,SbS3  und  S  auch  noch  mannichfach  abändern 
können.  Hätte  Ludwig  nun  aber  die  erzielte  Menge  von  Gold- 
schwefel mit  der  angewandten  Menge  von  SbS^  verglichen,  so 
würde  er  sogleich  erfahren  haben,  dass  er  nach  seiner  theoretisch 
ausgedachten  Vorschrift  keineswegs  das  angewandte  SbS^  völlig  in 
SbS5  verwandelt  bekommen  hätte,  sondern  nur  ^/g  davon,  und 
würde  er  dann  den  Verbleib  der  fehlenden  '3/g  von  dem  SbS*  ver- 
folgt hahen,  so  hätte  er  diesen  Ausfall  in  Gestalt  von  antimonsau- 
rem Natron  sicher  im  ungelösten  Rückstande  mit  kohlensaurem 
Kalk  und  Kalkhydrat  gemengt  angetroffen  und  damit  sich  schon 
überzeugt  haben,  dass  seine  Theorie  nicht  richtig  seyn  könne. 

Der  Process  verlänft  jedenfalls  ganz  so,  wie  ihn  Mitscher- 
lieh  dargelegt  hat,  d.  h.  18NaO  +  8SbS3  +  16S  verwandehi  sich 
einfach  in  5(3NaS+SbSS)  und  in  3(NaO+8b05),  und  überschüssige 
Mengen  von  Natron  und  von  Schwefel  reagiren  dann  ganz  unab- 
hängig von  jenem  Process  für  sich  auf  einander  und  erzeugen  in 

längst  bekannter  Weise  (allemal  3NaO+4S=2NaSundSa^)^Schwe- 
felnatrium  und  unterschwefligsaures  Natron,  wobei  wiederum  auch 
je  nach  den  vorhandenen  Mengen  entweder  NaO  oder  S  als  über- 
schüssig verbleiben  kann,  und  daraus  erklärt  es  sich  einfach,  wie 

Ludwig  in  der  Mutterlauge  erhebliche  Mengen  von  Na^  finden 
musste;  denn  vergleicht  man  die  von  ihm  für  seine  Theorie  berech- 
neten und  practisch  angewandten  relativen  Mengen  von  NaOjSbS^ 
und  S  mit  denen  von  Mitscherlich,  so  findet  man  leicht,  dass 
nach  Vollendung  des  Processes  von  Mitscherlich  noch  fast  die 

Hälfte  von  NaO  und  von  S  übrig  bleiben  musste,  um  für  sich  zu 

•    ••  •  •• 

NaS  und  NaS  auf  einander  zu  reagiren.  Das  neben  dem  NaS 
nothwendig  entstehende  NaS  hat  Ludwig  nicht  geahnt,  daher 
auch  nicht  gesucht  und  gefunden. 

Aber  auch  bei  richtigen  Atom- Verhältnissen  nach  Mi  t  seh  er- 
lieh's  Vorschrift  beginnt  der  Process  gewiss  immer  damit,  dass 
sich  die  16  Atome  ^hwefel  mit  12  Atomen  Natron  in  4  Atome 

NaS  und  8  Atome  NaS  umsetzen ,  und  dass  diese  beiden  nächsten 
Producte  dann  mit  den  noch  übrigen  6  Atomen  NaO  auf  die  8 
Atome  SbS^  gemeinschaftlich  reagiren,  bis  mit  der  Erzeugung  v<m 
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5  Atomen  Natriümsulfantimoniat  und  3  Atomen  antimonsaurem  Na^ 
tron  alles  zur  Ruhe  gekommen  ist,  und  es  ist  Itlar,  dass,  wenn 
diese  letztere  Wechse&eaction  durch  das  vorschriftsmässige  lV2stün- 
dige  Kochen  nicht  ganz  vollendet  wird,  was  in  der  voluminösen 
Kalkraasse  um  so  schwieriger  wird,  je  mehr  überschüssiger  Kalk 
vorhanden  ist,  in  dem  Filtrat  ausser  dem  Natriümsulfantimoniat 
auch  noch  variirende,  immer  aber  nur  kleine  Mengen  von  NaS  und 

NaS  unverwandelt  übrig  geblieben  seyn  können,  aus  welchem  letz- 
teren dann,  wenn  man  es  durch  Krystallisation  nicht  von  dem  Na- 
triümsulfantimoniat trennen  wollte,  dem  Goldschwefel  jedenfalls 
ein  kleiner  Gehalt  an  freiem  Schwefel  ertheilt  werden  würde.  In  der 
practischen  Anwendung  des  Verfahrens  von  Mitscherlich  besteht 
mithin  darin  eine  eben  so  einfache  als  wichtige  und  empfehlens- 
werthe  Verbesserung,  dass  man  das  kohlensaure  Natron  erst  für 
sich  mit  dem  Kalk  ätzend  macht  und  dann  erst  die  klare  Natron- 
lauge mit  dem  Schwefelantimon  und  Schwefel  kocht,  weil  dann  für 
alle  Processe  keine  mechanische  Hindemisse  vorliegen,  und  dann 
kann  man  sich  auch  gleichzeitig  überzeugen,  dass  die  Flüssigkeit 
nicht  klar  bleibt,  wie  solches  der  Fall  seyn  müsste,  wenn  die 
Theorien  von  Wurtz  und  Ludwig  richtig  wären,  sondern  anti- 
monsaures  Natron  abscheidet,  wodurch  3/g  von  dem  SbS^  verloren 
gehen.  Will  man  diesen  Verlust  nicht  haben,  so  bleibt  nichts  an- 
deres übrig,  als  das  Natriümsulfantimoniat  nach  den  bekannten 
Methoden  von  Schlippe  oder  von  Duflos  darzustellen,  oder  nach 
der  ursprünglichen  Methode  einen  Sulphur  auratum  Antimonii  ier^ 
tiae  praeeipiiationis  durch  Kochen  von  Schwefelantimon  und  Schwe- 
fel mit  Kalilauge  etc.  herzustellen,  ein  Verfahren,  welches  nicht 
bloss  den  Vortheil  darbietet,  dass  man  das  gesammte  Schwefelan- 
timon in  Göldschwefel  verwandelt  bekommt,  sondern  auch  noch 
den  wesentlichen  Vorzug  hat,  dass  die  Fällung  fast  ohne  alle  Ent- 
wickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  ausführbar  wird,  wenn  man 
nicht,  wie  ursprünglich,  gleiche  Theile  Schwefelantimon  und  Schwe- 
fel mit  Kalilauge  bis  zur  Auflösung  kocht,  weil  sich  dann  ausser 
Kaliumsulfantimoniat  und  antimonsaurem  Kali  auch  noch  reichlich 
unterschwefligsaures  Kali  so  wie  zwei-  und  dreifitch-Schwefelkalium 
erzeugen,  in  Folge  welcher  sich  erst  nach  3  bis  4  Vörabfällungen 
kleinerer  Mengen  mit  Entwickelung  von  Schwefelwasserstof  ein  reiner 
Goldschwefel  erzielen  lässt,  sondern  wenn  man  dabei  die  Materia«- 
Ken  nach  dem  Mitscherlich'schen  Verfahren  mit  Natron  äquili- 
brirt.  Kocht  man  demnach  genau  17  Theile  Schwefelantimon  und 
3V4  Theil  Schwefel  mit  so  viel  kaustischer  Kalilauge,  dass  diese 
genau  10,5  Theile  KO  enthält,  bis  zur  Lösung,  so  hat  man  in  der 
von  Schwefeleisen  etc.  aus  dem  Schwefelantimon  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeit nichts  anderes  als  Kaliumsulfantimoniat  und  das  auch  in 
Wasser  lösliche  antimonsaure  Kali  in  dem  Atomverhältniss  wie 
5:3,  und  bei .  der  Fällung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  reicht 
der  aus  dem  Kaliumsulfantimoniat  resultirende  Schwefelwasserstoff 
gerade  hin,  um  auch  die  Antimonsäure  in  Goldschwefel  zu  ver- 
i^andeln,   man  also  alles  angewandte  Schwefelantimon  in  Gold- 
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Schwefel  verwandelt  bekommt  ohne  Entwickelung  von  Schwefelwas- 
serstoff, wie  folgende  Gleichung  klar  darlegt: 


Theil« 

Atome 

KO 

SbS3 
S 

10,5       = 
17,0      = 

3,25  = 

-     18i 
=     16^ 

l3KSb 

(5MV1 

•••  • 

18S 


5SbSs 

15HS 

3Sb05 

18kS 


3SbS5 
15H0. 


Aus  der  damit  erhaltenen  Lösung  der  beiden  Producte  kann 
man  das  schwer  krystallisirbare  Kaliurasulfantimoniat  nicht  vor- 
theilhaft  isoliren,  sondern  sie  muss,  um  die  gedachten  Yortheile 
zu  realiisiren,  direct  und  wie  gewöhnlich  klar  filtrirt,  gut  verdünnt 
und  kalt  mit  Schwefelsäure  gefällt  werden,  man  muss  ferner  zu- 
nächst ein  wenig  vorabfällen  und  abfiltriren,  um  missfarbig  ma- 
chende fremde  Körper  zu  entfernen,  und  endlich  die  Schwefelsäure 
in  kleinen  Portionen  nach  einander  unter  Umrühren  zusetzen,  weil 
sonst  mehr  oder  weniger  Schwefelwasserstoff  weggehen  würde,  ehe 
er  auf  die  freigemachte  Antimonsäure  völlig  wirken  konnte. 

Ludwig  schliesst  an  die  Erörterung  seiner  Theorie  eine  in- 
teressante Mustersammlung  von  Vorschriften  zur  Bereitung  des 
Natriumsulfantimoniats  theils  aus  Pharmacopoeen,  theils  von  Freun- 
den mitgetheilt  erhalten  und  theils  von  seinen  Schülern  unter  sei- 
ner Leitung  angewandt,  um  damit  zu  zeigen,  wie  mannichfach  die 
relativen  Verhältnisse  der  Materialien  darin  variiren  und  von  de- 
nen seiner  Theorie  abweichen,  und  wie  viel  Goldschwefel,  seine 
Schüler  erzielten.  Alle  diese  Vorschriften  sind  nach  sehr  unglei- 
chen Gewichtsverhältnissen,  zum  Theil  nach  Unzen,  Drachmen  und 
Granen  vorgestellt,  so  dass  sie  ohne  Weiteres  keine  theoretische 
Beurtheilung  gewähren,    und  habe  ich   sie  daher  sämmtlich  32,5 

____  •       •  • 

Theilen  NaC+lOHO  proportional  berechnet  und  in  den  beiden  fol- 
genden Uebersichten  vorgestellt,  deren  erste  zunächst  die  von  Mit- 
scherlich  wissenschaftlich  und  unabänderlich  festgestellte  und 
dann  die  aus  einigen  Pharmacopoeen ,  dagegen  die  zweite  zunächst 
die  von  Ludwig  für  richtig  gehaltene  und  dann  die  von  seinen 
Freunden  und  Schülern  darbietet: 


Miteehsrlieh. 

Ph.bor.VI 

bor.  VII 

Hann. 

HelT. 

Orttn, 

NaC+lOHO 
CaO 
SbS3 
S 

32,50 
8,67 

17,00 
3,25 

32,5 

10,8 
21,67 
3,61 

32,50 

12,07 

16,70 

3,25 

32,50 
9,02 

16,22 
5,41 

32,50 

10,B2 

21,67 

3,61 

32,50 
9,75 
6,50 
4,87 

Ludwig. 

Frederking. 

Miras. 

Zöllnor. 

Volk. 

Hesse. 

NaC+lOHO 
CaO 

SbS3 
S 

32,50 
11,30 

8,48 
6,40 

32,50 

9,03 

16,22 

5,40 

32,50 

8,48 
8,48 
6,40 

32,50 
11,30 

8,48 
6,40 

32,50 
6,22 

8,48 
6,40 

32,50 
9,10 
6,50 

4,78 

Ein  Blick  auf  diese  Uebersichten  genügt,  um  nach  den  vor- 
hergehenden Erörterungen  klar  einzusehen,  wie  man  die  relativen 
Gewichtsmengen  der  Materialien  beliebig,  ohne  chemische  Rechtfer- 
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tigung  und  nur  in  der  Meinung,  eine  bessere  Vorschrift  auf  gut 
Glück  hin  zu  finden,  oft  ganz  wesentlich  abänderte  und  sich  da- 
durch in  Folge  der  Bildung  von  Nebenproducten  aus  den  Ueber- 
schüssen  der  Materialien  die  Reindarstellung  des  Natriumsulfanti- 
moniats  gar  sehr  erschwerte,  bei  einigen  Vorschriften  auch  gar 
nicht  völlig  erreichte,  worüber  ich  hier  noch  einige  Nachweisungen 
anschliesse: 

Alle  Vorschriften  fordern  Kalk  genug  zur  Entkohlensäuerung 

des  kohlensauren  Natrons,    nur  nicht  die  von  Volk,    indem  die 

•  •  • 

32,5  NuC+lOHO  schon  von  ganz  absolut  reinem  Kalk  6,5  verlan- 
gen, welcher  Fehler  aber  durch  die  geringere  Menge  von  SbS' 
reichlich  wieder  ausgeglichen  wird.  Alle  Vorschriften,  welche  auf 
17  Theile  SbS^  mehr  als  3,25  TJieile  Schwefel  fordern,  haben  die 

Neben-Erzeugung  von  NaS  und  NaS  zur  Folge,  und  bei  dem,  wo 
weniger  Schwefel  verlangt  wird,  muss  Natriumsulfantimonit  ent- 
stehen und  sich  dem  Natriumsulfantimoniat  beimischen,  wie  sol- 
ches bereits  oft  genug  bemerkt  worden  ist,  namentlich  an  den  ro- 
then  Punkten,  welche  nur  dann  an  dem  sonst  unveränderlichen 
schönen  Salz  entstehen,  und  in  Folge  dessen  muss  auch  der  Gold- 
schwefel daraus  die  sehr  häufige  Beimischung  von  &bS3  bekommen. 
9  Theile  SbS3  müssen  10,7  Theile  Goldschwefel  liefern,  und 
würde  mithin  Ludwig's  Vorschrift,  wenn  sie  richtig  wäre,  auch  so 
viel  ausgeben  müssen,  aber  keiner  hat  danach  zufolge  seiner  An- 
gabe so  viel  erhalten;  am  meisten  bekam  noch  Zöllner,  nämlich 
(auf  die  9  Theile  SbS^  berechnet)  8,68  Theile,  die  übrigen  noch 
viel  weniger,  z.  B.  Volk  6,5  und  Hesse  gar  nur  4,05  Theile. 
Wenn  auch  bei  solchen  Operationen  ein  Verlust  unvermeidlich  ist, 
so  ist  der  Verlust  doch  offenbar  in  der  Erzeugung  von  antimon- 
saurem Natron  vorzugsweise  begründet,  welches  Salz  sich  nach 
dem  Resultat  von  Zöllner  selbst  etwas  in  der  Lauge  mit  aufzu- 
lösen scheint. 

Chlorom.    Chlor. 

Acidum  muriaiicum.  In  der  käuflichen  rohen  Salzsäure  hat 
hat  Wittstein  (Vierteljahrsschrift  für  pract.  Pharmacie  XIX,  590) 
einen  Gehalt  an  freiem  Brom  gefunden,  welchem  man  bisher  darin 
noch  nicht  begegnet  war.  Die  Säure  hatte  eine  tief  goldgelbe 
Farbe  und  der  darüber  befindliche  Dampf  eine  bräunlich  gelbe 
Farbe,  welche  auf  den  ersten  Blick  auf  salpetrige  Säure  zu  deu- 
ten schien.  Allein  beim  Oeffnen  zeigte  sich  ein  davon  verschiede- 
dener  (ieruch,  nämlich  der  nach  Brom,  auch  wurde  in  dem  Dampf 
ein  Streifen  Lackmuspapier  rasch  gebleicht.  Eine  Reaction  konnte 
nicht  erhalten  werden. 

Wiewohl  in  Folge  der  Fabrik-Operationen  ein  Gehalt  an  Brom 
leicht  erklärlich  seyn  würde,  so  könnte  nach  jenen  Versuchen  das 
Bleichen  des  Lackmus  auch  wohl  durch  Chlor  bewirkt  worden 
seyn,  welches  nicht  selten  in  roher  Salzsäure  frei  vorkommt 
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Im  vorigen  Jahresberichte  S.  219  habe  ich  femer  eine  Berei* 
tungsweise  reiner  Salzsäure  aus  käuflicher  roher  Salzsäure  mittelst 
concentrirter  Schwefelsäure  von  Hof  mann  mitgetheilt  und  zugleich 
die  Resultate  experimenteller  Nachprüfungen  von  Lehmann  und 
von  Rieckher  hinzuzufügen  Gelegenheit  gehabt,  von  denen  der 
Erstere  dieselbe  wegen  ihrer  einfachen,  raschen  und  billigen  Aus- 
führung ganz  besonders  für  pharmaceutische  Laboratorien  empfahl, 
während  der  Letztere  die  Einfachheit  dieser  schon  früher  von 
Duflos  angegebenen  Bereitungsweise  zwar  nicht  bestreitet  und 
selbst  noch  verbessert,  aber  in  der  Erzielung  einer  von  Chlor  und 
Ai'senik  völlig  freien  Salzsäure  nach  derselben  auf  solche  Eventua- 
litäten und  Schwierigkeiten  stiess,  dass  durch  diese  seiner  Ansicht 
nach  die  Vortheile  vor  der  gewöhnlichen  Methode  völlig  wieder 
aufgehoben  erscheinen. 

Das  von  Duflos  angegebene  und  mithin  nur  von  Hof  mann 
als  neu  wieder  empfohlene  Verfahren  zur  Bereitung  einer  reinen 
Salzsäure  ist  jetzt  auch  von  Fresenius  (Zeitschrift  für  analytische 
Chemie  IX,  64)  einer  genauen  Prüfung  unterzogen  worden,  und  ist 
derselbe  dabei  zu  ungefähr  denselben  Resultaten  wie  Rieckher 
gekommen,  dass  man  nach  diesem  Verfahren  nur  dann  eme  von 
Chlor  und  von  Arsenik  freie  Salzsäure  bekomme,  wenn  die  dazu 
vorgeschriebenen  rohen  Säuren  (Salzsäure  und  Schwefelsäure)  da- 
von völlig  frei  waren,  und  dass,  da  solches  wohl  selten  der  Fall 
sey,  diese  Bereitungsweise  der  reinen  Salzsäure  für  pharmaceuti- 
Bche  und  analytische  Zwecke  durchaus  verworfen  werden  müsse. 

Sowohl  gegen  Rieckher  als  auch  gegen  Fres^enius  sucht 
nun  Lehmann  (Hager's  Pharmaceut.  Centralhalle  XI,  113)  sein 
Ürtheil  über  die  betreffende  Bereitungsweise  der  Salzsäure  zu  recht- 
fertigen und  zu  vertheidigen,  und  zwar  dadurch,  dass  er  dabei  von 
der  Voraussetzung  ausgegangen  sey,  dass  man  eine  von  Chlor  und 
von  Arsenik  freie  Salzsäure  und  auch  eiiie  von  Arsenik  freie  Schwe- 
felsäure verwenden  werde,  um  so  mehr,  da  die  Preussische  Phar- 
macopoe  ja  selbst  eine  von  Arsenik  freie  rohe  Salzsäure  bestimmt 
verlange  und  eine  solche,  wenn  auch  etwas  theurer,  im  Handel  zu 
haben  sey,  wiewohl  er  auch  mal  arsenikfreie  Salzsäure  bestellt  und 
doch  arsenikhaltige  bekommen  habe.  Den  Gehalt  an  freiem  Chlor 
in  der  rohen  Salzsäure  erwähnt  Lehmann  nicht,  und  bei  der 
Schwefelsäure  (von  welcher  die  Preussische  Pharmacopoe  nicht  be- 
stimmt fordert,  dass  sie  arsenikfrei  seyn  soll)  scheint  er  eine  völ- 
lige Abwesenheit  von  Arsenik  als  selbstverständlich  zu  betrachten, 
indem  er  die  Frage  aufstellt:  ob  man  denn  aus  Kochsalz  mit  ar- 
senikaltiger  Schwefelsäure  eine  arsenikfreie  Salzsäure  erhalte? 

Was  den  Kostenpunkt  anbetrifft,  so  bemerkt  Lehmann,  dass 
er  die  Schwefelsäure,  um  sie  zu  neuer  Anwendung  wieder  brauchbar 
zu  machen,  durch  Abdampfen  des  aufgenommenen  Wassers  in  einer 
Retorte  immer  wieder  auf  die  ursprüngliche  Stärke  zurückbringe. 

Die  Prüfung  der  Salzsäure  auf  Arsenik,  wie  ich  sie  im  vo- 
rigen Jahresberichte  S.  222  nach  Bettendorff  mittheilte,  ist  auch 
von  Hager  (Pharmaceut.  Centralhalle  XI,  202)  bestätigt  worden. 


»om.  *     271 

Bromnm.    Brom. 

Btöfnum  purum.  Zur  Reinigung  des  käuflichen  Brmns  von 
Chlorbrom  und  Cblorjod,  um  dann  damit  ein  zum  medicinischen 
Gebrauch  hinreichend  reines  Bromkalium  herzustellen,  gibt  Adrian 
(Jöum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XI,  20)  die  folgende  einfeche 
Behandlung  desselben  an: 

Zunächst  schüttelt  man  das  unreine  Brom  wiederholt  mit  Was-« 
geradem  etwas  Aether  zugesetzt  worden  ist:  das  Ghlorbrom  theilt 
ftieh  dabei  leicht  dem  Aether  mit  und  das  Wasser  verwandelt  das-» 
selbe  in  Brom  und  Salzsäure,  welche  letztere  das  Wasser  auf^ 
nimmt,    und  das  Ausziehen  des  Chlorbroms  kann  als  beendet  an- 

fäsehen  werden,  wenn  das  Wasser  eine  permanente  orangegelbe 
ärbe  bekommt.  Darauf  wird  das  Brom  mit  Stärkekleister  ge* 
schüttelt,  welcher  daraus  das  Jod  wegnimmt,  und  schliesslich  rec-^ 
tiflcirt.  —  Hier  erinnere  ich  daran  (Jahresber.  für  1855  S.  77), 
dass  das  käufliche  Brom  auch  erhebliche  Mengen  von  Bromoform 
i=f=G2H2Br3  enthalten  und  wie  man  es  davon  befreien  kann. 

Actdutn  hydrobromicum.  Die  gewöhnliche  Bereitung  der  Brom- 
wasserstoffsäuro  mit  Phosphor,  Wasser  und  Brom  hat  das  Unan* 
genehme,  dass  das  hinzukommende  Brom  leicht  eine  ausserordent- 
lich heftige  und  fast  explosionsartige  Reaction  hervorruft,  welche 
nach  Kekule  allerdings  durch  Auflösen  des  Phosphors  in  Schwe^ 
felkohlenstoff,  starkes  Abkühlen  und  Einbringen  kleiner  Portionen 
von  Brom  sehr  gemässigt  werden  kann,  aber  nach  Topsöe  (Be*- 
richte  der  deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  III,  400)  ope- 
rirt  man  ganz  gefehrlos  und  am  zweckmässigsten  auf  folgende  Weise : 

Man  übergiesst  1  Theil  amorphen  Phosphor  in  einem  Kolben 
mit  15  Theilen  Wasser,  versieht  den  Kolben  mit  einem  Kork  mit 
2  Löchern*,  schiebt  durch  das  eine  dicht  anschliessend  bis  an  das 
Wasser  das  untere  dünne  Ende  eines  ausserhalb  des  Korks  mit- 
telst eines  Hahns  abschliessbaren  und  oben  mit  einem  Stöpsel  ver- 
schliessbaren  Scheidetrichters,  worin  sich  10  Theile  Brom  befin- 
den, und  sticht  in  das  andere  Loch  ein  zweischenkliges  Glas- 
rohr, welches  wiederum  mit  einem  aus  3  Kugeln  bestehenden  Ab- 
sorptionsapparate versehen  ist,  wodurch  nicht  allein  eine  Sicher- 
heits-Einrichtung getroffen  worden  ist,  sondern  auch  in  den  Kugeln 
die  Bromwasserstoffsäure  aufgefangen  wird,  welche  etwa  durch  eine 
mit  zu  viel  Brom  hervorgerufene  zu  heftige  Reaction  fortgehen " 
könnte,  und  zu  deren  Aufnahme  man  in  jede  der  3  Kugeln  etwas 
von  obigen  15  Theilen  Wasser  eingegossen  hat.  Ist  alles  so  vor- 
gerichtet, so  lässt  man  das  Brom  langsam  Tropfen  nach  Tropfen 
aus  dem  Scheidentrichter  zufliessen.  Anfangs  findet  durch  jeden 
Tropfen  Brom  eine  ziemlich  heftige  Reaction  statt,  deren  Ende 
man  jedes  Mal  abwarten  muss,  aber  in  dem  Maasse,  wie  sich  dann 
Bromwasserstoff  erzeugt  und  das  zukommende  Brom  darin  erst  auf- 
lösen kann,  wird  die  Reaction  allmälig  schwächer,  so  dass  man 
sie  durch  zweckmässiges  Bewegen  auch  fördern  kann.    Die  nÖthige 
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Erhitzung  erfolgt  durch  die  Reaction  von  selbst,  und  erst,  wenn 
alles  Brom  hinzugekommen,  erhitzt  man  vorsichtig,  bis  die  Flüs- 
sigkeit ganz  farblos  geworden.  Dann  wird  die  Säure  von  dem 
überschüssigen  Phosphor  abgegossen,  mit  der  Flüssigkeit  aus  den 
3  Kugeln  nachspülend  vereinigt  und  destillirt,  wobei  anfangs  eine 
verdünntere  Bromwasserstöflfsäure  übergeht ,  bis  der  Siedepunkt 
4-125  bis  126°  erreicht  hat,  in  welcher  Temperatur  die  stärkste 
destillirbare  Säure  von  1,49  spec.  Gewicht  und  48,17  Proc.  Säuregehalt 
folgt.  Die  auf  diese  Säure  noch  folgende  ist  wiederum  etwas 
schwächer.  Die  Säure  von  1,49  raucht  schon  ziemlich  stark  und 
hält  sich  in  Berührung  mit  Luft  beliebig  lange  ohne  Zersetzung. 
Will  man  eine  noch  stärkere  Bromwasserstoffsäure  haben,  so  ver- 
fährt man  ganz  so  wie  vorhin,  giesst  aber  auf  den  amorphen  Phos- 
phor nur  so  viel  Wasser,  dass  es  Vs  von  dem  anzuwendenden  Brom 
beträgt;  es  entwickelt  sich  dann  gasförmige  Bromwasserstoffsäure, 
die  man  in  Wasser  oder  in  eine  nach  dem  vorhergehenden  Verfah- 
ren erhaltene  schwächere  Säure  bis  zur  beliebigen  Sättigung  unter 
Abkühlen  einleitet.  Die  Bildung  der  Bromwasserstoffsäure  erklärt 
sich  nach  folgender  Gleichung:  P       .         \fi113 

lio  1  '""  /öHBr 
Topsöe  (am  angef.  0.  S.  404)  hat  eine  tabellarische  üeber- 
sicht  bearbeitet,  worin  man  aus  dem  specif.  Gewicht  der  wasser- 
haltigen Bromwasserstoffsäure  den  Procent-Gehalt  an  reinem  Brom- 
wasserstoff und  ihr  Aequivalentgewicht  erfahren  kann,  nach  eignen 
Bestimmungen  und  analytischen  Ermittelungen: 

Temperiatur.      Spec.  Gew.       Procente.      Aequivalente. 


4-14° 

1,490 

48,17 

168,2 

--14° 

1,485 

47,87 

169;2 

--13° 

1,460 

46,09 

175,7 

--14° 

1,451 

45,45 

178,2 

--13° 

1,438 

44,62 

181,5 

--13° 

1,431 

43,99 

184,1 

--13° 

1,419 

43,12 

187,8 

--13° 

1,368 

39,13 

207,0 

--13° 

1,349 

37,86 

213,9 

--13° 

1,335 

36,67 

220,9 

—13° 

1,302 

33,84 

239,4 

--13° 

1,253 

29,68 

272,9 

--13° 

1,232 

27,62 

203,3 

--13° 

1,200 

24,35 

332,6 

--14° 

1,164 

20,65 

392,3 

--14° 

1,131 

16,92 

478,7 

--14° 

1,118 

15,37 

527,0 

-14° 

1,097 

12,96 

625,0 

--14° 

1,089 

11,94 

678,4 

--14° 

1,075 

10,19 

694,9 

--14° 

1,055 

7,67 

1056,ä 

Die  Aequivalentgewichte  sind  nach  dem  Wasserstoff  H  -l  berechnet 
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Jodtun.    Jod. 

Acidum  hydrojodinicum.  Eine  Lösung  der  Jodwasserstoffsäure 
in  Wasser  nimmt  bekanntlich  dadurch  leicht  eine  gelbe  bis  oraune 
Farbe  an,  dass  sie  Sauerstoff  absorbirt,  der  mit  der  Jodwasserstoff- 
säure (HJ)  Wasser  erzeugt  und  Jod  abscheidet,  was  in  der  noch 
nicht  zersetzten  Jodwasserstoffsäure  aufgelöst  bleibt  und  die  Farbe 
bedingt.  Böttger  (Hager 's  Pharmac.  Centralhalle  JSI,  306)  em- 
pfiehlt nun  blanke  Kupferdrehspäne  in  die  Säure  zu  legen,  welche 
nicht  allein  eine  schon  gefärbte  Säure  wieder  farblos  machen,  sondern 
auch  eine  farblose  Säure  farblos  erhalten.  Es  ist  klar,  dass  dieses 
Kupfer  das  Jod,  was  bereits  frei  geworden  ist  oder  bei  der  Aufbewah- 
rung weiter  noch  frei  wird,  bindet  zu  Kupferjodür,  was  sich  in  der 
Jodwasserstoffsäure  nicht  auflöst.  Die  Zersetzung  wird  mithin  nicht 
verhindert,  und  es  muss  demgemäss  die  Säure  in  dem  Maasse  doch 
immer  schwächer  werden ,  wie  sie  Sauerstoff  absorbirt  und  solches 
lücht  verhindert  wird.  Man  kann  jedoch  von  dem  Kupfer  eine 
stete  zweckmässige  Anwendung  machen ,  wo  man  eine  von  Jod  freie 
Jodwasserstoffsänre  gebrauchen  muss. 

Topsöe  (Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in 
Berlin  III,  4D2)  hat  ferner  eine  tabellarische  üeberaicht  der  was- 
serhaltigen Jodwassersto&äure  nach  eignen  Bestimmungen  und  ana- 
lytischen Ermittelungen  bearbeitet,  worin  man  nach  dem  specif. 
Gewicht  den  Procent-Gehalt  an  reinem  Jodwasserstoff  und  ihr  Ae- 
quivalentgewicht  erfahren  kann: 


Temperatur. 
+12° 

--13°,7 

-.12^,5 

--13° 

--13°,7 

--14° 

+12°,5 

+13° 

+13°,5 

--13° 

--13° 

--13° 

--13° 

--13° 

--13" 

--13° 

--13°,5 

--13°,5 

--13°,8 

--13°,8 

--13°,5 

--13°,5 

--13°,5 


Spec.  Gew. 

1,708 
1,706 
1,703 
1,696 
1,674 
1,630 
1,603 
1,573 
1,542 
1,528 
1,487 
1,451 
1,413 
1,382 
1,347 
1,309 
1,274 
1,254 
1,225 
1,191 
1,164 
1,126 
1,102 


Procente. 

57,74 
57,64 
57,42 
57,28 
56,15 
53,93 
52,43 
50,75 
49,13 
48,22 
45,71 
43,39 
40,45 
38,68 
36,07 
"33,07 
30,20 
28,41 
25,86 
22,63 
19,97 
15;73 
13,09 
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Acquivalente. 

221,7 
222,1 
222,9 
223,5 
228,0 
237,3 
244,2 
252,2 
260,5 
265,5 
280,0 
295,0 
313,6 
330,9 
354,8 
387,1 
323,9 
450,6 
494,9 
565,6 
641,0 
813,8 
977,6 

18 
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Temperatur. 

Spec.  Gew. 

Procente. 

Aequivalente. 

+13° 

1,095 

12,21 

1048,3 

+  13%5 

1,077 

10,15 

1261,0 

+13°,5 

1,053 

7,019 

1823,7 

+13°,5 

1,017 

2,286 

5545,6 

Die  stärkste  Jodwasserstoflfsäure,  welche  nur  durch  Destillation 
erhalten  werden  kann,  siedet  bei  +127°  und  enthält  57,75  Proc. 
Jodwasserstoff. 

Für  die  Bestimmung  des  Jods  für  sich  oder  mit  Brom  und 
Chlor  gemischt  hat  Reinige  (Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  IX,  39) 
in  der  Wirkung  von  übermangansaurem  Kali  auf  Jodkalium  eine 
bequeme  Methode  gefunden.  Die  Beaction  besteht  nach  folgender 
Gleichung : 

2KO+Mii207(  -  I^MnOa 

in  der  Umsetzung  von  1  Atom  Jodkalium  mit  2  Atomen  überman- 
gansaurem Kali  zu  jodsaurem  Kali,  2  Atomen  freiem  Kali  und  4 
Atomen  sich  abscheidendem  Mangansuper oxy d ,  und  Siedhitze  be- 
schleunigt diese  Umsetzung.  Es  ist  daher  für  dieselbe  erforderlich, 
dass  sich  das  Jod  an  Kalium  oder  Natrium  gebunden  befindet. 
Brom  und  Chlor  zeigen  sich  unter  denselben  Umständen  ganz  in* 
different.  Für  allemal  4  Atome  abgeschiedenes  Mangansuperoxyd 
wird  1  Aequivalent  Jod  in  Rechnung  gebracht,  und  k^Jan  die  Be- 
stimmung also  auch  durch  Wägung  geschehen,  aber  Reinige  hat 
sie  nur  maassanalytisch  vorgetragen,  nämlich  mit  einer  Lösung 
von  2,5  Grammen  reinem  übermangansauren  Kali  in  497  Grammen 
Wasser,  so  dass  jeder  Gramm  der  Lösung  genau  2  Milligrammen 
Jod  ausweist. 

Hat  man  freies  Jod  auf  seinem  wahren  Jodbestand  zu  prüfen, 
so  löst  man  eine  abgewogene  Menge  davon  in  Kalilauge  und  be- 
rechnet für  alle  5  Aequivalente  gefundenes  Jod  1  Aequivalent  Jod 
mehr,  weil  dieses  bekanntlich  bei  jenem  Lösen  schon  in  jodsaures 
Kali  übergeht. 

Es  ist  klar,  dass  man  auf  diese  Weise  auch  Jodkalium  prü- 
fen kann ;  denn  wenn  man  in  einer  davon  abgewogenen  Menge  den 
Gehalt  an  Jod  bestimmt  und  diesen  Gehalt  auf  Jodkalium  berech- 
net, so  muss  die  so  berechnete  Menge  mit  der  davon  für  den  Ver- 
such abgewogenen  Quantität  genau  stimmen ,  wenn  man  reines  Jod- 
kalium hat;  mehr  wird  die  berechnete  Menge  nie  betragen,  aber 
häufig  weniger,  und  was  dann  daran  fehlt,  muss  Chlorkalium  oder 
Bromkalium  oder  irgend  ein  anderes  beigemischtes  Salz  seyn,  was 
natürlich  dann  in  anderer  Weise  zu  untersuchen  übrig  bleibt. 

Borom.    Bor. 

Acidum  boracicum.  Die  Borsäure  kann  nach  den  Versuchen 
von  Vogel  (Buchn.  N,  Report.  XVIII,  614)  eine  eigenthümüche 
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Verbindung  mit  der  Phosphorsäure  eiogehen.  Uebergiesst  man 
nämlich  die  krystallisirte  Borsäure  mit  einer  concentrirten  Lösung 
von  reiner  Phosphorsäure  und  verdunstet  man  dann  die  beim  Er- 
hitzen entstandene  Lösung,  so  wird  sie  bei  einer  gewissen  Goncen- 
tration  trübe  und  schliesslich  bleibt  eine  trockne,  weisse  und  erd- 
artige Masse  zurück,  welche  durch  Wasser  von  etwa  überschüssi- 
ger Phosphorsäure  befreit  werden  kann. 

Die  so  erzielte  Verbindung  ist  ein  blendend  weisses,  geschmack- 
loses und  sich  erdig  anfühlendes  Pulver,  welches  weder  von  kal- 
tem noch  von  siedendem  Wasser  aufgelöst  werden  kann ,  und  wel- 
ches weder  vor  dem  Löthrohre  noch  im  Platintiegel  vor  dem  Ge- 
bläse zum  Schmelzen  gebracht  werden  kann.  Eben  so  zeigt  sich 
diese  Verbindung  auch  gegen  Säuren,  selbst  gegen  concentrirte 
Schwefelsäure  ganz  indifferent,  wogegen  sie  sich  beim  Kochen  mit 
kaustischen  Alkalien  völlig  klar  auflöst.  Die  Zusammensetzung  die- 
ser  neuen   und  eigenthümlichen  Verbindung   fand  Vogel   nahezu 

•••  .V. 

,   der  Formel  BP  entsprechend. 

üeber  die  Reaction  der  Borsäure  auf  Curcumin  sind  nach 
Daube  schon  S.  49  dieses  Berichts  mehrere  interessante  Erfah- 
rungen referirt  worden. 

Gharacteristisch  für  Borsäure  fällt  femer  ihre  Reaction  auf  Cur^ 
cumin  nach  Schön n  (Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  IX,  329)  auf 
fegende  Weise  aus: 

Man  versetzt  einen  Auszug  äer  Gurcumawurzel  mit  Alkohol 
mit  Borsäure  und  verdunstet,  wobei  schon  nach  einer  starken  Con- 
centration  die  rothe  Färbung  eintritt,  welche  bekanntlich  beim 
Curcumapapier  erst  nach  dem  Trocknen  erscheint.  Wird  jene  Flüs- 
sigkeit dann  bis  zur  Trockne  verdunstet,  so  erscheint  der  Rück- 
stand metallisch  grüngelb  und  die  Abdampfschale  sieht  im  Innern 
wie  vergoldet  aus.  Am  besten  beobachtet  man  diese  Färbung, 
wenn  man  einige  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  einer  Glasplatte  zur 
Trockne  verdunstet;  der.  Rückstand  ist  im  durchfallenden  Lichte 
roth ,  im  reflectirten  Lichte  goldgelb  und  metallisch  glänzend.  Bei 
dem  Verdunsten  zeigen  sich  zuweilen  auch  rothe  und  auf  ihren 
Flächen  metalüsch  glänzende  Krystalle.  Die  Verbindung  der  Bor- 
säure mit  Curcumin  fand  Schönn  in  Alkohol  mit  gelber  Farbe 
löslich,  dagegen  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  ganz  unlöslich, 
so  dass  der  vorhin  erwähnte  metallische  Reflex  auch  unter  Wasser 
und  Säuren  bleibt. 

Carbonicum.    Kolilenstoff. 

Carho  animalis.  Zum  Entfärben  von  Flüssigkeiten  hat  Fa- 
cilides  (Archiv  der  Pharmac.  CXCI,  138)  eine  Kohle  sehr  an- 
wendbar gefunden,  welche  erhalten  wird,  wenn  man  gut  ausge- 
glühte und  trockne  Holzkohle  zu  möglich  gleichförmigen  haselnuss- 
^ossen  Stücken  zerkleinert,  diese  von  Staub  befreit,  mit  Oleum 
animale  foetidum  (rohem  Knochenöl)  ßtark  überfeuchtet,  dasselbe 
völlig  einsaugen  läsßt«  die  I(ohle  dann  langsam  anheusend  (wQJJl  siß 
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aufschäumt)  bis  zur  völligen  Verflüchtigung  und  VerkoHung  des 
Oels  glüht  (wobei  man  die  Kohle  vorher  auch  mit  ein  wenig  Ein- 
geriebenem Bolus  alba  überdecken  kann),  nach  dem  Erkalten  pul- 
vert und-  gut  verschlossen  zum  Gebrauch  aufbewahrt. 

Acidum  oxalieum.  Die  Löslichkeit  der  krystallisirten  Oxal- 
säure =  GH3  in  Wasser  ist  von  Nichols  (Wittstein's  Viertel- 
jahresschrift für  pract.  Pharmac.  XIX,  563)  geprüft  worden,  und 
hat  derselbe  gefunden,  dass  1  Theil  dieser  Säure  10,46  Theile  Was- 
ser von  -|- 14^,5  zur  Lösung  bedarf,  welches  Resultat  nicht  ganz 
mit  dem  von  Alluard  (Jahresb.  für  1865  S.  102)  übereinstimmt 

Sulßdum  carbonicum  =  CS^.  Die  gewöhnliche  Annahme,  dass 
sich  der  Schwefelkohlenstoff  in  der  Glühhitze  nicht  in  Kohle  und 
Schwefel  spalte,  weil  er  ja  in  der  Glühhitze  gebildet  werde,  ist 
wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Bereitung  und  Anwendung  dessel- 
ben von  Stein  (Joum.  für  pract.  Chemie  N.  F.  II,  255)  genauen 
Prüfungen  unterworfen  worden,  und  hat  sich  dabei  herausgestellt, 
dass  er  sich  noch  nicht  zersetzt,  wenn  man  ihn  durch  eine  bis 
zum  anfangenden  Rothglühen  erhitzte  Glasröhre  gasförmig  durch- 
geben läQst,  dass  aber  jene  Spaltung  je  nach  den  Umständen  mehr 
pder  weniger  erfolgt,  wenn  man  die  Glasröhre  von  böhmischem 
Glas  bis  zu  dem  Grade  von  Rothglühen  erhitzt,  bei  welchem  die 
Glasröhre  erweicht,  in  diesem  Falle  jedoch  nicht,  wenn  man  die 
Röhre  vorher  .ganz  mit  haselnussgrossen  Stücken  von  ausgeglühter 
Holzkohle  angefüllt  hat,  so  dass  man  auch  wohl  annehmen  könnte, 
dass,  dei:  Schwefelkohlenstoff  an  gewissen  Stellen  zwar  zersetzt, 
aber  an  etwas  kälteren  Stellen  aus  dem  vorher  abgeschiedenen 
Schwefel  und  der  Kohle  wieder  erzeugt  werde. 

Wart  ha  (Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gtesellsehaft  in 
]ßerlin  III,  80)  hat  ferner  gezeigt,  dass  der  Schwefelkohlenstoff 
sel^'  leicht  in  einen  starren  Zustand  gebracht  werden  kann,  wäh- 
rend man  bisher  angegeben  findet,  dass  er  bei  — ^90°  noch  nicht 
fest  werde  und  man  daher  wohl  keine  Hoffnung  habe,  ihn  in  den 
starren  Zustand  überzuführen. 

Bringt  man  nämlich  den  Schwefelkohlenstoff  in  ein  Glasge- 
fäss,  stellt  ein  Thermometer  hinein  und  leitet  einen  kräftigen  Strom 
von  trockner  Luft  darauf,  so  verdunstet  der  Schwefelkohlenstoff 
rasch  in  Folge  seiner  Tension  und  kühlt  sich  dadurch  selbst  ab, 
aber  schon  bei  einigen  Graden  über  0°  sieht  man  an  den  Rän- 
dern des  Gefässes  und  an  dem  Thermometer  starren  Schwefelkoh- 
lenstoff in  Gestalt  einer  schneeartigen  Kruste  auftreten  und  in  dem 
noch  flüssigen  Theil  niedersinken,  aber  dabei  auch  das  eingestellte 
Thermometer  rasch  auf  — 17  bis  — 18**  fallen;  dann  fängt  er  auch 
auf  seiner  ganzen  Oberfläche  an,  zu  weissen  blumenkohlartigen 
Massen  zu  erstarren,  die  nun  in  dem  noch  flüssigen  Schwefelkoh- 
lenstoff umher  schwimmen;  auch  verstopft  sich  leicht  das  Rohr, 
aus  welchem  fortwährend  die  Luft  zuströmt,  durch  solche  Massen, 
wenn  es  nicht  hinreichend  weit  gewählt  worden  ist.    Ist  auf  diese 
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Weise  der  gesammte  Schwefelkohlenstoff  theils  verdunstet  und  theils 
erstarrt,  so  steigt  das  Thermometer  wieder  auf  +12^  und  bleibt 
so  lange  constant  stehen,  bis  auch  aller  feste  Schwefelkohlenstoff 
verschwunden  ist. 

Der  feste  Schwefelkohlenstoff  hält  sich  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur ziemlich  lange,  riecht  eigenthümlich  aromatisch  und  ist 
schwerer  entzündlich,  wie  im  flüssigen  Zustande,  durch  einen  kräf- 
tigen Luftstrom  und  durch  Berühren  mit  Metallen ,  namentlich  mit 
Kupfer  schmilzt  er  viel  rascher,  als  wenn  man  ihn  in  Glas-  oder 
Porcellangefässen  sich  selbst  überlässt. 

Uebergiesst  man  den  flüssigen  Schwefelkohlenstoff  mit  W^iÄser 
und  treibt  man  durch  dieses  hindurch  einen  kräftigen  Luftstroi» 
hinein,  so  erstarrt  das  Wasser  bald  zu  Eis,  und  warpu  dem  Wasr 
ser  etwas  mehr  als  einige  Cubic  Centimeter  Schwefelkohlenstoff  zu- 
gesetzt, so  kann  auch  er  selbst  dabei  mehr  oder  weniger  erstarren 
und  die  ganze  Masse  eine  Temperatur  bis  zu  — 13^  annehmen. 

Bringt  man  5  bis  10  Cub.-Centim.  Schwefelkohlenstoff  auf  eSn 
flaches  Uhrglas,  berührt  dasselbe  an  den  Bändern  mit  warmen 
Fingern  und  bläst  unter  gleichzeitigem  Schwenken  einige  Minuten^ 
lang  kräftig  darauf,  so  kann  man  15  bis  20  Procent  von  dem 
Schwefelkohlenstoff  erstarrt  bekommen. 

Giesst  man  etwas  Schwefelkohlenstoff  auf  ein  Porcellanschäl- 
eben,  hält  die  Kugel  eines  Thermometers  hinein  und  bläst  anhal- 
tend darauf,  so  umgibt  sich  die  ganze  Kugel  mit  erstarrtem  Schwe- 
felkohlenstoff, während  das  Quecksilber  bis  zu  — 16°  erkaltet. 

Giesst  man  den  Schwefelkohlenstoff  auf  ein  Uhrglas,  stellt 
dieses  im  Luftzuge  auf  und  legt  nach  einiger  Zeit  einen  porösen 
Körper,  z.  B.  etwas  Baumwolle  hinein,  so  erstarrt  ebenfalls  ein 
grosser  Theil  des  Schwefelkohlenstoffs. 

Bringt  man  Schwefelkohlenstoff  mit  etwas  Aether  unter  eine 
Luftpumpe,  so  erstarrt  ebenfalls  ein  grosser  Theil  zu  blumenkohl- 
äbülichen  Massen;  ohne  den  Aether  gelingt  solches  nur  sehr  schwie- 
rig und  nur  unter  gewissen  Verhältnissen  dabei. 

In  dieser  Eigenschaft  verhält  sich  der  Schwefelkohlenstoff  der 
flüssigen  Kohlensäure  ganz  analog,  und  dass  derselbe  nicht  so,  wie 
diese,  seinen  Schmelzpunkt  unter  dem  Siedepunkt  besitzt,  erklärt 
sich  dadurch,  dass  er  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  ge- 
wöhnlichem Druck  flüssig  ist,  während  die  Kohlensäure  er«t  bis 
zu  — 78°  abgekühlt  werden  muss>  ehe  ihr  Dampf  dem  gewöhnli- 
chen Atmosphärendruck  das  Gleichgewicht  hält. 

üebrigens.  erscheint  es  Ref.  durch  diese  Versuche  noch  gär 
nicht  factiscb  erwiesen,  dass  dieser  feste  Schwefelkohlenstoff  frei 
von  Wasser  ist,  und  dass  er  nicht  aCuch  die  von  Berthelot  1856 
entdeckte  Verbindung  von  Schwefelkohlenstoff  mit  Wasser,  nach 
Duclaux  (Jahresb.  für  1867  S.  215)  ^CS^-f-HO  seyn  könne. 

Armstrong  (Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gesellschaft 
in  Berlin  III,  732)  hat  gefunden,  dass  sich  der  Schwefelkohlen- 
stoff durch  wasserfreie  Schwefelsäure  beim  Erwärmen  nach 
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CS21        \^* 
^    =    COS 

s  1      h 

unter  Abscheidung  von  Schwefel  in  gasförmige  schweflige  Säure 
und  in  den  gasförmigen  Oxyschwefelkohlenstoff  =COS  umsetzt,  in 
Folge  dessen  der  Schwefelkohlenstoff  1  Atom  Schwefel  verliert  und 
durch  1  Atom  Sauerstoff  substituirt  bekommt. 

Es  ist  endlich  bekannt,  dass  sich  der  reine  farblose  Schwefel- 
kohlenstoff beim  Aufbewahren,  besonders  wenn  Sonnenlicht  darauf 
wirkt,  gelblich  färbt  und  später  ein  braunes  Verwandlungsproduct 
absetzt.  Aus  darüber  von  Loew  (Zeitschrift  für  Chemie.  N.  F. 
IV,  622)  angestellten  Versuchen  geht  hervor,  .dass  sich  dann  Amei- 
sensäure darin  erzeugt  hat,  deren  Bildung  Loew  nach  der  Gleichung 

2CS2|  ^  IB+C2H203 

4HOi        I2HS  und  2S 

erklärt,  welche  demnach  voraussetzt,  dass  man  ihn  wie  meist  un- 
ter einer  Schicht  von  Wasser  aufbewahrt.  Der  sich  dabei  ausschei- 
dende Schwefel  bldbt  in  dem  noch  nicht  veränderten  Schwefelkoh- 
lenstoff aufgelöst  (bedingt  also  wohl  einen  Theil  der  Farbe?).  Der 
sich  darin  ausscheidende  braune  Körper  löst  sich  unzersetzt  in 
heisser  Kalilauge,  zersetzt  sich  aber  beim  Erhitzen  einfach  in  zu« 
rückbleibende  Kohle  und  in  Schwefel,  und  er  scheint  das  von 
Loew  (Jahresb.  für  1865  S.  102)  aufgestellte 

Sulßdum  carbonosum  =r  C^S^  zu  seyn,  welches  ebenfalls  ar 
der  Färbung  theilzunehmen  scheint.  Bei  dieser  früheren  Gelegen- 
heit hatte  Loew  auch  ein  Kohlensulfid  von  der  Formel  C2S2  nach- 
gewiesen, und  Raab  (Buchn.  N.  Report.  XIX,  449)  hat  noch  ein« 
neue  von  ihm 

Pentakohlensulßd  genannte  Verbindung  zwischen  Kohlenstoff 
und  Schwefel  aufgefunden  und  dafür  die  Formel  GS 2  aufgestellt, 
die  aber  nach  unserer  gewöhnlichen  Schreibweise  =  C^S^  wird. 
Dieselbe  weist  mithin  aus,  dass  sich  der  Kohlenstoff  mit  dem 
Schwefel  in  ähnlichen  unregelmässigen  Stufen  vereinigen  kann,  wie 
mit  Sauerstoff. 

Diese  neue  Verbindung  entsteht  aus  dem  gewöhnlichen  Schwe- 
felkohlenstoff =GS2,  wenn  man  Plättchen  von  Natrium  hineinlegt, 
man  sieht  dann,  wie  sich  dieselben  mit  einer  gelblichen  und  nach 
einigen  Tagen  ganz  schwarz  erscheinenden  Kruste  überziehen,  wel- 
che nachher  nicht  mehr  zunimmt.  Man  lässt  diese  Wirkung  an 
einem  dunklen  Orte  vor  sich  gehen,  und  wenn  sie  nicht  mehr  be- 
merkbare Fortschritte  macht,  kann  man  die  erzeugte  schwarze 
Kruste  von  dem  noch  eingeschlossenen  Natrium  abrütteln  und  das- 
selbe mit  dem  noch  vorhandenen  Schwefelkohlenstoff  zu  weiterer 
Erzeugung  in  Berührung  bringen,  bis  man  von  der  schwarzen 
Kruste  eine  hinreichende  Menge  erzielt  hat,  welche  in  dem  Schwe- 
felkohlenstoff untersinkt,  während  das  Natrium  mit  der  davon  er- 
zeugten schwarzen  Kruste  auf  demselben  schwimmt.  Diese  schwarze 
Kruste  ist  nun  eine  Verbindung  des  neuen  Schwefelkohlenstoffs  mit 
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Natrium,  welche  an  der  Luft  zu  einer  rothen  Masse  zerfliesst  und 
sich  sowohl  in  Wasser  als  auch  in  Alkohohl  ruhig  mit  rother  Farbe 
auflöst,  und  diese  Lösung  färbt  die  Haut  und  andere  Gegenstände 
dauerhaft  braun;  Salzsäure  und  alle  anderen  Säuren  bilden  darin 
einen  gelblich  braunen  und  hierauf  rothbraunen  Niederschlag  un- 
ter Entwickelung  einer  äusserst  durchdringend  und  übelriechenden 
Wasserstoflfverbindung.  Chlor  bewirkt  dieselbe  Abscheidung,  aber 
ohne  Erzeugung  dieser  Wasserstoff^erbindung,  und  sättigt  man 
dann  zur  völligen  Ausfallung  mit  Salzsäure,  so  entwickelt  sich  kein 
Gas  und  der  von  der  stark  gelb  gefärbten  Flüssigkeit  abfiltrirte, 
ausgewaschene  und  getrocknete  Niederschlag  ist  nun  das  reine 
neue  Kohlensulfid  von  folgenden  Eigenschaften: 

Es  ist  rothbraun,  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  in  Schwe^ 
felkohlenstoff  unlöslich.  Es  fängt  bei  +135°  an  zu  schmelzen  mit 
Entwickelung  eines  eigenthümlichen  Geruchs,  und  erstarrt  dann 
beim  Erkalten  zu  einer  amorphen,  harzigen  und  spröden,  fast 
schwarzen,  an  dünnen  Stellen  aber  roth  durchscheinenden  Masse; 
bei  +150°  scheint  aber  damit  eine  Zersetzung  vor  sich  zu  gehen, 
es  entwickeln  sich  nämlich  höchst  widrig  riechende  gelbe  Dämpfe, 
woraus  sich  goldgelbe  Tröpfchen  condensiren,  die  in  Kalilauge  lös- 
lich sind,  aber  nicht  in  Alkohol,  worin  sie  zu  Boden  sinken.  Da- 
gegen löst  sich  das  neue  Kohlensulfid  in  kaustischen  Alkalien,  Am- 
moniakliquor  und  in  Barytwasser  mit  rother  Farbe,  ohne  Bildung 
von  Oxalsäure.  Eben  so  löst  sich  dasselbe  in  Cyankalium  und  in 
schwefligsaurem  Natron,  woraus  es  durch  Säuren  wieder  abgeschie- 
den wird.  Beim  Erhitzen  mit  Kalium  entsteht  Schwefelkalium  un- 
ter Abscheidung  von  Kohle.  Von  Salpetersäure  und  Königswasser 
wird  es  leicht  aufgelöst,  die  Lösung  ist  gelb,  nimmt  durch  Ab- 
dampfen einen  angenehm  sauren  Geschmack  an,  gibt  mit  Chlor- 
barium einen  weissen  Niederschlag,  und  liefert  nach  dem  Neutra- 
Ksiren  mit  Ammoniak  eine  dunkelgelbe  Krystallmasse ,  welche  bepn 
Erhitzen  zersetzt  und  schwarz  wird. 

Superchloridum  carionicum.  Nach  Schützenberger  (Compt. 
rend.  LXIX,  352)  setzt  sich  das  flüs^ge  Kohlensupe7'chlorid  =C^Gl^y 
wenn  man  wasserfreie  Schwefelsäure  darin  auflöst  und  erwärmt, 
einfach  damit  um,  wie  die  folgende  Gleichung  ausweist 

C^Gl^l  ^  IC2G1202 

4S03^  "  /2S205G1 
in  Ohlorkohlenoxyd  und  Schwefehxychlorür,  wovon  sich  das  er- 
stere  so  leicht  als  Gas  entwickelt,  dass  man  es  auf  diese  Weise 
gut  gewinnen  kann.  Erhitzt  man  dann  die  rückständige  Flüssig- 
keit stärker,  so  destillirt  bei  +75^  eventuell  unverändertes  Koh- 
lensuperchlorid  davon  ab,  und  dann  folgt  bei  +130°  das  Schwe- 
feloxychlorür  als  eine  farblose,  an  der  Lufb  rauchende  Flüssig- 
keit, die  sich  mit  Wasser  sofort  in  Schwefelsäure  und  in  Salz- 
säuce  verwandelt. 

Wird  dagegen  die  Lösung  der  wasserfreien  Schwefelsäure  in 
dem  Kohiensuperchlorid  mit   rinem  üeberschuss   von  Benzin   »öf 
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4-100°  erhitzt  und  das  Product  mit  Wasser  behandelt,    so  haben 
sich  Salzsäure,  Sulfobenzin,  phenylschweäige  Säure  und 

Benzoesäure  erzeugt,  deren  Bildung  unter  diesen  Umständen 
interessant  erscheint,  da  Benzin  beim  Erhitzen  mit  Chlorkohlen- 
oxyd keine  Spur  davon  liefert. 


2.   Electropositife  drandstoffe  nnd  alle  ihre^Yerbindniigeii. 

Kalitun.    Kalium. 

Kali  carbonioum  crudum.  Eine  Pottasche,  welche  unweit 
Taschkent  in  den  Gebirgen  des  asiatischen  Russlands  von  Kirgisen 
fabricirt  wird,  ist  von  Palm  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland 
IX,  100)  beschrieben  und  analysirt  worden.  Sie  bildet  grosse, 
schwarzgraue,  wenig  poröse,  specifisch  schwere,  auf  dem  Bruch 
weisse  emailleartige  geschmolzene  Salzmassen  eingebettet  zeigende 
Klumpen,  welche  geschmolzenen  Lavamassen  ähnlich  aussehen,  und 
sich  nur  schwer  und  langsam  bis  auf  etwas  Kohle  in  Wasser  lö- 
sen.   Er  fand  darin  nach  Procenten: 

Natron  (an  C02  gebunden)  36,80        KaH  3,85 

Natrium  (an  €1  gebunden)     7,30        Kalkerde     3,5 

Kohlensäure 26,12        Talkerde     1,40 

Schwefelsäure     ....      1,84        Thonerde    0,64 

Kieselsäure 0,05        Chlor         11,26 

und  ausserdem  Spuren  von  Eisen ,  Mangan  und  5  Procent  Kohle. 
Merkwürdigerweise  ist  dieses  Fabrikat  vielmehr  eine  Soda  als  wie 
eine  Pottasche. 


.  •.■ 


Kali  oxalicum  =  K€-|-HO.  Die  Löslichkeit  dieses  neutralen 
Oxalsäuren  Kalis  in  Wasser  ist  von  Nichols  (Wittstein's  Vier- 
teljahresschrift  für  pract.  Pharmac.  XIX,  560)  aufs  Neue  geprüft 
worden,  und  hat  er  gefunden,  dass  sich  davon  1  Theil  bei  4-1^° 
in  3,03  Theilen  Wasser  auflöst.  Nichols  fand  dieses  Salz  gleich- 
wie Vogel  (Jahresb.  für  1854  S.  96)  nach  der  Formel  KG+HO 
zusammengesetzt. 

Kali  bioxalicum.  Wiewohl  dieses  Salz  so,  wie  es  früher  aus 
Oxalis-Arten  gewonnen  und  daher  Sauerkleesalz  genannt  wurde, 
wohl  sicher  nur  zweifach-oxalsaures  Kali  ist,  und  dasselbe  auch, 
wie  schon  lange,  künstlich  aus  kohlensaurem  Kali  mit  Oxalsäure 
hergestellt  seliür  häufig  dieselbe  Zusammensetzung  haben  dürfte,  so 
hat  doch  Nichols  (am  angef.  0.  S.  557)  in  mehreren  Proben  des 
käuflichen  Sauerkleesalzes  '4  Atome  Oxalsäure  auf  1  Atom  Kali  ge- 
funden, so  dass  sie  mithin  das  folgende  4fache  Oxalsäure  Kali  be- 
trafen und  jedenfalls  in  nicht  gewöhnlicher  Weise,  wie  z.  B.  nach 
dem  Verfahren  von  Firmin  (Jahresb.  für  1852  S.  105)  >  fabricirt 
worden  waren,  was  bei  manchen  Anwendungen  ungeachtet  der 
schwereren  AuflösUchkeit  in  Wasser   nicht  erheblich   nachtheilig. 
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sondern  selbst,  wie  zum  Ausmachen  von  Eisenrost*  und  Tintenfle« 
cken,  förderlich  seyn  dürfte,  dagegen  wohl  bei  wissenschaftlichen 
Verwendungen  zu  Irrthümern  führen  könnte,  und  daher  von  nun 
an  berücksdchtigt  werden  muss.  Uebrigens  hat  auch  schon  B4* 
rard  nachgewiesen,  dass  das  käufliche  Sauerkleesalz  ein  Gemenge 
von  zweifadi-  und  vierfach-oxalsaurem  Kali  seyn  kann.  Ein  drei- 
fach-oxalsaures  Kali  existirt  nach  WoUaston  bekaauitlich  nicht. 
Da  die  Zusammensetzungsformel  für  dieses*  zweifech-oxalsaure 

Kaü  von  Graham  ^KG^^mO,    von  Marignac  ^it^^+HO 

und  von  Rammeisberg  =2KG+3HO  gefunden  worden  wai*,  so 
stellte  Nichols  das  Salz  nach  Rammelsberg's  Angabe  dar  und 

er  bekam  bei  der  Analyse  völlig  mit  der  Formel  2KG4-3HO:  über- 
einstimmende Zahlen,  und  glaubt  er,  dass  ein  Salz  mit  einem  an- 
deren Gehalt  an  Wasser  gar  nicht  existii^e. 

Bei  der  genauen  Prüfung  dieses  Salzes  auf  seine  LÖsHchkeit 
in  Wasser  fand  er,  dass  1  Theil  davon  26,21  Th^ile  Wasser  von 
+8°  zur  Lösung  bedarf,  was  ziemlich  von  einer  Bestimmung  von 
Poggiale  (Jahresb.  für  1845  S.  112)  abweicht. 

Kali  quadrioxalicum.  Dieses  vierfach  •  oxahaure  Kali  betrifft 
bekanntlich  den  krystallinischen  Niederschlag,  welchen  sowohl 
Oxalsäure  als  auch  andere  Säuren  in  dem  neutralen  Oxalsäuren 
Kali  und  die  erstere  auch  in  anderen  Kalisalzen  hervorbringt.  Ni- 
chols erhielt  dieses  Sak,  als  er  zu  einer  heissön  Lösung  von 
Oxalsäure  nur  halb  so  viel  kohlensaures  Kali  setzte,  wie  zur  Neu- 
tralisirung  erforderlich  gewesen  wäre,  worauf  es  sich  beim  Erkal- 
ten daraus  abschied.    Bei  der  Analyse  fand  er  dasselbe  nach  der 

Formel  K€*4-7HO,  mithin  eben  so  wie  schon  Wollaston  zuöam- 
mengesetzt.  Nach  Nichols  bedarf  1  Theil  dieses  Salzes  55.^,25 
Theile  Wasser  von  -f  13°  zur  Lösung.   • 

Kali  bitariaricum.  Wie  gross  der  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  232  verhandelte  Gehalt  an  Blei  im  Weinstein  seyn  kann,  zeigt 
eine  quantitative  Bestimmung  desselben  in .  einem  bei  einer  Apo- 
theken-Visitation bleihaltig  befundenen  Tartarus  depuratus,  welche 
schon  vor  längerer  Zeit  unter  Ludwig^s  Leitung  von  Steude- 
mann  (Archiv  der  Pharmacie  CXCIII,  111)  ausgeführt  worden  ist. 

Der  gereinigte  Weinstein  wurde  in  Ammoniakliquor  gelöst,  der 
dabei  ungelöst  gebliebene  kalkhaltige  Rückstand  in  Salzsäure  ge- 
löst, dann  in  beide  Lösungen  nach  angemessener  Verdünnung  so 
länge  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  bis  sich  dadurch  kein  Schwe- 
felblei mehr  abschied  und  dasselbe  durch  ein  gewogenes  Filtruin 
abfiltrirt,  zuerst  das  aus  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  und 
hinter  diesem  her  das  aus  der  salzsäurehaltigen  Flüssigkeit,  deren  freie 
Salzsäure  dann  aus  dem  Schwefelblei  das  Schwefeleisen  aufnahm, 
welches  durch  den  Schwefelwasserstoff  in  der  ammoniakalischen 
Flüssigkeit  mit  gefällt  worden  war.  Das  so  von  beiden  Fällungen 
auf  einem  Filtrum  angesammelte  )ind  von  Schwefeleisen  befreite 
Schwefelblei  wurde  darauf  völlig  ausgewaschen,  getrocknet  und  ge- 
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wogen,  aber  auch  noch  zur  Controle  oxydirt  und  in  schwefelsau- 
res Bleioxyd  verwandelt  und  auch  dieses  gewogen,  um  den  Gehalt 
an  fMtallischem  Blei  aus  beiden  Verbindungen  zu  berechnen,  wo- 
bei sich  derselbe  zu  0,05  Proc.  herausstellte.  In  demselben  Wein- 
stein wurde  bei  dieser  Untersuchung  auch  noch  ein  nicht  bestimm- 
ter Gehalt  an  Kalk,  so  wie  Spuren  von  Kupfer  und  Eisen  gefunden, 
üeber  einen  halb  raffinirten- Weinstein,  welchen  ein  Fabrikant 
in  grösserer  Menge*  zur  Bereitung  von  Weinsäure  ankaufen,  sich 
aber  erst  von  der  Güte  desselben  Kunde  verschaffen  wollte ,  hat^ 
wie  Wittstein  (Vierte^jahrsschrift  für  pract.  Pharmac.  XIX,  565) 
mittheilt,  ein  Hr.  Tissandier  in  Paris  das  folgende  Besultat  sei- 
ner analytischen  Prüfung  abgegeben: 

Humidite 0,84 

SiUce 0,18 

Bitartrate  de  Chaux 24,10 

,,  „  Potasse  ..........  74,20 

Matiere  organique  etrangere,  non  dosee  et  perte     0,68 

löo 

Acide  tartrique  hydratee  =  79,40  Proc 
„  „         anhydre   =  70,81     „ 

Wittstein  bemerkt  dazu,  dass  dieses  analytische  Gutachten 
selbst  von  dem  Fabrikanten  als  unrichtig  beanstandet  worden  sey 
und  dass  derselbe  ihm  eine  Probe  von  dem  Weinstein  zur  Begutachtung 
vorgelegt  habe.  Auffallend  nämlich  muss  es  jedem  Sachverständi- 
gen schon  seyn.  dass  der  Weinstein  sauren  weinsauren  Kalk  ent- 
halten soll,  während  im  Weinstein  doch  nur  neutraler  weinsaurer 

Kalk  ~  CaT-l-4H0  vorkommen  kann,  und  dass  der  halbrajBSnirte 
Weinstein  70,81  Proc.  wasserfreie  Weinsäure  enthalten  soll,  wäh- 
rend chemisch  reiner  Weinstein  nur  70,13  Procent  davon  enthält 
Wittstein  liess  dann  unter  seiner  Leitung  die  ihm  übergebene 
Probe  von  d^n  halbraffinirten  Weinstein  von  A.  B.  Clark  analy- 
siren,  und  fand  dieser  darin  ausser  geringen  Mengen  von  Thonerde 
und  Eisenoxyd: 

Saures  weinsaures  Kali     .    87,19  Procent 
Neutralen  weinsauren  Kalk   10,40       „ 
und  beträgt  daher  die  gesammte  Weinsäure  dieser  beiden  Salze  zu- 
sammen nur  66,4  Proc.  im  wasserfreien  und  75,45  Proc.  im  kry- 
stallisirten  Zustande. 

Kissel  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie  VIII,  409)  hat  fer- 
ner die  Löslichkeit  des  reinen  Weinsteins  in  Wasser  und  Alkohol- 
haltigem Wasser  studirt.     Von  Wasser  bedarf  derselbe 

230,1  Th.  bei  +10°,  203,1  Th.  bei  +15°  und  162,1  Th.  bei 
+  22°  zur  Lösung,  dagegen  bei  +12°,  wenn  dasselbe  enthält 
von  dem 

Alkohol  6  Proc.  =  318,5  Th.     Alkohol  9  Proc.  =  378  Th. 
„       8      „      =  360      „  „      10     „      =  402    „ 

55  1^  55  =     441  „ 

Ein  Liter  eines  10  Proc.  Alkohol  und  0,2  Proc.  Essigsäurehy- 
drat  enthaltenden  Wassers   vermochte   2,424  Grammen  Weinstein 


2U  lösen,  ohne  das  Essigsaurehydrat  dagegen  2,487  Grammen.  Ütt 
Liter  eines  10  Proc.  Alkohol  und  0,1  Proc.  Weinsäui^e  enthalten- 
den Wassers  löst  nur  1,92  Grammen  Weinstein  auf.  —  Hieraus 
kann  man  einen  Begriff  schöpfen,  wie  viel  Weinstein  in  den  un* 
gleich  starken  Weinen  überhaupt  enthalten  seyn  kann. 

Brametum  KaUcum.  Wie  das  BromiaUum  im  französischen 
Handel  so  häufig  und  selbst  sehr  unrein  vorkommt,  zeigen  die  Re- 
sultate der  Analysen  von  10  aus  den  besten  Fabriken  entnommene 
Proben,  welche  Adrian  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Gh.  4  Ser.  XI, 
17)  damit  ausgeführt  hat.  Nach  seinen  genauen  Analysen  enthal* 
ten  nämlich  dieselben  in  Procenten: 

No. 


KBr. 

Ki 

£€I 

KO+BrO« 

KodOTKO 

1 

82,56 

2,00 

4,00 

0 

3,00 

2 

88,40 

1,15 

4,50 

0 

1,60 

3 

90,15 

0 

3,50 

Spur 

2,25 

4 

91,60 

0 

0 

Spar 

2,50 

5 

84,40 

0 

8,00 

0 

4,00 

6 

84,50 

0 

11,00 

erkATtTibar 

2^26 

7 

87,20 

0 

5,00 

0 

3,50 

8 

•  81,10 

0 

15,00 

Spur 

2,00 

9 

62,80 

0 

30,0? 

0 

1,50 

10 

84,05 

0,50 

8,00 

0 

4,25 

ÄS 

HO 

2,26 

4,00 

1,75 

2,00 

2,10 

1,10 

0,90 

4,50 

2,00 

0,50 

1,30 

1,00 

2,00 

1,50 

Spur 

1,20 

3,30 

1,60 

1,15 

1,70 

Das  reinste  Brpmkalium  darunter  ist  noch  das  No.  3  und  das 
unreinste  No.  9,  aliein  es  dürfte  wohl  kein  einziges  davon  zum 
Arzneigebrauch  für  zulässig  ^klärt  werden  dürfen.  Die  gehörige 
Reinheit  des  Bremkaliums  kann  wegen  der  Aehnlichkeit  der  frem- 
den Salze  nicht  aus  dem  äusseren  Ansehen  gefolgert,  sondern  nur 
durch  eine  genaue  Prüfung  und  Analyse  festgestellt  werden,  indem 
selbst  eine  Probe  davon  am  unreinsten  seyn  kann,  welühe  das  beste 
Ansehen  hat.  Die  fremden  Salze  resultiren  nicht  gerade  durch  al>- 
sichtUches  Hineinbringen,  sondern  vielmehr  durch  die  technische 
Bereitung  aus  den  Mutterlaugen  der  Salioen  im  Grosse : 

Diese  Mutterlaugen  entölten  nämlich  neben  wenig  Jodcalcium 
und  Jodmagnesium  viel  Bromcalcium  und  Brommagnesium ;  nan 
leitet  man  Chlorgas  in  dieselben  und  schüttelt  das  dadurch  frei 
giBmachte  Brom  mit  Aether  aus,  versetzt  die  Aetherauszüge  mit 
Kalilauge,  destiUirt  den  Aether  ab  und  glüht  das  rückständige  Oe* 
misch  von  Bromkalium  und  bromsaurem  Eali,  bis  das  letztere  Sak 
auch  in  Bromkalium  verwandelt  worden  ist,  worauf  man  es  auf- 
löst und  krystallisiren  lässt.  Das  Hineinkommen  der  fremden  Salze 
wird  dabei  leicht  erklärhch;  neben  dem  Brom  wird  durch  das 
Chlor  auch  das  Jod  frei,  es  erzeugen  sich  nicht  allein  Ghlorbrom, 
sondern  auch  Chlorjod,  welche  beide  von  dem  Aether  mit  ausge^ 
zogen  werden  und  mit  dem  Kali  sowohl  Jodkalium  als  auch  Chlor- 
kalium erzeugen;  eine  nicht  völlig  reine  Kalilauge  bringt  schwefel- 
saures Kali  und  noch  Chlorkalium  hinzu  etc. 

Adrian  gibt  auch  die  Prüfungen  des  Bromkaliums  auf  die 
erwähnten  fremden  Salze  an,  ich  glaube  dieselben  aber  nach  den  im 


KBr 

K€l 

O 

1 

93^2 

4,75 

0,240 

2 

93,07 

5,04 

0,018 

» 

89,79 

8,16 

0,021 

4 

94,07 

3,81 

0,045 

6 

91,90 

5,25 

0,062 

6 

92,61 

3,67 

0,352 

»0 


284  Kalium: 

JidJiresbeiiohte  für  1868  S.  207 — 209  gemachteB  Mittheilungen  hier 
als  bekannt  übergehen  zu  können. 

I  .  ßin  reines  Bromkaliutn  wird  dagegen  nach  Adrian  selbstver- 
ständUch  erbalten,  wenn  man  dazu  das  käufliche  Brom  zunächst 
nach  dem  von  ihm  angegebenen  und  ba'eits  S.271  dieses  Berichts 
referirten  Verfahren  von  Chlor  und  Jod  befreit,  dann  in  reiner 
Kalilauge  bis  zur  Sättigung  auflöst,  die  Lösung  zur  Trockne  ver- 
duiistet,  das  nun  aus  Bromkalium  und  bromsaurem  Kali  beste* 
hende  Salzgemenge  glüht,  bis  das  letztere  ^uoh  in  Bromk^hum 
F^wandelt  worden  ist,  nun  in  Wasser  löst  und  die  Lösung  kry- 
siallisiren  lässt. 

Eine  Reinigung  des  Bromkaliums  Ton  Jodkalium  ist  bereits  im 
Jahresberichte  für  1869  8*  230  mitgetheüt  worden. 

:  Dass  aber  das  Bromkalium  nicht  bloss  von  französischen,  son^ 
dem  auch,  von  englischen  Fabrikanten  sehr  unrein  und  unzidässig 
verbreitet  wird,  zeigen  die  Resultate  der  Analysen,  welche  Austie 
(N.  Jahrbuch  der .  Pharmacie  XXXIV,  24)  mit  13  Proben  dieses 
Salzes  aus  dem  englischen  Handel  vorgenommen  hat.  Die  zuerst 
ausführlicher  quantitativ ;  untersuchten  6  Prob^i  enthielten  nach 
Procenten:. 

Andere 
Beimisohongren 

No.  1        93,52       4,75        0,240        1,090       0,40 

1,402        0,47 
0^999        1,03 
1,405        0,67 
2,478        0,31 
2,768        0,60 
Von  den  7  Proben  aus  anderen  Häusern  zweiten  Ranges  zeig- 
ten 5  einen  Oehalt  an  Chlorkalium  und  Jodkalium,  die  beiden  an- 
deren nur  Chlorkalium.    Alle   enthielten  schwefelsaures  Kali  und 
Natrdn,  und  5  auch  kohlensaures  Kali.    In  2  Proben  zeigten  sich 
auch  Spuren  von  bromsaurem  Kali.    Der  Wassergehalt  betrug  0,42 
bis  1  Procent.    Der  Gehalt  an  Chlorkalium  stieg  von  2,5  bis  8,06 
Ppoc.     Alle   fremden    Bestandtheile   zusammen   betrugen  in  einer 
Probe  nur  0,48  und  in  den  übrigen  9  bis  11  Procent. 

Jodetum  Salicum.  Für  die  Prüfung  des  Jodkaliums  auf  jod- 
saures Kali  verwirft  Schering  (Archiv  der  Pharmac.  CXCIV,  163) 
mit  Recht  das  gewöhnliche  Versetzen  seiner  Lösung  mit  Salzsäure, 
um  dabei  eine  gelbliche  bis  bräunliche  Färbung  durch  Jod  zu  be- 
obachten, welches  bekanntlich  dadurch  ausgeschieden  wird,  dass 
die  Salzsäure  aus  dem'  Jodkalium  nur  farblose  Jodwasserstoffsäure 
frei  macht,  aber  aus  jodsaurem  Kali,  wenn  solches  vorhanden, 
auch  Jodsäure,  die  sich  dajin  mit  der  Jodwasserstoffsäure  in  Wal- 
ser und  freies  Jod  umsetzt.  Nun  kann  die  Salzsäure  bekanntlich 
leicht  ein  wenig  Chlor  enthalten,  welches  auch  aus  reinem  Jod- 
kalium gelb  oder  bräunlich  ißxbendes  Jod  frei  macht.  Schering 
empfiehlt  daher  für  diese  Prüfung  die  Anwendung  von  Weinsäure 
in,  der  Art,    dass  man  in  die  mit  luftfreiem  Wasser  bereitete  Lö- 
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sung  von  Jodkalium  einen  kleinen  KrystaU  von  Weinsäure  einlegt, 
der  sich,  wenn  Jodsäure  vorhanden,  dann  bald  mit  einer  unver- 
kennbaren gelben  Zone  umgibt.  Ref.  hat  aus  dem  oben  angeführ- 
ten Grunde  schon  immer  Acetum  concentratum  für  diese  Prüfung 
angewandt. 

Schering  hat  femer  die  Beobachtung  gemacht,  dass  sich  in 
einem  völlig  reinen  Jodkalium  auch  Jodsäure  beim  Aufbewahren 
erzeugen  kann,  namentlich  dann,  wenn  es  völlig  neutral  ist  und 
nicht  genügend  von  der  Luft  und  Feuchtigkeit  abgeschlossen  wird, 
aber  weniger,  wenn  das  Jodkalium  ein  wenig  freies  Kali  enthält. 
Ein  solches,  freies  Kali  enthaltendes  Jodkalium  ist  aber  jedenfalls 
zu  verwerfen,  indem  es  manche  Unannehmlichkeiten  veranlassen 
kann,  wie  z.  B.  wenn  Aerzte  eine  Lösung  von  Jodkalium  mit  we- 
nig freiem  Jod  versetzen  lassen ,  indem  eine  solche  Lösung  je  nach 
dem  Zusatz  von  Jod  gelb  bis  braun  seyn  muss,  aber  mit  Jodka- 
lium, welches  freies  Kali  enthält,  farblos  wird  (vergl.  den  Art. 
„Jod"  S.  274  dieses  Berichts). 

Bei  Versuchen,  das  JodkaUum  völlig  wasserfrei  herzustellen, 
wie  es  für  gewisse  analytische  Anwendungen  erforderlich  ist,  hat 
Pettersson  (Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  K,  362)  die  folgen- 
den beachtenswerthen  Erfahrungen  gemacht: 

Trocknet  man  reines  Jodkalium  mehrere  Stunden  lang  bei 
+180  bis  200°,  so  verändert  es  sich  nicht,  verliert  aber  in  dieser 
Temperatur  alles  Wasser,  wenn  man  sie  so  lange  unterhält,  bis 
keine  Gewichtsabnahme  mehr  stattfindet. 

Erhitzt  man  es  aber  hierbei  auch  nur  V2  Stunde  lang  auf 
+230  bis  250°,  so  absorbirt  es  Sauerstoff,  welcher  nicht  allein 
entsprechend  Jod  austreibt,  sondern  auch  Jod  oxydirt  und  daher 
kann  man  dann  in  dem  Jodkalium  mehr  oder  weniger  jodsaures 
Kali  nachweisen.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  man  die  Etystalle 
von  Jodkalium  auch  nur  bis  zu  ihrer  Verkmst^rtmg  erhitzt.  Nobh 
weiter  und  bis  zur  alkalischen  Beactiou  erstreckt  sich  die  iBrseut 
gong  von  jodsaurem  KaU,  wenn,  man  das  Jodkalium  bis  zum  YÖlt 
Dgen  Schmelzen  erhitzt.  .      . 

Schmilzt  man  dagegen  das  Jodkalium  in  einem  &tnaä  von 
Wasserstoffgas  oder  Kohlensäuregas,  so  verliert  es  wohl  etwas  Jod 
und  wird  entsprechend  alkalisch,  aber  es  bekommt  dann  kainon 
Gehalt  an  jodsaurem  KaH,  was  leicht  erklärUoh  ist. 

Diese  Nachweisungen  sind  mithin  bei  der  Bereitung  des  Jod^ 
kaliums  wohl.  2u  berücksichtigen,  und  sie  erklären  es 'deutlich, 
warum  man  bekanntlich  das  JodkaUum  immer  alkalisch  rea§^n4 
und  unter  gewissen  Umständen  auch  jodsaures  KaU  enthaltend  bei 
kommt,  wenn  es  bei  seiner  Herstellung  nach  ei^gen  Methoden  ^t 
ner  höheren  Temperatur  unterworfen  war,  ' 

Kali  sulphuralum  s.  Hepar  sulphuris  alcaUnum.  BekanritUch 
hat  man  früher  angenommen,  dass  bei  dem  yorschriftsmässigeii 
geUnden  Zusammenschmelzen  von  kohlensaurem  KaU  und  Schwe- 
fel nach  der  Gleichung 


386  K«Unm. 

Theile    Atome  /jr'02 

KC-1,72  «    M  ^    g^s3 
S  _  1,00  =  10«  -  gg 

unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  eine  Mischung  von  schwefel- 
saurem Kali  und  dreifach  Schwefelkalium  in  dem  Atom-Verhält- 
niss  wie  1:3  als  fertiges  Präparat  erhalten  werde,  dem  aber  auch 
noch,  da  alle  Vorschriften,  bis  auf  einige  wenige  in  neueren  Phar- 
macopoeen,  2  Theile  kohlensaures  KaH  auf  1  Theil  Schwefel  an- 
25uwenden  verlangen,  der  entsprechende  Ueberschuss  (=  0,28)  von 
dem  kohlensauren  Kali  mechanisch  beigemengt  bleiben  müsse. 

Aber  schon  vor  24  Jahren  wiesen  Fordos  &  Gelis  (Jahresb. 
für  1846  S.  81)  factisch  nach,  dass  diese  Erklärung  des  Processes 
unrichtig  war  und  dass  die  Erzeugung  von  schwefelsaurem  Kali 
sich  erst  in  Folge  eines  durch  vorschriftswidrig  zu  starke  und  an- 
haltende Hitze  bedingten  secundären  Processes  vollziehe,  indem 
ihre  Versuche  bestimmt  erwiesen,  1)  dass  bei  dem  vorschriftsmä- 
ssigen  gelinden  Zusammenschmelzen  sich  allemal  3  Atome  kohlen- 
saures Kali  mit  8  Atomen  Schwefel  nach  der  Gleichung 

Theile    Atome        yftno2 
KC  —  1,608  ^  a  oi^qg 

S  -  1,000  .=  8j  -  jj^ 

unter  Entwickelung  von  Kohlensäuregas  in  ein  mechanisches  Ge- 
misch von  dreifach  Schwefelkalium  und  unterschwefligsaurem  Kali^ 
nach  dem  Atomverhältniss  wie  2 : 1  umsetzen,  2)  dass  bei  der  ge- 
wöhnlichen Vorschrift  von  2  Theilen  kohlensaurem  Kali  auf  1 
Theil  Schwefel  der  Ueberschuss  (=0,392)  des  ersteren  unverändert 
bleibt s   und  3)  dass  erst  alsdann,   wenn  man  vorschriftswidrig  zu 

•    •  •     - 

stiirk  und  zu  lange  schmilzt^  die  3  Gemengtheile  (KS^,  KS  ung 

Kö)  in  der  Art  mi  eiaaöder  r^ftgiren,  um  ein  Gemenge  von  KS3, 

KS^  und  KS  unter  neuer  Entwickelung  von  Kohlensäuregas  her- 
vorzubringen, natürlich  je  nach  der  Stärke  und  Datier  des  Schmel- 
zens  mehr  oder  weniger  vollkommen. 

Zur  Vermeidung  der  Beimengung  von  unverändert  bleiben- 
dem kohlensauren  Kali,  möglicherweise  auch  um  den  erwähnten 
secundären  Process  zu  vwhindem,  haben  einige  neuere  Pharmaco- 
poeen  das  Verhältniss  zwischen  kohlensaurem  Kali  und  Schwefel 
abijeändert,  ihren  Zweck  dadurch  aber  doch  nicht  völlig  erreicht  j 
so  verlangt  die  Württemb^ger  Pharmacopoe  die  Bearbeitung  von 

8  Theilen  fcÖ  und  2  Theilen  Schwefel,  die  Hannoversche  Pharma- 
copoe dagegen  die  von  7  Theilen  kohlensaurem  Kali  und  4  Thei- 
len Schwefel,  und  va-gleicht  man  diese  relativen  Theile  mit  den 
theoretischen  (1,608:1),  so  findet  man  leicht,  dass  auch  hier  noch 

eine,  allerdings  viel  geringere  Menge  von  KC  unverändert  beige- 
mengt bleiben  muss.  Inzwischen  scheinen  wir  gar  kein  Recht  zu 
haben,    die  bei  einer  alt  hergebrachten  Bereitung  aus  2  Theilen 

KC  und  1  Theil  Schwefel  15,5  Procent  in  der  fertigen  Schwefel- 
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leber  betragende  Beinuschuag  von  kobleA9aa]7epi  Ritli  gaAfis  oder 
aucb  nur  theilweise  wegzuUssen.  Ganz  abm^rm  war  die  Voncbrift 
der  früheren  Schwedischen  Pharmacopoe,   welche   glaioha  Theila 

•       mm 

KG  und  S  zusammenzttschmelzen  forderte,    indem  sich  dieselben 

gerade  auf  in  ein  Gemisch  von  4KS  und  8KS*  verwandeln,  welche 
sich  dann  ebenfalls  durch  ein  zu  starkes  und  langes  Schmelzen  in 

3KS  und  9KS5  umsetzen,  weshalb  Berzelius  in  seinem  Lehrbucbe 
der  Chemie  ganz  richtig  lehren  konnte,  dass  die  Schwefelleber 
fünffach  Schwefelkalium  enthalte,  welche  Angabe  dann  in  der 
pharmaceutischen  Literatur  häufig  unrichtigerweise  auch  auf  di^ 
Producte  nach  den  Vorschriften  aller  übrigen  Pharmacopoeen  in 
Anwendung  gebracht  worden  ist. 

An  diese  Thatsachen  und  Verhältnisse  habe  ich  hier  erinnert, 
um  einfacher  und  klarer  über  eine  Abhandlung  referiren  zu  kön- 
nen, welche  Watts  in  dem  „Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser. 
I,  416"  mittheilt,  und  worin  derselbe  mit  Analysen  selbst  darge- 
stellter und  aus  dem  Handel  entnommener  Schwefelleber-Proben 
die  völlige  Richtigkeit  der  theoretischen  Angaben  von  Fordos  & 
Gelis  constatirt.    Er  hat  nämlich  gefunden, 

1.  dass  der  Process  bei  dem  vorschriftsmässigen  Zusammen- 
schmelzen stets  in  der  Umsetzung  von  30^0  mit  8S  zu  2KS3  und 
lES  verläuft,  mag  man  beide  Ingredienzen  genau  in  den  ent^pre* 

chenden  Atomgewichtsverhältnissen  oder  aucb  daa  £^C  im  Ueberr 
schuss  verwenden, 

2.  dass  darauf  erst  durch  vorschriftswidrig  stärkeres  und  läa^ 
geres  Schmelzen  in  der  oben  angeführten  Weise  die  Bildung  von 
schwefelsaurem  Kali  in  der  Masse  erfolgt  und  j^war 

a)  auf  alleinige  Kosten  des  in  der  Masse  vorhandenen  untere 
schwefligsauren  Kalis  nach  der  Qlieächung 

4t>{;  ^SBlS 

mithin  neben  fünffach  Schwefelkalium,  wenn  das  Präparat  nur  aus 

2KS3  und  K§  besteht  (das  KS^  dürfte  sich  dann  audi  wohl  noch 
mit  KS3  zu  KS^  verwandeln,  welches  eben  so  wenig  wie  das  KS* 
die  eigenthümlicbe  Leberfarbe  des  richtigen  Präparats  nicht  avf^ 
fallend  abändert);  und 

b)  auf  gemeinschaftliche  Kosten  von  &S,  KS^  und  fi[G^  wenn 

das  Präparat  nach  Vorschrift  mit  überschüssigem  KC  bereitet  war^ 
welchen  Fall  Watts  nicht  speciell  erörtert,    b^  dem  aber  neben 

dem  KS  weder  KS«  noch  KS*,  sondern  ein  Theil  des  KS^  w  KS» 
reductrt  wird,  wie  schon  die  bekannte  schmutzig  grünliche  Farbe 
des  meistens  also  verdorbenen  Präparats  ausweist. 

8.  dass  der  in  2.  erwähnte  secundSre  Pirocess  aber  nur  sehr 
schwierig  ganz  zu  vermeiden  ist,  und 

4.  dass  sich  bei  diesem  secundären  Process  niemals  schweflig- 
saures Kali  erzeugt. 
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Für  die  Prüfung  der  verschiedenen  selbst  bereiteten  und  aus 
dem  Handel  bezogenen  Schwefelleber-Proben  auf  ihre  Bestandtheile 
und  deren  quantitative  Bestimmung  hat  Watts  nicht  das  Verfah- 
ren von  FordoB  &  Gelis  durch  Ausziehen  des  KS3  mit  Alkohol 
angewandt  und  vielleicht  auch  nicht  gekannt,  auch  nicht  die  in 
analytischen  Werken  angegebene  Behandlung  mit  einer  Lösung  von 
Höllenstein  in  Ammoniakliquor  als  zweckmässig  erachtet,  sondern 
er  fand  dazu  die  Methode  von  Werther  am  einfachsten  und 
sichersten,  welche  darin  besteht,  dass  man  die  Lösung  der  Schwe- 
felleber in  Wasser  mit  frisch  gefälltem  und  völlig  ausgewaschenem 
kohlensauren  Cadmiumoxyd  im  zweckmässigen  Ueberschuss  ver- 
mischt: schon  kalt  erfolgt  beim  Umschütteln  damit  die  Verwand- 
lung desselben  in  Schwefelcadmium  sehr  rasch  und  ohne  Erwär- 
mung, und  muss  dasselbe,  wenn  seine  Bildung  auf  Kosten  des  KS^ 
ganz  vollendet  ist,  spfort  abfiltrirt  und  nachgewaschen  werden, 
weil  es  leicht  klumpig  wird,  aber  sonst  gerade  keine  erhebliche  Nei- 

•    •  • 

gung  besitzt,  sich  an  der  Luft  zu  oxydiren.  Das  KS  in  der 
Schwefelleber  wird  durch  das  kohlensaure  Cadmiumoxyd  nicht 
afficirt. 

a.  Das  erhaltene  Schwefelcadmium  wird  dann  mit  rauchender 
Salpetersäure  oxydirt,  die  erzeugte  Schwefelsäure  durch  Chlorba- 
riuin  ausgefällt,  nach  dem  erhaltenen  schwefelsauren  Baryt  die 
Schwefelsäure,  aus  dieser  wiederum  der  Schwefel  und  dieser  end- 
lich auf  KS3  berechnet. 

b)  In  der  von  dem  Schwefelcadmium  und  überschüssigen  koh- 
lensauren Cadmiumoxyd  abgelaufenen  Flüssigkeit  nebst  Nachwasch- 
wasser  wird  die  unterschweflige  Säure  titrirend  mit  einer  Decinor- 
mallösung  von  Jod  bestimmt  und  dann  auf  unterschwefligsaures 
Kali  berechnet. ' 

c)  Für  die  Bestimmung  von  etwa  erzeugtem  schwefelsauren 
Kali  wird  endlich  eine  besondere  Probe  der  Schwefelleber  in  we- 
nig Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Salzsäure  im  Ueberschuss  ver- 
setzt, absorbirt  bleibender  Schwefelwasserstoff  durch  Erhitzen  aus- 
^trieben,  die  Schwefelsäure  durch  Chlorbarium  ausgefällt  und  der 
erzeugte  schwefelsaure  Baryt  auf  schwefelsaures  Kali  berechnet. 

d)  Zur  Bestimmung  des  Kaliums  und  Kali's  wurde  die  Schwe- 
felleber  in  einem  Porcellantiegel  in  Berührung  mit  der  Luft  mög- 
lichst vollständig  geröstet,  der  Rückstand  durch  Befeuchten  mit 
Salpetersäure  und  Verdunsten  bis  zur  Trockne  vollends  oxydirt, 
mit  Schwefelsäure  schwach  übersättigt,  der  Ueberschuss  an  Schwe- 
felsäure völlig  abseraucht,  das  rückständige  schwefelsaure  Kali  ge^ 
wogen  und  berechnet. 

Hierauf  resümirt  Watts  die  Resultate  seiner  Analysen,   zu- 

nächst  die  Mittelzahlen  von  4  selbst  aus  genau  3  Atomen  KC  und 
S  Atomen  Schwefel  bereiteten  Proben,  und  schickt  denselben  die 
voraus,  welche  nach  der  Theorie  erhalten  worden  seyn  müssten : 
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Theorie : 

Schwefel       35,68|        xtq,     ^.  ^o^ 

KaUum 29,Ool  =  KbS-HÖS    ^  ^^q 

Uaterschwefligsaures  Kali  35,32      .    .    .    35,32^ 

Praxis: 

Schwefel       36,13 

KaUum 25,28 

Unterschwefligsaures  Kali  3b,32 

Schwefelsaures  Kali  .  .  0,87 
Dieses  letztere  Resultat  weist  entscheidend  aus,  dass  die  Theo* 
rie  von  Fordos  &  Gelis  als  völlig  richtig  angesehen  werden  muss, 
und  dass  Watts  in  der  Praxis  der  Theorie  wohl  so  nahe  gekom- 
men ist,  wie  nur  immerhin  möglich  seyn  wird,  dass  sich  somit  in 
seinen  Präparaten  trotz  aller  Sorgfalt  doch  schon  etwas  schwefel- 
saures Kall  und  entsprechend  auch  etwas  von  KS^  oder  KS*  er- 
zeug hatte;  demzufolge  hätte  der  Gehalt  an  unterschwefligsaurem 
Kah  geringer,  wie  gefunden,  ausfallen  sollen,  aber  wahrscheinlich 
hat  sich  der  kleine  Ueberschuss  bei  der  Handhabung  des  Präpa- 
rats durch  den  Sauerstoff  der  Luft  erzeugt,  wovon  nachher  noch 
die  Rede  seyn  wird. 

Dann  stellt  Watts  die  Resultate  der  Analysen  von  3  Handels- 
proben vor,  welche  ergaben: 

Nr.  1.     Nr.  2.      Nr.  3. 

Schwefel 25,45  28,17  28,32 

Kalium 17,21  22,65  20,20 

Unterschwefligsaures  KaU  21,56  38,00 .  31,82 

Schwefelsaures  KaU       .      3,38  2,34  4,32 

Kohlensaures  KaU     .    .    32,72  7,50  14,09 

Schwefeleisen    ....      —  0,92  1,00 

Die  Beurtheilung  dieser  Proben  ist  nach  dem  Vorhergehenden 
sehr  leicht:  Nr.  1  war  mit  gar  zu  vielem  kohlensauren  KaU,  aber 
sonst  ganz  sorgfältig  hergestellt;  Nr.  2  war  mit  zu  vielem  Schwe- 
fel und  gerade  nicht  sorgfältig,  vielleicht  in  einem  eisernen  Tiegel 
bereitet  oder  auf  eine  Eisenplatte  ausgegossen,  daher  der  Schwefel 
fast  einem  KS*  entspricht  etc.,  und  Nr.  3  war  offenbar  mit  2  Thei- 
len  kohlensaurem  KaU  und  1  Theil  Schwefel  bereitet  etc. 

Um  endUch  den  Einfluss  der  Luft  auf  die  Schwefelleber  zu 
erfahren,  analysirte  Watts  eine  Probe,  welche  etwa  9  Monate 
lang  in  einem  Glase  mit  unvollständig  schUessendem  Stöpsel  ge- 
standen hatte  und  dadurch  verdorben  war.  Dieselbe  ergab  nach 
Procenten : 

Unterschwefligsaures  KaU  51,60 

Schwefelsaures  KaU       .     18,06 

Freien  Schwefel    .     .    .     15,42 

Schwefeleisen   ....       1,73 

Kohlensaures  KaU     .    .      3,10 

Feuchtigkeit     ....      8,89 
Das  SchwefeUialium '  darin  war  also  völUg  zerstört  und  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft  daraus  unter  Abscheidung  von  Schwefel 

PlurniaMiitiMber  J  ftbrtsb«riebt  lllr  1870.  ^  X9 
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eine  entsprechende  grössere  Menge  von  unterschwefligsaurem  und 
schwefelsaurem  Kali  erzeugt. 

Schliesslich  bemerkt  Watts,  dass  ein  richtig  bereitetes  Prä- 
parat aussen  und  innen  auf  dem  Bruch  eine  gleichmässige  lebhaft 
mahagonibraune  Farbe  besitze,  während  eine  hellere,  orange  oder 
gar  nur  gelbe  Farbe  einen  grösseren  oder  geringeren  Gehalt  an 
unverändert  beigemischtem  kohlensauren  Kali  ausweise,  und  dass 
die  Schwierigkeit,  ein  richtiges  Präparat  zu  erzielen,  in  demselben 
Grade  wachse,  je  grössere  Mengen  man  davon  auf  einmal  bear- 
beite, in  Folge  dessen  dr  sehr  anrath,  nie  mehr  als  V4  oder  höch- 
stens '/2  Pfund  auf  einmal  zu  behandeln,  die  Mischung  dazu  in 
eine  Florentiner  Flasche  zu  schütten,  dieselbe  locker  zu  verstopfen, 
dann  unter  sanftem  Bewegen  über  einem  Bunsen'schen  Gasbren- 
ner vorsichtig  und  schliesslich  bis  zum  ruhigen  Fluss  zu  erhitzen, 
die  Flasche  nun  gut  verschlossen  erkalten  zu  lassen,  noch  warm 
zu  zerschlagen,  die  Schwefelleber  in  grobe  Stücke  zu  zerklopfen 
und  diese  sofort  in  luftdicht  schliessende  Gläser  zu  bringen  (Ref. 
räth  Flaschen  mit  Glasstöpseln,  welche  letzteren  mit  etwas  Talg 
eingerieben  worden  sind). 

Für  die  Mischung  emj^ehlt  Watts  20  Theile  trocknes  koh- 
lensaures Kali  und  12 V3  Theil  Schwefel,    welche   sich  mithin  bei 

der  Behandlung  gerajde  auf  in  2KS3  und  IKS,  ohne  alle  Beimi- 
schung von  überschüssigem  kohlensauren  Kali,  verwandeln  und  da- 
her den  Forderungen  unserer  Pharmacopoeen  nicht  entsprechen,  weil 

diese  nunmehro  überall  2  Theile  KC  und   1  Theil  S  vorschreiben. 
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Chloretum  nairi&um.  Unter  der  Leitung  von  Ludwig  hat 
Levin  Enders  (Archiv  der  Pharmac.  CXCIÖ,  20)  fünf  verschie- 
dene Sorten  von  Kochsalz  aus  Dürrenherg  (Nr.  1),  aus  Artern 
(Nr.  2) ,  aus  Halle  (Nr.  3) ,  aus  Erfurt  (Nr.  4)  und  aus  Luisenhall 
bei  Stotternheim  (Nr.  5)  analysirt  und  darin  nach  Procenten  ge- 
funden : 


Nr.  1. 

Nr.  2. 

Nr.  3. 

Nr.  4. 

Nr.  6. 

Chlornatrium 

92,642 

94,835 

92,773 

96,941 

96,866 

Chloriuagnesium 

0,719 

0,616 

0,865 

0,017 

0,-060 

Schwefels.  Natron 

0,307 

0,488 

0,049  ' 

Schwefels.  Kalk 

1,632 

1,061 

1,296 

2,0^ 

0,964 

Kohlens.  Kalk 



0,466 

.„— 

0,110 

Wasser    .     .     . 

4,700 

3,000 

4,600 

0,900 

2,000 

und  ausserdem  Spuren  von  Eisen.  Für  den  Genuss  erklärt  Lud- 
wig ein  Kochsalz  um  so  tauglicher,  je  geringer  der  Gehalt  an 
schwefelsaurem  Natron  und  Kalk,  und  daher  von  obigen  Sorten 
die  unter  Nr.  5  aufgeführte  von  Luisenhall  bei  Stotternheim  für 
die  beste.  —  Unter  der  Leitung  von  Ludwig  haben  Enders  & 
Höhn  (am  angef.  0.  S.  23)  auch  die 
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Sahioole  von  Luisenhall  chemisch  untersupht.  Dieselbe  hatte 
1,1762  specif.  Gewicht  bei  11°  und  fanden  sie  darin  als  Mittel  von 
2  Analysen 

Chlomatrium      .    .     .    22,091  Proc. 

Ghlonnagnesium     .    .      0,003      „ 

Brommagnesium     .    .      Spur 

Kohlensaure  Talkerde       0,072      „ 

Kohlensaure  Kalkerde      0,051      „ 

Schwefelsaure  Kalkerde    0,414      „ 
somit  0,540  Proc.  fremde  Salze  gegen  22,091  Proc.  Chlomatrium. 
Wasser  folglich  =  77,369  Proc. 

Brometum  nairicwn.  Nach  einer  Mittheilung  von  Castelhaz 
(Gompt.  rend.  LXX,  Nr.  19  p.  1050)  hat  Dr.  Morin  das  Brom- 
natrium  als  Arzneimittel  in  allen  Beziehungen  zweckmässiger  und 
wirksamer  befunden  wie  das  namentlich  in  neuerer  Zeit  ganz  all- 
gemein in  Crebrauch  gezogene  Bromkalium,  und  er  schUesst  daran 
eine  einfache  Bereitun^weise ,  nach  welcher  man  das  Salz  eben 
so  leicht  wie  völlig  rem  und  frei  von  bromsaurem  Natron  erhal- 
ten kann. 

Man  tropft  reines  Brom  zu  kleinen  Portionen  nach  einander 
in  reinen  und  abgekühlten  Ammoniakliquor,  bis  eine  permanente 
gelbliche  Färbung  einen  sehr  kleinen  Ueberschuss  andeutet;  unter 
Erhitzung  und  brausender  Entwickelung  von  reinem  Stickgas  hat 
sich  dann  nach 

4NH3)  _  ^N 

3Br   1   -  )3NH4Br 

eine  Lösung  von  Bromammonium  erzeugt  (welches  Salz  bekannt* 
Uch  ebenfalls  als  Arzneimittel  verlangt  und  eben  so  dargestellt  wird, 
und  auf  100  Gewichtstheile  Ammoniakliquor  von  0,96  specif.  Ge- 
wicht wird  man  dazu  nahe  35V3  Gewichtstheile  Brom  verbrauchen). 
Die  Reaction  ist  so  heftig,  dass,  wenn  man  das  Ammoniak  nicht 
gut  abkühlt  und  das  Brom  in  kleinen  Tropfen  nach  einander  zu- 
mgt,  sowohl  viel  Ammoniak  als  auch  Brom  mit  dem  Stickgas  fort- 
gerissen wird,  und  ist  es  daher  anzurathen,  die  Operation  in  einer 
tubulirten  Retorte  vorzunehmen,  um  das  Brom  durch  den  Tubus 
einzutropfen  und  den  Hals  der  Retoiie  mit  einer  Condensations- 
und  Abkühlungs- Vorrichtung  zu  verbinden,  woraus  nur  das  Stick- 
gas entweichen  kann,  alles  übrige  Mitfolgende  sich  aber  darin  con- 
densiren  muss,  so  dass  das  darin  Condensirte  schliesslich  zu  der 
Hauptflüssigkeit  wieder  zurückgebracht  werden  kann. 

Das  Product  wird  dann  erhitzt,  bis  das  wenige  überschüssige 
Brom  ausgetrieben  und  die  Flüssigkeit  farblos  geworden  ist,    nun 

mit  soviel  kohlensaurem  Natron  =NaC+10HO  versetzt,  als  gerade 
zur  Umsetzung  in  kohlensaures  Ammoniumoxyd  und  Bromnatrium 
erforderlich  ist  (für  allemal  100  Theile  angewandtes  Brom  wird 

man  etwa  179  Theile  von  dem  NaÖ-|-10HO  verbrauchen),   erhitzt, 
bis  zur  Verflüchtigung  des  kohlensauren  Ammoniaks  und  verdun- 

19* 
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stet  dann  weiter  zum  Krystallisiren.  Begreiflich  kann  man  dabei 
auch  das  kohlensaure  Ammoniak  auffangen  und  condensiren,  was 
sich  wenigstens  bei  einer  Bereitung  im  Grossen  jedenfalls  der  Mühe 
lohnt.  Man  kann  ferner  auch  jodhaltiges  Brom  anwenden,  aber 
dann  muss  man  das  Bromammonium*  erst  krystallisiren  lassen,  wo- 
bei das  so  leicht  lösliche  Jodammonium  in  der  Mutterlauge  zurückbleibt. 
Das  so  erhaltene  Brotnammonium  krvstallisirt  in  vierseitigen 
Prismen,  welche  völlig  neutral  und  leichtlöslich  sind,  sich  an  der 
Luft  nur  langsam  zersetzen,    und  wovon  allemal  100  Theile  nahe 

zu  147,5  Theile  NaC+lOHO  zur  Umsetzung  in  Bromnatrium  und 
kohlensaures  Ammoniak  verbrauchen. 

Man  kann,  wie  leicht  einzusehen,  zur  Zersetzung  auch  kausti- 
sche Natronlauge  verwenden,  in  welchem  Falle  man  dann  beim 
Erhitzen  freies  Ammoniak  zum  Auffangen  bekommt,  allein  für 
Darstellungen  im  Kleinen  macht  die  Herstellung  einer  reinen  und 
auf  den  Gehalt  geprüften  Natronlauge  unnöthige  Weitläufigkeiten. 

Das  Bromnatrium  krystallisirt  bekanntlich  in  Temperaturen 
über  +30°  in  wasserfreien  würfelförmigen  Krystallen,  dagegen  un- 
ter +30°  in  sechsseitigen  Tafeln,  welche  26,37  Proc.  Krystallwas- 
ser  enthalten  und  -NaBr+4H0  sind,  was  für  eine  medicinische 
Verwendung  wohl  zu  beachten  ist,  da  dieses  wasserhaltige  Salz 
um  mehr  als  V4  weniger  wirksam  ist. 

Dass  endlich  das  Bromnatrium  wirksamer  befunden  worden 
ist  wie  das  Bromkalium,  hat  offenbar  insbesondere  darin  seinen 
Grund,  dass  das  erstere  77,6,  das  letztere  aber  nur  67,2  Procent 
Brom  enthält,  wenn  man  beide  als  wasserfreie  Salze  vergleicht. 
Eine  wohlthuendere  Wirkung  des  Natronsalzes  ist  davon  unabhän- 
gig und  anderweitig  zu  erklären. 

Hydratum  natricum.  Während  der  grossen  Kälte  einiger  Tage 
im  vorigen  Winter  bekam  Hermes  (Berichte  der  deutsch,  chemi- 

sehen  Gesellschaft  in  Berlin  HI,  122)  das  Natronhydrat  =  NaH^ 
noch  schöner  wie  vor  7  Jahren  (Jahresb.  für  1863  S.  101)  aus 
einer  Natronlauge  von  1,365  specif.  Gewicht  angeschossen.  Die 
Krystalle  waren  glasartige,  völlig  durchsichtige  und  farblose  rhom- 
bische Prismen  mit  Winkeln  von  98°  an  den  vorderen  Seitenkan- 
ten, welche  an  den  schärferen  Seitenkanten  schwach  abgestutzt 
sind.  Die  Krystalle  fangen  schon  bei  +  6°  an  zu  schmelzen. 
Auch  aus  einer  Natronlauge,  welche  Chlornatrium,  schwefelsaures 
Natron  enthält,  kann  dieses  krystallisirte  Natronhydrat  ziemlich 
rein  erhalten  werden. 

Bei  der  Analyse  fand  Nieper  darin  69,91  Proc.  Krystallwas- 
ser,  welches  obiger  Formel  entspricht,  und  theilt  Hermes  seine 
neue  Erfahrung  darüber  aus  dem  Grunde  mit,  weil  selbst  in  den 
neuesten  Lehrbüchern  der  .Chemie  die  Zusammensetzung  des  Na- 
tronhydrats noch  immer  unrichtig  angegeben  werde. 

Natron  nitricum.  In  dem  käuflichen  Salpetersäuren  Natron 
(Chilisalpeter)  hat  Wagner  (Polyt.  Centralblatt  fl870  S.  1226) 
nach  Procenten  gefunden: 
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Salpetersaures  Natron  94,03 
Salpetrigsaures  Natron  0,31 
Chlornatrium  ...  1,52 
Chlorkalium  .  .  .  0,64 
Schwefelsaures  Natron  0,92 
Jodnatrium  .  .  .  0,29 
Chlormagnesium  .  .  0,93 
Borsäure      .    .     .     .      Spuren 

Wasser 1,36 

Hierbei  ist  zu  beachten,  dass  dieses  Salz  eine  sehr  variirende 
Mischung  ausweisen  kann. 

Natron  carbonicum  crudum.  Im  vorigen  Jahresberichte  S.  244 
ist  eine  Prüfung  der  Soda  auf  einen  Gehalt  an  kaustischem  Natron 
von  Müller  mitgetheilt,  zufolge  welcher  ein  auch  noch  so  gerin- 
ger Gehalt  an  demselben  eine  verdünnte  Lösung  von  übermangan- 
saurem Kali  augenblicklich  grün  färben  soll,  aber  nur  roth,  wenn 
das  Natron  völlig  an  Kohlensäure  gebunden  ist.  Bohlig  (N.Jahr- 
buch der  Pharmacie  XXXIII,  80)  hat  nun  durch  eine  Reihe  von 
Versuchen  entschieden  nachgewiesen,  dass  Müller's  Beobachtung 
auf  einem  Irrthum  beruht,  und  dass  sie  nicht  von  kaustischem 
Natron  abhängig  ist,  sondern  von  irgend  einem  anderen  fremden, 
die  Uebermangansäure  zu  Mangansäure  reducirfähigen  Körper, 
deren  es  bekanntlich  gar  viele,  besonders  organische  gibt.  Bei 
Müller's  Versuchen  kann  wahrscheinlich  ein  geringer  Gehalt  an 
unterschwefligsaurem  Natron,  der  in  der  Soda  sehr  gewöhnlich  ist, 
die  Ursache  der  Grünfärbung  gewesen  seyn,  wiewohl  dieselbe  kei- 
nen bestimmten  Körper  allein  ausweist.  Ich  halte  es  daher  auch 
nicht  für  nöthig,  die  Versuche  von  Bohlig  speciell  zu  referiren. 

Von  der  gewöhnlich  Trona  genannten  Soda  aus  den  Natron- 
seen in  Aegypten  hat  Popp  (Annal.  d.  Ghem.  u.  Pharmac.  CLV, 
348)  drei  verschiedene  authentische  Proben  analysirt  und  darin 
nach  Procenten  gefunden: 

Nr.  1.    Nr.  2.    Nr.  3. 

Natronsesquicarbonat  64,30  32,20  26,15 
Schwefelsaures  Natron  1,50  24,00  66,66 
Chlornatrium  .  .  .  8,40  33,30  2,63 
Schwefelsauren  Kalk       1,30      —  — 

Wasser 22,50      8,87      4,05 

ünlösUche  Stoffe  1,65      1,35      0,40 

Diese  Soda  kann  demnach  eine  sehr  ungleiche  Zusammen- 
setzung und  davon  abhängig  einen  verschiedenen  Werth  haben. 
Nr.  1  war  ein  Aggregat  von  kleinen  durchsichtigen  und  deutlich 
erkennbaren  prismatischen  Krystallen,  Nr.  2  dagegen  eine  krystal- 
linische  Salzkruste  mit  weniger  gut  ef kennbaren  Prismen,  und 
Nr.  3  eine  derbe  krystallinische  Salzmasse,  worin  bestimmte  Kry- 
stalle  nicht  erkannt  werden  konnten. 

Popp  findet  es  auffallend,  dass  man  die  Producte  der  Natron- 
seen noch  immer  sehr  wenig  ausbeute,    aber  daran  knüpft  Wöh- 
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1er  in  einer  angehängtea  Notiz  eine  Mittfaeihing  von  Brugsch, 
zufolge  welcher  an  dem  linken  Ufer  des  Nils  najeht  weit  von  Cairo 
6  Natronseen  vorkommen,  auf  deren  Boden  stich  das  Salz  in  Kru- 
sten absetzt,  welche  mit  eisernen  Barren  in  grossen  Stücken  aus- 
gebrochen und  in  der  Sonne  getrocknet  werden.  —  Eine  neue 

Ccollpa  (spr.  Koichpa)  genannte  natürliche  Soda  ist  von 
Schickendanz  (Ann.  d.  Ch.  u.  Pharmac.  CLV,  359)  beschrieben 
und  analysirt  worden.  Sie  tritt  in  Gestalt  von  Efflorescenzen  an 
den  Seiten  der  Flüsse  der  Cordillere  auf,  wo  diese  sich  in  den 
Thälern  ausbreiten  und  im  Sommer  anschwellen,  aber  im  Winter 
mehr  oder  weniger  wieder  zurückziehen  und  «o  austrocknende  Sei- 
tenflächen hinterlassen.  Von  einer  solchen  Seitenfläche  am  Rio  de 
Hualfln,  welcher  Fluss  aus  den  Höhen  der  Sierra  de  Gulampaja 
hervorkommt,  sammelte  Schickendanz  die  Salz*E01ore9cenz, 
welche  die  Eingeborenen  „Ccollpa"  nennen,  zum  Waschen  und 
zur  Bereitung  von  Seife  anwenden,  und  über  die  er  nun  Folgen^ 
des  angibt. 

Sie  bildet  ein  weisses,  unter  einem  Mikroscop  kömig-krystal- 

linisch  erscheinendes  Pulver  und  enthält  nach  Prooenten: 

Natron     .    38,595        Kohlensäure       24,142 

Kali     .    .      0,538        Schwefelsäure      1,924 

Wasser     .    21,475        Chlomatrium       6,307 

Organisches    0,554        Thon  und  Sand  5,788. 

und  ausserdem  Spuren  von  Kalkerde  und  Talkerde,  und  er  nimmt 

daher  an,    dass  diese  Efflorescenz  im  Wesentlichen  der  Formel 

NaC+2H0  entspreche,  die  übrigen  gefundenen  Stoffe  miÖiift  nur 
als  mechanische  Unreinigkeiten  zu  betrachten  seyen. 

Inzwischen  hatte  er  diese  Efflorescenz  schon  einige  Jahre  auf- 
bewahrt und  lehrte  nachher  die  Analyse  einer  frischen  Probe,  dass 
sie  bereits   Wasser  verloren   hatte   und   das   kohlensaure  Natron 

darin  natürlich  der  Formel  NaC-|-3H0  entspricht. 

Diese  Nachrichten  hat  Schickendanz  im  Mai  1870  vom 
Hüttenwerk  Pilciao  in  der  argentinischen  Provinz  Catamarca  aus 
mitgetheilt. 

Natron  bicarbonicum.  Wie  die  gewöhnlichen  Bereitungsweisen 
dieses  Salzes  (Sättigen  einer  Lösung  von  einfach  kohlensaurem  Na- 
tron, oder  des  krystallisirten  kohlensauren  Natrons,  oder  einer  Mi- 
schung von  krystallisirtem  und  entwässertem  kohlensauren  Natron 
mit  Kohlensäure)   nur   schwierig   oder  gar  nicht   ein  vollendetes 

Naironhicarbonai  =rNaC+HC  zu  Uefern  im  Stande  sind,  sucht 
Hager  (Pharmaceut.  Centralhalle  XI,  42)  nach  eignen  Erfahrun- 
gen darzulegen.  Nach  der  im  vorigen  Jahresberichte  S.  2^—250 
mitgetheilten  ausführUchen  Klarlegung  der  Verhältnisse  dieses  Sal- 
zes von  Biltz  kann  ich  mich  hier  auf  die  Mittheilung  einiger  An- 
gaben von  Hager  als  sich  daran  schliessend  beschränken.  Am 
unvollendetsten  erhält  man  das  Salz,  wenn  man  Krystalle  von  ein- 
fach-kohlensaurem Natron  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäuregas 
aussetzt,  wobei  bekanntlich  eine  Lösung  von  einfach-kohlensaurem 
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Natron  voti  dem  sich  erzeugenden  Bicarbonat  ahffiesst.  Setzt  man 
ferner  ein  Gemisch  voii  krystallisirtem  und  von  entwässertem  ein- 
fach-kohlensaurem Natron  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäuregas 
aus,  so  erzeugt  sich  in  der  Oberfläche  allerdings  wahres  Bicarbo- 
nat, aber  nach  innen  nur  Sesquicarbonat ,  um  so  reichlicher,  je 
grösser  die  Massen  der  Mischung,  welche  dem  Kohlensäuregas  aus- 
gesetzt werden,  und  das  Sesquicarbonat  ist  dann  erst  bei  etwa 
+40°  willig,  noch  mehr  Kohlensäm*e  zur  Bildung  von  Bicarbonat 
aufzunehmen. 

Dagegen  soll  man  das  auf  die  eine  oder  andere  Weise  berei- 
tete und  unvollendet  gebliebene  Salz  dadurch  in  völliges  Bicarbo- 
nat verwandelt  erhalten,  dass  man  es  zerreibt,  dann  längere  Zeit  ei- 
ner Atmosphäre  von  feuchtem  Kohlensäuregas  aussetzt  und  nun  in 
einer  Atmosphäre  von  trocknem  und  warmem  K  ohlensäuregase  trocknet. 

Gleichwie  Biltz  erklärt  auch  Hager  die  schwefelsaure  Mag- 
nesia und  Quecksilberchlorid,  in  der  gewöhnlichen  Weise  ange-' 
wandt,  für  unzuverlässige  Reagentien,  wenn  man  damit  das  Na- 
tronbicarbonat  auf  fehlende  Kohlensäure  prüfen  will.  Die  von 
Biltz  ermittelte  Anwendungsweise  des  Quecksilberchlorids  dazu 
scheint  Hager  noch  nicht  gekannt  zu  haben,  wenigstens  hat  er 
sie  nicht  erwähnt.  Dagegen  glaubt  Hager  in  dem  Quecksilber- 
chtorür  das  zuverlässigste  Reagens  für  diesen  Endzweck  erkannt 
zu  haben ;  schüttelt  man  nämlich  0,5  Grammen  davon  und  1  Gramm 
von  dem  zu  prüfenden  Bicarbonat  in  einer  Proberöhre  mit  1  bis 
1,6  Grammen  kaltem  Wasser  eine  Minute  lang  durch  einander,  so 
verändert  sich  das  Quecksilberchlorür  nicht,  selbst  nicht  im -Laufe 
eines  Tages,  wenn  das  Bicarbonat  ein  vollendetes  ist,  enthält  das- 
s^be  dagegen  auch  nur  0,25  Procent  einfach  kohlensaures  Natron, 
so  bekommt  das  Quecksilberchlorür  innerhalb  20  Minuten  einen 
grauen  Stich ,  bei  0,5  Proc.  schon  innerhalb  10  Minuten ,  und  bei 
1  Proc.  bereits  in  wenig  Minuten,  und  dann  tritt  die  graue  Fär- 
bung um  so  intensiver  und  rascher  auf,  je  grösser  der  Gehalt  an' 
einfach-kohlensaurem  Natron.  ErforderUch  ist  es  aber,  dass  man 
bei  der  Probe  nicht  mehr  Wasser  anwendet  wie  angegeben. 

Hager  glaubt,  dass  ein  Gehalt  von  2  Proc.  einfach-kohlen- 
saurem  Natron  für  die  Aufnahme  des  Natronbicarbonats  in  Apo- 
theken wohl  als  zulässig  angesehen  werden  könne,  und  dass  auch 
ein  Präparat  mit  5  Proc.  für  technische  und  hauswirthschaftliche 
Zwecke  genügen  dürfte,  zu  dessen  Bestimmung  eine  Lösung  von 
Bittersalz  ausreiche  (aber  Biltz  hat  gezeigt,  dass  man.  mit  dem 
Bittersalz  viel  mehr  als  5  Procent  übersehen  kann). 

Natron  silicicum.  Eine  Lösung  von  Nairontoasserglas  von  1,392 
specifischem  Gewicht  zeigt,  wie  Flückiger  (Buchn.  N.  Repert. 
XIX,  257)  gefunden  hat,  das  eigenthümliche  und  interessante  Ver- 
halten, dass  sich  daraus  die  Kieselsäure  gallertartig  abscheidet, 
wenn  man  eine  Lösung  von  1  Theil  salpetersaurem  Natron  in  1 
Theil  Wasser  dazu  setzt,,  dass  aber  diese  Ausscheidung  der  Kie- 
selsäure nicht  erfolgt,   wenn  man  eine  Lösung  des  salpetersauren 
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Natrons  in  2  Theilen  Wasser  damit  vermischt,  indem  die  Lösung 
des  Wasserglases  damit  klar  bleibt,  aber  nur  in  der  Kälte,  denn 
wenn  man  das  klare  Gemisch  nun  auf  -{-04?  erwärmt,  so  findet 
die  Äbscheidung  der  Kieselerde  in  der  Art  statt,  dass  dasselbe 
ffanz  gallertartig  erstarrt,  und  merkwürdig  ist  es  dann,  dass  sich 
die  Kieselsäure  völlig  wieder  auflöst,  wenn  sich  die  Gallertmasse 
auf  die  gewöhnliche  Temperatur  oder  darunter  wieder  abkühlt,  und 
mit  ein  und  derselben  Mischung  kann  man  die  Ausscheidung  durch 
Wärme  und  Wiederlösung  durch  Abkühlen  beliebig  viele  Male  wie- 
derholen, vorausgesetzt  dass  die  Erwärmung  nicht  höher  getrieben 
wird  als  gerade  zur  Ausfällung  erforderlich  ist,  und  dass  man  die 
Lösung  des  Wasserglases  nicht  mit  mehr  als  mit  der  gleichen 
Menge  von  der  Lösung  des  salpetersauren  Natrons  in  2  Theilen 
Wasser  versetzt  hat. 

Flückiger  hat  das  Verhalten  des  Wasserglases  auch  noch 
gegen  Ammoniak,  gegen  Salze  von  Kalium,  Natrium,  Lithium  und 
Ammonium  etc.  etc.  erforscht,  und  er  wird  dadurch  zu  dem  Schluss 
geführt,  dass  die  im  Wasser  am  leichtesten  löslichen  Salze  der 
Alkalien  überhaupt  das  Vermögen  besitzen,  aus  einer  concentrirten 
Lösung  von  Wasserglas  die  Kieselerde  abzuscheiden.  Spedeller 
hebe  ich  daraus  hervor: 

a.  Gegen  Ammoniakliquor :  In  10  Theilen  einer  Lösung  des 
Wasserglases  von  1,392  spec.  Gewicht  bewirkt  1  Theil  Ammoniak- 
liquor  von  0,921  noch  keine  Fällung ,  aber  2  Theile  scheiden  die 
Kieselerde  grösstentheils  gallertförmig  ab;  erhitzt  man  nun  auf 
+90°,  so  löst  sich  dieselbe  wieder  auf,  und  beim  Erkalten  bildet 
sich  dieselbe  Gallert  wieder. 

b.  Gegen  SalmiakYo^ymg:  Dieselbe  scheidet,  wie  schon  lange 
bekannt',  Kieselerde  ab,  indem  sich  Chlornatrium  und  freies  Am- 
moniak erzeugen,  aber  nie  vollständig,  weil  sich  die  Kieselerde 
auch  darin  etwas  löst,  und  daher  erfolgt  in  sehr  verdünnten  Lö- 
sungen keine  Abscheidung. 

c.  Gegen  kohlensaures  Ammoniak:  Dadurch  wird,  wie  schon 
Wurtz  1852  und  Rieckher  1862  gezeigt  haben,  die  Kieselerde 
abgeschieden,  und  gründet  sich  darauf  das  bekannte  Verfahren, 
die  Kieselerde  bei  der  Reinigung  der  Pottasche  auszuscheiden. 

d.  Gegen  Chhrkalium  und  Bromkalium:  Dieselben  scheiden 
daraus  in  der  Kälte  keine  Kieselerde  ab,  wohl  aber,  wenn  man 
die  Mischung  erhitzt. 

e.  Gegen  Rhodankalium,  Propylamin,  Brom^  Chlor,  Kreosot, 
Cariolsäure,  Eiweisslösung,  gewisse  Gummiarien  und  Chloralhy^ 
drat:  Dieselben  scheiden  sämmtliche  Kieselerde  aus  der  Lösung 
des  Wasserglases  ab. 

Der  Niederschlag  mit  den  Gummiarten  enthält  jedoch  kein 
Gummi,  und  er  ist  nur  durch  den  Gehalt  an  Salzen  in  denselben 
bedingt,  sondern  er  besteht  im  Wesentlichen  nur  aus  Kieselerde. 

f.  Gegen  schwefelsaures  Kali,  schwefelsaures  Natron,  Kalisal- 
peter, Tartarus  natronatus,  Kaliumeisencyanür,  Jod,  Coniin,  Ni- 
cotin, Zucker,  Dextrin,  Qlycerin,  Harnstoff,  Conoolvulin,  Jalapin 
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und  Saponin:  Dieselben  scheiden  sämmtlich  keine  Kieselerde  ab, 
selbst  nicht  beim  Erwärmen. 

Natron  sulphovinicum .  Das  seh  wefelweimaure  Natron  t=  ( C^H  i^O 

+S)-|-ilaS  oder  kürzer  =ÄeS+NaS  scheint  ein  beachtenswerthes 
Arzneimittel  werden  zu  sollen.  Ohne  Rücksprache  hatte  dasselbe 
ein  Arzt  verordnet  und  dadurch  den  Apotheker  Diez  (N.  Jahrlmch 
der  Pharmac.  XXXIV,  193)  in  Kitzingen  in  die  Lage  einer  Selbst- 
bereitung  versetzt,  welche  ihm  dann  auch  in  folgender  Weise  in 
Zeit  von  2  Tagen  glückte: 

Er  vermischte  8  Unzen  eines  etwa  92  gewichtsprocentigen 
Alkohols  mit  12  Unzen  arsenikfreier  rauchender  Schwefelsäure  so 
rasch ,  dass  die  Temperatur  der  Mischung  auf  etwa  +  75®  stieg, 
verdünnte  dieselbe  mit  Wasser,  sättigte  sie  nun  mit  kohlensaurem 
Baryt  und  filtrirte  überschüssigen  kohlensauren  Baryt  ab.  Das 
Filtrat,  welches  nun  schwefelweinsauren  Baryt  enthielt,  wurde  mit 
kohlensaurem  Natron  möglichst  genau  ausgefällt,  wodurch  sich 
kohlensaurer  Baryt  und  schwefelweinsaures  Natron  erzeugten. 
Nachdem  der  erstere  von  der  Lösung  des  letzteren  abfiltrirt  wor- 
den war ,  wurde  das  Filtrat  unter  -f^  100  und  zuletzt  auf  einem 
Wasserbade  bis  zu  einer  Salzhaut  abgedampft,  aber  von  dem  be- 
kanntlich so  leicht  zerfliesslichen  und  leicht  löslichen  Salze  fand 
sich  danach  am  anderen  Morgen  nichts  auskrystallisirt*  Diez 
verdunstete  daher  nun  die  Salzlauge  auf  einem  Wasserbade  bis  zu 
einer  teigartigen  Masse  und  rührte  in  derselben  fortwährend  bis 
zum  Erkalten,  und  er  bekam  dabei  das  schwefelweinsaure  Natron 
in  Gestalt  eines  weissen  voluminösen  Pulvers  abgeschieden.  Das- 
selbe betrug  etwas  mehr  als  der  angewandte  Alkohol. 

Ist  das  Salz  richtig,  so  darf  Schwefelsäure  in  der  Lösung  des- 
selben keinen  Baryt,  und  Chlorbarium  keine  ungebundene  Schwe- 
ielsäure  anzeigen.  Als  eine  sehr  kennzeichnende  Reaction  bezeich- 
net Diez  die  Bildung  von  Essigäther,  wenn  man  es  mit  essigsau- 
rem Kali  mischt  und  erwärmt.  —  Es  bedarf  nur  etwa  0,6  "nieile 
Wasser  zur  Lösung  und  ist  so  zerfiiesslich,  dass  man  es  selbst- 
verständlich nur  in  gut  schliessenden  Gefässen  aufbewahren  kann. 
Das  Salz  kann  in  hexagonalen  Tafeln  krystallisiren,  worin  2  Ato- 

me  Wasser  vorkommen,  also  =  AeS+NaS-f*2H0  sind  und  10,78 
Proc.  Wasser  enthalten.  Das  von  Diez  dargestellte  Salz  ist  viel- 
leicht wasserfrei  und  jenem  Wassergehalt  entsprechend  wirksamer. 
Von  Aether  wird  das  Salz  nicht  gelöst,  dagegen  ziemlich  leicht  von 
Alkohol  und  aus  einer  heiss  gesättigten  Lösung  darin  scheidet  es  sich 
als  ein  Krystallpulver  wieder  ab,  welches  Alkohol,  anstatt  Krystall- 
wasser,  gebunden  enthält;  bei  dem  Bereiten  darf  man  also  zur 
leichteren  Abscheidung  keinen  Alkohol  anwenden. 

Diez  ist  der  Ansicht,  dass  das  schwefelweinsaure  Natron  im 
Organismus  durch  die  Magensäure  in  schwefelsaures  Natron  und 
in  Alkohol  zerfalle,  dass  der  letztere  in  dem  Maasse  seines  Auf- 
tretens belebend  wirke  und  dadurch  die  durch  die  pui^irende  Wir- 
kung des  schwefelsauren  Natron  erfolgende  Erschlaffung  beseitige. 
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Ist  dieses  richtig  und  bekommen  Aerzte  davon  Runde,  so  dürfte 
das  schwefelweinsaure  Natron  wohl  bald  ein  beliebtes  Arzneimit- 
tel werden. 

Natron  sulfocarbolicutn  gehört  zu  den  im  vorigen  Jahresber* 
richte  S.  377  bereits  erwähnten  neuen  Desinfectionsmitteln  Engli« 
scher  und  jetzt  auch  schon  Deutscher  Aerzte»  und  gibt  Schering 
(Archiv  der  Pharmac.  CXCIII,  27)  jetzt  davon  an,  dass  es  ein 
weisses  krystallinisches  Pulver  und  dieses  wiederum  nach  der  For- 
mel (C6H40H^03)2Na+2H20  (in  unserer  gewöhnlichen  Schreibart 

-=.  (Ci2HioO+S)+Na§-f  4H0)  zusammengesetzt  sey.  Das  Krystall- 
wasser  geht  nach  ihm  daraus  bei  + 100^  weg.  Das  im  vorigen 
Jahresberichte  erwähnte  Salz  in  Prismen  dürfte  daher  wohl  einen 
anderen  Gehalt  an  Wasser  besitzen,  was  für  eine  medicinische  Ver- 
wendung genau  festgestellt  werden  muss. 

Die  Bereitung  dieses  Salzes  in  seiner  Werkstätte  hat  Sche- 
ring nicht  mitgetheilt,  aber  man  wird  es  wohl  völlig  rein  erzielen 
können,  wenn  man  den  sulfocarbolsauren  Baryt,  wie  er  nachher 
im  Artikel  „Barium^^  abgehandelt  werden  wird,  in  Wasser  löst^ 
die  Lösung  unter  gelindem  Erwärmen  genau  mit  kohlensaurem 
Naisron  ausfällt,  wobei  allemal  100  Theile  des  wasserfreien  sulfo- 
carbolsauren  Baryts   genau   59,15   und   des   krystallisirten   53,21 

■  •       •  •  ■ 

Theile  krystallisirtes' kohlensaures  Natron  =:NaC+10H  erfordern, 
und  nach  dem  Abfiltriren  des  kohlensauren  Baryts  das  Ffltrat  zum 
Krystallisiren  verdunstet.  Vielleicht  ist  es  auch  practischer  direct 
herstellbar,  wenn  man  das  aus  allemal  1(X)  Theilen  Carbolsäure 
und  120  Theilen  Schwefelsäure  bereitete,  2  bis  3  Tage  gestandene 
Gemisch,  welches  nun  Sulfocarbolsäure  und  überschüssige  Schwe- 
felsäure enthält  (vergl.  den  Artikel  „Baryta  sulfocarbolica") ,  an- 
gemessen mit  Wasser  verdünnt,  mit  kohlensaurem  Natron  im  be- 
stimmten üeberschuss  sättigt,  nun  mit  starkem  Alkohol  versetzt, 
bis  dadurch  keine  Abscheidung  von  schwefelsaurem  und  dem  im 
üeberschuss  zugesetzten  kohlensauren  Natron  mehr  erfolgt,  diesel- 
ben wegfiltrirt  und  das  filtrat  anfangs  zur  Wiedergewinnung  des 
Alkohols  destillirend  und  dann  wie  gewöhnlich  zum  Krystallisiren 
verdunstet.  Es  kommt  hier  nur  darauf  an,  ob  der  viele  immer 
nur  zu  diesem  Zweck  wieder  verwendbare  Alkohol  das  Verfahren 
nicht  zu  theuer  macht.  Wegen  der  leichten  Löslichkeit  der  sulfo- 
carbolsauren Salze  wird  man  auch  wohl  den  grösseren  Theil  je- 
ner fremden  Salze  durch  Verdunsten  vorab  auskrystallisiren  las- 
sen, erst  dann  den  Rest  derselben  mit  Alkohol  nachfällen  und  da- 
durch die  nöthige  Menge  von  Alkohol  bedeutend  vermindern  kön- 
nen. —  In  Folge  dieser  Bereitungsweisen  kann  das  Präparat  ent- 
weder einen  Rückhalt  von  sulfocarbolsaurem  Baryt  oder  von  schwe- 
felsaurem und  kohlensaurem  Natron  behalten  haben,  die  man  aber 
in  einer  Lösung  desselben  leicht,  den  ersteren  durch  Schwefelsäure 
und  die  letzteren  durch  Ghlorbarium  entdecken  kann.  Im  üebrigen 
mass  das  Salz  völlig  farblos  seyn. 
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Nach  Schering  wird  eine  Lösung  von  24  Centigraminen  des 
snlfocarbolsauren  Natrons  in  30  Grammen  Wasser  yon  BerKner 
Aerzten  als  Mundwasser  yerordnet. 

Ammoniom.    Ammonitun. 

Ammonium  oxalicum  neutrale.  Dieses  Salz  ist  von  Nichols 
(Wittstein's  Vierteljahresschrift  für  pract.  Pharmacie  XIX,  562) 
nach  dem  Sättigen  einer  heissen  Lösung  von  Oxalsäure  mit  Am«- 
moniak  beim  Erkalten  auskrystallisirt  erhalten,  dann  anaijsirt  und 
auf  seine  Löslichkeit  in  Wasser  geprüft  worden.     Er  fand  es  nach 

der  Formel  NH^G+HO,  also  eben  so  wie  schon  früher  zusammen- 
gesetzt, und  1  Theil  Salz  bedarf  nach  ihm  23,69  Theile  Wasser 
von  +15°  zur  Lösung,  während  meist  28  Theile  als  dazu  nöthig 
angegeben  werden. 

Ammomum  bmxalicum.  Dieses  zweifaoh-oxahaure  Ammonium^ 
oxyd  stellte  Nichols  (am  angef.  0.  S.  557)  auf  die  Weise  dar, 
dass  er  eine  gewogene  Menge  von  Oxalsäure  in  Wasser  löste,  die 
Lösung  genau  mit  Ammoniakliquor  sättigte,  nun  noch  eben  so 
viele  Oxalsäure  zufugte  als  vorher  aufgelöst  worden  war,  und  kry- 
stallisiren  liess.     Er   fand   das  erha^ltene  Salz  nach  d^  Forn^el 

Nfi4^3+2«0  zusammengesetzt  und  bei  +  ll'',5  in  15,97  Theilen 
Wasser  löslich. 

Ammonium  quadrioa>alioum.  Dieses  merfach-oasalsaure  Ammo-* 
niumoQByd  scheint  das  Salz  gewesen  zu  sejn,  wetebes  Anderson 
anskry^allisirt  erhielt,  als  er  Chlorammonium  und  Oxalsäure  zu 
gleichen  Atomen  in  Wasser  löslie  und  krystallisiren  Hess,  und  wo- 
für er  die  Zusammensetzung  der  Formel  NH4G2-|-2H0  entspre- 
chend gefunden  haben  wollte.  Aber  dass  ein  so  erhaltenes  Salz  kein 
zweifach-oxalsaures  Ammoiiiumoxyd  hat  seyn  können,  folgt  oflfenbar 
'^daraus,  dass  Nichols  auf  dieselbe  Weise  ein  Salz  erhielt,  welches 

nach  der  Formel  NH4G4+7HO  zusammengesetzt  und  also  vierfach 
oialsaures  Ammoniumoxyd  war,  welches  61,8  Proc.  Oxalsäure  ent- 
hält, während  Anderson  61,92  Proc.  darin  fand. 

Nach  Nichols  bedarf  1  Theil  dieses  vierfach-sauren  Salzes 
39,68  Theile  Wasser  von  7°,75  zur  Lösung^ 

Barium.    Barium. 

Chhretum  baryiieum.  Im  Chhrbarium  hat  Witt  stein  (Yier*^ 
teljahresschrift  für  pract.  Pharmaoie  XIX,  589)  eine  Verunreinig 
gung  mit  unterschwefligsaurem  Baryt  gefunden,  welcher  sich  durch 
eine  weisse  Trübung  mit  Quecksilberchlorid  schon  leicht  zu  erken- 
nen gab.     Wittstein  will  ein  Mehreres  darüber  mittheilen. 

Wahrscheinlich  hat  man  bei  der  Bereitung  das  vorhandene 
Eisen  durch  Schwefelammonium  ausgefällt,  wie  solches  beim  Bit- 
tersalz (Jahresb.  für  1863  S.  110)  einmal  geschehen,  wodurch  das- 
selbe einen  Gehalt  an  untersohwefiigsaurer  Talkerde  bekommen 
hatte. 
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Baryia  sulphurica.  Im  Jahresberichte  für  1859  S.  97  ist  nach 
Vogel  &  Reischauer  etc.  mitgetheilt  worden,  wie  sich  der  schwe- 
felsaure Baryt,  wenn  man  ihn  fein  gemahlen  mit  einer  sehr  con- 
centrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  anrührt  und  kalt  stehen 
lässt,  in  solcher  Menge  zu  kohlensaurem  Baryt  und  schwefelsau- 
rem Kali  umsetzt,  dass  man  davon  eine  vortheilhafte  Anwendung 
in  der  Praxis  machen  kann.  Rein  seh  (N.  Jahrbuch  der  Phar- 
macie  XXXIV,  11)  hat  nun  gefunden,  dass  wenn  man  gleiche 
Atomgewichte  schwefelsauren  Baryt  und  kohlensaures  Ammoniak 
mit  Wasser  übergiesst,  8  Tage  lang  unter  öfterem  Durchrühren 
oder  Durchschütteln  stehen  lässt  und  auch  dann  noch  auf  +60® 
erwärmt,  durchaus  keine  Umsetzung  zu  schwefelsaurem  Ammoniak 
und  kohlensaurem  Baryt  erfolgt,  dass  aber  der  schwefelsaure  Stron- 
tian  bei  einer  gleichen  Behandlung  in  schwefelsaures  Ammoniak 
und  kohlensauren  Strontian  übergeht,  und  dass  sich  also  hierdurch 
der  schwefelsaure  Strontian  so  wesentlich  von  dem  schwefelsauren 
Baryt  unterscheidet,  um  wahrscheinlich  eine  zweckmässige  Anwen- 
dung davon  bei  Mineralanalysen  machen  zu  können. 

Superoxydum  haryticum.  Das  Bariumsuperoosyd  stellen  Tes- 
sie  du  Mothey  &  Marechal  in  Metz  (Hager's  Pharmac.  Cen- 
tralhalle  XI,  51)  auf  die  einfache  Weise  für  technische  Zwecke  im 
Grossen  dar,  dass  sie  ein  Gemisch  von  kohlensaurem  Baryt  und 
Kohle  im  üeberschuss  in  einem  Flammenofen  der  Weissglühhitze 
aussetzen ,  wobei  sich  eine  Mischung  von  kaustiscliem  Baryt  und 
und  der  überschüssigen  Kohle  erzeugt,  welches  dann  weiter  in  ei- 
nem Strom  von  Sauerstoffgas  geglüht  wird,  bis  die  Kohle  zu  weg- 
gegangener Kohlensäure  und  der  Baryt  zu  zurückbleibendem  Ba- 
riumsuperoxyd oxydirt  worden  sind.  In  einem  Strom  von  atmo- 
sphärischer Luft  soll  der  letztere  Process  nicht  gelingen,  sondern 
nur  wieder  kohlensaurer  Baryt  gebildet  werden. 

Baryta  sulfocqrhoUca.  Der  sulfocarholsaure  Baryt  ist  wohl 
das  beste  Material,  um  daraus  durch  doppelte  Zersetzung  mit  an- 
deren Salzen  die  sulfocarbolsauren  Salze  von  Natron  (S.  298  dieses 
Berichts),  Zinkoxyd,  Kupferoxyd  etc.  (Jahresb.  für  1869  S.  377) 
herzustellen,  welche  in  der  jüngsten  Zeit  von  Sansom  und  ande- 
ren Englischen  Aerzten  als  Desinfectionsmittel  putrider  Wunden, 
zu  Injectionen,  zu  Mundwassem  etc.  mit  Erfolg  angewandt  und 
auch  bereits  von  einigen  Berliner  Aerzten  dazu  bewährt  «gefunden 
worden  sind. 

Die  Bereitung  dieses  sulfocarbolsauren  Baryts  ist  nun  von 
Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  1)  nach  eignen  Versuchen  ab- 
gehandelt worden.  Sie  erfordert  zunächst  die  Bildung  der  Sulfo- 
carholsaure, welche  sich,  wie  schon  lange  bekannt,  einfach  voll- 
zieht, wenn  man  Carbolsäure  {Phenyl- Alkohol)  =CJ2H'202  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  vermischt.  Wesentlich  und  daher  sehr 
zu  empfehlen  ist  es,  hierzu  nur  eine  reine  völlig  farblose  und  kry- 
stallisirte  Carbolsäure  und  eine  reine  Schwefelsäure  von  1,85  spec. 
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Gewicht,  wekhe  der  Fonnel  HS  entspricht,  in  Anwendung  zu  brin- 
gen. Die  Sulfocarbolsäure  =(C»2HioO-f-*S)+ftS  erzeugt  sich  dar- 
aus allerdings  ganz  einfach  nach 

Ci2Hi202|  ^  |(Ci2HJ0OH-'S)+HS 

2Hsi  ^HO 
unter  Äbscheidung  von  Wasser,  folglich  aus  1  Atom  Carbolsäure 
mit  2  Atomen  Schwefelsäure  in  völlig  analoger  Art,  wie  die  Schwe- 
felweinsäure aus  dem  Aethyl- Alkohol  mit  Schwefelsäure;  allein, 
gleichwie  bekanntlich  bei  der  Erzeugung  dieser  Säure  ein  gewisser 
Theil  Aethyl-Alkohol  und  entsprechend  Schwefelsäure  unverwandelt 
übrig  bleiben,  wenn  man  1  Atom  Aethyl-Alkohol  mit  2  Atomen 
Schwefelsäure  auf  einander  wirken  lässt,  so  ist  solches  auch  der 
Fall  bei  der  Sulfocarbolsäure  und  zwar  aus  dem  Grunde»  dass  das 

austretende  Wasser  einen  Theil  der  HS  zu  H2S  verdünnt,  welches 
Hydrat  nicht  auf  Carbolsäure  einwirken  kann.  Um  daher  von  der 
Carbolsäure  als  theuerstes  Material  nichts  zu  verlieren,  muss  die 
Menge  der  Schwefelsäure  um  so  viel  vermehrt  werden,  dass  sie 
das  austretende  Wasser  separat  aufzunehmen  vermag,  und  es  ist 
klar,  dass  dann  eine  Mischung  von  Sulfocarbplsäure  mit  der  über- 
schüssigen Schwefelsäure  erhalten  wird.  100  Theile  Carbolsäure 
und  104,27  Theile  Schwefelsäure  stehen  genau  in  dem  Atomver- 
hältniss  wie  1:2,  und  konnten  es  daher  sowohl  Hager  als  auch 
Schacht  (Archiv  der  Pharmac.  CXCHI,  28)  in  der  Praxis  nur 
als  vortheilhaft  finden,    allemal   100  Theile  Carbolsäure  mit  120 

Theilen  Schwefelsäure  =t  H§  zu  vermischen.  Diese  Vermischung 
erfolgt  mit  starker  Selbsterhitzung  und  nach  dem  Erkalten  hat 
man  dann  ein  dickflüssiges,  von  möglichst  reinen  Materialien  nur 
gelbliches  Liquidum  vor  sich,  welches  nach  Schacht  schon  so- 
gleich mit  10  Theilen  Wasser  völlig  klar  und  ohne  Abschddung 
von  noch  unverwandelter  Carbolsäure  verdünnt  werden  kann,  wor- 
aus aber  wegen  einer  gewissen  Löslichkeit  der  Carbolsäure  doch 
sicher  noch  keine  völlige  Verwandlung  derselben  folgt,  und  räth 
daher  Hager,  der  Mischung  noch  eine  2  bis  Stägige  Ruhe  zu 
gönnen,  um  die  Reaction  zwischen  den  beiden  Ingredienzen  sich 
völlig  oder  doch  so  weit  wie  möglich  vollziehen  zu  lassen,  und 
sie  erst  dann  mit  der  lOfachen  Menge  Wasser  zu  verdünnen. 

Die  so  erzielte  Flüssigkeit  wird  nun  mit  reinem  kohlensauren 
Baryt  im  geringen  Ueberschuss  gesättigt,    von  welchem  letzteren 

dazu  für  allemal  120  Theile  angewandter  Schwefelsäure  (=  HS) 
nahezu  241  Theile  erforderlich  sind,    aber  wegen  des  zweckmässi- 

äen  üeberschusses  245  Theile  zugesetzt  werden.  Unter  brausen- 
er Entwickelung  von  Kohlensäure  bringt  derselbe  einerseits  mit 
der  freien  Schwefelsäure  einfachen  schwefelsauren  Baryt  hervor, 
der  mit  dem  überschüssigen  kohlensauren  Baryt  gemengt  ungelöst 
bleibt,  und  anderseits  mit  der  erzeugten  Sulfocarbolsäure  nach 

(Ci2HioQ+S)-hH5j  ^  |C02^ 

ßa'Ö'        '(Ci2HioO-f-'S)-|-BaS+HO 
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den  sulfocarbolsauren  Baryt  hervor,  welcher  von  dem  Verdäa&imgs^ 
wasser  aufgelöst  wird.  Man  digerirt  nun  noch  eine  Zeitlang  in 
gelinder  Wärme  unter  Umrühren  oder  ümschütteln,  filtrirt^  wäscht 
mit  Wasser  nach  und  verdunstet  das  Filtrat  auf  einem  Wasser- 
bade entweder  zum  regelmässigen  Erystallisiren ,  wobei  man  das 
Salz   in  glänzenden^  rhombischen  Krystalfen   erhält,    welche    der 

Formel  (Ci2HioO-f-'S)+BaS+3HO  entsprechen  und  deren  Atomge- 
wicht =  3359,03  ist,  oder  ohne  Unterbrechung  bis  zur  Trockne, 
um  so  das  wasserfreie  Salz  herzuseilen,  welches  als  weisses  schwe- 
res Pulver  zurückbleibt  und  der  Formel  (C»2Hi004-S)+BäS  mit 
3021,59  Atomgewicht  entspricht.  Dieses  wasserfreie  Salz,  welches 
sich  schon  in  2  Theilen  Wasser  und  auch  leicht  in  Alkohol  löst, 
stellt  man  nach  Hager  zum  Vorräthighalten  in  grösserer  Menge 
her  und  verwahrt  dasselbe  gut  verschlossen,  um  daraus  jederzeit 
eine  beliebige  Menge  von  den  eigentlich  officinellen  sulfocarbolsauren 
Salzen  bereiten  zu  können,  von  denen  das  mit  Natron  schon  S. 
298  dieses  Berichts  besprochen  worden  ist,  und  die  mit  Zinkoxyd 
und  Kupferoxyd  weiter  unten  in  den  Artikeln  „Zincum"  und  „Cu- 
prum** vorkommen  werden.  Für  die  Bereitung  derselben  ist^'aber 
auch  der  krystallisirte  sulfocarbolsaure  Baryt  gleichwohl  anwendbar. 
Diese  officinellen  sulfocarbolsauren  Salze  wird  man  aber  auch 
wohl  einfacher  direct  auf  die  Weise  erzielen  können,  dass  man 
das  im  Vorhergehenden  erwähnte  Gemisch  von  allemal  100  Thei- 
len reiner  Carbolsäure  mit  120  Theilen  reiner  concentrirter  Schwe- 
felsäure nach  2-  bis  3tägigem  ruhigen  Stehen  etwas  verdünnt,  min 
mit  der  Base,  deren  Salz  man  zu  bereiten  beabsichtigt  und  welche 
auch  an  Kohlensäure  gebunden  seyn  kann,  unter  Beihülf&  von 
geUnder  Wärme  völlig  sättigt,  die  neben  dem  sulfocarbolsauren 
Salzen  entstandenen  schwefelsauren  Salze  durch  starken  Alkohol 
vollständig  ausfällt  und  abfiltrirt,  und  dann  anfangs  zur  Wieder- 
gewinnung destillirend  und  darauf  wie  gewöhnUch  zum  KrystalU* 
siren  verdunstet.  Wegen  der  leichten  Löslichkeit  der  sulfocarbol- 
sauren Salze  wird  man  auch  wohl  den  grösseren  Theil  der  frem- 
den Salze  durch  angemessenes  Verdunsten  vorab  auskry&tallisir^i 
lassen  und  erst  dann  den  Rest  derselben  durch  Alkohol  ausfällen 
können,  um  dadurch  viel  Alkohol  zu  sparen,  der  sonst  vielleicht 
diese  Bereitungsweise  zu  theuer  machen  würde. 

^  Oalcium.    Calcium. 

Jodetum,  calcicum.  Die  bisherige  Bereitungs weise  des  JodcaU 
ciums  für  medicinische  Zwecke  durch  Behandeln  von  Kalkmilch 
mit  Jod  hefert,  wie  Eberbach  (Pharmac.  Journ.  and  Transact. 
3  Ser,  I,  364)  ganz  richtig  bemerkt,  ein  Gemisch  von  Jodcalcium 
und  jodsaurem  Kalk,  was  dem  Namen  nicht  entspreche  und  wahr- 
scheinlich auch  nicht  verstanden  werden  soll.  Für  die  Bereitung 
des  reinen  Jodcalciums  ==  CaJ  gibt  er  daher  die  folgende  Methode  an : 

Man  behandelt  in  bekannter  Weise  allemal  o  Theile  Eisenfeile 
mit  30  Theilen  Wasser  und  10  Theilen  Jod,  zuletzt  digerirend^  bis 
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maja  eiiie  farblose  LösuBg  von  Eisenjodiir  vor  sich  hat,  eatfemt 
die  überschüssige  Eisenfeile,  setzt  nun  noch  SVs  TheilJod  hinzu  und 
wenn  sich  dasselbe  aufgelöst  hat,  so  viel  Kalkmilch  reichlich  zu, 
dass  sich  beim  Erhitzen  alles  Eisen  als  schwarzes  Eisenoxyduloxyd 
abscheiden  kann,  filtrirt  nun  und  verdunstet  das  Filtrat  unter  Aus- 
schluss der  Luft  zum  Erystallisiren  oder  zur  Trockne. 

Das  reine  Jodcalcium  krystallisirt  in  Nadeln^  welcdie  an  der 
Luft  leicht  Wasser  und  Kohlensäure  anziehen  und  sich  dadurch 
zersetzen 9  so  dass  es  zweckmässig  ist,  die  Lösung  zur  Trockne  zu 
verdunsten  und  die  dabei  erhaltene  weisse  pulverige  Masse  luft* 
dicht  verschlossen  aufzubewahren.  Das  Präparat  löst  sich  leicht 
in  Wasser  und  Alkohol,  und  verwandelt  sich  beim  Glühen  an  der 
Luft  unter  Abgabe  des  Jods  in  Kalk.  Die  gewöhnliche  Form,  in 
welcher  dasselbe  ordinirt  wird,  den 

Syrupus  Jodeti  calcici ,  bereitet  Eberbach  gleich  direct  und 
zwar  nach  folgender  Vorschrift: 

Man  übergiesst  TVa  Drachmen  Eisendraht  mit  4  Unzen  W^as» 
ser,  setzt  allmälig  3  Un^en  Jod  hinzu  und  digerirt  schliesslich,  bis 
die  Flüs^keit  furblos  oder  bei  grösseren  Mengen  blass  grünlich 
geworden  ist.  Dann  wird  filtrirt,  in  dem  Filtrat  noch  1  Ijnze  Jod 
aufgelöst  >  die  Lösung  heiss  mit  Kalkmilch  bis  ?ur  völligen  Aus- 
scheidung des^sens  behandelt,  filtrirt,  der  Rückstand  mit  hei- 
ssem  Wasser  nachgewaschen,  so  dass  das  ^nze  Filtrat  20  Unzen 
beträgt.  Darin  löst  man  nun  28  Unzen  Zucker  und  verdünnt  end- 
lich mit  Syrupus  simplex,  bis  das  gesammte  Präparat  gemessen  40 
Unzen  beträgt.  Der  Syrup  ist  farblos,  klar,  reagirt  neutral ,  und 
muss  in  kleineren,  ganz  angefüllten  und  luftdicht  verschlossenen 
Gläsern  aufbewahrt  werden. 

Calcaria  saccharala.     Der  Zuciet'kali  wird  von,  Dr.  Schönn 

gager's  Pharmac.  Centralhalle  XI,  90)  empfohlen,  wo  man  sonst 
Ikwasser  zu  ordiniren  pflegt,  weil  dieses  einen  widrigen  Ge- 
schmack habe  imd  namentlich  von  Kindern  ungern  getrunken  wür- 
de. Man  soll  zu  diesem  Endzweck  eine  Lösung  von  Rohrzucker 
in  Wasser  mit  Kalkmich  digeriren,  die  Flüssigkeit  abfiltriren,  aus 
dem  Filtrat  mit  Alkohol  neutralen  Zuckerkalk  ausfallen  und  diese» 
sammeln.  Derselbe  soll  in  kaltem  Wasser  und  in  Syrupus  simplex 
leichtlöslich  seyn  und  sich  angenehm  einnehmen  lassen.  Verlangt 
naan  ein  Kalk-reicheres  Präparat,  so  soll  man  die  Lösung  des 
Rohrzuckers  mit  überschüssigem  gelöschten  Kalk  digeriren  und  aus 
dem  Filtrat  dann  mittelst  Alkohol  zweifach-basischen  Zuck^jkalk 
auaiällen  und  diesen  in  Syrupus  simplex  auflösen-  ^ 

Ein  Weiteres  über  die  Zusammensetzung  des  Zuckerkalks  is^ 
in  den  Jahresberichten  für  1859  S.  99  und  für  1869  S.  253  mit- 
getheilt  worden. 

Hager  bemerkt  dazu,  dass  die  Fabrik  von  Schering  in  Ber- 
lin einen  Zuckerkalk  in  Gestalt  von  kleinen  durchsichtigen  un^ 
glänzenden  Lamellen  liefere,  von  denen  1  Tfaeil  mit  100  Theilen 
Syrupus  simplex  einen 


304  Magnesium    Aluminium. 

Syrupus  Calcariae  mit  genau  dem  Gehalt  an  Kalk  darbiete, 
wie  diesen  Trousseau  darin  fordere. 

Magnesium.    Magnesium. 

Magnesia  rtcinolica  wird  nach  Waltl  (Wittstein's  Viertel- 
jahresschrift für  Pharmacie  XIX,  426)  in  der  Schweiz  unter  dem 
Namen 

Sicinsaure  Magnesia  häufig  als  Abfiihrungsmittel  yerordnet, 
und  dürfte  sich  die  Anwendung  desselben  leicht  weiter  verbreiten, 
da  es  sich  bequem  dispensiren  und  leicht  einnehmen  lässt.  Er 
theilt  daher  die  folgende  Vorschrift  zur  Bereitung  mit: 

Man  bereitet  aus  25  Theilen  Soda  mit  Kalk  in  bekannter  Art 
eine  ätzende  Natronlauge,  versetzt  diese  mit  32  Theilen  Ricinusöl, 
kocht  bis  zur  völligen  Verseifung,  fügt  dann  eine  Lösung  von  24 
Theilen  Bittersalz  und  6  Theilen  Kochsalz  in  120  Theilen  Wasser 
hinzu,  wäscht  die  sich  dabei  abscheidende  Magnesiaseife  aus  und 
trocknet  sie.  Das  in  der  Schweiz  hergestellte  Präparat  bildet 
dünne,  oblatenartige,  schneeweisse  und  mattglänzende  Blätter,  wel- 
che etwas  brennend  schmecken. 

Da  das  Ricinusöl  fast  nur  die  eigenthümliche  und  flüssige  Ri- 
cinölsäure  enthält,  so  kann  das  Präparat  im  Wesentlichen  auch 
nur  eine  Verbindung  dieser  Säure  mit  Magnesia  seyn,  welche  da- 
her nicht  ricinsaure,  sondern  richtiger  ricinölsaure  Magnesia  ge- 
nannt werden  muss.  -—  Die  purgirende  Wirkung  scheint  ihr  wohl 
nur  als  Seife  zuzukommen  (vgl.  S.  209  f.  dieses  Berichts). 

Aluminium.    Aluminium. 

Älumen  crudum  Bekanntlich  haben  neuere  Pharmacopoeen 
gestattet,  den  käuflichen  Alaun  anzuwenden ,  ob  er  Kalialaun  oder 
Ämmoniakalaun  oder  ein  Gemisch  von  beiden  ist.  Van  Pelt  (Joum. 
de  Pharmac.  d'Anvers  XXVI,  289)  hat  nun  aus  allen  Droguerie- 
Handlungen  von  Anvers  nur  Ammoniakalaun  beziehen  können,  und 
ist  er  der  Meinung,  dass  ein  solcher  Alaun  wohl  zu  technischen 
Zwecken  verwandt  werden  könne,  aber  nicht  als  Heilmittel,  indem 
er  bei  seinen  Versuchen  darüber  fand,  dass  er  sich,  wenn  man 
ihn  bis  zu  einer  Temperatur  von  -f-115°  erhitzt,  zersetzt  und  Thon- 
erde  darin  frei  wird,  sich  in  Folge  dessen  dann  nur  noch  unvoll- 
ständig in  Wasöer  löst  und  nicht  die  ätzenden  Wirkungen  ausübt, 
welK^  von 

Alumen  ustum  verlangt  werden.  Allerdings  wird  wahrer  Ka- 
Kälaun  nur  noch  in  kleinen  Quantitäten  bereitet  und  er  ist  daher 
nicht  immer  allerwärts  zu  haben,  weshalb  auch  die  Frage  schon 
naehrfach  (Jahresb.  für  1866  S.  203  und  für  1869  S.  256)  venti- 
lirt  worden,  ob  man  den  Ammoniakalaun  dafür  substituiren  dürfe 
oder  nichts  und  ist  diese  Frage  dann  bald  mit  ja,  bald  mit  nein 
und  bald  zweifelnd  beantwortet  worden.  Aber  so  viel  scheint  man 
doch  wohl  annehmen  zu  können,  dass  der  Ämmoniakalaun,  wenn 
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er  »ack  als  innres  Heilmittel  völlig  gleichbedeutend  seyn  soUte^ 
für  den  gebrannten  Alaun  als  unzalässig  erklärt  werden  müsse« 
Auch  liegt  in  der  Forderung  von  Kalialaun  gar  nichts  Unbilliges 
mehr,  seitdem  hi^  und  da  Fabrikanten  (z.  B.  bei  Bonn)  neben 
den  grösseren  für  Ammomakalaun  auch  kleine  Alaunwerke  errich- 
tet haben,  welche  ausschliesslich  Kalialaun  für  Apotheken  etcv 
produciren. 

Auch  Vrijdag-Zijnen  (N.  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in 
Nederland  1870  p.  279)  bat  sich  überzeugt,  dass  man  im  Handel 
gewöhnlich  nur  Ammoniakalaun  antrieb,  uiid  räth  er  daher,  den 
echten  römischen  Alaun  in  Apotheken  aufzunehmen,  worin  er  nie 
Ammoniak  gefunden  hätte,  indem  sein^  Ansicht  nach  der  Ammo~ 
niakalaun  in  Apotheken  nicht  verwandt  werden  dürfe,  namentlich 
niciht  zu  Alumen  ustum^  wttl  er  beim  £rhitzen  das  Ammoniak  und 
mit  demselben  nur  einen  Tbeil  der  damit  verbundenen  Schwefel- 
säure abgebe  und  der  Rückstand  saure  schwefelsaure  Thonerde 
werden  müsse.  Der  hierüber  vorliegende  Widerspruch  zwischen 
Vrijdag-Zijnen  und  Van  Pelt  findet  in  den  oben  mtirten  Jah- 
resfaerichteoi  seine  Aufklärung. 

Ferrum.    Elsen. 

Ferrum  puherafum.  In  Folge  einer  Mittheilang  von  nicht  ge- 
nannter Seite  soll  dieses  Präparat  jetzt  häufig  mit  Blei  verunrei- 
nigt vorkoomien,  und  gibt  daher  Hager  (Pharmaceutische  Cen- 
tralhalle  XI,  106)  eine  Prüfung  dazu  an,  welche  darin  besteht, 
dass  man  das  Eisenpulver  in  verdünnter  Salzsäure,  zuletxt  mit  ei« 
Mm  Zusatz  von  Salpetersäure  auflöst ,  die  Lösung  auf  Hu  ihres 
Volums  verdunstet,  dann  mit  Ammoniak  nahezu  sättigt,  essigsau- 
res Natron  zufügt,  4  bis  5  Minuten  lang  kocht,  das  gefällte  £i- 
senoxyd  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  Kalihichromat  versetzt,  wo- 
durch nun  gdbea  chromsaures  Bleioxyd  niederfällt 

In  Folge  des  Tadels  seiner  Eisenfeile  wegen  eines  Gehaita  an 
Kupfw  und;  des  darüber  von  Oben  erhaltenem  Befehls,  dieselbe 
durch  r^ne  und  kupferfreie  Elisenfeile  zu  ersetzen,  ventilurt  Mirus 
(Pharmac»  Zeitung  No.  92  Nov.  1870)  die  Frage,  ob  der  Apothe- 
ker auch  wohl  im  Stande  sey,  einer  solchen  Verfügung  zu  entspre- 
eheoa?  Er  hat  sich  daher  bemüht,  von  allen  Seiten  her  aus  den 
renommirtesten  Bezugsquellen  eine  reine  Eisenfeile  zu  beziehen,  und 
er  hat  auch  nicht  eine  einzige  Probe  erhalten  können,  deren  Auf- 
lösung ini  Säure  durch  Schwefelwasserstoff  ganz  unv^ändert  blieb 
und  nicht  wenigstens  eine  braune  Färbung  damit  hervorbrachte, 
während  einige  der  Proben  nach  dem  Auflösen  in  Säure  durch 
Schwefelwasserstoff  schwarz  wurden  und  selbst  schwarzes  Schwefel- 
metall  absetzten.  Diese  Färbung  und  Schwärzung  kann  natürlich 
nicht  bloss  von  Kupfer,  Efondem  auch,  wie  Hager  im  Vorherge- 
henden nachweist,  von  Blei  oder  von  Kupfer  und  von  Blei  zugleich 
herrühren,  und  würde  das  eine  wie  das  andere  nach  der  erwähn- 
ten Anforderung  gleich  tadelnswerth  erscheitten*    Will  man  dam» 
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erfahren,  ob  Blei  oder  Kupfer  vorhanden,  so  löst  man  entweder 
eine  hinreichende  Menge  des  Eisenpulvers  in  Salzsäure,  behandelt 
mit  Schwefelwasserstoff,  sammelt,  wäscht  und  löst  das  gefällte 
Schwefelmetall  in  etwas  Salpetersäure  und  verdünnt  mit  Wasser: 
von  Blei  erhält  man  weisses  abgeschiedenes  schwefelsaures  Blei- 
oxjd,  und  von  Kupfer  eine  blaue  Lösung  etc.,  oder  man  löst  etwa 
4  Grammen  des  Eisenpulvers  in  Salzsäure,  oxydirt  mit  Salpeter- 
säure und  verfährt  nach  Hager 's  Angabe  weiter  auf  Blei,  und 
nach  Mirus  auf  Kupfer  in  der  Art,  dass  man  die  erzeugte  Ghlo- 
ridlösung  mit  Ammoniakliquor  im  Ueberschuss  fällt,  filtnrt,  das 
Filtrat  etwas  ansäuert  und  mit  Kaliumeisencyanür  versetzt,  wel- 
ches dann  Kupfer  durch  rothe  Färbung  oder  Fällung  ausweist. 

Da  nun  alle  Lieferanten  auf  Reclamationen  erklärten^  dass 
sie  ein  völlig  kupferfreies  Eisenpulver  weder  kennten  noch  zu  be- 
schaffen wüssten,  so  ist  Mirus  der  Ansicht,  dass  Visitatoren  und 
Befehlshaber  nicht  berechtigt  seyen ,  ein  Eisenpulver  zu  verwerfen, 
wovon  4  Grammen  eine  Lösung  in  Salzsäure  liefern,  die  durch 
Schwefelwasserstoff  nur  wenig  gefärbt  werde,  und  dasselbe  erst 
dann  zu  tadeln,  wenn  dadurch  eine  starke  Färbung  oder  gar  Fäl- 
lung eintrete. 

Ferrum  oxydo  -  oxydulatum  offidnale.  An  dem  officinellen 
schwarzen,  bekanntlich  wasserfreien  und  porösen  Eisenoxyoxydul  hat 
Schober  (Buchn.  N.  ßepert.  XIX,  345)  eine  Eigenschaft  ent- 
deckt, worin  es  der  Knochenkohle  ähnlich  auftritt,  nämlich  die, 
dass  es  zahlreiche  Salze  aus  ihren  Lösungen  anscheinend  unver- 
ändert auf  sich  niederschlägt.  Schober  löste  z.  B.  salpetersaures 
Bleioxyd,  salpetersaures  Silberoxyd,  salpetersaures  Kupferoxyd  und 
salpetersaures  Nickeloxyd  von  jedem  derselben  Q,05  Grammen  zu- 
sammen in  25  Cub.-Centim.  Wasser  auf,  schüttelte  die  gemein-^ 
schaftliche  Lösung  mit  10  Grammen  Eisenoxyduloxyd  ö  Minuten 
lang  und  filtrirte.  Das  Filtrat  war  nun  farblos,  reagirte  völlig 
neutral  und  gab  mit  Reagentien  keine  Reaction  auf  die  Metalle 
der  genannten  Salze  mehr.  Dasselbe  Resultat  wurde  auch  mit  den 
schwefelsauren  Salzen  von  Kupferoxyd,  Zinkoxyd  und  Eisenoxydul 
so  wie  mit  Zinnchlorid  erhalten.  Aus  Thonerde-  und  Chromalaun 
nahm  das  Eisenoxyduloxyd  die  schwefelsaure  Thonerde  und  das 
schwefelsaure  Chromoxydul  weg,  während  beide  ihr  schwefelsaures 
Kali  in  der  Lösung  zurückliessen.  Ebenso  nahm  das  Eisenoxydul- 
oxyd" aus  einer  Lösung  von  Brechweinstein  weinsaures  Antimon- 
oxyd weg  und  liess  weinsaures  Kali  in  der  Lösung  zurück.  Auf 
eine  Lösung  von  Quecksilberchlorid  hatte  das  Eisenoxyduloxyd 
keine  Wirkung,  gleichwie  auch  nicht  auf  die  Salze  dw  Alkalien 
und  der  Magnesia,  und  Salze  von  Baryt,  Strontian  und  Kalk  wur- 
den dadurch  aus  ihren  Lösungen  nur  sehr  schwer  weggenommen. 
Alle  aufgenommenen  Salze  konnten  durch  Waschen  mit  kaltem  und 
heissem  Wasser  nicht  aus  dem  Eisenoxyduloxyd  ausgezogen  werden. 

Es  sieht  demnach  allerdings  aus,  wie  wenn  das  Eisenoxydul- 
oxyd keinen  chemischen  Einfluss  auf  die  Salze  ausübt ,    welche  es 
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aus  Lösungen  niederzuschlagen  vennag,  sondern  sich  dabei  eben- 
so wie  Kohle  verhält,  und  so  nimmt  auch  Schober  das  Verhal- 
ten. Man  könnte  nun  zwar  noch  vermuthen ,  dass  sich  die  absor- 
birten  Salze  in  unlösliche  basische  verwandelten  und  die  dabei  aus- 
tretende Säure  mit  Eisenoxyd  oder  Eisenoxydul  ein  ebenfalls  un- 
lösliches basisches  Salz  erzeuge,  allein  Schober  ist  der  Ansicht, 
dass,  wenn  man  dieses  auch  bei  dem  schwefelsauren  Eisenoxydul 
annehmen  wolle,  die  übrigen  Salze  diese  Ansicht  doch  nicht  wahr- 
scheinlich machten. 

Geglühtes  roihes  Eisenoxyd  zeigte  bei  einigen  Versuchen  dieser 
Art  eine  ähnliche  Wirkung,  jedenfalls  aber  doch  nur  in  einem  viel 
geringeren  Grade. 

Ferrum  carhonicum  saccharatum.  Von  diesem  Präparat  hat 
Nicholson  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  I,  251)  eine 
Reihe  von  24  Proben  des  englischen  Handels  auf  den  Gehalt  an 
Eisen  untersucht  und  denselben  zu  seiner  Bewunderung  höchst 
yerschieden  gefunden. 

Nach  seinen  Versuchen  sollte  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Ei- 
senoxydul in  dem  richtigen  Präparat  45,5  Procent  betragen,  aber 
keine  einzige  Probe,  von  den  24  untersuchten  wies  so  viel  Eisen 
aus,  dass  es  auf  kohlensaures  Eisenoxydul  berechnet  dem  richti- 
gen Präparat  entsprach ;  die  geringste  Menge,  welche  er  darin  fand 
und  berechnete,  betrug  nur  22,61  und  die  höchste  41,9  Procent 
kohlensaures  Eisenoxydul,  der  Gehalt  der  übrigen  fiel  zwischen 
diese  beiden  Grenzen.  Die  Ursachen  dieser  Differenzen  sind  leicht 
zu  errathen,  und  referire  ich  diese  Angabe  nur,  damit  jeder  Phar- 
maceut,  welcher  dieses  Präparat  kauft,  dasselbe  vor  der  Annahme 
erst  gehörig  untersuche,  am  einfachsten  wohl  durch  Glühen,  bis 
man  nur  noch  Eisenoxyd  vor  sich  hat,  von  dem  dann  100  llieile 
145  Theile  kohlensaurem  Eisenoxydul  entsprechen. 

Ferrum  oxydo-oxydulatum  hydraticum.  Bekanntlich  hat  Wöh- 
1er  (Annal.  d.  rharmacie  XXII,  57)  schon  1837  ein  sehr  magne- 

tisches  Eisenoxydoocydulhydrat  =  FeFe+H  auf  nassem  Wege  so 
darzustellen  gelehrt,  dass  man  einerseits  2  Gewichtstheile  reines 
schwefelsaures  Eisenoxydul  in   10  bis  12  Theilen  Wasser  auflöst, 

äeeignete  Mengen  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  zufügt,  um 
asselbe  in  bekannter  Weise  möglichst  ohne  überschüssig  bleibende 
Salpetersäure  vollständig  in  schwefelsaures  Eisenoxyd  zu  verwan- 
deln, anderseits  1  Theil  schwefelsaures  Eisenoxydul  in  Wasser  löst 
und  diese  Lösung  zu  der  ersteren  setzt,  die  Mischung,  welche  nun 
schwefelsaures  Eisenoxydul  und  schwefelsaures  Eisenoxyd  enthält, 
zum  Sieden  erhitzt,  noch  heiss  mit  Ammoniakliquor  im  üeber- 
ßchuss  ausfällt,  noch  einige  Minuten  lang  erhitzt,  den  Niederschlag 
abfiltrirt,  auswäscht  und  trocknet.  Man  erhält  dabei  ein  zartes, 
bräunlich  schwarzes  und  luftbeständiges  Pulver,  welches  der  obi- 
gen Formel  entsprechen,  sich  in  Salzsäure  leicht  und  mit  gelber 
Farbe  lösen  und  aus  der  erhitzten  Lösung  durch  Ammonia]b:  on- 

20* 
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verändert  wieder  gefällt  werden,  beim  Erhitzen  das  Waaseratom 
verlieren,  aber  beim  Erhitzen  an  der  Luft  zu  Eisenoxyd  verglim- 
men sollte,  und  welches  Wohl  er  wegen  der  constanten  Zusam- 
mensetzung und  leichten  Assimilation  anstatt  des  nach  gewöhnli- 
chen Vorschriften  dargestellten  harten,  ausser  Eisenoxydoxydul 
auch  metallisches  Eisen,  Kohle  etc.  enthaltenden,  schwerer  ver- 
daulichen 

Aeihiops  martialis  medicinisch  anzuwenden  empfahl,  wozu  das- 
selbe, wenn  man  es  für  nöthig  halten  sollte,  auch  durch  £ä*hitz6n 
unter  Abschluss  der  Luft  von  dem  Wasseratom  befreit  werden  könne. 

Lefort  (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  4  Ser.  X,  81)  hat  nun  ge- 
funden, dass  das  nach  Wöhler's  Vorschrift  bereitete  Präparat  aas 
Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  doch  nicht  genau  zu  gleichen  Atomen, 
sondern  das  erstere  in  relativ  grösserer  Menge  enthalt,  und  er  lei- 
tet dieses  davon  her,  dass  von  dem  Eisenoxydul  bei  dem  Au&wa* 
sehen  ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft  in  Oxyd  übergehe.  Er  tmt  ferner  gefunden ,  dass  dieses.  Prä- 
parat mit  Salzsäure  wohl  eine  gelbe  Lösung  bildet,'  dadurch  aber 
gespalten  wird,  so  daos  dieselbe  beim  Verdunsten  nur  Eisenchlorür 
und  Eisenohlorid  getrennt  nach  einander  auskrystallisiren  lässt,  und 
dasselbe  soll  auch  beim  Auflösen  in  Schwefelsäure  stattfinden. 

Ein  Eiseuoxydoxydulbydrat,  welches  genau  der  Formel  I^efe+Ä 
entspricht,  und  welches,  wenigstens  mit  einigen  Säuren,  ohne  Spal- 
tung eigenthünUiqhQ-  und  bisher  unhekanntQ  Salze  bilden  kann« 
wird  dagegen,  wie  Lefort  ermittelt  hat,  erhalten,,  wenn  man  4 
Theile  schwefelsaures  Eisenoxydul  mit  1  Theil  Salpetersäxire  und 
1  Theil  Wasser  erhitzt,  bis  sich  eine  klare  braumrothe  Lösung  von 
schwefelsaurem  und  salpetersaurem  Eisenoxyd  erzeugt  hat,  dersel- 
ben nach  dem  Erkaljien  eine  Auflösung  von  2  Theilen  achwefelaau.- 
rem  Eisenoxydul  in  möglichst  kaltem  Waaser  «flifugt,  und  dies« 
kalte  Mischung,  welche  nun  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  genau  zu 
gkäcben  Atomen  enthält,  in  eina  erhitzte  Lösung,  vQu  lUUb^ydrat 
oder  Natronhydrat  so  eingiesst,  dass  das  Alkali  i^let^  noeih  rei^b-^ 
liqh  im  üeberschuss  bleibt,  den  Niederschlag  abfiltrirt,  mit  luft- 
freiem Wasser  auswäscht  und  über  gebranntem  Kalk  oder  Schweh 
fels^iure  trocknet. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  das  Präparat  fast  ganz  schwarz 
und  so  dicht,  dass  es  "sich  leicht  auswaschen  lässt  und  dass  sich 
dabei  kein  Eisenoxyd  aus  Eisenoxydul  erzeugt,  weh  nicht,  wenn 
man  es  in  der  angeführten  Art  trocknet,  wohl  aber,  jedoch  nur  sehr 
wenig,  wenn  mw  an  der  Luft  langsam  traoknen  wollte.  Nach  dem 
richtigen  Trocknen  ist  es  luftbeständig,  fast  eben  so  magnetisch,  wie 
der  natürliche  Magneteisenstein,  verhält  sich  aber  beun  Erhitzen 
sowohl  unter  Luftabschluss  als  auch  beim  Zutritt  der  Luft  eb^n 
50 ,j  wie  das  Wöhler'schQ  Präparat. 

Dieses  schwarze  Oxyd  eräugt,,  wie  schon  erwähnt,  mit  San-' 
yen  phne  Spaltung  eigenthümliche  Salze,  wiewohl  die  Bereitung 
^ßi;selben  verschiedene  Schwierigkeiten  darbietet,  weil  dabei  leicht 
eine  Spaltung   zu  Oxydulsalz   und  Oxydsalz   eintritt,   nicht  allein, 
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wBtm  man  eine  Lösung  der  löslichen  über  +60®  erwärmt,  sondern 
mehr  oder  weniger  auch,  wenn  das  direct  aus  dem  Präparat  mit 
Säure  (z.  B.  Phosphorsäure,  Arseniksäure  und  Blausäure,  welche 
überhaupt  nur  sehr  langsam  darauf  einwirken)  zu  erzeugende  Salz 
ein  unlösliches  ist,  oder  wenn  man  ein  solches  unlösliches  Salz 
durch  doppelte  Zersetzung  eines  richtigen  löslichen  darstellen  will. 
Vollkommen  gelang  daher  Lef ort  nur  erst  die  Darstellung  der  ei^ 

äenthümlichen  Salze  mit  Salzsäure  und  mit  Schwefelsäure.    Das  mit 
er  Salzsäure  erhaltene 

Fe) 
Eisenchhrürchlorid  war  nach  d^  Formel  p^  GH+18H0  äu- 

sommengesetft.  Das  schwarte  Eisenoxyd,  welches  entsprechend  daher 

auch  durch  die  Formel  p^O*  ausgedrückt  werden  kann,  löst  sich 

leicht  und  ungespalten  in  concentrirter  Salzsäure  auf,  wenn  man 
es  unter  Abkühlung  in  dieselbe  einträgt;  die  entstehende  nahezu 
gesättigte  Lösung  ist  schön  citronengelb  und  setzt,  wenn  man  sie 
m  einem  Exsiccator  über  gebranntem  Kalk  oder  Schwefelsäure  bis 
zur  Syrupconsistenz  verdunsten  lässt,  das  neue  Salz  in  gelben,  un- 
durchsichtigen, hirsekom-  bis  klein  erbsengrossen,  warzigen  Kry- 
stallen  ab  oder  sie  hinterlässt  dasselbe  in  Gestalt  einer  gdben  un- 
durchsichtigen Masse.  In  beiden  Formen  zieht  das  Salz  sehr  be- 
gierig Feuchtigkeit  an,  Terändert  sich  aber  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft  seaist  nicht  merklich.  Es  schmilzt  bei  +45**,  verliert  bei 
+50^  Wasser  und  exhalirt  bei  +90^  Salzsäure  unter  Aufnahme 
von  Sauerstoff.  Wird  eine  Lösung  desselben  in  Wasser  heiss  ver- 
dunstet, so  spaltet  ee  sich  in  Eisenchlorür,   was  zuerst  allein  an- 

Bchiesst,  und  in  Eisenchlorid.  —  Das  entsprechende 

Fp  )  '** 

SchwefeUaure  Eisenoxydoxydul  =p  p4-}-4S+15HO  bildet  sich 

leicht,  wenn  man  das  noch  breiförmige  schwarze  OCTd  in  einem 
abgekühlt  erhaltenen  Mörser  mit  verdünnter  Schwefelsäure  innig 
zusammenreibt,  die  Mischung,  wenn  die  Säure  nahezu  gesättigt  ist, 
in  einem  BaUoü  unter  öifterem  Durchschütteln  mehrere  Tage  lang 
stehw  lässt,  von  dem  dann  erzeugten  weissen  Salz  die  Flüssigkeit 
durch  Asbest  abtropfen  lässt,  das  Salz  in  der  möglichst  geringsten 
Menge  kaltem  Wasser  löst  und  die  Lösung  im  Exsiccator  über  ge- 
branntem Kalk  oder  Schwefelsäure  verdunsten  lässt,  wobei  es  dar^ 

»US  anschiesst 

Dieses  Salz  bildet  weisse  warzige  Krusten,  die  sich  in  trock- 
ner  Luft  nicht  vearändem,  aber  aus  der  Luft  sehr  rasch  Wasser'  an- 
zielen, bei  +75°  Wasser  verlieren,  in  höherer  Temperatur  nicht 
schmelzen»  aber  in  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  in  schwefelsau- 
res {äsenoi^^d  gepalten  werden. 

Lässt  man  das  frisch  gefällte  und  ausgewaschene  schwarze  Ei- 
9enoxydbydrat  noch  feucht  mit  starke  Blausäure  zusammengerieben 
unter  Abschlags  der  Luft  stehen,  so  verwandelt  sich  die  schwarze 
Mischung  allmälig  in  eine  grüne,  und  nimmt  Lef  ort  an,  dass  es 
sich  dann  damit  in  das  yrw»ö£f«ewcya«i«rcyamö?=Fe€y-|-FeGy3+3HO 
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verwandelt  habe,  welches  Pelouze  (Annalen  der  Pharmacie  XXIX; 
36)  zuerst  als  ein  weiteres  Verwandlungsproduct  von  Kaliumeisen- 
cyanid  beobachtete,  wenn  man  dieses  Salz  aus  Kaliumeisencyanür 
durch  Chlor  bereitet,  und  welches  bekanntlich  die  reine  Auskry- 
stallisirung  des  rothen  Kaliumeisencyanids  so  sehr  erschwert. 

Hierdurch  und  durch  einige  andere  vorläufige  Proben  hält  sich 
Lef  ort  überzeugt,  dass  das  schwarze  Eisenoxydoxydulhydrat  ohne 
Spaltung  mit  noch  vielen  anderen  organischen  und  unorganischen 
Säuren  (Jodwasserstoffsäure,  Essigsäure,  Weinsäure,  Oxalsäure  etc.) 
eigenthümliche  Salze  zu  bilden  fähig  sey. 

Ferrum  oxydatum  dialysafum.  Bei  einer  zweijährigen  häufi- 
gen Beschäftigung   mit  der  Bereitung  der  bekannten  Lösung  des 

dialysirten  Eisenoxyds  =  Feei34.12FeH3  (Jahresb.  für  1868  S.232) 
hat  Berlandt  (Archiv  der  Pharmacie  CXCIV,  9)  verschiedene  Er- 
fahrungen gemacht  und  mitgetheilt. 

Zunächst  bemerkt  er,  dass  ihm  bei  der  Operation  eewöhnlich 
Ferrum  oxydatum  hydricum  geblieben  sey  (wie  es  scheint  wohl 
gleich  zu  Anfang  bei  der  Verwandlung  der  Lösung  von  FeGl^  mit 

Eisenoxydhydrat  in  eine  Lösung  von  Fe€13-|-FeH3),  und  dass  er 
immer  auf  Schwierigkeiten  gestossen  sey,  wenn  er  dasselbe  bei  ei- 
ner folgenden  Operation  mit  angewandt  habe,  indem  es  sich  nicht 
ganz  hätte  lösen  wollen  und  ein  mit  verschiedenen  Eigenschaften 
ausgestattetes  Präparat  ergeben  habe. 

Er  gibt  femer  an,  dass  er  mit  frisch  gefälltem  Eisenoxydhy- 
drat einen  schwarzrothen  und  glänzenden  Liquor  bekommen  habe, 
dass  derselbe  mit  altem  Eisenoxydhydrat  dagegen  opalisirend  aus- 
gefallen sey  und  später  etwas  Bodensatz  abgesetzt  hätte.  Die  Ur- 
sache davon  sucht  er  in  dem  Einflüsse  des  Lichts,  wie  er  bei  dem 
Ferrum  oxydatum  hydricum  in  Aqua  längst  bekannt  sey. 

Endlich  so  ist  es  bekannt,  dass  das  Dialysiren  eine  Zeit  von 
14  bis  18  Tagen  in  Anspruch  nimmt,  ehe  von  allemal  13  Atomen 

Fe€13-f  FeH3  bekanntlich  12  FeGP  durch  das  Septum  gegangen 
sind,  und  dei*  rückständige  Liquor  eine  Lösung  von  Fe€13+12FeÖ3 
ist,  und  ist  es  daher  sehr  angenehm,  dass  Berlandt  ein  Verfah- 
ren ermittelt  hat,  nach  welchem  die  Dialysirung  schon  in  8  Ta- 
gen vollendet  werden  kann: 

Man  bringt  nämlich  die  nach  dem  „Jahresberichte  für  1868 
S.  234"  sorgfältig  hergestellte  Eisenoxydchloridlösung  in  eine  gut 
ausgewaschene  Schweinsblase,  so  dass  dieselbe  damit  nur  bis  zur 
Hälfte  gefällt  ist,  bindet  nun  in  die  Mündung  ein  etwa  10  M.M. 
weites  Glasrohr,  welches  offen  gelassen  wird,  und  hängt  die  Blase 
in  einem  Exarysator  ( Jähresb.  für  1868  S.  233)  bekanntlich  so  auf, 
dass  das  destillirte  Wasser  in  diesem  und  die  Eisenoxychloridlö- 
ßung  in  der  Blase  einen  möglichst  gleich  hohen  Stand  haben  und 
behalten,  und  lässt  ruhig  stehen,  bis  der  Liquor  in  der  Blase  seine 
bekannte  Beschaffenheit  erhalten  hat. 
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Ferrum  nüricwn.  Unter  dem  Namen  salpetersaures  Eisen  ezi- 
stdrt  schon  lange  eine  für  das  Färben  der  Seide  und  Baumwolle 
bestimmte  und  fabrikmässig  hergestellte,  dicke,  ölige  und  schwarz* 
braune  Flüssigkeit  im  Handel,  welche  nach  dem  Verdünnen  mit 
Wasser  allmähg  basisches  Eisenoxydsalz  absetzt.  Lenssen  (Zeit* 
Schrift  für  analyt.  Chemie  VIII,  323)  hat  nur  drei  Proben  davon 
analysirt  und  darin  gefunden: 


1 

2 

3 

Eisenoxyd     . 

18,8 

20,10 

18,04 

Eisenoxydul 
Schwefelsäure 

0,4 



23,3 

19,74 

21,69 

Salzsäure 

0,9 

3,96 

1,68 

Salpetersäure 

2,18 

1.12 

Wasser     .    . 

56,6 

54,02 

57,47 

100         100  100 

Das  technische  Präparat  erscheint  daher  als  eine  unreine  Lö- 
sung von  schwefelsaurem  Eisenoxyd,  welche  durch  Oxydiren  von 
Eisenvitriol  mit  Salpetersäure  und  Verdunsten  hergestellt  wird,  und 
nehme  ich  hier  die  Resultate  nur  auf,  um  damit  zu  zeigen,  dass 
man  davon  in  de»  Meinung,  es  sey  wirklich  salpetersaures  Eisen- 
oxyd, keine  pharmaceutische  und  medicinische  Anwendung  ma- 
chen kann. 

Ferrum  jodicum  oxydaium.     Das  basische  jodsaure  Eisenoxyd 

=rl?eJ2-p8HO  scheint  nach  den  Erfahrungen  von  Cameron  etc. 
(N.  Jahrbuch  für  Pharmacie  XXXIII,  20)  unter  den  Arzneimitteln 
einen  Ruf  bekommen  zu  sollen.  Wie  schon  lange  bekannt,  wird 
.es  einfach  erhalten,  wenn  man  die  Lösung  von  neutralem  schwe- 
felsauren Eisenoxyd  mit  der  Lösung  von  jodsaurem  Natron  ver- 
setzt, den  Niederschlag  auswäscht  und  trocknet. 

Der  Niederschlag  tritt  gelbroth  auf,  wird  aber  beim  Trocknen 
mehr  gelb.  Er  ist  fast  geruch-  und  geschmacklos,  luftbeständig 
und  nur  wenig  in  Wasser  löslich.  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure lösen  ihn  ohne  Farbe  auf,  aber  Salzsäure  entwickelt  damit 
Chlor  etc.  Scheint  sich  bei  100°  noch  nicht  zu  verändern.  Er 
enthält  16,5  Proc.  Eisen  und  52,24  Proc.  Jod. 

Kann,  wie  angegeben  wird,  mit  diesem  Präparat  das  bekannt* 
lieh  so  leicht  veränderliche  Eisenjodür  ersetzt  werden,  so  würde 
dadurch  der  pharmaceutischen  Praxis  ein  grosser  Gefallen  geschehen. 

Dieses  Präparat  wird  auch  schon  von  Schering  (Archiv  der 
Pharmac.  CXCIV,  161)  fabrikmässig  bereitet. 

Extractum  Ferri  pomatum.  In  dem  Jahresberichte  für  1850 
S.  89,  für  1854  S.  105  und  für  1855  S.  98  habe  ich  die  Resultate 
der  Piüfangen  dieses  Extracts  von  Frickhinger,  Rebling  und 
Thümmel  mitgetheilt,  welche  ausweisen,  wie  verschieden  dasselbe, 
namentlich  im  Eisengehalt  erhalten  wird  je  nach  der  ungleichen 
Beschaffenheit  der  dazu  angewandten  Materialien  und  je  nach  der 
so  vielfach  verschiedenen  Behandlungsweise. 
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Buttin  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmade  1870  S.  279) 
fahrt  nun  die  ungleichen  Vorschriften  aus  26  Pharmacopoeen  vor, 
und  echliesst  daran  den  Wunsch,  dass,  wenn  man  dieses  Präpa^ 
rat  auch  in  einigen  neueren  Pharmacopoeen  fallen  lasse,  es  doch 
aus  der  projectirten  neuen  „Pharmacopoea  helvetica**  nicht  wegge^ 
lassen  werden  möge,  dass  man  dann  aber  auch  für  die  Bereitung 
eine  zeitgemässe  rationelle  Vorschrift  in  dieselbe  einführen  möge, 
und  er  empfiehlt  daher  eine  solche  von  ihm  ermittelte,  welche  je- 
doch gerade  im  Wesentlichen  nicht  mehr  neu  ist,  sondern  sich  von 
dem  nach  Bodemann  im  Jahresberichte  für  1864  S.  158  mitge- 
theilten  Verfahren  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  man  eine  Lö- 
sung von  Eisenvitriol  nicht,  wie  Bodemann,  mit  kohlensaurem 
Natron,  sondern  mit  Ammoniakliquor  ausfallen  soll,  in  Folge  des- 
sen der  Unterschied  nur  darin  bestehen  würde,  daas  sich  bei  dem 
Auswaschen  eine  viel  grössere  Menge  von  Eisenoxydul  in  Eisen- 
oxyd verwandelt. 

Nach  Buttin  soll  man  nämlich  einer seüa  eine  beliebige  Menge 
saurer  Aepfel  zerquetschen,  den  Saft  auspressen,  dann  sedimenti- 
ren  lassen  und  filtriren,  und  anderseits  eine  Lösung  von  schwefel-^ 
saurem  Eisenozydul  mit  Ammoniakliquor  ausfäljea,  das  gefällte 
Eisenoxydul  auswaschen,  mit  demselben  noch  feucht  deu  Aepfel- 
saft  auf  einem  Wasserbade  vollständig  sättigen,  einen  Ußberscbu^s 
abfiltriren  und  das  Filtrat  zur  Extractconsistenz  verdunsten.  Die 
Sättigung  des  Safts  erfolgt  leicht  und  rasch,  und  auf  100  Theile 
Saft  wird  man  ungefähr  X  Theil  des  ausgewaschenen  und  abge- 
tropften Eisenozyduls  nöthig  haben,  dessen  Menge  jedoch  nicht  ^anz 
genau  festgestellt  werden  kann,  da  die  Aepfel  bekanntlich  nicht 
gleich  viel  Aepfelsäure  enthalten. 

Das  so  bereitete  Extract  ist  schwarzbraun  gefärbt,  schmeckt 
sehr  adstringirend,  löst  sich  leicht  und  völlig  in  Wasser,  und  lie- 
fert beim  Verbrennen  und  Einäschern  etwa  19  Procent  Asche,  wo- 
von 15,3  Proc.  Eisenoxyd  =  10,7  metallisches  Eisen  sind.  —  Die 
Vorschrift  scheint  also  alle  Beachtung  zu  verdienen. 

Buttin  versuchte  auch  Eisenoxyd  anstatt  Eisenoxydul  anzu- 
wenden, fand  aber,  dass  sich  dasselbe  dazu  in  vielen  Beziehungen 
schlecht  eignet.  —   Die 

Tinctura  Ferri  pomati  soll  nach  Buttin  aus  1  Theil  des  nach 
dieser  Vorschrift  bereiteten  Extracts  mit  9  Theilen  Aqua  Cinna-* 
momi  vinosa  bereitet  werden. 

Rehsteiner  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmacie  1890  S. 
332)  erklärt  den  Vorschlag  von  Buttin,  sowohl  den  Gehalt  an 
metallischen  Eisen  in  den  Extract  auf  10  und  den  in  der  Tinctur 
davon  auf  1  Proc^  zu  normiren,  als  auch  eine  zeitgemässe  Vorschrift 
zur  Bereitung  des  Extracts  von  besagtem  Eisengehalt  und  sonst 
guter  Beschaffenheit  gesetzlich  festzustellen,  für  höchst  wünschensr 
werth,  zumal  nach  seinen  Erfahrungen  das  käufliche  Extract,  nach 
alter  Sitt^  aus  Aepfelbrei  oder  Aepfelsaft  und  Eisenfeile  oder  Eisen- 
drabt  bereitet,  nicht  allein  einen  von  4  bis  zu  10,2  Procent  varü- 
renden  Gehalt  an  Eisen  besitzeA,   sonderQ  auch  u9geach|;et  e^les 
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bßUMsi  Bäcengehalts  doch  liersilich  scblaclit  be^ohaffeci  9eyn  kann, 
sehcm  kfilt  und  noch  mehr  beim  Erwärzn/en  stark  nach  £Ss8ig8äur$ 
und  Milchsäure  riecht,  welche  Säuren  sieb  bei  dem  langen  Stehen 
der  Masse  durch  Gährung  des  Zuckers  in  den  Aepfeln  ersseugten, 
uiod  auch  wohl  Bemeteinsäui^  als  Gährungsproduct  der  Aepfel8äo3:>e 
enthält  (nicht  auch  Buttersäure  als  weiteres  Gähnmgsproduct  yoq 
der  Milchsäure?). 

Inzwischen  findet  Rehsteiner  die  Bereitung  des Extracts  nach 
Butt  in  mit  Eisenoxydul  nicht  zweckmässig,  indem  er  vor  einigen 
Jiabren  liaA  Extract,  wahrscheinlich  nach  Bodemann's  AngabeUi 
aus  Aepfelsafb  mit  frich  gefälltem  kohlensaure»  Easenoxydul  berei-r 
tet  hatte  und  anfangs  allerdings  von  dem  schönen  Extract  sehr 
erfreut  und  befriedigt  wurde,  bis  er  damit  die  Tinctur  herstellte 
und  bei  dieser  die  unangenehme  Elr&hrqng  machte,  dass .  ihre  Farbe 
zu  hell  war  und  sie  beim  Stehen  fortwährend  sedimentirte  (offen- 
bar davon  abhängig,  dass  sich  bei  der  Bereitung  nicht  alles  Eisen- 
Qxydul  in  Eisenoxyd  verwandelte  und  diese  Oxydation  sich  imtL  in 
der  Tinctur  unter  Absetzung  von  basischem  Salz  weiter  fortsetzte; 
bei  Anwendung  von  reinem  Eisenoxydul  nach  Büttin  dürfte  diese 
Oxydation  sich  aber  wohl  etwas  weiter  erstrecken).  Diese  unanr 
genehmen  Eigenschaften  beobachtete  Behsteiner  dagegen  nicht, 
we^n  er  den  Aepfelsaft  mit  Eisenoxydhydrat  behandelte,  auch  fanä 
er  dasselbe  darin  sehr  leicht  löslich,  w^in  er  es  dazu  frisch  gefällA 
uaid  nach  dem  Auswasoben  gleich  als  Brei  isjea  anwandte  (wie  man 
diesen  Bm  9ehr  a<^tiv  als  Gegengift  gegen  Arsenik  herstellt,  ist 
im  Jahresberichte  für  18^  S.  111  etc.  angeführt  worden,  und  darauf 
gründet  Hehsteiner  nun  folgende  Bereitungsweise  des  Extractst 

ZuQächrt  bestimmt  man  in  dem  frisch  gejureesten,  aufgekoch- 
ten und  filtrirten  Apfelsaft  den  Gehalt  an  Säure  titrirend  mit  Am-r 
m<>niakliquor,  und  es  müssen  so  saure  Aepfel  für  den  Saft  ver-r 
wendet  werden,  dass  100  Cub.-Gentimeter  davon  wenigstens  5.  bis 
6  Cub.-Centimeter  Ammoniakliquor  von  0,96  speeif.  Gewicht  zuar 
völligen  Neutralität  bedürfen.  Nach  der  so  für  eine  kleinere  Menge 
^  SaftB  gefundenen  Menge  des.  Ammoniakliquors  berechnet  man 
nun,  wie  viel  davon  ftir  die  ganze  Menge  des  Safts  erforderlich 
seyn  würde,  wägt  diese  Quantität  ab,  berechnet  nun,  wie  viel  sie 
von  einer  justirten  und  neutralen  Eisenchloridlösung  gerade  ausr 
2nifälleA  vermag,  wägt  davon  ein  wenig  weniger  ab  (damit  bei  «der 
Fällung  zur  Vermeidung  von  basischem  Sah  ein  kleiner  Ueber-r 
i^huss  von  Ammoniak  verbleibt),  verdünnt  sie  mit  Wasser  und. 
gieg^  sie  u^ter  Umrühren  m  die  abgewogene  Men^  von  Ammoniak; 
Ss  ist  klar,  dass  hierbei  mthezu  so  viel  Eisenoxyd  als  Hydrat  er* 
halten  wird,  wie  dem  Ammoniak  äquivalent  ist  und  daher  die  Säur« 
in  d^m  Saft  fast  völlig  zu  sättigen  vermag.  Man  wäscht  dasselbe 
mit  kaltem  Wasser  gut  aus,  bringt  es  als  Brei  in  den  Saft  und 
erwärmt  gelinde;  es  löst  sich  rasch  auf  und  durch  Verdunsten  wird 
das  ^tract  fertig  gemacht. 

jDas  80  hßrgestellte  Extract  hat  ein  schönes  Ansehen,  schmeckt 
milde  und  rein,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  ist  sowohl  für  sich 
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als  auch  in  der  daraus  bereiteten  Tinctur  haltbar.  —  Den  etwas 
höh^^n  Preis  darf  man  nach  Rehsteiner  als  kein  Hindemiss  für 
die  gesetzliche  Einführung  desselben  ansehen. 

Ohne  Weiteres  dürfte  das  nach  obiger  Vorschrift  bereitete  Ex- 
tract  im  Eisengehalt  doch  wohl  nicht  immer  ganz  constant  ausfal- 
len, und  in  dieser  Beziehung  bemerkt  Rehsteiner  nur,  dass, 
wenn  man  nicht  gerade  den  höchsten,  sondern  einen  bestimmten 
niedrigeren  Eisengehalt  erzielen  wolle,  es  zweckmässig  sey,  die 
Menge  des  zu  fällenden  Eisenchlorids  nicht  von  der  Sättigungsca- 
pacität  der  Aepfel,  sondern  von  der  probeweise  auszumittefiaden 
Eztraetausbeute  abzuleiten. 


Manganum  oaydatum  nativum.  Bekanntlich  existiren  4  Me- 
thoden, um  den  Braunstein  auf  seinen  Gehalt  an  Superoxyd  zu 
prüfen,  nämlich  1)  die  von  Fresenius  &  Will,  welche  eine  Be- 
rechnung des  Superoxyds  nach  der  Menge  von  Kohlensäure  fordert, 
welche  der  Braunstein  aus  Oxalsäure  hervorbringen  kann;  2)  die 
sogenannte  Eisenprobe,  nach  welcher  der  Braunstein  mit  einer  Lö- 
sung von  Eisenchlorür  bis  zu  seinem  völligen  Verschwinden  ge- 
kocht und  das  Superoxyd  nach  der  erzeugten  Menge  von  Eisen- 
chlorid berechnet  wird;  3)  die  Behandlung  des  Braunsteins  mit 
Salzsäure  bis  zur  völligen  Lösung  und  Auffangen  des  Chlors  in 
Kalkmilch,  um  dann  das  Chlor  in  dem  erzeugten  Chlorkalk  zu 
bestimmen  und  danach  das  Superoxyd  zu  berechnen,  und  4)  die 
Methode  von  Bunsen,  nach  welcher  man  ebenfalls  Chlorgas  aus 
Salzsäure  mit  dem  Braunstein  entwickelt,  das  Chlorgas  aber  in 
eine  Lösung  von  JodkaUum  leitet,  um  dann  mit  unterschwefligsau- 
rem  Natron  das  daraus  freigemachte  Jod  zu  erfahren  und  hiemach 
das  Superoxyd  zu  berechnen. 

Nun  waren  an  der  Methode  von  Fresenius  &  Will  von  Te- 
schemacher  &  Smith  (Zeitschrift  für  analyt  Chemie  VIII,  509) 
verschiedene  Ausstellungen  gemacht  worden,  welche  ein  genaues 
Resultat  derselben  in  Zweifel  stellten,  in  Folge  dessen  man  luer 
und  da  die  Eisenprobe  dafür  in  Gebrauch  gezogen  hatte.  Dadurch 
veranlasst  haben  nun  Sherer  &  Rumph  (Zeitschrifb  für  analyt. 
Chemie  IX,  '46)  alle  erwähnten  4  Braunsteinproben  einer  viele  Male 
wiederholten  genauen  Prüfung  unterworfen'  und  hat  es  sich  dabei 
herausgestellt,  dass  nur  die  Methoden  von  Fresenius  &  Will 
und  von  Bunsen  bei  Wiederholungen  genügend  übereinstimmende 
Resultate  geben,  d.  h.  mit  Differenzen  von  nur  0,04  und  von  0,03 
Procent,  während  die  Differenzen  bei  der  Chlorkalkprobe  bis  zu 
5,24  und  bei  der  Eisenprobe  bis  zu  1,15  Procent  steigen  können. 
Die  Probe  von  Fresenius  &  Will  gibt  immer  einen  etwas  grö- 
sseren Gehalt  an  Superoxyd  wie  die  von  Bunsen:  wenn  man  nach 
der  ersteren  z.  B.  63,5  Procent  Superoxyd  bekommt,  so  weist  die 
von  Bunsen  nur  62,74  Procent  davon  aus. 
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'  Nach  diesen  Resultaten  erscheint  die  Methode  Ton  Fresenius 
&  Will  als  die  einfachste  und  beste,  wiewohl  die  Methode  von 
Bunsen  einen  übereinstimmenden  Ausdruck  für  Braunstein  und 
Chlorkalk  gleichzeitig  gewährt. 

Manganerze.  Ludwig  (Archiv  der  Pharmacie  GXCIII,  101) 
hat  einige  derselben  analysirt,  nämlich  ein  Manganbraun -^on  Ohr- 
druflf  in  Thüringen,  ein  Manganbraun  (Umbra)  von  Gotha  aus  den 
Gruben  von  Herzog  &  Scheibe  und  ein  sogenaüntes  Wad  von 
Elgersburg,  um  auf  die  Resultate  ein  ihm  von  dem  Grossh.  Mini- 
sterium zu  Weimar  abverlangtes  Gutachten  gründen  zu  können,  ob 
damit  die  sogenannte,  bekanntlich  wegen  Ermässigung  der  Preise 
üblich  gewordene  Denaturirung  des  von  den  Salinen  zur  ViehfUt- 
terung  abzugebenden  Kochsalzes  ohne  Nachtheil  für  das  Vieh  ge- 
schehen könne,  und  er  hat  gefunden 

1.  in  dem  Manganbraun  von  Ohrdruff: 

Wasser  (und  SauerstoflP)  bei  Dunkekothgluht  entweichend    .  9,75 

Kohlensäure 1,00 

Lösliche  Baeselsäure     .    . 2,96 

Thonerde,  phosphorsäurehaltig       1,20 

Eisenoxyd       15,55 

Mangansuperoxyd 14,93 

Manganoxydul 5,02 

Kupferoxyd 3,55 

Kobaltoxydul       0,70 

Arseniksäure 0,42 

Antimon Spur 

Baryt  (in  Salzsäure  löslich) 1,54 

Kalkerde 4,03 

Talkerde 0,49 

Thon  (röthlich  weissen)  und  Quarzsand 38,59 

Verlust  (etwas  Schwefelsäure  einschliessend) 0,27 

100 

2.  in  dem  Manganbraun  von  Gotha: 

Wasser  und  Kohlensäure,  nach  Abrechnung  des  damit  beim 

Glühen  w^gehenden  Sauerstoffs 23,18 

Eisenoxyd 43,00 

Mangansuperoxxd 16,80 

Baryt  (in  Salzsäure  löslich)      .    .    .     / 3,17 

Thonerde 1,93 

Antimon,  Kupfer  und  Kobalt   .    , |     gpuren 

Chlor  (wohl  als  NaGl  vorhanden) )       ^ 

Arseniksäure 0,12 

Kalkerde 0,39 

Talkerde 0,11 

Rothen  Thon 7,40 

Quarzsand  und  Porphyrstüokchen      . »    3,90 

100 
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3.    ifi  d^m  W4f4  Ton  Elgßrobmg 
Wasser,  durch  ^chw^cbois  Glühen  ikosgetoiebeu  •    .    .    .    .    2,50 

Kieselerde  (lÖ9liche) «.,....    ^,15 

Thonerde,  phosphorsäurehaltig 0^ 

Eisenoxyd 0,50 

Mangauoxydul     .    .    ,    .    , 50,38 

liliWgsjQfiuperoxyd    ^    .    .    ^ 28,92 

y^pgeniksäure ...» 0,93 

Antimon,  Kupfer  und  Kobajt %uran 

ÄOTTt  (löslich) 0,49 

KriWd^ 0,83 

BtilihUcbeu  Thon 6,15 

Po?phyrsttiekchi9U  und  Quaxzsand .    ,  ^  .    3,56 

100 

Aus  diesen  3  Analysen  hebt  nun  Ludwig  als  giftig  anzua^ 
hende  Bestandtheile  be90ud^ra  hervor  für 

1 
Arseniksäure    0,42 
Kupferoxyd      3,55 
Kobaltoxydul  0,70 
Antimon  .    .  Spur 
Baryt  .    .    .   1,54 
und  er  folgert  aus  deren  Löslichkeit  in  verdünnter  Salzsäure,  dass 
pde  auch  durch  den  sauren  Magensaft  ausgezogen  werden  müssteu^ 
und  dass  also,  zumal  auch  Mangansalze  bekanntlich  eine  nicht  un«- 
bedenkliche  Wirkung  auf  den  Organismus  ausübten,   eine  Denatu- 
rirung  des  Kochsalzes  mit  allen  3  Manganerzen  nicht  gerechtfer- 
tigt werden  könne. 

Daneben  macht  Ludwig  aufmerksam,  dass  sich  das  Arsenik^ 
gleichwie  in  diesen  3  Manganerzen,  auch  in  dem  officinellen 

Man^anum  oxydatum  naiivum  vorfinden  könne ,  und  daus 
map  sich  also  erst  von  dessen  Abwesenheit  überzeugen  müsse,  ehe 
man  den  käuflichen  Braunstein  zur  Entwickelung  von  Chlor  bei 
gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  verwende. 

Unter  der  Leitung  von  Ludwig  (Archiv  d.  Pharmacie  CXCIII, 
195)  sind  nachher  auch  noch  zwei  andere  Manganerze  analysirt 
worden  und  zwar  mit  besonderer  Berücksichtiguiig  giftiger  Be- 
standtheile, nämlich 

1)  ein  Braunstein  von  Giessen,  worin  sein  Schüler  Stapff 
die  folgenden  Körper  fand: 

Mangansuperoxyd 
Eisenoxyd 
Thonerde  . 


^ 

3 

0,12 

0,93  Plroc. 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

3,00 

0,49     „ 

Ealkerde  . 

Baryterde 

Talkerde  . 

Gobaltoxydul 

Wasser  und  Verlust     0,67$ 

100 


94,32 
1,98 
0,66 
1,97 
0,43 
0,065 

Spuren 
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Dieses  Mineral  war  alsa  ein  sehr  gater  und  iv«mg  giftig  zu 
bezeichn^ader  Braunstein.    Und 

2)  einen  Manganspath  van  Diet?  in  Nassau,  worin  sein  Assi* 
Stent  Höhn  folgende  Körper  fand: 

Kohlensaures  Manganoxydul  89,74 
Kohlensaures  Eisenoxydul  .  5^80 
Kohlensaure  Kalkerd«  .  .  2,41 
Kohlensaure  Magnesia  .  .  0,83 
Kohlensaures  Cobaltoarydul      1»22 

Manffanum  carbonicum.  Die  unter  yerschiedenen  Umständett 
aus  schwefelsaurem  Manganoxydtil  oder  Manganchlortb*  durch  ein» 
und  zweifach-kohlensaure  Alkalien  entstehenden  Niederschläge  sind 
von  Prior  (Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  VIII,  428)  genauer  auf 
ihre  Zusammensetzung  untersucht  worden. 

Fällt  man.  die  Lösung  des  Mangansalztes  kalt  mrt  kohlensa/u^ 
rem  Ammoniak  und  wird  der  erzeige  Niederschlag  nach  kaltem 
Auswaschen  trocken  gepresst,  so  erhält  man  iM^ch  Prior's  Analyse 

ein  weisses  neutrales  kohlensaures  Manganoxydul  =  HbuCj-^KO. 

Wird  der  Niederschlag  aber  nicht  trocken  gepresst,  soiideni 
auch  nur  über  Schwefelsäure  getrocknet^  so  verliert  er  die  BTälfte 
von  seinem  loae  gebundenen  Wasseratom. 

Nach  der  Formel  MnC+HO  zuj^iamniengpsetzt  betrachtet  Prior 
auch  den  weissen  und  fein  krystallinischen  Nic^der^hlag»  welcher 
sieh  in  einer  mit  doppdt  kohlensauren  Natron  versetzten  Mangan-* 
Salzlösung  langsam  und  unter  allmäUger  Entwickelung  von  Kohr 
tonsäure  abs^zt,:  aber  er  bat  ihn  nicht  analjsirt. 

Der  weisse  Niederschlag,  welcher  einfach-kohlensaures  Natron 
oder  Kali  in  einer  Mangansalzlösung  hervorbringt,  ist  nach  Prior's 

Versuchen  ebenfalls  neutrakMf  kobknmicres  Manganoxydul  =  MnÖ 
+H0  und  bleibt  es  auch,  wenn  man  bei  seinem  Sammeln,  Wa- 
sehes  und  Trocknen  die  Luft  und  Wärme  aasschliässt;  eesohieht 
disB  nicht,  so  verwandelt  sich  mehr  oder  weniger  kpluensauxes 
Manganoxydul  unter  Abgabe  von  Koblenaäure  und  Aufnahme  von 
Sauerstoff  aus  der  Luft  in  Manganexydoz^dulhydrat,  welches  bei-» 
gemischt  bleibt  und  das  Präparat  gelb  bis  grau  färbt.  In  baden 
FäUdn  ist  es  nach  Prior  gleiehgiiltig,  ob  bei  dem  Vermischan 
das  Mangansalz  oder  das  kohlensaure  Natron  überschüssig  binzun 
gekommen  war,  wonach  sich  ^Iso  die  Ansicht  von  Laming  (Jah- 
resb.  für  1852  S.  116)  nicht  bestätigt,  nach  welcher  überschüssi- 
ges kohlensaures  Natron  die  alleinige  Ursache  der  Färbung  seyn 

sollte ,  indem  es  sich  auf  Kosten  von  etwas  MnC  in  Bfcarbonat 
verwandeln  sollte,  worauf  das  freigemachte  Mangan^Kcychil  den  Sau^ 
erstoff  aufbehme. 

Für  den  Arzneigebrauch  dürfte  daher  wohl  nur  &s  mit  koh- 
lensaurem AmmoniaK  gefüllte  weisse  Salz  verlangt  werden  müssen 
(Jahresb.  fite  1849-  S.  117). 
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KaJi  fufpermanganicum.  Ueber  den  Werth  de&  übermangan- 
sauren KaWs  als  Desinfectionsmittel  hat  Schering  (Archiv  der 
Pharm.  CXCIY,  164)  einige  beachtenswerthe  Verhältnisse  besprochen. 

Zunächst  behandelt  er  die  Frage,  warum  dieses  Salz  zu  Des- 
infectionen  von  Abtritten  und  Seakgruben  iu  Miskredit  gekommen 
sey,  und  liegt  die  Ursache  davon  vor  allem  in  der  Eigenschaft  des- 
selben, dass  es  nur  momentan,  aber  nicht  nachhaltig  wirkt.  Eine 
Mischung  dieses  Salzes  mit  schwefelsaurem  JE4senoxyd  ist  wohl  kräf- 
tiger und  nachhaltiger  wirkend  befunden,  ihrer  leichten  Zersetzung 
wegen  auch  wieder  verlassen  worden,  und  von  der  Einführung  einer 
neuerdings  vorgeschlagenen  Mischung  des  übermangansauren  Eali's 
mit  Zinkvitriol,  Gyps  und  Magnesia  räth  Schering  ab,  weil  da- 
durch die  Verwendung  der  Excremente  als  Düngmittel  illusorisch 
werde. 

Dagegen  erklärt  Schering  die  Anwendung  des  übermangan- 
sauren Eali's  überall  am  richtigen  Orte,  wo  es  darauf  ankommt^ 
kleinere  Mengen  von  ansteckenden  Auswurfsstoffen  unschädlich  zu 
machen ,(  namentlich  also  zur  Desinfection  von  Stechbecken,  Nacht- 
geschirren und  Eiterbecken,  und  für  diesen  Zweck  reicht  eine  Lö- 
sung des  rohen  übermangansauren  Kali's  aus,  aber  er  warnt  vor  der 
Benutzung  eines  sehr  empfohlenen  übermangansauren  Natrons  in 
Erystallen,  weil  ein  solches  Salz  technisch  gar  nicht  existire  und 
das,  was  dafür  ausgegeben  worden  sey,  nur  ein  stark  mit  Natron- 
salzen verunreinigtes  übermangansaures  EaH  gewesen  wäre. 

Zum  Desinficiren  von  Wunden  verlangt  Schering  endlich  je- 
denfalls ein  reines  übermangansaures  Kali,  welches  kein  freies  Al- 
kali enthält,  weil  es  dadurch  sehr  nacbtheilig  ätzend  wirke.  Für 
dieses  reine  Salz  ist  gegenwärtig  der  Preis  schon  so  niedrig,  dass 
dessentwegen  der  Anwendung  für  aUe  chirurgischen  Zwecke  nichts 
mehr  entgegensteht. 

Zlncuxn.    Zink. 

Zincum  stdphurosum  r=r  ZnS-|-3H0.  Dieses  von  englischen 
Aerzten  in  mediciniche  Anwendung  gezogene  schw^ligaaure  Zinih> 
oxyd  wird  nach  Tichborne  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  3  8^. 
I,  351)  am  zweckmässigsten  bereitet,  wenn  man  6  Theile  krystal- 
lisirtes*  schwefelsaures  Zinkoxyd  und  ö,2ö  Theile  krystallisirtes 
schwefligsaures  Natron  in  heissem  Wasser  löst  und  beide  Lösan-» 
gen  mit  einander  vermischt;  nach  der  Gleichung 

ZnS+7H0|  _  iNa§+10HO 

NaS+6Hoi  ~   )ZnS+3H0 
erzeugt  sich  dann  schwefelsaures  Natron,  was  beim  Erkalten  auf- 
gelöst bleibt,  und  schwefligsaures  Zinkoxyd ,  welches  dabei  in  Ery- 
stallen  anschiesst,  die  man,  wenn  sie  sich  nicht  weiter  vermehren, 
sammelt  und  verschlossen  aufbewahrt. 

Das  neue  Salz  bildet  farblose  und  durchsichtige  nadeUormige 
Prismen,  oder,  wenn  die  Erystallisation  durch  Rühren  gestört  wird. 
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ein  weisses  KrystaUpulyer,  und  ist,  ^mal  ausgeschieden ,  sowohl 
in  kaltem  als  auch  in  heissem  Wasser  ausserordentlich  schwer  auf- 
löslich.  Um  das  Salz  völlig  rein  zu  erhalten ,  ist  es  zweckmässige 
dasselbe  durch  Umrühren  als  Erystallpulver  sich  ausscheiden  zu 
lassen,  dann  auf  einem  Filtrum  zu  sammeln,  nach  dem  Abtropfen 
so  lange  mit  Wasser  zu  waschen,  bis  dasselbe  mit  Chlorbarium 
nicht  mehr  auf  Schwefelsäure  reagirt,  und  nun  bei  +100°  zu 
trocknen,    wobei  es  1  Atom  Wasser  verUert  und  daher  nun  der 

Formel  ZnS4.2HÖ  entspricht. 

Das  trockne  Salz  ist  TöUig  luftbeständig,  aber  in  Wasser  auf- 
gelöst Terwandelt  es  sich  allmälig  in  schwefelsaures  Zinkoxyd.  Wie 
Bchwer  es  sich  auch  in  Wasser  löst,  so  leicht  löst  es  sich  darin, 
wenn  dasselbe  freie  schweflige  Säure  enthält.  Es  löst  Jod  ohne 
Färbung  auf,  ohne  dabei  eine  saure  Reacüon  anzunehmen.  Für 
den  Arzneigebrauch  darf  Ghlorbarium  darin  keine  Schwefelsaure 
ausweisen. 

Zineum  sulfocarbolicum.  Für  die  Bereitung  dieses  schon  im 
vorigen  Jahresberichte  S.  377  erwähnten  neuen  Desinficiens  hat 
Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  XI,  2)  die  beiden  folgenden  Vor- 
schriften ermittelt  und  mitgethdlt: 

Man  löst  den  sulfocarbolsauren  Baryt,  dessen  Bereitung  im 
Vorhergehenden  S.  300  angegeben  worden  ist,  in  seiner  3-  bis  4- 
fachen  Menge  Wasser  und  versetzt  die  Lösung  gerade  bis  zu  völ- 
liger wechselseitiger  Umsetzung  mit  einer  Lösung  von  schwefelsau- 
rem Zinkoxyd  in  der  3fachen  Menge  Wasser,  nach 

(C12H100  ;  S)+i3aS/  _  \(Ci2HiOO+S)+ZnS 

ZnS(  /BaS 
hat  sich  dann  unter  Ausscheidung  von  schwefelsaurem  Baryt  eine 
Lösung  von  dem  mlfocarbohaur^n  Z%nkoxy4  gebildet,  von  ^ier  man 
nach  emigem  gelinden  Digeriren  den  ersteren  abfiltrirt,  um  sie 
dann  in  bekannter  Art  durch  Verdunsten  regelmässig'  zu  krystalli- 
siren  oder  durch  weiteres  gelindes  Verdunsten  und  schliessliches 
Nachtrocknen  an  einem  warmen  Orte  zu  wasserfreiem  Salz  zu  brin- 
gen, welches  letztere  Hager  als  die  geeignetste  Form  zum  Arz- 
neigebrauch betrachtet  wissen  will.  100  Theile  des  wasserfreien 
sultocarbolsauren  Baryts  bedürfen  für  obige  völlige  Umsetzung  60 
(genau  berechnet  aber  nur  59,4)  von  dem  schwefelsauren  Zinkosyd 

=:ZnS+7H,  und  100  Theile  des  krystallisirten  Barytsalzes  von  die- 
sem Zinksalze  nur  53,43  Theile;  diese  Mengen  von  beiden  Salzen 
kann  man  ohne  Weiteres  auf  einander  wirken  lassen,  inzwischen 
werden  sie  wohl  selten  so  zutrefiPen,  dass  nicht  eine  geringe  Menge 
Barytsalz  ungefällt  bleibt  oder  ein  wenig  Zinkoxydsalz  zu  viel  hin- 
zukommt, und  muss  daher  diese  Differenz  mit  kleinen  Mengen  der 
Lösungen  von  beiden  Salzen  gegenseitig  geprüft  und  eventuell  ge- 

Smseitig  äquiUbrirt  werden,  ehe  man  filtrirt  und  verdunstet.    Diese 
msetzung  kann,  wie  leicht  einzusehen,    auch  mit  der  direct  er- 
haltenen Lösung  des  sulfocarbolsauren  Baryts,   ohne  dieselbe  errt 
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noch  krT^taUisirt  oder  2tir  IVockne  gebracht  au  haben,  mit  schwB^ 
ftlsattreii  Zinkoxyd  gesdrahen,  indem  man  die  daza  nöthige  Menge 
des  letzteren  Salzes  nach  der  Quantität  der  von  Vorn  herein  ver-- 
wandten  Carbalsäure  berechnet,  hinzufügt  und  dann  wie  vorhin? 
prSIt  und  äquiUbrirt«  —  Stand  keine  ganz  reine  Carbolsäure  sn 
€M>i^,>  so  mu86  das  ^zielte  Salz  so  oft  wiederholt  aufgelöst,  die 
Lösung  filtrirt  und  wied^  verdunstet  werden,  bis  es  dabei  ganz: 
teblos  zurückbldbt. 

Das  zweite  Verfahren  ist  kürzer,  verlangt  aber  eine  vöUig 
weisse  Garbolsäure,  und. besteht  darin,  daas  man  allexnal  100  Theile 

derselben;  mit  120  Schwefelsäure  ^  ti&  v^mischt,  die  Mischung 
nach  2^  Ins  Stägigem  Stehen  mit  Wasser  veirdünnt,  nun  mit  i^ 
nem  (namentlich  völlig  eisenfreiem)  Zinfko^tyd  sättigt,  zuletzt  unt^ 
Beihülfe  von;  Wärme  mit  dnem^  Ueberscbass  dsuron ,  dann  filtrict, 
stark  verdunstet  und  so  lange  mit  OOprocentagem;  Aikbhal  vemetzti, 
bis  das  neben  dem  sulfocarbolsauren  Zinkoxyd  entstandene  schwor 
feisaure  Zinkoxyd  dadurch  völlig  ausgeschieden  ist,  worauf  man 
die  d!avon  aMltrirte  Flüssigkeit  m  derselben  Art,  wie  vorhin^;  zum 
ErystalHsiten  oder  zur  Trockne  verdunstet. 

Das  tr&ckne  Salz  ist  nach  Hager  ein  völlig  weisses,  in  2  Thei- 
len  Wasser  und  in  5  Theüen  eines  90|)rocentigem  Alkohols  Msfi- 
ehes  Salzpulver j  isusammengesetzt  nach  der  Formel  (C**H*<O+S03) 

-fZnS,    während   das   kry^taUisirie  Salz   färblose .  und  glänzende 

Blättchen  bildet,  die  der  Formel  (C'2Hiop+S)+ZnS+7HO  eni>. 
sprechen.  Nach  einer  Berechnung  würde  ein  nach  der  letztea 
Formel  zusammengesetztes  Salz  15,08  Procent  Zinkoxyd  und  23,44 
Proc,  Krystallwasser  einschliessen,  und  Schacht  (Archiv  der  Phar- 
mac.  CXCIII,  28)  erhielt  nach  Hager 's  Vorschrift  auch  ein  in 
klemen ,  farloh  uad  geruchlosai  J^rystallen .  angeaehossenes  Salz« 
worin,  er  bei  der  Analyse  24,48  Proc.  Wassa*  und  bei  3  Bestim* 
mung^n  14,24,  M,81  und  14,34  Proc/ Zinkoxyd  fand,  in  Fo^e  desr 
sem  dieses  Salz  wohl  noch  dne  etwa  V2  Aton^  entsprechende  Menge 
von  hygroscopischem  Wa^er  enthalten  haben  dürfte,  nach  dessen« 
Abzug  es  nämlich  mit  der  von  Hager  aufgestellten  Formel  sehr 
gqit  übereinstimmen  würde. 

Nun  aber  characterisirt  Schering  ein  ohne  Angabe  des  Yer-« 
fahrens  in  seiner  Werkstätte  fabricirtes  sulfocarbolsauores  Zinkoxyd 
in,  farblosen»  durchsichtigen  und  geruchlosen  rhombischen  Säulen^ 
\xfiA  er  stellt  dafür  (nach  eignen  Analysen?)  die  nicht  allgemein 
yerständliche  Formel  (C^H^ÖH^03)2Zn4-aqLi  auf,  Reiche  nach  un- 

i^rer  gewöhnlichem  Schreibweise  (C'^H^^O-f  Sj  +  HS  +  HO  lauten 
würdja,  allein  Schafüht  hat  aus  dier  ehemisohe^  Fabrik  von  Sch^ 
riii^g  ein  sulfocarbolsaures  Zinkoxyd  ua  grossen,  farblo^n  und  ge* 
vußhlosen  Krystallen  erbalten  und  darin  bei  der  Analyse  neb^ 
24j38  Procent  Wasser  14,31  bis  14,39  P5t?oc.  Zinkoxyd  gefunden; 
l^i4en  wir  nun  aaa,,  dass  das  in  Schering's  Formel  aufgenomr 
n^ene  „aq/^  nicht  1  Atom,  sondern,  wie  wahrscheinlich,  nur  eine 
nififAi  m  h^ati^^an^nde  Ti&a^go,  von  Wa$s6r.  wsdrüoken  aolU  tamd  dfM 
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das  zur  Analyse  angewandte  Salz  noch  nahezu  V2  Atom  hygrosco- 
pisches  Wasser  eingeschlossen  enthielt,   so  entspricht  Schering's 

Salz  ebenfalls  der  Formel  (Ci2HioO+S)+ZnS+7HO,  indem  der 
darin  gefundene  Gehalt  an  Zinkoxyd  und  an  Wasser  zwischen  ei- 
nem Salz  mit  7  und  einem  Salz  mit  8  Atomen  Wasser  nahezu  in 
der  Mitte  steht. 

Schering  gibt  von  seinem  Salz  ausser  der  erwähnten  äusse- 
ren Beschaffenheit  noch  Folgendes  an :  es  ist  in  Wasser  und  Alko- 
hol sehr  leicht  löslich,  und  die  Lösungen  darin  färben  sich  durch 
Eisenchlorid,  wie  es  für  die  Carbolsäure  bekannthch  höchst  cha- 
racteristisch  ist,  intensiv  violett.  Die  Lösung  in  Wasser  scheidet 
durch  kohlensaures  Alkali  kohlensaures  Zinkoxyd  ab,  färbt  sich 
beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  gelb  und  setzt  darauf  beim  Er- 
kalten gelbe  Krystalle  von  Pikrinsalpetersäure  ab. 

Schacht  (am  angef.  0.  S.  28  und  29)  hat  auch  noch  Pro- 
ben des  sulfocarbolsauren  Zinkoxyds  aus  2  anderen  Quellen  auf 
den  Gehalt  an  Zinkoxyd  und  Wasser  geprüft: 

Die  eine  aus  der  Königl.  Schlossapotheke  in  Berlin  war  ein 
röthlich  weisses,  körniges  und  stark  nach  Carbolsäure  riechendes 
Pulver,  welches  einen  Gehalt  von  5,38  Proc.  Wasser  und  15,9  bis 
16,5  Proc.  Zinkoxyd  auswies.  Diese  Probe  war  also  nicht  rein  und 
entweder  durch  Verwitterung  oder  durch  zu  scharfes  Trocknen  von 
einem  grossen  Theil  des  Krystallwassers  befreit. 

Die  andere  Probe  vom  Apotheker  Marggraff  in  Berlin  be- 
stand aus  kleinen,  weissen,  geruchlosen  und  etwas  verwitterten 
Krystallen,  welche  einen  Gehalt  an  19,13  bis  19,42  Proc.  Zink- 
oxyd ergaben.  Diese  Probe  war  also,  wie  es  scheint,  nach  Ha- 
ger's  Methode  dargestellt  und  wohl  rein,  aber  nahezu  wasserfreies 

(Ci2Hi«0-|-S)+ZnS,  welches  nach  theoretischer  Berechnung  19,7 
Proc.  Zinkoxyd  einschliesst. 

Das  sulfocarbolsaure  Zinkoxyd  scheint  demnach  leicht  das 
Krystallwasser  abzugeben,  und  dürfte  es  daher  wohl  am  zweck- 
mässigsten  ganz  wasserfrei  für  den  Arzneigebrauch  festgestellt  und 
dann  gegen  Anziehen  von  etwas  Wasser  durch  luftdichten  Verschluss 
geschützt  werden  müssen,  um  es  immer  constant  zu  haben. 

Berliner  Aerzte  verordnen  dieses  Salz  zu  Mundwasser  als  Lö- 
sung von  12  Centigrammen  in  30  Grammen  Wasser,  und  zu  /«- 
jectionen  als  Lösung  von  1  Gramm  in  100  Grammen  Wasser  mit 
etwas  Opiumtinctur. 

Onprum.    Kupfer. 

Cuprum  phosphoricum.  Bei  seinen  Versuchen  über  die  Ver- 
bindungen des  Kupferoxyds  mit  Phosphorsäure  bei  ihrer  Erzeugung 
aus  schwefelsaurem  Kupferoxyd  mit  phosphorsaurem  Natron  hatte 
Rammeisberg  (Poggend.  Ann.  LXVIII,  383)  gefunden,  dass  die 
Zusammensetzung  der  durch  doppelte  Zersetzung  gebildeten  Nieder- 
schläge eine  ungleiche  sei,  je  nach  der  Menge,  die  man  von  dem 
phosphorsaurem  Natron  zu  dem  schwefelsauren  Kupferoxyd  setzt, 

piuurmMeutiMliw  JahreslMrieht  für  1870.  21 


322  Kupfer. 

und  je  nach  dem  man  umgekehrt  die  Lösung  des  letzteren  zu  der 
des  ersteren  fügt.     Im  ersteren  Falle   sollte  nämlich  der  Nieder- 

schlag    anfangs    =  Cü^P  -|-  3H0,    nach    weiterer    Fällung    aher 

=  Cu8#3  4.7HO  und  in  dem  letzteren  F^Ue  =  Cu5f»'3^3HO  seyn. 
Diese  letztere  Formel  erschien  nun  Wein  eck  (Ann.  der  Chem.  u. 
Pharmac.  GL  VI,  57)  nicht  wahrscheinlich,  und  er  hat  daher  das 
hetreflfende  Präparat  sorgfältig  in  derselben  Art  wie  Rammels- 
berg  hergestellt,  dass  er  nämlich  die  Lösung  von  3  Atomen  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd  in  die  Lösung  von  2  Atomen  phosphorsau- 
rem Natron  tröpfelte  und  den  Niederschlag  dann  analysirte,  wobei 
er  darin  Natron  als  einen  von  Rammeisberg  ganz  übersehenen 
wesentlichen  Bestandtheil  fand,  überhaupt: 

Phosphorsäure  38,32  Proc. 
Kupferoxyd       46,45    „ 
Natron     .     .      8,84    „ 
Wasser     .     .      6,75    „ 

Nach  diesem  Mittelresultat  von  7  Bestimmungen  würden  4 
Atome  Phosphorsäure  auf  9  Atome  Kupferoxyd  und  2  Atome  Na- 
tron (mithin  auf  11  Atome  der  beiden  Basen)  kommen,  ein  Ver- 
hältniss,  in  Folge  dessen  Wein  eck  den  Niederschlag  für  ein  Ge- 
menge von  2  oder  3  Verbindungen  hält  und  keine  Zusammen- 
setzungsformel dafür  berechnet. 

Sollte  also  ein  phosphorsaures  Kupferoxyd  einmal  als  Arznei- 
mittel gefordert  werden,  so  würde  auf  diese  verschiedenen  Verbin- 
dungen eine  besondere  Rücksicht  genommen  werden  müssen. 

Ouprum  sulfocarhoKcum.  lieber  dieses  neue  Desinfectionsmit- 
tel  gibt  Scha^cht  (Archiv. der  Pharmacie  CXCIII,  30)  an,  dass  er 
es  in  Berlin  zuerst  dargestellt  und  in  guten  Krystallen  erhalten 
habe,  so  .wie  auch,  dass  sich  dasselbe  wegen  seiner  leichten  Lös- 
lichkeit in  Wasser  und  seiner  antiseptischen  Wirkungen  besser  zu 
Einspritzungen  eigne  wie  schwefelsaures  Kupferoxyd.  Er  fand  darin 
15,68  Proc.  Kupferoxyd  und  berechnet  hiernach  für  das  neue  Salz 

die  Formel  p  80^4-51120,  nach  unserer  gewöhnlichen  Schreib- 
weise =  (Ci2Hi0O+'S)+CuS4-10HO. 

Schering  (Archiv  der  Pharmacie  CXCIII,  27)  erzielt  und 
verkauft  dieses  Salz  in  schönen,  dem  Kupfervitriol  ähnlich  gefärb- 
ten Krystallen,  wofür  er  die  Formel  (C6H4OH,SO3)2Cu+10H2O 
aufstellt,  welche  ebenfalls  der  nach  unserer  gewöhnlichen  Schreib- 
weise entspricht,  aber  dem  Salz  20  Atome  Krystallwasser  beilegt, 
welche  grosse  Mei^ge  gerade  nicht  wahrscheinlich  aussieht. 

Weder  Schacht  noch  Schering  haben  eine  Bereitungsweise 
für  dieses  Salz  angegeben,  inzwischen  dürfte  sich  dasselbe  wohl  in 
ganz  analoger  Art  wie  das  sulfocarbolsaure  Zinkoxyd  (S.  319)  her- 
stellen lassen,  also  entweder  durch  doppelte  Zersetzung  von  sulfo- 
carbolsaurem  Baryt  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd,    oder  durch 
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directe  Sättigung  des  Gemisches  von  Sulfpcarbolsäure  und  über- 
schüssiger Schwefelsäure  etc. 

Im  ersteren  Falle  würden  100  Theile  wasserfreier  sulfocarbol- 
saurer  Baryt  51,62  und  100  Theile  krystallisirter  nur  46,43  Theile 

schwefelsaui'es  Kupferoxyd  =  CuS-f-öHO  zur  geraden  Umsetzung 
erfordern,  nach  deren  vollendeter  Wechselwirkung  man  noch  mit 
kleinen  Mengen  der  Lösungen  von  beiden  Salzen  einen  etwaigen 
üeberschuss  an  dem  einen  oder  anderen  derselben  ermittelt  und 
äquilibnrt,  ehe  man  den  ausgeschiedenen  schwefelsauren  Baryt  ab- 
filtrirt  und  das  Filtrat  zum  Krystallisiren  verdunstet.  Und  in  dem 
zweiten  Falle  würde  das  aus   100  Th^ilen  Carbolsäure  und   120 

Theilen  Schwefelsäure  (HS)  bereitete  und  2  bis  3  Tage  ruhig  ge- 
standene Gemisch  nach  Rechnung  mit  97,2,  der  Sicherheit  wegen 
aber  mit  wenigstens  98  Theilen  Kupferoxyd  (CuO)  gehörig  digeri- 
rend  zu  behandeln  seyn,  um  dann  nach  Abfiltriren  des  überschüs- 
sigen Kupferoxyds  die  erzeugte  Lösung  von  sulfocarbolsaurem  Ku- 
pferoxyd und  schwefelsaurem  Kupferoxyd  theils  durch  Vorab-Kry- 
stallisiren  und  theils  durch  Alkohol  geschieden  werden  müssen, 
ganz  so,  wie  bei  dem  Zinkoxydsalze  angegeben  worden  ist.  —  Die 
Lösung  dieses  Salzes  darf,  wie  leicht  einzusehen,  weder  durch 
Schwefelsäure  noch  durch  Chlorbarium  getrübt  werden. 

Nach  Schering  wird  eine  Lösung  von  12  Centigrammen  die- 
ses Salzes  in  30  Grammen  Wasser  von  BerUner  Aerzten  als  Mund- 
wasser verordnet. 

• 

Plumbum.    Blei. 

Certissa  alba.  Zur  Fabrikation  von  Bleiweiss  haben  Dale  & 
Milner  (Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gesellschaft  III,  365) 
ein  Patent  auf  das  folgende  neue  Verfahren  genommen: 

Bleiglätte  oder  Bleioxydhydrat  oder  du  unlösliches  basisches 
Salz  von  Bleioxyd  werden  mit  ihrer  gleichen  Aequivalentmenge 
von  doppelt  kohlensaurem  Natron  und  Wasser  zu  einem  steifen 
Teig  verarbeitet,  dieser  Teig  auf  einer  geeigneten  Mühle  gemahlen 
und  die  geeignete  Consistenz  durch  zeitweiliges  Zugiessen  von  Was- 
ser regulirt,  bis  sich  in  der  Masse  richtiges  Bleiweiss  erzeugt  hat. 
Dann  wird  die  Masse  mit  Wasser  verdünnt,  nun  völlig  ausgewa- 
schen und  das  Bleiweiss  getrocknet,  während  anderseits  die  davon 
geschiedene  Lauge,  welche  nun  einfach  kohlensaures  Natron  ent- 
hält, mit  Kohlensäure  behandelt  wird,  um  so  zweifach  kohlensau- 
res Natron  für  einen  neuen  Process  zu  regeneriren. 

Liquor  Plumbi  subacetid.  Wiewohl  die  Bereitung  dieses  Li- 
quors keine  Schwierigkeiten  mehr  darbietet,  so  hält  es  Jeannel 
(Joum.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  IV  Ser.  XI,  54)  doch  für  zweck- 
mässig,  ein 

Plumbum  subaceticum  crystalliaatum  unter  die  officinellen  Arz- 
neimittel aufzunehmen,  um  daraus  jederzeit  durch  Auflösen  in  Was- 
ser den  obigen  Liquor  ex  tempore  zu  beraten ,  weil  dasselbe  eben 

21* 
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80  leicht  herstellbar  sey  als  sich  bequemer  zum  Transport  in  Krie- 
gen, auf  Seereisen  etc.  eigne.  Für  die  Bereitung  gibt  er  folgende 
Vorschrift: 

Man  verreibt  6  Theile  krystallisirten  Bleizucker  (=PbÄ+3H0) 
mit  2  Theilen  reiner  Bleiglätte  zu  einem  gleichmässigen  feinen  Pul- 
ver und  dieses  wiederum  mit  1  Theil  Wasser,  erhitzt  das  Gemisch 
in  einer  Porcellanschale  unter  gelindem  Umrühren  mit  einem  Glas- 
stabe anfangs  auf  +50°,  in  welcher  Temperatur  dasselbe  schmilzt, 
und  darauf  bis  zu  +102°,  wobei  das  Liquidum  siedet.  Nach  2  bis 
3  Minuten  langem  Sieden  wird  dasselbe  durch  Papier  im  Siede- 
badtrichter  filtrirt  und  erkalten  gelassen,  wobei  das  verlangte  Salz 
in  schönen  seideglänzenden  Büscheln  von  langen  Nadeln  anschiesst, 
unter  Abscheidung  von  nur  wenig  Mutterlauge.  Eine  Lösung  von  1 
Theil  dieses  krystallisirten  Salzes  in  2  Theilen  Wasser  hat  1,32  spec. 
Gewicht  und  würde  mithin  den  officinellen  Liquor  repräsentiren, 
welchen  man  aber  nach  bestehenden  Vorschriften  leicht  schwächer 
oder  stärker  herstellen  kann,  da  sich  das  Salz  sehr  leicht  in  Was- 
ser auflöst. 

Das  Zusammenschmelzen  ist  gewiss  leicht  auszuführen,  aber 
bei  dem  Filtriren  dürfte  man  wohl  auf  besondere  Schwierigkeiten 
stossen. 

Ungeachtet  die  6  Theile  Bleizucker  nur  1,77  Theile  Bleioxyd 

erfordern ,  um  in  das  basische  Salz  =  Pb3Ä2  des  officinellen  Li- 
quors verwandelt  zu  werden,  so  scheint  das  von  Jeannel  erhal- 
tene Salz    wegen   der   angegebenen  äusseren  Beschaffenheit  doch 

wohl  nur  =Pb3A2+2HO  zu  seyn,  welches  Salz  auch  von  Wöhler 
schon  1839  durch  Schmelzen  von  Bleizucker  eben  so  einfach  wie 
immer  constant  dargestellt  worden  ist,  und  welches  im  Jahresbe- 
richte für  1866  S.  229  und  1869  S.  276  ebenfalls  zur  Bereitung 
ex  tempore  von  Liquor  Plumbi  subacetici  vorräthig  zu  halten  em- 
pfohlen worden  ist,  zu  welchem  Zweck  man  dasselbe  nicht  einmal 
krystallisirt  darzustellen  nöthig  hätte,  indem  es  dazu  völlig  hin- 
reichen würde,  die  poröse  Masse  =Pb3Ä2,  welche  man  durch  das 
dort  angegebene  Erhitzen  des  Bleizuckers  direct  bekommt,  aufzu- 
bewahren und  nach  Bedürfniss  davon  in  der  geeigneten  Menge  von 
Wasser  aufzulösen,  indem  hierauf  nur  noch  ein  wenig  bei  dem  Er- 
hitzen erzeugtes  kohlensaures  Bleioxyd  abzufiltriren  seyn  würde, 
was  gar  keine  Schwierigkeiten  hat. 

Stannnm.    Zinn. 

Stannum  foUatum,  Bekanntlich  wird  der  Stanniol  zur  schützen- 
den Umhüllung  etc.  sehr  zahlreicher  Gegenstände  und  darunter 
auch  verschiedener  Nahrungs-  und  Genussmittel  angewandt,  und 
hat  man  in  dem  dazu  verwandten  Stanniol  einen  verschiedenen 
Gehalt  an  Blei  gefunden  (Jahresb.  für  1860  S.  123  und  für  1862 
S.  137),    ohne  dass  gewisse  trockne  Gegenstände,   wie  Chocolade, 
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Zuckerwaaren'  etc. ,  dadurch  einen  Gehalt  an  dem  so  gesundheits- 
schädlichen Blei  bekommen  hätten.  Nun  aber  hat  man  auch  an- 
gefangen, gewisse  Käsesorten  in  Stanniol  einzuhüllen,  und  da  der 
Käse  immer  feucht  und  durch  Milchsäure  sauer  ist,  der  Stanniol 
auch  dicht  anliegt  und  fest  anklebt,  so  schien  Vogel  (Buchn.  N. 
Report.  XIX,  348)  das  Verhalten  desselben  beim  Käse  ein  anderes 
zu  seyn,  und  hat  er  sich  dann  durch  Versuche  überzeugt,  dass 
hier  einmal  ein  bleihaltiger  Stanniol  dem  Käse  das  Blei  mittheilt. 

Das  allgemeine  Resultat  seiner  Versuche  mit  verschiedenen  in 
bleihaltigem  Stanniol  eingehüllten  Käsearten  besteht  nämlich  darin, 
dass  die  äusseren  Schichten  (Rinde)  des  Käse  wirklich  bleihaltig 
werden,  dass  dieser  Bleigehalt  aber  von  2  bis  3  Linien  an  nicht 
weiter  ins  Innere  des  Käse  vordringt  (wie  gross  der  Bleigehalt  in 
der  Rinde  werden  und  wie  weit  er  sich  ins  Innere  erstrecken  kann, 
dürfte  aber  wohl  von  der  Beschaffenheit  des  Käse  selbst  und  von 
der  Dauer  seiner  Aufbewahrung  abhängig  seyn).  So  fand  Vogel 
bei  einer  Käsesorte  in  dem  zu  ihrer  Umhüllung  dienenden  Stanniol 
15,5  Proc.  und  in  der  Käserinde  0,56  Proc.  Blei,  bei  einer  ande- 
ren Käsesorte  in  der  Umhüllung  11,1  und  in  der  Käserinde  0,3 
Proc.  Blei. 

Vogel  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  von  diesem  Gehalt  an  Blei 
keine  Nachtheile  für  die  Gesundheit  zu  besorgen  seyen,  weil  er 
dafür  zu  geringe  sey  und  weil  man  beim  Genuss  des  Käse  die 
äussere  Rinde  desselben  wegzuschälen  pflege,  dass  überhaupt  das 
Einwickeln  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  in  Stanniol,  der  nur 
wenige  Procente  Blei  enthalte,  ohne  Bedenken  geschehen  könne 
(vergl.  S.  243  dieses  Berichts). 

Als  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  337)  seinen  im  Kriege, 
stehenden  Söhnen  von  verschiedenen  Handlungen  eingekaufte  und 
mit  Stanniol  bekleidete  Chocolade  senden  wollte,  fand  auch  er  sich 
veranlasst,  den  Stanniol  und  dessen  Einfluss  auf  dieses  Genussmit- 
tel zu  erforschen.  Die  der  Chocolade  anliegende  Fläche  des  Stan- 
niols fand  er  noch  völlig  metallisch  glänzend  und  der  Chocolade 
selbst  nichts  davon  mitgetheilt,  so  dass  hier  also  nur  noch  in  Frage 
kam,  ob  man  den  Stanniol  vor  dem  Verzehren  völlig  entferne,  und 
ob  nicht  etwa  sitzen  gebliebene  Portionen  in  Folge  eines  Gehalts 
an  Blei  und  Arsenik  schädlich  werden  könnten.  Bei  einer  Ana- 
lyse des  Stanniols  an  den  verschiedenen  Chocoladeproben  fand 
Hager  30  bis  50  Proc.  Blei  und  nur  bei  einer  derselben  eine 
Spur  Arsenik.  Nach  seiner  Ansicht  könnten  in  Folge  dessen  so 
kleine  Partieen,  wie  sie  vielleicht  Jeder  an  der  Chocolade  sitzen 
lassen  würde,  wohl  nicht  gesundheitsstörend ,  aber  auch  nicht  ge- 
sundheitsfördernd seyn. 

Die  Prüfung  des  Stanniols  auf  Blei  führt  Hager  in  folgender 
Art  aus:  Er  vermischt  10  CG.  Eisenchloridlösung  von  1,48  spec. 
Gew.  mit  20  C.C.  verdünnter  Schwefelsäure  (1  :  5)  und  30  C.C. 
Wasser,  giesst  von  dieser  Mischung  etwa  15  C.C.  in  eine  Probe- 
röhre, fügt  0,5  Grammes  Stanniol  hinzu  und  kocht,  bis  die  Flüs- 
sigkeit farblos  geworden  ist,    decanthirt  dieselbe  klar  ab,    ersetzt 
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sie  durch  eine  neue  Portion  von  der  obigen  Eisenchloridmischang, 
kocht  wieder  und  fährt  so  fort,  bis  eine  neue  Poiiiion  der  Eisen- 
chloridmischung sich  nicht  mehr  entfärbt.  Das  zu  suchende  und 
quantitativ  zu  bestimmende  Blei  findet  man  dann  metallisch  auf 
dem  Boden  in  Gestalt  eines  grauen  schweren  Satzes,  den  man  ab- 
wäscht der  Reihe  nach  zuerst  mit  verdünnter  Salzsäure,  darauf  mit 
Wasser,  Alkohol,  Aether  und  zuletzt  mit  Petroleumäther,  um  ihn 
in  der  Röhre  zu  trocknen  und  mit  derselben  zu  wägen,  von  welchem 
Gewicht  dann  das  der  Röhre  abzuziehen  ist,  um  das  des  metal- 
lischen Blei's  zu  erfahren  und  zu  berechnen.  Dieses  Verfahren  er- 
klärt Hager  direct  nur  für  Stanniol  zulässig,  indem  dichte  Zinn- 
massen dazu  erst  in  dünne  Feilspäne  verwandelt  werden  müssen. 
Dasselbe  gibt  V2  Proc.  Blei  mehr  aus  als  vorhanden,  ist  aber  we- 
gen leichter  und  rascher  Ausführung  für  den  vorliegenden  Fall 
genügend. 

Die  Prüfung  des  Stanniols  auf  Arsenik  führt  Hager  auf  fol- 
gende Weise  aus:  Er  bringt  10  C.C.  Salpetersäure  von  1,124  in 
ein  Porcellanschälchen ,  wirft  2,5  Grammen  Stanniol  oder  dünne 
Schnitzel  von  festen  Zinnmassen  hinein,  verdunstet  nach  erfolgter 
Oxydation  zur  Trockne,  löst  den  Rückstand  in  10  bis  12  C.C. 
Salzsäure  von  1,124  unter  gelindem  Erwärmen  auf,  giesst  die  Lö- 
sung in  eine  Proberöhre,  setzt  10  Grammen  Zinnchlorür  hinzu  und 
nach  Lösung  desselben  tropfenweise  noch  5  C.C.  reiner  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  und  erhitzt  schliesslich  bis  zum  Sieden. 
Nach  etwa  V4  Stunde  verdünnt  man  mit  einer  15,5procentigen 
Salzsäure,  und  hat  man  dann  eine  klare  und  farblose  Flüssigkeit 
vor  sich,  so  ist  keine  Spur  von  Arsenik  vorhanden,  bei  dessen 
Gegenwart  dieselbe  dagegen  braunroth  erscheint  und  dann  das  Ar- 
senik allmälig  in  Flocken  absetzt,  die  man  sammelt,  der  Reihe 
nach  mit  verdünnter  Salzsäure,  salzsäurehaltigem  Weingeist,  rei- 
nem Weingeist,  Chloroform  und  zuletzt  mit  Petroleumäther*  ab- 
wäscht, trocknet  und  wägt.  Hager  fand  darin  10  Procent  Zinn, 
und  zur  richtigen  Bestimmung  des  Arseniks  muss  es  in  concen- 
trirter  Salpetersäure  aufgelöst,  aus  der  Lösung  in  bekannter  Weise 
arseniksaure  Ammoniak-Talkerde  gefällt  und  nach  dieser  berech- 
net werden. 

Auf  diese  Weise  fand  Hager  im  Zinn  bedeutende  Spuren  von 
Arsenik,  womit  im  Marsh'schen  Apparate  mit  Salzsäure  nur  eine 
kaum  nachweisbare  Menge  von  Arsenikwasserstoffgas  erzielt  wer- 
den konnte,  und  hat  hier  also  die  Rettendotff'sche  Arsenikprobe 
(S.  255  f.  dieses  Berichts)  eine  neue  glänzende  Probe  bestanden. 
(Auch  hier,  wie  bei  mehreren  anderen  Fällen  in  diesem  Bericht, 
wo  Hager  die  Bettender  ff 'sehe  Arsenikprobe- anwendet,  kann 
man  wieder  fragen,  ob  es  nicht  einfacher  und  eben  so  sicher  ist, 
wenn  man  das  Reagens  ganz  nach  Bettendorff's  Vorschrift  be- 
reiten würde,  um  damit  direct  die  Lösung  des  oxydirten  Zinns  in 
Salzsäure  zu  versetzen.  Das  Zinnsalz  des  Handels  ist  häufig  nicht 
richtig  beschaffen;  und  wozu  der  Zusatz  von  Schwefelsäure,  wel- 
chen Hager  machen  lässt? 
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Bismutham.    Wismuth. 

Bismuthum  meiallicum.  Bei  der  Ausführung  der  im  Jahres- 
berichte für  1862  S.  139  mitgetheilten  Reinigung  des  Wismuths 
von  Arsenik  durch  Zusammenschmelzen  mit  Zink  unter  einer  Decke 
von  Kohlenpulver  und  nachheriges  Behandeln  mit  Salzsäure  em- 
pfiehlt Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  273)  grosse  Vorsicht, 
weil  sich  bei  der  letzteren  Behandlung  mit  Salzsäure  viel  Arsenik- 
wasserstoffgas erzeuge  und  entwickele,  durch  welches  bekanntlich 
der  aus  der  Geschichte  den  Chemikern  bekannte  Gehlen  sein 
Leben  verloren  habe. 

In  Solge  der  einfachen  und  sicheren  Entfernung  des  Arseniks 
bei  der  Bereitung  von  Wismuthpräparaten  von  Loos  (Jahresb.  fiir 
1866  S.  231)  dürfte  übrigens  wohl  Niemand  mehr  veranlasst  wer- 
den, jenes  Verfahren  von  Rieckher  noch  in  Anwendung  zu 
bringen. 

Bismuthum  subnitricum.  Die  nach  dem  vorigen  Jahresberichte 
S.  194  von  Bettendorff  zur  Entdeckung  von  Arsenik  empfohlene 
Lösung  von  Zinnchlorür  in  rauchender  Salzsäure  ist  von  Hager 
(Pharmac.  Centralhalle  XI,  202)  auch^'zur  Nachweisung  von  Arse- 
nik in  diesem  Wismuthpräparat  völlig  geeignet  befunden  und  in 
folgender  Art*  anzuwenden  gelehrt  worden: 

Man  übergiesst  etwa  0,5  Grammen  von  diesem  Wismuthprä- 
parat in  einer  Proberöhre  mit  1  C.C.  reiner  concentrirter  Schwe- 
felsäure, treibt  durch  vorsichtiges  Erhitzen  die  dadurch  freige- 
machte Salpetersäure  völlig  aus,  giesst  nun  4  bis  5  C.C.  reiner 
Salzsäure  von  1,124  spec.  Gewicht  hinzu,  versetzt  nach  erfolgter 
Lösung  die  Flüssigkeit  mit  1,5  bis  2  Grammen  reinem  Zinnchlorür 
und  nach  dessen  Lösung  noch  mit  2  bis  3  C.C.  reiner  concentrir- 
ter Schwefelsäure.  Das  farblose  und  klare  Gemisch  wird  lange 
Zeit  so  bleiben,  aber  bei  Gegenwart  von  Arsenik  je  nach  dessen 
Menge  sich  sogleich  oder  nach  kurzer  Zeit  gelb  färben  und  dann 
metallisches  Arsenik  absetzen. 

Sollte  die  Prüfung  nicht  einfacher  und  sicherer  auf  die  Weise 
geschehen,  dass  man  etwa  V2  Gramm  des  Wismuthpräparats  mit 
3  C.C.  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  auflöst,  die  Lösung  bis 
zur  völligen  Austreibung  der  freigewordenen  Salpetersäure  erhitzt 
und  nach  dem  Erkalten  mit  dem  ganz  nach  Bettender  ff 's  Vor- 
schrift bereiteten  Reagens  versetzt?  Das  käufliche  krystallisirte 
Zinnchlorür  (Zinnsalz)  ist  bekanntlich  sehr  oft  nicht  richtig  be- 
schaffen. 

Hydrargjrum.    Quecksilber. 

Chlor etum  hydrargyricum.  Mit  verschiedenen  zur  Zeit  meist 
noch  theoretischen,  aber  sehr  wohl  begründet  erscheinenden  Erör- 
terungen sucht  Apotheker  J.  Müller  ( Archiv  der  Pharmac.  CXCFV, 
9)  in  einem  in  der  Medicinischen  Section  der  schlesischen  Gesell- 


328  Qnecksilben 

Schaft  für  vaterländische  Cultur  am  1.  July  1870  gehaltenen  Vor- 
trage einer  Verbindung  von  Quecksilberchlorid  mit  Chlornatrium, 
die  er 

Quecisilberchlorid' Chlornatrium  nennt,  eine  sehr  wichtige  Be- 
deutung als  Heilmittel  zu  vindiciren.  Der  Inhalt  dieser  Abhand- 
lung gehört  zwar  so  ganz  in  den  Bereich  der  Physiologie  imd 
Therapie,  aber  da  Aerzte  in  Folge  derselben  wohl  Veranlassung 
haben  könnten,  ein  Quecksilberchlorid-Chlornatrium  in  Anwendung 
zu  bringen,  und  da  sowohl  sie  wie  auch  insbesondere  Pharmaceu- 
ten  dann  eine  genaue  Kenntniss  davon  haben  müssen,  so  will  ich 
hier  wenigstens  das  Folgende  aus  der  Abhandlung  referiren. 

Was  Müller  Quecksilberchlorid-Chlomatrium  nennt,  ^ist  nicht 
das  lange  bekannte  und  isolirt  allein  nur  (nämlich  durch  Auflösen 
von  46  Va  Theil  Quecksilberchlorid  und  10  Theilen  Chlomatrium 
und  Krystallisirenlassen)  erzielbar  gewesene  und  in  Wasser  leicht 
lösliche  Natrium- Quecksilberchlorid  =  Na€l+2HgGl+4H0,  son- 
dern eine  gemeinschaftliche  Lösung  von  Quecksilberchlorid  und 
Chlomatrium  in  einem  solchen  Verhältnisse  dass,  wenn  vielleicht 
auch  eine  der  Formel  NaGl+HgGl  entsprechende  chemische  Ver- 
bindung existirte,  das  Chlomatrium  doch  noch  in  einem  je  nach 
dem  zu  erreichenden  Endzweck  mehr  oder  weniger  und  selbst  sehr 
grossen  Ueberschuss  verbleiben  würde,  und  eine  bestimmte  Vor- 
schrift hat  Müller  zu  seiner  Quecksilberchlorid-Chlornatrium-Lö- 
sung noch  nicht  gegeben,  wie  das  Folgende  ausweist. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Arbeit  war  eine  Frage  von  Dr. 
Stern:  ob  es  nicht  eine  Quecksilberverbindung  gebe,  welche  beim 
Injiciren  nicht  so  reizend  auf  den  Organismus  wirke  wie  das  Queck- 
silberchlorid. Zur  Ermittelung  dieser  Aufgabe  richtete  Müller 
sein  Augenmerk  auf  das  Doppelsalz  von  Quecksilberchlorid  und 
Chlornatrium  und  glaubt  damit  auch  sogleich  das  Richtige  getrof- 
fen zu  haben,  indem  der  Dr.  Stern,  wie  er  kurz  hinzufügt,  seine 
Vermuthung  thatsächlich  bestätigt  habe.  Als  Müller  1  Aequiva- 
lent  Chlornatrium  (=  20  Theile)  und  1  Aequivalent  Quecksilber- 
chlorid (—  461/3  Theil)  zusammen  in  Wasser  löste,  fand  er  wie 
auch  schon  lange  bekannt,  dass  die  Lösung  nicht  mehr  sauer  rea- 
girte,  und  als  er  dann  10  Theile  Chlomatrium  und  1  Theil  Queck- 
silberchlorid zusammen  in  Wasser  löste,  hatte  er  eine  Flüssigkeit 
vor  sich,  welche  auch  Eiweiss  nicht  mehr  fällte,  wie  solches  das 
Quecksilberchlorid  bekanntlich  allein  thut.  Li  welchem  Verhältniss 
nun  die  Lösung  gemacht  worden  war,  welche  Dr.  Stern  für  sei- 
nen Endzweck  bewährt  fand,  ist  nicht  bestimmt  angegeben  worden. 

Es  ist  jedoch  klar,  dass  wenn,  wie  man  gefunden  haben  will, 
auch  bei  einem  Ueberschuss  von  Chlomatrium  nur  die  Verbindung 
=NaGl-f  2HgGl  erzeugt  werden  kann,  bei  Müller's  erster  Lösung 
schon  die  Hälfte  des  Chlomatriums  frei  bleiben,  und  dass  in  der 
zweiten  Lösung  ein  noch  sehr  viel  grösserer  Ueberschuss  von  un- 
gebundenem Chlomatrium  vorhanden  seyn  muss.  Wenn  endlich 
eine  Lösung  mit  dem  letzteren  sehr  grossen  Ueberschuss  an  Chlor- 
natrium die  Eigenschaft  besitzt,  eine  Lösung  von  Eiweiss  nicht  zu 
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fällen,  so  folgt  daraus  wohl  nur,  dass  die  Verbindung,  welche 
Quecksilberchlorid  aus  einer  Eiweisslösung  niederschlä^,  durch 
vieles  freies  Chlomatrium  in  Lösung  gebracht  werden  ßann,  sey 
es  mechanisch  oder  durch  Erzeugung  einer  löslichen  Tripelverbin- 
dung,  für  welche  letztere  gedoch  die  nöthige  grosse  Menge  von 
Chlomatrium  gerade  nicht  spricht. 

Darauf  versucht  Müller  die  Wirkungsweise  des  metallischen 
Quecksilbers  in  der  grauen  Quecksilbersalbe  bei  der  sogenannten 
Schmierkur  syphilitischer  Kranken  zu  erklären.  Gleichwie  Bären- 
sprung (Jahresb.  für  1850  S.  93)  dem  chemischen  Axiom  „Cor- 
pora non  agunt,  nisi  soluta"  huldigend,  glaubt  er  die  Wirkung 
des  Quecksilbers  nur  durch  Erzeugung  einer  löslichen  Verbindung 
desselben  erklären  zu  müssen,  nicht  aber  so  wie  Bärensprung 
dadurch,  dass  in  der  Salbe  bereits  Quecksilberoxydul  enthalten  sey, 
was  gelöst  werde  und  wirke,  sondern  auf  die  Weise,  dass  das 
Quecksilber  durch  das  Chlomatrium  des  Hautschweisses  in  das 
leicht  lösliche  Natrium-Quecksilberchlorid  verwandelt  werde  und 
nun  dieses  die  Wirkungen  hervorbringe,  jedoch  nicht  in  der  Art, 
wie  Voit  und  Overbeck  lehren,  dass  das  Doppelsalz  im  Blute 
eine  Doppelverbindung  von  Quecksilberoxydalbuminat  mit  Chlor- 
natrium erzeuge,  sondern  dass,  wenn  überhaupt  das  Natrium- 
Quecksilberchlorid  mit  Eiweiss  im  Organismus  eine  Verbindung 
eingehe,  diese  nur  ein  „Quecksilberchlorid-Albuminat-Chlornatrium" 
betreffen  könne.  (Erzeugt  sich  aus  dem  Quecksilber  der  Quecksil- 
bersalbe bei  und  nach  dem  Einreiben  in  der  berührten  ^rt  wirk- 
lich Natrium-Quecksilberchlorid,  so  dürfte  dessen  weitere  Verwen- 
dung im  lebenden  Organismus  bis  zur  Heilung  der  Krankheit,  wenn 
überhaupt  möglich,  so  doch  wohl  nur  höchst  schwierig  zu  verfol- 
gen und  chemisch  nachzuweisen  seyn.    Ref.) 

Voit  und  Overbeck  stützten  ihre  Erklärung  auf  die  schon 
von  Mialhe  gemachte  Erfahrung,  dass  Quecksilber  beim  Schüt- 
teln mit  einer  Lösung  von  Chlornatrium  aufgenommen  wird,  und 
Müller  hat  sie  bei  neuen  Versuchen  völlig  bestätigt  gefunden  und 
quantitativ  zu  vervollständigen  gesucht.  Er  übergoss  nämlich  rei- 
nes völlig  getödtetes  Quecksilber  mit  einer  concentrirten  Lösung 
von  Chlornatrium,  schüttelte  es  damit  längere  Zeit  bei  4"35°  und 
nach  dem  Abfiltriren  fand  er  dann  in  dem  Filtrat  0,046  Procent 
Quecksilber,  in  Folge  dessen  er  dasselbe  als  eine  Lösung  von 
Quecksilberchlorid-Chlomatrium  mit  vielem  überschüssigen  Chlor- 
natrium  betrachtet,  welche  wegen  des  letzteren  mit  Eiweiss  keine 
Fällung  hervorbrachte.  Wie  sich  dabei  das  Quecksilberchlorid  dazu 
erzeugte  und  ob  daneben,  wie  möglich,  freies  Natron  entstanden 
war,  hat  Müller  nicht  untersucht. 

Dr.  Stern  wird  die  Resultate  seiner  therapeutischen  Versuche 
in  einer  medicinischen  Zeitschrift  mittheilen  und  dabei  dann  auch 
wohl  das  Verhältniss  zwischen  Quecksilberchlorid  und  Chloma- 
trium, so  wie  auch  Wasser  genau  angeben. 
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Chloretum  hydrargyrosum.  Nachdem  lange  Zeit  die  Frage 
nicht  mehr  ventilirt  worden  ist,  ob  man  das  Quecksilberchlorür 
(Hydrargyrum  muriaticum,  Mercurius  dulcis,  Calomel)  für  den  me- 
dicinischen  Gebrauch  beliebig  auf  andere  Weisen  (durch  Fällung, 
Condensirung  in  Wasserdampf,  Zerset^ng  des  Quecksilberchlorids 
durch  schweflige  oder  phpsphorige  Säure  etc.)  bereiten  könne  und 
dürfe,  als  wie  dieses  so  viel  gebräuchliche  und  erprobte  Präparat 
(durch  Verreiben  von  Quecksilberchlorid  und  metallischem  Queck- 
silber, Sublimiren  und  Präpariren)  ursprünglich  und  noch  sehr  all- 
gemein darzustellen  gesetzlich  vorgeschrieben  wird,  hat  Hager 
(Pharmac.  Centralhalle  XI,  253)  sich  einmal  wieder  darüber  aus- 
gesprochen, und  zwar  dahin  gehend,  dass  man  an  den  nach  der 
ursprünglichen  Vorschrift  bereiteten  Präparate  entschieden  festhal- 
ten müsse,  weil  ein  solches  die  mildeste  Wirkung  besitze.  Meines 
Wissens  haben  Aerzte  bis  jetzt  noch  keine  so  genügende  That- 
sachen  ermittelt,  dass  man  danach  die  ungleiche  Wirkung  des  auf 
verschiedene  Weise  dargestellten  Quecksilberchlorürs  klar  und 
sicher  bezeichnen  könnte,  aber  gerade  darum  und  wegen  des 
Grundsatzes,  dass  man  in  der  Herstellung  einmal  approbirter  Heil- 
mittel, mögen  sie  rein  chemische  oder  gemischte  seyn,  gar  nichts 
ändern  dürfe,  trete  ich  unbedingt  der  Entscheidung  von  Hager 
bei.  Da  nun  aber  in  Apotheken  leider  sehr  wenig  Präparate  noch 
bereitet,  sondern  dieselben  aus  Fabriken  bezogen  werden  und  zu 
diesem  namentlich  das  Quecksilberclüorür  gehört,  welches  der  un- 
verantwortliche Fabrikant  so  bereitöt,  wie  es  ihm  am  einfachsten 
und  billigsten  erscheint  und  in  Folge  dessen  wohl  am  allerhäufig- 
sten  die  Varietät  herstellt  und  in  die  Apotheken  einführt,  welche 
man  Calomel  ä  vapeur  (Jahresbericht  für  1849  S.  122  und  für 
1855  S.  104)  nennt,  so  muss  der  Apotheker  auch  befähigt  sejm 
und  werden,  eingekaufte  Heilmittel  auf  ihre  richtige  Herstellung 
sicher  prüfen  und  beurtheilen  zu  können,  so  also  auch  bei  dem 
hier  in  Rede  stehenden  Präparate.  Dasselbe  ist,  auch  nach  ver- 
schiedenen Methoden  dargestellt,  chemisch  immer  derselbe  Körper, 
nämlich  Quecksilberchlorür  =  Hg2Gl ,  und  können  deswegen  die 
durch  die  Bereitungsweise  bedingten  Differenzen  nur  rein  physika- 
lische seyn,  und  als  solche  kennen  wir  nur  die  ungleiche  Farbe, 
ungleiche  Lockerheit,  ungleiches  Verhalten  im  Lichte  (worin  alle 
Varietäten  bekanntlich  schwarz  werden,  das  aus  Queoksilberoxy- 
dullösungen  durch  Salzsäure  gefällte  rein  weisse  Quecksilberchlo- 
rür aber  weiss  bleibt),  und  vor  allem  und  am  sichersten  die  Ge- 
stalt und  Beschaffenheit  der  kleinsten  Partikelchen,  welche  daran 
nach  dem  Anrühren  mit  Wasser  unter  einem  Mikroscop  beobach- 
tet werden  können,  wie  solches  bereits  sehr  schön  von  Depaire 
(Jähresb.  für  1854  S.  120)  nachgewiesen  worden  ist,  aber  nur  mit 
Worten,    während  Hager  jetzt  derselben  durch  das  folgende  mi- 
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kroscopische  GeBichtsfald  eine  kla- 
re AuffaBaung  gegeben  hat  und  zwar 
bei  einer  SOOfachen  VergrösBerung. 
Darin  bedeutet 

o  das  durch  Verreiben  von  Queck-  ' 

silberchlorid  und  Quecksilber,  Sub- 
limiren und  Präpariren  vorschrifts- 
mässig  bereitete  und  allein  nur 
zulässige  QuecksilbercblorUr ; 

p  das  durch  Fällung  einer  Queck- 
silberoxydullösung mit  Salzsäure 
dargestellteQuecksilberchlorür,  und 

d  das  beim  Sublimiren  in  Was- 
g^Niampf  condensirte  Quecksilber- 
chlorür  (Calomel  ä  vapeur). 

Es  ist  schade,  dass  Hager  in  dieses  Gesichtsfeld  nicht  auch 
die  Form  und  Beschaffenheit  des  Quecksilberchloriirs  aufgenom- 
mett  hat,  welches  aus  Quecksilberchlorid  nach  Vogel  und  Wüh- 
ler {Jahreab.  für  1854  S.  120  und  für  1855  S.  103)  mit  schwef- 
liger Säure  und  nach  Landerer  (Jabresb.  für  1857  S.  114)  durch 
phosphorige  Säure  ausgefällt  erhalten  wird.  Vielleicht  verrollstän- 
uigt  Hager  das  Gesichtsfeld  dajuit  noch  einmal,  was  sehr  wün- 
sdbenswerth  seyn  würde, 

Ünffuenium  Hydrargyri  rubrum.  Um  diese  Salbe  so  herzu- 
stellen, dasB  sie  nicht  die  bekannte. tmangenebme  Eigenschaft  be-' 
sitzt,  beim  Aufbewahren  ihre  schöne  rothe  Farbe  sehr  bald  in  eine 
graue  oder  schwärzliche  zu  verändern,  empfiehlt  H.  Bower  (Äme- 
ric.  Joum.  of  Pharmacy  3  Ser.  XVIII,  302),  sie  auf  folgende  Weise 
herzustellen : 

Man  schmilzt  16  Theile  gelbes  Wachs,  56  Theile  Schweinefett 
und  8  Theile  Ricinusöl  zusammen,  lässt  erkalten  und  vereinigt 
diese  Fettmasse  mit  10  Theilen  präparirtem  rothen  Quecksilberoxyd. 

Die  so  hergestellte  Salbe  soll  ihre  schön  rothe  Farbe  nie  ver* 
Heren ,  was  wenigstens  für  den  Handverkauf  als  ein  grosser  Ge- 
winn erscheint. 

ATgentnm.    8U1)er. 

Arffentum  purum.  Zur  Reinigung  des  Siliera  von  Kupfer 
(eventuell  auch  von  Blei  und  von  Wismuth)  erklärt  es  Dachauer 
(Pharmac.  Zeitschrift  für  Riiasland  IX,  179)  für  eben  so  einfach 
als  erfolgreich,  wenn  man  das  unreine  Silber  in  einer  Mischung 
von  3  Theilen  Salpetersäure  von  1,3  spec,  Gewicht  und  1  TheU 
Wasser  löst,  die  Losung  durch  Verdunsten  möglichst  von  über- 
schüssiger Salpetersäure  befreit,  dann  wieder  zweckmässig  mit  Was- 
ser verdünnt,  eine  hinreichende  Menge  von  blanken  Kupferstreifen 
hineinstellt  und  darin  verweilen  lässt  bis  etwas  von  der  Flüssig- 
keit mit  Salzsäure  nicht  mehr  auf  Silber  reagirt,    was  sehr  rasch 
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erfolgt.  Blei  und  Wismuth  werden  bekanntlich  durch  metallisches 
Kupfer  nicht  abgeschieden,  und  ist  daher  das  dadurch  in  Gestalt  einer 
schmutzig  grauen  und  sehr  lockeren  Masse  ausgefällte  Silber  rein. 
Man  trennt  es  nun  von  der  blauen  Kupferlösung,  digerirt  es  mit 
sehr  verdünnter  Schwefelsäure  (10 — 12  Grammen  Säure  auf  1  Maass 
Wasser),  wäscht  völlig  aus  und  trocknet.  Man  kann  es  dann  auch 
in  einem  Tiegel  zu  einer  soliden  Regulus  zusammenschmelzen. 

Ärgenium  ozydatum.  Welche  Aufmerksamkeit  von  Seiten  der 
Pharmaceuten  bei  der  Anfertigung  ärztlicher  Verordnungen  mit 
Silberoxyd  zu  beobachten  ist,  zeigt  ein  neuer  im  „N.  Jahrbuche  der 
Pharmacie  XXXIII,  223"  mitgetheilter  Fall: 

Der  Dr.  Jackson  hatte  einer  Dame  20  Stück  aus  18  Gran 
Silberoxyd  und  1  Gran  Morphium  muriaticum  mit  der  nöthigen 
Menge  von  Extract  bereiteter  Pillen  verordnet  und  dieselben  auch 
versilbern  lassen.  Die  Bereitung  und  Abgabe  verlief  noch  glück- 
lich, aber  die  Dame  steckte  die  Schachtel  mit  denselben  in  die 
Tasche  und  nach  etwa  ^/^  Stunden  riefen  sie  eine  Explosion  her- 
bei, in  Folge  welcher  die  Kleider  in  Brand  geriethen  und  der 
Dame  nur  eben  noch  das  Leben  gerettet  werden  konnte. 

Kaum  wird  man  hier  annehmen  können,  dass  das  leicht  redu- 
cirbare  Silberoxyd  allein  Ursache  von  der  Explosion  war,  und  wahr- 
scheinlicher sieht  es  wohl  aus ,  dass  dasselbe  Knallsilber  enthielt, 
wie  bei  einem  anderen  Falle  (Jahresb.  für  1849  S.  124),  wo  das  Sil- 
beroxyd mit  Rosenconserve  zu  einer  Pillenmasse  angestossen  wurde 
und  schon  dabei  eine  heftige  Explosion  bewirkte. 

Argentum  nitricum  crystalUsatum  ^i  fusum.  Nach  seiner  viel- 
jährigen practischen  Erfahrung  erklärt  Mierzinsky  (Archiv  der 
Pharmac.  2  R.  CXCI,  193)  das  folgende  Verfahren  bei  der  Berei- 
tung dieser  Silberpräparate  in  pharmaceutischen  Laboratorien  für 
das  einfachste  und  durch  Nichts  weiter  mehr  ersetzbare: 

Man  wählt  nie  kupferreiche  Münzen  etc.  von  Silber,  sondern 
das  sogenannte  Feinsilber  und  zur  Lösung  desselben  eine  reine 
Salpetersäure  von  1,18  bis  1,20  specif.  Gewicht,  giesst  diese  Säure 
in  eine  Porcellanschale ,  welche  nur  zur  Hälfte  damit  angefüllt 
wirdj  bringt  allmälig  das  Silber  hinein,  befördert  die  Lösung  des- 
selben durch  gelindes  Erwärmen  und  setzt  während  derselben  ei- 
nen Trichter  darüber,  damit  die  aufspritzenden  Tröpfchen  sich 
darin  ansammeln,  wieder  zurückfliessen  und  dadurch  nicht  verlo- 
ren gehen  können.  Nach  vollendeter  Lösung  wird  die  Flüssigkeit 
ohne  vorherige  Filtration  in  derselben  Schale  auf  einem  Sandbade 
bis  zur  Trockne  verdunstet  und  vorsichtig  so  bis  zum  Schmelzen 
erhitzt,  dass  sich  das  vorhandene  salpetersaure  Kupferoxyd  noch 
nicht  zersetzen  kann.  Man  hat  zwar  empfohlen,  das  Schmelzen 
in  der  Art  weiter  zu  treiben,  dass  sich  alles  salpetersaure  Kupfer- 
oxyd zersetzt  und  beim  Wiederauflösen  als  Kupferoxyd  zurück- 
bleibt, aber  Mierzinsky  hat  gefanden,  dass  dieser  Punkt  durch 
Nichts  an  der  Masse  erkennbar  und  überhaupt  nur  so  durchführ- 
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bar  ist,  dass  entweder  noch  Eupfersalz  unzersetzt  bleibt  oder  auch 
schon  salpetersaures  Silberoxyd  mehr  oder  weniger  zersetzt  wird 
und  im  letzteren  Falle  beim  Auflösen  der  Masse  ausser  Kupfer 
auch  Silber  zurückbleiben  und  verloren  gehen  würde.  (Wäre  übri- 
gens bei  dem  Schmelzen  auch  schon  etwas  Kupfersalz  zersetzt ,  so 
würde  daraus  weder  ein  Verlust  noch  Nachtheil  resultiren.) 

Die  dann  beim  Erkalten  erstarrte  und  nach  richtigem  Schmel- 
zen schmutzig  grünlichweiss  aussehende  Salzmasse  wird  in  warmem 
reinen  Wassei'  gelöst,  die  Lösung  nun  erst  durch  Asbest  (niemals 
durch  Papier)  filtrirt,  mit  reiner  Salpetersäure  schwach  sauer  ge- 
macht, auf  dem  Sandbade  verdunstet,  bis  die  Flüssigkeit  beim  Auf- 
blasen einen  schwachen  schaumartigen  Anflug  bekommt,  und  zum 
KrystalHsiren  an  einen  staubfreien  Ort  ruhig  gestellt.  Die  von  den 
nach  12  bis  16  Stunden  erzeugten  schönen  Krystallen  abgegossene 
Mutterlauge  wird  dann  noch  so  oft  wiederholt  weiter  verdunsten 
gelassen,  als  die  Krystalle  noch  völlig  farblos  und  nicht  grünlich 
ausfallen.  Jedes  Mal  werden  die  Krystalle  auf  einen  Trichter  ge- 
bracht, darin  mit  destillirtem  Wasser  abgespült,  dieses  Waschwas- 
ser der  zu  verdunstenden  Mutterlauge  zugefügt  und  die  Krystalle 
in  dem  Trichter  trocknen  gelassen.  Schöne  und  wohl  ausgebildete 
Krystalle  erhält  man,  wie  auch  schon  lange  bekannt,  nicht  aus 
einer  neutralen,  sondern  nur  aus  einer  mit  Salpetersäure  stark 
angesäuerten  Lösung. 

Will  man  den  ungleich  häufiger  gebräuchlichen  Höllenstein 
darstellen,  so  ist  es  nicht  erforderlich,  die  ursprüngliche  Lösung 
des  Silbers  abzudunsten,  das  Salz  zu  schmelzen  und  wieder  auf- 
zulösen, sondern  man  flltrirt  sie  sogleich  durch  Asbest  und  sucht 
direct  in  der  angeführten  Weise  durch  Verdunsten  rein  weisse 
Krystalle  daraus  zu  erzielen,  um  diese  zu  schmelzen  und  in  Stan- 
gen zu  formen,  bekanntlich  mittelst  einer  zweckmässig  erwärmten 
und  mit  feinem  Pulver  von  Talcum  venetum  ausgeriebenen  Höllen- 
steinform. Zum  Schmelzen  verwendet  man  eine  etwa  4  Unzen 
Wasser  fassende  Porcellanschale  mit  Ausguss,  und  erhitzt  das  Salz 
darin  weder  schwächer  noch  stärker,  als  gerade  nur  bis  zum  kla- 
ren Schmelzen  Von  den  erkalteten  und  herausgenommenen  Stan- 
gen werden  die  etwaigen  Fugenansätze  abgeschabt  und  dieses  Ab- 
schabsel  beim  nächsten  Schmelzen  wieder  mit  verwandt.  Hierbei 
erinnert  Mierzinsky  an  die  bekannte  Regel,  dass  diese  Stangen 
(mithin  auch  das  krystallisirte  Salz)  nie  mit  organischen  Substan- 
zen,  namentlich  nicht  mit  Händen,  Papier  etc.,  berührt  oder  in 
Berührung  gebracht  werden  dürfen,  weil  sie  sich  sonst  schwärz- 
lich färben. 

Auf  diese  Weise  hat  Mierzinsky  den  bei  Weitem  grössten 
Theil  des  salpetersauren  Silberoxyds  in  reinen  Krystallen  erhalten 
(durch  Vermehrung  des  Zusatzes  von  Salpetersäure  zum  Ansäuren 
dürfte  man  aber  wohl,  wie  im  vorigen  Jahresberichte  S.  285  an- 
gegeben worden  ist,  noch  viel  mehr  davon  bekommen).  Den  Rest 
des  Silbers  fällt  Mierzinsky  dann  aus  der  kupferreich  geworde- 
nen Mutterlauge  in  bekannter  Art  als  Chlorsilber  aus,   und  redu- 
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cirt  dasselbe  nach  völligem  Auswaschen  auf  die  Weise,  dass  er  es 
mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  einer  Kalilauge  von  1,25  specif. 
Gewicht  in  einer  zweimal  grösseren  Porcellanschale  iibergiesst,  da- 
mit 8  bis  10  Minuten  lang  sieden  lässt,  nun  unter  Umrühren 
kleine  Portionen  Glycerin  nach  einander  zusetzt,  bis  der  Nieder- 
schlag schwarz  und  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  schmutzig 
hellbraun  erscheint,  das  Sieden  nun  noch  einige  Minuten  lang  fort- 
setzt, das  hierauf  völlig  reducirte  Silber  abfiltrirt,  gut  auswäscht 
(anfangs  mit  Wasser,  dann  mit  verdünnter  Salzsäure  und  nun  wie- 
der mit  Wasser)  imd  trocknet.  Es  ist  nun  ein  kupferfreies,  grau- 
weisses  Pulver,  welches  bei  -|-200°  eine  mattweisse  Silberfarbe  be- 
kommt, und  direct  zur  Bereitung  der  oben  erwähnten  Silberprä- 
parate angewandt  werden  kann,  welche  mit  den  vorhin  erhaltenen 
zusammengelegt  vollkommen  dem  Gehalt  an  Silber  in  dem  verwen- 
deten Feinsilber  entsprechen. 

Die  Anwendung  des  Glycerins  zum  Reduciren  des  Chlorsilbers 
ist  neu  und  anscheinend  zweckmässiger  wie  die  des  Honigs  oder 
Traubenzuckers  (Jahresb.  für  1864  S.-166)  zu  demselben  Zweck, 
nur  muss  das  Glycerin  in  kleinen  Portionen  zugefügt  werden,  weil 
es  jedesmal  eine  heftig  ai^schäumende  Reftction  hervorruft. 

Aurom.    Gk)ld. 

Aurum.  Nach  Prat  kann  man  Oold  in  zusammenhängen- 
den Massen  erzielen,  wenn  man  aUemal  1  Theil  Goldchlorid  in  10 
Theilen  Wasser  löst,  die  Lösung  in  der  Kälte  mit  doppelt  kohlen- 
saurem Kali  sättigt,  nun  für  jedes  Aequivalent  Goldchlorid  noch 
1  Aequivalent  pulverförmiges  doppelt  kohlensaures  Kali  und  nach 
Lösung  desselben  5  Aequivalente  gepulverter  Oxalsäure  zufügt, 
worauf  beim  vorsichtigen  Erhitzen  das  Gold  sich  in  der  erwähnten 
Form  abscheidet  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  in  Berlin  1870  N.  8). 
:  Chlor eium  auricum.  Das  Goldchlorid  =Au€13  zersetzt  sich 
bekanntlich  etwa  bei  -|-200°  in  Goldchlorür  und  Chlor,  so  dass 
man  es  nicht  sublimiren  kann.  Nun  hat  Debra'y  (Gompt.  rend. 
LXIX,  984)  gezeigt,  wie  man  das  Goldchlorid  dennoch  in  ziemUch 
grossen  röthUchen  Krystallen  sublimirt  erhalten  kann,  wenn  man 
nämlich  Blattgold  in  eine  Röhre  auf  +300^  erhitzt  und  trocknes 
Chlorgas  darauf  strömen  lässt.  Schon  weit  unter  -f-300°  überdeckt 
sich  das  Gold  bereits  mit  Goldchlorid,  aber  erst  bei  -f  300°  fängt 
dasselbe  an  sich  zu  verflüchtigen  und  in  den  kälteren  Theilen  der 
Röhre  zu  langen  Nadeln  zu  verdichten.  Der  Widerspruch,  welcher 
darin  zu  liegen  scheint,  ist  leicht  erklärbar:  wenn  das  Goldchlo- 
rid in  einer  chlorfreien  Atmosphäre  bis  zu  der  Temperatur  erhitzt 
wird,  dass  es  anfängt  sich  zu  zersetzen,  so  spaltet  es  sich  in  Gold- 
chlorür und  Chlor;  diese  Spaltung  kann  aber  nicht  in  einer  Tem- 
peratur stattfinden«,  worin  das  Chlor  eine  stärkere  Tension  hat^ 
wie  die  Zersetzungstension  des  Goldchlorids  bei  der  Temperatur 
des  Versuchs.  Wenn  die  Dampftension  dieser  Verbindung  beträcht- 
lich ist  bei  einer  Temperatur,    bei  welcher  ihre  Spaltongstension 
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noch  unter  76Q  Millimeter  ist,  so  ist  es  klar,  dass  man  sie  bei 
derselben  Temperatur  in  einem  Ghlorstrome  unter  Atauosphären- 
druck  verflüchtigen  kann,  und  das  gerade  ist  bei  dem  obigen  Ver- 
such der  Fall. 

C.    Pharmacie  organischer  Körper. 

L  Pflaniensäaren. 

Acidum  aceticum  gladale  =  HO-f-C^H^O^.  Bekanntlich  ent- 
hält der  Eisessig  oder  das  wahre  Essigsäurehydrat  gewöhnlich  et- 
was mehr  Wasser  als  dem  1  Atom  entspricht,  welches  14,99  Proc. 
beträgt..  Zu  Ermittelung  dieses  Mehrgehalts  hat  man  nun  zwar 
eine  justirte  Natronlösung  empfohlen,  um  damit  titi-irend  den  Ge- 
halt an  wahrem  Essigsäurehydrat  zu  erfahren,  aber  Rüdorff  (Be- 
richte der  deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  III,  390)  hat 
es  nun  so  schwierig  gefunden,  bei  derartigen  Bestimmungen  den 
Uebergang  der  zugesetzten  Lackmustinctur  aus  Roth  in  Blau  scharf 
zu  beobachten,  also  den  Neutralisationspunkt  richtig  zu  treffen, 
dass  diese  Bestimmungsweise  nach  ihm  nur  einen  geringen  Grad 
von  Genauigkeit  beanspruchen  kann.  Dagegen  hat  er  es  eben  so 
leicht  wie  genau  befunden,  wenn  man  den  Erstarrungspunkt  des 
Eisessigs  anwendet,  indem  derselbe  selbst  noch  Vio  Proc.  Wasser 
zu  viel  sicher  auszuweisen  vermag,  und  hat  er  dazu  zunächst  den 
Erstarrungspunkt  des  absoluten  HO+C^H^O^  ermittelt  und  ihn  bei 
+16°,7  C.  gefunden,  und  darauf  die  Grade  erforscht,  welche  nach 
Vermischung  mit  kleinen  Wasserportionen  in  Gewichtstheilen  nach 
einander  stattfinden,  um  daraus  dann  umgekehrt  das  überschüssige 
Wasser  zu  erfahren,  und  die  Ergebnisse  in  folgender  Tabelle  zu- 
sammengestellt: . 

lOOB+C^H^O^  Wasserprocente    Erstarrungspunkt 


+  0,5  Wasser 

0,497 

+15°,65 

„  1.0 

0,990 

„  14,8 

„  1,5 

1,477 

„  14,0 

„  2,0 

1,961 

„  13,25 

„  3,0 

2,912 

„  11,95 

„  4,0 

— 

3,846 

„  10,5 

„  5,0 

4,761 

„    9,4 

„  6,0 

5,660 

„    84J 

„  7,0 

6,542 

»    7,1 

„  8,0 

— 

7,407 

„   6,25 

„  9,0 

8,257 

„    5,3 

„  10,0 

— 

9,090 

„   4,3 

„  11,0 

— 

9,910 

„   3,6 

„  12,0 

10,774 

„    2,7 

„  15,0 

— 

13,043 

-    0,2 

„  18,0 

— 

15,324 

•„   2,6 

„21,0 

17,355 

„    5,1 

„24,0 

— 

19,354 

„    7,4 

336  Essigsäure.    Ameisensäure. 

Das  reine  Essigsäurehydrat  erstarrt  bei  +16°,7  natürlich  ganz 
zu  einer  blättrigen  Masse;  aus  den  wasserhaltigen  Säuren  ist  das, 
was  bei  den  angegebenen  Temperaturgraden  krystallisirt,  ebenfalls 
nur  dieses  Hydrat,  während  das  überschüssige  Wasser  flüssig  übrig 
bleibt,  und  verhalten  sich  mithin  dieselben  wie  gesättigte  Lösun- 
gen von  Salzen,  aus  denen  bekanntlich  sich  Salz  abscheidet,  wenn 
man  sie  abkühlt. 

Bei  dem  reinen  Essigsäurehydrat  und  noch  mehr  bei  den  was- 
serhaltigen Säuren  findet  bei  d^n  angeführten  Temperaturgraden 
nicht  sogleich  ein  Erstarren  oder  ein  Ausscheiden  des  Säurehvdrats 
statt,  aber  man  kann  beides  sofort  hervorrufen,  wenn  man  eis  zu 
-|-10  oder  12^  abkühlt  und  ein  erstarrtes  Stückchen  von  Essig- 
säurehydrat hineinwirft,  und  ein  solches  Stückchen  kann  man  sich 
selbst  im  Sommer  leicht  verschaffen ,  wenn  man  etwas  Eisessig 
in  eine  Proberöhre  bringt  und  mit  derselben  eine  Mischung  von 
Salmiak  oder  Salpeter  oder  Rhodankalium  mit  Wasser  zur  Lösung 
derselben  umrührt. 

Actdum  formicarum.  Im  Jahresberichte  für  1865  S.  13&  habe 
ich  über  die  practischen  Erfahrungen  referirt,  zu  welchen  Lorin 
bei  ^er  Bereitung  der  Ameisensäure  nach  der  von  Berthelot 
entdeckten  Bildungsweise  derselben  aus  Oxalsäure  mittelst  Glyce- 
rin  gekommen  war,  eine  Darstellung,  welche  denn  auch  in  Fabri- 
ken eingeführt  worden.  Inzwischen  haben  nun  Tollens,  Weber 
&  Kempf  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharmac.  CLVI,  129)  gezeigt,  dass 
der  Bildungsprocess  der  Ameisensäure  unter  gewissen  Umständen 
nicht  so  glatt  wie  ihn  die  Gleichung 

i5H0 
2H36  =    2C02 
/C2H203 
vorstellt,  verlaufen  und  dass  sich  dabei  auch  ameisensaures  AUyl- 
oxyd  =  C6H'00-|-C2H203  erzeugen  und  der  Ameisensäure  beimi- 
schen kann,  wie  solches  z.  B.  bei  einer  Ameisensäure  der  Fall  war, 
welche   sie  nach   obiger  Vorschrift  bereitet  aus   der  Fabrik  von 
Marquart  in  Bonn  bekommen  hatten.    Die  Säure  zeigte   einen 
auffallend   reizenden   Geruch,    dessen   Ursache  sie   bei  einer   ge- 
naueren Untersuchung  in  dem   Gehalt   an  diesem  ameisensauren 
AUyloxyd  erkannten.    Dieser  Aether  Hess  sich  von  der  Ameisen- 
säure vorabdestilliren  und  zeigte  nach  dem  Waschen  mit  Wasser 
und  Trocknen  nicht  allein  bei  der  Analyse  die  vorhin  angeführte 
Zusammensetzung,   sondern  auch  noch  folgende  Eigenschaften: 

Er  war  eine  scharf  riechende  Flüssigkeit,  hatte  0,9322  specif. 
Gewicht  bei  17°,5,  destillirte  unverändert  bei  -f-82  bis  83°,  und 
lieferte  bei  der  Behandlung  mit  Ealihydrat  ameisensaures  Kali  und 
und  Allyl-Alkohol,  eine  ebenfalls  scharf  riechende  und  mit  Was- 
ser mischbare  Flüssigkeit. 

Tolleiiis  &  Henniger  (am  angef.  0.  S.  134)  haben  diesen 
Gegenstand  weiter  verfolgt,  um  die  Entstehung  dieses  Aethers  auf- 
zuklären,  und  bei  den  darüber  angestellten  Versuchen  haben  sie 


AmeisenBäure.    Valeriansäare«  837 

gefunden,  dass  in  dem  rückständigen  Glycerin,  wie  auch  schon 
Lorin  angibt,  eine  reichliche  Menge  von  ameisensaurem  Lipyl- 
oxyd  =C6H>^05-f-C2H203  enthalten  ist,  und  dass,  wenn  man  dem 
Rückstande  eine  Temperatur  von  +205  bis  230^  ertheilt,  das 
ameisensaure  Lipyloxyd  darin  nach 

iC6Hl202 

C6H1405+C2H203  ^  J2C02 

(2H0 

in  AUyl-Alkohol  =C'>HJ202,  Kohlensäure  und  Wasser  zerfällt,  dass 
also  die  nach  Berthelot's  Methode  bereitete  Ameisensäure  auch 
diesen  AUyl-Alkohol  theils  unverändert  und  theils  mit  der  Amei- 
sensäure in  ameisensaures  AUyloxyd  verwandelt  enthalten  kann, 
woraus  folgt,  dass  wenn  man  diese  secundären  Producte  von  der 
Ameisensäure  fem  halten  will,  der  Glycerin-Rückstand  nie  bis  zu 
einer  so  hohen  Temperatur  erhitzt  werden  darf,  sondern  man  muss 
ihn,  wenn  man  auch  die  Ameisensäure  aus  dem  ameisensauren  Li- 
pyloxyd hinzugewinnen  will,  zur  2jersetzung  desselben  wiederholt 
mit  Wasser  verdünnen  und  mit  diesem  die  dadurch  freigemachte 
Ameisensäure  abdestilliren. 

In  Folge  dieser  Erfahrung  haben  Tollens  &  Henninger 
eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  angestellt,  um  den 

AUyl-Alkohol  auf  diesem  Wege  viel  einfacher  als  nach  bereits 
bekannten  Methoden  darzustellen,  und  haben  sie  6s  dadurch  er- 
reicht, aus  der  Oxalsäure  bis  zu  17  Procent  AUyl-Alkohol  zu  er- 
zielen, so  dass  seine  Gewinnung,  wenn  er  jemals  als  Arzneimittel 
officinell  werden  sollte,  auch  auf  diese  Weise  geschehen  kann. 
Bis  dahin  muss  das  Speciellere  darüber  in  der  Abhandlung  nach- 
gelesen werden,  und  will  ich  hier  nur  die  von  dem  AUyl-Alkohol 
angegebenen  Eigenschaften  hinzufügen : 

Derselbe  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  einen  heftig  reizen- 
den Geruch  besitzt,  der  sich  aber  erst  etwa  20  Minuten  nach  dem 
Einathmen  entwickelt,  wodurch  er  sich  sehr  von  Acrolein  unter- 
scheidet, welches  bekanntlich  sogleich  irritirend  wirkt.  Er  hat 
0,8478  spec.  Gewicht  bei  -f27°,  destillirt  zwischen  -|-90  und  92^ 
unverändert,  und  erstarrt  noch  nicht  bei  — 50®. 

In  der  hohen  Temperatur  erzeugen  sich  endlich  als  secundäre 
Producte  auch  noch  Acrolein  imd  Monoallylin  —  Ci2H2^0ß,  welches 
letztere  eine  dicke  etwas  gelbliche  und  erst  bei  +40®  siedende 
Flüssigkeit  ist. 

Acidum  valerianicum.  In  den  vorhergehenden  Jahresberichten 
ist  öfter  mitgetheilt  worden,  wie  die  Valeriansäure  aus  verschiedenen 
Materiahen  auch  künstlich  bereitet  werden  kann,  und  wie  dann 
schliesslich  (Jahresb.  für  1868  S.  267)  die  Frage  entstand,  ob  denn 
auch  die  Valeriansäure  aus  diesen  verschiedenen  Quellen,  wenn 
elementar  auch  gleich  zusammengesetzt,  dieselbe  Beschaffenheit  be- 
sitze wie  die  aus  der  Valerianwurzel ,  und  in  Folge  dessen  statt 
der  aus  dieser  für  medicinische  Präparate  zulässig  sey  oder  nicht. 
Aus  den  in  dem  citirten  Jahresberichte  mitgetheilten  Nachforschun- 
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gen  darüb^  von  Stalmann  und  Pedler  folgte  nim  schon ,  diass 
je  nach  dem  Ursprung  wenigstens  2  verschiedene,"  mithin  iaoineri- 
sche  Modificatipnen  von  der  Valeriansäure  existiren,  wesentlich  ab- 
weichend von  einander  durch  einen  ungleichen  Siedepunkt,  durch 
gänzlichen  Mangel  an  Rotationsvermögen  oder  durch  Rotiren  nach 
Rechts,  und  durch  Bildung  eines  völlig  amorphen  oder  eines  schön 
krystaUisirbaren  Barytsalzes.  Diesen  Gegenstand  haben  nun  Er- 
lenmeyer &  Hell  (Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gesellschaft 
in  Berlin  in,  899)  weiter  verfolgt  und  gefunden: 

1)  Dass  die  Valeriansäure  aus  der  Valerianwurzel  gleichwie 
die  aus  Isobutylcyanür  und  aus  dem  optisch  inactiven  Amyl-Alko- 
bol  künstlich  dargestellten  Säuren  sich  völlig  optisch  inactiv  zei- 
gen, mit  Baryt  ein  krystallisirendes  Salz  bilden  und  daher  sowohl 
chemisch  als  auch  physikalisch  identisch  erscheinen. 

(Nehmeh  wir  cheses  nun  als  festgestellt  an,  so  würden  wir  die 
aus  den  genannten  3  Quellen  herstammende  Valeriansäure  gleich- 
wohl zu  medicinischen  Zwecken  verwenden  können,  aber  ihre  Ge- 
winnung daraus  ist  sehr  ungleich  practisch  und  unvortheilhafb. 
Die  Bereitung  aus  dem  Isobutylcyanür  dürfte  wohl  keinem  Practi- 
ker  einfallen,  und  was  die  Bereitung  aus  dem  Amyl- Alkohol  an- 
betrifft, so  existiren  von  diesem  Alkohol  wenigstens  3  isomerische 
oder  metamensche  Modificationen ,  deren  Siedepunkte  sich  zu  ein- 
ander verhalten  wie  4-100°  :  105—108°  :  132^,  und  wahrschein- 
lich noch  mehrere.  Die  darunter  befindlichen  künstlichen  aus  Amy- 
hn  (Jahresb.  für  1863  S.  165)  mit  einem  Siedepunkte  von  4"105 
bis  108  und  aus  Chlorpropionyl  und  Zinkmethyl  mit  einem  Siede- 
punkte von  +100°  können  schon  wegen  ihrer  umständlichen  Dar- 
stelbuig  auf  jeden  Fall  hier  nicht  für  die  pharmaceutische  Praxis 
in  Betmcht  kommen,  und  wollten  wir  somit  die  zulässige  Valerian- 
säure nicht  aus  der  Valerianwurzel  herstellen,  so  wären  wir  nur 
auf  den  Amyl-Alkohol  aus  dem  Kartoffelfuselöl  verwiesen,  woraus 
derselbe  allerdings  sehr  einfach  (Jahresb.  für  1861  S.  188)  und 
billig  gewonnen  werden  kann,  um  ihn  dann  nach  dem  im  Jahres- 
berichte für  1853  und  für  1868  S.  267)  zu  Valeriansäure  zu  oxy- 
diren.  Nun  aber  hat  namentlich  Pasteur  (Ann.  der  Chemie  u. 
Pharmacie  XCyi,  255)  nachgewiesen,  dass  auch  der  aus  Fuselöl 
erzielte  Amyl-Alkphol  immer  noch  ein  ungleiches  Gemisch  von  2 
isomeriBchen  Amyl-Alkoholen  ist,  einem  optisch  unwirksamen  und 
einem  um  etwa  20°  nach  Links  rotirenden,  und  wie  man, diesel- 
ben durch  Verwandlung  in  die  ungleich  löslichen  amylätherschwe- 
felsauren  Barytsalze  und  nach  Trennung  derselben  durch  Regene- 
ration von  einander  isoliren  kann.  Pedler  fand  diese  Scheidung 
zwar  sehr  zeitraubend  und  schwierig ,  aber  doch  richtig ,  .  und  er 
bekam  dann  aus  dem  schwerer  löslichen  und  daher  zuerst  an- 
schiessenden  Barytsalze  den  optisch  völlig  unwirksamen  Amyl-Al- 
kohol, welcher  bei  -f-129^  siedete,  und  aus  dem  löslicheren  Baryt- 
salze  den  um  17°  nach  Links  drehenden  Amyl-Alkohol,  welcher 
bei  -|-128°  siedete.  VFoUen  wir  uns  demnach  nicht  die  unsägliche 
Mühe  geben,    auf  diesem  Wege  den  bei  +129  siedenden  und  op- 
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tisch  völlig  inactiYen  Amyl-Alkohol  aus  dem  Fuselöl  herstellen,  so 
darf  keine  pharmaceutische  Anwendung  davon  gemacht  werden, 
und  heharren  wir  daher  jedenfalls  besser  bei  der  Bereitung  der 
Valeriansäure  für  medicinische  Verwendung  aus  der  Valerianwur- 
zel.  Ref.) —  Erlenmeyer  &  Hell  haben  nämlich  femer  gefunden, 

2)  dass  die  aus  optisch  wirksamem  Amyl-Alkohol  und  aus 
Leucin  durch  Oxydation  erzeugbare  Valeriansäure  einen  niederm 
Siedepunkt  besitzt,  ein  etwas  höheres  specifisches  Gewicht  hat,  op- 
tisch wirksam  ist  und  mit  Baryt  ein  zu  einem  amorphen  Glas  ein- 
trocknendes Salz  liefert  (mithin  für  medicinische  Verwendung  un- 
zulässig -erscheint.  —  Wie  sich  aber  die  mit  der  Valeriansäure 
gleich  zusammengesetzten  Säuren,  welche  sonst  noch  theils  natür- 
lich in  anderen  Pflanzen  etc.  vorkommen  (Sambucus  nigra,  Vibur*' 
num  Opulus ,  Thranen  etc.)  und  theils  vielfach  künstlich  erzeugt 
werden  können  (z.  B.  Jahresb.  für  1864  S.  164  u.  290),  in  diesen 
Beziehungen  verhalten,  hatten  Erlenmeyer  &  Hell  zu  prüfen 
noch  keine  Gelegenheit.  Jedenfalls  ist  es  sehr  wünschenswerth, 
dass  man  die  uns  so  häufig  begegnende  Valeriansäure  jedes  Mal 
genau  auch  auf  die  erwähnten  Attribute  prüft).  —  Endlich  so  ha- 
ben Erlenmeyer  &  Hell  gefunden, 

3)  dass  die  optisch  wirksame  Valeriansäure  nicht  durch  Er- 
hitzen für  sich,  wohl  aber  durch  Erhitzen  mit  einigen  Tropfen 
Schwefelsäure  bis  zu  -|-200°  in  optisch  unwirksame  Valeriansäure 
überzuführen  ist,  aber  durch  stattfindende  Verkohlung  mit  grossem 
Verlust,  und  ohne  die  anderen  Attribute  der  optisch  unwirksamen 
Säure  zu  erlangen,  so  dass  sie  also  z.  B.  noch  immer  ein  amor- 
phes Barytsalz  bildet  (man  kann  also  eine  unzulässige  Valerian- 
säure nicht  in  eine  zulässige  verwandeln).  Daraus  folgern  die  ge- 
nannten Chemiker  wohl  ganz  richtig,  dass  die  optisch  unwirksame 
Valeriansäure  eine  andere  chemische  Constitution  haben  müsse  wie 
die  optisch  wirksame,  und  wollen  sie  diesen  Gegenstand  weiter  ver- 
folgen, so  bald  ihnen  die  dazu  erforderlichen  Materialien  zur  Ver- 
fügung stehen,  und  ersuchen  sie  um  Zusendung  derselben  Jeden, 
der  dazu  Gelegenheit  hat. 

Um  die  Valeriansäure  in  den  officinellen  valeriansauren  Sal- 
zen quantitativ  zu  bestimmen,  was  nicht  so  leicht  ist  wie  man 
glauben  könnte,  haben  A.  Zavatti  &  F.  Sestini  (Zeitschrift  für 
analytische  Chemie  VIH,  388)  das  folgende  Verfahren  ermittelt 
und  anwendbar  gefunden: 

Das  valeriansäure  Salz  wird  in  einer  geeigneten  Destillirge- 
räthschaft  reichlich  mit  so  vieler  verdünnter  Schwefelsäure  über- 
gössen, dass  sie  die  Base  darin  völlig  sättigen  und  die  Valerian- 
säure vollständig  frei  machen  kann,  nun  destillrrt  und  die  Destil- 
lation des  Rückstandes  mit  etwas  Wasser  wiederholt,  um  dadurch 
alle  in  der  Wölbung  und  dem  Halse  der  Retorte  dampfförmig  zu- 
rückbleibende Valeriansäure  in  die  gut  abgekühlte  Vorlage  zu  der 
Hauptmenge  zu  treiben.  Das  gesammte  Destillat  wird  nun  mit 
Barytwasser  gesättigt  und ,  wenn  ja  ein  wenig  Schwefelsäure  mit 
hinübergerissen  und  sich  gefällter  schwefelsaurer  Baryt  zeigt,  dieser 
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wegfiltrirt.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd völlig  ausgefällt  und  mit  einem  starken  Ueberschuss  davon 
versetzt.  Das  valeriansaure  Silberoxyd  ist  nämlich  etwas  löslich 
in  Wasser,  aber  unlöslich  in  dem  Wasser,  wenn  es  salpetersaures 
Silberoxyd  enthält.  Das  gefällte  valeriansaure  Silberoxyd  wird 
hierauf  abfiltrirt,   gewaschen,   getrocknet,   gewogen  und  nach  der 

Formel  Ag-|-C»^Hi803  auf  Yaleriansäure  berechnet.  An  diesem 
Salz  erleidet  man  nur  einen  Verlust  von  etwa  6  Procent,  welcher 
durch  das  Waschen  mit  Wasser  namentlich  zuletzt  bedingt  wird, 
welcher  Verlust  daher  mit  in  Rechnung  zu  bringen  ist.  Auf  diese 
Weise  fanden  die  Verf.  z.  B.  in  einem 

Ferrum  valerianicum  ,  welches  durch  Fällung  einer  Lösung 
von  Eisenchlorid  mit  valeriansaurem  Natron  dargestellt  worden  war: 

Gefunden    Berechnet 

Eisenoxyd  30,27  29,25 
Valeriansaure  50,07  51,00 
Wasser  19,66        19,75, 

in  Folge  dessen  das  Präparat  der  Formel  Pe2+3t:'^Hi803+9HO 
entsprach,  wie  die  berechneten  Zahlen  ausweisen,  wonach  nur  sehr 
wenig  Valeriansaure  der  Bestimmung  entgangen  erscheint.  Diese 
Zusammensetzung  weicht  von  dem  Hesultat  sehr  ab,  welches  Witt- 
stein (Jahresb.  für  1848  S.  100)  für  ein  in  ähnlicher  Weise  dar- 
gestelltes Salz  bekam.  Aber  wahrscheinlich  hatten  Zavatti  & 
Sestini  ihr  Präparat  weniger  gewaschen,  wodurch  man  nach  Witt- 
stein immer  mehr  Valeriansaure  auszieht  und  durch  Eisenoxyd- 
hydrat ersetzt  bekommt.  Mit  möglichster  Vermeidung  dieser  Zer- 
setzung erhielt  Wittstein  ein  Präpai-at  =(lPe-}-C'OH «803)7 +2FeH3. 

Acidum  benzoicum.  In  der  Angabe,  dass  die  meiste  Benzoe- 
säure des  Handels  nicht  aus  der  Benzoe  genommen  werde,  scheint 
Rump  (Jahresb.  für  1868  S.  269)  Recht  zu  haben,  wie  solches  aus 
einer  Mittheilung  von  Hager  (Pharmac.  Centralhelle  XI,  288)  ganz 
klar  folgt. 

Die  in  Ostpreussen  übliche  Fütterungsweise  des  Rindviehs  und 
der  Pferde  hat  sich  nämUch  für  die  Bereitung  der  Benzoesäure  so 
günstig  erwiesen,  dass  ein  Fabricant,  Karl  Joseph  Kaufmann 
in  Königsberg  nicht  blos  den  deutschen  Markt,  sondern  auch  die  Märk- 
te von  England  und  Frankreich  damit  zu  versorgen  strebt.  Die  Fa- 
brik desselben  soll  alljährlich  etwa  70  Centner  reiner  Benzoesäure 
produciren  und  dazu  etwa  35000  Centner  Harn  von  Kühen  und 
Pferden  verarbeiten. .  In  der  „Technischen  commerciellen  Zeitung" 
wird  diese  Benzoesäure  übrigens 

Acidum  benzoicum  ex  urina  der  chemischen  Fabrik  von  C.  J. 
Kaufmann  in  Königsberg  genannt  und  also  schon  durch  den  Na- 
men deutlich  gekennzeichnet,  was  jedoch  im  Kleinhandel  natürlich 
wegfällt.  —  In  den  Anilinfabriken  findet  die  Benzoesäure  zur  Be- 
reitung einer  rothen  Farbe  für  Wollstoffe  etc.  eine  ausgedehnte  Ver- 
wendung. 
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Die  in  Apotheken  zulässige  Benzoesäure  soll  bekanntlich  nur  durch 
Sublimation  aus  Renzoe  bereitet  werden,  und  wäre  sie  daher  schon 
durch  den  Geruch  von  dieser  reinen  Säure  zu  unterscheiden;  man 
könnte  derselben  jedoch  die  den  Geruch  der  officinellen  Säure  be- 
dingenden Brenzöle  leicht  zufügen,  und -örscheint  daher  die  gesetz- 
liche Selbstbereitung  der  Benzoesäure  eben  so  einfach  und  sicher, 
wie  durchaus  geboten. 

In  Betreff  der  Benzoesäure  hat  femer  Löwe  (Joum.  für  pract. 
Chemie  CVIII,  257)  die  immer  noch  unentschieden  gebliebenen  Zeit- 
fragen: 

Ist  die  Benzoesäure  in  der  Benzoe  fertig  gebildet  und  frei  oder 
ist  sie  darin  an  einen  basischen  Körper  gebunden? 

Ist  die  Benzoesäure  ein  Oxydationsproduct  eines  Theils  des 
Benzoeharzes  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oder  nur  durch  die 
Schmelztemperatur  erzeugt? 

durch  Versuche  gründlich  zu  ermitteln  gesucht  und  dabei  auch  eini- 
ge Verbesserungen  in  der  Bereitung  der  Benzoesäure  durch  Subli- 
mation aufgefunden. 

Bei  genauen  zifr  Vergleichung  angestellten  Sublimations- Ver- 
suchen in  Berührung  mit  der  Luft,  in  einem  Strom  von  Wasser- 
stoffgas und  vom  Kohlensäuergas  bekam  Löwe  so  nahe  gleiche  Men- 
agen von  der  Benzoesäure,  um  daraus  folgern  zu  müssen,  dass  die 
Luft  in  Folge  ihres  Gehalts  an  Sauerstoff  sich  bei  einer  eventuellen 
Bildung  nicht  betheiligt 

Aus  den  übrigen  angestellten  Versuchei^  glaubt  Löwe  dage- 
gen schliessen  zu  sollen,  dass  in  dem  Benzoeharze  allerdings  fer- 
tig gebildete  und  zwar  ungebundene  Benzoesäure  vorkomme,  dass 
aber  der  grösste  Theil  der  Benzoesäure ,  welche  man  daraus  durch 
Sublimation  gewinnen  könne,  erst  durch  die  Sublimationshitze  er- 
zeugt werde.  Inzwischen  hat  Löwe  dabei  nicht  nachgewiesen,  aus 
welchem  Bestandtheil  des  Benzoeharzes  und  in  welcher  Art  die  Ben- 
zoesäure daraus  hervorgehe,  was  nicht  allein  von  wissenschaftlichem 
Interesse  gewesen  seyn  würde ,  sondern  vielleicht  auch  zu  einer  lu- 
krativeren Bereitungsweise  der  Säure  daraus,  als  bis  jetz  bekannt 
ist,  hätte  führen  können,  und  so  lange,  wie  dieser  Nachweis  nicht 
erfolgt  ist,  dürfte  die  gefolgerte  Bildung  eines  Theils  der  Benzoe- 
säure aus  einem  Bestandtheil  des  Harzes  durch  Hitze  nach  den  mit- 
getheilten  Versuchen  wohl  noch  nicht  sicher  angenommen  werden 
können,  und  um  so  mehr  noch  zu  beanstanden  seyn,  als  wir  in 
deiwpharmaceutischen  Praxis  schon  lange  die  Erfahrung  gemacht 
haben ,  dass  man  nach  guten  Methoden  auf  nassem  "Wege  viel  mehr 
Benzoesäure  bekommt,  wie  durch  Sublimation,  weil  bei  letzterer 
selbst  mehr  oder  weniger  zersetzt  wird  (Jahresb.  für  1851  S.  120). 

Für  die  Bereitung  der  Benzoesäure  aus  dem  Benzoeharze  durch 
Sublimation  gibt  er  der  Vorrichtung  dazu  von  Mohr  vor  allen  an- 
dern den  Vorzug,  nur  verwirft  er  zum  Auffangen  der  Säure  alle 
festeren  Behälter  von  Pappe  oder  Holz,  weil  beim  Erhitzen  des 
Harzes  fortwährend  Wasserdampf  aufsteigt,  cfen  dieselben  einsaugen 
und  worin  sich  dann  viel  Säure  mit  dem  Wasser  zu  Krusten  con- 
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densirt  Dagegen  hat  Löwe  zu  dem  Auffangen  gewöhnliches  Fil- 
txirpapier  sehr  vortheilhaft  befunden,  wenn,  man  daraus  einen 
Hut  formt  und  den  äusseren  Rand  mit  Siegellack  oder  Kleister  be- 
festigt. Dieses  Filtrirpapier  gestattet  dem  Wasserdampf  einen  leichten 
Durchgang,  aber  nicht  den}  Dampf  der  Benzoesäure,  wenn  die  Hitze 
nicht  zu  hoch  gesteigert  wird,  und  auf  alle  Fälle  empfiehlt  er  die 
Harzmasse  nicht  über  +170°  hinaus  zu  erhitzen  und  diese  Tem- 

?eratur  bei  der  Sublimation  mittelst  eines  zweckmässig  eingesetzten 
hermometers  stets  genau  zu  reguliren  (hier  erinnere  ich  an  die 
gewiss  zweckmässige  Vorrichtung  zum  Auffangen  der  Säure  von 
Brauns  —  Jahresb.  für  1866  S.  245).  Die  schönste  Benzoesäure 
will  Löwe  erhalten  haben,  wenn  er  die  pulverisirte  Benzoe  mit 
einer  gleichen  Gewichtsmenge  concentrirter  Schwefelsäure  vermischte 
und  das  Gemisch  auf  einer  Bleischale  in  den  Sublimations- Apparat 
einstellte;  für  den  medicinischen  Gebrauch  dürfte  aber  wohl  eine 
so  mit  Hülfe  von  Schwefelsäure  dargestellte  Benzoesäure  nicht  an- 
gewandt werden  dürfen ,  und  ausserdem  würde  der  Rückstand  wohl 
nicht  mehr  zu  Räuchermitteln  anzuwenden  seyn. 

Aus  der  gewöhnlichen  Benzoe  communis  bekam  Löwe  die  gröss- 
te  Ausbeute  an  Benzoesäure ,  aus  der  Benzoe  amygdaloides  etwa  Vs 
weniger,  und  aus  der  Benzoe  in  granis  noch  viel  weniger.  Für 
die  Bereitung  der  Benzoesäure  würde  sich  demnach  die  Benzoe  um 
so  weniger  eignen,  je  theurer  man  diese  Drogue  im  Handel  bezahlt. 

Acidum  iartaricum.  lieber  die  Weinsäure  gibt  Landerer 
(Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmacie  1870  S.  384)  an,  dass 
man  dieselbe  gegenwärtig  aus  Frankreich,  vielleicht  auch  aus 
Deutschend,  in  ausserordentlich  grossen  und  so  harten  Erystallen 
bekomme,,  um  mit  den  Fingern  durchaus  nicht  zerbrochen  werden 
zu  können,  und  dass  dieselben  beim  Zerschlagen  im  Dunkeln  ein 
blitzähnliches,  phosphorisches  Leuchten  darbieten.  Bei  schönen 
Erystallen  der  Traubensäure  und  Citronensäure  seiner  Sammlung 
konnte  er  dieses  Leuchten  nicht  hervorbringen. 

Acidum  pyrotartaricum.  Von  der  Brenzweinsäure  bekam 
Arppe  (Jahresb.  für  1848  S.  124)  aus  der  Weinsäure  nur  7  Pro- 
cent, ungeachtet  er  dieselbe  mit  Bimsteinpulver  einer  vorsichtigen 
Destillation  unterwarf.  Bechamp  (Compt.  rend.  LXX,  1000)  hat 
nun  gezeigt,  wie  man  bis  zu  20  Proc.  daraus  erzielen  kann,  wenn 
man  die  Weinsäure  dazu  vorher  entwässert  und  überhaupt  nach 
folgender  Vorschrift  verfährt: 

Man  erhitzt  die  Weinsäure  in  einer  Porcellanschale  bis  zum. 
Schmelzen,  dann  noch  15  bis  20  Minuten  wenig  stärker,  bis  sich 
saure  Dämpfe  zu  entwickeln  anfangen,  schüttet  nun  in  die  noch 
schmelzende  Säure  eine  ihr  im  Gewicht  gleichkommende  Menge 
von  frisch  geglühtem  und  noch  heissem  Bimsteinpulver;  mischt  gut 
durch  einander,  giesst  die  Masse  in  einen  Mörser,  zerschlägt  die 
erstarrte  Masse  in  klSinere  Stücke,  füllt  damit  noch  warm  eine 
geeignete  Retorte  bis  zu  3/4  an  und  erhitzt  dieselbe  in  einem  Sand- 
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bade,  anfangs  massig  und  dann  allmälig  stärker,  je  nacli  der 
Schnelligkeit  der  erfolgenden  Destillation  und  besonders  nach  der 
Entmckelung  der  Dämpfe  und  Gase;  gut  geleitet  kann  man  die 
Erhitzung  nennen,  wenn  die  weggehenden  Gase  keine  Dämpfe  mit 
fortreissen  und  das  sich  in  der  Vorlage  condensirende  Destillat  nur 
wenig  gefärbt  auftritt,  wozu  400  Grammen  Weinsäure  und  400 
Gifimmen  Bimsteinpulver  etwa  8  bis  9  Stunden  Zeit  erfordern. 

Die  Vorlage  enthält  dann  eine  dicke  und  wenig  gefärbte  Flüs- 
sigkeit, welche  gewohnfich  bis  zum  folgenden  Tage  krystallisirt. 
Wenn  diese  Erystallisirung  dann  auch  noch  nicht  stattgefunden 
hat,  so  vermischt  man  das  Destillat  in  beiden  Fällen  mit  seiner 
gleichen  Volipnmenge  Wasser,  filtrirt  ungelöst  bleibendes  Brenzöl 
durdi  ^'gmfisstes  Filtrum  ab,  und  lässt  das  Filtrat  durch  Ver- 
dmiitijjFiBBEH  einem  Wasserbade  krystallisireh.  Die  dann  krystalli- 
fllvi.  erhaltene JBrenzweinsäure  wird  am  besten  durch  Smaliges  Um- 
^sfallisxren  mit  90procentigem  Alkohol  ganz  rein  erhalten. 

Viel  einfacher  soll  man  die  Brenzweihaäure  nach  Sacc  (Compt 
rend.  LXX,  1191)  erhalten  können,  wenn  man  Weinsäure  zerreibt, 
mit  einer  gleichen  Gewichtsmenge  Essigsäure  bis  zur  Lösung  er- 
wärmt und  diese  dann  in  einer  Betorte  stärker  erhitzt,  bis  die  Lö- 
sung syrupdick  geworden.  Am  folgenden  Tage  soll  nun  die  Brenz- 
weinsäure  darin  schon  zu  kleinen  sternförmig  gruppirten  Nadeln 
angeschossen  seyn.  Reactionen  etc.,  woraus  folgte,  dass  die  Na* 
dein  auch  wirkUch  Brenzweinsäure  sind,  hat  Sacc  nicht  hinzugefügt. 

Acidum  malicum.  S.  159  dieses  Berichts  habe  ich  angeführt, 
dass  Lenssen  in  den  Berberitzenbeeren  6,62  Procent  Aepfelsäure 
gefunden  hat.  Da  nun  die  Vogelbeeren  nur  1,58  Proc.  Aepfelsäure 
enthalten  und  dieselben  bekanntlich  meist  zur  Bereitung  dieser 
Säure  verwandt  werden,  so  macht  Lenssen.  darauf  aufmerksam, 
dass  wir  in  den  Berberitzenbeeren  ein  viel  vortheilhafteres  Mate- 
rial dazu  haben. 

Acidum  galloiannicum.  Die  für  die  Bereitung  der  Gallusfferb^ 
säure  (Tannin)  bisher  angegebenen  zahlreichen  Vorschriften  haben, 
wie  Röthe  (Archiv  der  Pharmacie  CXCII,  232)  in  seiner  Praxis 
gefunden  hat,  sämmtlich  ihre  Mängel,  welche  darin  bestehen,  dass 
sich  das  Präparat  entweder  nicht  klar  in  Wasser  löst,  oder  dass 
das  Verfahren  umständlich  und  mit  Verlust  an  Zeit  und  Substanz 
verknüpft  ist,  welchen  letzteren  Mangel  selbst  auch  die  Vorschrift 
der  Preuss.  Pharinäcopoe  (Ja.hresber.  für  1868  S.  279)  involviri^ 
theils  weil  nach  derselben  eine  erhebliche  Menge  von  Gerbsäure 
in  der  Aetheirschicht  verbleibt  und  theils  weil  das  Wasser  viel  Ae-  | 

ther  und  Alkohol  aufnimmt,  die  beide  verloren  gehen. 

Ungleich  einfacher  und  vprtheilhafter  erhält  man  dagegen  nach 
Bothe  eine  untadelhafte.Gallusgerbsäure,  wenn  man  allemal  8 
Hieile  Galläpfelpulver  2  Mal  nach  einander  mit  einer  Mischung 
von.  12  Theilen  Aether  tiüd  3  Tbeilen  liöchstrectificirten  Alkohol 
2  Tage  lajig  u»ter  öfterem  Durchschütteln  inaceriren  lässt,   jedes 
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Mal  den  gebildeten  Auszug  klar  abgiesst  und  das  zweite  Mal  den 
Rest  desselben  aus  dem  Rückstande  rasch  abpresst.  Beide  Aus- 
züge werden  alsdann  vermischt,  verschlossen  1  Tag  lang  sedimen- 
tiren  gelassen,  filtrirt,  mit  12  Theilen  Wasser  vermischt,  Aether 
und  Alkohol  davon  abdestillirt  (um  sie  bei  einer  neuen  Bereitung 
wieder  mit  in  Anwendung  zu  bringen),  die  rückständige  Lösung 
der  (xerbsäure  in  Wasser  durch  ein  genässtes  Filtrum  von  eiher 
ausgeschiedenen  grünlichen  harzigen  Masse  befreit,  dann  auf  einem 
Dampfbade  unter  starkem  Umrühren  verdunstet,  die  rückständige 
Säure  im  Trockenschranke  nachgetrocknet,  zerrieben  und  aufbewahrt. 

Rothe  hat  stets  chinesische  Galläpfel  angewandt,  und  besitzt 
daher  sein  Verfahren  auch  noch  darin  einen  Vorzug,  dass  man 
dazu  ohne  Weiteres  diese  viel  billigeren  und  durchschnittlich  gerb- 
säurereicheren chinesichen  Galläpfel  verwenden  kann,  aus  denen 
bekanntlich  (Jahresb.  für  1868  S.  279)  nach  Vorschrift  der  Preu- 
ssischen  Pharmacopoe  ohne  hinzugefügte  Verbesserungen  keine 
brauchbare  Gerbsäure  erzielt  werden  kann. 

In  Berlin  hatte  femer  ein  Arzt  im  vergangenen  Sommer  eine 
gemeinschaftliche  Lösung  von  Gerbsäure,  Gummi  arabicum  und 
Natronbicarbonai  in  Wasser  verordnet.  Das  Recept  wird  gemacht, 
die  Mixtur  dabei  farblos  erhalten  und  so  auch  aus  einer  Apotheke 
abgegeben,  färbte  sich  aber  in  der  Behausung  des  Patienten  nach 
einigen  Stunden  so  dunkel,  dass  sie  fast  wie  Tinte  aussah,  wo- 
durch der  Verdacht  erregt  wurde,  dass  dazu  ein  eisenhaltiges  In- 
gredienz verwandt  worden  sey,  in  Folge  dessen  sie  wiederholt  mit 
approbirt  eisenfreien  Ingredienzien  bereitet  wurde,  aber  immer 
zeigte  sich  doch  nach  einigen  Stunden  die  tintenartige  Färbung. 

Hager  (Pharmaceut.  Centralhalle  XI,  377)  hat  nun  die  Ur- 
sache jener  Färbung  untersucht  und,  wie  vorauszusehen  war,  in 
einer  Verwandlung  der  Gerbsäure  durch  das  Natronbicarbonat  be- 
gründet gefunden,  vie  sie  rascher  durch  ätzende  Alkalien  hervor- 
gebracht wird  (Jahresb.  für  1845  S.  153),  nämhch  nach  Buch- 
ner zu  Gallussäure,  Tannoxylsäure  und  schliesslich  zu  Tannome- 
lansäure. 

Acidum  pyrogaUicum,  Aus  der  Brenzgaüusäure  =C>2H*206 
(Jahresb.  für  1865  S.  142)  ist  von  Girard  (Journ.  de  Ch.  med. 
5  Ser.  VI,  6)  ein  schön  rothes  Oxydationsproduct  erzeugt,  be- 
schrieben und 

PjArpurogaUin  genannt  worden.  Wie  sich  die  Brenzgallussäure 
durch  verschiedene  oxydirende  Agentien  sehr  leicht  in  verschiedene 
und  namentlich  auch  ungleich  gefärbte  Producte  verwandelt,  ist 
bekannt,  will  man  aber  das  neue  Purpurogallin  erzielen,  so  muss 
man  sehr  vorsichtig  salpetersaures  Süberoxyd  und  am  besten  über- 
mangansaures Kali  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  darauf  wir- 
ken lassen.  Am  zweckmässigsten  löst  man  60  Grammen  überman- 
gansaures Kali  in  1  Liter  Wasser,  setzt  55  Grammen  concentrirte 
Schwefelsäure  hinzu  und  tropft  diese  Mischung  allmäUg  in  eine 
concentrirte  Lösung  der  Brenzgaüusäure  in  Wasser;    die  Flüssig- 
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keit  färbt  sich  sofort  dunkelgelb  (bei  zu  raschem  Zusetzen  durch 
die  dabei  fesultirende  Erhitzung  auch  braun,  was  daher  vermie- 
den werden  muss) ,  darauf  trübt  sie  sich  und  setzt  unter  Entwicke- 
lung  eines  Gemisches  von  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  den  ver- 
langten Körper  in  schön  orangerothen  krystallinischen  Flocken  ab, 
die  man  auswäscht,  trocknet  und  durch  Umkirstallisiren  mit  Al- 
kohol oder  durch  Sublimation  reinigt.  —  Gleichwie  die  Brenzgal- 
lussäure  durch  die  Oxydationsflüssigkeit  zu  diesem  Purpurogallin 
oxydirt  wird,  oxydirt  sich  auch  diese  dadurch  weiter  zu  bräunli- 
chen und  nicht  krystallisirbaren  Körpern,  daher  von  jener  nicht 
mehr  zugesetzt  werden  darf,  als  zur  Erzeugung  des  Purpurogal- 
lins  gerade  erforderlich  ist. 

Das  Purpurogallin  ist  nach  der  Formel  C2«Hiß09  zusammen- 
gesetzt, und  entstehen  davon  immer  zugleich  2  Atome  neben  ein- 
ander, das  eine  aus  2  Atomen  Brenzgallussäure  mit  5  Atomen 
i^auerstoff  aus  der  Uebermangansäure  unter  Austritt  von  Wasser 
und  Kohlenoxyd,  und  das  andere  aus  2  Atomen  Brenzgallussäure 
mit  9  Atomen  Sauerstoff  unter  Austritt  von  Wasser  und  Kohlen- 
säure, wie  die  folgenden  Gleichungen  ausweisen 
2Ci2Hi206)_j     C20H'gO9  ,      2Cl2H'206j_|     C20H'6O^ 

Oöi     /4C0  und  4H0    ^^  O^i     |4C02  und  4H0 

und  merkwürdig  ist  es  also,  dass  beide  Processe  unabhängig  von 
einander  und  immer  zu  gleichen  Atomen  neben  einander  vorgehen. 

Das  sublimirte  Purpurogallin  bildet  prächtige ,  granatrothe 
Nadeln,  welche  intensiver  glänzend  sind,  wie  die  von  Alizarin.  Es 
löst  sich  wenig  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol,  Aether  und  Benzin 
mit  gelber  Farbe,  welche  durch  Kali  und  Ammoniak  schön  blau 
wird,  aber  dann  bald  durch  Grün  wieder  in  Gelb  zurückgeht. 
Kalk-  und  Barytwasser  färben  die  Lösungen  vorübergehend  violett 
blau.  Schwefelsaure  Thonerde  verändert  die  Farbe  der  Lösungen 
nicht,  aber  auf  Zusatz  von  Ammoniak  schlägt  sich  eine  violett 
blaue  Lackfarbe  nieder,  die  aber  bald  braun  wird.  Bleizucker  bil- 
det einen  braunrothen  Niederschlag,  und  salpetersaures  Silberoxyd 
fällt  violett  blau,  aber  der  Niederschlag  wird  bald  braun  unter 
Reduction  von  metallischem  Silber.  Goldchlorid  färbt  die  Lösun- 
gen schön  und  lebhaft  carminroth,  worauf  sie  rasch  braun  werden 
und  metallisches  Gold  absetzen. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Purpurogallin  auf  und  er- 
zeugt damit  eine  in  schön  carmoisinrothen  Nadeln  krystallisirende 
Verbindung,  woraus  Wasser  das  Purpurogallin  unzersetzt  wieder 
abscheidet.  Eben  so  löst  es  sich  in  den  meisten  Säuren  unverän- 
dert, aber  Salpetersäure  reagirt  darauf  mit  einer  bis  zur  Entzün- 
dung gehenden  Heftigkeit  und  mit  Bildung  von  Pikrinsalpetersäure. 

Organische  Basen. 

• 

Verhalten  der  organischen  Basen  im  Kreise  der  VoltaiscAen 
Säule.  Die  wenigen  früher  darüber  angestellten  Versuche  hatten 
bekanntlich  nur  den  Zwecke  zu  zeigen,  dass  die  organischen  Basen 
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bei  der  Isolirung  aus  ihren  Quellen  nicht  erst  durch  den  Einfluss 
der  dabei  angewandten  Alkalien  erzeugt  werden*  Nachher  wollten 
Lassaigne  &  Feneuille  so  wie  Pelletier  &  Couerbe  gefun- 
den haben,  dass  sich  die  Salze  der  organischen  Basen  in  jenem 
Strom  ganz  einfach  wie  bei  anorganischen  Salzen  in.  ihre  Basen 
und  Säuren  spalteten.  Bourgoin  (Joum.  de  Fhammc.  et  de  Ch. 
4  Ser.  XI,  10)  hat  nun  durch  eine  genauer  verfolgte  elektirolytische 
Behandlung  der  neutralen  sauren  Salze  vonAtropin,  Brucin,  Strych- 
nin,  Godein  und  Chinin  mit  Schwefelsäure  nachgewiesen,  dass  eine 
solche  einfache  und  namentlich  dem  schwefelsauren  Ammoniak 
ganz  analoge  Spaltung  zunächst  allerdings  stattfindet,  dass  aber 
dieselbe  auch  sogleich  weiter  mit  secundären  Producten  aus  den 
freigewordenen  Basen  begleitet  wird,  besonders  bei  den  sauren 
Salzen. 

Das  schwefelsaure  Ammoniumoxyd  =  NH^O-f-SO-'  zersetzt  sich 
bekanntlich  im  Kreise  dier  Voltaischen  Säule  zu  SO^  und  0,  wel- 
che beide  am  J)Ositiven  Pole  auftreten,  während  sich  NH^  zum  ne- 
gativen Pole  begibt  und  hier  in  NH3  und  H  zerfällt.  Ganz  analog 
verhält  es  sich  nun  auch  mit  den  schwefelsauren  Salzen  der  or- 
ganischen Basen,  jedoch  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede,  dass 
die  zunächst  frei  gewordene  Base  keinen  Wasserstoff  abgibt,  son- 
dern durch  den  elektrolytischen  Einfluss  in  der  Weise  verwandelt 
wird,  dass  sich  daraus  Kohlensäuregas  und  Kohlenoxydgas ,  zu- 
weilen zu  gleichen  Volumen ,  mit  dem  Sauerstoffgas  gemengt  ent- 
wickeln, dass  sich  ferner  durch  den  oxydirenden  Einfluss  eines 
gewissen  Theils  des  Sauerstoffgases  verschiedene  neue  Körper  und 
darunter  besonders  zusammengesetzte  Ammoniake  erzeugen,  wobei 
die  Flüssigkeit  um  den  negativen  Pol  herum  genau  dieselbe  Fär- 
bung bekommt,  welche  die  Basen  selbst  bekanntlich  durch  Salpeter- 
säure erfahren,  die  aber  hier  nicht  von  der  Bildung  einer  sogenann- 
ten Nitroverbindung  abhängig  ist.  So  färbte  sich  die  Lösung  des 
schwefelsauren  Brucins  um  den  negativen  Pol  prächtig  roth  (Jah- 
resb,  für  1854  S.  140),  die  des  schwefelsauren  Strychnins  schön 
gelbj  die  des  schwefelsauren  Codeins  gelb,  die  des  schwefelsauren 
Chinins  roth  bis  dunkelroth,  und  die  des  schwefelsauren  Atropins 
schön  gelb,  und  bei  dem  letzteren  wurde  auch  während  der  gan- 
zen Elektrolyse  der  characteristische  Geruch  von  Bittermandelöl 
wahrgenommen,  was  nach  dem  Jahresberichte  für  1864  S.  185 
auch  wohl  auftreten  kann. 

Diese  Zersetzungs weise  hält  Bourgoin  für  sehr  bedeutungs- 
voll,, weil  sie  vielleicht  einmal  über  die  chemische  Constitution  der 
organischen  Basen  und  über  die  Bildung  derselben  erwünschten 
Aufschluss  gewähren  könne,  den  wir  also  erwarten. 

Erkennung  und  Unterscheidung  der  organischen  Basen.  Hierzu 
hat  Sonnenschein  (Archiv  der  Pharmacie  CXCIU,  252)  in  dem 
Ceroxydoxydtd  ==  Ce203  ein  anscheinend  sehr  werthvoUes  Reagens 
gefunden,  welches  dabei  eine  ähnliche  Rolle  spielt,  wie  Bleisuper- 
oxyd, Mangansuperoxyd,  Kahbichromat  und  KaUumeisencyanid 
(Jahresber.  für  iSölS.  151),  und  gleichwie  :diese  Körpof  mit  det 
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Lösung  Yön  organischen  Basen  in  concentrirter  Schwefelsäure  in- 
tensive Färbungen  hervorbringt,  dabei  aber  den  Vortheil  bietet, 
dass  seine  eigne  Färbung  keinen  störenden  Einfluss  ausübt.    Dieses 

CeroxydoQsydul  wird  auf  die  einfache  Weise  dazu  anwendbar 
erhalten,  dasd  man  das  frisch  gefällte  und  ausgewaschene  weisse 
Ceroxydulhydrat  in  Kalilauge  suspendirt,  dann  unter  Umrühren  so 
lange  Ghlorgas  bineinleitet ,  bis  es  sich  in  das  pulverige  und  spe- 
cifiöch  schwere  braungelbe  Ojcydoxydul  verwandelt  hat,  was  man 
nun  völlig  auswäscht  und  trocknet,  worauf  es  ein  nur  hellgelbes 
und  dem  Lycopodium  ähulich  aussehendes  Pulver  ist,  welches  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  eine  so  wenig  intensiv  gelbe  Lösung 
erzeugt,  dass  durch  diese  Färbung  bei  den  Reactionen  auf  orga- 
nische Basen  keine  Täuschung  oder  Unsicherheit  veranlasst  wer- 
den kann. 

Diese  Reactionen  werde  ich  beim  Strychnin  zusammenstellen^ 
für  dessen  Nach  Weisung  das  neue  Reagens  von  Sonnenschein 
insbesondere  aufgestellt  worden  ist. 

Als  ungefärbte  und  daher  wegen  ihrer  Farbe  nicht  störende 
Oxydationsmittel  für  die  Lösung  der  organischen  Basen  in  concen- 
trirter Schwefelsäure  hat  Sonnenschein  auch  Wasserstoffsuper^ 
oxyd  und  Barium3uperoxyd  geprüft,  damit  aber  keine  brauchbare 
Reactionen  erzielen  können. 

1.  Nicotinum.  Das  sahsaure  Nikotin  kann  sich,  wie  Yohl 
(Joum.  für  pract.  Chemie  N.  F.  11,  331)  gezeigt  hat,  sowohl  mit 
Zinkchlorür  als  aucb  mit  Cadmiumchlorür  zu  schön  krystallisiren- 
den  Verbindungen  vereinigen.  Zur  Erzeugung  derselben  versetzt 
man  eine  Lösung  von  Nikotin  in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von 
neutralem  Zinkchlorür  oder  von  neutralem  Cadmiumchlorür  in  Al- 
kohol; in  beiden  Fällen  entsteht  ein  starker  weisser  Niederschlag, 
der  sich  in  hinzugefügter  Salzsäure  klar  wieder  auflöst  zu  einer 
Flüssigkeit,  aus  der  sich  dann  langsam  die  genannten  Döppelsalze 
in  Kry stallen  absetzen. 

Das  salzsaure  ISikoiin- Zinkchlorür  =  CioHHN  +  HGl  +  ZnGl 
+4H0  setzt  sich  in  farblosen  glänzenden  Tafeln  und  Säulen  ab, 
die  sich  häufig  zu  farmkrautähnJichen  Vegetationen  gruppiren,  an 
der  Luft  beständig  sind,  sich  leicht  in  Wasser,  aber  schwer  in 
SOprocentigem  Alkohol  auflösen  und  aus  einer  siedend  gesättigten 
Lösung  in  demselben  am  schönsten  krystallisiren.  Die  Lösungen 
reagiren  schwach  sauer.  Von  absolutem  Alkohol  und  Aether  wer-», 
den  sie  fast  gar  nicht  aufgelöst.  Die  Erystalle  riechen  schwach 
nach  Nikotin  und  verlieren  bereits  schon  bei  +100°  ihre  4  Atome 
Krystallwasser. 

Das  salzsaure  Nikotin  Cadmiumchlorür  ^CtöHHN+Hei+CdGl 
+2H0  krystallisirt  aus.  einer  siedend  gesättigten  Lösung  in  Alko- 
hol ebenfalls  in  schönen,  concentrisch  gruppirten  Nadeln,  welche 
nur  2  Atome  Krystallwasser  enthalten,  sich  leicht  in  Wasser  und 
Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  lösen.  An  der  Luft  werden  sie  all- 
mälig  rothbraun. 
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2.  Coniinum,  Das  Coniin  —  C^^HSON  kann,  wie  Schiff 
(Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  III,  946) 
entdeckt  hat,  auch  künstlich  erzeugt  werden.  Das  Material  dazu 
bietet  der  normale  Butyraldehyd  ~-  CSHi^O^  dar,  welchen  Körper 
bekanntlich  Guckelberger  schon  1848  unter  den  Oxydationspro- 
ducten  der  Proteinstofife  (Casein,  Albumin,  Fibrin  und  Thierleim) 
mittelst  Braunstein  und  Schwefelsäure  aufgefunden  und  dargestellt 
hat.  Wird  dieser  Aldehyd  nun  mit  Alkohol,  der  mit  Ammoniak- 
gas gesättigt  ist,  in  einer  massigen  und  +100'^  nicht  erreichenden 
Wärme  behandelt,  so  erzeugen  sich  daraus  zwei  neue  Basen,  Tß- 
trahuiyraldin  ^  C32H58N02  und  Dibuiyraldin  =r  Ct6H34N02  nach 
den  Gleichungen 


2C8Hi«02/  ^  )C16H34N02 
1NH3    )-        2H0 


4C8H1602J  _  (C32H58N02 

1NH3  i  ~  \  6HÖ 
wie  es  scheint  unvermeidlich  neben  einander,  in  geringster  Menge 
aber  das  Dibutyraldin.  Beide  Basen  bilden  Salze,  namentlich,  wie 
alle  organischen  Basen,  Platindoppelsalze,  welche  wegen  ihrer  un- 
gleichen Löslichkeit  leicht  von  einander  geschieden  werden  können 
und  woraus  sich  dann  dieselben  in  bekannter  Weise  auch  leicht 
rein  isoliren  lassen. 

Das  Dibutyraldin  ist  nun  der  Körper,  welcher  bei  der  trock- 
nen Destillation  für  sich  oder  in  Gestalt  seines  Platindoppelsalzes 
nach  der  Gleichung 

C16H34N02    =-    ^ 

das  Coniin  liefert,  wobei  aber  auch  noch  unvermeidlich  mehrere 
andere  Körper  zu  entstehen  scheinen,  von  denen  dasselbe  dann 
noch  befreit  werden  muss. 

Eine  specielle  Vorschrift  für  die  Praxis  hat  Schiff  noch  nicht 
mitgetheilt,  und  muss  es  noch  dahin  gestellt  bleiben,  ob  man  auf 
diesem  Wege  das  Coniin  billiger  und  zweckmässiger  als  aus  den 
Schierlingssamen,  S  157  dieses  Berichts,  bereiten  kann.  Es  seheint 
jedoch  wahres  Coniin  zu  seyn,  indem  Schiff  kurz  anführt,  dass 
es  alle  Reactionen  des  natürlichen  Coniins  besitze  und  auch  die 
characteristischen  Vergiftungs-Phänomene  desselben  hervorrufe. 

4 

3.  Morphinum.  In  den  entsamten  Mohnkapseln,  welche  be- 
kanntlich als  werthlos  betrachtet  und  den  Düngerstätten  zugeführt 
werden,  weist  Dr.  B....  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIV,  152) 
ein  Material  nach,  woraus  man  das  Morphin  viel  billiger  erzielen 
kann,  wie  aus  dem  gegenwärtig  so  theuren  Opium.  Aus  den  pul- 
verisirten  Kapseln  hat  Derselbe  nach  dem  bekannten  Verfahren 
mittelst  Kalkmilch,  Salmiak  etc.  ohne  Schwierigkeiten  3/,q  Procent 
Morphin  erhalten.  Diese  Nachweisung  dürfte  ihren  Zweck  wohl 
nicht  verfehlen.  (Vgl.  den  Art.  „Opium  australianum"  S.  189  die- 
ses Berichts). 

4.  Codeinum.  Die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  298  mitge- 
theilte   Verwandlung  des    Codeins  in  Apomorphin,    Methylchloiür 
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und  Wasser  ist  von  Matthiessen  &  Wright  (Proceedings  of  the 
Royal  Society  XVIII,  83)  genauer  erforscht  worden  und  hat  es 
sich  dabei  herausgestellt,  dass  dem  Auftreten  jener  Producte  zu- 
nächst die  Erzeugung  einer  neuen  chlorhaltigen  Base,  welche  sie 
Chlor ocodid  nennen,  vorhergeht  und  zwar  unter  einfachem 
Austritt  von  2  Atomen  Wasser  nach  der  Gleichung 

C36H42N06^  _  ]|C36H4(K:1N04 

H€l\  f2H0 
zufolge  welcher  das  Chlorocodid  also  nach  der  Formel  C^CH^^^GINO* 
zusammengesetzt  seyn  würde,  welches  jedoch  bei  seiner  Erzeugung 
1  Atom  von  der  überschüssigen  Salzsäure  bindet  und  damit  als 
salzsaures  Chlorocodid  auftritt,  wenn  man  das  Codein  mit  der  10- 
bis  löfachen  Menge  starker  Salzsäure  12  bis  15  Stunden  lang  un- 
ter einer  Decke  von  geschmolzenem  Paraffin  auf  einem  Wasserbade 
heiss  erhält;  aus  der  bräunlichen  Flüssigkeit  scheidet  kohlensaures 
Natron  dann  das  Chlorocodid  in  Gestalt  eines  weissen  voluminösen 
Niederschlags  ab,  der  ein  wenig  bereits  erzeugtes  Apomorphin  bei- 
gemengt enthält,  das  man  durch  Auswaschen  mit  Ammoniak-halti- 
gem Wasser  ausziehen  kann.  Löst  man  es  nun  wieder  in  Salz- 
säure und  fällt  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  zu  3  Frac- 
tionen,  so  ist  die  mittlere  Hauptportion  rein  weisses  und  fast  ganz 
reines  Chlorocodid.  Man  löst  es  nun  in  Aether,  filtrirt  einen  unge- 
lösten Rest  ab,  sättigt  die  Lösung  mit  Salzsäure  und  lässt  verdun- 
sten, wobei  nun  reines  salzsaures  Chlorocodid  zurückbleibt.  Aus 
der  Lösung  desselben  fällt  kohlensaures  Natron  nun  das  reine, 
schneeweisse  Chlorocodid,  was  sich  in  Alkohol  und  Aether  leicht 
auflöst,  aber  daraus  nicht  krystallisirt  erhalten  werden  kann,  weil 
es  sich  schon  bei  dem  Verdunsten  zersetzt.     Das 

Salzsaure  Chlorocodid  -  C36H40C1N04+H(:i  ist  eine  farblose, 
zähe  und  ebenfalls  unkrystallisirbare  Masse,  die  sich  leicht  in  Was* 
ser  löst  und  dann  mit  Platinchlorid  einen  gelben  Niederschlag 
=-(C36H4»GlN04+HGl)+2PtG12  hervorbringt. 

Wird  dieses  salzsaure  Chlorocodid  in  sÄner  10 — löfachen 
Menge  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  in  eiiier  zugeschmolzenen 
Röhre  3  Stunden  lang  auf  -|-130  bis  140^  erhitzt,  so  verwandelt 
es. sich  zurück  nach 

C36H40€lNO^  +  HGlj  ^  iC36H^2N064-Hei 

2H0r    /HGl 

in  salzsaures  Codein  unter  Abscheidung  von  Salzsäure.  Erhitzt 
man  dagegen  das  salzsaure  Chlorocodid  mit  seiner  8-  bis  löfachen 
Gewichtsmenge  starker  Salzsäure  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre 
3  Stunden  lang  auf  +140  bis  1Ö0°,  so  spaltet  sich  das  Chlorocodid 
darin  nach 

ganz  einfach  in  Methylchlorür  und  in  das  schon  früher  bezeich- 
nete Apomorphin ,  dessen  Erzeugung  also  die  des  Chlorocodids  im- 
mer vorhergeht. 
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Zum  Schluss  stellen  MattM essen  &  Wright  die  Reactionen 
vergleichend  in  einer  Tabelle  zusammen,  welche  Morphin,  Codein, 
Apomorphin  und  Ghlorocodid  mit  verschiedenen  Reagentien  erzeu- 
gen, woraus  ich  hier,  da  sie  für  die  beiden  ersteren  Basen  längst 
bekannt  sind,  die  für  die  beiden  letzteren  hervorhebe,  wie  sie  in  einer 
Lösung  entstehen,  welche   1  Proc.  ihrer  salzsauren  Salze  enthält: 

a.  Die  Lösung  des  salzsauren  Apomorphin  wird  durch  Kali, 
Ammoniak ,  kohlensauren  Natron ,  Jodkalium- ,  oxalsaures  Ammo- 
niak ^  phosphor saures  Natron  und  Quecksilberchlorid  rein  weiss  ge- 
fällt: der  Niederschlag  mit  Kali  und  mit  Ammoniak  ist  im  üeber- 
maass  leicht  löslich  und  zersetzt  sich  dann  bald ;  der  Niederschlag 
mit  kohlensaurem  Natron  ist  im  Üeberschuss  nur  wenig  löslich, 
und  der  Niederschlag  mit  Quecksilberchlorid  zersetzt  sich  beim 
Sieden  mit  blutrother  Färbung.  Die  Lösung  des  salzsauren  Apo- 
morphins  wird  femer  durch  Salpetersäure ^  Schwefelsäure,  Kalibi- 
Chromat  und  durch  Chlorkalklösung  dunkel  blutroth  und  durch  JK- 
senchlorid  Axivik^  Purpur-Amethyst  gefärbt,  während  sie  aus  sal- 
petersaurem  Silber oxyd  langsam  Silber  reducirt. 

b.  Die  Lösung  des  salzsauren  Chlorocodids  wird  durch  Kalij 
Ammoniak,  kohlensaures  Natron ,  Jodkalium ,  phosphor  saures  Na- 
tron und  Quecksilberchlorid  rein  weiss  gefällt;  die  Niederschläge 
init  den  ersteren  3  AlkaUen  sind  im  UebermaarSS  schwer  löslich, 
und  der  Niederschlag  mit  Quecksilberchlorid  wird  beim  Kochen 
zersetzt  und  dabei  blassroth  gefärbt.  Die  Lösung  wird  femer  durch 
Salpetersäure  und  Chlorkalklösung  blassroth ,  durch  Schwefelsäure 
und  Kalibichromat  vorübergehend  blassroth  und  durch  Eisenchlorid 
blass  amethyst  gefärbt,  während  sie  aus  salpetersaurem  Silber  oxyd 
bald  Silber  reducirt. 

5.  Strychninum,  Wie  schon  vorhin  bei  den  Reactionen  auf 
organische  Basen  im  Allgemeinen  angegeben  wurde,  hat  Sonnen- 
schein in  dem  Ceroxydoxydul  ein  vortreflfliches  Reactionsmittel 
für  Strychnin  aufgefunden,  dessen  Bereitungsweise  dort  auch  schon 
mitgetheilt  worden  ist. 

Löst  man  nämlich  das  Strychnin  in  einem  Üeberschuss  von  rei- 
ner concentrirter  Schwefelsäure  auf  und  bringt  man  dann  eine  ge- 
eignete kleine  Menge  von  dem  Ceroxydoxydul  unter  Umrühren  hin- 
ein, so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  prachtvoll  blau,  und  geht  darauf 
diese  Färbung  sehr  langsam  in  Violett  und  schliesslich  dauernd  in 
Kirschroth  über. 

Die  Vorzüge,  welche  dieses  Ceroxydoxydul  vor  dem  des  Kali- 
bichromats  darbietet,  bestehen  also  darin,  dass  die  blaue  Farbe  erst 
nach  einigen  Minuten,  also  viel  langsamer,  in  Violett  übergeht, 
dass  die  schliessliche  kirschrothe  Farbe  sich  nicht  weiter  mehr  ver- 
ändert, und  dass  die  Reaction  weit  empfindlicher  ist;  denn  wäh- 
rend De  Vry  und  Burg  mit  dem  Kalibichromat  nur  Veoooo  Strych- 
nia- nachweisen  konnten,  beobachtete  Sonnenschein  bei  Gegen- 
wart von  0,000001  Gramm  Strychniri  mit  dem  Ceroxydo^dul  noch 
eine  blaue,  rasch  in  bleibend  Gelblichroth  übergehende  Färbung. 
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Wie  cfaaractoistisoh  diese  Reaction  für  Strychidn  ist,  zeigt  die 
folgende  Uebersicht  der  Reactionen,  welche  Sonnenschein  unter 
denselben  Umständen  mit  organischen  Basen  durch  das  üeroxydoxy- 
dul  erhielt.     Die  Färbung  nämlich  war  von 

Brucin  sofort  orange,  schlieslioh  hellgelb  bleibend. 

Morphin  olivenbraun  und  braun  bleibend. 

Nar kotin    braun -^kirschroth,    allmählig    bleibend    weinroth 
werdend. 

Chinin  blassgelb. 

Oinchonin  farblos. 

Thein  farblos. 

Verairin  röthlich  braun. 

Airopin  missfarbig  gelblichbraun. 

Üodein  ohvengrün,  schliesslich  braun. 

Solanin  gelb,  dann  bräunlich. 

Emeiin  braun. 

Coniin  hellgelb. 

Colchicin  schön  grün,  dann  schmutzig  braun. 

Anilin  nur  sehr  langsam  an  den  Rändern  blau. 
Piperin  löst  sich   schon  in  der  Schwefelsäure  mit  blutr<yther 
Farbe  auf,    die    durch   das  Geroxydoxydul    dunkelbraun  und  fast 
schwarz  wird. 

Sonnenschein  hat  seine  Versuche  hierüber  noch  nicht  nach 
allen  Richtungen  hin  erschöpft  und  theilt  daher  Obigea  nur  erst 
vorläufig  mit.  • 

Sirychninum  hydrojodinicum.  Die  Erzeugung  und  Ausschddung 
dieses  schwer  löslichen  Strychninsalzes  ist  offenbar  die  Ursache  ei- 
ner Strychnin  -  Vergiftung  gewesen ,  welche  B  u  1 1  o  o  k  ( Americ. 
Journ.  of  Pharmacie  3  Ser.  XVIII,  309)  warnend  mittheilt. 

Ein  Arzt  hatte  nämlich  eine  Mischung  von  11/2^^^^  saiz'^ 
saurem  Strychnin,  6  Drachmen  Liquor  Ferri  jodati  und  18  Drach- 
men Ingbersyrup  verordnet ;  die  Arznei  wird  vorschriftsmässig  ohne 
Nachtheil  eingenommen,  dann  reiterirt  und  wieder  ohne  Nachtheil 
verschluckt,  bis  der  Patient  durch  den  letztem  Löffel  voll  an  Strych- 
ninvergiftung  stirbt.  Bei  der  dann  vorgenommenen  gerichtlichen  Un- 
terisuchung  darüber  fand  man  in  dem  entleerten  Arzneiglase  an  den 
Wänden  kleine  prismatische  Krystalle  und,  anstatt  nun  diese  che- 
misch zu  prüfen,  suchte  man  sie  zu  sammeln  und  durch  die  Form 
zu  bestimmen,  kam  dabei  aber  zu  keiner  Entscheidung,  weil  die 
Krystalle  bei  dem  Sammeln  zerstört  worden  waren.  Als  man  dann 
die  Arznei  in  verschiedenen  Apotheken  machen  liess,  bekam  man 
sie  theils  klar  und  theils  mit  darin  umher  schwimmenden  Krystallen, 
welche  nach  der  äusseren  Form  in  einigen  dieser  Arzneimischun- 
gen als  jodwasserstoffsaures  Strychnin  und  in  anderen  als  von  Vorn- 
herein ungelöst  gelassenes  salzsaures  Strychnin  angenommen  wur- 
den. Der  Tod  war  also  durch  Strychnin  erfolgt,  nicht  dadurch, 
dass  die  verordnete  Dosis  zu  gros  war,  wenn  sie  in  dem  Syrup  gleich- 
massig  gelöst  geblieben  wäre,  sondern  dadurch,  dass  das  Strych- 
ninsalz  sich   mit    dem    Eisenjodür  in  Eisenchlorür  und  in   jod- 
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wasserstofifsaures  Strychnin  umgesetzt  und  das  letztere  sich  wegen 
seiner  Schwerlöslichkeit  in  Krystallen  abgesetzt  hatte,  so  dass  der  Pa- 
tient dasselbe  mit  dem  letzten  Löflfel  voll  grösstentheils  auf  einmal 
bekam.  Dass  auch  dieses  schwerlösliche  Strychninsalz  höchst  gif- 
tig ist,  zeigt  eine  im  vorigen  Jahresbericht  S.  521  mitgetheilte  Er- 
fahrung von  Darby. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  Bull ock  die  Bemerkung  gemacht 
haben ,  dass  sich  die  Krystalle  von  jodwasserstoflfsaurem  Strychnin 
nur  dann  erzeugen  und  abscheiden,  wenn  man  das  salzsaure  Strych- 
nin in  wenig  Wasser  löse,  dann  das  Eisenjodür  und  nun  den  Ing- 
bersyrup  zufiige,  dagegen  ni(5ht,  selbst  nicht  nach  einem  4tägigen 
Stehen,  wenn  man  die  salzsaure  Strychninlösung  zuert  mit  dem 
Ingbersyrup  vermische  und  nun  erst  die  Eisenjodürlösung  zufiige. 
Unter  diesen  Umständen  mag  sich  die  Umsetzung  des  salzsauren 
Strychnins  mit  dem  Eisenjodür  wohl  verzögern,  aber  darauf  hin 
würde  Ref.  doch  jeden  Receptarius  rathen,  weder  dieses  Recept 
noch  andere  mit  auch  sonst  zulässigen  Dosen  von  giftigen  Ingre- 
dienzen zu  machen,  wo  andere  mit  verordnete  Ingredienzen  den  gif- 
tigen Zusatz  abscheiden  oder  in  schwerlösliche  oder  unlösliche  Ver- 
bindungen überführen,  in  Folge  dessen  der  Patient  dieselben  zuletzt 
mehr  oder  weniger  angehäuft  bekommen  würde.  Ein  etwa  angera- 
thenes  Umschütteln  kann  dem  Uebelstande  nur  unvollkommen  ab- 
helfen, und  es  wird  in  allen  solchen  Fällen  immer  ein  Streit  darüber 
entstehen,  ob  der  Arzt  oder  der  Apotheker  die  Schuld  trage. 

6.  Bructnum.  Bekanntlich  dient  die  Verwandlung  des  Bru- 
dm  durch  Salpetersäure  in  das  schön  rothe  Kakothelin  etc.  (Jah- 
resber.  für  1854  S.  140)  nicht  bloss  mehr  zur  Erkennung  dessel- 
ben, sondern  umgekehrt  ist  sie  auch  zur  Entdeckung  der  Salpetersäure 
mittelst  Brucin  (Jahresb.  für  1863  S.  79)  empfohlen  worden.  In- 
zwischen hat  nun  Luck  (Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  VIII,  406) 
durch  eine  Reihe  von  Prüfungen  nachgewiesen,  einerseits  dass  die 
sichere  Nachweisung  der  Salpetersäure  mittelst  Brucin  grosse 
Vorsicht  erfordert  und  dass  sie  überhaupt  an  Sicherheit  und  Em- 
pfindlichkeit der  mit  Phenolschwefelsäure  (Jahresb.  für  1864  S.  128) 
nachsteht,  und  anderseits  dass  auch  die  Nachweisung  des  Brucins 
mittelst  Salpetersäure  leicht  illusorisch  werden  kann. 

Luck  zeigt  nämlich,  dass  auch  die  chlorige  Säure  das  Brucin 
Orangeroth  färbt,  zwar  nicht  allein,  aber  wenn  man  noch  etwas 
Schwefelsäure  hinzufügt,  und  dass  die  dann  erzeugte  orangerothe 
Färbung  auf  Zusatz  von  Zinnchlorür  sofort  verschwindet,  während 
die  rothe  Farbe,  welche  die  Salpetersäure  mit  Brucin  hervorbringt, 
durch  das  Zinnchlorür  (wie  schon  Merck  vor  vielen  Jahren  zeigte) 
in  eine  violette  übergeht.  Es  ist  also  klar,  dass  wenn  man  mit 
Brucin  sicher  Salpetersäure  nachweisen  will,  jedenfalls  die  nach- 
folgende violette  Färbung  durch  Zinnchlorür  mit  hinzuziehen  muss, 
eine  Färbung,  die  aber  auch  bei  Gegenwart  sehr  kleiner  Mengen 
von  Salpetersäure,  wie  z.  B  in  Mineralwassem,  sehr  leicht  miss- 
lingen  kann  und  jedenfalls  Abwesenheit  von  Chlorsäure  voraussetzt. 
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Ist  z.  B.  auch  wirklich  eine  geringere  Menge  Salpetersäure  vorhan- 
den, diese  aber  an  Basen  gebunden,  so  dass  sie  für  ihre  Reaction 
auf  Brucin  frei  gemacht  werden  muss,  so  kann  ein  wenig  zu  viel 
Schwefelsäure  die  erforderliche  violette  Färbung  mit  Zinnchlorür 
ganz  vereiteln. 

Die  Reaction  von  bestimmt  vorliegender  Salpetersäure  auf  Bru- 
cin ist  dagegen  viel  weniger  solchen  Unsicherheiten  unterworfen, 
wenn  man  sie  mit  blosser  Salpetersäure  anstellt,  und  jedenfalls 
darf  man  sie  nicht  mit  einer  Mischung  von  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure  vornehmen,  weil  die  letztere  Säure  dann  Ursache  wird, 
warum  die  rothe  Färbung  durch  Zinnchlorür  nicht  in  Violett  übergeht. 

Die  schön  rothe  und  dann  gleich  gelbe  Färbung,  welche  das 
Brucin  in  einer  Lösung  mit  Schwefelsäure  (Jahresb.  für  1861  S.  ^46) 
durch  Salpetersäure  erfährt,  ist  nach  Schönn  (Zeitschrift  für  ana- 
lyt.  Chemie  IX,  211)  nicht  die  Folge  der  Bildung  einer  sogenann- 
ten Nitroverbindung,  welche  für  die  Salpetersäure  characteristisch 
wäre,  sondern  sie  betrifft  nur  eine  allgemeine  Oxydations-Erschei- 
nung, welche  man  daher  auch  eben  so  gut  durch  Chlorwasser, 
Wasserstoffsuperoxyd,  chlorsaures  Kali,  unterchlorigsaures  Natron, 
Chromsäure ,  Kaliumeisencyanid  und  Platinchlorid  hervorrufen  kann, 
wenn  man  diese  Körper  vorsichtig  und  in  kleinen  Mengen  anwen- 
det. Lässt  man  auf  einige  Tropfen  der  Lösung  des  Brucins  in 
Schwefelsäure  einen  Tropfen  Kupferchlorid  fallen ,  so  entsteht  aus- 
ser dem  durch  die  Schwefelsäure  erzeugten  gelben  Rande  eine  Rosa- 
färbung. Dass  den  Färbungen  gewisse  Oxydationproducte  zu  Grun- 
de liegen,  folgt  schon  daraus,  dass  durch  Zinnchlorür  sogleich  Ent- 
färbung erfolgt. 

7.  Hyoscyaminum,  Ueber  das  Hyoscyamin  trage  ich  hier 
nach,  was  Höhn  (S.  87  dieses  Berichts)  von  dem  bei  der  Behand- 
lung der  Bilsensamen  an  3  Orten  erhaltenen  Portionen  dieser  Ba- 
se in  Rücksicht  auf  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  noch  weiter 
angegeben  hat. 

In  welcher  Menge  das  Hyoscyamin  aus  den  Bilsensamen  erhal- 
ten wurde  und  wie  dasselbe  äusserlich  beschaffen  war ,  ist  schon  bei 
allen  3  Portionen  angeführt  worden.  Auffallend  ist  dabei  zunächst 
die  bestimmte  Angabe,  dass  es  durchaus  nicht  krystallisirt  zu 
erhalten  sey,  da  es  doch  schon  Geiger  &  Hesse,  so  wie  nach- 
her auch  Tilden,  Ludwig  und  Kemper  (Jahresb.  für  1866  S. 
268)  Kletzinsky  (das.  270),  Wadgymar  (das.  für  1867  S.285) 
und  Thorey  (das.  für  1869  S.  305),  anscheinend  ohne  erheb- 
liche Schwierigkeiten,  aus  Aether,  Benzol  und  selbst  aus  Was- 
ser in  schönen  sternförmig  gruppirten  Nadeln  erhalten  zu  haben 
angeben.  Inzwischen  scheint  das  Hyoscyamin  auch  in  einer  amor- 
phen Modification  auftreten  zu  können,  in  welche  Rennard 
(Jahresb.  für  1867  S.  285)  dasselbe  ausschliesslich  und  unter  ge- 
wissen Umständen  auch  Tilden  und  Thorey  erhielten. 

Das  amorphe  Hyoscyamin,  welches  Höhn  bekam,  betrachtet 
derselbe  als  rein,  da  die  Eigenschaften  desselben,  welche  er  prüfte 

PhamuMMntUolier  Jahreaberloht  ittr  1870.  23 
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und  welche  er  nicht  weiter  specialisirt,  mit  den  Angaben  ande- 
rer Autoren  darüber  völlig  übereinstimmend  fand ,  und  dasselbe 
auch  eine  ungemein  starke  Erweiterung  der  Pupille  bewirkte.  Die 
Angabe  von  Ludwig  &  Kemper,  dass  das  Hyoscyamin  nicht  durch 
Platinchlorid  gefäUt  werde,  fand  er  jedoch  nur  in  so  fern  richtig, 
dass  dies  der  Fall  ist,  wenn  man  eine  verdünnte  Lösung  anwendet, 
während  eine  concentrirte  Lösung  des  Hyoscyamins  durch  Platin- 
chlorid wohl  gefällt  wird.  Die  Platinchlorid- Verbindung  ist  mit- 
hin in  Wasser  ziemlich  lösUcb. 

Bei  der  Elementar-Analyse  des  bei  -|-80°  getrockneten  Hyos- 
cyamins wurden  Zahlenwerthe  erhalten,  nach  denen  das  Hyoscya- 
min nach  der  Formel  C36H58N207  oder  vieUeicht  C36H56N206+HO 
zusammengesetzt  ist.  Aber  damit  stimmt  keineswegs  die  gefundene 
Zusammensetzung  der  Goldchloridverbindung  des  Hyoscyamins 
=  Ci8H40NO6,H€l+Au€13,  mag  man  diese  Formel  verdoppeln  oder 
obige  halbiren,  und  wird  diese  Diflferenz  auch  nicht,  wie  Höhn 
annehmen  zu  können  glaubt,  durch  Annahme  eines  Gehalts  au 
Wasser  in  der  Goldchloridverbindung  beseitigt. 

Indem  Höhn  dann  die  Formel  C36H56N206+HO  für  das  Hyos- 
cyamin adoptirt,  glaubt  er  dasselbe  als  ein  Atropin  =C34H*öN06 
betrachten  zu  können,  worin  zwei  H  durch  Methylammonium 
=C2Hi2N  ersetzt  worden  seyen,  dass  dasselbe  also  mit  der  Formel 
C34H44(C2Hi2N)N06+HO  ausgedrückt  werden  müsse,  weil  er  fand, 
dass  sich  das  Hyoscaymin  beim  anhaltenden  Kochen  mit  starker 
EaUlauge,  in  Ammoniak,  in  eine  flüchtige  und  dem  Methylamin 
ähnlich  riechende  Base,  in  eine  ölige  und  anscheinend  zum  Goniin 
in  naher  Beziehung  stehende  Base  (welche  beiden  Basen  aber  nicht 
sicher  festgestelt  wurden),  und  in  eine  mit  dem  Kali  in  Verbindung 
tretende,  in  schönen  weissen  Nadeln  krystalUsirende  Säure,  verwandelt, 

die  er  nach  der  Formel  H-f  C*8H>603  zusammengesetzt  fand,  woraus 
er  zu  folgern  geneigt  ist,  dass  diese  Säure  wohl  Atropasäure 
=H+Ci8Hi403  (Jahresb.  für  1866  S.  264)  seyn  werde  und  das 
Hyoscyamin  sich  somit  dem  Atropin  ganz  analog  verhalte.  Wie 
es  sich  damit  nun  auch  genauer  verhalten  mag,  so  folgt  nun  da- 
raus, dass  sich  das  Hyoscyamin  durch  kaustisches  Alkali  nicht, 
wie  Kletzinsky  gefunden  haben  wollte,  geradeauf  in  Ammoniak 
und  in  Santonin  spaltet. 

Die  Zusammensetzung  des  Hyoscyamins  haben  übrigens  Klet- 
zinsky =G30H34NO2  und  Wadgymar  =C20H32N  gefunden. 
Wessen  Resultat  ist  nun  richtig? 

8.  Chininum.  Mit  der  Bezeichnung  „Light  Sulfate  of  Quinine, 
Manufactured  bey  Lord  Bros.,  Ludgate  Hill,  London"  bekam 
Strehl  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy  3  Ser.  XVHI,  249)  in  Chi- 
cago ein  anscheinend  gutes 

Chininum  sulphuricum^  welches  aber  bei  der  damit  vorgenom- 
menen Prüfung  weder  Chinin  noch  Schwefelsäure  enthielt ,  sondern 
sich  als  salzsaures  Cinchonin  herausstellte,  worin  nur  noch  eine 
sehr  geringe  Menge  von  Chinchonidin  zu  erkennen  war.  —  Man 
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sucht  also  das  in  Ghininfabriken  abfallende  und  wenig  verlangte 
Ginchonin  immer  noch  als  Chinin  zu  Terwerthen,«wo  und  wie  weit 
es  damit  glücken  will.  Die  von  Strehl  speciell  angegebene  Unter- 
suchung, durch  welche  er  zu  jenem  Resultat  kam,  halte  ich  nicht 
für  nöthig  hinzuzufügen. 

Chininum  sulphocarboUcum,  In  die  Lage  versetzt,  das  ntl-- 
phocarbolsaure  Chinin  zu  dispensiren ,  stellte  Rad emak er  (Americ. 
Journ.  of  Pharmacy  3  Ser,  XVIIl,  506)  dasselbe  sich  selbst  auf  fol- 
gende Weise  dar: 

Er  yermischte  zunächst  Carbolsäure  und  Schwefelsäurehydrat, 
um  dadurch  eine  Mischung  von  Sulfocarbolsäure  und  freier  Schwe- 
felsäure (vgl.  S.  301  dieses  Berichts)  zu  erzeugen ,  sättigte  dieselbe 
mit  kohlensaurem  Bleioxyd,  filtrirte  die  Flüssigkeit  ab,  welche  nun 
sulfocarbolsaures  Bleioxyd  enthielt ,  und  zersetzte  dieses  mit  Schwe- 
felsaurem Chinin,  um  die  nun  erzeugte  Lösung  des  sulphocarbol- 
sauren  Chinins  von  dem  schwefelsauren  Bleioxyd  abzufiltriren  und 
zu  verdunsten  (sollte  es  zur  Vermeidung  von  einem  etwaigen  Blei- 
gehalt nicht  zweckmässiger  seyn,  die  vorhin  erwähnte  rohe  Mi- 
schung mit  kohlensaurem  Baryt  zu  sättigen  und  den  in  dem  Filtrat 
enthaltenen  sulphocarbolsauren  Baryt  mit  einer  äquivalenten  Men- 
ge von  schwefelsaurem  Chinin  zu  zersetzen?) 

Bei  dem  Verdunsten  der  Lösung  des  sulphocarbolsauren  Chinins 
zeigten  sich  zwar  einige  wenige  Krystalle,  aber  im  Ganzen  blieb 
doch  eine  völlig  amorphe  gallertartige  Masse  zurück.  Auflösen  der- 
selben in  Alkohol  und  freiwilliges  Verdunsten  ergab  kein  besseres 
Resultat,  indem  auch  hier  die  wenigen  gebildeten  Krystalle  aus 
der  gelatinösen  Masse  nicht  abgesondert  werden  konnten.  Als 
dann  Rad  emak  er  eine  Mischung  von  1  Theil  Alkohol  und  3  Theilen 
Wasser  machte  und  darin  nur  so  viel  sulphocarbolsauren  Chinin 
auflöste,  dass  ein  Theelöffel  voll  von  der  Lösung  2  Grains  enthielt,  und 
dieselbe  der  freiwilligen  Verdunstung  überliess,  zeigten  sich  erst 
nach  4  bis  ö  Wochen  kleine  Erystallchen,  welche  allmälig  in  der 
Anzahl  und  Grösse  zunahmen,  ein  schönes  prismatisches  Ansehen 
hatten,  und  sich  bei  der  Prüfung  als  sulphocarbolsaures  Chinin  er- 
wiesen. Nach  etwa  2  Monaten  war  aber  erst  etwa  Vs  des  Salzes 
daraus  angeschossen.  Das  Salz  ist  zwar  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  löslich,  aber  nicht  zerfliesslich. 


3.    MnMsMe  •dtt  MyMsMe. 

Amygdalinum»  Das  bisher  als  ein  characteristischer  Bestand- 
theil  der  Amygdaleen  und  einzelnen  Theile  der  nahestehenden  Po- 
maceen  gefundene  Ämygdalin  ist  nun  von  Ritthausen  &Kreussler 
(Journ.  für  pract.  Chemie  N.  F.  U,  333)  auch  in  einer  Papiliona- 
cee,  nämlich  in  dem  Samen  der  gemeinen  Wicke,  Vicia  sativa^ 
entdeckt  worden,  wenigstens  gaben  dieselben  dadurch,  dass  siedle 
Samen  pulverten,  dass  Pulver  mit  Wasser  auszogen,  den  Auszug 
filtrirten,  daraus  einen  Gehalt  an  Legumin  mit  Schwefelsäure  aus- 
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fällten  und  das  Filtrat  destillirten,  ein  Destillat ,  worin  Blausäure 
und  Bittermandelöl  bestimmt  nachzuweisen  waren.  Versuche,  das 
Amygdalin  aus  den  Samen  zu  isoliren,  hatten  keinen  Erfolg,  aber 
Ritthausen  &Kreussler  folgern,  dass  der  Erzeugung  der  Blau- 
säure und  des  Bittermandelöls  die  Bildung  von  Amygdalin  noth- 
wendig  vorangegangen  seyn  müsse;  dasselbe  kann  in  den  Samen 
auch  schon  eben  so,  wie  in  den  Kirschlorbeerblättem,  während 
der  Vegetation  in  Blausäure  und  Bittermandelöl  zerfallen  seyn 
und  daher  nicht  mehr  in  den  Samen  als  solches  vorkommen. 

Diese  Beobachtung  machten  Ritthausen  &  Kreussler  zuerst 
bei  aus  Attica  in  Griechenland  hergekonmienen  Samen  von  der  Vi- 
cia  sativa,  die  Untersuchung  der  Samen  von  in  Schlesien  und  bei 
Bonn  gewachsenen  Pflanzen  ergaben  jedoch  ganz  dasselbe  Resultat. 
Der  Standort  scheint  also  diesen  Gehalt  nicht  zu  bedingen.  In 
den  Samen  der  Vicia  sativa  haben  Ritthausen  &  Kreussler  fer- 
ner einen  neuen  dem 

Asparagin  ähnlichen  Körper  gefunden,  worauf  ich  bis  auf 
Weiteres  hier  nur  hinweisen  kann. 

Salicinum.  Aus  dem  Salicin  hat  Schiff  (Annal.  der  Ghem. 
und  Pharmac.  CLIV,  1 — 39)  eine  Reihe  von  interessanten  Deriva- 
ten oder  Substitutionsproducten  und  darunter  auch  das  schon  im 
vorigen  Jahresberichte  S.  319  angeführte  Populin  hervorgebracht, 
deren  Bedeutung  jedoch  noch  so  ganz  ausser  dem  Bereiche  der 
Pharmacie  liegen,  dass  ich  hier  nur  die  Abhandlung  darüber  nach- 
weisen zu  dürfen  glaube. 


4.    ElgenMnllche  •rganisch^  Korper. 

Pepsinum.  In  Folge  der  bekannten  raschen  Verdauung  der 
Vögel  hat  Dannecy  (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4  Ser.  XI, 
403)  mit  der  schleimigen  Epidermis  des  Magens  derselben  (wahr- 
scheinUch  wohl  der  Hühner)  Versuche  angestellt  und  gefunden,  dass 
die  schleimige  Masse ,  wenn  man  sie  angemessen  trocknet  und  pul- 
verisirt,  was  beides  leicht  erreicht  wird,  das  Pulver  eben  so  ver- 
dauend wirkt,  wie  ein  mit  Stärke  vermischtes  Pepsin  (Jahresb.  fiir 
1857  S.  141  und  für  1865  S.  164)  von  Wiederkäuern. 

Ein  solches  Präparat  würde  sich  also  leicht  herstellen  und 
angenehm  anwenden  lassen. 

Elionria  Pepsini.  Unter  diesem  Namen  will  ich  hier  die  Pep- 
sin-haltigen flüssigen  Arzneiformen  zusammenfassen,  worüber  Hager 
(Pharmaceut.  Centralhalle  XI,  185)  verschiedene  Mittheilungen 
macht,  und  welchen  die  Prädicate  Elixir  und  Essenz  beigelegt 
worden  sind.  In  Frankreich  coursiren  davon  3  Arten,  welche 
Hager  gemeinschaftlich 

Elixir  pepsinatum  nennt ,  und  für  die  er  auch  die  Bereitungs- 
Vorschriften  angibt,  nämlich: 
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1.  Elixir  de  Pepsine  digestive  de  Hotioi-Boudatdi ,  execute 
d* apres  la  formule  de  Dr,  L.   Corvisart: 

R.    Pepsini  cum  Acido  lactico    3  Gxmin. 
Aquae  destillatae  50       „ 

Syrupi  Ribium  rubr. 

„       Sacchari  ana  30      „ 

Spiritus  Gari  40      „ 

Solve,  misce  et  filtra. 

2.  Elixir  de  Pepsine.  Pharmacie  du  Dr.  Mialhe,  Professeur 
aggrege  ä  la  Faculte  de  Medecine.   Rue  Favart  8.  Place  Boieldieu. 

R.    Pepsini  amylacei         6  Grmm. 
Aquae  destillatae     24      „ 
Vini  albi  Lun^liaci  45       „ 
Sacchari  albi  30      ,, 

Spirit.  Vini  (33  o/o)  12       „ 
Solve,  misce  et  filtra. 

3.  Elixir  digesiif  de  Pepsine  de  Grimault  et  Comp.: 

R.    Pepsini  acidificati    2,5  Grmm. 

Vini  Gallici  albi       60       „ 

Syrupi  Sacchari        25       „ 

Spiritus  Gari  25       „ 

Acidi  muriatici  dil. 

Acidi  citrici  ana  1  „ 
Solve,  misce  et  filtra. 
Der  Spiritus  Gan  wird  nach  dem  Französischen  Codex  erhal- 
ten, wenn  man  5  Grammen  Aloe,  5  Grammen  Safran,  2  Gram- 
men Myrrhe,  20  Grammen  Zimmet,  5  Grammen  Nelken  und  10 
Grammen  Muskatnüsse  mit  5000  Grammen  SOprocentigem  Alkohol 
4  Tage  lang  maceriren  lässt,  dann  1  Liter  Wasser  zufügt  und  de- 
stillirt,  bis  kein  Spiritus  mehr  mit  übergeht.  Derselbe  wird  auch 
„Alcoolat  de  Garus"  und  „Esprit  de  Garus**  genannt.  Unter  Vi- 
num  album  Luneliaci  ist  wohl  „Muscat-Lunel"  zu  verstehen.  — 
An  diese  3  Specialitäten  schliesst  Hager  femer  die 

4.  Pepsin- Essenz  von  Schering  an,  ohne  deren  Bereitung 
anzugeben,  welche  derselbe  (Schering)  aber  in  seiner  Fabrik 
(Berlin,  Chausseestrasse  No.  21)  nach  Liebreich's  Angaben  sehr 
wirksam  und  durchaus  haltbar  darstellt  und  zum  Ankauf  offerirt. 

Hager  hat  nun  diese  4  Präparate  einer  vergleichenden  Prü- 
fung auf  ihre  verdauende  Kraft  unterworfen,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  er  12,5  C.C.  davon  in  ein  geeignetes  Glasgefäss  brachte,  m 
jedes  derselben  1  Gramm  durch  Pressen  zwischen  Löschpapier  von 
Feuchtigkeit  gut  befreites  Blutfibrin  einlegte  und  die  Gefässe  ne- 
ben einander  in  ein  Wasserbad  stellte,  dessen  Temperatur  zwischen 
30  und  40°  unterhalten  wurde,  und  worin  sie  alle  15  Minuten  ein- 
mal etwas  geschüttelt  wurden.  Die  verdauende  Auflösung  erfolgte 
dann  in  sehr  ungleichen  Zeiträumen:  das  Blutfibrin  war  nämlich 
in  dem  Sc  herin  g'schen  Liquor  schon  nach  45  Minuten  völUg 
aufgelöst,  in  dem  Mialhe 'sehen  nach  2  Stunden  erst  zu  Vs  und 
in  den  beiden  anderen  sogar  nur  erst  zu  Vs  aufgenommen.    Diese 
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ungleich  schwächere  Wirkung  glaubt  Hager  zum  Theil  wohl  dem 
Alkohol  zuschreiben  zu  müssen,  von  welchem  die  französischen 
Präparate  10  bis  12. Procent  enthalten,  was  sich  auch  kund  gab, 
als  er  die  französischen  Elixire  mit  Vs  ihres  Volums  Wasser  ver- 
dünnte und  dadurch  den  hindernden  Einfluss  des  Alkohols  vermin- 
derte. Sie  wirkten  dann  allerdings  etwas  kräftiger  auf  das  Blut- 
fibrin, indem  nun  nach  4  Stunden  von  dem  Blutfibrin  das  Präpa- 
rat von  Mialhe  ^/g,  das  Hottot'sche  2/3  nnd  das  Grimault'sche 
V2  aufgenommen  hatte,  aber  Hager  hat  gewiss  Recht,  wenn  er 
diesen  französischen  Fabrikaten  eine  sehr  untergeordnete  Bedeu- 
tung zuschreibt,  das  Schering'sche  dagegen  für  unvergleichlich 
schön  erklärt,  indem  es  bei  +30  bis  35°  gerade  Vio  seines  Ge- 
wichts des  durch  Pressen  zwischen  Löschpapier  gut  von  Feuchtig- 
keit befreiten  Blutfibrins  innerhalb  1  Stunde  auflöst,  womit  zu- 
gleich eine  einfache  Prüfung  auf  seine  richtige  und  gut  erhaltene 
Beschaffenheit  gegeben  vorliegt. 

Wenn  man  nun  erwägt,  dass  diese  Präparate  für  einen  Preis 
verkauft  werden,  zufolge  dessen  100  Cubic.-Centimeter  von  den 
französischen  Präparaten  36 V3  und  von  der  Scherin g'schen  Es- 
senz nur  8V3  Sgr.  kosten,  so  wird  man  von  keiner  Seite  im  Zwei- 
fel bleiben  können,  dem  letzteren  einen  grossen  Vorzug  einzuräumen. 

Hager  ist  femer  der  Ansicht,  dass  ein  hierher  gehöriges 
Präparat,  wenn  es  unter  den  angegebenen  Umständen  in  1  Stunde 
Vio  seines  Gewichts  Blutfibrin  löse,  stark  und,  wenn  es  nur  Vis 
löse,  schwach  genannt  werden  müsse,  und  dass  Pharmacopoeen, 
wenn  sie  dasselbe  einmal  aufnehmen  sollten,  wenigstens  die  For- 
derung daran  zu  stellen  haben  würden,  dass  12,5  Theile  davon  1 
Theil  Blutfibrin  in  der  erwähnten  Art  und  Zeit  lösen  müssten,  in- 
dem es  dann  zu  medicinischen  Zwecken  als  geeignet  und  genügend 
zu  betrachten  sey. 

Endlich  macht  Hager  noch  darauf  aufmerksam,  dass  ein 
solches  Präparat,  wenn  es  zur  Conservirung  stark  mit  Alkohol 
versetzt  worden  sey,  mit  der  Hälfte  seines  Volums  Wasser  vor  der 
Anwendung  versetzt  werden  müsse.  —  Schering  (Archiv  der 
Pharmac.  CXCIV,  162)  nennt  sein  Präparat 

Pepsinum  soluium  und  macht  einige  Mittheilungen  über  die 
wichtige  Bedeutung  desselben  als  Arzneimittel. 

Hierbei  erinnere  ich  noch  an  das  Elixir  Pepsini  compositum 
von  Hager  (Jahresber.  für  1862  S.  169),  wiewohl  dasselbe  nun 
wohl  nicht  weiter  mehr  berücksichtigt  werden  dürfte. 

Pepsinum  liquidum  nennt  Scheffer  (Americ.  Joum.  ofPhar- 
macy  3  Ser.  XVIH,  97)  eine  einfach  herzustellende ,  daher  gewisse 
aber  nicht  nachtheilige  fremde  Körper  enthaltende  und  mit  einer 
zweckmässigen  Menge  von  Salzsäure  versetzte  Lösung  von  Pepsin 
in  Glycerin,  welche  wegen  ihrer  Wirksamkeit  und  Haltbarkeit  alle 
Beachtung  zu  verdienen  scheint. 

Zur  Bereitung  derselben  werden  6  Pfund  der  schleimigen  Mem- 
bran eines  Schweinemagens  fein  gehackt,  dann  mit  einer  Mischung 
von  4  Pfund  Glycerin,  4  Pints  Wasser  und  6   Unzen  reiner  Salz- 
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säure  übergössen,  36  Stunden  lang  damit  maceriren  gelassen,  co- 
lirt  und  der  Rückstand  so  oft  wiederholt  mit  3  Pints  Wasser  2 
bis  3  Stunden  lang  macerirt  und  colirt,  bis  das  abcolirte  Liquidum 
insgesammt  10  Pints  (1  Pinto  im  Volum  =  20  Unzen)  beträgt. 
Das  so  erhaltene  Liquidum  ist  schleimig,  sehr  trübe  und  widng 
riechend,  klärt  sich  aber  beim  ruhigen  Stehen  in  wenigen  Tagen 
und,  wird  es  nun  von  dem  darin  abgesetzten  Schleim  abfilthrt, 
so  erhält  man  es  klar,  schwach  strohfarbig  und  von  einem  nur 
noch  schwach  widrigen  Geruch.    Das  Präparat  ist  nun  fertig. 

Das  so  bereitete  Pepsinum  liquidum  wirkt  so  kräftig,  dass  1 
Unze  davon  IV2  Drachme  coagulirtes  Eiweiss  völlig  aufzulösen 
vermag. 

Für  die  Prüfung  des  Pepsins  auf  seine  Verdauen  bewirkende 
Kraft  erklärt  Sc  he  ff  er  das  coagulirte  Eiweiss  für  besser  geeignet, 
wie  alle  anderen  Proteinstoffe,  und  führt  man  dieselbe  damit  in 
der  Weise  aus,  dass  man  das  frisch  coagulirte  Eiweiss  iü  kleine 
Würfel  schneidet,  in  das  Pepsin-Liquidum  wirft  und  damit  bei 
-flOO  bis  205*^  digerirt,  wobei  sich  z.B.  jene  IV2  Drachmen  coa- 
gulirtes Eiweiss  in  1  Unze  Pepsinum  liquidum  nach  4  bis  6  Stunden 
völlig  aufgelöst  hatten. 

Scheffer  prüfte  dann  in  dieser  Weise  einige  käufliche  Sorten 
von  trocknem  und  flüssigem  Pepsin  auf  ihre  Wirksamkeit  verglei- 
chend mit  seinem  Pepsinum  liquidum  und  fand,  dass  1  Unze  von 
dem  letzteren  eben  so  stark  wirkte,  wie  von 

Boudaults's  trocknem  Pepsin  1  Drachme  und  40  Grains, 
Houghton's         „  „       9  Drachmen 

Hawley's  flüssigem  Pepsin  4V2  Unzen. 

Einen  Zusatz  von'  Weingeist  oder  anderen  Spirituosen  Flüssig- 
keiten zum  Pepsin  erklärt  Sehe  ff  er  für  ganz  zweckwidrig,  weil 
der  Alkohol  dasselbe  wie  auch  schon  lange  bekannt  ist,  in  eine  un- 
wirksame Modification  verwandelt,  und  daher  betrachtet  er  auch  einen 

Vinum  Pepsini  als  ein  nutzloses  oder  nur  in  Folge  des  Weins 
wirkendes  Arzneimittel. 

Will  man  den  Pepsingeschmack  ohne  Nachtheil  verbessern,  so 
kann  ein  aromatischer  Syrup  gute  Dienste  leisten. 

Die  Bereitung  einer  Lösung  des  Pepsins  in  Glycerin  ist  übri^ 
gens  nicht  mehr  neu,  indem  schon  Wittich  (Pflüger's  Archiv 
für  die  gesammte  Physiologie  11,  193)  gezeigt  hat,  wie  man  durch 
eine  mehrtägige  Maceration  der  zerUeinerten  Magenschleimhaut 
von  Schweinen  oder  Kaninchen  mit  Glycerin  und  Filtriren  eine 
eben  so  haltbare  als  wirksame  Verdauungsflüssigkeit  darstellen  kann. 


5.    Alkohole. 

a.    Vieratomige  Alkohole. 

Im   Jahresberichte   für   1865  S.  164  habe   ich   über  das  für 
diese  Klasse  von  Alkoholen  von  Carius  entdeckte  Glied,  den 
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Propylphycit  ==  C^H^^OS  und  die  demselben  angehörend  sol- 
lende Propylphyciisäure  =  C^H^^^O^-f  HO  eine  kurze  Nachweisung 
gegeben.  Claus  (Annal.  der  Chem.  und  Pharmc.  CXLVI,  244) 
hatte  dann  zu  zeigen  gesucht,  dass  der  Propylphycit  nur  der  dem 
Glycerin  angehörige  Aldehyd,  also  der 

Glycerinsäure- Aldehyd  =rC6H'206  sey,  welcher  hier  als  neu  er- 
scheint ,  und  dass  die  Propylphycitsäure  nur  die  davon  derivirende 
und  schon  lange  bekannte 

Glycerinsäure  =rC6H  1*^07  betreffe,  wogegen  dann  Carius  (An- 
nal. der  Chem.  und  Pharmacie  CXLVII,  120)  die  Richtigkeit  sei- 
ner Resultate  zu  vertheidigen  suchte.  Nun  aber  hat  Claus  (am 
angef.  0.  CLIII,  110)  durch  neue  Versuche  seine  frühere  Nach- 
weisung in  der  Art  bestätigt  gefunden,  dass  wir  den  Propylphycit 
und  die  Propylphycitsäure  bis  auf  Weiteres  aus  der  Reihe  der  vier- 
atomigen  Alkohole  streichen  müssen,  so  dass  darin  nur  der  Naph- 
ten-AlhShol  (Jahresb.  für  1866  S.  286)  noch  stehen  bleibt. 

üebrigens  hat  sich  Carius  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmacie 
CLV,  50)  noch  einmal  dagegen  verwahrt,  wenigstens  mit  der  Er- 
klärung, dass  die  fraglich  gestellte  Säure  keine  Glycerinsäure  sey. 


b.   Dreiatomige  Alkohole. 

• 

Pyroxylinum  s.  Gossypium  fulminans.  Für  die  sichere  Er- 
zielung einer  zur  Bereitung  von  CoUodium  geeigneten  Schiesswolle 
ist  nach  Thompson  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy  3.  Ser  XVIII, 
114)  eine  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  der  von 
Schwefelsäure  und  Salpeter  vorzuziehen,  und  glaubt  er,  dass  das 
häufige  Misrathen  seinen  Grund  in  der  Anwendung  von  zu  vieler 
Baumwolle  gegenüber  der  Mischung  habe;  denn  wenn  es  auch 
glücke,  einmal  60  Gran  Baumwolle  mit  2  Unzen  des  Säure-Ge- 
misches in  gute  Schiesswoile  zu  verwandeln,  so  soll  man  doch 
immer  nur  sicher  gehen,  wenn  man  halb  so  viel  Baumwolle. damit 
behandelt.  Eben  so  kann  man  nach  ihm  wohl  mal  gute  Schiess- 
wolle in  1  Stunde  erhalten,  wenn  man  bei  der  Einwirkung  die 
Temperatur  der  Masse  auf  +43^33  steigert,  jedoch  practischer 
ist  es,  dieselbe  bei  -fl7bis+26°  vor  sich  gehen  und  dafür  etwa 
12  Stunden  lang  fortdauern  zu  lassen,  wobei  es  aber  auch  noch 
sehr  wesentlich  ist,  dem  Säuregemisch  die  gehörige  Beschaffenheit 
und  Stärke  zu  ertheilen,  und  fordert  Thompson  für  diesen  End- 
zweck eine  Schwefelsäure  von  1,84  spec.  Gewicht  und  eine  Salpeter- 
säure von  1,42  spec.  Gewicht,  und  diese  Säuren  zu  gleichen  Ge- 
wichtsmengen mit  einander  zu  vermischen. 

In  allemal  2  Unzen  eines  solchen  Säuergemisches  bringt  man 
nun  30  Gran  in  bekannter  Weise  gereinigter  Baumwolle  bis  zu 
einer  völlig  gleichmässigen  Masse  ein,  bedeckt  das  Gefäss  mit  ei- 
ner Glasplatte  und  lässt  12  Stunden  lang  bei  +17  bis  26°  ruhig 
stehen,  vertheilt  nun  in  Wasser,  wäscht  völlig  aus  etc. 
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« 

Das  Einbringen  der  12  Stunden  lang  gestandenen  Masse  in 
Wasser  muss  aber  auch  noch  so  geschehen,  dass  dabei  keine  P>- 
hitzung  stattfindet,  daher  so,  dass  man  allemal  kleine  Mengen 
davon  nach  einander  möglichst  rasch  in  vielem  kalten  Wasser  ver* 
theilt  etc.  —  Mit  der  so  erzieltem  Schiesswolle  wird  nun  immer  gutes 

Collodium  stmplex  erhalten ,  wenn  man  davon  allemal  6  Gran 
(oder  je  nach  den  Anforderungen  mehr  oder  weniger)  mit  einer 
Mischung  von  1  Unze  reinem  Aether  und  1  Unze  starkem  Alkohol 
übergiesst,  das  Gefäss  verschliesst  und 'öfter  einmal  durchschüttelt^ 
bis  sie  sich  völlig  darin  gelöst  hat. 

Nach  Mussgiller  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy  3  Ser.  XVIII, 
145)  verwenden  Chirurgen  das  Collodium  zu  zweierlei  Endzwecken 
an,  nämlich  zu  Contractionen  und  zu  Ueberdeckungen  zum  Schutz 
gegen  den  Einfluss  der  Luft,  in  Folge  dessen  ein  im  ersten  Falle 
vortreffliches  Collodium,  im  letzteren  Falle  sehr  schädlich  wirken 
würde,  wie  solches  auch  schon  längst  bekannt  ist.  Für  den  er- 
sten Endzweck  wäre  demnach  das  erwähnte  Collodium  simplex, 
welches  Mussgiller  daher 

Collodium  contrahens  nennt,  in  Anwendung  zu  bringen,  wäh- 
rend dasselbe  für  den  letzten  Endzweck  einen  Zusatz  erhalten  muss, 
der  das  bekannte  Zusammenziehen  des  beim  Verdunsten  zurückblei- 
benden Häutchens  verhindert,  und  dasselbe  der  Haut  entsprechend 
biegsam  macht,  ohne  sich  von  derselben  leicht  abzulösen.  Die 
amerikanische  Pharmacopoe  nennt  ein  solches 

Collodium  ßexile  und  lässt  zur  Erreichung  der  genannten 
Eigenschaften  einen  Zusatz  von  zugleich  Canadabalsam  und  Rici- 
nusöl  machen.  Ein  solches  Collodium  ist  bei  uns  schon  lange  un- 
ter dem  Namem 

Collodium  elasticum  bekannt  (Jahresb.  für  1852  S.  140.)  In- 
zwischen ist  der  Zusatz  des  Canadalbalsams  schon  lange  als  un- 
zweckmässig (Jahresb.  für  1855  S.  120  und  für  1865  S.  165)  und 
der  des  Ricinusöls  oder  des  Glycerins  allein  als  vollkommen  befrie- 
digend erkannt  worden ,  bei  denen  es  sich  nur  um  einen  geeigneten 
Zusatz  handelt,  der  sehr  verschieden  angegeben  worden  ist. 
Mussgiller  empfiehlt  nun  nach  seinen  Erfahrungen  dazu  die  fol-  # 
gende  Bereitungsweise: 

Man  löst  86  Gran  Ricinusöl  (oder  anstatt  dessen  60  Gran  Gly- 
cerin)  in  1  Unze  starkem  Alkohol,  setzt  3V2  Unze  reinen  Aether 
hinzu,  darauf  86  Gran  Pyroxylin  und  schüttelt  in  einem  verschlos- 
senen Gefässe  bis  zur  Lösung  desselben.  Sollten  unaufgelöste  Par- 
tikelchen bleiben,  so  lässt  man  diese  sich  darin  absetzen  und 
giesst  nach  einigen  Tagen  klar  ab. 

Das  Product  ist  fast  farblos,  opalescirend ,  syrupförmig,  und 
lässt  beim  Verflüchtigen  etwa  9  Procent  einer  sehr  biegsamen 
und  an  der  Haut  festhaftenden  Masse  zurück.  Enthält  dieses  Prä- 
parat weniger  als  5  Proc.  Pyroxylin,  so  wirkt  es  zusammenzie- 
hender, als  zweckmässig  ist.  Nach  Mussgiller  sollte  ein  nach 
obiger  Vorschrift  bereitetes  Collodium  elasticum  (bekanntlich  auch 
Collodium  medicinale  genannt)  immer  nur  zur  Bereitung  von 
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Collodium  kreosatum  {  j  .      ,     «..    ^Qß'?  g    qao 
CoUodium  phenylatumi  Jatresb.  für  1867  S.  309 

und,  kann  man  wohl  hinzufügen,  allen  anderen  mit  verschiedenen 
Arzneikörpem  (Morphin,  Quecksilberchlorid,  Eisenchlorid,  Grerb- 
säure  etc.)  versetzten  Gollodium-Formen,  insbesondere  aber  auch 
zur  Bereitung  des 

OoUodium  cantharidatum  verwendet  werden,  zu  dessen  Her- 
stellung bekanntlich  (Jahresb.  für  1863  S.  168)  schon  mancherlei 
Vorsclmften  vorUegen ,  denen  Mussgiller  übrigens  keine  specielle 
neue  anreiht,  für  welches  dagegen  Thompson  (am  angef.  0.  p. 
116)  die  folgende  empfiehlt: 

Man  durchfeuchtet  3  Unzen  fein  pulverisirter  Ganthariden  mit 
4  Drachmen  starkem  Alkohol,  bringt  die  Masse  in  ein  geeignetes 
und  unten  mit  einem  Kork  verschlossenes  Verdrängungsgefäss,  fügt 
4  Drachmen  reinen  Aether  hinzu,  verschliesst  jenes  auch  oben  und 
lässt  12  Stunden  lang  maceriren.  Dann  öffnet  man  das  Gefäss 
und  lässt  eine  aus  gleichen  Volumen  bereitete  Mischung  von  rei- 
nem Aether  und  starkem  Alkohol  deplacirend  dui'chgehen,  bis  der 
abgetropfte  Auszug  2  Unzen  beträgt.  Dann  lässt  man  noch  so 
viel  von  jener  Mischung  deplacirend  durchgehen,  bis  das  Percolat 
1  Unze  beträgt,  lässt  diese  Portion  freiwillig  zur  Trockne  verdun- 
sten und  löst  den  Rückstand  in  jenen  ersten  2  Unzen  des  Auszugs 
auf,  fügt  diesem  nun  6  Gran  des  nach  seiner  Methode  bereiteten 
Pyroxylins  zu  und  schüttelt  bis  zu  dessen  Auflösung.  Die  Menge 
des  Pyroxylins  kann  auch  beliebig  vermehrt  oder  vermindert  wer- 
den. —  Von  einem  Zusatz  von  Ricinusöl  oder  Glycerin  ist  hier 
nicht  die  Rede,  der  aber,  wie  leicht  einzusehen,  im  zweckmässigen 
Verhältniss  hinzugefügt  werden  kann. 

Amylum,  Im  vorigen  Jahresberichte  S.  326  ist  nach  den  Ver- 
suchen von  Schützenberger  &  Naudin  referirt  worden,  wie 
sich  die  Stärke  in 

Dextrin  verwandelt,    wenn  man  sie  mit.krystalHsirender  Es- 

sigsäure  =  H+G^H^O^  erhitzt.  Musculus  (Joum.  de  Pharm,  et 
de  Gh.  4  Ser.  X,  11  und  XI,  451)  hat  nun  gezeigt,  dass  ein  da- 
von sehr  verschiedenes  Resultat  erhalten  wird,  wenn  man  die  Stär- 
ke mit  einer  Mischung  von  10  Theilen  einer  so  starken  Essigsäure 
und  1  Theil  Wasser  auf  +100°  erhitzt,  indem  sich  dann  aus  der 
Reaction  ergibt,  dass  die  Stärke  ein  Gonglomerat  von  mehreren 
isomerischen  oder  polymerischen  organischen  Gomplexen  seyn  muss, 
wie  solches  auch  schon  längst  erkannt  und  zuletzt  von  Jessen 
(Jahresb.  für  1868  S.  12)  am  deutlichsten  mikroscopisch  nachge- 
wiesen worden  ist,  wiewohl  nicht  mit  derselben  chemischen  Er- 
klärung 

Der  Versuch  gelingt  am  besten  mit  Kartoffelstärke,  und  hat 
man  sie  angemessen  mit  der  etwas  verdünnten  Essigsäure  auf 
4-100°  erhitzt,  so  ist  das  Product  eine  Masse,  woraus  Wasser 
hauptsächlich  nur  Traubenzucker,  aber  auch  mehr  oder  weniger 
gewöhnliches,  in  Wasser  lösliches  Dextrin  und  in  Wasser  lösliche 


i 


Unlösliches  Dextrin.  363 

Stärke  (Jahresb.  für  1868  S.  311)  auflöst,  und  eine  Masse  unge- 
löst lässt,  welche  im  Wesentlichen  ein  neuer  Körper  ist,  den 
Musculus 

Dextrinum  insoluhile  nennt,  geraengt  mit  einigen  noch  unver- 
ändert gebliebenen  Stärkekömehen  und  einem  dem  Zellstoff  sich 
anschliessenden  Körper.  Nimmt  man  also  an,  dass  die  Reaction 
eigentUch  nur  in  einer  Spaltung  der  Stärke  in  Traubenzucker,  un- 
lösliches Dextrin  und  in  den  zellstoffartigen  Körper  bestehe,  so 
geht  dieselbe  nicht  ganz  glatt  vor  sich,  indem  die  anderen  genann- 
ten Stoffe  als  secundäre  Erzeugnisse  erscheinen. 

Wird  die  durch  Erhitzen  der  Stärke  mit  Essigsäure  erhaltene 
Masse  mit  kaltem  Wasser  erschöpft,  so  besteht  der  Rückstand  aus 
Bruchstücken  von  den  Stärkekömem,  welche  ungeachtet  der  che- 
mischen Veränderung  ihre  Organisation  noch  beibehalten  haben, 
wodurch  sich  die  Unlöslichkeit  derselben  leicht  erklärt.  In  Masse 
sieht  derselbe  gelatinös  aus,  nimmt  aber  beim  Trocknen  eine  hom- 
artige  Beschaffenheit  an.  Lässt  man  ihn  mit  einer  Lösung  von 
Diastas  maceriren ,  so  verwandelt  sich  das  unlösliche  Dextrin  darin 
in  Glucogen  (Jahresb.  für  1859  S.  136),  das  sich  auflöst,  während 
der  zellstoffartige  Körper  ungelöst  zurückbleibt.  Dieser  zellstoffar- 
tige Körper  zeigt  noch  ganz  die  organisirte  Struktur  der  Stärke- 
kömer  (Jahresb.  für  1859  S.  8),  dass  er  aber  kein  wahrer  Zell- 
stoff ist,  folgt  schon  daraus,  dass  er  sich  durch  Jod  gelblich  roth 
und  später  schön  blau  färbt,  wogegen  er  viel  fnehr  Aehnlichkeit 
mit  der  sogenannten  Amyloidsubstanz  besitzt,  die  sich  bei  gewissen 
Krankheiten  im  thierischen  Organismus  erzeugt. 

Erhitzt  man  ferner  das  mit  Wasser  ausgelaugte  Product  von 
Stärke  und  Essigsäure  10  bis  12  Stunden  lang  mit  Wasser  auf 
+100*^,  so  löst  es  sich  darin  auf,  und  verdunstet  man  die  Lösung 
bis  zur  Trockne,  so  bildet  der  zerriebene  Rückstand  ein  dem  ge- 
wöhnlichen Dextrin  ähnliches  gelbliches  Pulver;  wird  aber  die  er- 
haltene Lösung  nur  bis  zur  Syrupconsistenz  verdunstet  und  dann 
kalt  gestellt,  so  wird  sie  durch  einen  sich  ausscheidQnden  Körper 
trübe,  der  aber  suspendirt  bleibt  und  sich  nicht  eher  absetzt,  als 
bis  man  das  Liquidum  mit  vielem  Wasser  verdünnt,  und  dann 
kann  man  abfiltriren,  auswaschen  und  trocknen,  worauf  er  das  neue 

Unlösliche  Dextrin  im  reinen  Zustande  ist.  Dasselbe  ist  ein 
weisses  Pulver,  welches  unter  einem  Mikroscop  völlig  homogen, 
amorph  und  strukturlos  erscheint.  Vom  kalten  Wasser  wird  das- 
selbe nicht  gelöst,  aber  bei  +50°  löst  es  sich  rasch  darin  auf  und 
scheidet  sich  beim  Erkalten  nicht  wieder  daraus  ab,  aber  nach 
dem  Verdunsten  bis  zur  Trockne  ist  es  in  kaltem  Wasser  wieder 
unlöslich.  Im  trocknen  Zustande  färbt  es  sich  durch  Jod  braun- 
roth  und  in  seiner  Lösung  violettroth. 

Diese  unlösliche  Modification  von  Dextrin  erzeugt  sich  auch 
bei  der  Zuckerbildung  aus  Stärke  durch  Diastas,  und  unterbricht 
öian  dieselbe  bei  dem  Punkte,  wo  die  Flüssigkeit  durch  Jod  vio- 
lett gefärbt  wird,  durch  Filtration  und  Verdunsten  des  Filtrats  bis 
zur  Syrupsconsistenz ,  so  verhält  sich  dieses  Liquidum  ebenso,  wie 
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vorhin  die  syrupfonnige  Flüssigkeit  von  dem  Product  der  Stärke 
mit  Essigsäure,  und  man  kann  auf  diese  Weise  beliebig  grosse 
Mengen  von  dem  unlöslichen  Dextrin  erzielen. 

Bei  einer  Behandlung  der  Stärke  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
erzeugt  sich  dieses  unlösHche  Dextrin  allerdings  auch,  aber  nicht 
mit  völlig  gleichen  Eigenschaften  ausgestattet.  Um  es  dabei  zu  er- 
halten, unterbricht  man  die  Wirkung  der  Schwefelsäure  sofort, 
wenn  die  Flüssigkeit  durch  Jod  zwiebelroth  gefärbt  wird;  dann 
sättigt  man  sie  mit  Kreide,  filtrirtr  den  Gyps  ab,  verdunstet  bis 
zur  Syrupdicke,  filtrirt  nochmals  und  stellt  an  einen  kalten  Ort, 
wo  sich  dann  langsam  das  unlösliche  Dextrin  daraus  absetzt  und 
dasselbe  wie  oben  gewonnen  werden  kann.  Die  Verschiedenheit 
des  so  erhaltenen  unlöslichen  Dextrins  besteht  nun  darin,  dass  es 
unter  einem  Mikroscop  als  ein  Haufwerk  von  sehr  kleinen  abge- 
rundeten Körnern  erscheint,  welche  in  dem  Syrup  um  so  grösser 
werden,  je  länger  sie  darin  verweilen,  selbst  bis  zu  dem  Umfange 
von  wahren  Stärkekömern.  Diese  Vergrösserung  erfolgt  auf  die 
Weise,  dass  sich  um  die  zuerst  entstandenen  kleineren  eine  con- 
centrische  Schicht  nach  der  anderen  erzeugt  und  ansetzt.  Diese 
Kömchen  sind  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  aber  löslich  in  Was- 
ser von  +00°,  und  scheiden  sich  nach  dem  Erkalten  nicht  wieder 
ab,  wohl  aber,  wenn  man  die  Lösung  bis  zur  Syrupconsistenz 
verdunstet  und  kühl  stellt.  Verdunstet  man  die  Lösung  bis  zur 
Trockne,  so  bleibt  das  unlösliche  Dextrin  im  Ansehen  eben  so  be- 
schaffen zurück,  wie  das  mit  Essigsäure  und  Diastas  bereitete, 
aber  es  unterscheidet  sich  auch  noch  immer  von  demselben  da- 
durch, dass  es  nach  dem  Ausscheiden  aus  einer  syrupdicken  Lö- 
sung in  die  erwähnten,  aus  concentrischen  Schichten  bestehenden 
Kömer  übergeht,  so  wie  auch  durch  die  Färbung  mit  Jod;  das 
trockne  Präparat  färbt  sich  dadurch  rein  blau,  die  Lösung  dessel- 
ben dagegen  weinroth  bis  zwiebelroth. 

Das  Rotationsvermögen  des  unlöslichen  Dextrins  ist  dasselbe 
wie  das  von.  dem  löslichen  Dextrin. 

Musculus  folgert  aus  diesen  seinen  Erfahrungen,  dass  das 
unlösliche  Dextrin  keine  metamerische  Modification  von  der  Stärke 
seyn  könne,  sondern  dass  die  eigentliche  Stärkematerie  als  unlös- 
liches Dextrin  minus  Zucker  betrachtet  werden  müsse,  welcher 
letztere  durch  die  Essigsäure  davon  abgetrennt  werde. 

Zuckerarten.  Verhalten  derselben  gegen  Brom.  Die  in  den 
Jahresberichten  für  1861  S.  169  und  für  1862  S.  175  und  176 
mitgetheilte  Erfahrung  von  Hlasiwetz  und  Barth,  wonach  so- 
wohl der  Milchzucker  als  auch  das  Glycerin  fähig  sind,  Brom  che- 
misch zu  binden  und  dasselbe  an  Silberoxyd  wieder  abzutreten, 
während  der  Sauerstoff  des  letzteren  mit  beiden  Zuckerarten  eine 
Säure  erzeugt,  ist  von  Hlasiwetz  &  Habermann  (Annal.  der 
Chem.  und  Pharmac.  CLV,  120)  auch  bei  anderen  Zuckerarten  stu- 
dirt  worden,  nämlich  beim  Rohrzucker,  Traubenzucker,  Frucht- 
zucker, Sorbin  und  Phloroglucin,    und  es  hat  sich  dabei  heraus- 
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Bestellt 9  dass  sie  derselben  Verwandlung  fähig  sind,  dass  jedoch 
as  Brom  auf  diese  Zuckerarten  zu  heftig  und  tiefer  eingreifend 
wirkt,  dass  aber  Chlor,  .wiewohl  langsamer,  mit  diesen  Zuckerar- 
ten eine  analoge  Verbindung  eingeht,  aus  welcher  durch  Wegnah- 
me des  Chlors  mit  Silberoxyd  unter  Eintritt  des  Sauerstoffs  von 
demselben  eine  der  Zusammensetzung  des  Zuckers  entsprechende 
Säure  erzeugt  wird ,  welche  dann  2  Atome  Sauerstoff  mehr  enthält, 
als  der  angewandte  Zucker.  Ich  will  hier  eine  kurze,  auch  den 
Milchzucker  und  das  Glycerin  mit  einschliessende  Uebersicht  der 
Reactionen  geben: 

1.  Rohrzucker  =Ci2H200io  und  Traubenzucker  =Ci2H240i2 
geben  eine  Säure  von  der  Formel  C>2H240**,  welche 

Oluconsäure  genannt  worden  ist  und  bei  deren  Erzeugung  der 
Rohrzucker  offenbar  2  Atome  Wasser  aufnimmt  und  damit  zuerst 
in  Traubenzucker  übergeht. 

2.  Milchzticker  =C'2H200io  liefert  dagegen  eine  Säure  von 
der  Formel  =  C12H20O12,  welche  jetzt 

Lacionsäure  genannt  wird,  während  sie  früher  Isodiglycol- 
äthylensäure  genannt  worden  ist. 

3.  Fruchtzucker  und  Sorbin,  beide  ==  C'2H240i2  geben  eine 
Säure  von  der  Formel  C^H^Os,  die  lange  bekannte 

Glycohäure ,  von  der  also  3  Atome  aus  allemal  1  Atom  bei- 
der Zuckerarten  entstehen. 

4.  Olycerin  =  C^Hi^O^  gibt  eine  Säure  von  der  Formel 
C6H10O7,  die  lange  bekannte 

Glycerinsäure  in  der  Art,  wie  in  dem  citirten  Jahresberichte 
schon  mitgetheilt  worden  ist. 

5.  Phlorofflucin  ==  C>2H>206  liefert  dagegen  die  sogenannte 
Dichloressigsäure  =  C4H2G1203. 

Die  Einzelheiten  darüber  muss  ich  hier  der  Nachlese  in  der 
in  der  interessanten  Abhandlung  überlassen. 

Saccharum  canneum.  üeber  die  Rübenzucker-Industrie  hat 
Böhnke-Reich  eine  interessante  Monographie  verfasst  und  im 
„Archiv  der  Pharmacie  CXCII,  108—153"  mitgetheilt.  Als  Gegen- 
stand  der  Technologie  kann  ich  hier  nur  darauf  hinweisen. 

In  einem  Rohzucker  des  Handels  hat  Scheibler  (Hager's 
Pharmac.  CentralhaUe  XI,  369)  einen  Gehalt  an  Dextrin  gefunden, 
zu  dessen  Aufsuchung  er  dadurch  geführt  wurde,  dass  der  betref- 
fende Zucker  bei  einer  sorgfältigen  Analyse  auf  den  Gehalt  an 
Wasser,  Salzen  und  Rohrzucker  stets  Procentzahleü  ergab,  welche 
bei  der  Addition  die  Summe  von  100  überschritten,  wonach  er 
völlig  frei  von  Nichtzucker  auftrat,  was  aber  noch  von  keinem 
Rohzucker  beobachtet  worden  war  und  daher  als  ganz  unwahr- 
scheinlich angesehen  werden  musste.  Eine  zunächst  angenommene 
fehlerhafte  Beschaffenheit  des  dabei  angewandten  Polarisations-In- 
struments  erwies  sich  bei  Prüfung  desselben  nicht  als  Ursache,  und 
da  die  Fehling'sche  alkalische  Kupferlösung  durch  den  Zucker 
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schwach  reducirt  wurde ,  so  erschien  das  Resultat  der  Analyse 
noch  räthselhafber,  indem  ein  dadurch  angedeuteter  Gehalt  an 
Traubenzucker  oder  Invertzucker  die  Polarisation  vielmehr  ernie- 
drigen anstatt  erhöhen  müsste.  Der  stark  rechtsdrehende  Pektin- 
zucker (Jahresber.  für  1868  S.  16)  konnte  schon  deswegen  nicht 
vorhanden  seyn ,  weil  dann  die  Kupfer  reducirende  Kraft  viel  stär- 
ker hätte  seyn  müssen,  als  sie  beobachtet  wurde.  Es  musste  da- 
her ein  anderer  organischer  rechtsdrehender  Körper  vorhanden 
seyn,  und  das  dann  in  Folge  dieser  Verhältnisse  vermuthete  Dex- 
trin hat  Scheibler  auch  wirklich  in  dem  Rohzucker  auf  folgende 
Weise  erkannt: 

Man  löst  etwa  13  Grammen  des  fraglichen  Zucker  in  50  CG. 
Wasser  und  versetzt  einen  Theil  der  Lösung  mit  90-  bis  95procen- 
tigem  Alkohol,  welcher  bei  Gegenwart  von  nur  V2  Proc.  Dextrin 
wenigstens  eine  milchige  Trübung,  von  mehr  dagegen  eine  entspre- 
chende stärkere  Trübung  oder  Fällung  von  Dextrin  hervorbringen 
wird;  einen  anderen  Theil  der  Zuckerlösung  versetzt  man  mit  ei- 
ner Lösung  von  Jod  in  Wasser,  welche  eine  wohl  erkennbare  wein- 
rothe  bis  purpurrothe,  zuweilen  auch  violette  Färbung  mit  etwa 
vorhandenem  Dextrin  bewirkt. 

Ausserdem  benutzt  man  zur  Erkennung  des  Dextrins  den  Ge- 
ruch nach  Brod,  welchen  dasselbe  dem  Rohzucker  ertheilt;  femer 
den  Umstand,  dass  absichtlich  mit  Dextrin  versetzter  Rohzucker 
sich  immer  viel  schwieriger  durch  Bleiessig  klären  lässt  oder  leich- 
ter trübe  Filtrate  gibt,  und  endlich  eine  Betrachtung  mit  der 
Loupe,  mit  der  man  bei  nicht  genauer  Mischung  die  feuchten, 
schleimigen  und  klebenden  Klümpchen  des  Dextrins  leicht  unter- 
scheidet, um  sie  dann  auszulesen  und  durch  Reactionen  zu  consta- 
tiren.  Das  hierdurch  im  Rohzucker  nachgewiesene  Dextrin  kann 
wohl  immer  als  absichtlich  zugesetzt  betrachtet  werden. 

Saccharum  Uvarum,  Bei  Gelegenheit  seiner  Versuche  über 
die  Prüfung  des  Weins  auf  eine  mit  ihm  vorgenommene  Glucosi- 
rung,  deren  Resultate  weiter  unten  im  Artikel  „Vinum"  vorkom- 
men werden,  hat  Schubert  (N.Jahrbuch  für  Pharmacie  XXXIII, 
135)  auch  einige  wichtige  Erfahrungen  über  die  Bestimmung  des 
Traubenztickers  mit  der  Fehling'schen  alkalischen  Kupferlösung 
(Jahresb.  für  1868  S.  315)  gemacht  und  mitgetheüt. 

Unter  den  zur  Bestimmung  des  Traubenzuckers  angegebenen 
Methoden  gibt  zwar  die  vorhin  citirte  von  Fehling  am  wenigsten 
variirende  und  für  die  gewöhnliche  Praxis  genügende  Resultate, 
aber  auf  völlige  wissenschaftliche  Genauigkeit  kann  sie  keinen  An- 
spruch machen,  und  bei  Gegenwart  des  so  häufig  daneben  vor- 
kommenden Dextrins  kann  man  sie  gar  nicht  anwenden,  weil  das- 
selbe (Jahresb.  für  1863  S.  152)  ebenfalls  Kupferoxyd  zu  reduciren 
vermag.  Man  hat  dann  zwar  das  Dextrin  vorher  durch  Alkohol  ab- 
zuscheiden gesucht,  aber  Hoppe-Seyler  hat  in  dem  im  Jahres- 
berichte für  1866  S.  388  unter  No.  6  aufgefühnten  Werke  factisch 
nachgewiesen  I  dass  die  Abscheidung  selbst  mit  absolutem  Alkohol 
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keine  vollständige  ist.    Bei  dem  Wein  konnte  daher  keine  Anwen* 
dang  davon  gemacht  werden. 

Die  erste  Veranlassung  zu  dieser  Eupferprobe  hat  bekanntlich 
Trommer  (Jahresb.  für  1842  S.  336)  gegeben,  indem  er  fand» 
dass  der  Traubenzucker,  wenn  man  dessen  Lösung  mit  Kali  und 
darauf  mit  schwefelsaurem* Kupferoxyd  vermischt,  eine  schön  blaue 
Mischung  liefert,  aus  welcher  sich  schon  in  der  Kälte  und  so- 
fort beim  Erhitzen  rothes  Kupferoxydul  abscheidet,  und  dass  Dex- 
trin unter  denselben  Umständen  diese  Beduction  auch  wohl  be» 
wirke,  aber  erst  beim  Kochen  und  dann  zu  rothgelbem  Kupfer- 
oxydulhydrat. 

Hier  erinnere  ich  daran,  dass  diese  Reduction  nachher  für  die 
Bestimmung  des  Traubenzuckers  gehörig  justirt  und  auch  maass- 
analytisch eingerichtet  worden  ist,  für  welche  letztere  es  erforder- 
lich war,  die  aus  Kali  und  schwefelsaurem  Kupferoxyd  bestehende 
Probeäüssigkeit  klar  herzustellen,  was  Fehl  in  g  dann  durch  einen 
Zusatz  von  Weinsäure  erzielte. 

Sr^hubert  glaubte  nun,  dass  diese  Kupferprobe ,  ganz  in  der 
Art  von  Trommer  und  ohne  Weinsäure  angestellt,  doch  wohl 
richtig  seyn  könne,  allein  als  er  ohne  Rücksicht  auf  die  Verhält- 
nisse eine  Lösung  von  Dextrin  mit  Kalilauge  und  dann  mit  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd  versetzte,  erfolgte  auch  schon  in  der  Kälte 
die  Ausscheidung  von  reducirtem  Kupferoxyd,  aber  durch  weitere 
Versuche  fand  er  Trommer's  Angabe  doch  richtig  und  auch  zur 
Bestimmung  von  Traubenzucker  neben  Dextrin  gut  geeignet,  und 
zwar  durch  genaue  Befolgung  gewisser  Regeln,  wie  sie  sich  aus 
Folgendem  ergeben. 

Je  energischer  die  Reduction  verläuft,  desto  vollständiger  ist 
das  ausgeschiedene  Kupferoxydul  wasserfrei  und  in  Folge  dessen 
scharlachroth ,  krystallinisch ,  leicht  abfiltrirbar  und  beim  Trocknen 
unverändert  bleibend,  dagegen  tritt  das  Oxydul  um  so  mehr,  je 
langsamer  die  Reduction,  in  Gestalt  von  voluminösen,  daher  orange- 
bis  blass-  oder  schmutzig  gelben  Massen  auf,  ist  in  Folge  dessen 
schwerer  abfiltrirbar  und  wird  beim  Trocknen  auch  unter  Aufnahme 
von  Sauerstoff  aus  der  Luft  grün. 

Traubenzucker  reducirt  kräftiger  wie  Dextrin,  und  das  durch 
das  letztere  ausgeschiedene  Kupferoxydul  ist  gelb  oder  lehmfarbig, 
voluminös  und  wird  beim  Kochen  zwar  dichter,  aber  nie  völlig  roth. 

Verschiedene  organische  Körper,  wie  die  Weinsäure  in  der 
Fe hling 'sehen  Flüssigkeit  oder  wie  der  Farbstoff  in  Wein  etc. 
erschweren  die  Reduction  des  Kupferoxyds  so  sehr,  dass  sie  nur 
in  der  Wärme  erfolgt. 

Am  vollständigsten  erfolgt  die  Reduction,  besonders  bei  Ab- 
wesenheit aller  hinderlichen  Körper,  bei  einem  starken  Ueberschuss 
von  Kali,  sie  geschieht  dann  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
und  um  so  rascher,  je  grösser  der  Zusatz  von  Kali,  und  das  sich 
ausscheidende  Kupferoxydul  ist  wasserfrei  und  daher  scharlachroth. 
In  Bezug  auf  gleichzeitig  vorhandenes  Dextrin  fand  Schubert 
femer  noch  Folgendes: 
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Bei  einer  gleichen  Menge  von  vorhandenem  Kali  reducirt  der 
Zucker  in  bedeutend  kleinerer  Menge  wie  Dextrin.  Man  darf  in- 
dessen die  Menge  von  Kali  nicht  zu  gross  nehmen,  weil  sonst  auch 
schon  das  Dex&in  in  sehr  kleiner  Menge  reducirend  wirkt,  ander- 
seits aber  auch  nicht  zu  klein,  weil  der  schon  an  sich  mehrere 
Tage  erfordernde  Process  sonst  zu  zeitraubend  wird. 

Enthält  die  Flüssigkeit  nicht  über  IV2  Proc.  Dextrin,  so  darf 
der  Zusatz  von  Kali  8  Proc.  betragen,  ohne  dass  das  Dextrin  auch 
Kupferoxyd  reducirt,  während  der  Zucker  in  weit  geringerer  Menge 
die  Reduction  schon  in  3  bis  4  Tagen  vollendet. 

Die  auf  diese  Erfahrungen  zu  gründende  Prüfung  auf  Zucker 
neben  Dextrin  kann  natürlich  nicht  maassanalytisch  eingerichtet 
werden,  sondern  man  muss  ihn  trocknen  und  wägen.  Inzwischen 
knüpft  Schubert  an  das  jetzt  allgemein  übliche  Titrirverfahren 
mit  der  Fehling'schen  Kupferlösung  die  Bemerkung,  dass  Jeder- 
mann, der  solche  Titrirversuche  ausgeführt  hätte,  erfahren  haben 
werde,  wie  eine  absolut  genaue  Austitrirung  fast  nie  gelinge  und 
die  dadurch  erzielten  Resultate  daher  viel  zu  wünschen  übrig  liessen. 

Die  Quantität  des  feurig  rothen,  leicht  abfiltrirbaren  und  dann 
zu  wägenden  Kupferoxyduls,  welche  eine  bestimmte  Menge  von 
Zucker  nach  der  hiemach  modificirten  Trommer'schen  Methode 
liefert,*  ist  von  der  Quantität  des  vorhandenen  Kupferoxyds  unab- 
hängig, nimmt  aber  mit  der  Menge  von  Kali  ab  und  zu.  Bei  ei- 
nem Zusatz  von  8  Proc.  geschmolzenen  Kalihydrats  von  dem  Ge- 
wichte der  Zuckerlösung  Uefert  1  Proc.  Zucker  genau  sein  gleiches 
Gewicht  trocknes  Kupferoxydul  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wäh- 
rend dieselbe  Menge  von  Zucker  bei  nur  2  Proc.  Kali  entsprechend 
auch  nur  V4  ihres  Gewichts  Kupferoxydul  liefert. 

Soll  nun  nach  diesen  Thatsachen  eine  Nachweisung  des  Trau- 
benzuckers neben  Dextrin  practisch  ausgeführt  werden,  so  beginnt 
man  damit,  aus  der  dazu  vorliegenden  Flüssigkeit  1)  einen  etwa 
vorhandenen  Farbstoff  daraus  zu  entfernen,  was  z.  B.  beim  Wein 
schon  durch  eine  kurze  Digestion  mit  etwa  Vio  i^^es  Gewichts 
Thierkohle  und  Filtriren  gelingt,  und  darauf  2)  den  Gehalt  an 
Dextrin  mit  Alkohol  in  so  weit  auszufällen ,  als  damit  möglich  ist, 
und  zu  filtriren.  Nun  löst  man  in  der  Flüssigkeit  8  Proc.  ihres  Ge- 
wichts Kalihydrat  und  darauf  so  viel  Kupfervitriol  auf,  als  sich 
darin  lösen  will,  filtrirt  und  stellt  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ruhig.  So  oft  dann  die  blaue  Farbe  verblasst,  löst  man  darin 
wieder  Kupfervitriol  auf,  aber  jedesmal  nicht  mehr,  als  sich  wirk- 
lich auflöst,  weil  sonst  das  reine  Kupferoxydul  mit  Oxydhydrat 
gemengt  und  dadurch  ein  unrichtiges  Resultat  erhalten  werden 
würde.  Wenn  sich  dann  nach  mehreren  Tagen  kein  wasserfreies 
und  daher  schön  rothes  Kupferoxydul  mehr  ausscheidet,  wird  das- 
selbe abfiltrirt,  gewaschen,  getrocknet,  gewogen  und  ein  dem  sei- 
nigen gleiches  Gewicht  Traubenzucker  in  Rechnung  gebracht. 

Das  Verfahren  ist  also  sehr  einfach  und  so  genau,  wie  viel- 
leicht kein  anderes,  daher  in  gleicher  Weise  auch  anwendbar  für 
Flüssigkeiten y  die  kein  Dextrin  enthalten,  und  namentlich  empfiehlt 
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sie  Schubert  für  die  Nachweisung  und  Bestimmung  des  Trauben- 
zuckers im  Harn,  aber  bei  diesem  kann  die  nöthige  Entfärbung 
und  die  Entfernung  des  die  Reduction  des  Kupfers  völlig  ver- 
hindernden Harnstoffs  nicht  durch  Thierkohle  bewirkt  werden, 
wohl  aber ,  wenn  man  den  Harn  abwechselnd  mit  salpeter- 
saurem Quecksilberoxyd  und  mit  kohlensaurem  Natron  ausfällt 
und  filtrirty  bis  d^r  anfänglich  weisse  Niederschlag  durch  das 
kohlensaure  Natron  gelblich  zu  werden  anfängt.  Da  die  Nieder- 
schläge jedesmal  ausgewaschen  werden  müssen  und  die  Flüssigkeit 
dadurch  zu  sehr  verdünnt  wird,  so  sättigt  man  den  etwaigen 
Ueberschuss  von  kohlensaurem  Natron  darin  völlig  mit  Essigsäure 
und  verdunstet  anfangs  siedend,  bis  sie  etwa  noch  doppelt  so  viel 
beträgt,  als  der  angewandte  Harn ,  aber  von  da  an  in  niedrigerer 
Wärme,  weil  sie  sich  sonst  wieder  gelb  bis  braun  färben  würde,  und 
schliesslich  niemals  sa  weit,  dass  Natronsalz  auskrystallisiren  könnte. 

Löwe  (Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  IX,  20  und  224)  hat 
gefunden,  dass  in  der  Fehling'schen  alkalischen  Eupferlösung 
für  die  Bestimmung  des  Traubenzuckers  das  Glycerin  nicht  allein 
dasselbe  leistet,  wie  die  Weinsäure  darin,  sondern  auch  noch  die 
Vortheile  gewährt ,  dass  man  die  Probeflüssigkeit ,  welche  er 
Glycerin-Kupferoxyd' Natron  nennt,  schneller  herstellen  kann  und 
dass  dieselbe  ohne  Schimmelbildung  und  sonstige  Zersetzung  (Jah- 
resb.  für  1868  S.  315)  anscheinend  selbst  im  zerstreuten  Tageslichte 
in  grösserer  Menge  vorräthig  gehalten  werden  kann. 

Die  Bereitung  der  Probeflüssigkeit  geschieht  einfach  auf  die 
Weise,  dass  man  16  Grammen  Kupfervitriol  in  64  Grammen  Wasser 
auflöst,  80  Cub.-Centimeter  einer  Natronlauge  von  1,34  spec.  Ge- 
wicht (nahe  112  Grammen)  und  hierauf  6  bis  8  Grammen  reines 
Glycerin  zufügt  und  durchschüttelt,  bis  sich  alles  gefällte  Kupferoxyd- 
hydrat zu  einer  völlig  klaren  und  tief  lasurblauen  Flüssigkeit  auf- 
gelöst hat.  Diese  Pirobeflüssigkeit  ist  dann  richtig  beschaffen ,  wenn 
sie  sich  nach  dem  Verdünnen  mit  2/3  ihres  Volums  Wasser  nicht 
trübt,  und  wenn  sie  bei  einem  längeren  Erhitzen  unter  Ausschluss 
von  Kohlensäure  nicht  die  geringste  Ausscheidung  giebt.  In  bei- 
den Fällen  würde  es  ihr  sonst  an  Natronlauge  oder  an  Glycerin 
fehlen.  Selbstverständlich  darf  das  angewandte  Glycerin  keinen 
Zucker  oder  sonst  auf  das  Kupferoxyd  reducirend  wirkenden  Körper 
enthalten.  Für  die  maassanalytische  Anwendung  ertheilt  man  der 
Flüssigkeit  durch  Verdünnen  mit  Wasser  einen  beliebigen  bestimm- 
ten Titre. 

Noch  zweckmässiger  hat  es  Löwe  befunden,  wenn  man  die 
Probeflüssigkeit  ohne  Beimischung  von  schwefelsaurem  Natron  mit 
einem  auf  folgende  Weise  dargestellten  Kupferoxydhydrat  bereitet. 
Man  löst  zerriebenen  Kupfervitriol  in  Ammoniakliquor  auf,  versetzt 
die  Lösung  mit  Natronlauge,  bis  sie  eben  anfängt  sich  stark  zu 
trüben;  das  sich  dann  ausscheidende  Kupferoxydhydrat  ist  dicht 
und  hellblau,  lässt  sich  leicht  auswaschen  und  entspricht  nach 
dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  oder  höchstens  bei  4-30°  genau 
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Von  diesem  Hydrat  vermischt  man  nun  6  Grammen  mit  6 
bis  8  Grammen  Glycerin,  verdünnt  mit  50  CG.  Wasser,  setzt  40 
e.G.  Natronlauge  von  1 ,34  spec.  Gewicht  (nahe  56  Grammen)  hinzu, 
schüttelt  bis  zur  Lösung  und  verdünnt  bis  zu  450  CG.  oder  bis 
zu  anderen  beliebigen  Titren. 

Diese  Glycerin-Kupferoxyd- Natronlösung  wird  übrigens  eben 
so  angewandt,  wie  die  Fehling'sche. 

Kne  neue  und  anscheinend  sehr  werthvolle  Methode,  den  Trau* 
benzucker  quantitativ  zu  bestimmen,  ist  auf  Lieb  ig 's  Veranlas- 
sung von  Knapp  (Annal.  der  Ghem.  und  Pharmacie  GLIV,  252) 
ermittelt  und  practisch  anwendbar  gemacht  worden.  Sie  gründet 
sich  darauf,  dass  der  Traubenzucker  aus  einer  mit  Natronlauge 
versetzten  Lösung  von  Gyanquecksilber  metallisches  Quecksilber 
ausscheidet,  und  die  darüber  angestellten  Versuche  haben  ergeben, 
dass  allemal  100  Milligrammen  des  wasserfreien  Traubenzuckers 
aus  400  Milligrammen  Gyanquecksilber  in  alkalischer  Lösung  das 
Quecksilber  metallisch  niederschlagen,  und  dass  man  dabei  Sied- 
hitze anwenden  muss. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Traubenzuckers  in  dieser 
Art  wird,  gleichwie  die  Fehling'sche  titrirend  ausgeführt,  und  löst 
man  für  die  Probeflüssigkeit  zu  derselben  10  Grammen  reines  trock- 
nes  Gyanquecksilber  in  Wasser,  setzt  100  Gubic-Gentimeter  Natron- 
lauge von  1,145  specif.  Gewicht  hinzu  und  verdünnt  bis  zu  1000 
Gub.-Gentimeter.  Allemal  40  G.G.  davon  können  dann  also  durch 
100  Milligrammen  Traubenzucker  reducirt  werden,  welche  daher 
dafür  in  Berechnung  gebracht  werden. 

Die  Zuckerlösung  wird  dazu  so  verdünnt  gemacht,  dass  sie 
etwa  V2  Procent  Zucker  enthält. 

Die  Operation  wird  nun  so  angestellt,  dass  man  z.  B.  40 
Gub.-Gentm.  von  der  Probeflüssigkeit  in  einem  Porcellanschälchen 
zum  Sieden  erhitzt  und  nun  die  Zuckerlösung  allmäUg  in  immer 
kleinerer  Menge  hinzufügt,  bis  sich  kein  Quecksilber  mehr  ausschei- 
det, und  um  dieses  richtig  zu  beurtheilen,  bringt  man  von  2jeit 
einen  Tropfen  von  der  Flftssigkeit  in  die  Mitte  des  feinsten  schwe- 
dischen Filtrirpapiers ,  womit  man  ein  kleines  Becherglas  überbun- 
den  hat,  worin  sich  möglichst  starkes  und  freiwillig  abdunstendes 
Schwefelammonium  befindet,  welches  das  Filtrirpapier  imprägnirt 
und  diesem  die  Eigenschaft  ertheilt,  einen  darauf  gebrachten  Trop- 
fen von  der  Flüssigkeit  braun  zu  färben,  so  lange  er  noch  Gyan- 
quecksilber enthält.  Man  kann  auch  den  Tropfen  auf  einen  Strei- 
fen von  dem  Filtrirpapier  bringen  und  dann  1/2  Minute  lang  dicht 
darüber  einen  Tropfen  Schwefelammonium  halten,  den  man  an 
das  Ende  eines  Glasstabes  angebracht  hat.  Findet  dann  keine 
Bräunung  des  Fleckens  mehr  statt,  so  kann  man  das  Gyanquecksil- 
ber in  so  weit)  als  möglich,  ausgefällt  ansehen.  Absolut  scheint 
solches  jedoch  nicht  möglich  zu  seyn,  denn  wenn  der  Tropfen  auf 
dem  Papier  in  dem  Schwefelammonium  auch,  so  lange  er  feucht 
ist,  ganz  farblos  bleibt,  so  zeigte  sich  doch  nach  dorn  Trocknen 
ein    bräunlicher  Ring  um  ihn  herum  auf  dem  Papier,  was  davon 
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herrührt,  dass  schliesslich  noch  Spuren  sowohl  von  Cyanquecksilber 
als  auch  von  Traubenzucker  unverwandelt  übrigbleiben,  die  aber 
so  gering  sind,  dass  sie  unberücksichtigt  bleiben  können,  wenn 
man  nur  so  lange  fortfährt ,  bis  der  Tropfen  auf  dem  Pa- 
pier im  feuchten  Zustande  durch  das  Schwefelammonium  nicht 
mehr  bräunlich  wird,  sondern  ganz  farblos  bleibt.  Um  diesen 
Punkt  möglichst  genau  zu  erreichen,  ist  es  auch  nöthig,  die  Zucker- 
lösung anfangs  wohl  in  ganzen,  zuletzt  aber  nur  in  Vio  Cub.- 
Centimetem  zuzufügen. 

Die  Menge  von  der  Zuckerlösung,  welche  man  dann  zur  Aus- 
fällung  der  40  Gub.-Gentimeter  Probeflüssigkeit  verbraucht  hat, 
enthält  mithin  100  Milligrammen  vom  wasserfreien  Traubenzucker, 
wonach  die  Berechnung  für  die  ganze  vorliegende  Menge  gemacht 
wird. 

Durch  vergleichende  Versuche  hat  sich  Knapp  überzeugt, 
dass  diese  Methode  in  der  Genauigkeit  der  von  Fehling  mit  der 
alkalischen  Kupferlösung  nicht  nachsteht.  Sie  hat  daher  vor  die- 
ser den  Vorzug,  dass  sich  die  Probeflüssigkeit  viel  einfacher  und 
leichter  herstellen  lässt,  dass  diese  völlig  unverändert  aufbewahrt 
werden  kann,  dass  etwa  vorhandene  fremde  organische  Stoffe  auf 
die  Reduction  des  Cyanquecksilbers  keinen  Einfluss  ausüben  und 
dass  die  Operation  ungleich  rascher  auszuführen  ist. 

Die  alkaUsche  WUmuthläaung  zur  Bestimmung  von  Trauben- 
zucker, namentlich  im  Harn  (Jahresb.  für  1867  S.  311),  ist  auch 
von  Almen  (Upsala  Läkareförening's  Förhandlingar  IV,  219)  bei 
häufigen  Anwendungen  als  eben  so  bequem  und  zuverlässig  wie  auch 
haltbar  befunden  worden ,  mit  der  letzten  angenehmen  Eigenschaft 
ausgestattet  jedoch  nur  dann,  wenn  man  die  Kalilauge  durch  Auf- 
lösen von  Kali  causticum  fusum  dazu  bereitet,  indem,  wenn  man 
sie  mit  Kali  causticum  purissimum  verfertigt,  das  Beagens  auch 
mit  nicht  zuckerhaltigem  Harn  eine  schwarze  Färbung  hervorbringt, 
welche  Almen  von  einem  organischen,  ebenfalls  auf  Wismuth  re- 
ducirend  wirkenden  Körper  ableitet,  der  durch  den  Alkohol,  worin 
man  das.  gewöhnliche  kaustische  Kali  zur  Reinigung  aufgelöst 
hatte,  hineingekommen  ist.  Demzufolge  würde  man  das  Reagens 
überhaupt  sorgfältig  von  organischen  Stoffen  frei  bereiten  müssen, 
um  Irrthümer  damit  zu  vermeiden.  Für  den  öfteren  bequemen  Ge- 
brauch hält  Almen  das  Beagens  in  einer  gewöhnlichen  Spritzflasche 
vorräthig  und  er  macht  darauf  noch  aufmerksam,  dass,  wenn  man 
sie  in  Gläsern  mit  Glasstöpseln  aufbewahrt  ^  diese  Stöpsel  leicht 
festzusitzen  kommen. 

H.  Beichardt  (Wittstein's  Vierteljahresschrift  für  pract. 
Pharmacie  XIX,  384—398  und  503—516)  hat  die  Verwandlungs- 
producte  des  Traubenzuckers  durch  den  Einfluss  alkalischer  Basen 
untersucht,  um  die  darüber  vorliegenden  unvollkommen  gebliebe- 
nen Besultate  von  Malaguti»  Peligot,  Dumas,  Mulder  und 
Kawalier  zu  vervollständigen.  Wir  wiss^i  schon  Ismge,  dass 
sich  der  Traubenzucker  und  dlle  dftmit  isomerischen  Glucosine 
(Jahresb.  «für  1858  S.  152;  sehr  leicht  durch  jene  Agentien  mit 
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mehreren  (zum  Theil  dunkelgefärbten)  Producten  verändern,  wel- 
che je  nach  der  Behandlungsweise  verschiedene  seyn  können,  und 
welche  sämmtlich  amorph,  leicht  löslich  und  veränderlich  sind,  so 
dass  eine  dieselben  alle  umfassende  Trennung  und  Untersuchung  als 
eben  so  schwierig  wie  unidankbar  bezeichnet  werden  kann,  und 
finden  wir  daher  von  den  genannten  Chemikern  immer  nur  einzelne 
Producte  aufgestellt,  wie  Olucinsäure  (Kalizuckersäure),  Ulmin- 
säure,  Melasinsäure ,  Ameisensäure  und  Aceton,  und  unter  densel- 
ben wiederum  nur  die  Glucinsäure  einigermaassen  als  feststehend 
characterisirt.  Auch  ist  es  Reichard t  nur  gelungen,  zwei  Er- 
zeugnisse zu  isoliren  und  ausführlicher  wie  bisher  zu  characterisi- 
ren,  nämlich  die  längst  bekannte  Glucinsäure  =C24H32018  und 
eine  neue  Säure,  die  Saccharumsäure  =:Ci*Hi208  genannt  worden 
ist,  welche  sich  unter  gewissen  Umständen  aus  dem  Zucker  durch 
den  Einfluss  von  Baryt  erzeugen,  und  zwar,  wie  schon  Kawalier 
fand,  ohne  Betheiligung  der  Luft  in  Folge  ihres  Gehalts  an  Sauer- 
stoff. Jene  beiden  Säuren,  welche  in  dem  Maasse  ihrer  Bildung 
den  Baryt  sättigen,  müssen  daher  allein  auf  Kosten  der  Bestand- 
theile  des  Zuckers  entstehen.  Addirt  man  aber  ihre  Atome  zusam- 
men, so  resultirt  kein  Kohlehydrat,  wie  ein  solches  der  Zucker 
ist,  sondern,  wie  beide  Säuren  auch  für  sich  haben,  eine  mehr 
Sauerstoff  einschliessende  Formel,  so  dass  noch  ein  oder  mehrere 
andere  sauerstoffärmere  Körper  daneben  entstehen  müssen,  und 
vielleicht  betheiligt  sich  überhaupt  auch  Wasser  bei  dem  Zerfallen, 
sey  es  durch  Assimilation  oder  durch  Ausscheidung.  E.  Reichardt, 
der  Bruder  von  H.  Reichardt,  hat  in  einem  Nachtrage  nun  zwar 
den  addirten  Formeln  der  Glucinsäure  und  Saccharumsäure  noch 
1  Atom  Aceton  =  C6H»202  zugelegt  und  dadurch  die  Formel 
G44H56028  erhalten,  die  zwar  ein  Kohlehydrat  darstellt,  aber  auch 
kein  Multiplum  von  dem  Zucker  seyn  kann,  so  dass  er  auf  eine 
solche  Rechnung  selbst  keinen  besonderen  Werth  legt. 

Zur  Erzielung  der  beiden  genannten  Säuren  hat  es  H.  Rei- 
chardt zweckmässig  gefunden,  wenn  man  3  Atome  Barythydrat 
und  2  Atome  reinen  Traubenzucker  in  möglichst  wenig  Wasser 
löst,  beide  Lösungen  vermischt  und  ruhig  stellt.  Die  Flüssigkeit 
färbt  sich  dann  erst  gelb  und  nach  einigen  Tagen  braun,  mit  wel- 
cher Färbung  auch  die  Bildung  eines  eben  so  gefärbten  Nieder- 
schlags beginnt;  erhitzt  man  nun  bis  zu  +80®,  so  färbt  sie  sich 
rasch  intensiv  braun  unter  reichlicher  Abscheidung  eines  gelbbrau- 
nen Körpers,  welcher  nun  eben  so,  wie  die  Flüssigkeit  stark  al- 
kalisch reagirt,  aber  Kohlensäure  hat  sich  dabei  nicht  erzeugt. 
Dasselbe  Resultat  wird  rascher  erhalten,  wenn  man  3  Atome  k^- 
stallisirtes  Barythydrat  mit  2  Atomen  Traubenzucker  vermischt, 
die  Mischung  auf  einem  Wasserbade  erhitzt,  gerade  bis  die  Masse 
unter  heftigem  Ausstossen  von  Wasserdämpfen  dunkelbraun  gewor- 
den ist  (weil  beim  längeren  Erhitzen  die  Melasinsäure  als  ein  se- 
cundäres  Product  entstehen  würde)  und  dieselbe  dann  in  so  viel 
Wasser  löst,  bis  sich  dadurch  nichts  mehr  abscheidet. 
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Bohrzucker  erfahrt  eine  solche  Reactiön  nicht  (auch  beim 
Schmelzen  nicht?)  und  Milchzucker  gibt  mit  Barytwasser  eine  IjÖ- 
sung,  die  sich  erst  bei  +80°  braun  färbt,  aber  noch  nichts  ab- 
setzt, was  erst  bei  +90°  in  geringem  Maasse  erfolgt.  Wird  aber 
krystallisirtes  Barythydrat  mit  Milchzucker  trocken  erhitzt,  so 
bringt  der  letztere  unter  heftigem  Ausstossen  von  Wasserdämpfen 
dieselbe  Beaction  hervor. 

Der  unter  den  vorhin  erwähnten  Umständen  erzeugte  braune 
Niederschlag  ist  nun  saccharumsaurer  Baryt;  man  filtrirt  ab,  wäscht 
mit  Wasser  nach,  zertheilt  ihn  in  Wasser  und  setzt  bis  zur  schwach 
sauren  Beaction  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu,  welche  damit 
schwefelsauren  Baryt  und  eine  Lösung  von  saurem  saccharumsau- 
ren  Baryt  erzeugt.  Man  filtrirt  den  ersteren  weg,  setzt  Bleizucker 
bis  zur  völligen  Ausfällung  hinzu,  filtrirt  und  wäscht  den  Nieder- 
schlag rasch  ab  und  aus,  zersetzt  ihn  in  Wasser  durch  Schwefel- 
wasserstoff, filtrirt  und  verdunstet  das  Filtrat  in  sehr  gelinder- 
Wärme  bis  zur  Trockne.    Der  Rückstand  ist  dann  die  verlangte 

Saccharumsäure  z=zG^^Ti}^0%  welche  die  folgenden  Eigenschaf- 
ten besitzt:  Sie  bildet  eine  amorphe,  braune,  pulverisirbare  Masse, 
die  sich  in  höherer  Temperatur  als  +80°  leicht  verändert  und  da- 
bei vielleicht  in  die  Melasinsäure  übergeht.  Sie  enthält  3  Atome 
Hydratwasser  =C'4H»208+3HO,  schmeckt  zusammenziehend,  löst 
sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  aber  nur  wenig  in  Aether. 
Die  Lösung  in  Wasser  färbt  sich  an  der  Luft  dunkler  und  setzt 
dann  braune  Flocken  ab.  Beim  Erhitzen  wird  die  Säure  zerstört 
unter  Ausstossen  von  sauren  Dämpfen.  Alkalien  färben  die  Säure 
dunkler  und  geben  damit  beim  Verdunsten  braune  Massen.  Mit 
kohlensaurem  Baryt  und  Kalk  bildet  die  Saccharumsäure  saure 
Salze  unter  Austreiben  der  Kohlensäure.  Die  Lösung  der  Saccha- 
rumsäure scheidet  mit  Barytwasser  und  Kalkwasser  basische  Salze 
ab,  und  wird  durch  eine  Eisenoxydullösung  nicht  gefallt,  aber 
beim  Stehen  an  der  Luft  schwarz  gefärbt,  während  Eisenchlorid 
darin  schwarzen  Niederschlag  hervorbringt.  Eine  mit  Alkali  neu- 
tralisirte  Lösung  gibt  mit  Kupfervitriol  einen  graubraunen  Nieder- 
schlag, der  sich  in  vielem  Wasser  zu  einer  braunen,  bei  auffallen- 
dem Lichte  grün  schimmernden  Flüssigkeit  auflöst,  welche  langsam 
von  selbst  und  rasch  beim  Erhitzen  rothes  Kupferoxydul  abschei- 
det. Salpetersaures  Quecksilberoxydul  gibt  einen  grauen  und  sal- 
petersaures Quecksilberoxyd  einen  graubraunen  Niederschlag,  und 
beide  Fällungen  lösen  sich,  wie  auch  die  schon  angeführte  Ver- 
bindung mit  Bleioxyd,  in  vielem  Wasser,  leichter  aber  bei  einem 
Zusatz  von  Essigsäure.  Salpetersaures  Süberoxyd  fällt  graubraun 
und  darauf  findet  Reduction  von  Silber  statt.  Brechweinstein  fällt 
nur  schwach  und  Leim  gar  nicht. 

Reichardt  hat  ein  Barytsalz  =  Ba+Ci*H*208+2HO,  ein 
Kupfersalz  =  Cu2+Ci4Hi208+4HO  und  zwei  Bleisalze  =  Pb2+ 
CI4H1208+HQ  und  Pb3+Ci4H*208  dargestellt,  genauer  beschrieben 
und  analysirt,  die  aber  sämmtlich  kein  pharmaceutisches  Literesse 
haben.  —  Die 
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Oludnsäure  t=  C'^H^^Oi^  wird  aus  der  Yon  dem  sacoharum- 
sauren  Baryt  abfiltrirten  Flüssigkeit  erhalten,  wenn  man  dieselbe 
mit  Essigsäure  neutralisirt,  dann  mit  Bleiessig  so  lange  yersetzt, 
als  der  Niederschlag  noch  gefärbt  erscheint,  filtrirt  und  nun  mit 
Bleizucker  unter  Zusatz  von  Ammoniak  glucinsaures  Bleioxyd  nie- 
derschlägt, welches  darauf  ausgewaschen,  in  Wasser  durch  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt  ein  Filtrat  gibt,  woraus  die  Säure  beim  Ver- 
dunsten zurückbleibt.  Ohne  Zersetzung  erhält  man  sie  jedoch  nur 
bei  einer  Verdunstung  bei  +40  bis  50^  und  möglichstem  Aus- 
schluss der  Luft,  indem  sie  schon  in  der  Wasserbadhitze  unter 
Ausstossung  eines  sauren  Geruchs  schwarz  wird. 

Reichardt  erhielt  die  Säure  in  Gestalt  eines  dicken  Syrups» 
der  einem  hellen  frisch  ausgelassenen  Honie  ähnlich  aussah,  aus 
der  Luft  sehr  rasch  Wasser  anzog  und  dadurch  dünner  wurde. 
Alkohol  löst  sie  sehr  wenig  und  Aether  noch  weniger  auf.  Beim 
Erhitzen  wird  sie  leicht  zersetzt  und  verkohlt,  mit  einem  den 
verbrennenden  Kohlehydraten  ähnlich  riechenden  Dampfe.  Sie 
neutralisirt  Alkalien  und  bildet  damit  amorphe  und  schwer  trocken 
zu  erhaltende  Salze;  das  Ammoniaksalz  wird  beim  Verdunsten  zu- 
nächst durch  Abgabe  von  Ammoniak  sauer,  dann  braun  und 
schwarz.  Aus  kohlensauren  Salzen  treibt  sie  Kohlensäure  aus.  Sie 
löst  Thonerde  und,  wie  es  scheint,  die  meisten  Metalloxyde  auf; 
ihre  mit  Alkali  gesättigte  Lösung  wurde  nur  durch  salpetersaures 
Quecksilberoxyd  und  Bleiessig  gefällt ,  und  die  Niederschläge  lösten 
sich  in  vielem  Wasser  und  leicht  auf  Zusatz  von  Essigsäure.  Sal- 
petersaures Silberoxyd  gibt  einen  Niederschlag,  der  durch  Reduc*- 
tion  bald  schwarz  wird.  Kupfersalze  färben  die  Lösung  grün,  auf 
Zusatz  von  Alkali  dunkelgrün,  und  dann  scheidet  sich  beim  Er- 
wärmen ein  blaugrüner  Niederschlag  ab,  aus  dem  bald  Kupferoxy- 
dul hervorgeht.  Sättigt  man  sie  mit  Kreide  und  verdunstet  man 
die  Lösung  bis  zur  Syrupdicke,  so  zerfällt  sie  nach 

/Ci8Hi«08 

C24H32018   —  |C^H«03 
yj    n    XJ      -    C2H203 

Uho 

geradeauf  in  4  Atome  Wasser,  1  Atom  Ameisensäure,  1  Atom  Es- 
sigsäure und  in  1  Atom 

Äpoglucinsäure  =C'8Hi608,  eine  braune  leicht  lösliche  Säure, 
welche  schon  von  Mulder  dargestellt  worden,  ist. 

Im  Uebrigen  hat  Reichardt  die  Salze  der  Glucinsäure  mit 
Baryt,  Kalk,  Magnesia,  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Bleioxyd  darge- 
stellt, beschrieben  und  analysirt,  worauf  ich  hier  hinweisen  muss, 
da  sie  noch  kein  pharmaceutisches  Literesse  besitzen. 

Invertzucker,  Bekanntlich  (Jahresb.  für  1863  S.  153  u.  1868 
S.  319)  versteht  man  darunter  ein  aus  dem  um  73°,8  rechts  roti- 
renden  Rohrzucker  durch  verschiedene  Einflüsse  und  insbesondere 
durch  Säuren  erzeugtes  Gemisch  oder  Verbindung  -von  dem  um 
57°,6  ebenfalls  rechts  rotirenden  Traubenzucker  (Glucose,  Rechts- 
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traubenzucker)  und  dem  um  106^  links  rotirenden  Fruchtzucker 
(Linksfruchtzucker),  nach  den  Angaben  von  Dubrunfaut  zu  glei- 
chen Atomen,  welche  Mischung  oder  Verbindung  ein  Rotationsver- 
mögen  von  26''  nach*  Links  besitzt,  und  welche  im  Wesentlichen 
den  Honig  betrifft,  auch  sonst  häufig  in  süssen  Pflanzensäften  vor- 
kommt. In  Folge  des  starken  Drehungsvermögens,  welches  der 
Fruchtzucker  besitzt,  konnte  die  Rotation  des  Traubenzuckers  bei 
gleichen  Atomgewichten  natürlich  nicht  alleü^  schon  ganz  neutrali- 
sirt  seyn,  sondern  auch  das  Gemisch  oder  Verbindung  beider,  d.  h. 
der  Invertzucker  noch  eine  Drehung  nach  Links,  wie  erwähnt,  von 
26^  ausweisen. 

Nach  neuen  Versuchen  von  Maumene  (Compt.  rend.  LXIX, 
1008)  besteht  nun  aber  der  Invertzucker  nur  aus  12,14  Procent 
Traubenzucker  und  87,86  Proc.  Fruchtzucker,  wonach  der  letztere 
also  mehr  als  7  Mal  so  viel  betragen  würde,  als  gleichen  Atomen 
beider  Zuckerarten  entspricht. 

Zu  dieser  Nachweisung  behandelte  Maumene  ganz  reinen 
Gandiszucker  (Rohrzucker)  mit  einer  geeigneten  Menge  von  Salz- 
säure bis  zur  völligen  Inversion  (wodurch  nach  Dubrunfaut  nun 
aus  2C«2H220u+2HO  der  Invertzucker  =  C«2H240i24.C»2H240*2 
als  ein  Complex  von  1  Atom  Traubenzucker  und  1  Atom  Frucht- 
zucker hätte  hervorgehen  müssen).  Aus  der  Flüssigkeit  wurde  nun 
die  Salzsäure  durch  Silberoxyd,  weggenommen  und  dieselbe  verdun- 
stet, wobei  eine  dicke  klare  hellgelbe  Masse  zurückblieb,  welche 
vollkommen  dem  aus  den  Waben  der  Bienen  eben  ausfliessenden 
Honig  ähnlich  war,  wie  dieser  allmälig  krystallinischen  Trauben- 
zucker absetzte,  und  welche  Maumene  nun  für  den  wahren  In- 
vertzucker erklärt. 

Die  Scheidung  des  Traubenzuckers  von  dem  Fruchtzucker  be- 
wirkte Maumene  durch  Verwandlung  des  ersteren  mit  Chlorna- 
trium in  die  bekannte  so  schön  krystallisirende  Verbindung 
=  Ci2H240i24.2Na€l+2HO  und  Berechnung  nach  der  erhaltenen 
Menge  von  dieser  Verbindung.  Maumene  glaubt  behaupten  zu 
dürfen,  dass  auf  diese  Weise  Traubenzucker  und  Fruchtzucker 
völlig  von  einander  getrennt  und  die  relativen  Gewichtsverhältnisse 
genau  bestimmt  werden  könnten,  wenn  man  nur  sorgfältig  operire, 
und  auf  diese  Weise  fand  er  das  relative  Verhältniss  derselben  in 
dem  künstlichen  Invertzucker  wie  angegeben  =  12,14 :  87,86. 

Dubrunfaut  (Compt.  rend.  L5QX,  1366)  sucht -Jarauf  seine 
frühere  Angabe,  nach  welcher  der  Invertzucker  aus  "Rauben- und 
Fruchtzucker  zu  gleichen  Atomen  besteht,  entschieden  zu  behaup- 
ten und  nachzuweisen,  wie  man  zu  diesem  Resultate  gelangt,  wenn 
man  den  Invertzucker  mit  Kalk  behandelt,  womit  der  Trauben- 
zucker eine  in  Wasser  lösliche  und  der  Fruchtzucker  eine  darin 
unlösliche  Verbindung  bildet ,  wie  man  also  dadurch  beide  Zucker- 
arten genau  von  einander  trennen  und  ihre  relative  Gewichtsmenge 
sicher  bestimmen  kann. 

Maumen6  (Compt.  rend.  LXX,  53)  erklärt  das  Trennungs- 
Verfrfiren  voa  Dubrunfaut  für  nicht  genau,    indem  er  die  Ver- 


376  Honig.    Grlyoerin. 

bindung  des  Fruchtzuckers  mit  Kalk  als  nicht  unlöslich  in  Wasser 
gefunden  haben  will.  Im  Uebrigen  erklärt  er  den  Invertzucker  für 
ein  variabeles  Gemenge  von  Traubenzucker  und  Fruchtzucker,  wel- 
che Sorgfalt  man  auch  auf  die  Herstellung  verwandt  haben  möge. 
—  Wie  es  scheint,  so  weicht  das  von  ihm  gefundene  Verhältniss 
zwischen  beiden  Zuckerarten  doch  wohl  gar  zu  sehr  von  dem 
wahren  ab. 

Mel  crudum,  EÄen  vom  Apotheker  Meyer  zu  Putlitz  direct 
aus  der  Schweiz  bezogenen  Tafelhonig  fand  Hager  (Pharmac. 
Centralhalle  XI,  241)  sehr  stark  mit  Stärkesyrup  (Dextrinsyrup) 
verfälscht. 

Dieser  Honig  war  in  Betreff  der  Farbe  und  Consistenz  so  wie 
des  Geruchs  und  Geschmacks  völlig  befriedigend.  Er  war  auch 
ziemlich  durchsichtig,  machte  sich  aber  dadurch  verdächtig,  dass 
er  selbst  nach  mehr  als  9  Monaten  noch  keine  Miene  machte,  kry- 
stallinisch  zu  erstarren.  Wurde  er  mit  Wasser  verdünnt  und  fil- 
trirt,  so  gab  das  Filtrat  mit  oxalsaurem  Ammoniak  und  nach  dem 
Ansäuern  mit  Salpetersäure  durch  Chlorbarium  starke  Reactionen 
auf  Kalk  und  auf  Schwefelsäure,  mithin  auf  einen  bedeutenden 
Gehalt  an  Gyps,  den  bekannten  Verräther  des  Stärkesyrups.  Mit- 
telst eines  Mikroscops  erkannte  Hager  in  dem  Honig  reichlich 
Pollenkörner  und  auch  wenige  zerrissene  Stärkekörner,  die  sich 
durch  Jod  violett  färbten.  Der  Tafelhonig  war  also  Bienenhonig, 
aber  stark  mit  Stärkesyrup  verfälscht.  Diese  Verfälschung  ist  zwar 
keine  neue,  aber  merkwürdig,  dass  sie  noch  geübt  wird  (Jahresb. 
für  1855  S.  123  und  für  1859  S.  139).  —  In  der  Schweiz  und  in 
Frankreich  futtert  man  selbst  Bienen  mit  sogenanntem  Malzzucker 
(Jahresb.  für  1868  S.  320). 

Glycerinum.  Die  allgemeine  Angabe,  dass  sich  das  Glycerin 
in  Chloroform  auflöse,  muss  auf  einem  Irrthum  beruhen,  denn 
Draper  (Journ.  de  Pharmac.  d'Anvers  XXVI,  477)  hat  es  darin 
so  wohl  in  der  Kälte  als  auch  in  der  Wärme  absolut  unlöslich 
befunden. 

Maisch  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy  3  Ser.  XVHI,  515) 
hat  ferner  das  Verhalten  des  Glycerins  gegen  Thierleim  untersucht 
und  gefunden,  dass  das  Glvcerin  den  Leim  durchdringt,  langsam 
in  der  Kälte,  rascher  in  der  Wärme,  ihn  dann  allmälig  auflöst 
und  in  der  Wärme  so  reichlich,  dass  die  Lösung  beim  Erkalten 
gelatinirt,  und  geht  die  Lösung  ungleich  rascher  vor  sich,  wenn 
man  den  Leim  vorher  in  Wasser  hat  aufquellen  lassen,  und  dann 
beim  Erhitzen  selbst  eben  so  rasch  wie  in  Wasser. 

Legt  man  in  Wasser  aufgequollenen  Leim  in  Glycerin,  so 
schrumpft  er  darin  nicht  zusammen,  woraus  folgt,  dass  das  Gly- 
cerin ihm  kein  Wasser  entzieht. 

Bekanntlich  kann  das  Glycerin  =C6H'606  ein,  zwei  und  drei 
Atome  Wasser  verlieren  und  an  deren  Stelle  1,  2  und  3  Atome 
von  Säure  aufnehmen  und  damit  3  Säureäther  erzeugen.    Nun  fln- 
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det  es  Henry  (Gompt.  rend.  LXX,  164)  auffallend,  dass  diese 
Aether  mit  Salpetersäure  noch  nicht  sämmtlich  erhalten  wären, 
sondern  nur  der  eine  davon,  worin  3  Atome  Wasser  gegen  3  Ato- 
me Salpetersäure  ausgewechselt  worden  wären,  und  welcher  das 
bekannte 

Nüroglycerinum  (Glonoin)  =  C^HioOS+SNO*  betreffe,  und  er 
sucht  dieses  dadurch  zu  erklären,  dass  die  Salpetersäure  sogleich 
eine  voUsländige  Auswechselung  der  3  Wasseratome  hervorbringe.  Es 
scheint  ihm  also  noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  seyn,  dass  De  Vry 
(Jahresb.  f.  1855  S.  136)  schon  vor  15  Jahren  eine  zweite,  der  Formel 
C6Hi20*+2N05  entsprechende  Verbindung  dargestellt  hat,  woraus 
folgt,  dass  es  sich  für  die  Bereitung  der  niederen  Verbindungen 
nur  um  die  Umstände  handelt,  unter  welchen  man  die  Salpetersäure 
auf  das  Glycerin  einwirken  lässt.  Unter  günstigen  Umständen 
dürfte  daher  sich  auch  wohl  die  allerdings  noch  unbekannte  Ver- 
bindung =CöHi405+N05  herstellen  lassen,  namentlich  wenn  man 
überschüssiges  Glycerin  und  starke  Abkühlung  anwenden  würde. 

Dagegen  glückte  es  Henry  den  beiden  niederen  Verbindungen 
entsprechende  chlorhaltige  Aether  aus  dem  Monochlorhydrin  und 
Dichlorhydrin  mit  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  d£u*zustellen, 
welche  beide  dem  gewöhnlichen  Nitroglycerin  ähnlich,  aber  viel 
weniger  gefährlich  zu  handhaben  sind,  über  die  jedoch  ein  spe- 
cielleres  Referat  nicht  hierher  gehört. 

Schott länder  (Annal.  der  Ghem.  und  Pharmac.  GLV,  230) 
hat  femer  gefunden,  dass  eine  Lösung  von  Glycerin,  wenn  man 
sie  mit  Natronlauge  und  darauf  mit  einer  Lösung  von  übermangan- 
saurem Kali  versetzt,  sich  tief  blutroth  oder  violettroth  färbt  und 
nach  Verdünnung  mit  Wasser  beim  Erhitzen  unter  Abscheidung 
eines  schwarzbraunen  Niederschlags  wieder  entfärbt,  aber  auch, 
wenn  man  Glycerin  von  1,25  bis  1,26  specif.  Gewicht  mit  so  viel 
reiner  Natronlauge  von  1,36  bis  1,38  specif.  Gewicht  versetzt,  dass 
in  der  Mischung  gleiche  Atomgewichte  Glycerin  =1150,6  und  Na- 
tronhydrat =500  vorhanden  sind,  zum  Sieden  erhitzt  und  eine 
heisse  concentrirte  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  zufü^, 
einen  scharlachrothen  Niederschlag  und  eine  violetirothe  Flüsstg- 
keit  hervorbringt.  Schottländer  hat  den  rothen  Niederschlag 
analysirt  und  gefunden,  dass  er  als  ein  Gflycerin  betrachtet  werden 
muss,  worin  3  Atome  Wasser  durch  1  Atom  Natron  und  1  Atom 
Manganoxyd  ausgewechselt  worden  sind,  mithin  =C6H>0O3+NaO 
+Mn03,  und  er  nennt  ihn  daher 

Diglycerin-Natrium-Manganü  oder  glycerinmanganigsaures  iVa- 
trium.     Dieser  Körper  hat  folgende  Eigenschafben: 

Er  ist  feucht  eine  lebhaft  scharlachrothe,  getrocknet  blass 
gelblichrothe  Masse,  die  durch  gelinden  Druck  zu  einem  höchst 
lockeren,*  sehr  leicht  verstäubenden,  an. Glaswänden  sehr  anhaf- 
tenden, schwach  fett  glänzenden  und  wie  Talk  sich  fettig  anzu- 
fühlenden Pulver  zerfällt.  Er  schmeckt  alkalisch  und  etwas  schrum- 
pfend. Beim  Erhitzen  zersetzt  er  sich  bei  +170®  plötzlich  mit  hef- 
tiger Entbindung  von  brenzlich  riechenden  Dämpfen  und  Umher- 
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schläud^n  eines  Theils  davon ,  während  ein  dunkel  graubraunes 
Gemenge  von  kohlensaurem,  und  oxalsaurem  Natron,  Manganoxyd 
und  kohliger  Materie  zurückbleibt.  Berührt  man  den  Körper  mit 
einem  glühenden  Gegenstande  an  einem  Punkte ,  so  verglimmt  er 
von  da  aus  durch  seine  ganze  Masse  hindurch  unter  ähnlichen  Fro- 
ducten.  An  der  Luft  wird  er  bald  graubraun ,  dann  schwarzbraun 
und  schliesslich  in  eine  schmierige  Masse  verwandelt. 

Kaltes  Wasser  löst  den  Körper  mit  gelbrother  Farbe,  aber 
die  Lösung  fängt  schon  nach  wenigen  Minuten  an,  Mangansuper- 
oxydhydrat abzusetzen,  und  nach  24  Stunden  enthält  die  entfärb- 
te Flüssigkeit  nur  noch  Natron  und  regenerirtes  Glycerin.  Die  bei 
der  Erzeugung  dieses  Körpers  enstehende  violettrothe  Flüssigkeit 
ist  nur  eine  Lösung  desselben  in  Wasser,  und  verhält  sich  eben 
so,  wie  jene. 

Von  Alkohol,  Äether,  Essigäther  und  Chloroform  wird  dieser 
Körper  nicht  aufgelöst,  dag^en  leicht  von  Glycerin  und  die  Lö- 
sung darin  setzt  auch,  wie  wohl  sehr  langsam,  Mangansup^oxyd 
ab;  sie  hat  eine  blutrothe  Farbe,  und  Alkohol  scheidet  den  Kör- 
per daraus  wieder  ab,  aber  grösstentheils  zersetzt.  Mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd,  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  salpetersaurem  Blei<- 
oxyd,  Quecksilberchlorid  und  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  gibt 
die  blutrothe  Lösung  hell-  bis  dunkelbraune  Fällungen. 

Von  verdünnter  SckwefeUäure  wird  der  Körper  mit  rother 
Farbe  aufgelöst  und  aus  der  Lösung  setzt  sich  gleichfalls  bald 
Mangansuperoxyd  ab.  Salpetersäure  bildet  damit  unter  Gasent- 
wickelung eine  farblose  Lösung.  Salzsäure  bildet  damit  eine 
schwarzbraune  Lösung ,  welche  dann  unter  Entwickelung  von  Chlor- 
gas farblos  wird.  Schweflige  Säure  löst  den  Körper  mit  Gasent* 
Wickelung  ohne  Farbe  auf.  Oxalsäure  löst  ihn  unter  starker  Ent- 
wickelung von  Kohlensäure  auf,  die  Lösung  ist  gelb,  später  wein- 
roth,  unter  Abscheidung  von  weissem  krystallinischen  Oxalsäuren 
Manganoxydul. 

In  ähnlicher  Weise  hat  ßchottländer  auch  einen  Triglyce- 
rin^StrofUium-Mangami  dargestellt  und  beschrieben. 

Plngue<lines.    Fette. 

Cera  apiaria.  Bei  einer  ihm  übertragenen  Prüfung  einer  Probe 
von  Bienenwachs  auf  Paraffin  bespricht  Sie r seh  (Zeitschrift  des 
Oesterr.  Apothekervereins  VIII,  119)  mehrere  neuere  der  dazu  an- 
gegebenen Methoden,  nämlich  die  von  Laudolt  (Jahresb.  f.  1861 
S.  178),  von  Lies-Bodart  (das.  für  1866  S.  321)  und  von  Wag^ 
ner  (das.  für  1867  8.  321),  und  er  fand  die  von  Wagner  eben 
so  bequem  und  einfach  wie  hinreichend  genau,  aber  allein  noch 
nicht  befriedigend,  wenn  man  sicher  wissen  will,  ob  der  beige- 
schmolzene und  das  specifische  Gewicht  erniedrigende  Körper  auch 
wirklich  Paraffin  ist. 

Das  zur  Prüfung  vorliegende  Wachs  hatte  nämlich  ein  specif. 
Gewicht,  in  Folge  dessen  dasselbe  nach  Wag  ner 's  Tabelle  20  bis 
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21  Procent  Paraffin  enthalten  würde,  und  um  dieses  zu  constatiren, 
behandelte  er  eine  abgewogene  Menge  desselben  Wachses  in  ange- 
messener Art  mit  warmem  Petroleumäther  (worin,  wie  Hager  — 
Jahresb.  für  1869  S.  344  —  gefunden  hat,  das  echte  Wachs  kaum, 
das  Paraffin  dagegen  leicht  löslich  ist)  und  erhitzte  die  bei  der 
Verdunstung  des  Petroleumäthers  zurückgebliebene  Masse  mit  der 
5-  bis  Sfachen  Gewichtsmenge  englischer  Schwefelsäure  auf  «|-120 
bis  130^,  um  so  nach  Laudolt's  Verfahren  etwa  mit  gefolgtes 
Wachs  zu  zerstören.  Die  Verkohlung  desselben  erfolgte  sehr  rasch 
und  nach  kurzem  Erhitzen  entwickelten  sich  keine  Ga^sblasen  mehr. 
Beim  Erkalten  erschien  dann  auf  der  Oberfläche  ein  Kuchen  von 
Paraffin,  den  er  abnahm,  auswusch  und  zur  völligen  Zerstörung 
von  Wachsresten  noch  einmal*  in  gleicher  Art  mit  weniger  Schwe- 
felsäure behandelte.  Als  er  das  so  abgeschiedene  Paraffin  nun 
noch  mit  Kalilauge  gekocht,  dann  ausgewaschen  und  getrocknet 
hatte,  war  es  Tollkommen  rein,  und  es  betrug  jetzt  nur  17,5  Proc. 
von  dem  geprüften  Wachs,  mithin  etwa  2,5  Proc.  weniger,  wie 
das  spec.  Gewicht  ausgewiesen  hatte.  —  Vielleicht  enthielt  das  zur 
Verfälschung  angewandte  Paraffin  aber  auch  wohl  fremde  Körper, 
die  durch  die  Schwefelsäure  mit  zerstört  wurden,  oder  von  dem 
Petroleumäther  nicht  mit  ausgezogen  worden  war^i?  Ob  femer 
die  von  Hager  angegebene  Behandlung  des  Wachses  mit  ooncen- 
trirter  Kalilauge  vor  der  mit  Petroleumäther  nicht  ein  noch  bes- 
seres Resultat  gegeben  haben  würde,  ist  noch  nachzuprüfen. 

Schliesslich  erklärt  es  Siersch  für  selbstverständlich,  dass 
einer  solchen  Prüfung  immer  die  auf  Talg,  Stearinsäure,  Harz  etc. 
vorangehen  müsse,  da  auch  die  ersteren  das  specif.  Gewicht  des 
Wachses  erniedrigten. 

Gleichwie  Hager  (Jahresb.  für  1869  S.  345)  findet  nach  Rous- 
sin  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XI,  416)  das  specifische 
Gewicht  anwendbar,  um  eine  Verfälschung  des  Bienenwachses  mit 
japamsohem  Wachs  zu  erfahren,  indem  das  erstere  ein  spedfisches 
Gewicht  von  0,966'  bis  höchstens  0,969  besitze,  während  nach  Ha- 
ger das  japanische  Wachs  von  0,99  bis  1,012  specif.  Gewicht  hat 
und  folghch  das  des  Bienenwachses  in  dem  Grade  seiner  Beimi- 
schung erhöhen  muss).  Ein  ihm  vorliegendes  Wachs  hatte  0,988 
bis  990  specif.  Gewicht  (woraus  wohl  auf  eine  Verfälschung  mit 
japanischem  Wachs,  aber  nicht  auf  die  Menge  desselben  geschlos- 
sen werden  konnte)  und  um  nun  dieses  japanische  Wachs,  welches 
bekanntlich  Palmitin  ist,  sicher  nachzuweisen,  kochte  er  das  Wachs 
eine  kurze  Zeitlang  mit  kaustischer  Kalilauge,  wodurch  bekannt- 
lich das  echte  Wachs  noch  nicht  verändert,  das  japanische  Wachs 
dagegen  schon  verseift  vrird.  Als  er  dann  nach  dem  Erkalten  die 
wässrige  Flüssigkeit  abgoss  und  mit  einer  Säure  versetzte,  schied 
sich  Palmitinsäure  ab.  Die  Prüfdng  des  specif.  Gewichts  kann  also 
nur  als  ein' Vorversuch  angesehen  werden,  zumal,  wie  Jeannel 
bei  einer  Discussion  darüber  ganz  richtig  bemerkte,  das  Wachs 
gleichzeitig  mit  japanischem  Wachs  und  Talg  verfälscht  seyn  kann, 
wobei  der  letztere  dad  specif.  Q^ncht  wieder  erniedrigt  ^  was  das 
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erstere  erhöht  hatte,  selbst  genau  bis  zu  dem  specif.  Gewichte  des 
echten  Wachses. 

Gobley  hielt  dann  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  für 
eine  bequeme  Prüfungsmethode  des  Bienenwachses  auf  japanisches 
Wachs,  welche  aber  Buignet  für  sehr  unsicher  erklärte,  indem 
die  vegetabilischen  Wachsarten  einen  von  +35  bis  83°  varürenden 
Schmelzpunkt  ausgewiesen  hätten. 

Kletzinsky  (Archiv  der  Pharmac.  CXCII,  260)  glaubt  in  ei- 
ner kalt  gesättigten  Lösung,  von  Borax  in  Wasser  ein  brauchbares 
Mittel  zur  Prüfung  des  Bienenwachses  auf  japanisches  Wachs  ge- 
funden zu  haben.  Man  soll  das  Wachs  damit  in  einer  Proberönre 
(wie  lange?)  kochen  und  dann  ruhig  erkalten  lassen:  ist  das  Wachs 
rein,  so  soll'  sich  die  Boraxlösung  nur  wenig  trübe  abscheiden  und 
das  erstarrte  Wachs  als  ein  fester  Kuchen  oben  daraufschwimmen; 
behandelt  man  ebenso  das  japanische  Wachs,  so  soll  sich  eine 
weissliche,  undurchsichtige  und  so  dauerhafte  Wachsmilch  bilden, 
dass  sie  selbst  zum  Imprägniren  vieler  Stoffe  mit  Wachs  angewen- 
det werden  kann.  Kocht  man  endlich  ein  zusammengeschmolzenes 
Gemisch  von  Bienenwachs  und  japanischem  Wachs,  so  soll  sich 
ein  verhältnissmässig  kleinerer  Wachskuchen  abscheiden  und  die 
Boraxlösung  entsprechend  mehr  oder  weniger  milchig  zeigen. 

Im  Uebrigen  soll  man  zur  Erkennung  noch  folgende  Differen- 
zen in  Anwendung  bringen: 

Bienenwachs  hat  0,98  und  japanisches  Wachs  dagegen  0,97 
spec.  Gewicht  (darin  weicht  Kletzinsky  sowohl  von  Hager  als 
auch  Roussin  sehr  ab. 

Bienenwachs  schmilzt  bei  +60 — 70®  und  siedet  bei  +280°, 
das  japanische  Wachs  schmilzt  dagegen  schon  bei  +40 — bO^  und 
siedet  bei  +250°. 

Bienenwachs  gibt  an  kalten  90volumprocentigen  Alkohol  5 
Procent  Cerolein,  das  japanische  Wachs  dagegen  gar  nichts  ab. 

Bienenwa^hs  gibt  an  siedenden  90volumprocen^gen  Alkohol  70 
Proc.  palmitinsaures  Melissyloxyd  (Cerin)  ab,  während  japanisches 
Wachs  (palmitinsaures  Lipyloxyd)  sich  ganz  darin  auflöst. 

Bienenwachs  lässt  somit  in  dem  heissen  Alkohol  25  Proc.  Ce- 
rotinsäure  (Myricin)  zurück,  das  japanische  Wachs  dagegen  gar 
nichts. 

Ein  Wachs  also,  welches  specifisch  leichter  ist  als  0,98,  noch 
unter  +60°  flüssig  bleibt,  von  welchem  siedender  90procentiger 
Alkohol  mehr  als  75  Proc.  auflöst,  und  welches  mit  der  Boraxlö- 
sung eine  Wachsmilch  erzeugt,  soll  entschieden  als  mit  japani- 
schem Wachs  verfälscht  angesehen  werden. 

Die  Prüfung  des  Wachses  auf  japanisches  Wachs  mit  Borax 
gehört  übrigens  Hager  an  (Jahresb,  für  1860  S.  173). 

Das  im  vorigen  Jahresberichte  S.  344  gebrandmarkte  Wachs, 
welches  damals  von  0.  Marggraf  im  Plauenschen*  Voigtlande 
stark  mit  Paraffin  verfälscht  in  pharmaceutischen  Zeitschriften  zum 
Kauf  angeboten  wurde,  scheint  derselbe,  wie  Hager  (Pharmac. 
Centralhalle  XI,  209)  mittheilt,  gegenwärtig*  nur  noch  durch  Dro- 


Wachs.  381 

gnisten  in  Apotheken  etc.  einzuföhren  zu  versuchen,  indem  Hager 
von  der  Firma  Teichgräber  in  Berlin  eine  Probe  von  einem  aus 
Sachsen  billig  angebotenen  Wachs  zur  Prüfung  bekam,  worin  er 
ein  J&eraisch  yon  Bienenwachs ,  japanischem  Wachs  und  Paraffin 
zu  wahrscheinlich  gleichen  Gewichtstheilen  erkannte. 

Dieses  Wachs  war  schön  gelb,  Hess  im  Geruch  und  beim  Kne- 
ten mit  den  Fingern  wohl  Manches  zu  wünschen  übrig,  hatte  aber 
0,92  bis  0,925  specif.  Gewicht,  wonach  man  nur  auf  eine  Verfäl- 
schung mit  Paraffin  hätte  schliessen  können,  aber  die  genauere 
Prüfung  stellte  dann  die  gleichzeitige  Verfälschung  mit  japanischem 
Wachs  heraus.  Zu  dieser  Prüfung  löste  Hager  1/2  Gramm  Borax 
in  8  CG.  Wasser,  fügte  0,3  Grmm.  des  zu  prüfenden  Wachses 
hinzu  und  kochte  die  Mischung,  wobei  sich  eine  voUsländige  und 
ziemlich  weisse  Emulsion  erzeugte,  die  sich  auch  beim  Erkalten 
nicht  veränderte,  woraus  die  Verfälschung  mit  japanischem  Wachs 
und  aus  dem  niederen  specif.  Gewicht  zugleich  die  mit  Paraffin 
folgte,  so  dass  jetzt  nur  noch  entschieden  werden  musste,  ob  das 
Wachs  auch  wirklich  Bienenwachs  enthalte,  und  um  hierüber  Aus- 
kunft zu  erhalten,  behandelte  Hager  das  Wachs  mit  concentrirter 
Schwefelsäure,  deren  Einfluss  nach  folgenden  Vorproben  zu  be- 
urtheilen  ist: 

Uebergiesst  man  Japanisches  Wachs  mit  der  20fachen  Ge- 
wichtsmenge reiner  concentrirter  Schwefelsäure,  so  erfolgt  beim 
Ejrwärmen  im  Wasserbade  und  Schütteln  eine  klare  dunkelrothe 
Lösung,  welche  beim  Erkalten  flüssig  bleibt.  Erhitzt  man  dieselbe 
nochmals  und  stärker,  so  dass  sie  sich  schwarzbraun  färbt  und 
stark  schäumt,  und  vermischt  man  sie  dann  unter  Agitation  trop- 
fenweise mit  der  4-  bis  öfachen  Volummenge  Alkohol,  so  erzeugt 
sich  eine  dunkle,  fast  schwarzrothe  (oft  klare)  Lösung,  welche  an 
der  Oberfläche  nichts  oder  nur  wenige  in  der  Flüssigkeit  leicht 
zertheilbare  Flocken  absetzt. 

Behandelt  man  Bienenwachs  in  gleicher  Art,  so  liefert  das- 
selbe zunächst  mit  der  Schwefelsäure  ein  sehr  braunschwarzes, 
schäumendes  und  trübes  Product,  welches  beim  Erkalten  nicht 
flüssig  bleibt,  und  welches  nach  dem  neuen  Erhitzen  bis  zum  star- 
ken Schäumen  und  tropfenweisen  Vermischen  mit  Alkohol  (welches 
durch  wiederholtes  ümgiessen  in  ein  anderes  Proberohr  und  zu- 
rück möglichst  innig  bewirkt  werden  muss)  beim  Erkalten  einen 
schwarzen  brüchigen  Kuchen  an  der  Oberfläche  absondert,  der 
beim  Lösen  in  Petroleumäther  eine  schwar2?e  pulverige  Masse  zu- 
rücklässt;  die  davon  abgegossene  schwarze  Lösung  in  dem  Petro- 
leumäther lässt  beim  Verdunsten  in  einer  Porcellanschale  eine 
schwarze  Masse  zurück,  die  sich  von  den  Bändern  der  Flüssigkeit 
an  den  Seitenwänden  der  Schale  hinauf  schiebt  und  selbst  auf 
-^300°  erhitzt  nach  dem  Erkalten  wohl  fest  ist,  sich  aber  schmie- 
rig zeigt,  zwischen  den  Fingern  schmilzt  und  etwas  specifisch  leich- 
ter wie  Wachs  ist. 

Das  Taraffin  endlich  gibt  zunächst  bei  derselben  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  eine  klare  braune  Mischung,  die  beim  Erkalten 
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trübe  erstarrt,  und  welche,  wenn  man  sie  wieder  und  stärker  er- 
hitzt und  dann  mit  90procentigem  Alkohol  vermischt,  einen  grauen 
krystallinisch  erstarrenden  Kuchen  abscheidet,  der  sich  vollständig 
in  Petroleumäther  auflöst  und  damit  eine  Lösung  gibt,  die  beim 
Verdunsten  das  unzerstörte  Paraffin  zurücklässt,  welches  bei  dem 
Verdunsten  nicht  an  den  Seitenwänden  der  Schale  aufkriecht,  und 
sich  bei  +300  bis  310®  vollständig  und  ohne  die  Nase  belästi- 
gende Dämpfe  verflüchtigt. 

Das  zur  Prüfung  vorliegende  Wachs  lieferte  nun  zunächst  bei 
derselben  Behandlung  -mit  Schwefelsäure  und  dann  mit  Alkohol  ei- 
nen schwarzen  Kuchen,  der  etwas  fester  war  wie  gelbes  Wachs, 
und  dei*  beim  Behandeln  mit  Petroleumäther  eine  schwarze  Suh» 
stanz  zurückliess,  worauf  die  Lösung  in  demselben  beim  Verdun- 
sten eine  fast  structurlose  Masse  hinterliess,  welche  an  den  Seiten- 
wänden aufkroch,  und  welche  nach  dem  Erhitzen  bis  zu  -f-300^ 
schwarz,  starr  und  der  von  Wachs  ähnlich  war,  aber  nur  0,930 
spec.  Gewicht  hatte.  Beim  stärkeren  Ej*hitzen  entwickelte  sie  ste- 
chend riechende  Dämpfe  und  bei  +400®  war  sie  noch  nicht  ganz 
verflüchtigt. 

Hieraus  folgert  Hager  nun  allerdings  vorhandenes  wahres 
Bienenwachs,  aber  verfälscht  mit  Paraffin  und  mit  japanischem 
Wachs,  und  er  fügt  ironisch  hinzu,  dass  der  Wacnsschwindler 
noch  nicht  das  Verhältniss  dieser  beiden  Zusätze  herausgefunden 
habe,  in  welchem  dieselben  ihr  specifisches  Gewicht  zu  dem  des 
wahren  Wachses  äquilibriren,  um  dadurch  das  Product  weniger 
auffällig  zu  machen. 

Davies  (Pharmac.  Joum.  and  Transact  3  Ser.  I,  249)  hat  es 
sicherer  gefunden ,  für  die  Prüfung  des  Wachses  nicht  den  Schmelz- 
punkt desselben,  sondern  den  nachher  beim  Erkalten  wieder  ein* 
treffenden  Erstarrungspunkt  zu  beobachten. 

Den  Erstarrungspunkt  des  reinen  Bienenwachses  fand  er  =: 
151^,5  F.  (=ä:66%3  C),  und  er  hat  dann  denselben  von  19  ver- 
schi^enen  Wachsproben  des  Handels  bestimmt  und  ihn  wohl  bis 
zu  +154°  F.  (=  68^  C),  aber  auch  hinunter  bis  zu  +134°  F. 
(=  56,° 75  C.)  geftinden,  jedoch  in  keiner  der  Proben,  deren  Er- 
starrungspunkt bis  zu  +145°  F.  (=  63°  C.)  sank,  Paraffin  erkannt, 
dagegen  wohl  in  denen,  deren  Erstarrungspunkt  unter  +145°  fiel, 
selbst  56  Procent  in  der  bei  +134°  erstarrenden  Probe  (es  ist  ja 
auch  bekannt  und  im  Vorhergehenden  wieder  erwähnt,  dass  ein 
unverfälschtes  Wachs  einen  zwischen  +60  und  70°  C.  fallenden 
Schmelzpunkt  haben  kann. 

Wiewohl  nun  auch  ein  imter  +63°  fallender  Erstarrungspunkt 
auf  eine  Verfälschung  mit  Paraffin  hindeutet,  so  erklärt  es  Da- 
vies doch  für  nöthig,  sowohl  für  Paraffin  als  auch  für  Colopho- 
nium  noch  besondere  Versuche  anzustellen,  um  über  deren  wirkli- 
ches Vorhandensein  und  nam^atlich  über  deren  Quantität  ein  rich- 
tiges Urtheil  zu  bekommen,  so  dass  die  Bestimmung  des  Schmelz* 
und  Erstarrungspunktes  nur  als  ein  einfacher  und  rasch  ausführ- 
barer Vx)r?ersuca  angß^i^bm  werden  könne. 
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Für  die  Nachweisung  und  Bestimmung  des  Paraffitu  findet 
Da  vi  es  die  Methode  am  zweckmässigsten,  nach  welcher  man  das 
Wachs  durch  concentrirte  Schwefelsäure  zerstört  und  das  dabei 
unverändert  bleibende  Paraffin  sammelt,  reinigt  und  wägt,  wie 
solches  schon  wiederholt  und  auch  wieder  im  Vorhergebenden  an- 
gegeben worden  ist. 

Zur  Erkennung  und  Bestimmung  von  Colophonium  im  Wachs 
hält  Davies  eine  einfache  Behandlung  mit  kaltem  Alkohol  für 
genügend,  indem  man  das  Wachs  fein  schabt,  eine  abgewogene 
Menge  davon  bis  zur  Erschöpfung  wiederholt  mit  kaltem  Alkohol 
im  Mörser  gehörig  verreibt,  die  vermischten  und  filtrirten  Alkohol- 
lösungen verdunstet,  den  Rückstand  wägt  und  auf  Procente  berech- 
net Nach  seinen  Versuchen  tritt  reines  Wachs  unter  jenen  Um- 
ständen nur  2,4  Procent  an  kalten  Alkohol  ab,  die  man  aber  von 
jenen  Procenten  nicht  abziehen  soll,  weil  auch  das  Colophonium 
sich  nicht  ganz  in  kaltem  Alkohol  löst,  und  dieser  unlösliche 
Thdl  desselben  den  löslichen  Theil  des  Wachses  ziemlich  wieder 
ausgleicht  Er  schmolz  z.  B.  90  Gran  unverfälschtes  Wachs  mit 
10  Gran  Colophonium  zusammen  und  fand  dann,  dass  kalter  Al- 
kohol aus  dieser  Mischung  unter  den  erwähnten  Umständen  10,54 
Gran  aufnahm.  Die  Stärke  eines  dazu  zweckmässigen  Alkohols 
hat  Davies  nicht  angegeben,  wiewohl  dieselbe  hier  gewiss  nicht 
gleichgültig  ist 

Buiyrutn.  Aus  einer  über  die  fetten  Säuren  in  ranziger  BtU- 
ier  unternommenen  Untersuchung  theilt  Pfeiffer  (Archiv  der 
Pharmacie  CXCIII,  145)  vorläufig  die  von  ihm  erkannte  Ursache 
des  Ranzigwerdens  der  Butter  mit.  Er  fand  nämlich  an  der  am 
stärksten  ranzig  gewordenen  Oberfläche  einer  Butter  ein  dichtes, 
von  Aether  unangetastet  bleibendes  und  häufig  wohl  für  geronne- 
nes Casein  gehaltenes  N^z  von  Pilzen  ausgebreitet  und  darin  wie- 
derum sogleich  die  Auskeimungen  der  verbreitetsten  Schimmelpilze, 
Aspergillus  und  Penicillium,  in  allen  ihren  Uebergängen  bis  zu 
fertigen  Hefezellen  der  Alkoholgährung,  und  hält  er  sich  dadurch 
und  durch  den  sonstigen  Character  des  scharfen  Geruchprincips 
der  ranzigen  Butter  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  eine  alkoho- 
lische Gährung  und  Bildung  höherer  Aether  einen  Theil  dieser 
übrigens  sehr  gemischten  Gährung  ausmache.  Die  in  die  Milch  fal- 
lenden Sporen  veranlassen  das  Gerinnen  derselben.  Durch  das 
Aufkochen  werden  diese  Sporen  unwirksam  und  es  bildet  sich  ein 
schützendes  Gaseinhäutchen  an  der  Oberfläche  der  Milch.  Das 
leichtere  Gerinnen  der  Milch  während  eines  Gewitters  erklärt  sich 
durch  die  höhere  Temperatur  während  desselben. 

Die  noch  in  der  Butter  vorhandenen  Molkentröpfchen  enthal- 
ten je  nach  der  angewendeten  grösseren  oder  geringeren  Reinlich- 
keit weniger  oder  mehr  Pilzsporen  und  werden  zu  einer  Milchsäure- 
gährung  Veranlassung  geb^i,  die  nach  dem  Yarschwinden  der  Luft 
in  Buttersäureigähru]^  übergehen  wird  und  den  nach  einigen  Tagen 
auftretenden  veränderten  Geschmack  verursacht   Hiermit  ist  fiir  das 
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iBBere  der  Verderbnissprocess  so  ziemlich  beendet  und  es  beginnt, 
unterstützt  von  der  nachdringenden  Luft,  das  Leben  an  der  Ober- 
fläche in  Form  eines  dichten  Pilznetzes,  welches  den  nun  auftre- 
tenden scharfen  Gteruch,  das  Freiwerden  höherer  Fettsäuren  und 
die  theilweise  Aetherbildung  verursacht.  Pfeiffer  will  auf  diesen 
Gegenstand  später  wieder  zurückkommen  (hoffentlich  also  aufklä- 
ren, was  uns  darüber  noch  unverständlich  erscheint). 

Ueber  arge  Verfälschungen  der  Butter  und  Fabrikationen  künst- 
licher Butter  machen  Hager  &  Jacobson  (Industrieblätter  VII, 
108)  sehr  beachtenswerthe  Mittheilungen. 

Olea  unguinosa.  Bekanntlich  gehört  es  mit  zu  den  schwierig- 
sten und  daher  bis  jetzt  nur  bruchstückweise  gelösten  Aufgaben 
der  Pharmacie ,  die  fetten  Oele  zu  identificiren  und  auf  betrüge- 
rische wechselseitige  Vermischung  zu  prüfen,  und  hat  man  unter 
den  dazu  vorliegenden  Hülfsmitteln  einen  grossen  Wjsrth  auf  die 
Verwandlungen  derselben  und  namentlich  auf  die  verschiedenen 
Färbungen  gesetzt,  welche  sie  durch  concentrirte  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  von  verschiedener  Stärke  erfahren.  Flückiger 
(Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmac.  1870  S.  265)  hat  nun  ge- 
zeigt, dass  in  diesen  Farbenreactionen  allerdings  sehr  wichtige 
Attribute  für  die  Identificirung  der  Oele  begründet  hegen,  die  für  die 
Prüfung  auf  Gemische  aber  meist  nur  Andeutungen  gewähren  kön- 
nen, und  dass  sie,  wenn  sie  beides  leisten  sollen,  stets  ganz  em- 
pirisch unter  gleichen  Umständeii  (mit  immer  gleich  starker  Säure, 
mit  immer  gleichen  relativen  Verhältnissen,  bei  gleichen  Tempera- 
turen etc.)  hervorgerufen  werden  müssen,  weil  die  Säuren  unter 
ungleichen  Umständen  auch  verschiedene  Producte  und  Färbungen 
hervorrufen  können,  und  endlich,  dass  man  dabei  höchst  zweck- 
mässig den  indifferenten  Schwefelkohlenstoff  mit  zu  Hülfe  ziehen 
kann.  Ich  habe  diesen  Gegenstand  weiter  unten  bei  den  „äthe- 
rischen Oelen"  ausführlicher  erörtert,  deren  Identificirung  und 
Prüfung  auf  Vermischung  uns  dieselben  grossen  und  noch  sehr 
unvollkommen  beseitigten  Schwierigkeiten  macht,  und  indem  ich 
darauf  hinweise,  bemerke  ich,  dass  nachher  Oleum  Ricini,  Oleum 
Sesami  und  jecoris  Aselli  vorkommen  werden,  bei  denen  Flückiger 
bereits  seine  verbesserte  Reactionsprüfung  speciell  vorgelegt  hat. 

Zur  Unterscheidung  und  Prüfung  der  am  häufigsten  vorkom- 
menden fetten  Oelehsi  Cailletet  (Joum.  de  Pharm.  d'Anvers  XXVI, 
167)  verschiedene  Reactionen  derselben  ermittelt  und  mitgetheilt. 

A.  Für  die  Oele  von  Oliven,  Erdnüssen,  Sesamsamen,  Bros- 
eiea  campestris  (Golzaöl)  und  Mohnsamen  hat  man  sich  zu  ver- 
sorgen mit 

1.  einer  graduirten  Röhre,  worin  man  5  Oubic-Centimeter 
von  den  Oelen  abmessen  kann; 

2.  euer  graduirten  Röhre,  um  darin  1  Cubic-Centimeter  ei- 
ner reinen  Schwefelsäure  von  1,842  specif.  Gewicht  und  1  Cubic- 
Centimeter  einer  Salpetersäure  von  1,384  specif.  Gewicht  abmessen 
zu  können;- 
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3.  einer  graduirten  Röhre,  in  welcher  man  10  Cubic-Centi- 
meter  eines  Benzins  abmessen  kann,  wovon  10  Cubic-Centimeter 
zugleich  mit  1  Cub.-C.  Schwefelsäure  und  1  Cub.-C.  Salpetersäure 
von  den  erwähnten  Stärkegraden  nach  30  Secunden  langem  Schüt- 
teln und  raschem  Abkühlen  weder  sich  selbst  noch  das  Säurege- 
misch färben; 

4.  einer  graduirten  Röhre,  worin  4  Cubic-Centimeter  einer 
Untersalpetersäure  und  Quecksilberoxydul  enthaltenden  Salpeter- 
säure abgemessen  werden  können; 

Die  hier  erwähnte  Reactionsflüssigkeit ,  welche  ich  nachher  bei 
den  Prüfungen  der  Kürze  wegen  grüne  Uniersalpetersäure  nennen 
will  (Cailletet  nennt  sie  „Acide  hypoazotique") ,  muss  für  diesen 
Endzweck  auf  die  Weise  hergestellt  werden,  dass  man  17  Gewichts- 
theile  metallisches  Quecksilber  in  einer  Flasche  mit  Glasstöpsel  mit 
175  Gewichtstheilen  einer  Salpetersäure  von  1,384  specif.  Gewicht 
übergiesst,  die  Flasche,  welche  damit  höchstens  nur  zu  3/4  ange- 
füllt seyn  darf,  sofort  fest  verschliesst  und  unter  öfterem  vorsich- 
tigea  Schütteln  stehen  lässt,  bis  sich  das  Quecksilber  aufgelöst  hat. 
Die  Flüssigkeit  besitzt  dann  eine  dunkelgrüne  Farbe. 

5.  einer  mit  einem  Kork  verschliessbaren  Glasflasche,  welche 
9  bis  10  Centimeter  hoch  ist  und  40  Cubic-Centimeter  inneren 
Raum  hat,  um  darin  die  Reactionen  zu  machen; 

6.  einem  beliebigen  und  so  grossen  Gefäss  mit  kaltem  Was- 
ser, dass  man  darin  die  Flasche  mit  der  Prüfungsmischung  zur 
Abkühlung  bis  an  den  Hals  einsenken  kann. 

Mit  diesen  Geräthschaften  und  Reagentien  ausgerüstet  wird 
nun  auf  folgende  Weise  operirt: 

Zunächst  bringt  man  mittelst  der  unter  1.  erwähnten  Röhre 
5  Cub.-Centinu  des  fetten  Oels  in  die  unter  5.  aufgeführte  Pro- 
beflasche, daneben  misst  man  in  die  unter  2.  bemerkte  Röhre  1 
Cubic-Centim.  Schwefelsäure  und  darüber  1  Cub.-Centim.  Salpeter- 
säure von  besagter  Stärke,  giesst  sie  unvermischt  zu  dem  Oel,  ver- 
schliesst die  Flasche  sofort,  schüttelt  60  Secunden  lang  durch  ein- 
ander und  taucht  dieselbe  nun  bis  an  den  Hals  in  kaltes  Wasser, 
um  die  durch  die  Wechselwirkung  in  der  Mischung  erzeugte  Wärme 
wieder  abzuleiten.  Nun  misst  man  10  Cubic-Centim.  Benzin  hinzu, 
schüttelt  damit  bis  zur  Lösung  des  nun  schon  veränderten  Oels, 
fügt  4  Cubic-Centimeter  von  der  grünen  Untersalpetersäure  dazu, 
verschliesst,  schüttelt  damit  wieder  30  Secunden  lang  gut  durch 
einander,  taucht  das  Gefäss  zur  Abkühlung  4  bis  5  Minuten  lang 
in  kaltes  Wasser,  zieht  es  wieder  heraus  und  stellt  es  nach  dem 
Abtrocknen  auf  ein  Stück  weisses  Papier,  um  darauf  nach  15  Mi- 
nuten genau  die  Färbung  zu  beobachten,  welche  dann  sowohl  der 
ungelöste  Theil  als  auch  die  darüber  stehende  Benzinlösung  ange- 
nommen haben.     Von 

Olivenöl  (sehr  feine  bis  zu  schlecht  schmeckenden  Sorten)  ist 
das  Ungelöste  schmutzig  weiss  und  sinkt  in  der  Benzinlösung  nicht 
zu  Boden,  die  Benzinlösung  dagegen  bei  den  feinen  Sorten  oliven- 
grün und  innerhalb  V4  Stunde  strohfarbig  werdend,  und  bei  den 
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schlechten  Sorten  theilt  sich  die  Benzinlösung  in  eine  obere  grüne 
und  klare  und  in  eine  dunkelgrüne  trübe  Schicht,  zwischen  wel- 
chen beiden  weisse  Flocken  schwimmen. 

Erdnussöl  ist  das  Ungelöste  weiss  oder  hell  rosafarbig  und  in 
der  Benzinlösung  fast  ganz  suspendirt  bleibend,  die  Benzinlösung 
dagegen  dunkelroth  ins  Braune  übergehend. 

Sesamöl  ist  das  Ungelöste  orangef*oth  und  zu  Boden  sinkend, 
die  Benzinlösung  dagegen  orange  ins  dunkelrothe  übergehend  und 
nach  Absetzung  des  Ungelösten  rosafarbig. 

Colzaöl  (gereinigtem  und  ungereinigtem)  ist  das  Ungelöste  gelb 
und  zu  Boden  sinkend,  die  Benzinlösung  dagegen  roth  ins  Braune 
übergehend. 

Mohnöl  ist  das  Ungelöste  roth ,  sehr  voluminös  und  zu  Boden 
sinkend,  die  Benzinlösung  dagegen  rosaroth  und  durchsichtig,  sie 
entfärbt  sich  dann  und  geht  nach  einigen  Stunden  in  Braun  über. 

Ist  AsiS  Olivenöl  mit  Sesamöl  verfälscht,  so  fällt  bei  der  er- 
wähnten Prüfung  das  Ungelöste  nicht  schmutzig  weiss  oder  gelb 
aus,  auch  zeigt  die  Benzinlösung  keine  olivengrüne,  sondern  je 
nach  der  zugesetzten  Menge,  eine  gelbe  oder  orange  oder  rothe 
Färbung,  und  ist  das  Olivenöl  mit  anderen  fetten  Oelen  verfälscht, 
so  ist  davon  das  Ungelöste  gelb  und  die  Benzinlösung  roth,  orange 
oder  braun, 

B.  Die  Oele  aus  Haselnüssen,  Buchein  und  Wallnüssen  färben 
sich  bei  der  obigen  Behandlung  roth  oder  braun  und  bringen  ei- 
nen reichen  rothen  Absatz  hervor,  während 

C.  Süssmandelöl  einen  weissen  Absatz  liefert,  sich  aber  sonst 
nicht  für  die  obige  Prüfung  eignet.  Eine  speoiellere  Prüfung  die- 
ses Oels  nach  Cailletet  wird  nachher  unter  seinem  Namen  vor- 
kommen. • 

Diese  Ermittelung  scheint  zur  Bewerbung  um  den  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  338  erwähnten  Preis  von  15000  Franken  unter- 
nommen worden  zu  seyn;  ob  sie  ihn  auch  erhalten  hat?  Eine 
andere  Prüfung  des  Olivenöls  von  Langlies  wird  nachher  vor- 
kommen bei  „Oleum  Olivarum." 

Mas  sie  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XII,  13)  scheint 
ebenfalls  mit  der  folgenden  Prüfungsweise  sich  um  den  erwähnten 
Preis  beworben  zu  haben: 

Man  bringt  5  Grammen  einer  Salpetersäure  von  1,40  specif. 
Gewicht  in  eine  (etwa  100  Grammen  Wasser  fassende)  Proberöhre, 
fügt  10  Grammen  .des  zu  prüfenden  Oels  hinzu,  rührt  2  Minuten 
lang  durch  einander,  stellt  ruhig  und  beobachtet  dann  die  Fär- 
bungen, welche  sowohl  das  oben  auf  sich  ansammelnde  Oel  als 
auch  die  darunter  abgeschiedene  Säure  angenommen  hat. 

Die  Oelschicht  ist  je  nach  der  Oelart  immer  constant  entweder 
gar  nicht  anders  oder  verschieden:  grünlich  weiss,  hell  oder  dun- 
kel aprikosenblüthfarbig,  gelb,  orangegelb,  kirschroth,  orangeroth, 
gelbbraun,  röthlichbraun ,  rosenfarbig  gefärbt. 

Die  Säure  ist  ebenfalls  nach  der  Oelart  constant,  aber  weni- 
ger characteristisch  entweder  nicht  anders  oder  verschieden:  schwach 
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gelblich,  anfangs  grün,  dann  safrangelb,  hellgrün  oder  schwach 
rosa  gefärbt.  —  Die  Färbungen  beider  Schichten  (Oel  und  Säure) 
ersieht  man  aus  folgender  Uebersicht: 

Oel  Säure 


Süssmandelöl 
Bittermandelöl 
Haselnussöl   . 
Sonnenblumenöl 
Olivenöl  No.  1 

2 


n 


>5 


99 


W 


Erdnussöl 

Mohnöl 

Specköl 

Eicinusöl 

Sesamöl 

Aprikosenkemöl 

Oel  von  weissem  Senf 

Wallnussöl    .    . 

Leindottersamenöl 

Buchöl      .     .     . 

Rapsöl .... 

Rüböl  .... 

Leinöl  .... 


Oel  von  schwarzem  Senf  gelbbraun 


9J 


Braunes  BaumwoUenöl 
Weisses 
Hanföl . 
Elainsäure  des  Handels 
Leberthran  (brauner) 
Oel  aus  Ochsenfüssen 
Schaffüssen  . 


99 


unverändert 

desgl. 

desgl. 
desgl.  od.  schwach  grünlich 
blass  grünlich  weiss 
desgl.  oder  grünlich  gelb 
dunkelgrün 

hell  äprikosenblüthfarbig 
desgl.  mehr  roth 
desgl.  mehr  gelb 
hell  orangegelb 
orangegelb ' 
kirschroth 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 
Orangeroth 
Orangeroth  (braun) 
Orangeroth 


ungefärbt 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 
schmutzig  gelblich 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 
grün,  dann  gelb 
ungefärbt 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 
hell  braunroth 
ungefärbt 

desgl. 
blassbraun 
hellgelb 
ungefärbt 

desgl. 


grünlich  braun 

kastanienbraun 

grünlich  braun 

maronenbraun 

kermesroth 

dunkel  rosa 

hell  rosa 
Diese  Färbungen  können  jedoch  nach  dem  Alter  der  Oele  et- 
was varüren,  aber  dann  kann  man  sich  sowohl  in  zweifelhaften 
Fällen  als  auch  immer  sicher  davon  unabhängig  machen,  wenn 
man  10  Grammen  des  Oels  mit  5  Grammen  der  Salpetersäure  von 
1.40  specif.  Gew.  2  Minuten  lang  durchrührt  und  nun  1  Gramm 
metallisches  Quecksilber  hineinschüttet;  in  7  bis  10  Minuten  hat 
sich  dann  dasselbe  in  der  unter  dem  Oel  befindlichen  Salpetersäure 
mit  smaragdgrüner  Farbe  aufgelöst,  und  rührt  man  diese  Lösung 
nun  mit  dem  Oel  3  bis  4  Minuten  lang  durch  einander,  so  treten, 
mag  das  Oel  vorher  schon  gefärbt  seyn  oder  nicht,  mag  das  Oel 
frisch  oder  alt  seyn,  so  constante  und  dauerhafte  Färbungen  auf, 
dass  man  die  Oele  sicher  dadurch  unterscheidet.  Wiederholt  man 
das  Durchrühren  alle  10  Minuten,  so  erstarren  die  schmierig  blei- 
benden Oele  allmälig,  wie  bekannt,  wobei  die  Färbung  anfangs 
zwar  abnimmt,  nach  einiger  Zeit  aber  zu  der  ursprünglichen  In- 
tensität wiederkehrt.  Die  Färbungen  der  Oele  nämlich  sind  nun 
nach  : 

26* 
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Süssmandelöl 
Bittennaiidelöl 
Haselnussöl    . 
Sonnenblumenöl 
Olivenöl  No.  1 

99  99       2 

19  »     3 

Erdnussöl 
Mohnöl     .     . 
Specköl     .     . 
Ricinusöl  .     . 
Sesamöl    .     . 
Aprikosenkernöl 
Oel  aus  weissem  Senf 
Wallnussöl     .     . 
Leindottersamenöl 
Buchöl      .     .    . 
Rapsöl  (Navette) 
Rüböl  (Colza)    . 
•Leinöl  .... 


orange 
röthlich  gelb 
hellröthlich 
braunroth 

Oel  aus  schwarzem  Senflhelböthlich 

BaumwoUenöl,  braunes 
„  weisses 

Hanföl 

Elainsäure  des  Handels 

Brauner  Leberthran    . 

Oel  aus  Ochsenfüssen 
„    Schaffüssen   . 


20-30  Minuten 

.weiss  oder  blass 
•  grünlich  weiss 

citronengelb 
blass  gelblich 

desgl. 
dunkler  gelb 
hell  aprikosen 
dunkel  aprikosen 
schmutzig  weiss 
rosa 

orangegelb 
roth 

orangegelb 
hell  4drschroth 


1  Stunde  « 

unverändert 

citronengelb 
grünlich  weissgelb 

desgl. 
schmutz,  w^ssgelb 
hell  aprikosen 
dunkel   aprikosen 
blassgelblich  weiss 
hellgelb 
orangegelb 
rosa 
röthlich  gelb 


dunkel  Orangeroth 
hell  aprikosenfarbig 
röthlich  braun 
röthlich  gelb 
rothbraun 
hell  chamois 
entfärbt 


Orangeroth 

orangegelb 
hell  orangegelb 
braunroth 
röthlich  gelb 
hell  Orangeroth 
hell  aprikosenf. 
röthlich  gelb 


braunroth 
heller  chamois 
ganz  entfärbt 

Gerade  durch  die  Hinzufügung  von  Quecksilber  erscheint  die 
Prüfung  von  Massie  neu  und  angeblich  völlig  sicher. 

Zur  Prüfung  der  fetten  Oele  auf  verseiftes  Feit,  d.  h.  auf 
darin  frei  gewordene  Fettsäuren,  empfiehlt  Rümpler  (Hager's 
Pharmac.  Centralhalle  XI,  132)  eine  in  der  Kälte  gesättigte  Lö- 
sung von  krystallisirtem  reinen  kohlensauren  Natron.  Man  bringt 
dieselbe  und  das  zu  prüfende  Oel  zu  gleichen  Volumen  in  eine 
Proberöhre,  schüttelt  kräftig  durch  einander  und  stellt  ruhig;  ist 
das  Oel  noch  völlig  unverseift  und  also  ohne  darin  frei  gewordene 
Fettsäure ,  so  scheiden  sich  beide  Flüssigkeiten  völlig  klar  und  un- 
verändert von  einander  wieder  ab,  wobei  natürlich  das  Oel  oben 
auf  schwimmt;  ist  das  Oel  aber  schon  säurehaltig  (ranzig),  so  er- 
zeugt sich  bei  dem  Durchschütteln  eine  Art  von  selbst  so  steifer 
Emulsion,  dass  man  die  Röhre  umkehren  kann,  ohne  herauszufal- 
len. Verschärft  wird  diese  Reaction  noch,  wenn  man  dem  durch- 
schüttelten Gemisch  etwas  Kochsalzlösung  zufügt  und  noch  einmal 
etwas  damit  schüttelt,  indem  sich  das  Oel  nun  viel  rascher  ab- 
scheidet und  oben  auf  ansammelt,  und  sehr  auffallend  ist  die  Re- 
action, wenn  man  zuerst  1  Volum  von  der  Lösung  des  kohlen- 
sauren Natrons  in  der  angeführten  Art  mit  V2  Volum  eines  säu- 
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refreien  Oels  behandelt,  hierauf  Vs  Volum  eines  säurehaltigen  Oels 
zufügt  und  wieder  durchschüttelt,  indem  man  dann  zuerst  klare 
Flüssigkeiten  abgeschieden  und  nach  dem  zweiten  Zusatz  eine  Emul- 
sion bekommt. 

Es  ist  jedoch  durchaus  erforderlich,  dass  das  kohlensaure  Na- 
tron keine  Spur  von  Aetznatron  enthält,  weil  dieses  auch  mit  neu- 
tralen fetten  Oelen  eine  Emulsion  hervorbringen  würde. 

Jacobson  (Jahresb.  für  1868  S.  327)  hat  für  diese  Prüfung 
das  sogenannte  Fuchsin  empfohlen,  weil  sich  dasselbe  in  neutralen 
Fetten  nicht,  aber  in  sauer  gewordenen  Oelen  mit  rother  Farbe  löst. 

Olevm  Amygdalarum ,  Ueber  das  fette  Mandelöl  trägt  Hager 
(Pharmac.  Centralhalle  XI,  217)  mehrere  wichtige  Bemerkungen 
und  Erfahrungen  vor. 

Zunächst  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  alte  Dispensato- 
rien unter  der  Ueberschrift  „Oleum  Amygdalarum"  nur  ein  Oel 
aus  Mandeln  verlangten,  und  man  demnach  den  Arzneischatz  mit 
dem  Oel  aus  süssen  und  aus  bitteren  Mandeln  gleichwohl  befrie- 
digen könne  (neue  Pharmacopoeen  fordern  jedoch  bestimmt  das 
Oel  aus  süssen  oder,  wie  die  Preuss.  Pharmacopoe,  dasselbe  und 
beliebig  auch  aus  bitteren  Mandeln),  und  er  zeigt,  dass  zwischen 
beiden  ein  bedeutender  Unterschied  obwaltet,  welcher  sich  beson- 
ders bei  der  Elaidinprobe  von  Boudet  (Pharmaceut.  Centralblatt 
m,  783)  kundgebe. 

Das  Oel  aus  süssen  Mandeln  erstarrt  bei  dieser  Probe  nämlich 
sehr  bald  und  fast  vollständig,  dagegen  das  Oel  aus  bitteren  Man- 
deln erst  nach  etwa  12  Stunden  und  auch  liann  um  so  unvollkom- 
mener, je  kleiner  die  bitteren  Mandeln  sind.  —  Dass  der  Erzeu- 
gung des  festen  Elaidins  bei  dem  Süssmandelöl  eine  weisse  und  bei 
dem  Bittermandelöl  dunkelgrüne  Färbung  vorhergehe,  wie  solches 
Boudet  zur  Unterscheidung  dieser  beiden  Oele  so  characteristisch 
fand,  ist  von  Hager  nicht  erwähnt  worden.  — 

Das  erzeugte  Elaidin  des  Oels  von  süssen  und  von  grossen 
bitteren  Mandeln  ist  weisslich  oder  gelblich,  das  Oel  dagegen  von 
kleinen  bitteren  Mandeln  dunkler  gelb  bis  bräunlich  und  von  1 
oder  2  flüssigen  Schichten  unterbrochen,  wodurch  dieses  Oel  sich 
also  den  trocknenden  Oelen  nähert,  und  das  Oel  der  kleinen  Oporto- 
Mandel  erstarrt  kaum  zu  Va- 

Hager  ist  nun  zwar  der  Meinung,  dass  die  Herausgeber  der 
neuen  Bundes-Pharmacopoe  diesen  Unterschied  zu  berücksichtigen 
wohl  keine  Veranlassung  nehmen  dürften,  zumal  er  schon  immer 
keine  Beachtung  gefunden  habe  (Ref.  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass 
man  wenigstens  zu  inneren  Arzneiformen  nur  dass  Oel  aus  süssen 
Mandeln  bestimmt  vorschreiben  sollte),  aber  dagegen  erklärt  Ha- 
ger das  Oel  aus  den  Pfirsichkernen  (Persica  vulgaris)  unter  allen 
Umständen  für  ganz  unzulässig,  welches,  wie  er  schon  früher 
(Jahresb.  für  1868  S.  331)  nachwies,  in  Hamburg  und  anderen  Or- 
ten in  grossen  Massen  dargestellt  und  an  Droguisten  versendet 
werde,  von  denen  es  dann  in  die  Apotheken  gelange,  worin  man  es 
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mit  dem  Mandelöl  als'  identisch  betrachte-  und  wegen  des  billigeren 
Preises  gern  und  sehr  allgemeine  aufnehme.     Ueber  dieses  fette 

Pfirsichkernöl  hat  Hager  somit  seine  frühere  Ansicht  geändert 
und  nun  eine  Reaction  ermittelt,  wodurch  man  es  leicht  von  ech- 
tem und  jedenfalls  weit  demulcirender  wirkenden  Mandelöl  unter- 
scheiden kann.  Diese  Reaction  besteht  darin,  dass  man  das  Oel 
mit  Salpetersäure  von  1,18  specif  Gewicht  zu  gleichen  Volumen 
in  einer  Proberöhre  kräftig  durch  einander  schüttelt  und  das  emul- 
sionsähnliche Gemisch  sich  dann  ruhig  wieder  scheiden  lässt:  das  echte 
Mandelöl,  mag  es  von  kleinen  oder  grossen,  von  süssen  oder  bit- 
teren Mandeln  herrühren,  gibt  dabei  ein  weisses  Gemisch  und  er- 
scheint auch  das  nach  vielen  Stunden  abgesonderte  Oel  weiss,  selbst 
wenn  man  die  Mischung  einmal  auf  4-60°  erwärmt  hat,  worauf 
es  höchstens  nur  wenig  schmutzig  oder  blass  gelblich  weiss  gewor- 
den seyn  könnte.  Das  Oel  aus  Pfirsich-  oder  Aprikosenkernen  färbt 
sich  dagegen  bei  gleicher  Behandlung  mit  der  Salpetersäure  von 
1,18  sofort  gelblich^  dann  rasch  intensiver  und  nach  V2  Stunde 
bereits  gesättigt  roihgelb.  Gemische  von  diesem  Oel  und  dem  ech- 
ten Mandelöl  können  hierbei,  wenn  das  erstere  nur  in  geringer 
Menge  vorhanden  ist,  bei  dieser  Probe  augenblicklich  wohl  ein 
zweifelhaftes  Resultat  geben,  aber  nach  V2  bis  1  Stunde  ist  eine 
der  Beimischung  entsprechende  hellere  oder  dunklere  rothgelbe 
Färbung  unverkennbar. 

Hager  hofft  daher,  dass  man  in  der  neuen  Bundes-Pharma- 
copoe  (fieses  Pfirsich-  und  Aprikosenkemöl  verwerfe  und  obige 
Prüfung  darauf  hinzufüge. 

Durch  diese  Prüfung  ist  das  Mandelöl  nun  zwar  einfach  und 
sicher  von  dem  Pfirsichkernöl  zu  unterscheiden,  aber  damit  noch 
nicht  von  mehreren  anderen,  sich  mit  der  Salpetersäure  von  1,18 
ähnlich  verhaltenden  fetteji  Oelen  (Arachisöl,  Proven^er-Oel,  Rüböl 
etc.),  namentlich  wenn  dieselben  raffinirt  oder  sonst  wie  (Jahresb. 
für  1857  S.  157  und  für  1868  S.  329)  verfeinert  und  entfärbt 
worden  sind,  üeber  eine  Verfälschung  damit  lässt  nun  Hager 
das  Verhalten  der  concentrirten  Schwefelsäure  entscheiden,  wenn 
man  damit  in  folgender  Art  operirt: 

Man  bringt  8  bis  10  Tropfen  des  zu  prüfenden  Oels  auf  ein 
flaches  Porcellanschälchen,  setzt  5  bis  6  Tropfen  reine  concentrirte 

Schwefelsäure  =HS  hinzu  und  rührt  mit  einem  Glasstäbchen  durch 
einander :  Mandelöl  färbt  sich  dabei  gelb  und  bleibt  auch  für  einige 
Augenblicke  gelb,  während  die  anderen  Oele  rasch  grünlich,  grün- 
lichbraun oder  braun  werden  (Ref  erinnert  hier  an  eine  ausführliche 
Prüfung  des  Verhaltens  aller  im  Handel  möglicherweise  vorkom- 
menden fetten  Oele  gegen  Schwefelsäuse  und  Kalibichromat  von 
Penot  im  Jahresberichte  für  1842  S.  354,  und  an  die  Prüfung 
des  Verhaltens  der  wichtigsten  Oele  des  Handels  gegen  eine  Mi- 
schung von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  von  Behrens  in  den 
Jahresberichten  für  1854  S.  177  und  für  1869  S.  337. 

üebrigens  enthält  das  Mandelöl  nur  so  wenig  festes  Fett ,  dass 
es  bei  0^  und  darunter  noch  völlig  klar  bleibt,  während  die  meisten 
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gewöhnlichen  Oele  davon  so  viel  enthalten,  dass  sie  dadurch  schon 
viel  über  0°  selbst  ganz  erstarren  können ,  und  können  diese  Oele 
im  Mandelöl  schon  dadurch  erkannt  werden ,  wenn  das  letztere  we* 
nigstens  bei  0°  schon  mehr  oder  weniger  festes  Fett  absetzt. 

Die  Probe  des  Mandelöls  von  Nicki  es  (Jahresb.  für  1868 
S.  330)  mit  Kalkhydrat  hat  sich  bekanntlich  nicht  bestätigt. 

Eine  andere  Prüfungsweise  des  Süssmandelöls  ist  von  Gail- 
letet  (Joum.  de  Pharmac.  d'Anvers  XXVI,  171)  ermittelt  und 
angegeben  worden. 

Man  bringt  nämlich  3  Cubic-Centimeter  von  der  S.  385  nach 
Cailletet  erwähnten  grünen,  Quecksilber  und  Untersalpetersäure 
enthaltenden  Salpetersäure  in  eine  zweckmässige  Stöpselflasche, 
fügt  4  Cubic-Centimeter  des  zu  prüfenden  Oels  hinzu,  verschliesst 
die  Flasche,  schüttelt  5  Secunden  lang  gut  durch  einander  und 
kühlt  nun  sofort  durch  Eintauchen  der  Flasche  in  kaltes  Wasser 
möglichst  räch  ab.  Echtes  Mandelöl  färbt  sich  dabei  hellgrün  und 
verändert  diese  Farbe  dann  bald  in  Strohgelb,  bis  es  nach  einigen 
Stunden  zu  einer  festen  strohgelben  Masse  erstarrt  ist. 

Ist  dagegen  das  Mandelöl  mit  Nussöl,  Erdnussöl,  Sesamöl, 
Mohnöl,  Buchöl  oder  Wallnussöl  verfälscht,  so  färbt  es  sich  unter 
denselben  Umständen  rosaroih  oder  orange  oder  roth. 

Oleum  Crotonis.  In  Betreff  der  flüchtigen  Fettsäuren  in  Cro- 
ionöl  sind  durch  eine  gemeinschaftliche  Arbeit  von  Geuther  &  Frö- 
lich  (Zeitschrift  für  Chemie  N.  F.  VI,  26)  sehr  merkwürdige  Irr- 
thümer  und  Missverständnisse  aufgeklärt  worden,  welche  durch 
die  Untersuchung  dieses  Oels  von  Schlippe  (Jahresb.  für  1858  S. 
163)  begründet  worden  sind  und  sich  dann  im  Vertrauen  auf  die 
Richtigkeit  der  Angaben  desselben  immer  weiter  verzweigt  haben. 

Ausser  den  starren  und  wenig  flüchtigen  Fettsäuren  (Stearin- 
säure, Palmitinsäure,  Myristinsäure  und  Laurostearinsäure)  wollte 
nämlich  Schlippe  in  dem  Crotonöl  gefunden  haben: 

Croionsäure  als  eine  neue  eigenthümliche  flüchtige  Elainsäure 

von  der  Formel  H+C8Hio03,  und 

Angelicasäure  =H+Ci0Hi4O3,  welche  bekanntlich  bei  +45*' 
schmelzende  Nadeln  bildet  und  sich  in  den  Umbelliferen  häufig 
gezeigt  hat  (Jahresb.  für  1848  S.  19) 

Mehrere  Jahre  später  bekamen  dann  Will  &  Körner  (Jahresb. 
für  1853  S.  49)  durch  Behandlung  des  Cyanallyls  aus  Senföl  mit 
Kalilauge,  und  Li  ecke  durch  gleiche  Behandlung  des  auf  andere 
Weise  künstlich  dargestellten  Cyanallyls  eine  krystallisirbare  und 
bei  72^  schmelzende  Säure,  welche  dann  von  Claus  und  von 
Bulck  (Jahresb.  für  1866  S.  305)  aus  beiden  Cyanallyl- Arten  als 
identisch  nachgewiesen  wurde.    Diese  Säure  nun  wurde  von  ihren 

* 

Entdeckern  übereinstimmend  nach  der  Formel  H+C^HioO^  zu- 
sammengesetzt gefunden  und,  da  diese  Formel  mit  der  für  die  von 
Schlippe  für  seine  Crotonsäure  aufgestellten  Formel  völlig  über- 
einstinmite,    die  Säure  aber  in  den  Eigenschaften  wesentlich  von 
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dieser  abwich,  für  eine  isomerische  Modification  davon  erklärt, 
und  alles,  was  seit  der  Zeit  über  eine  Crotonsäure  und  deren  De- 
rivate in  der  neueren  Literatur  erforscht  und  besprochen  worden 
ist  (z.  B,  Jahresb.  für  1866  S.  306),  gilt  daher  nur  für  diese  aus 
Cyanallyl  künstlich  dargestellte  Säure,  von  der  auch  noch  (Zeit- 
schrift für  Chemie  N.  F.  VI,  88;  245)  drei  isomerische  oder  meta- 
merische Modificationen  aufgefunden  und  Methacrylsäure  Quaria- 
nylsäure  und  Tetracylsäure  genannt  worden  sind.  Nun  aber  wei- 
sen Geuther  &Frölich  entschieden  nach,  dass  in  dem  Crotonöl 

eine  nach  der  Formel  H-f-C^H^öO^  zusammengesetzte  Säure  gar 
nicht  vorkommt,  dass  man  also  jene  künstlichen  Säuren  als  Modi-^ 
ficationen  von  einer  Säure  besprach,  welche  gar  nicht  existirt.  Da-' 
nach  würde  es  gar  keinen  Sinn  mehr  haben,  wenn  man  femer 
noch  von  einer  „Crotonsäure"  reden  wollte,  und  schlagen  daher 
Geuther  &  Frölich  vor,  diesen  Namen  ganz  fallen  zu  lassen 
und  die  aus  dem  Cyanallyl  resultirende  Säure 

Tetracylsäure  zu  nennen ,  und  wäre  dieselbe  daher  als  eine  4te 

Modification  von  der  Formel  H-j-C8Hi<^03  anzusehen. 

Als  flüchtige  Säuren  haben  Geuther  &  Frölich  aus  dem 
Crotonöl  dagegen  Tiglinsäure,  Valeriansäure ,  Buttersäure  und 
Essigsäure  erhalten  und  nachgewiesen. 

Was  dann  ferner  die  Angelicasäure  von  Schlippe  anbetrifft, 
so  haben  Geuther&  Frölich  gezeigt,  dass  das  Crotonöl  wirklich 
eine   flüchtige  und  krystallisirbare  Säure  enthält,  welche  eine  mit 

der  Formel  H+C'^Hi^OS  für  Angelicasäure  übereinstimmende  Zu- 
sammensetzung hat,  dass  sie  aber  ganz  andere  Eigenschaften  be- 
sitzt, so  dass  sie  nur  als  eine  metamerische  Modification  davon 
betrachtet  werden  kann,  und  welche  sie  daher 

Tiglihsäure  nennen.  Diese  Säure  schmilzt  bei  4-64*^  und  sie- 
det bei  4-201°,l,  während  die  normale  Angelicasäure  bei  -f-45® 
schmilzt  und  bei  +191°  siedet.  Mit  Baryt  bildet  die  Tiglinsäure 
ein  in  Wasser  leicht  lösliches,  in  perlmutterglänzenden ,  fettig  an- 
zufühlenden und  sich  zu  Krusten  vereinigenden  Blättchen  krystallisi- 

rendes  Salz  =Ba+CioHH03+10HO. 

Von  den  flüchtigen  Säuren  des  Crotonöls  macht  diese  Tiglin- 
säure den  grössten  Gewichtstheil  aus. 

In  einer  zweiten  ^  Abhandlung  (Zeitschrift  für  Chemie  N.  F. 
VI,  549)  haben  Geuther  &  Frölich  alle  die  Versuche  speciell 
vorgelegt,  worauf  sich  die  obigen  Resultate  gründen. 

Oleum  Olivarum.  Ueber  die  Erzeugung  des  Olivenöls  in  den 
Früchten  von  Olea  europaea  hat  Harz  (Wittstein's  Vierteljahres- 
schrift für  Pharmacie  XIX,  161 — 177)  eine  mikroscopisch-physiolo- 
gische  Untersuchung  angestellt  und  dabei  sehr  interessante  Resul- 
tate erhalten,  indem  er  dabei  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  ist, 

1)  dass  die  jüngsten  erkennbaren  Anfänge  dieses  Oels  eine  Be- 
schaffenheit besitzen,  nach  welcher  ihnen  noch  nicht  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  fetten  Oele  zukommen; 


.    Olivenöl.     RicinusöL  393 

2)  dass  das  fette  Oel  in  den  Oliven  stets  von  einer  Membran 
umgeben  ist  und  daher  also  als  Secretionszellchen  auftritt,   und 

3)  dass  diese  Oelzellen  einen  nicht  homogenen  Inhalt  besitzen, 
sondern  dass  si&  schon  frühe  eine  grössere  Anzahl  von  Inhalts- 
zeUchen  enthalten,  welche  nach  einander  verschwindend  und  sich 
verflüssigend  allmäUg  an  höher  organisirte  Sekretionszellchen  zweiter 
Ordnung  (Sekretionstochterzellchen)  ihre  Verflüssigungsproducte  ab- 
geben ,  bis  zuletzt  bei  der  Beife  der  Inhalt  aus  dem  fetten  Oele  als 
Endproduct  allein  besteht,  welchem  Vorgange  endlich  auch  die  Mem- 
bran der  inzwischen  herangewachsenen  Muttersekretionzelle  folgt, 
indem  sich  die  Membran  selbst  auch  in  Oel  umsetzt,  so  dass  die 
ganze  Sekretionszelle  zur  Zeit  der  Reife  einen  Tropfen  darstellt. 

Die  speciellen  Nachweisungen  dieser  Resultate  gestatten  keinen 
kürzeren  Auszug  und  müssen  in  der  umfangreichen  Abhandlung 
selbst  nachgelesen  werden. 

Eine  echtes  und  verfälschtes  Olivenöl  ausweisende  Prüfung  ist 
nach  Cailletet  bereits  S.  385  angegeben  worden. 

Langlies  (Schweizer.  Wochenschrift  für  Pharmac.  1870  S. 
206)  erklärt  eine  einfache  Mischung  von  3  Theilen  Salpetersäure 
von  3,384  spec.  Gewicht  und  1  Theil  destillirten  Wassers  für  das 
beste  Reagens,  um  die  Reinheit  des  Olivenöls  festzustellen. 

Vermischt  man  nun  3  Grammen  des  Oels  mit  1  Gramm  von 
der  verdünnten  Salpetersäure  in  eine  Proberöhre  und  erwärmt  das 
Gemisch  in  heissem  Wasser,  so  färbt  sich  dasselbe  hellgelb,  war 
es  dagegen  mit  Sesamöl  verfälscht,  so  färbt  es  sich  rothy  und  diese 
rothe  Färbung  ist  noch  sehr  characteristisch ,  auch  wenn  nur  5 
Procent  Sesamöl  zugesetzt  worden  sind.  Auch  hält  die  rothe  Fär- 
bung 3  Tage  lang  an. 

Oleum  Ricini.  Das  Ridnusöl  prüft  Flückiger  nach  seinen 
S.  384  angedeuteten  Regeln  auf  die  Weise,  dass  er  3  Theile  davon 
in  3  Theilen  Schwefelkohlenstoff  auflöst  und  die  Lösung  zur  Ver- 
meidung einer  Erhitzung  ganz  allmälig  mit  2  Theilen  roher  con- 
centrirter  Schwefelsäure  versetzt  und  durchschüttelt.  Das  echte 
Ricinusöl  scheidet  sich  dann  in  Gestalt  einer  schmierigen  weissli- 
chen  oder  röthlichen  Masse  ab,  die  sich  auch  in  einem  grossen 
Uebermaass  von  Schwefelkohlenstoff  nicht  auflöst ;  hat  man  jedoch 
diese  Masse  mit  Wasser  ausgewaschen,  so  löst  sie  sich  in  Schwe- 
felkohlenstoff auf,  und  hält  es  Flückiger  für  interessant  genug, 
dieselbe  einer  chemischen  Prüfung  zu  unterziehen. 

In  dem  Petroleum  von  0,810,  Paraffinöl  von  0,817  und  Petro- 
leumäther von  0,710  specif.  Gewicht  scheint  Drap  er  (Chem.  News 
XXn,  162)  sehr  wichtige  Prüfungsmittel  des  Ricinusöls  entdeckt 
zu  haben.  Er  hat  nämlich  gefunden,  dass  sich  das  Ricinusöl  in 
allen  den  3  wohl  bekannten  Flüssigkeiten  bei  -fl6®  so  schwer  löst, 
dass  100  Theile  davon  mit  Va^  Theil  Ricinusöl  beim  Durchschütteln 
eine  trübe  Mischung  geben,  während  Mandelöl,  Olivenöl,  Sesamöl, 
Rüböl,  Leinöl,  Crotonöl,  Leberthran,  Palmöl  und  Cacaofett  sich 
nach  allen  Verhältnissen  darin  lösen.    Jedenfalls  muss  aber  die 
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Löslichkeit  in  keiner  über  -f  16°  hinausgehenden  Temperatur  ge- 
prüft werden,  weil  mit  der  Zunahme  derselben  sich  auch  Ricinusöl 
darin  reichlicher  auflöst,  so  bei  +50°  z.  B.  lösen  100  Volumen 
Petroleumäther  100,  dagegen  100  Vol.  Petroleum  und  100  V.  Pa- 
rafifinöl  nur  67  Vol.  Ricinusöl  auf;    beim  Erkalten  scheidet  sich 

i'edoch  die  so  aufgelöste  grössere  Menge  von  Ricinusöl  wieder  ab. 
'"erner  haben  die  genannten,  nach  allen  Verhältnissen  mit  den  3 
Prüfungsflüssigkeiten  mischbaren  fetten  Oele  die  Eigenschaft,  die 
Löslichkeit  des  Ricinusöls  so  zu  erhöhen,  dass  dasselbe,  wenn  es 
sich  reichlicher  als  V2  Procent  lösen  würde,  dadurch  eine  entspre-- 
chende  Verfälschung  mit  Sesamöl  oder  einem  anderen  der  genann- 
ten fetten  Oele  zu  erkennen  gibt.  —  Benzin  kann  zu  dieser  Prü- 
fung nicht  angewandt  werden,  weil  sich  das  Ricinusöl  darin  nach 
allen  Verhältnissen  auflöst. 

Den  vielen  bekannten  Eigenthümlichkeiten  des  Ricinusöls  hat 
sich  hierdurch  eine  neue  hinzugesellt. 

Oleum  Sesami,  Für  dieses  Oel,  welches  zwar  noch  nicht  of- 
ficinell  ist,  aber  massenhaft  bereitet,  verbraucht  und  auch  zur 
Verfälschung  officineller  Oele  verwandt  wird,  erklärt  Flückiger 
die  Behandlung  nach  Behrens  (Jahresber.  für  1854  S.  177)  als 
ganz  vortrefflich,  indem  man  es  nämlich  mit  einer  aus  gleichen 
Theilen  concentrirter  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  bereiteten 
und  erkalteten  Mischung  in  Berührung  bringt,  wodurch  es  sich 
llaugrün  färbt,  welche  Färbung  Flückiger  von  dem  Gehalt  eines 
harzartigen  Bestandtheils  abzuleiten  geneigt  ist.  Flückiger  fand 
diese  Prüfungsweise  durch  sein  S.  384  erwähntes  Verfahren  nicht 
oder  nur  dadurch  verbesserlich,  dass  man  5  Tropfen  des  genann- 
ten Säuregemisches  in  eine  Proberöhre  bringt,  5  Tropfen  des  Se- 
samöls darauf  schichtet  und,  wenn  zwischen  beiden  Flüssigkeiten 
sich  eine  grüne  Mittelzone  zu  erzeugen  beginnt,  noch  5  Tropfen 
Schwefelkohlenstoff  zufügt  und  sogleich  darauf  durchschüttelt.  Die 
in  der  Ruhe  sich  dann  oben  auf  ansammelnde  Schicht  erscheint 
nun  schön  grün  und  entfärbt  sich  weit  langsamer,  wie  ohne  den 
Schwefelkohlenstoff  (vergl.  Jahresb.  für  1866  S.  309), 

Oleum  jecoris  Aselli,  Für  die  Prüfung  des  Leberthrans  auf 
Echtheit  und  Verfälschung  mit  anderen  Fischthranen  kann  nach 
Cailletet  (Journ.  de  Pharmacie  d'Anvers  XXVI,  172)  ein  Säure- 
gemisch mit  Erfolg  angewandt  werden,  welches  erhalten  wird, 
wenn  man  12  Grammen  Phosphorsäure  von  1,453  specif.  Gewicht, 
7  Grammen  Schwefelsäure  von  1,842  spec.  Gewicht  und  19  Gram- 
men Salpetersäure  von  1,384  specif.  Gewicht  der  Reihe  nach  vor- 
sichtig in  eine  Krystallflasche  bringt,  dieselbe  verschliesst,  durch 
einander  schüttelt  und  die  Flasche  zum  Abkühlen  der  erhitzten 
Mischung  in  kaltes  Wasser  taucht. 

Für  die  Prüfung  bringt  man  nun  5  Cubic-Centimeter  des  Le- 
berthrans  in  eine  Stöpselflasche,  fügt  1  Cubic-Centimeter  des  obi- 
gen Säuregemisches  hinzu,  verschliesst»  schüttelt  15  Secunden  lang 
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gut  durch  einander,  setzt  5  Cubic-Centimeter  eines  durch  obiges 
Säuregemisch  sich  nicht  färbenden  Benzins  dazu,  schüttelt  bis  zur 
Lösung  des  Oels  durch  einander  und  stellt  ruhig: 

Die  Leberthran-Sorten ,  welche  man  englischen  blanken,  hern- 
steinfarbigen  und  blonden  nennt,  färben  sich  bei  dieser  Behand- 
lung mit  dem  Säuregemisch  roih  und  V2  Stunde  nach  dem  Zusatz 
von  Benzin  gelb;  auch  der  braune  Leberthran,  welcher  viele  thie- 
rische  braune  Körper  enthält,  färbt  sich  dabei  ebenfalls  roth  und 
dieses  ist  auch  der  Fall  mit  dem 

Rochen- Leberthran ,  während  die  übrigen  Fischthrane  dadurch 
eine  dunkelbraune  Färbung  erfahren. 

Versetzt  man  100  Theile  eines  echten  Leberthrans  mit  10 
Theilen  anderer  Fischthrane,  so  färbt  sich  die  Mischung  durch 
das  Säuregemisch  zwiebelroth ,  dagegen  roth ,  wenn  man  15  Theile 
dieser  Fischthrane  zusetzt,  und  rothbraun ,  wenn  man  den  Zusatz 
auf  25  bis  35  Procent  vermehrt.  —  Diese  Färbungen  müssen  im- 
mer erst  nach  1/2  Stunde  beobachtet  werden,  nachdem  das  Benzin 
hinzugefügt  worden  ist. 

Flückiger  wendet  seine  S.  843  erwähnte  Farbenreactions- 
probe  bei  dem  Leberthran  auf  die  Weise  an,  dass  er  1  Tropfen 
desselben  in  19  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  auflöst,  1  Tropfen 
concentrirter  Schwefelsäure  zufügt  und  durchschüttelt:  die  Lösung 
echten  Thrans  nimmt  dann  sogleich  eine  prachtvoll  violette,  aber 
rasch  in  Braun  übergehende  Färbung  an  (vrgl.  Jahresb.  für  1852 
S.  163).  Unter  gleichen  Umständen  zeigten  sich  andere  Oele  ganz 
abweicnend  (folglich  dürften  sie,  wenn  man  sie  dem  echten  Thran 
zugesetzt  hätte,  jenen  Farbenton  wohl  verschiedentlich  abändern?) 

Portsea- Leberthran  ist  eine  neue  Sorte  von  Leberthran,  wor- 
über Procter  (Americ.  Joum.  of  Pharmac.  3  Ser.  XVIII,  214) 
einige  Mittheilungen  macht.  Mit  der  Erzielung  desselben  befasst 
sich  Mr.  M  arvin  in  Portsmouth  auf  Portsea  in  Hampshire  (Eng- 
land), aber  es  ist  nicht  gesagt,  aus  welchem  Fisch  oder  Fischen 
dazu  die  Lebern  verwandt  werden,  in  welcher  Menge  der  Thran 
daraus  gewonnen  und  wohin  derselbe  in  den  Handel  gesetzt  wird. 
Nach  den  Angaben  von  M arvin  scheint  jedoch  dieser  Thran  sehr 
sorgfältig  bereitet  zu  werden.  Man  wählt  nur  gute  und  gesunde 
Lebern  aus,  wäscht  und  reinigt  sie  von  allen  aussen  anhängenden 
Substanzen,  erhitzt  sie  dann  allmälig  durch  Wasserdampf,  so  dass 
sie  nur  platzen  und  ihr  eingeschlossenes  Fett  hervorfliessen  lassen, 
was  man  dann  sammelt  und  zuletzt  abpresst.  M arvin  hält  es 
durchaus  für  nöthig,  den  Thran  so  viel  wie  nur  möglich  von  der 
Luft  abzuschliessen,  weil  er  begierig  Sauerstoff  absorbire,  dadurch 
scharf  und  ranzig  werde. 

Eine  Probe  davon,  welche  Procter  bekam,  war  weder  scharf 
noch  ranzig,  sowohl  im  Geschmack  als  im  Geruch. 

Newfoundländer  Leberthran.  Nach  St.  John 's  Telegraphen 
wird  die  Bereitung  dieses  Leberthrans  (Jahresb.  für  1869  S.  341) 
zu  „Portgual  Cove"  in  Newfoundland  im  „Americ.  Joum.  of  Phar- 
macy  3  Ser.  XVIH,  522"  auf  folgende  Weise  beschrieben: 
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Die  Lebern  dazu  werden  von  Fischern  gallonenweise  angekauft 
und  allemal  2V2  Gallone  liefern  1  Gallon  von  dem  Thran  (es  ist 
nicht  bemerkt,  welchem  oder  welchen  Fischen  diese  Lebern  ent- 
nommen werden). 

Diese  Lebern  werden  frisch  sorgfältig  gewaschen  und  dann  so- 
fort in  einem  grossen  Kessel  von  Zinn,  welcher  auf  einen  grö- 
sseren eisernen  mit  siedendem  Wasser  gesetzt  ist,  also  auf  einem 
Wasserbade  so  erhitzt,  dass  sie  ihr  Oel  ausfliessen  lassen,  was 
man  dann  fortwährend  abschöpft,  zunächst  durch  Leinwand  colirt 
und  dann  zweimal  nach  einander  durch  baumwollene  Filtrirsäcke 
filtrirt,  worauf  es  krystallklar  ist  und  keinen  unangenehmen  Ge- 
ruch und  Geschmack  besitzt.  Für  die  Ausfuhr  wird  dieser  Thran 
auf  Fässer  gefüllt,  wovon  jedes  60  Gallonen  aufnimmt. 

Die  rückständige  Lebermasse  wird  nachher  scharf  ausgepresst 
und  das  dabei  noch  erhaltene  Oel  zum  Schmieren  der  Eisenbahn- 
Waggons  und  Maschinen  verkauft. 

Im  Jahre  1869  sind  von  dem  Newfoundländer  Leberthran  330 
Fässer  exportirt  worden,  welche,  da  die  Gallone  zu  130  Cents  be- 
rechnet wurde ,  einem  Werth  von  85800  Dollar  entsprechen ,  nach- 
dem in  Folge  des  enormen  Begehrs  nach  Europa  der  Preis  gestie- 
gen war. —  Von  dem  gewöhnlichen  unraffinirten  (nachgepressten?) 
Leberthran  wurden  im  Jahre  1869  sogar  4521  Fässer  exportirt  und 
jedes  mit  144  Dollar  bezahlt. 

Der  grössere  Theil  des  guten  Newfoundländer  Thrans  geht  zum 
Arzneigebrauch  nach  London.  Eine  häufige  Verfälschung  dessel- 
ben mag  von  Kleinhändlern  unzweifelhaft  vorgenommen  werden, 
aber  nicht  in  Newfoundland. 

c.    Einatomige  Alkohole. 

Gährung,  Bekanntlich  haben  Pasteur  und  viele  andere  Au- 
toren in  der  neuesten  Zeit  die  verschiedenen  Processe,  welche  wir 
im  Allgemeinen  Gährung  nennen ,  wie  z.  B.  die  Bildung  des  Alko- 
hols aus  Traubenzucker,  die  Erzeugung  von  Essigsäure  aus  Aethyl- 
Alkohol,  die  Bildung  der  Milchsäure  aus  gewissen  Zuckerarten,  die 
Verwandlung  der  Milchsäure  in  Buttersäure,  die  Hervorbringung 
der  Bernsteinsäure  aus  Aepfelsäure  etc.  etc.,  mit  einer  gleichsam 
endgültigen  Gewissheit  durch  einen  physiologischen  Einfluss  von 
Pilzvegetationen  zu  erklären  gesucht 

Auf  alle  bisherigen  Erfahrungen  und  Angaben  darüber  und 
auf  die  Resultate  mehrfacher,  eigends  dazu  angestellter  Versuche 
gestützt  hat  nun  Liebig  (Annal.  der  Chemie  u.  Pharm.  N.  Reihe 
LXXVn,  1—47  und  137—228)  in  einer  138  Seiten  umfassenden 
und  mit  „Ueber  die  Gährung  und  die  Quelle  der  Muskelkraft** 
überschriebenen  Abhandlung  den  wahren  Sachverhalt  bei  jenen 
Processen  mit  seiner  bekannten  Gründlichkeit  und  Klarheit  darzu- 
stellen gesucht.  Was  den  letzteren  Theil  der  Abhandlung  anbe- 
trifft, so  gehört  derselbe  natürlich  gar  nicht  hierher,  auch  ist  der 
erstere,   den  eigentlichen  Gährungsprocessen  gewidmete  Theil  so 
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beschaffen  9  dass  er  zum  richtigen  Verständniss  in  seiner  Ganzheit 
gelesen  werden  muss,  aber  zu  umfangreich,  um  hier  wörtlich  auf- 
genommen werden  zu  können.  Inzwischen  hat  Liebig  diesem  Ue- 
belstande  dadui^ch  abgeholfen,  dass  er  seine  eben  so  wichtige  als 
interessante  Arbeit  auch  in  Gestalt  eines  Separat- Abdrucks,  dessen 
Erscheinen  ich  in  der*  Literatur  dieses  Berichts  S.  4  sub  No.  30 
angezeigt  habe,  herausgegeben  hat,  und  indem  es  mir  angenehm 
ist,  in  motivirender  Beziehung  auf  diesen  Separat-Abdruck  oder 
dessen  Original  in  genannter  Zeitschrift  verweisen  zu  können,  will 
ich  hier  daraus  nur  die  Schlussfolgerungen  hervorheben,  zu  wel- 
chen Liebig  über  die  Natur  und  Wirkungen  der  Hefe  und  über 
die  Bedeutung  der  Essigsäure-Gährung  gekommen  ist: 

Die  Hefe  besteht  aus  Pflanzenzellen,  welche  sich  in  einer 
Flüssigkeit  entwickeln  und  vermehren,  worin  Zucker  und  ein  Al- 
buminat  oder  ein  von  einem  Albuminat  herstammender  Körper  vor- 
kommen. Die  Hauptmasse  des  Inhalts  der  Zellen  besteht  aus  ei- 
ner Verbindung  von  einem  Stickstoff-  und  schwefelhaltigen  Körper 
mit  einem  Kohlehydrat  oder  Zucker.  In  der  Hefe  tritt,  von  dem 
Momente  an,  wo  sie  sich  fertig  gebildet  hat  und  in  reinem  Was- 
ser sich  selbst  überlassen  wird,  eine  moleculare  Bewegung  ein,  die 
sich  in  der  Umsetzung  der  Bestandtheile  des  Zellinhalts  äussert. 
Das  in  derselben  enthaltende  Kohlehydrat  (oder  Zucker)  zerfällt 
in  Kohlensäure  und  Alkohol,  und  ein  kleiner  Theil  seines  Stick- 
stoff- und  schwefelhaltigen  Bestandtheils  wird  löslich  und  behält 
die  in  ihm  eingetretene  Molecularbewegung  in  der  Flüssigkeit  bei, 
und  in  Folge  derselben  hat  dieser  Stoff  das  Vermögen,  Rohrzucker 
in  Traubenzucker  überzuführen.  Wenn  einer  Mischung  von  Hefe 
und  Wasser  Rohrzucker  zugesetzt  wird,  so  tritt  zunächst  dessen 
Umwandlung  in  Traubenzucker  ein,  und  die  durch  die  Zellen  wand 
der  Hefe  eindringenden  Zuckertheilchen  verhalten  sich  in  der  Zelle 
selbst  wie  der  Zucker  oder  das  Kohlehydrat,  welcher  oder  welches 
ein  Bestandtheil  des  Zellen-Inhalts  ist.  Sie  zerfallen  in  !Folge  der 
auf  sie  einwirkenden  Thätigkeit  in  Alkohol  und  Kohlensäure  (oder 
Bemsteinsäure,  Glycerin  und  Kohlensäure),  es  tritt,  wie  man  sagt, 
die  Gährung  des  Zuckers  ein.  Die  Bedeutung  des  Pflanzen-Orga- 
nismus für  die  Gährung  scheint  also  nur  darin  zu  liegen,  dass 
durch  dessen  Vermittlung  ein  Albuminat  und  Zucker  in  der  Flüs- 
sigkeit, in  welcher  allein  sie  als  Bestandtheile  des  Pilzes  eine  Wir- 
kung auf  den  Zucker  äussern,  zusammen  treten  können.  Wenn 
der  Pilz  nicht  mehr  wächst,  so  löst  sich  das  Band,  welches  die 
Bestandtheile  des  Zellen-Inhalts  zusammenhält,  und  es  ist  die  in 
denselben  eingetretene  Bewegung,  durch  welche  die  Hefezelle  eine 
Verschiebung  oder  Spaltung  der  Elemente  des  Zuckere  und  ande- 
rer organischer  Molecüle  bewirken. 

Die  Essig  säure- Bildung  ist  nicht  das  Product  des  Mycoderma 
Aceti  und  überhaupt  nicht  durch  einen  physiologischen  Process  be- 
dingt, sondern  sie  ist  das  Prqduct  eines  Oxydationsprocesses  des 
Alkohols. durch  Sauerstoff  aus  der  Luft  zu  Essigsäure- Aldehyd  und 
darauf  zu  Essigsäurehydrat. 
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Als  schlagendsten  Beweis  hierfür  führt  Lieh  ig  z.  B.  die  be- 
kannte Thatsache  an,  das»  fein  zertheiltes  Platin  vermöge  des  an 
seiner  Oberfläche  verdichteten  Sauerstoffs  den  Alkohol  zu  Essig- 
säure-Aldehyd und  dann  zu  Essigsäurehydrat  verwandelt,  mithin 
unter  Umständen,  bei  denen  von  einer  Mitwirkung  von  lebenden 
Pilzen  und  Vibrionen  gar  keine  Rede  seyn  kann. 

Schönn  (Hager's  Pharmac.  Centralhalle  XI,  481)  hat  den 
Einfluss  reducirend  wirkender  Substanzen  (Aldehyd,  Schwefelwas- 
serstoff, schwefelsaures  Eisenoxydul)  auf  die  Gährung  untersucht 
und  gefunden,  dass  sie  dieselbe  verzögern,  wagt  aber  nicht,  sich 
schon  jetzt  über  die  Art,  wie  sie  wirken,  auszusprechen. 

Interessante  Abhandlungen  über  die  Gährung  sind  auch  von 
Williamson  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  I,  104 — ^^108; 
214—217;  236-237;  354—355  und  453— 455)  und  von  Harz 
(Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  VIII,  589—594;  617^625 
etc.)  mitgetheilt  worden. 

Im  Jahresberichte  für  1866  S.  322  ist  femer  angeführt  wor- 
den, dass  Naunyn  in  dem  Benzin  einen  die  Gährung  hemmenden 
Körper  nachgewiesen  habe.  In  Folge  dieser  Angabe  glaubte  man 
dann  die  rechtfertigende  Behauptung  practischer  Bierbrauer,  dass 
die  Gährung  der  Maische  wesentUch  beeinträchtigt  werde,  wenn 
Asphaltdächer  in  der  Nähe  des  Kühlschiffes  vorhanden  wären, 
doch  wohl  als  richtig  anerkennen  und  dahin  erklären  zu  müssen, 
dass  von  den  Asphaltdächern  fortwährend  Benzin  abdunste  und 
zu  der  Maische  gelange.  Hierüber  hat  nun  Lintner  (Buchn.  N. 
Repert.  XIX,  163)  durch  Schröter  und  Drexler  Versuche  an- 
stellen lassen,  deren  Resultate  die  völlige  Unrichtigkeit  jener  An- 
erkennung und  Erklärung  darlegen 

Die  zur  Bedachung  angewandte  sogenannte  Asphaltmasse  ent- 
hält nur  noch  so  wenig  Benzin,  dass  die  Abdunstung  desselben 
davon  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Maische  ausüben  kann,  so  wie 
auch  die  sehr  geringe  Menge  in  der  Luft  rasch  von  selbst  ganz 
wegdunsten  würde.  Denn  soll  das  Benzin  einen  die  Gährung  be- 
sonders hemmenden  Einfluss  ausüben,  so  müssen,  wie  auch  Nau- 
nyn gefunden  hat,  zu  105  Cub.-Centimeter  einer  Gährungsflüssig- 
keit  wenigstens  20  Tropfen  Benzin  gesetzt  werden.  Ferner  haben 
die  genannten  Herren  eine  mit  Hefe  versetzte  Bierwürze  in  einem 
Gefässe  und  daneben  ein  Schälchen  mit  Benzin  unter  eine  Glas- 
glocke gestellt,  worin  die  Luft  folglich  so  benzinhaltig  werden 
musste,  wie  solches  in  einem  Kühlhause  mit  Asphalt-Bedachung  ge- 
wiss niemals  geschehen  kann,  selbst  wenn  auch  noch  mehrere  Ge- 
bäude mit  Asphalt-Bedachung  in  der  Nähe  ständen;  unter  diesen 
Umständen  wurde  allerdings,  wie  ein  Nebenversuch  mit  derselben 
Würze  ohne  den  Verkehr  mit  Benzin  zeigte,  die  Gährung  etwas, 
aber  nicht  sehr  wesentUch  verlangsamt. 

Die  Anklage  der  Asphaltdächer  als  Ursache  einer  schlecht 
verlaufenden  Gährung  ist  also  unrichtig. 

Hefe.  Die  berühmte  Wiener  Presshefe  wird,  wie  Payen 
(Wittstein's  Vierteljahresschrift   XIX,   120)    mittheilt,    in  der 
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• 

UmgegeBd  von  Wien  und  in  Mähren  aus  einem  Gemenge  der  Kör- 
ner von  Boggen,  Mais  und  Malz  auf  die  Weise  im  Grossen  fabri- 
cirt,  dass  das  Gemenge  geschroten,  dann  eingemaischt,  mit  Fer- 
ment versetzt  und  nun  einer  72  Stunden  dauernden  Weingährung 
unterworfen  wird,  bei  welcher  zuerst  ein  schwacher  Schaum  er- 
scheint und  dann  Hefe  auftritt,  die  auf  der  Flüssigkeit  schwimmt 
und  3  bis  4  Mal  abgeschöpft  wird,  um  sie  nun  noch  zu  pressen 
und  dann  in  Kisten  zu  versenden.  Ein  Zusatz  von  Hopfen  wird 
nicht  gemacht  y  und  daher  ertheilt  diese  Hefe  den  damit  bearbeiteten 
Gegenständen  nicht  den  bitteren  und  aromatischen  Geschmack  des 
Hopfens.  Das  Gemisch  der  Kömer  soll  Vio  seines  Gewichts  von 
der  Hefe  liefern.  Aus  dem  gegohrenen  und  von  der  Hefe  getrennten 
Liquidum  wird  der  producirte  Alkohol  abdestillirt  und  der  Rück- 
stand als  Yiehfutter  verwerthet.  Champion  &  Pellet  haben  in 
dieser  Hefe  gefunden: 

Wasser  .......    75,000  Proc. 

StickstoflF 7,700      „ 

Oelartiges  verseifbares  Fett    3,457      „ 

die  übrigen  organischen  Bestandtheile  darin  aber  nicht  bestimmt. 
Dagegen  bekamen  sie  aus  der  getrockneten  Hefe  8,1  Proc.  Asche 
von  folgender  procentischer  Zusammensetzung: 

Kali    .   22,3  Phosphorsäure  46,9 

Natron   15,9  Kieselsäure     .  1,8 

Kalk    .    1,3  Talkerde    .    .  5,0 

Wasser     4,4  Eisenoxyd  etc.  2,4 

und  ausserdem  nur  Spuren  von  Chlor  und  von  Schwefelsäure.  In 
einer  hinzugefügten  Notiz  erklärt  Wittstein  die  Aufnahme  von 
Wasser  in  einer  Asche  für  ganz  unstatthaft. 

Säure-Aether^  Die  von  Friedel  aufgestellte' und  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  348  mitgetheilte  Erklärung  der  Mitwirkung  von 
Salzsäure  bei  der  Erzeugung  von  Säureäthern  wird  von  Mohr 
(Buchn.  N.  Repert.  XIX,  156)  mit  mehreren  Gründen  als  un- 
haltbar und  daher  als  unrichtig  bezeichnet. 

Bringt  man  z.  B.  Essigsäurehydrat  ~  H+C^H^O^  und  Alkohol 
=  C4Hi202  zusammen,  so  bildet  sich  bekanntlich  erst  dann  essig* 
saures  Aethyloxyd,  wenn  Körper  mitwirken,  welche  sowohl  aus  der 
Essigsäure  als  auch  aus  dem  Alkohol  je  1  Atom  Wassei:  we^eh- 
men,  und  sobald  dieses  der  Fall  ist,  findet  Bildung  von  essigsaue- 
rem Aethyloxyd  =  C^HioO+C^HßOs  statt.  Die  Bildung  des  Essig- 
äthers aus  Alkohol  und  Essigsäurehydrat  wird  allerdings  durch 
Salzsäure  hervorgerufen,  dass  ihre  Mitwirkung  aber  nur  darin  be- 
steht, dass  sie  jene  2  Atome  Wasser  bindet  und  zunächst  nicht 
erst  Acetylchlorür  erzeugt,  wie  Friedel  annimmt,  folgt  augen- 
scheinlich schon  daraus,  dass  Schwefelsäure  dieselbe  Wirkung  be- 
sitzt, und  dass  sowohl  diese  Säure  als  die  Salzsäure  die  dazu  nö- 
thige  Concentration  besitzen  müssen,  indem  z.  B.  verdünnte  Salz- 
säure diese  Wirkung  nicht  ausübt ,  während ,  wenn  man  Salzsäure- 


400  Säure-Aether.    Aethyl-Alkohol. 

gas  in  die  Mischung  von  Alkohol  und  Essigsäurehydrat  einleitet, 
die  Erzeugung  von  Essigäther  sofort  stattfindet. 

Mohr  zeigt  dann  den  Widerspruch,  welcher  in  Friedel's 
Annahme  besteht,  dass  sich  zunächst  Säurechlorüre  erzeugen  und 
diese  sich  wiederum  mit  Alkohol  in  Säureäther  und  Salzsäure  um- 
setzen sollten,  und  welcher  bei  der  modernen  Chemie  ganz  über- 
sehen würde. 

Wenn  nämlich  z.  B.  aus  der  Essigsäure  =C*H603  das  Ace- 
tylchlorür  ==0411602+61  entsteht,  so  tritt  oflfenbar  Chlor  an  die 
Stelle  von  1  Atom  austretendem  Sauerstoff,  aber  nicht,  wie  bei  der 
Chloressigsäure,  an  Stelle  von  austretendem  Wasserstoff.  Wenn  fer- 
ner dann  dieses  Acetylchlorür  mit  Alkohol  in  Essigäther  und  in 
Salzsäure  zerfallen  soll,  so  müsste  das  Chlor  mit  1  Aequivalent 
Wasserstoff  als  Salzsäure  wieder  austreten,  worin  eine  umgekehrte 
Operation  der  Bildung  des  Acetylchlorürs  bestehen  würde,  welche 
unmöglich  erscheint,  da  beide  Processe  fast  gleichzeitig  stattfinden 
sollen.  Die  Salzsäure  verliert  in  der  Mischung  niemals  ihren  sau- 
ren Character  und  ihre  Fällbarkeit  durch  Silbersalz,  und  daher 
kann  sie  auch  nicht  als  Salzsäure  eintreten,  dann  wieder  austreten 
und  dazwischen  einmal  von  einem  organischen  Körper  aufgenom- 
men gewesen  seyn. 

Mohr  findet  es  daher  wunderbar,  wie  man  den  einfachsten 
und  bereits  gut  erklärten  Vorgang  durch  künstliche  Hypothesen  zu 
verwickeln  suche. 

1.  Aethyl Alkohol  =C4H1202.  Zur  Prüfung  der  verschiede- 
nen Weingeist-haltigen  Flüssigkeiten  auf  ihren  Ursprung  vermischt 
man  dieselben  nach  Artus  (Vierteljahresschrift  für  technische 
Chemie  IX,  465)  mit  ihrem  gleichen  Volum  Aether,  und  hierauf 
mit  einer  der  Mischung  im  Volum  gleichkommenden  Menge  Wassers, 
wodurch  sich  der  grössere  Theil  des  Aethers  wieder  abscheidet, 
der  nun  das  in  dem  Weingeist  enthaltene  Fuselöl  aufgelöst  enthält 
und  dasselbe  nach  dem  Abnehmen  beim  freiwilligen  Verdunsten 
zurücklässt,  so  dass  man  dann  durch  den  ungleichen  Geruch  des- 
selben erkennen  kann,  ob  es  dem  Rum,  Cognac,  Kornspiritus,  Kar- 
toffelspiritus etc.  angehört,  vorausgesetzt,  dass  der  angewandte  Aether 
auch  rein  war. 

Binz  (Hager' s  Pharmaceut.  Centralhalle  XI,  202)  theilt 
femer  eine  von  Bouvier  ermittelte  Prüfung  des  Weingeists  auf 
Amyl- Alkohol  (Fuselöl)  mit,  welche  darin  besteht,  dass  man  den 
Weingeist  in  eine  Proberöhre  giesst  und  ein  Stückchen  Jodkalium 
hineinlegt.  Dieses ''Jodkaliumstückchen  soll  dann,  wenn  es  sich 
unter  gelindem  Schütteln  auflöst,  dem  Weingeist  in  einigen  Minuten 
eine  hellgelbe  Färbung  ertheilen ,  selbst  noch  deutlich  erkennbar, 
wenn  der  Amyl-Alkohol  in  dem  Weingeist  nur  Vs  Procent  beträgt. 
Die  gelbe  Färbung  soll  nicht  durch  frei  gewordenes  Jod  bewirkt 
werden,  ist  aber  nicht  aufzuklären  gewesen. 

Inzwischen  hat  Hager  diese  Methode  geprüft  und  nicht  be- 
stätigt gefunden  9  so  dass  er  vermuthet,  dass  Bouvier  einen  Wein- 
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geist  in  den  Händen  gehabt  habe,  der  andere  fremde  Körper  ent- 
halten hätte. 

Nachweisung  des  Aethyl- Alkohols.  Im  vorigen  Jahresberichte 
S.  349  habe  ich  eine  vortreffliche  und  wegen  ihrer  vielseitigen 
Nützlichkeit  sehr  wichtige  Methode ,  um  selbst  geringe  Mengen  von 
Aethyl-Alkohol  durch  Erzeugung  von  Jodoform  zu  erkennen,  von 
Lieben  mitgetheilt.  Inzwischen  ist  es  klar,  dass  diese  Erzeugung 
von  Jodoform  nur  dann  ausschliesslich  den  Aethyl-Alkohol  consta- 
tirt,  wenn  alle  irgendwie  damit  im  Zusammenhang  stehende  und 
auf  denselben  zu  prüfende  Körper  unter  denselben  Umständen  kein 
Jodoform  erzeugen.  •  Um  hierüber  nun  genauere  Kenntniss  zu  er- 
langen, hat  Lieben  (Annal.  der  Chem.  und  Pharmacie,  Suppl. 
VIII,  218 — 236  und  377)  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  den  hier  in 
Betracht  kommenden  Körpern  auf  ihre  Fähigkeit,  das  Jodoform  zu 
erzeugen ,  geprüft  und  gefunden ,  dass  dieselbe  nicht  ausschliesslich 
dem  Aethyl-Alkohol,  sondern  auch  mehreren  anderen  Körpern  zu- 
kommt, und  da  es  nun  von  Interresse  seyn  muss,  die  Körper  zu 
kennen,  welche  Jodoform  hervorbringen  und  welche  dasselbe  nicht 
erzeugen  lassen,  so  will  ich  die  von  Lieben  geprüften  Körper 
in  2  Reihen  voriFühren: 

1.  Jodoform  gebende  Körper  sind:  Aethyl-Alkohol,  Aldehyd, 
Aceton,  essigsaures  Aethyloxyd,  Amylen,  Buttersäure- Aldehyd,  Bu- 
^1-Älkohol,  Capryl-Alkohol,  Chinasäure,  Kohlehydrate  (Rolu*zucker, 
Traubenzucker,  Milchzucker,  Sorbin,  Dulcin,  Dextrin)  sehr  schwach, 
Meconsäure,  Methylbenzol,  Methylbutyryl ,  buttersaures  Methyloxyd, 
Milchsäure,  Propionsäure- Aldehyd,  Propyl- Alkohol,  Terpenthinöl. 

2.  Jodoform  nicht  gehende  Körper  sind  dagegen :  Aepfelsäure, 
Schwefeläther ,  Aethylchlorür ,  A  ethylenbromür ,  Aethylenchlorür, 
Ameisensäure,  Amyl- Alkohol,  Anissäure,  Benzoesäure,  Benzoesäure- 
Aldehyd,  Benzol,  Bernsteinsäure,  Brenzweinsäure,  Buttersäure, 
Chloralhydrat,  Chlorkohlenstoff,  Chloroform,  Cittonensäure,  Essig- 
säure ,  Glycerin ,  Glycol  ( A  ethylenoxydhydrat ) ,  Methyl-  A Ikohol, 
Isäthionsäure,  Korksäure,  Leucin,  Mannit,  Oxalsäure,  Phenyl- 
A  Ikohol  (Carbolsäure) ,  Pikiinsalpetersäure ,  Salicin ,  Salicylsäure, 
Schleimsäure,  Sebacylsäure,  Schwefelkohlenstoff,  Toluol,  Trauben- 
säure, Valeriansäure- Aldehyd,  Valeriansäure,  Weinsäure  und  Zim- 
metsäure. 

In  beiden  Abtheilungen  sind  die  betreffenden  Körper  zur  leich- 
teren Auffindung  alphabetisch  geordnet.  Die  Reihe  der  nicht  Jodo- 
form gebenden  Stoffe  ist  viel  grösser,  wie  die,  welche  Jodoform 
liefern,  und  in  beiden  Reihen  trifft  man  Körper  an,  von  denen 
man  ein  umgekehrtes  Verhalten  hätte  erwarten  sollen,  und  über- 
haupt gehören  in  beide  Reihen  so  heterogene  Körper,  dass  es 
schwer  halten  dürfte,  ein  wissenschaftUches  Gesetz  aufzufinden, 
nach  welchem  die  Bildung  oder  Nichtbildung  von  Jodoform  vorher- 
gesehen werden  könnte.  Lieben  fordert  daher  auf,  die  Prüfung 
auf  Jodoform- Bildung  auch  anderseitig  auf  möglichst  viele  Körper 
auszudehnen,  wobei  es  dann  durchaus  erforderlich  und  zuweilen 
sehr  schwierig  ist,  Aethyl-Alkohol  und  alle  anderen  Jodoform-ge- 
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benden  Körper  von  den  Substanzen  fem  zu  halten ,  welche  man 
auf  die  Jodoformbildung  prüfen  will.  So  erhielt  Lieben  eine  nur 
schwache  Jodoform-Erzeugung  beim  Butyl- Alkohol,  Chloroform, 
und  Methyl- Alkohol  und  vermuthete,  dass  sie  einem  geringen  Ge- 
halt an  Aethyl- Alkohol  angehöre,  worin  er  sich  nach  seiner  zwei- 
ten Abhandlung  beim  Methyl-Alkohol  auch  nicht  geirrt  hat,  und 
beim  Chloroform  hat  Hager  dasselbe  gefunden. 

Wie  dem  aber  auch  sey,  so  können  wiistvon  diesen  Erfahrun- 
gen in  unserer  pharmaceutischen  Praxis  doch  schon  sehr  nützliche 
Anwendung  machen,  so  namentlich  beim  Schwefeläther  (Jahresb. 
für  1869  S.  350) ,  beim  Chloralhydrai ,  Chloroform ,  Aceton  und 
Amyl-Alkohol,  worüber  weiter  unten  bei  diesen  Körpern  an  ihren 
Orten  das  Nähere  vorkommen  wird. 

Vorlauf  der  Brantweinbrenner.  Krämer&Pinner  (Berichte 
der  Deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  III,  75)  haben  ihre 
Untersuchung  dieser  Flüssigkeit,  worüber  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  349  vorläufige  Mittheilungen  referirt  wurden,  fortgesetzt  und 
nun  gefunden,  1)  dass  die  Base,  welcher  sie  das  vorige  Mal  schon 
auf  die  Spur  gekommen  waren,  ein  Gemisch  von  den  der  Picolin- 
Reihe  angehörigen  sauerstofffreien  Basen  ist,  welche  durch  Destil- 
lation von  Aldehydammoniak  entstehen,  und  unter  denen  das  Col- 
lidin  (Jahresb.  für  1861  S.  202)  vorwaltet;  2)  dass  der  Gehalt  an 
Essigsäure- Aldehyd  so  bedeutend  ist,  um  durch  einige  fractionirte 
Rectificationen  daraus  leicht  fast  rein  erhalten  werden  zu  können, 
und  3)  dass  die  damals  nur  erst  durch  den  Geruch  bemerkte,  äus- 
serst stechend  riechende  Flüssigkeit  nichts  anderes  als  Crotonsäure- 
Aldehyd  rrC^H^^O^  ist,  entstanden  aus  2  Atomen  Essigsäure-Al- 
dehyd unter  Austritt  von  2  Atomen  Wasser,  wenn  ein  condensirend 
wirkender  Körper  dabei  seinen  Einfluss  ausübt,  in  dem  vorliegen- 
den Falle  wahrscheinlich  Ammoniak,  indem  es  bekannt  ist,  dass 
bei  der  Zersetzung  des  Essigsäure-Aldehyd- Ammoniaks  durch  Säuren 
immer  auch  mehr  oder  weniger  Crotonsäure- Aldehyd  auftritt. 

Hier  ist  jedoch  nicht  der  Aldehyd  für  die  Crotonsäure  zu  ver- 
stehen, welche  nach  Schlippe  in  dem  Crotonöl  vorkommen  sollte, 
sondern  die  künstlich  erzeugte  Säure ,  welche  die  Zusammensetzung 
der  Crotonsäure  besitzt,  die  Schlippe  1858  in  dem  Crotonöl  auf- 
stellte, und  welche,  wie  bereits  S.391  d.  B.  beim  „Oleum  Cr otonis" 
gezeigt  worden  ist,  gar  nicht  existirt.  Für  die  aus  Cyanallyl  dar- 
gestellte Säure  hat  Geuther  nun  den  Namen  Tetracylsäure  vor- 
geschlagen und  muss  daher  von  nun  an  der  in  dem  Vorlauf  ge- 
tundene  Körper  nicht  mehr  Crotonsäure- Aldehyd ,  sondern  Tetra- 
cylsäure- Aldehyd  genannt  werden  (vgl.  weiter  unten  den  Artikel 
„Croton-Chloral").    In  dem  sogenannten 

Nachlauf  (oder  Vorlauf  des  Fuselöls)  fanden  Krämer  &  Pin- 
ner dieses  Mal  20  Proc.  Aethyl- Alkohol ,  30  Proc.  Butyl- Alkohol, 
30  Procent  Wasser  und  20  Procent  verschiedener  Alkohole,  unter 
denen  d^  Propyl- Alkohol  so  vorwaltet,  dass  man  ihn  durch  frac- 
tionirte Bectificationen  leicht  und  eben  so  reichlich  wie  bilUg  (da 
der  Nachlauf  bei  jedem  Spiritus-Destillateur  en  gros  massenhaft 
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und  billig  zu  haben  ist)  gewinnen  kann.    In  äbnlicher  Weise  steht 
aber   auch  der   Butyl- Alkohol   reichlich  und  biUig  daraus  abzu-* 
schdden. 

Vinum.  Für  die  Nach  Weisung,  ob  ein  Wein  glucosirt  oder 
gallisirt  worden  ist,  hat  Schubert  (N.  Jahrbuch  für  Pharmacie 
XXXni,  129—139)  sehr  wichtige  Anhaltspunkte  ermittelt  und  mit- 
getheilt,  und  zwar  in  Folge  einer  ihm  übertragenen  gerichtUchen 
Untersuchung  eines,  dieser  Behandlung  verdächtigen  Weins,  welche 
in  Ländern ,  wo  der  Verkauf  eines  glucosirten  Weins  verboten  ist, 
wie  z.  B.  in  Baiem,  öfterer  vorkommen  kann. 

Gleichwie  schon  Diez  (Jahresb.  für  1865  S.  177)  fand  auch 
Schubert,  dass  man  dabei  durch  Aufsuchung  von  Gyps  und  Ei- 
sen, welche  durch  den  angewandten  Stärkezucker  vermeintlich  als 
fremde  Körper  in  den  Wein  gekommen  seyn  müssten,  zu  keinem 
sicheren  Resultat  gelangt,  und  zwar  aus  denselben  Gründen,  wel- 
che schon  Diez  aufgestellt  hat ,  aber  auch  weil  jeder  richtige  Wein 
eine  geringe  Menge  von  Eisen  enthält. 

Da  der  zur  Glucosirung  angewandte  Stärkezucker  bekanntlich 
immer  mehr  oder  weniger  Dextrin  enthält,  so  glaubte  Diez  durch 
Ausfällung  mit  starkem  Alkohol  und  nachheriger  Gonstatirung  des- 
selben ein  sicheres  Mittel  gefunden  zu  haben,  um  eine  Glucosirung 
des  Weins  festzustellen.  Allein  Schubert  zeigt  die  völlige  ün-- 
brauchbarkeit  dieser  Prüfung,  indem  er  auch  aus  notorisch  nicht 
glucosirten  Weinen  durch  starken  Alkohol  wahres  Dextrin  auszu- 
fällen vermochte. 

Eben  so  fand  Schubert,  dass  man  durch  Aufsuchen  von 
schwefelsaurer  Magnesia  (welche  dem  Stärkezucker  einen  bitteren 
Geschmack  ertheilt)  weder  durch  den  Geschmack  noch  durch  Ana- 
lyse den  Zweck  nicht  erreichen  kann,  weil  der  Geschmack  wegen 
der  geringen  Menge  von  Bittersalz  so  unbedeutend  sey,  dass  man 
sich  nicht  darauf  verlassen  könne  und  jeder  richtige  Wein  auch 
Magnesia  enthalte. 

Das  Glucosiren  oder  Gallisiren  geschieht  bekanntlich  auf  die 
Weise,  dass  man  Stärkezucker  in  dem  Weinbeersaffc  auflöst  und 
so  viel  Wasser  zusetzt,  dass  der  auch  aus  jenem  bei  der  Gährung 
resultirende  Alkohol  den  Wein  nicht  reicher  daran  macht,  wie  er 
etwa  ohne  das  Glucosiren  aus  guten  Trauben  erhalten  wird.  Der 
dabei  zu  Grunde  liegende  Zweck  besteht  hauptsächUch  darin,  auch 
aus  zuckerarmen  und  säurereichen  Trauben  einen  Wein  zu  erzie- 
len, dessen  Alkoholgehalt  ein  ziemlich  normaler  ist  und  in  wel- 
chem die  freie  Säure  in  Folge  der  Verdünnung  mit  dem  Wasser 
durch  den  Geschmack  nicht  mehr  sehr  auffällig  wird.  War  nun 
der  zugesetzte  Zucker  ganz  mit  vergohren,  so  ist  er  als  ein  fester 
Bestandtheil  in  dem  Wein  visrsch wunden,  und  zugleich  ist  auch 
der  Säuregehalt  durch  das  W^asser  auf  ein  ziemlich  normales  Ver- 
hältniss  gekommen,  so  dass  durch  deren  procentische  Bestimmung 
nichts  erreicht  werden  kann.  Dagegen  ist  es  klar,  dass  sich  in 
einem  glucosirten  Weine  die  Procente  der  extractiven  Bestandtheile 

26* 


404  Wein. 

in  dem  Maasse  yerringert  haben  müssen ,  als  der  Weinbeersaft  mit 
Wasser  verdünnt  worden  war,  und  daher  findet  Schubert  allein 
nur  in  der  Bestimmung  ihrer  Procente  ein  Mittel,  die  Glucosirung 
eines  Weins  einigermaassen  sicher  nachzuweisen.  Man  bestimmt 
also  einfach  diesen  Extractgehalt  und  vei^Ieicht  ihn  mit  dem  des 
Weins,  für  welchen  der  zur  Untersuchung  vorliegende  Wein  aus- 
gegeben worden  ist.  Steht  von  dem  letzteren  Wein  zu  einer  ver- 
gleichenden Prüfung  keine  authentische  Probe  zu  Gebote,  so  holt 
man  sich  den  nöthigen  Rath  aus  den  Resultaten  der  Analysen  au- 
thentischer Weine,  welche  die  Literatur  bereits  in  grosser  Menge 
aufzuweisen  hat  (z.  B.  Jahresb.  für  1845  S.  171;  für  1846  S.  105; 
für  1854  S.  166). 

Man  kann  dann  auch  den  Gehalt  an  Weingeist  bestimmen,  um 
daraus  zu  erfahren,  ob  derselbe  geringer  oder  grösser  ist,  als  er 
es  den  verschiedenen  Jahrgängen  nach  seyn  sollte.  Findet  man 
ihn  etwas  und  selbst  erheblich  grösser,  wie  in  den  besten  Wein- 
jahren, so  muss  er  künstlich  hineingekommen  seyn ,  entweder  durch 
einen  Zusatz  von  Stärkezucker  vor  der  Gährung  oder  von  Wein- 
geist nach  derselben,  was  jedoch  zu  entscheiden  vielleicht  unmög- 
lich seyn  dürfte,  offenbar  aber  auch  keine  Bedeutung  hat,  da  bei- 
des gleich  strafbar  seyn  würde. 

Endlich  kommt  noch  in  Betracht,  zu  erfahren,  ob  der  Wein 
noch  unvergohrenen  Zucker  enthält,  dessen  Auffindung  und  Be- 
stimmung mit  der  bekannten  alkalischen  Eupferlösung  von  Feh- 
ling  (Jahresb.  für  1849  S.  153  und  für  1863  S.  315)  aUerdings 
gar  keine  Schwierigkeiten  macht,  allein  Schubert  macht  hier  mit 
Recht  auf  2  Momente  aufmerksam,  welche  gerade  bei  dem  Wein 
sehr  genau  berücksichtigt  werden  müssen: 

Das  eine  besteht  in  der  Frage,  wann  man  einen  vdrklich  un- 
gekünstelten Wein  frei  von  unvergohrenem  Zucker  ansehen  dürfe? 
Dass  ein  junger  Wein  noch  zuckerhaltig  ist,  weist  schon  die  be- 
kannte Nachgährung  aus,  welche  insbesondere  durch  die  Sommer- 
wärme darin  hervorgerufen  wird,  da  aber  dieselbe  nach  2  Jahren 
nicht  mehr  beobachtet  wird,  so  betrachtet  Schubert  einen  älteren 
Wein  als  zuckerfrei,  ungeachtet  ausser  vielen  anderen  Chemikern 
insbesondere  auch  N essler  in  seinem  im  Jahresberichte  fiir  1866 
S.  3  unter  No.  55  aufgeführten  Werke  die  Analysen  von  200  Wei- 
nen vorlegt,  uuter  denen  sich  selbst  100jährige  befinden,  und  in 
welchen  allen  derselbe  noch  mehr  oder  weniger  Zucker  gefunden 
zu  haben  angibt,  indem  Schubert  der  Ansicht  ist,  dass  alle  un- 
gekünstelten Weine  überhaupt  nur  noch  sehr  wenig  Zucker  und 
auch  nur  so  viel  Alkohol  (in  der  Abhandlung  steht  „Zucker";  ent- 
halten, dass  dieser  die  völlige  Vergährung  des  ersteren  wohl  nicht 
unterdrücken  könne,  und  dass  daher  Ne ssler  etc.  wahrscheinlich 
den  Constanten  Gehalt  an  Dextrin  mit  Zucker  verwechselt  haben 
dürfte. 

Das  zweite  Moment  betrifft  daher  dieses  constant  im  Weine 
vorkomniende  Dextrin,  welches  bekanntlich  (Jahresb.  für  1863  S. 
152)  ebenfalls  auf  die  Fehling'sche  alkalische  Kupferlösung  re- 
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ducirend  wirkt  und  dadurch  irrthümlich  für  Zucker  genommen 
werden  könnte.  Aber  hier  kann  die  im  Jahresberichte  für  1867 
S.  311  erörterte  Wismuthprobe  auf  Traubenzucker  gleichzeitig  mit 
zu  Hülfe  gezogen,  und  es  ist  klar,  dass  erst  dann,  wenn  die  Wis- 
ijiuth-Reaction  fehlt  und  dagegen  die  Kupferreduction  eintritt,  die 
Abwesenheit  von  Zucker  und  dafür  das  Vorhandenseyn  von  Dex- 
trin angenommen  werden  kann,  wie  Schubert  bei  allen  von  ihm 
geprüften  Weinen  bestätigt  fand. 

Ueber  einige  wichtige  bei  der  Bestimmung  des  Traubenzuckers 
mit  der  Fe  hl  in  g 'sehen  Kupferlösung  zu  berücksichtigende  Ver- 
hältnisse von  Schubert  ist  schon  S.  366  die  Rede  gewesen. 

Spiritus  niirico' aether etis  s.  Aetheris  nitrosi.  In  diese  bekannt- 
lich so  leicht  sauer  werdende  Arzneiform  hatte  Rademaker  (Ame- 
ric.  Journal  of  Pharmac.  3  Ser.  XVIII,  106)  Krystalle  von  doppelt 
kohlensaurem  Kali  eingelegt,  welche  nach  Harvey's  Angabe  ni€ht 
auf  das  salpetrigsaure  Aethyloxyd  verwandelnd  einwirken,  aber 
eine  entstehende  Säure  binden  und  dadurch  das  Präparat  immer 
und  ohne  Nachtheil  neutral  erhalten  sollten.  Inzwischen  bemerkte 
Rademaker,  dass  die  eingelegten  Krystalle  sich  zwar  nicht  auflösten, 
aber  allmälig  ihre  Form  veränderten.  Nachdem  sie  sich  dann  in 
zolllange  Nadeln  verwandelt  hatten,  nahm  er  sie  heraus,  Hess  sie 
trocken  werden  und  prüfte  sie  auf  die  Weise,  dass  er  sie  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  übergoss,  in  Folge  dessen  sie  eine  grosse 
Menge  von  rothen  Dämpfen  entwickelten,  und  er  schliesst  daraus, 
dass  sich  das  salpetrigsaure  Aethyloxyd  doch  auch  langsam  mit 
dem  Kalibicarbonat  in  Alkohol,  Kohlensäure  und  salpetrigsaures 
Kali  verwandeln,  und  dass  also  dieses  Präservativmittel  nichts 
nütze  und  unzulässig  sey.  (Es  dürfte  dabei  auch  essigsaures  Kali 
aus  dem  Essigäther  entstanden  seyn,  welchen  bekanntlich  —  Jah- 
resb.  für  1860  S.  186  —  das  Präparat  reichlich  enthält  und  wel- 
cher leichter  durch  Alkalien  verwandelt  wird,  wie  das  salpetrig- 
saure Aethyloxyd.  Das  einzige  zulässige  und  erfolgreiche  Mittel, 
dieses  Präparat  gegen  Sauerwerden  und  Zersetzung  zu  schützen,  ist 
und  bleibt  also,  wie  schon  öfter  ausgesprochen,  dass  man  es  völ- 
lig entwässert  und  dann  von  der  Feuchtigkeit  und  dem  Sauerstoff 
der  Luft  völlig  abgeschlossen  verwahrt.) 

• 

Aether  aceticus.  Bekanntlich  muss  der  Essigäther  bei  seiner 
ersten  Erzeugung  aus  essigsaurem  Natron,  Alkohol  und  Schwefel- 
säure (Jahresb.  für  1864  S.  219)  aus  einem  Wasserbade  destillirt 
werden.  Hierbei  hat  nun  Frede rking  (Pharmac.  Zeitschrift  für 
Russland  IX,  345)  die  Bemerkung  gemacht,  dass  das  dabei  zurück- 
bleibende saure  schwefelsaure  Natron  hartnäckig  viel  Essigäther 
zurückhält,  wenn  man  die  Temperatur  nicht  über  -f-87°  steigen 
lässt,  dass  aber  auch  bei  dieser  niedrigen  Temperatur  die  Abde- 
stillation  sehr  befördert' werden  kann,  wenn  man  zuletzt  die  Masse 
in  der  Retorte  einige  Male  mit  einem  durch  den  Tubus  eingeführ- 
ten Glasstabe  vorsichtig  umrührt,  bis  man  dadurch  keine  schnel- 
lere Abdestillation  miehr  hervorrufen  kann. 
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Zur  Früfimg  und  Reinigang  des  Essigäthers  hat  Frederking 
femer  in  dem  Glycerin  ein  anscheinend  sehr  werthvoUes  Mittel  ge- 
funden, indem  das  Glycerin  wohl  Alkohol  aufnimmt,  aber  nicht 
den  Essigäther  Für  die  Prüfung  auf  Alkohol  schüttelt  man  in  ei- 
ner graduirten  Proberöhre  gleiche  Volumina  Glycerin  und  Essig- 
äther kräftig  durch  einander  und  stellt  zur  Scheidung  beider  ru- 
hig: was  dann  das  Glycerin  an  Volum  zu-  und  dafür  der  Aether 
an  Volum  abgenommen  hat,  ist  als  beigemischter  Alkohol  anzu- 
sehen. Ein  etwaiger  Gehalt  an  Wasser  in  dem  Aether  wird  jedoch 
von  dem  Glycerin  ebenfalls  aufgenommen,  so  dass  man  die  Ab- 
nahme desselben  im  Volum  ohne  Weiteres  nicht  bloss  als  Alkohol 
ansehen  darf,  aber  Wasser  gehört  auch  nicht  in  den  Aether.  Das 
Glycerin  muss  für  diese  Prüfung  völlig  rein  und  bis  zu  einem  spe- 
cif.  Gewicht  von  1,267  entwässert  angewandt  werden. 

So,  wie  hier  bei  der  Prüfung  das  Glycerin  aus  dem  Essigäther 
den  Alkohol  und  das  Wasser  wegnimmt,  kann  man  diesen  Aether 
nach  Frederking  auch  von  beiden  fremden  Stoffen  bei  der  Be- 
reitung mit  Glycerin  befreien  und  erst  dann  rectificiren. 

Selbstverständlich  kann  man  das  Glycerin  in  gleicher  Weise 
sowohl  zur  Prüfung  als  auch  Reinigung  des 

Aether  stdphuricus  anwenden,  indem  Schwefeläiher  und  Gly- 
cerin sich  nicht  mischen  (Jahresb.  für  1863  S.  155). 

Das  bei  beiden  Aetherarten  zur  Prüfung  und  Reinigung  an- 
gewandte Glycerin  dürfte  man  wohl  durch  Verdunsten  immer  leicht 
wieder  anwendbar  machen  können. 

Nach  Frederking  kann  man  auch  ätheriche  Oele  mit  Gly- 
cerin prüfen,  worüber  er  nächstens  noch  speciellere  Mittheilungen 
machen  will. 

Chlor äthylidenum.  Unter  dem  Namen  Chloräthytiden  oder  Ae- 
ihylidenchlorid  ist  von  Liebreich  (Berliner  Klinische  Wochen- 
schrift 1870  No.  31.  Sitzung  vom  14.  Mai)  ein  neues  Anästheticum 
aufgestellt  worden,  welches  auch  in  Folge  der  Erfahrungen  von 
Langenbeck  (am  angef.  0.  No.  33.  Sitzung  vom  15.  Mai)  und 
anderen  Aerzten  eine  allgemeinere  Bedeutung  zu  erlangen  scheint 
und  daher  bereits  im  Arzneischatz  zu  registriren  ist. 

Dieses  Mittel  ist  übrigens  kein  bis  dahin  unbekannter  Körper, 
sondern  die  ätherartige  Flüssigkeit,  welche  schon  Regnault  im 
Jahre  1839  entdeckte  und  Ether  chlorhydrique  monochlorure  nann- 
te, und  welche  das  erste  Chlor-Substitutionsproduct  des  Aethyl- 
chlorürs  durch  Chlor  ist,  während  das  vorletzte  Product  der  Re- 
action  zwischen  diesen  beiden  Körpern  den  Aether  anaestheticus 
(Jahresb.  für  1851  S.  134  und  für  1854  S.  164)  betrifft. 

Das  in  Rede  stehende  neue  Anästheticum  ist  nach  der  Formel 
C4H8G12  zusammengesetzt ,  und  ein  nach  dieser  Formel  zusammen- 
gesetzter Körper  erzeugt  sich  1)  direct  durch  Vereinigung  von  öl- 
bildendem  Gas  mit  Chlor;  2)  durch  Behandlung  von  Aethyl-Gly- 
col  =C4Hi204  mit  Phosphorsuperchlorid  =Pei5;  3)  durch  Be- 
handlung von  Essigsäure-Aldehyd  =C4H802  mit  Phosphorsuperchlo- 


Chloräthylidenum.  407 

rid,  und  4)  durcli  Behandlung  des  Aethylchlorürs  «rC^H'^l  mit 
Chlor,  wie  schon  vorhin  nach  Regnault  angeführt  wurde.  Wurtz 
(Jahresb.  für  1860  S.  188)  erklärte  die  aus  den  3  ersteren  Beac- 
tionen  resultirenden  Producte  für  identisch  und  gab  ihnen  den  ge- 
meinschaftlichen Namen 

AetAylidenchlorür ,  worauf  jedoch  Geuther  und  Beilstein 
(am  so  eben  angef.  0.)  entschieden  zeigten,  dass  allerdings  die 
Producte  aus  den  beiden  ersten  Reactionen  identisch  sind  und  den 
schon  1794  von  den  holländischen  Chemikern  Bondt,  Deimann, 
Lauwerenbourgh,  Troostwijk  und  Vrolik  entdeckten  und 
ebenfalls  als  Anästeticum  angewandten  Liquor  hoUandicus  (Oel  des 
ölbildenden  Gases,  Oel  der  holländischen  Chemiker  etc.  etc.)  vor- 
stellen, dass  aber  die  nach  den  beiden  letzten  Beactionen  ihrerseits 
mit  einander  völlig  übereinstimmen,  jedoch  so  verschiedene  Eigen- 
schaften besitzen,  dass  sie  eine  interessante  isomerische  oder  me- 
tamerische Modification  von  dem  Liquor  hoUandicus  repräsentiren, 
verschieden  davon*  schon  durch  eine  andere  Erzeugnngsweise,  durch 
einen  ungleichen  Geruch  ^  durch  einen  verschiedenen  Siedepunkt, 
durch  ungleiches  specif.  Gewicht  und  durch  die  ähnlich  verschie- 
denen, aber  wiederum  isomerischen  oder  metamerischen  Producte, 
welche  beide  Körper  durch  weitere  Einwirkung  von  Chlor  erfah- 
ren, bis  schliesslich  aus  beiden  Körpern  das  officinelle  Kohlensu- 
perchlorür  =C2€13  von  gleicher  Beschafifenheit  hervorgegangen  ist. 

Die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Körper  ist  dann  auf  mehr- 
fache Weise  chemisch  zu  erklären  gesucht  worden,  nämlich  meta- 
merisch  in  ungleicher  Art,  z.  B.  von  Wurtz  und  von  Geuther 
(Jahresb.  für  1858  S.  177  u.  S.  178),  und  iaomerüch  von  Kolbe 
(Jahresb.  für  1854  S.  164),  indem  derselbe  in  beiden  Körpern  ei- 
nen zwar  procentisch  gleich  zusammengesetzten,  aber  in  den  Ei- 
genschaften wesentlich  verschiedenen  Kohlenwasserstoff  von  der 
Formel  C^H^  als  Badical  annimmt  und  dieses  für  den  Liquor  hol- 
landicus  Acetylui^A  für  den  anderen  Körper  Vinyl  nennt,  in  Folge 
dessen  er  dann  auch  für  beide  Körper  entsprechende  wissenschaft- 
liche Namen  und  Formeln  aufstellte,  nämlich  für  den  Liquor  hol- 
landicus  die  Bezeichnung  Acetylchlorür 'Chlorwasserstoff  =  C^H^Gl 
4-H61  und  für  den  anderen  Körper  das  Prädicat 

Vinylchiorür '  Chlorwasserstoff  =  C^H^l+HGl,  der  nun  das 
unter  dem  Namen  Chloräthyliden  und  Aethylidenchlorür  neu  ein- 
geführte Anästheticum  betrifft,  welches  daher  in  der  üblichen  la- 
teinischen Sprache  wissenschaftlich 

Vinylchloridum  muriaticum  genannt  werden  müsste.  Diesen 
geschichtlichen  Hergang  habe  ich  aufstellen  zu  müssen  geglaubt, 
um  sicher  den  Körper  bezeichnen  zu  können,  welcher  hier  als 
neues  Heilmittel  auftritt,  um  so  mehr,  als  die  aus  den  oben  an- 
gegebenen 4  Quellen  hervorgehenden  ätherartigen  Körper  wegen 
ihrer  gleichen  procentischen  Zusammensetzung  nicht  allein  (na- 
mentlich früher)  sehr  häufig  verwechselt  worden  sind,  sondern  auch 
sehr  zahlreiche,  meist  gleichlautende,  theils  empirische  und  theils 
(je  nachdem  man  ihre  Zusammensetzung  rationell  auffasste)  wissen- 
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schaftliche  Namen  erhalten  haben,  welche  die  Verwechselung  ganz 
vorzugsweise  begünstigten.  In  diesem  Jahresberichte  habe  ich  der 
Einfachheit  und  Bestimmtheit  wegen,  wie  schon  angeführt,  für  die 
betreffenden  beiden  Körper,  nachdem  ihre  Natur  und  Beschaffen- 
heit völlig  aufgeklärt  worden  war,  die  Namen  Acetylchlorür-Chlor- 
wasserstoff  und  Vinylchlorür-Chlorwasserstoff  gewählt  und  conse- 
quent  beibehalten  und  werde  mich  ihrer  auch  femer  bedienen,  weil 
sie  meiner  im  Jahresberichte  für  1854  S.  164  motivirten  Ansicht 
nach  die  chemische  Constitution  und  chemischen  Verhältnisse  der- 
selben wohl  am  richtigsten  ausdrücken.  In  Rücksicht  auf  die  Sy- 
nonyma verweise  ich  auf  den  Jahresbericht  für  1851  S.  133—135, 
wo  ich  sie  für  beide  iso-  oder  meta-merische  Körper  vollständig 
gesammelt  und  aufgestellt  habe ,  gleichwie  auch  die  für  alle  durch 
Chlor  weiter  daraus  hervorgehenden  gleichlaufenden  Derivate 
derselben. 

Das  richtige  neue  Heilmittel  kann  demnach  nur  aus  Aethyl- 
chlorür  =C4Hiö€l  mit  Chlor  oder  aus  dem  Essigsäure-Aldehyd 
=C4H802  mit  Phosphorsuperchlorid  =:P€15  hergestellt  werden  und 
zwar,  wie  ausdrücklich  verlangt  wird,  völhg  chemisch  rein. 

Was  die  erstere  Bereitungsweise  mit  Aethylchlorür  anbetrifft, 
so  hält  sie  Ref.  für  die  .einfachste  und  vortheilhafteste  in  Apothe- 
ken-Laboratorien, und  weise  ich  wegen  derselben  auf  die  Jahres- 
berichte für  1851  S.  134  und  für  1852  S.  152  hin,  wo  ich  die- 
selbe ganz  speciell  practisch  und  theoretisch  dargestellt  habe,  und 
zwar  in  Bezug  auf  die  weitere  Verwandlung  desselben  in  dem  Ae- 
ther  anaestheticus  durch  Chlor,  zwischen  welchem  und  dem  neuen 
Anästheticum,  wie  in  den  citirten  Jahresberichten  ganz  ausführlich 
erörtert  worden  ist,  noch  2  andere  Derivate  als  Zwischenglieder 
liegen,  deren  Erzeugung  für  das  neue  Heilmittel  bei  der  Operation 
noth wendig  vermieden  werden  muss,  und  da  solches  sehr  schwie- 
rig und  absolut  vielleicht  gar  nicht  zu  erreichen  steht,  wenn  man 
direct  Aethylchlorürgas  und  Chlorgas  auf  einander  wirken  lässt, 
so  kann  ich  für  die  Erzielung  eines  von  jenen  ZwischengUedem 
völlig  freien  Vinylchlorür-Chlorwasserstoffs  nur  das  Verfahren  an- 
rathen,  was  ich  im  Jahresberichte  für  1852  S.  155  hinzugefügt 
habe,  zufolge  dessen  man  das  Aethylchlorürgas  bis  auf  den  "Boden 
einer  in  der  Entwicklung  von  Chlorgas  begriffenen  Mischung  von 
Kochsalz,  Braunstein  und  Schwefelsäure  einströmen  lässt  (wobei 
man  sich  zugleich  auch  von  dem  sonst  nöthigen  Sonnenlicht  un- 
abhängig macht  und  den  Status  nascendi  dafür  in  Anwendung 
bringt) ,  weil  dann  ausschliesslich  nur  der  Vinylchlorür-Chlorwas- 
serstoff erzeugt  wird,  welcher  während  seiner  Bildung  nur  in  ge- 
ringer Menge  übergeht  und  daher  nach  Beendigung  der  Operation 
mit  einem  Zusatz  von  Wasser  aus  der  Mischung  abdestillirt  werden 
muss.  Die  Herstellung  der  Mischungen  dazu  sowohl  für  das  Aethyl- 
chlorür als  auch  für  das  Chlor  und  deren  relative  Quantitäten  sind 
in  dem  Jahresberichte  für  1852  ganz  speciell  angegeben  worden. 

Regnault  hat  zwar  die,. bei  der  directen  Wechselwirkung 
zwischen  Aethylchlorürgas  und  Chlorgas  aus  dem  zunächst  erzeug- 
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ten  Vinylchlorür-Chlorwasserstoff  durch  Chlor  unvermeidlich  mehr 
oder  weniger  entstehenden  weiteren  Derivate  durch  eine  fractionirte 
Rectification.  zu  trennen  gesucht,  stiess  aher  dabei  auf  so  grosse 
Schwierigkeiten,  dass  ihm  bei  der  kleinen  Menge,  welche  er  bear- 
beitete, die  Trennung  durch  sehr  viele  Fractionirungen  wohl  gelun- 
gen seyn  mag,  aber  bei  der  Fabrikation  grösserer  Mengen  dürfte 
sie  wohl  eben  so  weitläufig  und  kostbar  wie  unvollkommen  auszu- 
führen s^n,  und  werden  mi  daher  bei  dem  käuflichen  Mittel 
stets  -strenge  nach  beigemengten  weiteren  Derivaten  davon  zu  fahn- 
den haben. 

Die  zweite  Bereitungsweise  aus  Essigsäure-Aldehyd  mit  Phos- 
phorsuperchlorid besteht,  wie  auch  die  ausführlicheren  Lehrbücher 
der  organischen  Chemie  lehren,  darin,  dass  man  jene  beiden  In- 
gredienzen zu  gleichen  Atomgewichten  vermischt  und  destillirt,  wo- 
bei dieselben  sich  umsetzen  nach 

C4H802|   ^   (PQ2G13 

P€15)         IC4H8G12 = C4H6G1+HC1 

in  Phosphoroxychlorid,  was  zurückbleibt,  und  in  Vinylchlorür- 
Chlorwasserstoff,  der  abdestillirt. 

Wie  einfach  dieses  Verfahren  auch  aussieht,  eben  so  schwie- 
rig und  weitläufig  ist  dasselbe  in  der  practischen  Ausführung;  denn 
wenn  auch  das  Phosphorsuperchlorid  in  seiner  Herstellung  dazu 
keine  besondere  Schwierigkeiten  machen  könnte,  so  dürfte  doch 
wohl  jeder  Apotheker  von  der  Selbstbereitung  des  Vinylchlorür- 
Chlorwasserstoffs  abstehen,  wenn  er  es  dazu  einmal  unternehmen 
würde,  den  dazu  erforderlichen  Essigsäure- Aldehyd  in  grösserer 
Menge  und  von  der  chemischen  Reinheit,  welche  derselbe  hier  zur 
Vermeidung  anderweitiger  schwer  oder  gar  nicht  abscheidbarer  Al- 
koholderivate nothwendig  haben  muss,  nach  bekannten  Vorschrif- 
ten chemischer  Lehrbücher  herzustellen. 

Wie  übrigens  der  Vinylchlorür-Chlorwasserstoff  auch  aus  den 
Nebenppoducten  bei  der  Bereitung  des  Chlorals  gewonnen  werden 
kann,  und  wahrscheinlich  dadurch  bereits  billiger  zu  haben  steht, 
wie  gleich  zu  Anfang,  ist  specieller  S.  413  dieses  Berichts  ange- 
geben worden.  —  Die  wichtigsten 

Eigenschaften  des  Vinylchlorür-Chlorwasserstoffs  sind  nun  fol- 
gende: Er  bildet  eine  wasserhelle,  sehr  bewegliche  und  völUg  neu- 
tral reagirende  Flüssigkeit,  welche  süsslich  und  dann  brennend 
schmeckt,  angenehm  obstähnlich  riecht,  sich  nur  wenig  in  Wasser, 
aber  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löst,  entzündlich  ist  und  mit 
grüner  rauchiger  Flamme  verbrennt  und  durch  Kalihydrat  nur  sehr 
schwer  und  vielleicht  mit  Bildung  von  Essigsäure-Aldehyd  zersetzt 
wird.  Das  specif.  Getmcht  fand  Regnault  =3  1,174  bei  +17° 
und  Schering  (Archiv  der  Pharmacie  CXCIII,  28  und  Hager 's 
Pharmaceut.  Centralhalle  XI,  381)  =  1,24  bei  +17°,  woran  Ha- 
ger jedoch  ein  ?  anschliesst,  indem  er  das  spec.  Gewicht  bei  mittle- 
rer Temperatur  =1,182  bis  1,185  gefunden  haben  will.  Den  Sie- 
depunkt  hat  Regnault  =:  +64°,    Liebreich  ==  +60  bis  62°, 
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Hager  =^  +58  bis  +59°  und  sowohl  Schering  als  auch  Krä- 
mer =  +60°  angegeben. 

Von  diesen  Bestimmungen  sind  wohl  jedenfalls  1,24  für  das 
specif.  Gewicht  und  +60°  für  den  Siedepunkt  als  die  richtigsten 
anzuerkennen.  Die  erwähnten  Abweichungen  sind  wahrscheinlich 
auf  beigemengte  Körper  zurückzuführen,  aber  es  ist  schwer  zu 
sagen,  welche  sie  waren;  eine  Beimischung  von  Acetylchlorür-Chlor- 
wasserstoff  oder  von  Vinylchlorid  kann  nicht  die  Veranlassung  ge* 
wesen  seyn ,  weil  der  erstere  1,28  spec.  Gewicht  hat  und  bei  +85° 
siedet,  und  das  letztere  bei  +75°  siedet  und  +1,372  spec.  Gewicht 
besitzt;  durch  den  ersteren  würden  mithin  specif.  Gewicht  und 
Siedepunkt  erhöht  und  durch  das  letztere  wohl  der  Siedepunkt  er- 
niedrigt, aber  das  specif.  Gewicht  vergrössert  werden.  Dabei  möge 
noch  erwähnt  werden,  dass  in  der  „Zeitschrift  d.  Oesterr.  Apotheker- 
Vereins  VIII,  392"  bei  der  Aufnahme  von  Liebreich's  Mittheilun- 
gen der  Siedepunkt  zu  +162^  angegeben  wird,  wo|dn  offenbar  ein 
Schreib-  oder  Druckfehler  von  mehr  als  100°  besteht. 

Schering,  der  nach  seinen  vorhin  citirten  Mittheiiungen  den 
Vinylchlorür-Chlorwasserstoff  bereits  fabrikmässig  bereitet  (das  dazu 
befolgte  Verfahren  aber  nicht  hinzufügt)  und  in  den  Handel  bringt, 
nennt  denselben  * 

Aethylidenum  bichloraium  und  gibt  darüber,  ausser  dem  vor- 
hin nach  ihm  erwähnten  Siedepunkt  und  specif.  Gewicht,  noch  Fol- 
gendes an:  Chloroform  hat  einen  Siedepunkt  von  +62°,  der  also 
dem  von  diesen  neuen  Präparat  sehr  nahe  kommt,  aber  dafür  be- 
sitzt das  Chloroform  ein  specif .- Gewicht  von  1,5,  wodurch  es  sich 
schon  sehr  verschieden  davon  zeigt.  Zur  Unterscheidung  des  Chlor- 
äthylidens  vom  Chloroform  und  zugleich  von  Acetylchlorür-Chlor- 
wasserstoff  kann  man  aber  auch  und  am  sichersten  das  ungleiche 
Verhalten  dieser  Körper  gegen  eine  Lösung  von  Kali  in  Alkohol 
verwenden,  denn  während  das  Chloräthyliden  dadurch  fast  gar  nicht 
angegriffen  wird  (Jahresb.  für  1858  S.  176),  verwandelt  sich  damit 
das  Chloroform  nur  langsam  in  Chlorkalium  und  ameisensaures 
Kah  (Jahresb.  für  1854  S.  165)  und  der  Acetylchlorür-Chlor Was- 
serstoff in  Chlorkalium,  Wasser  und  gasformig  weggehendes  Ace- 
tylchlorür  (am  eben  angef.  Ort). 

Den  hier  angeführten  Differenzen  kann  man  auch  noch  das 
ungleiche  Verhalten  der  genannten  Körper  gegen  Chlor  hinzufügen 
(Jahresb.  für  1858  S.  176):  der  Vinylchlorür-Chlorwasserstoff  saugt 
nämlich  schon  im  Dunklen  begierig  Chlorgas  ein ,  um  damit  unter 
Erzeugung  von  Salzsäure  weitere  Deiivate  (Vinylchlorid  etc)  hervor- 
zubringen, während  Acetylchlorür-Chlorwasserstoff  und  Chloroform 
nur  im  Sonnenlichte  von  Chlor  angegriffen  werden,  welches  Chlor 
dann  mit  dem  ersteren  unter  Austritt  von  Salzsäure  weitere  De- 
rivate (Acetyl Chlorid  etc)  liefert,  während  es  mit  dem  letzteren 
Salzsäure  und  Kohlensuperchlorid  erzeugt. 

Um  endlich  noch  einmal  die  Angabe  von  Geuther  &  Beil- 
stein (Jahresb*  für  160  S.  188),  nach  welcher  der  Vinylchlorür- 
Chlorwasserstoff  (Chloräthyliden)  aus  Aethylchlorür  durch  Chlor  und 
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aus  Essigsäure- Aldehyd  durch  Phosphorsuperchlorid  für  völlig  iden- 
tisch erklärt  wird,  zu  prüfen  und  ausser  allem  Zweifel  zu  setzen, 
hat  Krämer  (^Berichte  der  Deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in 
Berlin  III,  262)  das  Chloräthyliden  nach  beiden  Vorschriften  dar- 
gestellt, beide  Präparate  dann  neben  einander  unter  gleichen  Um- 
ständen mit  einer  Lösung  von  Ammoniakgas  in  Alkohol  vermischt, 
in  eine  Röhre  eingeschmolzen ,  dann  12  Stunden  lang  einer  Tempe- 
ratur von  +160°  ausgesetzt,  und  er  hat  dabei  aus  beiden  Präpa^ 
raten  gleichwohl  nach 

4(C^H6G1+HG1)  =  C'6H32G18j  _  (SNH^Gl 

9NH3J  "-  lci6H22N 

gegen  8  Atome  Salmiak  1  Atom  ColUdin  =C*6H22N  (vergl.  den 
Artikel  „Vorlauf  der  Brantweinbrenner"  in  diesen  Bericht  S.  402) 
erhalten.  Diese  interressante  Reaction  kann  also  auch  zur  Erken- 
nung und  Nachweisung  des  Chloräthylidens  benutzt  werden,  na- 
mentlich auch  zur  Unterscheidung  desselben  von  dem  Acetylchlo- 
rür-Ohlorwasserstoff,  welcher  sich  flüssig  mit  Ammoniakgas  nicht 
verändert,  aber  in  Gasform  damit  zusammengebracht  unter  Bildung 
von  Salmiak  einen  gasförmigen  und  brennbaren,  aber  noch  nicht 
bestimmten  Körper  erzeugt. 

Hager  giro  ferner  noch  die  folgenden,  für  die  Beurtheilung 
der  Richtigkeit  und  der  Reinheit  des  Vinylchlorür-Chlorwasserstofifs 
wichtige  Verhältnisse  desselben  an: 

Vermischt  man  die  Lösung  in  dem  doppelten  Volum  Alkohol 
mit  der  Feh ling 'sehen  alkalischen  Kupferlösung  und  lässt  man 
die  Mischung  etwa  2  Stunden  lang  kochen,  so  wird  kein  Kupfer- 
oxyd reducirt  und  als  rothes  Kupferoxydul  abgeschieden.  Eben 
so  verhält  sich  auch  der  Acetylchlorür-Chlorwasserstoiff  (Liquor 
hoUandicus)  und  alkoholfreies  Chloroform,  indem  sie  unter  densel- 
ben Umständen  kein  rothes  Kupferoxydul  abscheiden. 

Werden  5  Tropfen  Vinylchlorür-Chlorwasserstoff  mit  dem  5fa- 
chen  Volum  Alkohol  verdünnt,  dann  mit  10  Tropfen  Ammoniak- 
liquor  und  5  Tropfen  KaUlauge  versetzt,  nun  mit  3  Tropfen  einer 
Lösung  von  salpetersauren  Silberoxyd  vermischt  und  ruhig  gestellt, 
so  erfolgt  nur  sehr  langsam  eine  Abscheidung  von  metallischen 
Silber.  Dasselbe  Verhalten  zeigt  auch  Acetylchlorür-Chlorwasser- 
stoflf,  während  Chloroform  bekanntlich  unter  denselben  Umständen 
die  Reduction  des  Silbers  sofort  bewirkt. 

Wird  dieselbe  Mischung  gemacht,  aber  mit  5  Tropfen  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Kali  (anstatt  5  Tropfen  Kalilauge),  die 
Mischung'  dann  einmal  aufgekocht  und  ruhig  gestellt,  so  erfolgt 
bei  Vinylchlorür-Chlorwasserstoff  erst  spät  eine  unbedeutende  Re- 
duction des  Silbers ,  dieselbe  aber  viel  rascher  und  stärker  so  wohl 
bei  dem  Acetychlorür-Chlorwasserstofif  als  auch  beim  Chloroform, 
so  dass  die  oben  aufschwimmende  Schicht  selbst  trübe  Und  ge- 
schwärzt erscheint. 

Wenn  man  ferner  nach  Hager  ein  Stückchen  Natrium  mit 
Vinylchlorür-Chlorwasserstoflf  übergiesst,   so  erfolgt  keine  bemerk- 
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bare  Reaction,  anch  nicht,  wenn  man  gelinde  erwärmt,  und  nur 
nach  längerem  Stehen  wird  das  Natrium  grau  und  matt,  aber  ohne 
wesentliche  Veränderung  des  Volums.  Unter  gleichen  Umständen 
findet  bei  dem  Acetylchlorür-Chlorwasserstoflf  von  dem  Natrium 
aus  eine  starke  Grasentwickelung  statt,  während  das  Natrium  im 
Volum  zunimmt,  we;iss  und  matt  wird,  indem  es  sich  mit  Chloma- 
trium  incrustirt.  Für  das  gewöhnliche  weingeisthaltige  Chloroform 
eignet  sich  diese  Probe  natürlich  nicht. 

Versetzt  man  endlich  den  Vinylchlorür-ChlorwasserstoflF  mit 
seinem  gleichen  oder  doppelten  Volum  reiner  concentrirter  Schwe- 
felsäure =  HS,  so  wird  die  Säure  beim  J^T^ütteln  damit  weder  ge- 
färbt noch  erwärmt. 

Bromalum  hydraium.  Das  im  .vorigen  Jahresberichte  S.  367 
zuerst  aufgeführte  Bromalhydrat  =C4H2Br302+4HO  schiesst  nach 
Schering  (Archiv  der  Pharmac.  CXCIII,  24)  in  den  angegebenen 
grossen,  farblosen,  triklinischen  und  dem  Kupfervitriol  ähnhch  ge- 
formten Krystallen  nur  bei  einer  sehr  verlangsamten  Krystallysi- 
rung  an,  aber  bei  'feiner  gewöhnlichen  rascheren  Verdunstung  in 
weissen  Nadeln.  Es  schmeckt  und  riecht  dem  Chloralhydrat  äin- 
lich,  und  scheidet  durch  kalte  concentrirte  Schwefelsäure  allerdings 
das  flüssige  wasserfreie  Bromal  ab,  aber  beim  Shrwärmen  damit 
tritt  Gasentwickelung  und  Ausscheidung  von  Brom  ein.  Eine  Lö- 
sung desselben  in  Wasser  darf  nicht  durch  salpetersaures  Silber 
getrübt  werden.  Auf  den  Organismus  wirkt  es  vielmehr  anästhe- 
sirend  wie  hypnotisch. 

Chloralum.  Alle  im  vorigen  Jahresberichte  S.  351  etc.  mit- 
getheilten  Bereitungsweisen  des  Chhrals  ==C4H2G1302  fiir  seine 
nachfolgende  Verwandlung  in  das  officinelle  Chloralhydrat  kamen 
bekanntlich  auf  die  Bearbeitung  des  Aethyl-Alkohols  =rC4Hi202 
mit  Chlorgas  zurück,  bis  sich  durch  mehrere  aufeinander  folgende 
Reactionen  das  Chloral  und  eine  grosse  Menge  von  freier  Salzsäure 
erzeugt  hatten,  und  ist  dabei  wiederholt  bemerkt  worden,  dass  diese 
Salzsäure  dabei  wohl  grossentheils  gasförmig  weggehe,  aber  auch 
sich  je  nach  den  Umständen  mehr  oder  weniger  mit  noch  unver- 
ändertem Alkohol  zu  2  HO  und  zu  dem  sehr  flüchtigen  Aethylchlö- 
rür  -  C^H.J'^Cl  umsetze  und  dass  dadurch  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Theil  des  Alkohols  seiner  Verwandlung  in  Chloral  entgehe.  Wegen 
seiner  Flüchtigkeit  muss  dieses  Aethylchlorür  aus  der  heissen  Chlo- 
ralflüssigkeit  natürlich  in  dem  Maasse  seiner  Bildung  immerwährend 
weggehen;  da  nun  aber  dasselbe  auch  fähig  ist,  durch  Chlor  in 
die  Verwandlungsproducte  der  Reihe  nach  überzugehen,  welche  im 
Jahresberichte  für  1854  S.  164  unter  den  Namen 

Vinylchlorür-Chlorwasserstoff  ^  C4H6G1+HC1 

Vinylchlorid =  C^fle+SGl 

•    Monochlorvinylchlorid    .     .     =r  C4H4G1-|-3G1 
Bichlorvinylchlorid     .     .     .     ^  C4H2G12-f-3Gl 
aufgestellt  worden  sind,  wovon  das  erstere  das  kürzlich  officinell 
gewordene  und  bereits  S.  406—411  abgehandelte   Chloräthyliden 
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und  das  letztere  den  (durch  noch  mehr  Chlor  in  Chlorkohlenstoff 
übergehenden)  Aether  anaestheticus  betrifft,  und  da  dasselbe  bei 
seinem  ^Weggehen  sich  fortwährend  mit  dem  die  Chloralflüssigkeit 
durchströmenden  freien  Chlor  mehr  oder  weniger  im  Verkehr  be- 
findet, so  vermuthete  Kräemer  (Berichte  der  Deutsch,  chemischen 
Gesellschaft  in  Berlin  III,  257),  dass  das  Aethylchlorür  dabei  auch 
seinerseits  und  unabhängig  von  der  Chloralbildung  jene  ihm  ange- 
hörigen  Substitutionsproducte ,  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  die 
ersteren  erzeugen  könne,  und  das  Resultat  seiner  darüber  ange- 
stellten Erforschung  entspricht  auch  in  so  weit  seiner  Vermuthung, 
dass  das  Aethylchlorür  wenigstens  theilweise  von  dem  mit  ihm 
weggehenden  Chlor '  wirklich  verwandelt  wird,  dass  aber  die  Pro- 
ducte  davon  auffallender  Weise  nicht  ganz  mit  jener  Reihe  über- 
einstimmen. Für  diese  Erforschung  hatte  Krämer  vortreffliche 
Gelegenheit  dadurch,  dass  ihm  der  Dr.  Seh  äff  er  aus  der  Fabrik 
von  Schering  in  Berlin  etwa  10  Pfnnd  von  der  ölartigen  Flüs- 
sigkeit zur  Verfügung  stellte,  welche  bei  der  Chloralbereitung  von 
dem  vorgeschlagenen  Wasser  und  den  eigends  dazu  angefügten 
Condensationsballons  zurückgehalten  wird.  Diese  Flüssigkeit  musste 
demnach  alle  flüchtigen  und  condensirbarenNebenproducte  enthalten, 
welche  bei  der  -Erzeugung  des  Chlorais  aus  Alkohol  eventuell  ent- 
stehen und  dabei  fortwährend  weggehen,  theils  unverändert  und 
theils  auf  ihrem  Wege  durch  Chlor  noch  weiter  verändert. 

Zunächst  wurde  aus  der  Flüssigkeit  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  von  noch  unverändertem  Aethylchlorür  vorabdestillirt,  des- 
sen zweckmässige  Verwendung  zum  Erzeugen  der  Aethylamine  kurz 
vorher  Hof  mann  (Berichte  der  Deutsch,  chemischen  Gesellschaft 
in  Berlin  III,  109)  nachgewiesen  hatte;  dann  wurde  sie  zur  Ent- 
säuerung mit  kohlensauren  Natron  und  darauf  mit  Wasser  gewa- 
schen, nun  durch  Schwefelsäure  (welche  auf  die  ßest^ndtheile  nicht 
verändernd  einzuwirken  schien)  entwässert,  endlich  ieiner  wieder- 
holt fractionirten  Rectification  unterworfen  und  die  Fractionen  ihren 
chemischen  Verhältnissen  entsprechend  weiter  gereinigt.  Auf  diese 
Weise  hat  Krämer  daraus  isolirt: 

1.  Vinylchlorür  Chlorwasserstoff  =C4H6G1+HG1  oder  das 
vorhin  abgehandelte  Ohloräthyliden ,  welches  nächst  den  Aethyl- 
chlorür der  flüchtigste  Theil  von  der  genannten  Flüssigkeit  war 
und  so  reichUch  darin  vorkommt,  dass  Krämer  daraus  mehrere 
Pfunde  völlig  rein  bekam.  Da  die  höher  siedenden,  nachher  fol- 
genden Bestandtheile  durch  Kali  zersetzt  werden ,  so  konnten  Rück- 
halte davon  aus  der  hauptsächlich  das  ChloräthyHden  betreffenden 
Fraction  leicht  dadurch  entfernt  und  dasselbe  völlig  rein  erhalten 
werden,  dass  er  dieselbe  mit  einer  Lösung  von  Kali  in  Alkohol 
im  geigneten  üeberschuss  behandelte,  dann  destillirte,  das  überge- 
gangene Chloräthyliden  mit  Wasser  auswusch  und  entwässerte. 

Das  so  erhaltene  Chloräthyliden  war  dann  völlig  chemisch 
rein,  zeigte  alle  davon  bekannten  Eigenschaften  und  sich  auch 
völlig  identisch  mit  dem  aus  Essigsäure-Aldehyd  und  Phosphorsu- 
perchlorid (Jahresb.  für  1860  S.  188)  entstehenden  Präparat.    Den 
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Siedepunkt  fand  Krämer  gleichwie  schon  Beilstein  =+60°, 
welcher  dafür  mithin  nun  als  festgestellt  betrachtet  werden  muss 
(Regnaul t  hatte  ihn  —+64°  gefunden  und  daher  wohl  noch 
nicht  den  reinen  Vinylchlarür-Chlorwasserstoff  in  Händen  gehabt). 

2.  Acetylchlorür- Chlorwasserstoff  ^C^H^Gl+HGl  oder  das 
Äeihytendichlorid  der  Chemiker  und  der  Liquor  hollandicus  der 
Aerzte  (Jahresb.  für  1852  S.  133  und  1854  S.  164).  Dieser  Kör- 
per betraf  hauptsächlich  die  auf  das  Chloräthyliden  folgende  Frac- 
tion,  und  konnte ,  da  er  sich  bekanntlich  durch  Kali  in  Chlorkalium, 
Wasser  und  Acetylchlorür  zersetzt  (Jahresb.  für  1858  S.  175 — 176), 
nur  durch  wiederholte  fractionirte  Rectificationen  völlig  isolirt  erhalten 
werden.  In  dieser  Weise  nun  völlig  rein  dargestellt,  zeigte  er  alle 
Eigenschaften,  welche  davon  bereits  bekannt  sind,  nur  fand  Krä- 
mer den  Siedepunkt  desselben  =+85°  gleichwie  Dumas,  während 
ihn  Liebig  =  +82°,4,  Regnault  =  +82°,5  und  Despretz 
=  +85°,85  angeben;  der  Siedepunkt  ist  daher  wohl  am  richtigsten 
zu  +85°  anzunehmen. 

Dieser  Acetylchlorür-Chlorwasserstoflf  ist,  wie  in  den  citirten 
Jahresberichten  nachgewiesen  worden,  eine  isomerische  oder  meta- 
merische Modification  von  dem  vorhergehenden  Vinylchlorür-Chlor- 
wasserstoff,  welcher  unter  anderen  Umständen  erhalten  wird,  als 
wie  bei  der  Chloralbereitung  vorliegen ,  so  dass  hier  sein  Auftreten 
gar  nicht  vorhergesehen  werden  konnte  und  Krämer  überraschen 
musste;  da  nun  bei  der  Chloralbildung  wohl  nicht  eine  Erzeugung 
von  Aethylen  angenommen  werden  kann,  so  glaubt  Krämer  die 
Bildung  desselben  einer  directen  Einwirkung  des  Chlors  auf  das 
Aethylchlorür  zuschreiben  zu  müssen  (da  aber  hierbei  nach  bishe- 
rigen Erfahrungen  zunächst  immer  nur  Vinylchlorür-Chlorwasser- 
stoff  =:C4H6€1+HG1  erzeugt  werden  kann,  so  scheinen  wir  wohl 
zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  sich  derselbe  auch  wirklich  bil- 
dete und  dann  unter  den  hier  obwaltenden  Umständen  grossentheils 
unverändert  erhielt,  aber  einen  Theil  nach  isomerisch  oder  metame- 
risch In  den  Acetylchlorür-Chlorwasserstoff  verwandelte).  Auch 
von  diesem  Körper  bekam  Krämer  aus  der  rohen  Flüssigkeit  sehr 
beträchtliche  Mengen. 

3.  Acetylchlorid  =C4Hö+3Gl  oder  das  gechlorte  Aeihylendi- 
chlorid  der  Chemiker,  welches  bis  jetzt  noch  keine  medicinische 
Anwendung  gefunden  hat,  und  welches  die  letzte  Fraction  der  ro- 
hen Flüssigkeit  ausmachte  (nach  welcher  in  der  Retorte  nur  noch 
ein  theerartiger  Körper  übrig  war).  Durch  wiederholte  Rectifica- 
tionen bekam  Krämer  davon  sehr  ansehnliche  Mengen  völlig  rein 
und  von  constanten  Siedepunkte  =+115°,  wie  ihn  schon  Reg- 
nault dafür  angegeben  hat.  Ausserdem  zeigte  derselbe  auch  alle 
die  Eigenschaften,  welche  davon  bekannt  sind,  namentlich  die, 
dass  er  sich  mit  Kali  in  Chlorkalium,  Wasser  und  in  das 

Zweifach-gechlorte  Aethylen  (Formylchlorid)  =C4H4€12  der 
Chemiker  verwandelt,  welches  bei  +37°  siedet  (während  Regnault 
den  Siedepunkt  zwischen  +35°  und  +40°  angibt)  und  welches 
die  interessante  Eigenschaft  besitzt,  sich  selbst  in  hermetisch  ver- 
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schlossenen  Gefässen  allmälig  in  eine  weisse  feste  amorphe  Masse 
umzuwandeln,  ohne  wie  Krämer  jetzt  gefunden  hat,  seine  procen- 
sche  Zusammensetzung  zu  verändern. 

Das  Auftreten  von  Acetylchlorid  unter  den  secundären  Pro- 
ducten  bei  der  Ohloralbereitung  erscheint  nicht  minder  überraschend, 
wie  das  von  dem  Acetylchlorür-Chlorwasserstoff,  indem  man  dabei 
vielmehr  die  Bildung  von  dem  damit  isomerischen  oder  metameri- 
schen  Vinylchlorid  aus  dem  Vinylchlorür-Chlorwasserstoff  durch 
das  Chlor  hätte  erwarten  sollen.  .  Diesem  Chlor  lagen  nämlich  hier 
zur  weiteren  Verwandlung  sowohl  dieser  Vinylchlorür-Chlorwasser- 
stofif  als  auch  der  Acetylchlorür-Chlorwasserstoff  vor ,  um  aus  dem 
ersteren  Vinylchlorid  und  aus  dem  letzteren  Acetylchlorid  hervor- 
zubringen, und  da,  wie  in  den  citirten  Jahresberichten  nachgewiesen 
ist,  das  Chlor  auf  den  ersteren  schon  im  Dunklen,  aber  auf  den 
letzteren  erst  im  Sonnenlichte  einwirkt,  so  scheint  man  wohl  zu  der 
Annahme  berechtigt,  dass  sich  aus  dem  ursprünglichen  Aethyl- 
chlorür  durch  das  Chlor  immer  erst  Vinylchlorür-Chlorwasserstoff 
erzeugt,  wovon  ein  grosser  Theil  unverändert  bleibt,  welches  unter 
den  hier  obwaltenden  Umständen  aber  auch  theilweise  in  den  iso- 
merischen Acetylchlorür-Chlorwasserstoff  und  theilweise  in  Vinyl- 
chlorid übergeht,  welches  letztere  bei  seiner  Entstehung  sogleich 
isomerisch  oder  metamerisch  in  Acetylchlorid  verwandelt  wird. 

Diese  Nachweisungen  sind  sehr  bedeutungsvoll,  weil  sie  zeigen, 
wie  man  bei  der  Chloralbereitung  namentlich  da ,  wo  sie  im  Grrossen 
betrieben  wird,  mehrere  wichtige,  sonst  umständlich  darstellbare 
und  dadurch  kostspielige  Körper,  welche  man  bisher  dabei  nicht 
beachtete  und  verloren  gab,  leicht  massenhaft  als  Nebenproducte 
gewinnen  kann,  nämlich  1)  Aeihylchlorür  iur  Chemiker  und  zur 
Bereitung  des  officinell  gewordenen  Chloräthylidens ;  2)  Chloräthy^ 
liden  (Vinylchlorür-Chlorwasserstoff)  als  schon  fertig  gebildet;  3) 
ÄcetylcTüorür-Ohlorwasserstoff  (Liquor  hollandicus)  als  schon  fertig 
gebildet  sowohl  für  Chemiker  als  auch  für  Aerzte,  und  4)  Acetyl- 
chlorid für  Chemiker.  Ausserdem  können  alle  diese  4  Körper  auch 
in  so  weit,  als  man  sie  nicht  als  solche  verbraucht  zur  Bereitung 
des  officinellen  Kohlensuperchlorürs  —  C2C13  verwendet  werden. 
In  Folge  dessen  muss  auch  der  Preis  für  alle  diese  Körper  sinken 
oder  die  gleichzeitige  Erzielung  derselben  ein  lukrativeres  Geschäft 
werden,  und  darin  dürfte  vielleicht  z.  B.  auch  der  Grund  zu  der 
Angabe  von  Schering  (N.Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIV,  213) 
liegen,  nach  welcher  es  ihm  der  gesteigerte  Consum  bereits  mög- 
lich gemacht  habe ,  den  anfänglich  hohen  Preis  für  das  Chloräthy- 
liden  schon  jetzt  herabzusetzen. 

Berlandt  (Archiv  der  Pharmac.  CXCIV,  112)  sucht  zu  zei- 
gen, dass  die  von  Franz  &  Streit  (Jahresb.  für  1869  S.  365) 
beim  Einleiten  von  Chlorgas  in  Alkohol  beobachten  und  mit  Ab- 
scheidung von  Kohle  etc.  verbundenen  Detonationen  gerade  nicht 
durch  Sonnenlicht  bedingt  werden,  sondern  vielmehr  durch  eine  , 
starke  Erhitzung,  welche  erfolgt,  wenn  man  das  Chlorgas  im  zu 
raschen  Strom  in  den  Alkohol  einleitet;  denn  als  er  einen  langsamen 
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Strom  von  Chlorgas  unter  directen  Sonnenstrahlen  in  Alkohol  ein- 
leitete, erfolgte  keinerlei  Detonation,  wohl  aber  sehr  stark  selbst 
im  völligen  Dunkeln,  wenn  das  Chlorgas  rasch  in  den  Alkohol 
einströmte.  B er landt's  Erklärung  erscheint  danach  ganz  richtig, 
ob  aber  die  Sonnenstrahlen  nicht  auch  dadurch  einen  Antheil  daran 
nehmen,  dass  sie  die  Einwirkung  des  Chlorgases  beschleunigen, 
erscheint  damit  wohl  nicht  ausgeschlossen. 

Lieben  (Berichte  der  Deutsch.  Chemischen  Gesellschaft  in 
Berlin  III ,  909)  hat  femer  in  Rücjksicht  auf  die  Entstehung  und 
Bereitung  des  Chloralhydrats  2  sehr  wichtige  Thatsachen  durch 
Versuche  nachgewiesen. 

IHe  erste  thatsächliche  Nachweisung  besteht  darin,  dass  das 
Endresultat  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  absoluten  Aethyl-Al- 
kohol ,  wie  und  in  wie  weit  man  dieselbe  auch  treiben  mag ,  immer 
nur  das  nachher  ebenfalls  als  officinell  aufgeführte  Chloralalkoholat 
ist ,  dass  also  die  beieits  schon  für  durchaus  nothwendig  befundene 
Behandlung  des  schliesslichen  Reactionsproducts  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  nicht  blos,  wie  bisher  angenommen  wurde,  eine  Rei- 
nigung des  Chlorals  und  eine  Deshydratisirung  von  etwa  erzeugtem 
Chloralhydrat  bewirkt,  sondern  wesentlich  auch  eine  Wegnahme 
des  Alkohols  aus  dem  Chloralalkoholat  zum  Zweck  hat,  und  sieht 
man  daraus  leicht  ein,  wie  wesentlich  und  durchaus  nothwendig 
eine  gründliche  Behandlung  des  Reactionsproducts  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  ist,  wenn  man  daraus  ein  reines  Chloral  und  aus 
diesem  wiederum  mit  Wasser  ein  reines  Chloralhydrat  erzielen  will. 

Unter  gewissen  Umständen  kann  das  Endproduct  allerdings 
auch  schon  Chloralhydrat  enthalten,  aber  die  Menge  desselben  ist 
immer  nur  gering  und  muss  dasselbe  daher  als  ein  zufälliges  Ne- 
benproduct  angesehen  werden. 

In  Folge  dieser  Erfahrung  glaubt  Lieben  doch  die  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  352  nach  ihm  referirte  Theorie  der  Bildung  des 
Chlorals  beibehalten  und  darin  nur  die  letzte  Reaction  der  Salz- 
säure auf  das  dreifach  gechlorte  Acetal  nach  der  Gleichung 

C12H22G1304|    ^    )C4Hto€l 

HG-lt         /C8Hi4G130* 

abändern  zu  müssen,  zufolge  welcher  die  Salzsäure  kein  Wasser 
und  nur  1  Atom  Aethylchlorür  abspalten  würde,  um  C^H'^GPO* 
d.  h.  Chloralalkoholat  =  C4H2€l302-|-C4Hi202  zurück  zu  lassen. 
Allein,  wie  schon  in  dem  citirten  Jahresberichte  S.  355  berechnend 
nachgewiesen,  ist  die  Ausbeute  an  Chloral  der  ganzen  Theorie 
wenig  günstig. 

Die  zweite  Erfahrung  besteht  dann  darin,  dass  Lieben  die 
bei  der  Bearbeitung  des  absoluten  Alkohols  mit  Chlor  auftretende 
Menge  von  Aethylchlorür  und  dessen  Chlor-Substitutionsproducte 
in  den  Condensationsvorlagen  (vgl.  die  Beobachtungen  von  Krä- 
mer S.  413  dieses  Berichts)  stets  um  Vieles  geringer  fand, 
als  er  nach  seiner  Theorie  erwartet  hatte,  und  ist  er  daher  der 
Ansicht,    dass  sich   von   dem   Aethylchlorür    während    der    Ope- 
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ration  ein  erheblicher  Theil  mit  Alkohol  in  Aether  =C8H2<»02  und 
Salzsäure  umsetzte  und  dass  dieser  Aether  dann  durch  das  zuströ- 
mende Chlor  unter  Austritt  von  Salzsäure  in  Dichloräther  t^C^H*^- 
€1^02  verwandelt  werde.  Dieser  Körper  siedet  zwischen  -|-140** 
und  147°,  und  glaubt  Lieben  das  Vorkommen  desselben  sowohl 
in  der  rohen  Chloralflüssigkeit  als  auch  in  dem  davon  abgedunsteten 
und  in  den  Vorlagen  condensirten  Lii^dum  annehmen  zu  können 
(in  den  letzten  fand  ihn  Krämer  jedoch  nicht),  weil  die  Eigen- 
schaften beider  Nebenproducte  ganz  darauf  hindeuteten.  Weitere 
Erforschungen  beider  Nebenproducte,  wie  sie  Krämer  mit  dem 
eben  erwähnten  condensirten  Liquidum  begonnen  hat,  würden  also 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen  haben.  Lieben  hält  es  auch  für  mög- 
lich, dass  der  Dichloräther  sich  bei  seinem  Auftreten  mehr  oder 
weniger  noch  weiter  mit  Alkohol  umsetzen  könne,  um  damit 
Aethyloxychloräther  etc.  zu  erzeugen. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  der  Process  der  Ghloralbildting  durch 
secundäre  Producte  immer  complicirter  wird,  und  dass  dabei  noch 
viel  zu  erforschen  übrig  geblieben  ist  (vgl.  den  Artikel  „Crotonal- 
dehyd"  in  diesen  Bericht). 

Chhralum  purum.  Das  reine  Chloral  =C*H2€1302  verwan- 
delt sich,  wie  Personne  (Compt.  rend.  LXXI,  227)  gefunden  hat, 
durch  nascirenden  Wasserstoff,  wenn  man  nämlich  eine  Lösung 
des  Chlorals  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  schwach  ansäuert 
und  Drehspäne  von  Zink  hineinwirft,  in  Essigsäure -Aldehyd  = 
C4H802,  jedoch  nicht  bloss  in  seiner  gewöhnlichen  Form,  son- 
dern auch  in  mehreren  seiner  isomerischen  Formen,  namentlich 
in.  Paraaldehyd.  Die  Verwandlung  erfolgt  also  durch  Wegnahme 
der  3€1  und  Einsetzung  von  3H.  Dass  auch  das  Chloralhydrat 
diese  Reduction  durch  nascirenden  Wasserstoff  erfährt,  werde  ich 
weiter  unten  nach  Bieckh er  angeben  (Man  sollte  daher  auch  wohl 
annehmen  können,  dass  der  Chloralbiidung  aus  Aethylalkohol  im- 
mer erst  die  Bildung  von  Essigsäure- Aldehyd  vorhergehe). 

Gleichwie  schon  Kyburg  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmacie 
CVI,  253)  1858  gefunden  hat,  zeigt  jetzt  auch  Personne,  dass 
das  reine  Chloral  gasförmiges  Ammoniakgas  absorbirt  und  damit 
in  einen  dem  Aldehyd-Ammoniak  (=:C4H8024-NH3)  analogen  Körper 
von  der  Formel  C4H2G1302-|-NH3  übergeht,  welcher  fest,  schmelz- 
bar und  sublimirbar  ist,  und  welcher  dem  gewöhnlichen  Aldehyd- 
ammoniak ähnlich  riecht.  Das  Chloral  weist  dadurch  eine  völlige 
Aldehydnatur  aus  und  muss  daher  um  so  mehr  als  ein  Essigsäure- 
Aldehyd  angesehen  werden,  worin  3H  durch  361  ersetzt  worden 
sind. 

Lässt  man  aber  die  Absorption  des  Ammoniakgases  nicht 
langsam  vorgehen,  sondern  so  rasch,  dass  sich  die  Masse  erhitzt, 
so  verwandelt  sich  das  Chloral  mit  dem  Ammonial^ase  nach 

C4H2€1302j  ^  (C2H2G13 

NH3|         (C2H2024.NH2 

in  Chloroform  und  in  Formamid. 

Ptuurmaoeutboher  Jahresbericht  fllr  1870.  27 
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Ueber  das  reine  Chloral  =C4H261302  gibt  ferner  Schering 
(Archiv  der  Pharmacie  CXCIII,  25)  an,  dass  es  ein  wasserhelles, 
scharf  und  stechend  riechendes  Liquidum  sey,  welches  1,5  specif. 
Gewicht  habe,  bei  4-99°  siede  (welcher  Siedepunkt  somit  um  +5° 
von  dem  nach  bisherigen  Angaben  im  vorigen  Jahresberichte  S. 
354  aufgenommenen  abweicht)  und  welches  sich  mit  2  Atomen 
Wasser  leicht  und  unter  starker  Selbsterhitzung  vereinige,  um  damit 
das  Chhralhydrat , 

Chloralum  hydratum  =C4H2€1302+2HO  hervorzubringen,  wel- 
ches dann  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarre,  und  welches  im 
vorigen  Jahresberichte  S.  351  bis  367  als  ein  neues  viel  verspre- 
chendes Heilmittel  nach  den  bis  dahin  darüber  vorliegenden  älte- 
ren und  rasch  auf  einander  gefolgten  neuesten  Studien  abgehandelt 
worden  ist,  an  die  auch  das  Jahr  1870  wiederum  mehrere  mit 
wichtigen  und  interessanten  Resultaten  und  Berichtigungen  ausge- 
führte Arbeiten  anschliesst,  hervorgerufen  durch  die  vortrefflichen 
Erfolge  der  Anwendung  desselben  als  Hypnoticum  etc. ,  welche  ihm 
nicht  allein  einen  bleibenden  Platz  unter  den  wichtigen  Heilmitteln 
sicher  gestellt,  sondern  auch  den  Gebrauch  desselben,  ungeachtet 
des  anfänglich  so  hohen  Preises  von  60,  70  und  selbst  80  Thaler 
pro  Pfund,  so  erstaunlich  rasch  und  allgemein,  wie  wohl  keines 
anderen  Mittels ,  in  alle  civilisirten  Länder  eingeführt  haben.  We- 
gen dieses  Preises  und  wegen  der  nach  allen  Seiten  hin  immer 
häufiger  und  massenhafter  verlangten  Quantitäten  des  Chloralhy- 
drats  wurde,  wie  ich  schon  im  vorigen  Jahresberichte  referirte, 
die  Bereitung  desselben  allerwärts  auch  von  Speculanten  in  Angriff 
genommen  und  in  immer  grösserem  Maasstabe  betrieben,  so  dass 
es  gegenwärtig  Fabriken  giebt,  welche  wöchentlich  500  bis  1200 
Pfund  produciren,  und  deren .  Concurrenz  jenen  hohen  Preis  schon 
am  Schluss  des  Jahres  1869  auf  4  bis  5  Rthlr  pro  Pfund  herab- 
gedrückt hatte  und  damit  auch  die  Bereitung  im  Kleinen ,  nament- 
lich in  Apotheken  gegenwärtig  schon  ganz  unterdrückt  oder  auf 
vereinzelte  Unternehmungen  aus  Interresse  beschränkt  hat.  Aus 
Wahrnehmungen  von  Schering  (am  angef.  0.  S.  25)  geht  nun 
hervor,  dass  der  Preis  für  das  Chloralhydrat  fernerhin  eher  wieder 
etwas  höher  werden  als  noch  mehr  sinken  dürfte,  theils  weil  Fa- 
briken in  England  und  Nordamerika,  in  welchen  beiden  Ländern 
gerade  die  grössten  Massen  von  Chloralhydrat  verbraucht  werden, 
wegen  zu  hoher  Spirituspreise  noch  nicht  zu  Hülfe  kommen,  und 
theils  weil  die  Fabrikation  desselben  wegen  der  steten  sorgfältigen 
Ueberwachung  der  Operation  und  wegen  des  durch  die  Belästigung 
von  Chlor-  und  Salzsäure-Dämpfen  öfter  unvermeidlich  werdenden 
Wechsels  der  Arbeiter  etc.  von  der  Gross-Industrie  nicht  in  die 
Hand  genommen  werden  wird,  in  Folge  dessen  die  Darstellung 
immer  noch  auf  nur  so  viele  deutsche  Etablissements  beschränkt 
geblieben  ist,  dass  sie  die  auch  jetzt  noch  immer  zunehmenden 
grossartigen  Aufträge  nur  durch  ihnen  möglich  werdende  Theil- 
lieferungen  zu  effectuiren,  feste  Lieferungs-Contracte  aber  nicht 
abzuschliesssn  vermögen.    Ausserdem  können   die  Anforderungen, 
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welche  man  jetzt  an  die  Beschaffenheit  des  Chloralhydrats  für  den 
Arzneigebrauch  zu  machen  berechtigt  ist,  und  worüber  nachher  ein 
Weiteres  vorkommen  wird,  den  Kaufpreis  auch  nur  um  etwas  erhöhen. 

Wenn  der  Apotheker  somit  das  Chloralhydrat  aus  Fabriken 
zu  beziehen  Veranlassung  hat,  so  müssen  ihm  auch  sichere  Mittel 
und  Wege  genug  zu  Gebote  stehen,  um  die  richtige  Beschaffenheit 
eines  so  bedeutungsvollen  Mittels  unzweiflfelhaft  beurtheilen  und 
ein  sich  fehlerhaft  zeigendes  Präparat  zweckmässig  verbessern  oder 
zurückweisen  zu  können.  Die  Arbeiten,  welche  mir  jetzt  für  das 
verflossene  Jahr  1870  zu  Referaten  vorliegen,  von  Hager  (Phar- 
mac.  Centralhalle  XI,  9;  33;  94;  155;  233  und  254),  Rons  sin 
(Joum.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4  Ser.  XI,  111),  Personne  (das. 
205),  Rieckher  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIH,  13), 
Flückiger  (das.  201)  und  Schering  (Archiv  der  Pharmacie 
CXCIII,  25)  weisen  nun  zur  Genüge  aus,  dass  das,  was  in  beiden 
Beziehungen  darüber  im  vorigen  Jahresberichte  mitgetheilt  worden 
ist,  bei  weiten  noch  nicht  ausreichte,  und  dass  sowohl  in  der  Be- 
reitung als  auch  in  der  Kennzeichung  und  Prüfung  eines  vollen- 
deten und  iiUein  nur  zulässigen  Chloralhydrats  noch  wesentliche 
Berichtigungen  und  Erweiterungen  zu  ermitteln  übrig  geblieben 
waren.  Namentlich  in  Betreff  der  Kennzeichen  weisen  sie  aus, 
dass  für  die  Erforschung  derselben  sowohl  im  vorigen  als  auch 
wieder  in  dem  gegenwärtigen  Jahre  zum  Theil  wohl  ganz  reine 
Proben,  aber  auch  mehr  oder  weniger  mit  fremden  Körpern  un- 
termengte und  selbst  ganz  falsche  vorgelegen  haben,  wie  z.  B.  die 
Präparate  von  Thomson  (Jahresb.  für  1869  S.  362)  und  von 
Rons  sin  (am  vorhin  citirten  0.)  als  ChloralalAoAolai  erkaumt  wor- 
den sind,  welches  sich  auch  als  Beimischung  in  dem  Chloralhydrat 
gezeigt  hat,  und  dem  ich,  da  es  vielleicht  neben  demselben  auch 
eine  Bedeutung  als  Heilmittel  zu  erlangen  scheint,  nachher  einen 
besonderen  Artikel  widmen  werde.  Dass  aber  auch  diese  neuen 
Bestrebungen  noch  Manches  zu  erforschen  und  zu  präcisiren  übrig 
gelassen  haben ,  wird  sich  aus  den  folgenden  speciellen  Referaten 
darüber  von  selbst  ergeben.     Was  die 

Bereitung  des  Chloralhydrats  anbetrifft,  so  hat  Personne 
nach  dem  seit  1834  bekannten  Verfahren  von  Dumas  aus  2700 
Grammen  absolutem  Alkohol  reines  Chloralhydrat  dargestellt  und 
5000  Grammen  davon  bekommen,  eine  Ausbeute,  welche  wiederum 
zu  Gunsten  der  im  vorigen  Jahresberichte  S.  352  aufgestellten 
esrten  Theorie  über  die  Bildung  desselben  aus  Alkohol  spricht. 
Das  Verfahren  von  Dumas  ist  ungefähr  dasselbe  wie  das  von 
Lieb  ig,  und  nur  darin  verschieden,  dass  man  das  durch  die  2-3 
fache  Volummenge  Schwefelsäure  zur  Abscheidung  gebrachte  Chlo- 
ral  nicht  von  der  Säure  abnimmt  und  für  sich  rectificirt,  sondern 
direct  von  derselben  bis  auf  einen  kleinen  Rest  abdestillirt  und 
dann  eben  so  noch  einmal  mit  seinem  gleichen  Volum  Schwefel- 
säure behandelt,  um  es  nun  durch  Destillation  mit  gebranntem 
Kalk  völlig  von  Salzsäure  zu  befreien  und  hierauf  mit  Wasser  in 
Chloralhydrat  zu  verwandeln  (S.  den  vorigen  Jahresbericht  S.  354). 
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Rieckher  hat  die  Bereitung  des  Ghloralhydrats  in  grösseren 
Mengen  unternommen,  aber  wieder  fallen  gelassen,  als  er  etwa  16 
Pfund  davon  erzielt  hatte  und  der  Kaufpreis  desselben  auf  20  und 
selbst  15  Thaler  pro  Pfund  gesunken  war,  so  dass  er  nun  schon 
die  Selbstbereitung  nicht  mehr  für  lohnend  erachtete.  Dieses  Sin- 
ken sucht  er  sich  aus  der  Einführung  der  von  Müller  &  Paul 
(Jahresb.  für  1869  S.  356)  angegebenen  Bereitungsweise  zu  erklären, 
welche  einfacher  erscheine  und  Chloralhydrat  direct  liefere,  wäh- 
rend er  es  nach  seinen  Erfahrungen  zur  Erzielung  eines  völlig  reinen 
Präparats  für  durchaus  noth wendig  erklärt,  dass  man  erst  reines 
Chloral  darstelle  und  dieses  dann  mit  Wasser  in  Chloralhydrat 
verwandele,  worin  Rieckher  gewiss  Recht  hat,  weil  die  Schwe- 
felsäure am  besten  andere  Producte  und  darunter  auch  wohl,  we- 
nigstens nach  den  Eigenschafben  zu  urtheilen,  den  Alkohol  aujs 
dem  Ghloralalkoholat  wegnimmt,  aber  das  Sinken  des  Preises 
düi-fte  doch  wohl  im  WesentHchen  durch  die  Concurrenz  der  im 
grösseren  Masstabe  betriebenen  Fabriken  hervorgerufen  seyn  (Vgl. 
den  nachher  folgenden  Artikel  „Chloralum  alkoholatum^*). 

Flüokiger  geht  noch  weiter  in  den  Forderungen,  indem  er 
das  gewöhnlichem  Hutzucker  ähnlich  aussehende  und  in  aus  kleinen 
Krystallchen  conglomerirten  Massen  und  Krusten  vorkommende 
Chloralhydrat  verwirft,  weil  es  häufig  nicht  völlig  rein  sey  und, 
wenn  es  auch  rein  befunden  würde,  doch  ein  nur  wenig  erfreu- 
liches äusseres  Ansehen  habe,  und  dagegen  das  in  isolirten  grös- 
seren glasklaren  Krystallen  angeschossene  Präparat  zum  Arzneige- 
brauch allein  nur  für  zulässig  erklärt,  wenn  es  auch  wie  wohl  ohne 
Zweifel  ein  wenig  theurer  zu  stehen  komme.  Darin  dürfte  wohl 
Jeder  mit  Flückiger  einverstanden  seyn,  indem  solche  Krystalle 
schon  beim  ersten  Anblick  einige  nicht  zu  unterschätzende  An- 
deutungen für  ihre  Richtigkeit  und  Reinheit  gewähren ,  und  da  nun 
das  Chloralhydrat  je  nach  der  Krystallisationsweise  in  Prismen 
und  in  rhomboidalen  Tafeln  anschiessen  kann,  so  ist  Ref.  aus- 
serdem noch  der  Ansicht,  dass  man  nur  das  in  Tafeln  angeschos- 
sene Präparat  gesetzlich  vorschreiben  möge,  weil  es  sich  in  dieser 
Form  sogleich  von  dem  so  leicht  in  langen  schönen  Prismen  kry- 
stallisirenden  Ghloralalkoholat  unterscheidet,  während  Flückiger 
das  Chloralhydrat  in  isolirten,  durchsichtigen,  farblosen  Prismen 
oder  Nadeln  beansprucht.  Flückiger  hat  dann  Versuche  ange- 
stellt, um  zu.  erfahren,  wie  man  ein  unreines  Chloralhydrat  am  be- 
sten reinigen  und  zugleich  in  grössere  isolirte  Krystalle  verwandeln 
kann: 

.  Durch  Umsohmelzen  und  Desiiüiren  waren  fremde  Beimischun- 
gen nicht  leicht  daraus  zu  beseitigen,  auch  wurde  dabei  immer  nur 
ein  unansehnUches  Präparat  erzielt.  Aus  einer  allmälig  erfolgen- 
den Lösung  von  4  Theilen  Chloralhydrat  in  1  Theil  Wasser  bekam 
Flückiger  durch  die  Abkühlung  bis  zu  0°  keine  wohl  ausge- 
bildete Krystalle.  Mit  Alkohol  und  Aether  konnten  wegen  der  so 
leichten  Löslichkeit  darin  ebenfals  keine  isolirte  oder  schöne  Kry- 
stalle erzielt  werden.    Wasserfreier  Weingeist  kann  hier  nicht  an- 
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gewandt  werden,  weil  er  mit  Chloral  das  enviUinte  Chloralalkoholat 
erzeugt.  VortreflOich  gelingt  dagegen  eine  KrystalUsation  mit  Chh^ 
roform  und  Benzol^  aber  das  erste  ist  für  diesen  Endzweck  zu 
theuer,  und  das  letztere  Lösungsmittel  liess  sich  nicht  vollständig 
von  den  Krystallen  entfernen.  Aus  einer  bei  +30°  bis  -j-40°  ge- 
bildeten Lösung  von  1  Thisil  Chloralhydrat  in  5  bis  6  Theilen 
Terpenthinöl  erhält  man  beim  Erkalten  die  prachtvollsten  Tafeln 
und  Blätter,  allein  das  Terpenthinöl  hat  denselben  Uebelstand, 
wie  das  Benzol.  Ans  fetien  Oelen  kann  man  das  Chloralhydrat,  ob- 
wohl es  sich  reichlich  darin  löst,  wie  leicht  begreifflich,  nicht  gut 
wieder  gewinnen.  Petroleumäiher  löst  das  Chloralhydrat  in  geUn- 
der  Wärme  gut  auf,  lässt  dasselbe  jedoch  beim  Sinken  der  Tem- 
peratur so  rasch  wieder  ausscheiden,  dass  wohl  isolirte  und  schöne, 
aber  nur  kleine  und  unansehnliche  Krystalle  auftreten,  Flücki- 
ger  vermuthet  aber  doch,  dass  derselbe  bei  der  Bearbeitung  grös- 
serer Mengen  sich  vortheilhafter  erweisen  könnte.  Ein  recht  be- 
friedigendes Resultat  bekam  Flückiger  dagegen  endlich  mit 
Schwefelkohlenstoff,  so  dass  er  die  Krystallisirung  mit  demselben 
empfehlen  zu  dürfen  glaubt.  Nach  seinen  Versuchen  bedarf  1 
Theil  Chloralhydrat  bei  +15^  bis  -|-18°  etwa  45,  aber  noch  un- 
ter dem  Siedepunkte  nur  4  bis  5  Theile  Schwefelkohlenstoff,  und 
setzt  eine  solche  Lösung  beim  langsamen  Erkalten  das  Chloralhy- 
drat in  sehr  schönen,  unter  günstigen  Umständen  bis  1  Zoll  langen 
Prismen  ab,  welche  sich  leicht  sammeln  lassen,  an  der  Luft  sehr 
leicht  den  anhängenden  Schwefelkohlenstoff  verlieren ,  weder  sauer 
reagiren  noch  an  der  Luft  feucht  werden,  auch  wenn  das  ange- 
wandte Fabrikat  sauer  war  und  an  der  Luft  feucht  wurde.  Mit 
dem  anhängenden  Schwefelkohlenstoff  gehen  auch  bis  zu  3,3  Pro- 
cent von  dem  Chloralhydrat  weg,  welcher  Verlust  sich  jedoch  sehr 
vermindert,  wenn  man  den  Schwefelkohlenstoff  durch  einen  kalten 
Luftstrom  davon  wegblasen  lässt,  und  vielleicht  noch  mehr,  wenn 
man  etwas  Petroleumäther  zufüge  oder  mit  einer  Centrifugalma- 
schine  wirken  lasse,  was  Flückiger  aber  nur  vermuthet. 

Der  von  den  Krystallen  abgeschiedene  Schwefelkohlenstoff  ent- 
hält dann  etwaige  fremde  Beimengungen  und  mehr  Chloralhydrat, 
als  wie  er  direct  in  der  Kälte  löst;  man  verwendet  ihn  ohne  Wei- 
teres ztmi  Krystallisiren  neuer  Portionen,  bis  sich  die  fremden 
Beimischungen  des  Chloralhydrats  darin  so  angehäuft  haben,  dass 
man  ihn  zum  Wiedergebrauch  durch  Rectification  davon  erst  wie- 
der befreien  muss.  Ob  dabei  der  Rückhalt  an  Chloralhydrat  ge- 
wonnen werden  kann,  hat  Flückiger  nicht  angegeben,  sondern 
er  bemerkt  nur,  dass  die  Krystallisirung  nicht  ohne  allen  Verlust 
an  Chloralhydrat  und  an  Schwefelkohlenstoff  verlaufe  und  das  er- 
stere  dadurch  entsprechend  etwas  vertheuert  werde.  Wenigstens 
dürfte  wohl  ein  gewisser  Theil  davon  mit  dem  Schwefelkohlenstoff 
übergehen,  den  man  aber  mit. Wasser  ausschütteln  könnte,  wenn 
man  eine  andere  Anwendung  davon  machen  wollte.  Selbstver- 
ständlich muss  der  hierzu  anzuwendende  Schwefelkohlenstoff  rein 
seyn,  wie  solches  mit  dem  käuflichen  wohl  meist  nicht  der  Fall 
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ist  (sollte  man  ihn  für  diesen  Endzweck  nicht  auch  nach  der  für  die 
Prüfung  der  nachher  folgenden  ätherischen  Oele  angegebenen  einfa- 
chen Behandlung  hinreichend  rein  erhalten  können?). 

Wegen  der  Flüchtigkeit,  des  üblen  Geruchs  etc.  des  Schwefel- 
kohlenstoffs ist  das  KrystalUsiren  des  Chloralhydrats  damit  ohne  Zwei- 
fel eine  widerwärtige  Operation ,  welche  für  kleine  Mengen  in  Apo- 
theken immerhin  ihre  Bedeutung  haben  kann,  wiewohl  sie  das 
Chloralhydrat  in  Prismen  liefert;  aber  wie  wird  sich  dieselbe  bei 
einem  Fabrikanten,  der  jede  Woche  500  bis  1200  Pfund  producirt, 
wohl  gestalten?  meiner  Ansicht  nach  dürfte  er  die  Fabrikation 
dieses  Artikels  lieber  ganz  aufgeben,  als  sich  dieser  Krystallisations- 
weise  fügen.  Aus  diesem  Grunde  glaube  ich  noch  anderseitige 
Angaben  über  die  Krystallisirung  des  Chloralhydrats  zur  Erpro- 
bung der  besten  Art  hier  zusammenstellen  zu  sollen: 

Durch  Auflösen  des  Chloralhydrats  in  einer  gleichen  Gewichts- 
menge Wasser  und  Verdunsten  der  Lösung  über  Schwefelsäure 
unter  einer  Glasglocke  oder  im  Vacuo  bekamen  schon  Liebig  und 
Dumas  das  Präparat  in  grossen  rhomboidalen  Säulen,  und  hat 
daher  Flückiger,  dem  die  Krystallisirung  mit  Wasser  nicht  ge- 
lang, vielleicht  zu  kleine  Mengen  dazu  angewandt  oder  andere 
ungünstige  Verhältnisse  dabei  walten  lassen. 

Durch  Schmelzen,  langsames  Erkalten  und  Abgiessen  eines 
gewissen  noch  flüssigen  Theils  haben  Müller  &  Paul  (Jahresb. 
fiir  1869  S.  362)  eine  reichliche  und  schöne  Krystallisation  (in 
welcher  Form ?)  erzielt.  Wenn  Flückiger  solches  nicht  so  gelin- 
gen wollte,  so  hat  er  dabei  vielleicht  eine  zu  kleine  Menge  ange- 
wandt oder  zu  rasch  erstarren  gelassen.  Im  Grossen  gelingen  be- 
kanntlich solche  Operationen  immer  besser  und  vollkommener, 
wie  im  Kleinen,  und  eine  vortreffliche  in  glasklaren  Tafeln  ange- 
schossene Probe,  welche  mir  ein  Fabrikant  mittheilte  ohne  sein 
Geheimniss  zu  verrathen,  hat  derselbe  vermuthlich  nur  auf  diese 
einfache  Weise  erzielt,  welche  gewiss  jeder  Fabrikant  bereitwillig  in  die 
Hand  nehmen  wird ,  zumal  er  den  abgegossenen  und  dann  erstarren- 
den Theil  bei  einer  neuen  Schmelzung  etc.  leicht  wieder  zufügen  kann. 
Selbstverständlich  kann  dabei  kein  noch  unreines,  sondern  nur  ein 
vorher  schon  völlig  rein  hergestelltes  Chloralhydrat  angewandt  werden. 

Vielleicht  hat  der  genannte  Fabrikant  dabei  auch  noch  irgend 
einen  Zusatz  gemacht,  wie  z.  B.  Aether,  welchen  Rieckher  auf 
die  Weise  verwandte,  dass  er  100  Theile  rein  dargestelltes  Chloral 
mit  10  Theileu  Aether  vermischte  und  nun  erst  das  zur  Bildung 
des  Hydrats  nöthige  Wasser  zufügte,  um  dadurch  die  gänzliche 
Erstarrung  zu  einer  Krystallmasse  zu  verhindern,  und  in  Folge 
dessen  er  das  Chloralhydrat  auch  in  Gestalt  von  glanzhellen  (glas- 
klaren?), farblosen,  aber  unregelmässigen  Krystallen  erhielt,  deren 
Form  er  nicht  genauer  angibt.  —  lieber  die 

Eigenschaften  und  die  sich  daran  schliessenden  Prüfungen 
des  Chloralhydrats  habe  ich  das  Folgende  vergleichend  mit  unseren 
bisherigen  Wissen  darüber  vorzufüluren : 
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a..  Die  äusseren  Formen  des  Chloralhydrats  sind  im  Vorher- 
gehenden bei  der  damit  zusammenhängenden  Erzeugung«  derselben 
besprochen  •worden ,  und  findet  sich  dabei  zugleich  auch  die  Form 
bezeichnet ,  welcher  für  den  Arzneigebrauch  der  Vorzug  einzuräumen 
seyn  würde. 

b.  Der  Geschmack  ist  jetzt  auch  wieder  von  Personne,  wie 
früher  von  Anderen,  als  sehr  widrig,  scharf  und  dem  reinen  Chlo- 
ral  ähnlich  befunden  worden. 

c.  Der  Geruch  des  Chloralhydrats  bedarf  jedenfalls  noch  ge- 
nauer studirt  und  präcisirt  zu  werden:  Ref.  findet  ihn,  wie  schon 
im  vorigen  Jahresberichte  S.  355  angegeben ,  beim  frisch  und  rein 
dargestellten  Chloralhydrat  vollkommen  mit  dem  von  reifen  Me- 
lonen vergleichbar;  nun  aber  bezeichnen  ihn  frühere  Chemiker  als 
„ätherisch  stechend^^  und  jetzt  auch  wieder  Per  sonne  als  „pene- 
trant^^ und  dem  reinen  Chloral  ähnlich,  aber  schwächer,  während 
Flückiger  und  Schering  den  „stechenden"  Geruch  als  dem 
reinen  Chloralhydrat  nicht  angehörend  erklären  und  der  Letzter^ 
ihn  bestimmt  einem  geringen  Gehalt  an  freien  Chloral  zuschreibt, 
welcher  Angabe  Ref.  beipflichtet,  dem  auch  der  „stechende"  Ge- 
ruch mit 

d.  Dem  Verhalten  des  Chloralhydrats  beim  Aufbewahren  im 
Zusammenhang  zu  stehen  scheint,  welches  ebenfalls  noch  einer 
längeren  und  öfter  prüfenden  Beobachtung  unterzogen  werden  muss, 
indem  noch  zu  wenige  uiid  unzulängliche  Wahrnehmungen  darüber 
mitgetheilt  worden  sind.  Denn  alle  früheren  Angaben  darüber, 
welche  mehr  beiläufig  als  gründlich  erforscht  gemacht  worden  zu 
s^yn  schienen,  reducirten  sich  nur  darauf,  dass  völlig  trocknes 
Chloralhydrat  in  gut  schliessenden  Gläsern  unverändert  bleibe, 
im  feuchten  Zustande  aber  eine  ähnliche  Veränderung  erfahre  wie 
das  reine  Chloral.  Gegenüber  der  Forderung  von  Emele  (Jahresb. 
für  1869  S.  365)  und  Anderen,  dass  das  Chloralhydrat  vöUig 
trocken  seyn  müsse,  ist  im  practischen  Leben  häufig  darüber  ge- 
klagt worden,  dass  es  eine  feuchte  Beschaffenheit  habe  und  daher 
wohl  nicht  ordentlich  getrochnet  sey  oder  Wasser  aus  der  Luft 
anziehe.  Nach  Personne  soll  das  Chloralhydrat  selbst  sehr  be- 
gierig Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehen,  und  Flückiger  end- 
lich gibt  kurz  an,  dass  das  aus  Schwefelkohlenstoff  krystallisirte 
Präparat  (an  der  Luft?)  nicht  feucht  werde.  Ref.  hat  reines,  an- 
scheinend trocknes  Chloralhydrat  sowohl  in  den  dem  Hutzucker 
ähnlichen  Krystallmassen  als  auch  in  glasklaren  isolirten  Tafeln 
in  Gläser  mit  getalgten  Stöpseln  eingeschlossen  und  zur  Aufbe- 
wahrung in  einen  Schrank  gestellt;  schon  nach  kurzer  Zeit  er- 
schienen beide  Präparate  an  der  Oberfläche  und  auch  die  Innen- 
wand der  Gläser  deutlich  mit  einer  Feuchtigkeit  beschlagen,  wel- 
che nachher  nur  sehr  langsam  noch  zunahm,  und  mit  welcher  zu- 
gleich auch  der  „stechende"  Geruch  nach  freiem  Chloral  eintrat. 
Es  will  demnach  scheinen,  wie  wenn  sich  das  Chloralhydrat  von 
selbst  in  Wasser  und  in  Chloral  spalten  könne,  unter  den  Druck 
in  den  luftdicht  schliessenden  Gläsern  aber  nur  oberfiÄchlich  und 
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begrenzt,  an  der  Luft  dagegen  vielleicht  rascher,  aber  wegen  der 
Abdunstung  beider  getrennten  Glieder,  zugleich  mit  noch  unver- 
ändertem Ghloralhydrat,  weniger  bemerkbar.  Einen  gelingen  durch 
den  „stechenden"  Geruch  erkennbaren  Gehalt  an  freien  Ghloral 
erkl^  Schering  jedoch  für  unwesentlich,  weil  dasselbe  beim 
Auflösen  des  Ghloralhydrats  in  Wasser  sich  sofort  auch  in  Ghloral- 
hydrat verwandele.  Die  von  Liebreich  eingeführte  Verordnungs- 
weise (Jahresb.  für  1969  S.  365)  als  Lösung  in  Wasser  ist  daher 
vor  jeder  anderen  Dispensationsweise  unbedingt  beizubehalten. 

e.  Der  Schmelzpunkt  des  Ghloralhydrats  ist  nach  Personne 
4-46%  nach  Flückiger  -|-49^  und  für  grössere  Massen  selbst  bis 
zu  4-54°  höher.  Diese  Angaben  stimmen  nahe  überein,  aber  der 
Letztere  fügt  hinzu,  dass  nicht  ganz  reine  Proben  schon  in  einer 
niedrigeren  Temperatur  zu  schmelzen  pflegten.  Eben  so  würden 
sich  fremde  Körper  andeuten,  wenn  das  Ghloralhydrat  bei  der 
erwähnten  Temperatur  nicht  völlig  klar  und  farblos  schmelzeit 
wollte. 

f.  Der  Siedepunkt  des  Ghloralhydrats  tritt  nach  dem  vorhe- 
rigen Schmelzen  nach  Personne  bei  -|-96  bis  -|-98  und  nach 
Flückiger  bei  4-97%5  ein.  Martins  &  Mendelssohn-Bar- 
tholdy  (Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin 
m,  445)  haben  zuletzt  auf  Grund  zahlreicher  Beobachtungen  den 
Siedepunkt  des  reinen  Ghloralhydrats  auf  +95°  festgestellt,  und 
muss  diese  Bestimmung  wohl  als  völlig  richtig  angenommen  wer- 
den. Auch  kann  sich  dasselbe  in  Folge  einer  geringen  Tension  bei 
jeder  anderen  niederen  Temperatur  verflüchtigen.  Die  Dämpfe 
desselben  sind  nicht  entzündlich,  wenn  man  ihnen  eine  Flamme 
nähert,  und  verdichten  sich  beim  Abkühlen  wieder  zu  unverän- 
dertem Ghloralhydrat,  welches  also  ohne  Zersetzung  destillirbar  ist. 
Wären  die  Dämpfe  entzündlich,  und  zeigte  sich  beim  Destilliren 
irgend  eine  Färbung  oder  ein  feuerbeständiger  Rückstand ,  so  wür- 
den sich  dadurch  fremde  Körper  kundgeben  (vgl.  Ghloralalkoholat). 

g.  Die  Lösung  des  Ghloralhydrats  in  Wasser  ist  mit  der  des 
weissen  Hutzuckers  zu  vergleichen  und  mit  sehr  bemerkbarer  Tem- 
peratur-Erniedrigung begleitet.  Während  1  Theil  Ghloralhydrat 
nach  Rieckher  1  und  nach  Hager  1,5  Theile  Wasser  zur  Lö- 
sung bedarf,  konnte  Flückiger  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
selbst  4  Theile  Ghloralhydrat  mit  1  Theil  Wasser  allmälig  zur  kla- 
ren Lösung  bringen.  Die  Lösung  etwa  in  2  Theilen  kalten  Wasser 
muss  völUg  klar  und  farblos  seyn,  keine  Reaction  auf  Lackmus- 
papiere zeigen,  und  sich  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  nicht  trü- 
ben, indem  sich  dadurch  sonst  fremde  Beimischungen  bekunden 
würden.  Ein  trübes  Lösen  oder  gar  ein  Rückstand  dabei  könnte 
z.  B.  das  nachher  zu  characterisirende  Ghloralalkoholat  seyn,  und 
eine  saure  Reaction  hat  gewöhnlich  Salzsäure  zu  Grunde,  die  man 
durch  das  Silbersalz  feststellt. 

Bei  dieser  Prüfung  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ist  jedoch 
nur  der  augenblickliche  Effect  klar  entscheidend,  denn  versetzt 
man,  wie  Hager  und  Rieckher  gefunden  haben,  eine  Lösung 
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von  1  Theil  CUoralhydrat  iiv  10  Theilen  Wasser  mit  etwas  salpe- 
tersaurem Silberoxyd,  so  entstellt  allerdings  keine  Fällung,  aber 
nach  einigen  Minuten  wird  die  Mischung  opalisirend,  darauf  röth- 
lich  gelb  und  beim  Erwärmen  scheidet  sich  reducirtes  Silber  ab, 
aber  nicht  in  Gestalt  eines  Spiegels.  —  Ein  schöner  Silberspiegel 
bildet  sich  dagegen,  wenn  man  die  Lösung  von  1  TheU  CUoral- 
hydrat in  5  bis  10  Theilen  Wasser  mit  etwas  Ammoniakliquor  und 
erst  darauf  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  versetzt,  langsam  von 
selbst,  aber  rasch  beim  gelinden  Erwärmen.  In  einer  sehr  ver- 
dünnten Lösung  findet  nach  Rieckher  Uerbei  wohl  eine  Reduc- 
tion  des  Silbers  statt,  aber  ungefähr  so  wie  vorhin  ohne  das  Am-^ 
moniak,  also  nicht  in  Gestalt  eines  Spiegels. 

h.  Die  Löslichkeii  des  CUoralhydrats  in  Alkohol  und  Aether 
ist  ebenfalls  sehr  bedeutend  und  mit  Temperatur-Emiedrimmg  ver- 
bunden. Ist  die  Lösung  nicht  völlig  farblos  oder  nicht  klar  oder 
mit  einem  unlöslichen  Bückstande  erfolgt,  so  werden  dadurch  fremde 
Beimischungen  angedeutet. 

Im  Uebrigen  existirt  kaum  ein  Körper,  der  sich  so  leicht  und 
in  fast  allen  Flüssigkeiten  auflöst,  worüber  ich  im  Vorhergehenden 
schon  ein  Weiteres  nach  F lückiger  referirt  habe. 

i.  Auf  übermangansaures  Kali  wirkt  CUoralhvdrat  nicht  re- 
ducirend,  wenn  man  nach  Hager  die  Lösung  desselben  damit  roüi 
färbt  und  nicht  erhitzt,  nach  Rieckher  auch  nicht,  wenn  man 
durch  einige  Tropfen  Schwefelsäure  die  Uebermangansäure  in  dem 
Gemisch  frei  macht. 

k.  Durch  nascirenden  Wasserstoff  wird  Chloralhydrat  zu 
Essigsäure-Aldehyd  reducirt,  wenn  man  nach  Rieckher  die  Lö- 
sung desselben  in  Wasser  einer  in  der  Entwickelung  von  Wasser- 
stoff begriffenen  Mischung  von  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure 
zusetzt;  der  Aldehyd  entwickelt  sich  dann  unter  Aufwallen  als 
Gas,  kann  also  durch  ein  Rohr  zur  Absorption  in  Wasser  geleitet 
und  in  diesem  schliesslich  durch  seine  bekannten  Reacüonen  be- 
stimmt werden. 

1.  Durch  Kalihydrat  und  Natronhydrat  wird  das  Chloralhy- 
drat, wie  schon  im  vorigen  Jahresberichte  mitgetheilt  und  theore- 
tisch erUärt  worden  ist ,  in  Chloroform  und  in  ameisensaures  Kali 
oder  Natron  umgesetzt.  Wirft  man  nach  Hager  ein  etwa  2  Deci- 
grammen  grosses  Stück  CUoralhydrat  in  eine  angemessene  Menge 
von  Kalilauge  von  1,3  specif.  Gewicht,  so  löst  es  äch  unter  sehr 
gut  fühlbarer  Selbsterwärmung  und  unter  kurzer  heftiger  Gasent- 
wickelung sofort  auf,  und  darauf  sieht  man  Tropfen  von  CUoro- 
form  unter  der  Flüssigkeit  auftreten.  Das  dabei  sich  entwickelnde 
Gas  war  keine  Kohlensäure  aus  der  E[alilauge,  und  sollte  wegen  der 
einfachen  Umsetzung  auch  ein  Gas  überhaupt  nicht  auftreten ,  aber 
Hager  hat  es  noch  nicht  geprüft  und  vermuthet  nur^  dass  es 
entweder  von  einer  fremden  Substanz  im  Chloralhydrat  herrühre 
oder  eine  normale  bisher  noch  übersehene  Erscheinung  sey.  (Ist 
es  nicht  einfach  ein  wenig  von  dem  so  flüchtigen  und  durch  die 
Selbsterwärmung  weggehenden  GUoroform ?).    Rieckher  hat  diese 
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Gasentwickelung  nicht  beobachtet  oder  wenigstens  nicht  angegeben, 
als  er  15  Tropfen  einer  Lögung  von  1  Theil  Chloralhydrat  in  1 
Theil  Wasser  mit  15  Grammen  Natronlauge  von  1,15  spec.  Ge- 
wicht vermischte ;  er  beobachtete  nur ,  dass  sich  die  Mischung  durch 
Ausscheidung  von  Chloroform  in  Tröpfchen  trübte  und  wieder  klärte, 
nachdem  sich  die  Tröpfchen  zu  grösseren  vereinigt  zu  Boden  gesetzt 
hatten. 

Auf  diese  Umsetzung  gründete  bekanntlich  Liebreich  (Jahr 
resb.  für  1869  S.  356)  die  Anwendung  des  Chloralhydrat  als  Hyp- 
noticum  etc.  mit  Erfolgen,  die  seiner  theoretischen  Voraussetzung 
völlig  entsprachen,  welche  auch  bereits  durch  chemisch-physiologi- 
sche Versuche  von  Personne  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser. 
XI,  5)  als  factisch  begründet  erscheint,  worüber  jedoch  das  Spe- 
cielle  nicht  hierher  gehört.  —  Seine  Wirkung  hat  auch  schon  zu 
Missbräuchen  geführt  und  ist  daher  in  Preussen  die  Anwendung 
desselben  bereits  gesetzlich  auf  Verordnungen  approrbirter  Aerzte 
beschränkt  worden,  während  man  nach  Schering  in  England 
und  Amerika,  wo  bekanntlich  keine  solche  Beschränkungen  existi- 
ren,  daraus  einen  Chloralltquor  gegen  See-Krankheit  und  einen 
Schlummerpunsch  bereitet  und  öffentlich  feilbietet,  so  wie  auch, 
wie  mir  in  nicht  zu  verbürgender  Weise  erzählt  worden  ist,  einen 
Zusatz  davon  zum  Bier  etc.  machen  soll  (Vgl.  weiter  unten  „Chlo- 
roform-Tropfen" unter  den  Miscellen). 

m.  Durch  Salpetersäure  von  1,18  bis  1,2  spec.  Gewicht  wird 
das  Chloralhydrat  für  sich  oder  in  concentrirter  Löung  weder  ge- 
färbt noch  bemerkbar  verändert,  selbst  nicht  beim  Erwärmen  damit, 
oder  doch  nur  eine  kaum  sichtbare  Entwickelung  von  gelben  Dämpfen 
bewirkt.    Dadurch  kann  das  Chloralhrdrat  von  dem  Chloralalkoholat 
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unterschieden  und  das  erstere  auf  einem  Gehalt  an  den  letzteren 
geprüft  werden  (Hager,  Rieckher,  Schering). 

n.  Durch  reine  Schwefelsäure  von  1,84  spec.  Gewicht  erfährt 
das  Chlciralhydrat  keine  andere  Veränderung  als  die  einfache  je 
nach  den  Umständen  mehr  oder  weniger  völlige  Spaltung  in  flüs- 
siges Chloral  und  in  Wasser  (Jahresb.  für  1869  S.  354),  welches 
letztere  die  Säure  verdünnt  und,  gleichwie  das  Chloral,  auch  beim 
Erhitzen  nicht  färbt.  Wirft  man  nach  Hager  ein  Stück  Chloral- 
hydrat auf  die  kalte  concentrirte  Schwefelsäure,  so  schwimmt  es 
darauf,  verflüssigt  sich  dann  sehr  langsam,  beim  Schütteln  etwas 
rascher,  macht  hierbei  die  Säure  durch  ausgeschiedene  Tröpfchen 
von  Chloral  trübe,  und  dann  destillirt  davon  beim  Erhitzen  flüs- 
siges Chloral  gewöhnlich  mit  einigen  Krystallchen  von  noch  un- 
verändertem Chloralhydrat  ab,  welche  letztere  man  auch  beim 
derartigen  Behandeln  kleinerer  Mengen  in  einer  längeren  Probe- 
röhre beobachten  kann.  Setzt  man  nach  Rieckher  15  Tropfen 
einer  Lösung  von  1  Theil  Chloralhydrat  in  1  Theil  Wasser  zu  8 
.Grammen  der  reinen  concentrirten  Schwefelsäure,  so  inischen  sie 
sich  damit  unter  bemerkbarer  Erwärmung  und  Trübung  durch  ab- 
geschiedene Tröpfchen  von  reinem  Chloral,  welche  Trübung  durch 
gelindes  Erhitzen  noch  zunimmt  und  sich  auch  nach  24stündigem 
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ruhigen  Stehen  noch  zeigt,  während  an  den  "Wänden  oben  in  der 
Proberöhre  kleine  Krystallchen  von  Chloralhydrat  angesetzt  be- 
merkt werden.  Bei  Anwendung  von  reinem  Chloralhydrat  bekom- 
men weder  die  Spaltungsproducte  davon  noch  die  Säure  irgend 
eine  Färbung.  —  Dieses  Verhalten  gegen  Schwefelsäure  kann  eben 
so  einfach  als  sicher  angewandt  werden,  wenn  man  das  Chloral- 
hydrat von  dem  gleich  nachher  abzuhandelden  Chloralalkoholat 
unterscheiden  oder  das  erstere  auf  einen  Gehalt  an  den  letzteren 
prüfen  will  und  muss. 

Zu  dieser  Prüfung  auf  Chloralalkoholat  hat  Hager  inzwischen 
die  im  Jahresberichte  für  1869  S.  349  nach  Lieben  referirte 
Reaction  auf  Alkohol  eigentlich  erst  entscheidend  befunden,  indem 
sie  sich  auf  die  Erzeugung  von  dem  schon  lange  bekannten  citro- 
nengelben  Jodoform  in  mikroscopischen  Krystallen  gründet,  und 
daher  nothwendig  die  Gegenwart  von  Alkohol  voraussetzt: 

Man  löst  etwa  0,5  Grammen  des  zu  prüfenden  Chloralhydrats 
in  10  Cub.  Centimeter  reinem  Wasser,  färbt  die  lauwarm  gemachte 
Lösung  mit  einer  Lösung  von  Kaliumbijodid  dunkelbraun  und  ver- 
setzt die  Mischung  tropfenweise  mit  lOprocentiger  Kalilauge,  bis 
sie  gerade  wieder  farblos  geworden  ist;  jeder  Tropfen  dieser  Kali- 
lauge bewirkt  zwar  auch  eine  Trübung,  die  aber  beim  Durchschüt- 
teln wieder  verschwindet,  so  dass  die  Flüssigkeit  schliesslich  völlig 
klar  und  farblos  erscheint,  während  bei  Gegenwart  von  Alkohol 
oder  vielmehr  Chloralalkoholat  eine  durch  Jodoform  gelb  getrübte 
Flüssigkeit  erhalten  wird,  wiewohl  das  Chloral  einen  Theil  des 
Jodoforms  in  Lösung  zurückhält. 

Auf  diese  Weise  konnte  Hager  in  einer  Probe  aus  der  Fa- 
brik von  Schering  in  BerKn  keine  Spur  von  Alkohol  entdecken, 
dagegen  wohl  in  zwei  anderen  Proben,  wovon  die  eine  aus  Frank- 
reich und  die  andere  aus  Dänemark  bezogen  worden  w^-r,  und 
welche  wahrscheinlich  nach  den  Methoden  von  Roussin  und  von 
Thomson  bereitet  worden  waren.  Auch  Lieben  (Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellschaft  in  Berlin  HI,  910)  erklärt  seine  im  vorigen  Jah- 
resberichte S.  349)  specialisirte  Methode  zur  Nachweisung  von  Al- 
kohol im  Chloralhydrat  für  die  geeignetste,  nur  hat  er  es  dabei 
zweckmässiger  befunden,  wenn  man  erst  das  Kali  zusetzt,  dann 
erwärmt  und  nun  erst  das  Jod  zufügt  (vergl  den  folgenden  Arti- 
kel und  nachher  den  Artikel  „Crotonchloral"). 

Chloratum  alcoholaium  und  im  Deutschen  Chloralalkoholat  ist 
eine  neue  und  eben  so  schön  krystallisirbare  wie  int^essante  Verbin- 
dung des  Chlorals  mit  Alkohol  genannt  worden,  welche  nach  der 
Formel  C4H2G130HC4HI202  zusammengesetzt  ist,  dem  Chloralhy- 
drat =C4H2€1302+2HO  sich  daher  wohl  anschliesst,  aber  dadurch 
davon  abweicht,  dass  darin  ein  Atom  Alkohol  die  Stelle  von  zwei 
Atomen  Wasser  im  letztem  vertritt. 

Dieses  Chloralalkoholat  scheint  neben  dem  Chloralhydrat  auch 
wohl  einer  medicinischen  Anwendung  fähig  zu  seyn,  kann  dasselbe 

J'edoch  keineswegs  ersetzen,  indem  es  nach  Liebreich  die  Nebenwir- 
kungen des  Alkohols  hervoiruft,  und  spielt  es  daher  bis  auf  Weiteres 
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in  der  pharmaceutischen  Praxis  nur  erst  dadurch  eine  sehr  wich- 
tige Rolle,  dass  es  bei  der  Bereitung  des  Chloralh^drats  offenbar 
als  ein  intermediäres  Erzeugniss  au^tt  und  dabei  anfangs,  als 
ein  noch  nicht  bekannter  Körper,  unbemerkt  blieb,  bis  gewisse 
von  einzelnen  Aerzten  beobachtete  und  mitgetheilte  Differenzen  in 
den  Wirkungen  genauere  Prüfungen  des  käuflichen  Chloralhydrats 
veranlassten,  die  dann  auch  bald  zur  Entdeckung  des  Chloralalko- 
holats  und  dadurch  wiederum  zur  Erklärung  jener  Differenzen  führ- 
ten, bei  denen  offenbar  nur  Präparate  vorgelegen  haben  konnten, 
welche  entweder  ungleiche  Gemische  von  Chloralhydrat  und  Chlo- 
ralalkoholat  waren  oder  selbst  das  letztere  nur  allein  betrafen,  wie 
namentlich  die  äusserUch  so  schön  und  einladend  aussehenden  Pro- 
ducte  sich  als  blosses  Chloralalkoholat  erwiesen  haben,  welche  nach 
den  Methoden  von  Thomson  und  Roussin  erzielt  werden. 

Zuerst  kam  Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  XI,  10)  diesem 
Chloralalkoholat  auf  die  Spur,  indem  er  an  einem  aus  dem  Aus- 
Auslande  empfangenen  und  för  Chloralhydrat  ausgegebenen  Prä- 
parat sehr  wesentlich  verschiedene  Eigenschaften  erkannte,  ohne 
jedoch  sogleich  die  Ursache  davon  aufklären  zu  können,  bis  es 
ihm  (am  angef.  0.  S.  155  und  254)  durch  die  Angaben  von  Per- 
sonne (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XI,  205)  und  gleich 
darauf  noch  sicherer  durch  die  Resultate,  zu  welchen  eine  von  der 
Pariser  pharmaceutischen  Gesellschaft  zur  Nachprüfung  einer  von 
Rpussin  (das.  p.  111)  angegebenen  zweckmässigeren  Bereitungs- 
weise des  Chloralhydrats  und  dessen  Eigenschaften  bestellte,  aus 
den  Herren  Roucher,  Lebaigne  und  Jungfleisch  bestehende 
Gommission  (das.  p.  208)  gekommen  war,  völlig  klar  wurde,  dass 
bei  dem  in  den  Eigenschaften  abweichend  befiindenen  Präparate 
das  Chloralalkoholat  wenigstens  eine  Hauptrolle  gespielt  habe,  und 
dass  auch  das  nach  Thomson's  Vorschrift  bereitete  Chloralhydrat 
nur  als  dieses  Chloralalkoholat  angesehen  werden  könne.  Rous- 
sin und  Per  sonne  hatten  ihre  Erfahrungen  zuerst  kurz  in  den 
„Compt.  rend.  LXIX,  1144  und  1363"  angekündigt,  worauf  sie  von 
ihnen  erweitert  und  berichtigt  an  den  oben  citirten  Orten  mitgetheilt 
worden  sind,  aber  die  gründlichsten  und  klarsten  Kenntnisse  von 
dem  Chloralalkoholat  und  dessen  Verschiedenheit  von  dem  Chlo- 
ralhydrat verdanken  wir  der  genannten  Commission.  —  Die  Be- 
reitungsweise des  Chloralalkoholats  nach  Thomson  ist  bereits  im 
vorigen  Jahresberichte  S.  362  vorgelegt  worden  und  habe  ich  da- 
her  derselben  hier  nur  noch  die  dem  gegenwärtigen  Jahre  ange- 
hörende  Methode  von  Roussin  anzuschhessen : 

Man  bringt  500  Grammen  reinen  und  völlig  wasserfreien  Al- 
kohol in  eine  tubulirte  Retorte,  deren  Hals  so  aufwärts  gerichtet 
ist,  um  in  die  Mündung  desselben  mittelst  eines  Korks  die  Ans- 
flussspitze  eines  Liebig'schen  Kühlers  luftdicht  einschieben  zu  kön- 
nen, worin  sich  dann  die  bei  der  Operation  weggehenden  und  un- 
verwandelten  Theile  condensiren  und  wieder  zurückfliessen,  während 
das  andere  Ende  des  Kühlers  mit  einem  langen  Abzugsrohr  für 
das  hervortretende  viele  Salzsäuregas  etc.  verbunden  wird.    Durch 
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den  Tubus  der  Retorte  führt  man  dann  in  den  Alkohol  bis  zum 
Boden  3  Tage  hindurch,  an  jedem  Tage  etwa  11  Stunden  lang  ei- 
nen lebhaften  Strom  von  Ghlorgas,  am  ersten  Tage  unter  Abküh- 
lung der  Retorte  mit  kaltem  Wasser,  am  zweiten  Tage  unter  Er-, 
wärmung  in  einem  Wasserbade  auf  -j-50  bis  60°,  und  am  dritten 
Tage  unter  stetem  Erhitzen  des  Wasserbades  auf  +100°.  Ueber- 
giesst  man  hierzu  in  einem  geeigneten  Entwicklungsgefässe  10  bis  12 
Pfund  Braunstein  in  eigrossen  Stücken  mit  14  Pfund  rauchender 
Salzsäure,  so  kann  man  damit,  in  bekannter  Art  behandelt,'  11  Stun- 
den lang  den  nöthigen  lebhaften  Strom  von  Ghlorgas  erzeugen,  wel- 
cher vor  dem  Einströmen  in  den  Alkohol  zur  Reinigung  und  Ent- 
wässerung durch  6  Pfand  und  darauf  noch  einmal  durch  20  Pfund 
concentrirter  Schwefelsäure  und  schliesslich  durch  ein  mit^Chlor-. 
calcium  gefülltes  Rohr  geführt  werden  muss.  Für  jeden  der  bei- 
den folgenden  Tage  muss  selbstversländUch  die  Lösung  in  Salz- 
säure von  den  Braunsteinstücken  abfliessen  gelassen  und  durch 
neue  Salzsäure  ersetzt  werden.  Am  Ende  des  dritten  Tages  zeigt 
sich  die  Operation  dadurch  vollendet,  dass  der  leere  Raum  der 
Retorte  mit  überschüssigem  Chlorgas  gefüllt  ist  und  der  Alkohol 
sich  in  ein  öliges  Liquidum  verwandelt  hat,  welches  ausser  dem 
Chloralalkoholat  (dem  vermeintlichen  Chloralhydrat)  noch  ein  flüs- 
siges Product,  Salzsäure  etc.  enthält.  In  das  noch  warme  Liqui- 
dum schüttet  man  nun  durch  den  Tubus  der  Retorte  kleine  Men- 
gen pulverisirter  Kreide,  bis  beim  Durchschütteln  damit  kein  Auf- 
brausen mehr  erfolgt,  und  lässt  sedimentiren,  was  so  rasch  erfolgt, 
dass  man  das  Liquidum  noch  warm  von  dem  Bodensatze  in  ein 
weitmündiges  Glas  abfliessen  lassen  kann,  worin  es  dann  zu  einer 
weissen  aus  langen  und  verworren  durch  einander  liegenden  Pris- 
men bestehenden  Erystallmasse  erstarrt,  aus  der  man  das  genannte 
und  ungefähr  gleich  flüchtige  Product  nicht  anders  entfernen  kann 
als  durch  wiederholtes  scharfes  Pressen  zwischen  vielfachem  Lösch- 
papier oder  Leinwand,  bis  das  Präparat  nichts  mehr  daran  abgibt, 
worauf  man  dasselbe  zum  Schluss  noch  destillirt  und  in  der  Vor- 
lage erstarren  lässt.  Auf  diese  Weise  bekam  Rons  sin  400  Gram- 
men von  dem  vermeintlichen  Chloralhydrat  aus  den  500  Grammen 
Alkohol,  also  nur  80  Proc. 

Die  Ausbeute  kann  jedoch  auch  mehr  oder  weniger  kleiner 
ausfallen ,  wenn  sich  von  dem  flüssigen  Product  (in  Folge  einer 
unzureichenden  Behandlung  mit  Chlor?)  eine  so  grosse  Menge  er- 
zeugt hat,  dass  das  von  der  überschüssigen  Kreide  abgegossene 
Liquidum  entsprechend  langsamer  und  unvollständiger  krystalli- 
nisch  erstarrt;  in  einem  solchen  Falle  unterwirft  man  es  einer 
fractionirten  Destillation  und  fängt  dabei  nur  die  Theile  auf,  wel- 
che beim  Erkalten  genügend  erstarren,  um  sie  dann,  wie  vorhin, 
zu  pressen  etc. 

Das  Verfahren  ist  somit  nur  in  der  C!onstruction  des  Apparats 
und  in  der  Operationsweise  ein  wenig  von  dem  von  Thomson 
verschieden  und  liefert,  gleichwie  das  von  diesem,  nur  Chloralalko- 
holat und  nicht,  wie  beide  angeben ,  Asi»  erstrebte  Chloralhydrat, 
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offenbar  in  Folge  einer  nicht  einmal  bis  zur  Hälfte  getriebenen 
Verwandlung  des  Alkohols  durch  Chlor,  indem  das  von  Roussin 
angegebene  flüssige  Nebenproduct  wohl  nur  als  eine  Lösung  von 
Chloralalkoholat  in  einem  der  aus  Alkohol  vor  seiner  vöUigen  Ver- 
wandlung in  Chloral  sich  erzeugenden  chlorhaltigen  und  flüssigen 
Substitutionsproducte  anzusehen  seyn  dürfte,  und  das  entstandene 
Chloralalkoholat  ja  noch  eben  so  viel  Alkohol  enthält  als  sich  da- 
von bereits  schon  völlig  in  Chloral  verwandelt  hat.  Hieraus  geht 
aber  auch  hervor,  dass  das  schliesslich  aus  dem  Alkohol  durch 
Chlor  hervorgehende  Chloral  sich  immer  erst  mit  Alkohol  zu  Chlo- 
ralalkoholat vereinigt  und  die  schönen  prismatischen  Erystallisa- 
tionen,  welche  z.  B.  Müller  &  Paul  (und  gewiss  auch  jeder  an- 
dere aufmerksame  Laborant)  am  vierten  und  fünften  Tage  der  Be- 
handlung mit  Chlor  (Jahresb.  für  1869  S.  361)  in  der  Alkohol- 
flüssigkeit beim  Erkalten  auftreten  sahen,  sind  sicher  nur  dieses 
Alkoholat  gewesen,  dass  ferner  erst  dann  freies  Chloral  oder,  bei 
Goncurrenz  von  Wasser,  damit  erzeugtes  Chloralhydrat  in  dem 
Maasse  auftritt,  wie  auch  der  Alkohol  in  dem  Chloralalkoholat 
durch  fortgesetzte  Bearbeitung  mit  Chlor  in  derselben  Art  wie  die 
erstere  Hälfte  desselben^  bis  zum  Chloral  verwandelt  wird,  und 
dass  folglich  die  im  vorigen  Jahresbericht  S.  w352  zuerst  vorgelegte 
und  jedenfalls  richtigste  Theorie  über  die  Bildung  des  Chlorals  das 
Chloralalkoholat  noch  als  ein  intermediäres  Product  in  sich  au&eh- 
men  muBS. 

Nach  diesen  Verhältnissen  erscheint  es  unläugbar  wenn  nicht 
unmöglich  so  doch  höchst  schwierig  und  jedenfalls  ganz  unpractisch, 
sowohl  Chloralalkoholat  als  auch  Chloralhydrat  £rect  (das  erstere 
nach  Thomson  und  Boussin  und  das  letztere  nach  Paul  & 
Müller)  so  scharf  begrenzt  darzustellen,  dass  jedes  derselben 
keine  Spur  von  dem  anderen  eingemengt  behält,  solches  dagegen 
aber  eben  so  einfach  wie  sicher  und  daher  allein  nur  empfehlens- 
werth  zu  erreichen,  wenn  man  zunächst  das  reine  Chloral  herstellt 
und  dieses  dann  nach  Belieben  mit  Wasser  zu  Chloralhydrat  oder 
mit  Alkohol  zu  Chloralalkoholat  vereinigt,  wie  dieses  auch  schon 
mehrseitig  und  neuerdings  wiederum  von  Rieckher  (S.  420)  mit 
Fug  und  Becht  verlangt  worden  ist.  Man  treibe  also  für  beide 
Präparate  die  Einwirkung  des  Chlors  in  bekannter  Weise  auf  was- 
serfreien Alkohol  möglichst  tief  eingreifend  und  so  weit,  als  sie 
ohne  besondere  Schwierigkeiten  und  ohne  zu  grossen  Verlust  an 
Chlor  verfolgt  werden  kann,  und  scheide  dann  aus  dem  Produot 
mittelst  Schwefelsäure  in  der  Art,  wie  sie  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  354  und  wiederum  in  dem  vorliegenden  specieller  angegeben 
worden  ist,  das  reine  Chloral  ab.  Die  Schwefelsäure  nimmt 
aus  dem  rohen  Product  nicht  allein  noch  unvollendete  Substitu- 
tions-  und  andere  etwaige  Neben-Producte  weg,  sondern  sie  redu- 
cirt  auch  Chloralalkoholat  und  Chloralhydrat  völlig  zu  reinem 
Chloral,  welches  demnach  in  so  weit,  als  es  überhaupt  frei  und 
in  Verbindung  mit  Alkohol  und  Wasser  erzeugt  worden  war,  voll- 
ständig erhalten  vnrd.    Wie  man  das  Chloral  in  Chloralhydrat 
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verwandelt,  ist  schon  im  vorigen  Jahresberichte  S.  354 — 355  erör- 
tQrt  worden,  und  wie  man  damit  das  Ghloralalkoholat  erzeugt, 
haben  uns  sowohl  Personne  als  die  oben  genannten  Mitglieder 
der  französischen  Commission  gelehrt :  ganz  einfach  schüttelt  man 
Chloral  und  völlig  wasserfreien  Alkohol  zu  gleichen  Atomen  (100 
Gewichtstheile  von  dem  ersten  mit  31,2  —  nach  Per  sonne  mit  28,5 
und  nach  der  Commission  mit  31,07  —  Gewichtstheilen  von  dem  letz- 
teren) durch  einander;  sie  vereinigen  sich  rasch  unter  Selbster- 
hitzung und  nach  langsamem  Erkalten  hat  man  das  Ghloralalko- 
holat schon  schön  krystallisirt  vor  sich,  und  sieht  man  leicht  ein, 
daÄS  aus  100  Theilen  Ghloral  mit  Alkohol  131,2  Theile  Ghloral- 
koholat,  mit  Wasser  aber,  ungeachtet  dasselbe  zu  2  Atomen  mit  dem 
Ghloral  in  Verbindung  tritt,  nur  etwa  112  Theile  Ghloralhydrat 
erzielt  werden  können,  da  der  Alkohol  ein  entsprechend  höheres 
Atomgewicht  besitzt.  Das  so  dargestellte  Alkoholat  zeigte  dan^ 
vollkommen  alle  die  Eigenschaften  des  vonBoussin  dargestellten 
und  als  Ghloralhydrat  in  den  Handel  gesetzten  Präparats,  zu  des- 
sen Prüfung  zunächst  Per  sonne  dadurch  veranlasst  wurde,  dass 
Rons  sin  aus  dem  Alkohol  nicht  einmal  halb  so  viel  davon  er- 
halten zu  haben  angab,  wie  er  nach  Dumas  Methode  selbst  be- 
kommen habe,  und  dass  Roussin  andere  Eigenschaften,  nament- 
lich einen  sehr  verschiedenen  Siedepunkt  von  seinem  Präparate  an- 
gegeben hatte,  als  vom  Ghloralhydrat  damals  schon  bekannt 
waren. 

Diese  einfache  Erzeugungsart  des  Ghloralalcoholats  aus  Ghloral 
und  Alkohol  zu  gleichen  Atomen  imd  die  Spaltung  desselben  in 
Ghloral  und  Alkohol  durch  Schwefelsäure  weisen  deutlich  aus,  dass 
es  nur  eine  einfache  Verbindung  von  Ghloral  mit  Alkohol  ist, 
aber  nicht  eine  Art  Trichloracetal,  wofür  es  Personne  zu  halten 
geneigt  ist. 

Das  Chloralalkoholat  hat  wohl  in  manchen  Beziehungen  einige 
Aehnlichkeit  mit  dem  Ghloralhydrat,  zeigt  sich  aber  auch  sehr  we- 
sentlich verschieden  davon,  so  namenthch  zunächst  schon  durch 
seine  grosse  Neigung,  nach  dem  Schmelzen  beim  langsamen  Er- 
kalten zu  einer  im  Ansehen  dem  Eisessig  ähnlichen,  aus  bis  meh- 
rere Zoll  langen,  dünnen,  spiessigen,  völlig  farblosen  und  glaskla- 
ren, verworren  durch  einander  liegenden  Prismen  bestehenden  Kry- 
stallmasse  zu  erstarren,  die  sich  zwischen  den  Fingern  leicht  zer- 
reiben lässt,  ohne  dabei  zu  schmelzen  und  ein  fettiges  Gefühl  zu 
erregen.  Das  Ghloralalkoholat  riecht  ferner  schwach  süsslich, 
ätherartig  und  namentlich  an  Ghloroform  erinnernd,  schmeckt 
schwach  süsslich  und  hintennach  nur  wenig  scharf,  zeigt  sich  ziem- 
lich luftbeständig,  verflüchtigt  sich  aber  langsam  in  Folge  seiner 
Tension  und  zerfliesst  nur  sehr  langsam  in  einer  mit  Wasserdampf 
gesättigten  Luft.  Es  schmilzt  nach  Thomson  bei  4-40°,5,  nach 
Roussin  zufolge  seiner  ersten  Mittheilung  bei  -|-56  und  seiner 
zweiten  Abhandlung  bei  +50°,  und  nach  Personne  bei  +50°, 
und  siedet  nach  Thomson  bei  +115°,  nach  Roussin  zwischen 
+115  und  +120°  (nach  seiner  ersten  Angabe  bei  +145°),  und 
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nach  den  Mitgliedern  der  französischen  Commission  bei  +'113^>5. 
Nehmen  wir  davon  nun  hier  den  Schmelzpunkt  zu  +50°  und 
den  Siedepunkt  zu  4-113^,5  an,  und  vergleichen  wir  damit  nach 
Flückiger's  Bestimnmng  den  Schmelzpunkt  (  =  +49°)  und  Sie- 
depunkt (  =  +97°,5)  des  Chloralhydrats,  so  zeigen  sich  beide  Chlo- 
ralverbindungen  im  Schmelzpunkte  kaum,  dagegen  im  Siedepunkte 
um  wenigstens  16°  verschieden,  allerdings  hinreichend,  um  beide 
Körper  scnon  dadurch  zu  unterscheiden,  aber  wünschensweith  erscheint 
"^'^  es  doch,  dass  Schmelz-  und  Siedepunkte  bei  beiden  Körpern  in 
völlig  reinem  Zustande  noch  gründlicher  nachgeprüft  und  dadurch 
ganz  sicher  festgestellt  werden,  um  dadurch  auch  wechselseitige 
Mischungen  derselben  wenigstens  angedeutet  erfahren  zu  können. 
Eine  solche  Nachprüfung  von  Lieben  (Ber.  der  deutsch,  chemi- 
schen Gesellschaft  in  Berlin  HI,  909)  ist  mir  erst  nach  Abfassung 
dieses  Artikels  in  die  Hände  gekommen.  Derselbe  fand  den  Schmelz- 
punkt bei  +46®  und  dem  Siedepunkte  bei  +114 — 115°,  und  müs- 
sen daher  diese  Bestimmungen  nun  wohl  als  die  richtigsten  ange- 
nommen werden.  Bis  zum  Siedepunkt  erhitzt  verflüchtigt  sich  das 
Ghloralalkoholat  völlig  unverändert  und  ohne  jeden  Rückstand,  und 
man  kann  es  daher  durch  Destillation  von  etwaigen  fixen  Beimi- 
schungen reinigen.  Der  Dampf,  worin  es  sich  beim  Erhitzen  ver- 
wandelt, ist  nach  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  10)  entzünd- 
.  lieh  und  mit  gelblicher  russender  Flamme  verbrennbar,  was  beim 
.  Chloralhydrat  nicht  der  Fa|l  ist  (S.  424  dieses  Berichts).  Von 
Wasser  bedarf  das  Ghloralalkoholat  nach' Hager  8  Theile  zur 
Lösung,  dieselbe  erfolgt  langsam  und  beim  Erhitzen  nach  vorher- 
gehender Verflüssigung,  und  kann  sie  nach  Per  sonne  und  Sche- 
ring (Archiv  der  Pharmac.  GXCIH,  25)  in  der  Art  zur  Unter- 
scheidung von  dem  sich  so  leicht  und  rasch  lösenden  Chloralhydrat 
sehr  kennzeichnend  gemacht  werden,  dass  man  das  Ghloralalkoho- 
lat in  einer  Proberöhre  mit  dem  doppelten  Volum  Wasser  über- 
giesst  und  erhitzt,  man  sieht  dann  dasselbe  unter  dem  Wasser 
schmelzen,  ohne  sich  zu  lösen  (ein  gewisser  Theil  dürfte  sich  aber 
doch  wohl  auflösen)  und  dann  beim  Erkalten  krystallinisch  wieder 
erstarren. 

Die  Lösung  in  Wasser  hat  nur  einen  schwachen  Geruch,  rea- 
girt  völlig  neutral  und  wird  nicht  durch  salpetersaures  Silberoxyd 
getrübt,  wiewohl  sich  daraus  in  Verbindung  mit  Ammoniak,  ähn- 
lich wie  beim  Ghloralhydrat,  nach  Hager  auch  ein  Silberspiegel 
erzeugt,  und  übermangansaures  Kali  ebenfalls  darin  nicht  ent- 
färbt wird. 

Von  Alkohol,  Aether,  Ghloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzin 
und  Oelen  wird  das  Ghloralalkoholat  ungefähr  eben  so,  wie  das 
Chloralhydrat  aufgelöst. 

Durch  concehtrirte  Schwefehäure  wird  das  Ghloralalkoholat 
nach  Hager  und  Schering  in  der  Weise  afficirt,  dass  es  darin 
zu  Boden  sinkt,  sich  dann  rasch  verflüssigt  und  unter  Abscheidung 
von  reinem  Chloral  den  Alkohol  an  die  Schwefelsäure  abgibt,  die 
sich  damit,  namentlich  beim  Erwärmen  braun  färbt. 
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Durch  Salpetersäure  von  1,18  bis  1,2  specif.  Gewicht,  womit 
das  Ghloralhydrat  selbst  beim  Erwärmen  kaum  eine  bemerkbare 
Reaction  bewirkt,  wird  das  Chloralalkoholat  unter  stürmischer  Ent- 
wickelung  von  rothen  Dämpfen  zerstört,  wenn  man  es  damit  in 
einer  Proberöhre  erwärmt. 

Durch  Kaliumbijodid  und  Kalilauge  in  der  Art  angewandt, 
wie  beim  Ghloralhydrat  angegeben,  erfolgt  Bildung  von  gelbem  Jo* 
doform  als  ein  schöner  Nachweis  des  Gehalts  an  Alkohol. 

Durch  ätzende  und  kohleruaure  Alkalien  wird  aus  dem  Chlo- 
ralalkoholat der  gebundene  Alkohol  einfach  abgeschieden  und  das 
in  Freiheit  gesetzte  Ghloral  in  derselben  Art,  wie  beim  Ghloralhy- 
drat (Jahresb.  für  1869  S.  356)  zu  Chloroform  und  ameisensaurem 
Alkali  umgesetzt,  z.  B.  mit  Kalihydrat: 

C4H2G1302+G4H1202 )        (C^HigQa 

UÄ  ^    KO+C2H208 

**    '        (G2H2G13 

Die  Wirkungen  des  GUoralalkoholats  auf  den  Organismus 
würden  demnach  ganz  dieselben  seyn,  wie  die  von  Ghloralhydrat, 
wenn  sie  nicht  durch  den  freiwerdenden  Alkohol  derartig  modifi« 
cirt  würden,  dass  es  wahrscheinlich,  wenn  überhaupt,  eine  sehr 
beschränkte  Anwendung  finden  dürfte. 

Will  man  diese  Umsetzung  zur  Erkennung  des  Chloralalko- 
lats  anwenden,  so  wirft  man  ein  etwa  0,2  Grammen  schweres 
Stück  davon  auf  einige  Grammen  Kalilauge  von  1,3  specif.  Gewicht, 
das  Stück  sinkt  darin  unter,  wird  bald  darauf  flüssig,  steigt  nun 
an  die  Oberfläche  und  aus  der  dann  auf  derselben  angesammelten 
Flüssigkeit,  die  ein  Gemisch  von  Ghloroform  und  Alkohol  ist,  setzt 
sich  nach  dem  Durchschütteln  mit  der  Lauge  beim  ruhigen  Stehen 
das  erstere  in  Gestalt  von -tropfen  zu  Boden.  In  der  davon  ab- 
gegossenen Lauge  findet  man  darauf  den  Alkohol  und  nach  Weg- 
dunsten desselben  das  ameisensaure  Kali.  Man  kann  auch  z.  B. 
20  Grammen  des  Gliloralalkoholats  mit  20  Grammen  Kalihydrat 
und  200  Grammen  Wasser  in  einem  Wasserbade  der  Destillation 
unterwerfen ,  wobei  das  Wasser  in  dem  Bade  wenigstens  V2  Stunde 
lang  im  Sieden  erhalten  wird:  im  Rückstande  ist  dann  das  leicht 
nachzuweisende  ameisensaure  Kali  enthalten,  und  in  der  gut.  ab- 
gekühlt erhaltenen  Vorlage  zeigen  sich  zwei  über  einander  gela- 
gerte Flüssigkeiten,  wovon  die  untere  das  Ghloroform  betrifft  und 
die  obere  ein  verdünnter  und  daher  nur  wenig  Ghloroform  ent- 
haltender Alkohol  ist. 

Diese  Eigenschaften  reichen  vollkommen  aus^  um  Ghloralhy- 
drat imd  Ghloralalkoholat  leicht  und  sicher  von  einander  ;su  un- 
terscheiden, so  wie  auch  das  erstere  auf  einen  Gehalt  an  dem  letz- 
teren zu  prüfen,  wie  solches  im  Vorhergehenden  beim  Ghloralhy- 
drat angegeben  worden  ist.  Etwas  schwieriger  erscheint  es  dage- 
gen ,  wenn  man  umgekehrt  in  dem  Chloralalkoholat  einen  geringeren 
Gehalt  an  Ghloralhydrat  nachweisen  will.  Man  könnte  nun  wohl 
eine  quantitative  Bestimmung  der  Verwandlungsproducte  durch  Ka- 

PbarmaoentiMber  JAhresbcrieht  fitr  1870.  28 
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lihydrat  vornehmen,  wenn  sie  nicht  in  der  Praxis  zu  weitläufig 
wäre,  da  sie  doch  höchst  genau  ausgeführt  werden  müsste.  Sollte  man 
nicht  bei  einer  vorsichtigen  Erhitzung  das  etwa  vorhandene  Chlo- 
ralhydrat  vorabdestilliren  und  dann  nachweisen  können?  Eine  durch 
das  äussere  Ansehen,  durch  die  Art  der  Löslichkeit  in  Wasser  etc. 
nicht  schon  erkennbare  Menge  von  Chloralhydrat  in  dem  Chloral- 
alkoholat  dürfte  jedoch  für  die  Anwendung  des  letzteren  als  Heil- 
mittel wohl  keine  Bedeutung  haben. 

Martins  &  Mendelssohn-Bartholdy  (Berichte  der  deutsch, 
chemischen  Gesellschaft  in  BerHn  III,  44^  haben  femer  nachge- 
wiesen, daÄS  sich  das  Chloral,  gleichwie  mit  Wasser  und  Aethyl- Alko- 
hol, auch  mit  andei^en  Alkoholen  und  selbst  mit  Mercaptan  =0*- 
H'2S2  zu  festen  Verbindungen  vereinigen  kann,  dagegen  nicht  mit 
den  einfachen  Aethem  dieser  Alkohole,  wie  z.  B.  nicht  mit  Schwe- 
feläther. Diese  Verbindungen  sind  alle  nach  gleichen  Atomen  zu- 
sammengesetzt, wie  das  im  Vorhergehenden  abgehandelte 

Chhralalkoholat  =C4H261302+C4Hi202,  welches  nach  diesen 
beiden  Chemikern  bei  +40°  schmilA,  geschmolzen  bei  +40°  ein 
specif.  Gewicht  von  1,143  hat  und  welches  erst  bei  +115  bis  116® 
sißdßt    -^—   Das 

Chhralmeihylat  =  C4H2G1302+C2H802  verhält  sich  dem  Al- 
koholat  sehr  ähnlich,  siedet  aber  bei  +98*^.  —    Das 

Chloralamylat  =:C4H2€1302+Ci«H2402  krystallisirt  aus  Pe- 
troleumäther in  langen  büschelförmigen  Nadeln,  schmilzt  bei 
+25°,  zeigt  dann  ein  specif.  Gewicht  von  1,234,  und  siedet  bei 
+143°.  —    Das 

Chloralmercapüd  =C4H2€1202+C4Hi2S2  kann  aus  Weingeist, 
Aether  etc.  leicht  krystallisirt  erhalten  werden. 

Wahrscheinlich  wird  sich  das  Chloral  auch  wohl  mit  den 
übrigen  Alkoholen  zu  ganz  analogen  Producten  vereinigen,  und  theile 
ich  diese  Beobachtungen  mit,  um  anfinerksam  darauf  zu  machen, 
dass  das  Chloralhydrat  auch  wohl  diese  Körper  enthalten  könnte, 
wenn  deren  Alkohole  in  dem  angewandten  Aethyl-Alkohol  vorkom- 
men sollten. 

Croionchloral  nennen  Eräm  er&Pinner  (Berichte  der  deutsch, 
chemischen  Gesellschaft  in'  Berlin  III,  383)  einen  neuen  Körper, 
welcher  nach  der  Formel  C8H6G1302  zusammengesetzt  ist,  und 
welchen  sie  aus  Aldehyd  durch  Behandlung  mit  Chlorgas  bekamen, 
wobei  sie  die  Erzeugung  von  gewöhnlichem  Chloral  erwartet  hatten. 

Es  ist  nämlich  S.  402  dieses  Berichts  mitgetheilt  worden,  wie 
diese  Chemiker  in  dem  Vorlauf  der  Branntweinbrenner  eine  an- 
sehnliqhe  Menge  von  Essigsäure-Aldehyd  gefunden  haben.  In  Folge 
dieser  Nachweisung  wird  die  Gewinnung  des  Essigsäure- Aldehyds 
aus  dem  Vorlauf,  von  dem  in  Branntweinbrennereien  bekanntUch 
grosse  Massen  erhalten  werden,  nun  auch  schon  durch  Vorabde- 
stillation und  Rectification  fabnkmässig  betrieben,  wobei  dann  ein 
Liquidum  zurückbleibt,  was  bisher  als  ganz  werthlos  beseitigt  wurde. 
Da  nun  aber  dasselbe  noch  ansehnliche  Mengen  von  dem  Essig- 
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säure- Aldehyd  enthält  und  im  üebrigen  aus  Aethyl- Alkohol  besteht, 
so  glaubten  jene  Chemiker,  dass  man  dasselbe  vorheilhaft  zur 
Bereitung  von  Chloral  werde  verwenden  können,  wenn  anders  der 
Gehalt  an  Essigsäure-Aldehyd  die  Gewinnung  eines  richtig  beschaf- 
fenen Chlorals  nicht  verhindere,  zumal  dann  die  höchst  geringe 
Menge  von  Crotonsäure-Aldehyd  darin  jedenfalls  unberücksichtigt 
bleiben  könne.  Es  handelte  sich  demnach  hier  um  eine  genaue 
Kenntniss  von  dem  Verhalten  des  Essigsäure-Aldehyds  gegen  Chlor, 
und  als  Krämer  &  Pinner  zur  Erforschung  dieser  Frage  dann 
den  Essigsäure-Aldehyd  für  sich  unter  geeigneten  Umständen  so 
lange  mit  Chlorgas  behandelten,  bis  dasselbe  keinen  Einfluss  da- 
rauf mehr  äusserte,  wozu  100  Grammen  des  Aldehyds  eine  viertägige 
Behandlung  mit  Chlorgas  erforderte,  bekamen  sie  nicht,  wie  man 
nach  der  im  vorigen  Jahresberichte  S.  352  aufgestellten  Theorie 
hätte  erwarten  sollen,  das  gewöhnliche  Chloral,  sondern  dafür  das 
erwähnte  Orotonchloral ,  welches  daher  merkwürdigerweise  nur  nach 
der  folgenden  Gleichung 

2C4H802=C8Hi604 1  _  j3H€l+2HO 

6€1 <        IC8H6€1302 

aus  2  Atomen  Aldehyd  durch  6  Aequivalente  Chlor  unter  Austritt 
von  3  Atomen  Salzsäure  und  2  Atomen  Wasser  enstanden  seyn  kann. 

Inzwischen  stimmen  die  bei  der  Analyse  erhaltenen  Zahlen 
auch,  und  zwar  noch  besser  für  die  Formel  CSH^oGPO^  d.  h.  für  ein 
Buiylchloral ,  welches  aus  den  2  Atomen  Essigsäure- Aldehyd  durch 
nur  4  Aequivalente  Chlor  entstehen  würde,  und  wollen  Krämer  & 
Pinner  diesen  Gegenstand  durch  weitere  Versuche  noch  sicherer 
feststellen,  bis  dahin  glauben  sie  aber  das  Product  als  Crotonchlo- 
ral betrachten  zu  können. 

Dieses  neue  Crotonchloral  bildet  eine  farblose  ölige  Flüssigkeit, 
welche  einen  zwischen  4-163°  und  165°  fallenden  Siedepunkt  hat 
u»d  die  eigenthümlichen  Attribute  des  gewöhnlichen  Chlorals  be- 
sitzt, nämUch  sich  unter  Erwärmen  sowohl  mit  2  Atomen  Wasser 
zu  einem  in  blendend  weissen  lind  seideglänzenden  Blättchen  kry- 
stalhsir  eil  qph 

Crotonchloralhydrat  =C8H6G1302+2HO,  als  auch  sich  mit 
Alkohol  zu  einem  festen 

CrotoncMoralalkoholai  zu  vereinigen,  worin  der  Gehalt  an 
Alkohol  noch  nicht  bestimmt  worden  ist. 

Das  Crotonchloralhydrat  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  heis- 
sem  Wasser,  schwer  in  kaltem  Wasser,  schmilzt  bei  +78°,  und 
die  Dämpfe  davon  greiffen  die  Schleimhäute  und  namentlich  die 
Augen  sehr  heftig  an. 

Ebenso  verhält  sich  das  Crotonchloral  auch  gegen  rauchende 
Salpetersäure  dem  gewöhnlichen  Chloral  ganz  analog,  denn 
während  das  letztere  damit  die  Trichloressigsäure  =C4H2G130*  er- 
zeugt, bringt  das  Crotonchloral  damit  eine  Trichlorcrotonsäure 
=C8H6G1304  hervor. 

Dagegen  scheint  das  Crotonchloral  und  das  Hydrat  von  dem- 
selben in  seinem  Verhalten  gegen  basische,  namentlich  lösliche 

28* 
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Oxyde  abzuweichen,  denn  wenn  das  gewöhnliche  Chloral  und  des- 
sen Hydrat  dadurch  geradeauf  in  Ameisensäure  und'  Chloroform 
zerfällt  (Jahresbericht  für  1869  S.  356),  so  sollte  analog  das  Cro- 
tonchloralhydrat,  z.  B.  mit  Kali  nach 

C8H6G1302-|-2H0(  ^  1KO+C2H203-I-HO 

Koi         IC6H6G13 

auch  ameisensaures  Kali  und  ein  entsprechendes  Aüylclüoroform 
=  C^H6€13  liefern;  allein  wenn  diese  Umsetzung  direct  auch  er- 
folgt, so  muss  das  letztere  doch  unmittelbar  darauf  in  HCl  und  in 
das  Chlorid  =C6H4€12  zerfallen,  indem  Krämer  &  Pinner  als  Re- 
actionsproducte  mit  Baryt  nur  dieses  Chlorid  und  daneben  Chlor- 
barium und  ameisensaures  Kali  fanden,  und  sie  daher  jenes  Zer- 
fallen des  anfänglich  erzeugten  AUylchloroforms  als  sehr  wahr- 
scheinlich betrachten. 

Diese  Entdeckung ,  dass  sich  aus  dem  Essigsäur&*Aldehyd 
durch  Chlor  nicht,  wie  man  hätte  erwarten  sollen,  das  gewöhnli- 
che Chloral,  sondern  das  hier  characterisirte  Crotonchloral  (dessen 
Namen  nach  S.  392  dieses  Berichts  wohl  in  Tetracylchloral  umge- 
ändert werden  wird  und  muss),  scheint  mir  für  die  Bereitung  und 
Prüfung  des  officinellen  Chloralhydrats  eine  besondere,  abe^  bis 
jetzt  noch  nicht  realisirte  Beachtung  zu  verdienen.  Denn  wenn 
zur  Fabrikation  des  Chlorais  auch  nicht  der  vorhin  erwähnte  Vor- 
lauf verwandt  werden  sollte,  sondern,  wie  es  nun  aufs  Neue  durch- 
aus erforderlich  scheint,  nur  reiner  Aethyl- Alkohol,  so  ist  es  doch 
wohl  bekannt,  dass,  wenn  auch  die  Theorie  der  Erzeugung  des 
richtigen  Chlorals  daraus  vielleicht  eine  andere  werden  muss,  als 
bis  jetzt  dafür  vorUegt,  so  kann  das  Chlor  bekanntlich  aus  dem 
Aethyl-Alkohol  doch  auch  Essigsäure-Aldehyd  und  aus  diesem, 
wenn  auch  nur  in  beschränkter  Menge,  wiederum  das  Crotonchlo- 
ral erzeugen,  was  dann  nachher  in  sich  beimengendes  Crotonch^p- 
ralhydrat  übergeht,  und  scheint  es  mir  noch  gar  nicht  so  ausge- 
macht, ob  das  käufliche  Chloralhydrat  nicht  den  ungleich  stark 
befundenen  stechenden  Geruch  in  Folge  einer  Beimischung  von  dem 
Crotonchloralhydrat  besitzt ,  da  dieser  Körper  so  heftig  reizend  auf 
die  Schleimhäute  und  auf  die  Augen  wirkt,  dass  Krämer  &  Pin- 
ner grosse  Vorsicht  bei  seiner  Handhabung  anempfehlen. 

Ich  habe  daher  dieses  Crotonchloral  und  dessen  Hydrat,  ob- 
schon  nicht  officinell,  im  Vorhergehenden  in  so  weit  characterisirt, 
als  die  Angaben  darüber  reichen,  und  haben  wir  dadurch  Veran- 
lassung genug,  die  Umstände  genauer  zu  ermitteln,  unter  welchen 
es  sich  bei  der  gewöhnlichen  Chloralbereitung  bildet  oder  nicht  er- 
zeugt, um  also  seine  Erzeugung  zu  vermeiden,  so  wie  auch,  wenn 
seine  Erzeugung  gar  nicht  zu  vermeiden  seyn  solle,  Methoden  zu 
suchen,  wie  man  es  völlig  abscheidet,  und  wie  man  es  in  einem 
vorliegenden  Chloralhydrat  entdecken  kann. 

Für  die  Bereitung  scheint  es  mir  aufs  Neue  durchaus  geboten, 
zunächst  reines  Chloral  darzustellen,  welches  bis  auf  den  letzten 
Tropfen  einen  constanten  Siedepunkt  nach  Schering  von  -|-99° 
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besitzt  (das  Crotonchloral  siedet  zwischen  +163  und  165^),  und 
dasselbe  dann  mit  Wasser  in  Chloralhydrat  zu  verwandeln. 

Für  die  Prüfung  würde  zunächst  eine  auffallende  Reizung  der 
Schleimhäute  und  Augen  auf  einen  Gehalt  an  Crotonchloral  hin- 
deuten ,  dessen  sichere  Ermittelung  dann  wohl  dadurch  am  einfach- 
sten geschieht,  dass  man  das  Chloralhydrat  mit  chlorfreier  Kalilauge 
oder  Natronlauge  zersetzt;  ist  es  rein  und  richtig,  so  erhält  man 
nur  sich  abscheidendes  Chloroform  und  eine  Lösung  von  ameisen- 
saurem Kali;  wäre  dagegen  Crotonchloralhydrat  vorhanden,  so 
würde  man  in  der  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Lösung  mit  sal- 
petersaurem Silberoxyd  auch  eine  Reaction  auf  Chlor  bekommen. 
Diese  Prüfung  weist  natürlich  nicht  aus,  was  sie  soll,  wenn  das 
Chloralhydrat  freie  anhängende  Salzsäure  enthält,  allein  schon  des- 
halb würde  das  Chloralhydrat  als  ganz  unzulässig  zurückgewiesen 
werden  müssen. 

2.  Methyl' Alkohol.  Unter  den  Umständen,  wie  der  Aethyl- 
Alkohol  (Jahresb.  für  1869  S.  349)  Jodoform  erzeugt,  bringt  der 
Methyl-Alkohol  dasselbe  nicht  hervor.  Lieben  hatte  zwar  in  sei- 
ner ersten  Abhandlung  diesen  Methyl-Alkohol  den  Körpern  zuge- 
zählt, welche  wenig  Jodoform  erzeugen  können,  aber  er  hat  sich 
nachher  (Annal.  der  Cbem.  und  Pharm.  Suppl.  VII,  377;  überzeugt, 
dass  diese  geringe  Menge  von  Jodoform  einem  fremden  beigemisch- 
ten Körper  zugeschrieben  werden  muss.  Kann  man  also  mit  dem 
Methyl-Alkohol  auch  nur  eine  kleine  Menge  Jodoform  erzeugen,  so 
enthält  er  entsprechend  Aethyl- Alkohol  oder  Aceton  oder  einen  der 
S.  401  dieses  Berichts  aufgefiihrten  Jodoform  bildenden  Körper. 

Chlor oformum.  Da  bereits  hinreichende  Gründe  zu  der  An- 
nahme vorlagen,  dass  das  Chloralhydrat  (S.  426)  bei  der  Anwen- 
dung als  Heilmittel  durch  das  Alkali  im  Blute  in  Ameisensäure 
und  in  Chloroform  zerfällt,  und  es  daher  von  Interesse  seyn  musste, 
zu  erfahren,  ob  das  dabei  auftretende  Chloroform  in  den  chemi- 
schen Eigenschaften  völlig  mit  dem  gewöhnlichen  übereinstimme, 
so  hat  Schacht  (Archiv  der  Pharmac.  CXCIII,  31)  eine  vielseitige 
vergleichende  Prüfung  damit  vorgenommen,  und  es  hat  sich  dabei 
als  ganz  sicher  herausgestellt,  dass  es  in  keiner  Beziehung  davon 
abweicht.  Das  dazu  angewandte  Chloroform  hatte  Schering  aus 
Chloralhydrat  dargestellt,  und  die  von  Schacht  damit  vorgenom- 
menen Prüfungen  wiesen  aus ,  dass  es  ein  völlig  reines  und  na- 
mentlich alkoholfreies  Präparat  war,  welches  nicht  bloss  dasselbe 
specif.  Gewicht,  denselben  Siedepunkt  etc.  zeigte,  wie  auf  gewöhn- 
liche Weise  bereitetes  Chloroform,  sondern  auch,  gleichwie  dieses, 
in  luftfreien,  hermetisch  verschlossenen  Röhren  im  Sonnenlicht  vom 
21.  April  bis  13.  Mai  völlig  unverändert  bUeb,  während  es  in  Be- 
rührung mit  der  Luft  unter  dem  Einfluss  von  Sonnenlicht  schon 
in  wenig  Tagen  dieselbe  Veränderung  zu  erfahren  angefangen  hatte, 
welche  im  vorigen  Jahresberichte  S.  372  von  dem  in  gewöhnlicher 
"Weise  dargestellten  Chloroform  angegeben  worden  ist. 
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Schering  (Hager's  Pharm.  Centralhalle  XI,  138)  hat  selbst 
gegen  Hager  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Bereitung  des 
Chloroforms  aus  Chloralhydrat  wohl  als  die  allein  richtige  und  beste 
zu  betrachten  sey,  und  dass  ihr  auch  in  Folge  des  so  sehr  gesun- 
kenen Preises  von  Chloralhydrat  keine  erhebliche  Schwierigkeiten 
im  Wege  stehen  dürften,  und  Hager  knüpft  daran  die  Bemerkung, 
dass  Schering 's  Ansicht  wohl  bald  zur  That  werden  dürfte,  und 
dass  die  Bereitung  des  Chloroforms  aus  Chloralhydrat,  wenn  sie 
auch  etwas  theurer  zu  stehen  komme,  zu  einem  officinellen  Ge- 
genstande erklärt  werden  müsse,  während  das  Chloralalkoholat 
sich  dazu  wohl  nicht  eignen  werde. 

Hager  hat  femer  seine  Beobachtungen  über  das  Verhalten 
eines  auf  gewöhnliche  Weise  dargestellten  chemisch  reinen  Chloro- 
forms fortgesetzt  und  triumphirt,  dabei  wiederum  dieselben  Resul- 
tate erhalten  zu  haben,  nämlich  die,  welche  ich  bereits  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  369 — 372  vorgelegt  habe  (daher  ich  sie  hier  nicht 
wiederhole),  und  dass  sie  mithin  ungeachtet  mehrseitiger  Entgeg- 
nungen nun  doch  richtig  seyen.  So ,  wie  er  jetzt  seine  6  ßesultat- 
sätze  formulirt,  wird  auch  wohl  Niemand  mehr  etwas  dagegen  ein- 
zuwenden finden,  nachdem  er  dem  Resultatsatz  No.  3  eine  andere 
und  mit  der  aller  anderen  Autoren  übereinstimmende  Fassung  ge- 
geben hat,  ohne  jetzt  solches  anzudeuten.  Dieser  Satz  lautete 
nämlich  so:  „Chloroform  wird  unter  gleichzeitigem  Einflüsse  des 
Lichts  und  der  Sonne  schnell,  bei  gebrochenem  Lichte  langsam 
zersetzt",  dagegen  lautet  er  jetzt  so :  „Chloroform  wird  unter  gleich- 
zeitigem Einflüsse  des  Lichtes  und  der  Luft  schnell,  bei  gebroche- 
nem Lichte  langsam  zersetzt."  Der  Unterschied  in  beiden  Fassun- 
gen liegt  also  darin,  dass  in  der  früheren  das  Wort  „Sonne"  jetzt 
gegen  „Luft"  vertauscht  worden  ist,  und  dass  also  in  seiner  frü- 
heren Angabe,  wie  ich  im  vorigen  Jahresberichte  S.371  auch  ver- 
muthete,  ein  Schreib-  oder  Druckfehler  untergelaufen  seyn  muss. 
Aber  immer  drückt  Hager  noch  nicht  bestimmt  aus,  dass  es  der 
Sauerstoff  der  Luft  ist,  welcher  die  Veränderung  des  Chloroforms 
chemisch  bedingt,  und  meiner  Ansicht  nach  würde  Hager  seinen 
3  Resultatsätzen  (No.  2:  „Chloroform  wird  durch  Lichteiimuss  nicht 
zersetzt;  No.  3,  wie  vorhin  angegeben,  und  No.  4:  „Chloroform 
zersetzt  sich  unter  Lufteinfluss  auch  im  Dunkeln,  wenn  auch  lang- 
sam und  später")  zur  Vermeidung  aller  Missverständnisse  besser 
die  folgende  Fassung  geben: 

Chloroform  zersetzt  sich  auf  eigne  Kosten  weder  im  Dunkeln 
noch  im  Tages-  und  Sonnenlicht. 

'  Chloroform  erfährt  die  vermeintliche  Selbstzersetzung  nur  durch 
den  oxydirenden  Einfluss  von  Sauerstoff  oder  von  Luft  in  Folge 
ihres  Sauerstoffgehalts;  diese  Oxydation  erfolgt  im  Dunkeln  lang- 
sam, im  Tageslichte  rascher  und  im  Sonnenlichte  sehr  rasch,  in- 
dem sie  das  Licht  nur  befördert. 

Denn  daraus  ersieht  man  eben  so  einfach  wie  unzweideutig, 
warum  es  sich  hier  eigentlich  handelt,  und  es  kann  dann  nur  noch 
die  Frage  gestellt  werden,   zu  welchen  neuen  Körpern  der  Sauer- 
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Stoff  das  Chloroform  oxydirt?  Hierüber  hat  Hager  kerne  weitere 
Versuche  angestellt  und  bleiben  unsere  Kenntniss  darüber  nocE 
eben  so  mangelhaft  und  unsicher,  wie  sie  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  373  aufgestellt  worden  sind.  —  Die  übrigen  Resultatssätze  (No. 

1,  5  und  6)  von  Hager  sind  klar  und  mit  denen  Anderer  über- 
einstimmend. 

Hager  hat  ferner  das  von  Schering  aus  Chloralhydrat  er- 
zielte Chloroform  studirt.  Dasselbe  zeigte  einen  von  +61°,5  bis 
62°,5  steigenden  Siedepunkt,  und  die  3  Fractionen,  in  welchen,  es 
bei  einer  ßectification  aufgefangen  wurde,  hatten  1,499,  1,5005  und 
1,5023  specif.  Gewicht  bei  +15°,  in  Folge  dessen  Hager  darin 
noch  etwas  Fremdes  vermuthete,  namentlich,  da  kein  Alkohol  darin 
zu  entdecken  war,  etwas  Wasser,  und  als  er  dasselbe  noch  inal  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  behandelt  und  rectificirt  hatte,  zeigte 
es  einen  nur  von  62°,3  bis  62°,5  steigenden  Siedepunkt  und  1,5022 
spec.  Gewicht  bei  +15°,  so  dass  es  nun  als  chemisch  reines  Chlo- 
roform angesehen  werden  konnte,  von  dem,  gleichwie  von  den  vor- 
hin erwähnten  3  Fractionen  jedoch  Hager  noch  Angaben  macht,  wel- 
che sowohl  mit  seinen  eignen  oben  angeführten  Resultatsätzen  No. 

2,  3  und  4,  als  auch  mit  den  Erfahrungen  von  Schacht  im  of- 
fenbaren Widerspruch  stehen.    Er  sagt  nämlich: 

„AUe  3  Destillate  haben  in  halbgefüllten  Flaschen  von  weis- 
sem Glaö  wochenlang  am  hellen  Fenster  gestanden  und  wurden  8 
Tage  lang  den  directen  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  aber  auch  nicht 
eine  Spur  einer  Zersetzung  Hess  sich  während  und  nach  dieser  Zeit 
entdecken."  Von  dem  mit  Schwefelsäure  behandelten  Chloroform 
aus  Chloralhydrat  sagt  er  weiter :  „Auch  dieses  Destillat  veränderte 
sich,  eine  (soll  wohl:  einige  heissen)  Tage  der  Sonne  ausgesetzt, 
nicht  im  Geringsten."  Und  zum  Schluss :  „Es  ergibt  sich  aus  die- 
sen Versuchen,  dass  das  reine  Chloroform  durch  Licht  und  Luft 
nicht  zersetzt  wird." 

Wäre  dieses  richtig,  so  würde  das  Chloroform  aus  Chloralhy- 
drat eine  gegen  Sauerstoff  sich  passiv  verhaltende  und  schon  daher 
für  den  Arzneigebrauch  nicht  zulässige  Modification  von  dem  in 
bisher  üblicher  Weise  dargestellten  Chloroform  seyn,  ein  Resultat, 
welches  sich  aber  bei  Nachprüfungen  wohl  sicherlich  nicht  wird 
bestätigen. 

Von  allen  bisher  zur  Prüfung  des  Chloroforms  auf  Alkohol 
angegebenen  Methoden  hat  Hager  (Pharm.  Centralhalle  XI,  154) 
nur  die  befriedigt,  welche  Lieben  (Jahresb.  für  1869  S.  349)  im 
Allgemeinen  zur  Nachweisung  von  Aethyl-Alkohol  angegeben  hat, 
wenn  man  sie  in  folgender  Weise  bei  dem  Chloroform  in  Anwen- 
dung bringt: 

Man  giesst  1  bis  2  C.C.  des  zu  prüfenden  Chloroforms  in  eine 
lange  Probirröhre,  setzt  5  bis  10  C.C.  Wasser  hinzu,  erwärmt  auf 
30  bis  40°  und  schüttelt  einige  Male  recht  kräftig  durch  einander, 
so  dass  das  Gemisch  auf  einige  Augenblicke  einer  weissen  Emul- 
sion ähnlich  aussieht.  Dann  lässt  man  das  Gemisch  durch  ein 
gut  mit  Wasser  befeuchtetes  Filtrum  laufen,  versetzt  das  noch  lau- 
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warme  Filtrat  mit  überjodirter  Jodkaliumlösung  bis  zur  brauBen 
Färbung  und  darauf  tropfenweise  mit  Kalilauge  gerade  bis  zur 
Entfärbung  und  lässt  12  bis  24  Stunden  lang  ruhig  stehen.  Es 
hat  sich  dann,  wenn  Alkohol  zugegen  war,  Jodoform  erzeugt  und 
in* kleinen  goldgelben  Schüppchen  zu  Boden  gesetzt,  von  denen 
man  sehr  kleine  Mengen  deutlich  erkennt,  wenn  man  sie  durch 
vorsichtiges  Bewegen  der  Glasröhre  in  der  Flüssigkeit  aufwirbelt. 

Lieben  zählt  das  Chloroform  zwar  zu  den  Alkoholderivaten, 
welche  in  der  angeführten  Art  zur  Erzeugung  von  Jodoform  fähig 
seyn  sollen,  aber  Hager  vermuthet,  dass  das  von  ihm  angewandte 
Chloroform  alkoholhaltig  gewesen  seyn  dürfte.    (Vrgl.  S.  'fi)2). 

Die  überjodirte  Jodkaliumlösung  hierzu  wird  bereitet,  indem 
man  1  Theil  Jodkalium  in  5  bis  6  Theilen  Wasser  und  dann  Jod 
bis  zur  dunkelbraunen  Farbe  auflöst,  und  die  E^lilauge  dazu  muss 
10  Proc.  Kali  enthalten. 

Armstrong  (Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in 
Berlin  III,  731)  hat  gefunden,  dass  sich  das  Chloroform  mit  was- 
serfreier Schwefelsäure  nach 

C2H2G13J  _  II^O 

2S03|    ""   /S204<312 

unter  Entwickelung  von  Kohlenoxydgas  und  Salzsäuregas  in  Pyro- 
sulphurylcblorid  verwandelt,  und  dass  sich  dabei  secundär  aus  ei- 
nem Theile  der  Salzsäure  durch  überschüssige  wasserfreie  Schwefel- 
säure das  sogenannte  Sulphurylhydroxylchlorid  =S02,H0G1  erzeugt. 

Schwefelsäurehydrat  =  HS  wirkt  kalt   bekanntlich   nicht  auf 

Chloroform,  und  will  man  dieses  durch  das  HS  in  bekannter  Weise 
reinigen,  so  darf  dasselbe  daher  keine  wasserfreie  Schwefelsäure 
enthalten. 

Zur  Nachweisung  des  Chloroforms,  wo  es  in  sehr  geringer 
Menge  vorkommt,  hat  Hof  mann  (Berichte  der  deutsch,  chemi- 
schen Gesellschaft  in  Berlin  III,  769)  in  der  dadurch  bedingten 
Erzeugung  von  Isonitrü  =C8H»0N  eine  sehr  ausgezeichnete  und  so 
empfindliche  Reaction  aufgefunden,  dass  man  es  dadurch  noch  si- 
cher erkennen  kann,  selbst  wenn  sich  davon  nur  1  Theil,  z.B.  in 
6000  Theilen  Alkohol  aufgelöst  befindet,  und  zwar  durch  die  höchst 
betäubenden  Dämpfe  desselben,  deren  Wirkung  man  gleichzeitig  in 
der  Nase  und  auf  der  Zunge  spürt. 

um  dieses  Isonitril  in  einer  Chloroform  enthaltenden  Flüssig- 
keit zur  Bildung  und  Auffassung  zu  bringen,  giesst  man  dieselbe 
in  eine  Mischung  von  Anilin  und  einer  Lösung  von  Natronhydrat 
in  Alkohol;  es  erfolgt  dann  eine  heftige  Reaction  mit  Entwickelung 
des  Isonitrils,  welches  nun  durch  den  erwähnten  reizenden  Geruch 
erkannt  wird.  Ist  nur  sehr  wenig  Chloroform  vorhanden,  so  un- 
terstützt man  die  Reaction  durch  angemessenes  Erwärmen. 

Unter  denselben  Umständen  bringen  jedoch  auch  Bromoform, 
Jodoform  und  Chloral  das  Isonitril  hervor,  wogegen  aber  das  Chlor- 
äthyliden  kein«  Spur  von  dem  Isonitril  hervorbringt,  so  dass  man 
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durch  dessen  Erzeugung  aueh   das  Chloroform   von  dem  ihm   so 
ähnlichen  Ghloräthyliden  unterscheiden  kann. 

3.  Amyl- Alkohol  ^C^m^^O^.  Von  diesem  Alkohol  scheint 
das  folgende  Derivat  ein  beachtenswerthes  Heilmittel  zu  werden: 

Amylum  nitrosum  nennt  Schering  (Archiv  der  Pharmac. 
CXCIV,  160)  das  salpetrigsaure  Amyloxyd  =  Ci«H220+N03,  wel- 
ches von  englischen  Aerzten  gegen  Asthma  auf  die  Weise  mit  Er- 
folg angewandt  worden  ist,  dass  man  es  auf  ein  Tuch  tropft  und 
die  mit  atmosphärischer  Luft  gemischten  Dämpfe  einathmet.  Die- 
ser schon  1844  von  Baiard  entdeckte  Aether  muss  daher  unter 
die  officinellen  Präparate  aufgenommen  werden,  und  er  wird  auch 
schon  von  Schering  fabrikmässig  bereitet  und  angeboten.  Seine 
Bereitungsweise  hat  er  nicht  mitgetheilt.  Nach  Baiard  kann  man 
diesen  Aether  erzeugen,  wenn  man  die  rothen  Dämpfe,  welche  sich 
bekanntlich  aus  Salpetersäure  durch  Stärke  beim  Erwärmen  ent- 
wickeln, in  reinen  Amyl- Alkohol  unter  Erhitzen  desselben  im  Was- 
serbade einströmen  lässt,  oder  wenn  man  Amyl- Alkohol  mit  Sal- 
petersäure vermischt,  gerade  bis  zur  Wechselwirkung  erwärmt  und 
dieselbe  dann  von  selbst  sich  fortsetzen  lässt.  In  beiden  Fällen 
geschieht  die  Behandlung  in  einer  Retorte  mit  gut  abgekühlter 
Yorlage,  um  nach  vollendeter  Reaction  noch  mit  Feuer  nachzude- 
stilliren,  was  von  der  rückständigen  Flüssigkeit  noch  bis  zu  -f-lOO® 
übergeht,  lieber  -)-100°  würde  salpetersaures  Amyloxyd  etc.  fol- 
gen. Der  übergegangene  Aether  enthält  Blausäure  und  andere  Pro- 
ducte,  wovon  man  ihn  durch  Schütteln  mit  verdünnter  KaUlauge, 
Waschen  mit  Wasser  und  Rectificiren  reinigt,  bei  welcher  Rectm- 
cation  aber  nur  aufgefangen  werden  muss,  was  bis  zu  4-96°  da- 
von übergeht. 

Dieser  Aether  bildet  eine  blassgelbe,  eigenthümlich  und  ge- 
würzhaft riechende  Flüssigkeit,  welche  fruchtartig  schmeckt,  neu- 
tral reagirt,  bei  +96°  siedet,  0,877  spec.  Gewicht  hat,  sich  leicht 
in  Alkohol  und  Aether,  aber  nicht  in  Wasser  löst.  Die  Dämpfe 
davon  sind  entzündlich  und  verbrennen  mit  gelber,  leuchtender  und 
wenig  Hissender  Flamme.  Beim  Einathmen  bewirkt  der  Dampf 
bald  heftiges  Kopfweh.  Eine  Lösung  von  Kali  in  Wasser  wirkt 
nur  wenig  zersetzend  darauf  ein. 

Umney  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  I,  422)  weist 
mit  Prüfungen  nach ,  dass  das  salpetrigsaure  Amyloxyd  in  den  Lon- 
doner Officinen  oft  so  verschieden  fremde  Körper  enthält,  dass  sich 
ein  Arzt  nicht  sicher  darauf  verlassen  kann. 

Ueber  diesen  Aether  hat  auch  Dr.  Richardson  (Pharmac. 
Journ.  and  Transact.  3  Ser.  I,  362)  verschiedene  Mittheilungen 
gemacht,  woraus  wir  erfahren,  dass  er  darin  ein  werthvolles  und 
auch  schon  von  Dr.  Fester  bestätigtes  Heilmittel  erkannt  hat. 
Vom  Dr.  Richardson  werden  daselbst  auch  noch  empfohlen: 

a)  Natrium- Alkohol  =  C4HJ0NaO2  als  kräftiges  Aetzmittel, 
welches  entsteht  nach  der  Gleichung 

C4Hi202|  ^   \m 

Nai        IC4H«0NaO2  — 
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bei  der  Beliandlung  von  1  Atom  absolutem  Alkohol  mit  1  Atom 
Natrium  unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas.  Dieselben  Dienste 
soll  auch  der 

b)  Kalium'Alkohol  =  C^H^OKO^,  welcher  in  gleicher  Weise 
mit  Kalium  erzeugt  wird,  thun.    Und 

c)  Methyl'Triäthyläiher  =  C2H2(C4HJ0)3O6  als  ein  Anästheti- 
cum,  welcher  Körper  bei  der  Behandlung  von  3  Atomen  Natrium- 
Alkohol  mit  1  Atom  Chloroform  nach 

3C4HioNa02|  _  jSNaGl 

C2H2G13i    ~"    iC2H2(C4Hl0)3O6 

unter  Abscheidung  von  3  Atomen  Chlomatrium  hervorgebracht 
wird.  —  Bis  auf  Weiteres  kann  ich  diese  von  Dr.  Richardson 
empfohlenen  Arzneikörper  hier  nur  als  mögUcherweise  officinell 
werdend  ankündigen. 

4.  AllyUAlkohol  =.  C6H12O2.  Wie  bereits  S.  337  dieses  Be- 
richts angegeben,  so  haben  ToUens,  Weber  und  Henninger 
(Annal.  der  Chem.  u.  Pharmac.  GL  VI,  129  und  134)  diesen  Alko- 
hol aus  Glycerin  mittelst  Oxalsäure  dargestellt  und  daraus  wieder- 
um (am  angef.  0.  S.  152)  AUylchlorür,  AUylbromür  und  AUyljo- 
dür  hervorgebracht,  welche  beiden  letzten  Haloidäther  auf  diesem 
Wege  für  die  künstliche  Bereitung  von  Senföl  (Jahresb.  für  1858 
S.  188)  vortheilhaft  gewonnen  werden  können,  und  will  ich  daher 
hier  die  Verwandlung  des  Allyl-AIkohols  in  diese  3  Aether  kurz 
mittheilen. 

AUylchlorür  —G^H'^Gl  entsteht  daraus  sehr  leicht,  wenn  man 
den  Allyl- Alkohol  mit  Phosphorchlorür  destillirt  oder  mit  Salzsäure 
in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  erhitzt,  den  erzeugten  Aether  mit 
Wasser  wäscht  etc.  Das  AUylchlorür  ist  eine  farblose  und  etwas 
reizend  riechende  Flüssigkeit,  hat  0.9547  spec- Gewicht  bei  0°  und 
siedet  bei  +46  bis  47°. 

AUylbromür  =:  C^H^^Br  erzeugt  sich,  wenn  man  den  Allyl- 
Alkohol  langsam  in  Phosphorbromür  tropft,  das  unter  heftiger  Re- 
action  und  mit  Entwickelung  von  Bromwasserstoffsäure  erzeugte 
AUylbromür  abdestillirt ,  wobei  es  zwischen  +68  und  73°  übergeht, 
nun  fractionirt  rectificirt  und  auffängt,  was  zwischen  +70  und  71° 
abdestillirt,  und  was  die  Hauptmenge  davon  ausmacht. 

Dai3^ AUylbromür  ist  eine  farblose,  reizend  riechende  Flüssig- 
keit, hat  1,436  spec.  Gewicht  bei  +15°  und  destülirt  bei  +70—71°. 

Allyljodür  =  C^H'^J  bildet  sich,  wenn  man  160  Grammen 
AUyl-Alkohol  vorsichtig  mit  254  Grammen  Jod  und  20  Grammen 
amorphem  Phosphor  vermischt,  24  Stunden  lang  verschlossen  hin- 
stellt, nun  die  Hälfte  abdestillirt  und  die  andere  Hälfte  erst  nach 
einem  Zusatz  von  Wasser  nachdestillirt,  weil  sonst  eine  zerstörende 
Explosion  stattfinden  würde.  Das  Destillat  wird  mit  kaUhaltigem 
Wasser  und  darauf  mit  reinem  Wasser  gewaschen,  dann  rectificirt 
und  dabei  als  reines  Allyljodür  aufgefangen,  was  zwischen  +97 
bis  100°  übergeht.  Die  Eigenschaften  sind  nicht  weiter  angegeben 
worden,  aber  auch  schon  bekannt. 
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Tollens  (Zeitschrift  für  Chemie.  N.  F.  VI,  457)  hat  ferner 
gezeigt,  dass  sich  ausser  mehreren  anderen  Producten  und  unter 
steter  Entwickelung  ¥on  Wasserstoffgas  ganz  ansehnliche  Mengen  von 

5.  Propyl-Alkohol  =C6Hi602  erzeugen,  wenn  man  AUyl-Al- 
kohol  und  Ealihydrat  auf  *f  105^  erhitzt  und  dann  aUmälig  die 
Erhitzung  steigert,  bis  sich  bei  4-155^  l^ehi  Wasserstoff  mehr  ent- 
wickelt.   Bis  auf  Weiteres  kann  ich  hier  nur  darauf  hinweisen. 

Acetonum  =rC6H'202.  Unter  den  Umständen,  wie  der  Aethyl- 
Alkohol  (Jahresb.  fär  1869  S.  349)  Jodoform  hervorbringt,  erzeugt 
auch,  wie  Lieben  (Annal.  der  Ghem.  und  Pharmac.  Suppl.  VII, 
226)  gefunden  hat,  das  Aceton  so  reichlich  Jodoform,  dass  man 
dadurch  die  geringsten  Mengen  davon  auffinden  kann,  und  die  Jo- 
doformprobe (S.  401  dieses  Berichts)  dagegen  noch  empfindlicher 
als  gegen  Aethyl-Alkohol  zu  seyn  scheint.  Die  für  das  Aceton  an- 
gegebene und  auch  von  Pharmacopoeen  (Ph.  Hamb.,  Ph.  Hannov.) 
vorgeschriebene  Prüfung  auf  Aethyl-Alkohol  fällt  daher  als  ganz 
unrichtig  von  selbst  weg.  Für  die  Aufnahme  scheint  die  Prüfung 
gar  nicht  wiederholt  worden  zu  seyn,  da  man  doch  sonst  bald  ge- 
funden haben  würde,  dass  kein  Aceton  existire,  welches  nicht  selbst 
leicht  Jodoform  hervorbringt. 

6.  Phenyl-Alkohol  (Carbolsäure)  =  C«2Hi202.  Bei  dem  jetzt 
so  häufigen  Gebrauch  dieses  Alkohols  im  reinen  und  krystallisirten 
Zustande  ist  es  öfter  vorgekommen ,  dass  der  Lieferant  ihn  wirk- 
lich krystallisirt  versandte,  dass  er  aber  beim  Empfänger  flüBsig 
angekommen  war  und  dann  unangenehme  Reclamationen  hervor- 
rief. Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  410)  weist  nun  die  Ur- 
sache davon  in  der  bekannten  Eigenthümlichkeit  des  Phenyl-Al- 
kohols  nach,  dass  derselbe  schon  durch  eine  sehr  geringe  Menge 
von  Wasser  seinen  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt  sehr  erniedrigen 
und  für  gewöhnhche  Temperaturen  auch  ganz  verlieren  kann.  Wenn 
der  ganz  wasserfreie  Phenyl-Alkohol  bei  4-30°  schmilzt  und  dann 
erst  bei  +20°  wieder  krystalhnisch  erstarrt,  so  reicht  nach  Hager 
schon  1/2  Proc.  Wasser  hin,  um  seinen  Erstarrungspunkt  auf  -|-12° 
zu  erniedrigen,  worauf  er  dann  über  +12^,  wie  leicht  einzusehen, 
flüssig  ist,  und  um  zu  erklären,  wie  er  von  einem  Ort  krystallisirt 
abgesandt  werden  und  an  einem  anderen  Ort  flüssig  ankommen  kann. 
Hierbei  sind  jedoch  zwei  Fragen  zu  erörtern:  ist  ein  solcher,  circa, 
V2  Proc.  Wasser  enthaltender  Phenyl-Alkohol  für  medicinische  An- 
wendung auch  zulässig?  und  wie  ermittelt  man,  ob  er  nicht  mehr 
Wasser  enthält,  wenn  man  ihn  flüssig  in  die  Hände  bekommt? 

In  ersterer  Beziehung  glaubt  Hager  behaupten  zu  dürfen, 
dass  für  medicinische  Zwecke  ein  V2  Procent  Wasser  enthaltender 
Phenyl-Alkohol  nicht  beanstandet  werden  könne,  und  dass  er  selbst 
für  die  Dispensationen  zweckmässiger  sey,  weil  man  ihn  dann  nicht 
jedes  Mal  zu  schmelzen  brauche. 

Ein  unzulässig  grösserer  Gehalt  an  Wasser  ist  leicht  schon 
dadurch,  erkannt,  dass  er  in  niederen  Temperaturen  nicht  krystal- 
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lisirt  (wobei  nur  zu  beachten  ist,  dass  der  Phenyl- Alkohol  immer 
nur  langsam  krystallisirt,  namentlich  wenn  er  sich  in  verschlos- 
senen Gefässen  befindet,  und  dass  das  Erystallisiren  durch  stos- 
sendes  Bewegen  sehr  befördert  werden  kann).  Würde  z.  B.  ein 
Phenyl-Alkohol  in  einem  Keller  bei  +13^  bis  -|-16°  flüssig  stehen, 
aber  mehr  oder  weniger  krystallinisch  erstarren,  wenn  man  etwas 
davon  in  ein  verschlossenes  Glas  bringt,  dieses  einige  Minuten 
lang  öfter  auf  die  Hand  stösst,  so  wäre  er  dem  wasserfreien  Prä- 
parate sehr  nahe;  erfolgt  dabei  das  Erystallisiren  noch  nicht,  wohl 
aber  dann,  wenn  man  einige  Erystallstücke  von  schwefelsaurem 
Kali  einlegt,  so  enthält  er  schon  etwas  mehr  Wasser,  aber  Hager 
hält  ihn  auch  dann  noch  für  zulässig.  Statt  dieser  Behandlung  ist 
übrigens  eine  Abkühlung  bis  zu  +16°>  dann  zu  -f-10°  und  so 
weiter,  bis  er  erstarrt  oder  bei  viel  Wasser  auch  nicht  krystallisirt, 
zweckmässiger  angewandt.  Im  Winter  ist  diese  Abkühlung  leicht 
zu  bewirken,  und  im  Sommer  stellt  man  etwas  davon  in  einer 
Röhre  einfach  in  Wasser,  worin  man  sich  Salmiak  oder  Salpeter 
lösen  lässt. 

lieber  die  Anwendung  der  verschiedenen  Sorten  dieses  Alko- 
hols (Jahresb.  für  1869  S.  376)  zu  Desinfectionen ,  wobei  derselbe 
gegenwärtig  eine  hervorragende  Stelle  spielt,  macht  Schering 
(Archiv  der  Pharmac.  CXCIV,  165)  folgende  Mittheilungen: 

Als  Streupulver  zur  Desinfection  von  Abtritten  wird  eben  so 
zweckmässig  wie  bilHg  eine  Mischung  von  70  Theilen  Gyps,  20 
Theilen  Eisenvitriol  und  10  Theilen  Phenyl-Alkohol  angewandt, 
und  kann  diese  Mischung  mit  Wasser  zum  dünnen  Brei  angerührt 
auch  benutzt  werden,  wo  flüssige  De»nfectionsmittel  erforderlich 
werden. 

Nachdem  Abtritte  mit  vorstehender  Mischung  geruchlos  gemacht 
und  dann  ausgeleert  worden  sind,  kann  man  vor  ihrer  Wiederbe- 
nutzung als  Streupulver  auch  eine  Mischung  von  Torfstaub,  Säge- 
spänen, Braunkohlenasche  oder  lockerer  Gartenerde  mit  1  bis  2 
Proc.  Phenyl-Alkohol  (Carbolsäure)  anwenden. 

Ein  kräftig  wirkendes  und  zugleich  billiges  flössiges  Desinfec- 
tionsmittel  wird  erhalten,  wenn  man  den  flüssigen  Theil  des  Rück- 
standes von  der  Chlorbereitung  aus  Salzsäure  mit  Braunstein  (wel- 
cher Manganchlorür,  freie  Salzsäure  und  fortwährend  langsam 
Chlor  entwickelndes  Mangansuperchlorid  enthält)  mit  2  bis  3  Proc. 
Phenyl-Alkohol  vermischt. 

Zum  desinficirenden  Anstrich  der  Pissoirs,  der  Viehtransport- 
wagen und  der  Ställe  an  Orten,  wo  die  Rinderpest  auftritt,  ist  eine 
mit  einigen  Procenten  Phenyl-Alkohol  versetzte  Kalkmilch  sehr 
geeignet  ' 

Zum  Desinficiren  der  Ijuft  in  Krankenzimmern  ist  das  Räuchern 
mit  Phenyl-Alkohol  oder  einer  Lösung  desselben  in  Essigsäure 
dem  Räuchern  mit  Chlorkalk  vorzuziehen,  weil  der  Geruch  des 
Phenyl- Alkohols  die  Kranken  nicht  so  belästigt,  wie  Chlorgas. 

Um  Abtrittbretter,  Wände,  Fussböden  und  Transportwa^en 
zu  d^nficiren,  ist  eine  Lösung  von  carbolsaurem  Natron  ungleich 
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zweckmässiger,  wie  das  sogenannte  Kreosotwasser  (eine  Mischung 
von  1 1  Eimer  voll  Wasser  mit  2  Tassenköpfchen  voll  Phenyl-Alko- 
hol),  weil  dieses  viel  flüchtiger  ist. 

Zum  Desinficiren  der  Leibwäsche,  Bettwäsche^  Verbandmittel 
etc.  reicht  es  völlig  hin,  wenn  man  diese  Gegenstände  in  dem  er- 
wähnteii  Ereosotwasser  einweicht  und  zuletzt  damit  bis  zum  Sieden 
erhitzt.  Eine  kürzlich  empfohlene  ähnliche  Behandlung  mit  einer 
Lösung  von  Zinkchlorür  ist  überflüssig  und  wirkt  sehr  zerstörend 
auf  die  Wäsche. 

Zu  allen  diesen  Endzwecken  genügt  die  käufliche  rohe,  mehr 
oder  weniger  gefärbte  Carbolsäure,  aber  zu  allen  chirurgischen 
Zwecken  verlangt  Schering  mit  Fug  nur  den  reinen,  farblosen 
und  krystallisirten  Phenyl-Alkohol.  In  Berliner  Lazarethen  wird 
z.  B.  zu  Wundverbänden  eine  Lösung  davon  in  12  und  mehreren 
Theilen  Provenceröl  angewandt  (vergl.  auch  ^e  phenoUchtoefehauren 
(sulfocarbolsauren)  Salze  von  Natron,  Zinkoxyd,  Baryt  und  Kup- 
feroxyd  m  diesem  Berichte  S.  298.  300.  319.  322). 

7.  Enodyl' Alkohol  =C22H*802.  Dutch  den  weiter  unten  im 
Artikel  „Oleum  Rutae"  referirten  Beweis,  dass  der  Hauptbestand- 
theil  dieses  Oels  kein  Aldehyd,  sondern  ein  Eeton  sey,  scheint  die 
Ei^stenz  dieses  im  Jahresberichte  für  1860  S.  199  aiugeführten  Al- 
kohols von  selbst  wegzufallen. 


6.     Olea  f«latiUa.    riiehiige  (kle. 

a.    Olea  aetherea.    Aetherische  Oele. 

Prüfung  der  ätherischen  Oele.    In   der  Reaction   der  ä*hel^^ 

sehen  Oele  mit  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  =HS  und^lÖ 
dem  Verhalten  des  dadurch  erzeugten  Products  gegen  90procentigeii 
Alkohol  hat  Hager  (Pharmaceutische  Centralhalle  XI,  169 — 172; 
187 — 188  und  195—197)  ein  Mittel  nachgewiesen,  von  dem  man 
bei  der  Prüfung  der  ätherischen  Oele  auf  ihre  Identität  und  Rein- 
heit nützliche  Anwendung  machen  kann. 

Zu  diesem  Endzweck  wählt  man  einen,  etwa  1,3  Gentimeter 
weiten  Probircylinder,  bringt  5  bis  6  Tropfen  des  zu  prüfenden 
Oels  hinein,  setzt  25  bis  30  Tropfen  der  concentrirten  Schwefel- 
säure hinzu,  schüttelt  beide  durch  einander  und  beobachtet  das 
Verhalten:  entweder  findet  dabei  gar  keine,  oder  eine  kaum  fühl- 
bare, oder  eine  starke  oder  eine  sehr  heftige  und  bis  zur  Entwik- 
kelung  von  Dämpfen  sich  steigernde  Erhitzung  statt,  und  je  nach 
den  Oelen  ist  femer  die  Mischung  auch  verschieden  gefärbt  und 
bald  klar,  bald  trübe. 

Erst  dann,  wenn  die  hierbei  erhaltene  Mischung  völlig  erkaltet 
ist,  setzt  man  8  bis  10  Cubio-Centimeter  von  dem  starken  Wein- 
geist hinzu,  schüttelt  gehörig  durcheinander  und  beobachtet  dessen 
Wirkung;  entweder  erzeugt  sieh  eine  dunkle  oder  helle  verschie- 
denfarbige >   so  wie  eine  klare  oder  eine  trübe  Lösung  und  das, 
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was  sich  in  letzterem  Falle  beim  ruhigen  Stehen  aus  der  Mischung 
absetzt,  kann  eine  verschiedene  Form  oder  Farbe  haben,  ist  jedoch 
in  kaltem  Alkohol  nicht,  in  siedendem  Alkohol  dagegen  etwas  oder 
nicht  ganz,  aber  leicht  in  Chloroform  löslich.  —  Die  Mischung 
aus  Oel,  Schwefelsäure  und  Weingeist  kann  seyn: 

1.  klar  und  durchsichtig  oder  nur  äusserst  unbedeutend  trübe 
und  zwar 

a.  völlig  klar  bei  Oleum  Amygdalarum  amararum,  Ol.  Ane- 
thi,  Ol.  animale  aethereum,  Ol.  Caryophyllorum ,  Ol.  Foeniculi, 
Ol.  ßosarum,  Ol.  Saturejae,  Ol.  Sinapis,  Ol.  Succini  rectif.,  Nitro- 
benzinum  und  Petroleum  rectificatum. 

b.  klare  weingeistige  Flüssigkeit  über  der  Mischung  von 
Schwefelsäure  und  Oel  bei  Oleum  Anisi  vulgaris  und  Oleum 
Anisi  stellati. 

c.  nur  unbedeutend  trübe  oder  fast  klar  bei  Oleum  Caryo- 
phyllorum, Ol.  Cinae,  Ol.  Menthae  piperitae,  Ol.  Serpylli  und 
OL  Valerianae. 

2.  mehr  oder  weniger  trübe  oder  milchig  trübe  bei  den  meisten 
übrigen  hier  nicht  genannten  Oelen. 

Die  brenzlichen  Oele,  wie  Benzin  und  Petroleum ,  erhitzen  sich 
mit  der  Schwefelsäure  nicht  oder,  wie  Oleum  Succini,  nur  wenig. 
Dieses  schwache  Erhitzen  findet  auch  bei  einigen  ätherischen  Oelen 
statt,  wie  z.  B.  bei  Oleum  Menthae  piperitae  und  bei  Oleum  Sinapis. 

Nach  dieser  Darstellung  des  Verhaltens  der  Oele  gegen  Schwe- 
felsäure und  Alkohol  im  Allgemeinen  legt  Hager  dasselbe  nun  bei 
den  einzelnen  Oelen  der  Reihe  nach  specieller  vor: 

Oleum  Amygdalarum  amararum  aethereum  gibt  mit  der  Schwe- 
f^s^ltre  eine  völlig  klare  und  bräunliche  Mischung  unter  massiger 
^Ibsterhitzung  (worin  bei  Gegenwart  von  Chloroform  kleine  Tröpf- 
chen schwimmen  würden).  Mit  dem  Alkohol  vereinigt  sich  die 
Mischung  klar  und  fast  farblos. 

Oleum  Absinthii  erzeugt  mit  der  Schwefelsäure  unter  starker 
Erhitzung  und  Dampfentwickelung  eine  rothbraune  trübe  Mischung, 
welche  mit  dem  Weingeist  eine  undurchsichtige  und  scheinbar  trü- 
be, dunkle  grün  violette,  aber  mit  mehr  Alkohol  eine  klare  grüne 
Lösung  bildet. 

Oleum  Anethi  liefert  mit  der  Schwefelsäure  unter  Erhitzung 
und  Dampfbildung  eine  dunkel  gelbrothe,  wenig  trübe  dünnflüssige 
Mischung,  die  sich  mit  dem  Alkohol  blass  zimmetbraun  oder  hell 
bräunlichroth  und  klar  vereinigt,  eine  etwaige  Trübung  dabei  ver- 
schwindet beim  Erwärmen. 

Oleum  Angelicae  bringt  mit  der  Schwefelsäure  unter  Erwär- 
mung und  Dampfbildung  eine  dunkel  gelbbraune  oder  röthlich 
braune,  trübe,  nach  dem  Zusatz  von  Weingeist  dunkel  röthlich- 
braune  oder  dunkel  rothgelbe  Mischung  hervor.  Die  Trübung  darin 
vereinigt  sich  bald  zu  kleinen,  allmälig  niedersinkenden  Flocken, 
und  beim  Aufkochen  wird  die  Flüssigkeit  dunkler  und  klar,  ohne 
dass  sich  die  Flö(^chen  auflösen.    Ohne  dieses  Aufkochen  klärt 
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sich  die  Mischung,  die  Flüssigkeit  ist  dann  braungelb,  der  Boden- 
satz locker  und  in  der  Flüssigkeit  leicht  vertheilbar. 

Oleum  animale  aethereum  gibt  mit  der  Schwefelsäure  unter 
sehr  schwacher  Erwärmung  eine  gelblich  trübe  Mischung,  welche 
durch  den  Alkohol  klar  und  gelb  oder  bräunlich  gelb  wird. 

Oleum  Anisi  vulffarts  und  Oleum  Anist  stellati  liefern  beide 
mit  der  Schwefelsäure  ein  dickes  und  dunkelrothes  und  ein  flüssiges 
und  klares  Gemisch;  der  dicke  Theil  ist  dunkel  bis  schwarz  und 
bleibt  beim  Schütteln  mit  dem  Alkohol  fest  am  Glase  hängen, 
während  der  flüssige  Theil  sich  mit  dem  Alkohol  klar  und  kaum 
färbend  mischt. 

Oleum  Äurantiorum  corticum  und  Oleum  Aurantiorum  dtdce 
erzeugen  beide  mit  der  Schwefelsäure  unter  starkem  Erhitzen  eine 
rothbraune  und  trübe  Mischung,  welche  durch  den  Alkohol  weiss- 
lichgelb  wird,  aber  trübe  bleibt  und  auch  beim  Erhitzen  nicht  klar 
wird.  Nach  1—2  Tagen  ist  der  Bodensatz  der  nicht  erhitzten  Mi- 
schung sehr  bedeutend,  weisslich  und  zusammenhängend  flockig. 

Oleum  Aurantii  florum  mischt  sich  mit  der  Schwefelsäure  un- 
ter Erhitzung  und  Dampf  bildung,  nach  dem  Zusatz  von  Weingeist 
ist  das  Gemisch  trübe  und  hell  caffeebraun,  ins  Röthliche  sich 
ziehend,  nach  dem  Aufkochen  etwas  dunkler  und  weniger  trübe. 

Oleum  Bergamoitae  zeigt  ein  ähnliches  Verhalten,  wie  das  yor- 
hergehende  Oel;  die  weineeistige  Mischung  ist  blass  graugelblich; 
der  Bodensatz  bildet  sich  bald,  liegt  fest  an  und  schwimmt  nach 
heftigem  Schütteln  flockig  herum;  nach  1--2  Tagen  ist  der  Boden- 
satz nur  noch  unbedeutend,  graugelb  und  lässt  sich  durch  Schüt- 
teln nur  schwer  in  der  gelben  kl^en  Flüssigkeit  flockig  vertheilen. 

Oleum  Cajepuii  erzeugt  mit  der  -  Schwefelsäure  unter  Erwär- 
mung und  Dämpfebildung  eine  dünnflüssige,  nicht  sehr  dunkel 
gelbrothe,  etwas  trübe  Mischung,  die  durch  den  Alkohol  blass  ro- 
sagrau, trübe,  und  beim  Erhitzen  ziemlich  klar  wird.  Nach  1  bis 
2  Tagen  ist  die  Flüssigkeit  klar  und  hell  bräunlichgelb,  während 
der  Bodensatz  einen  durchsichtigen  Tropfen  bildet  und  kleine  durch- 
sichtige Tröpfchen  an  der  Gefässwandung  hängen,  und  beim  Schüt- 
teln zeigen  sich  die  Tropfen  harzartig. 

Oleum  Carvi  gibt  mit  der  Schwefelsäure  unter  Erwärmung  und 
massiger  Dampf bildung  eine  dünnflüssige,  dunkelgelbe  oder  roth- 
braune, etwas  trübe  Mischung,  welche  durch  den  Alkohol  roth 
und  beim  Erhitzen  himbeerroth  und  zugleich  klar  wird. 

Oleum  Cascarillae  bildet  mit  der  Schwefelsäure  ein  dunkel- 
braunrothes,  trübes  Gemisch,  welches  mit  dem  Alkohol  dunkel 
bräunlichroth  wird,  aber  trübe  bleibt,  und  etwa  1  Stunde  nach 
dem  Aufkochen  dunkel  bräunlich  violett  oder  dunkel  bräunlichroth 
erscheint. 

Oleum  Cassiae  cinnamomi  bringt  mit  der  Schwefelsäure  unter 
starker '  Erhitzung  und  Dampfentwickelung  eine  dunkel  schwarz- 
braune, sehr  dickflüssige  Mischung  hervor,  die  mit  dem  Wein- 
geist eine  milchig  trübe,  olivengrüne  Flüssigkeit  bildet,  welche 
beim  Schütteln  die  erkaltete  schwarze  Schwefelsäuremischung 'nur 
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schwierig  aufiiimmt.  Am  folgenden  Tage  besteht  die^  ganze  Mi- 
schung zu  2/5  in  einem  grauen  Bodensatz  und  zu  %  in  einem  kla- 
ren gelbbräunUchen  Liquidum. 

Oleum  Oinae  gibt  mit  der  Schwefelsäure  unter  massiger  Er- 
wärmung und  Dämpfebildung  eine  dunkelrothe  trübe  Mischung, 
welche  mit  dem  Weingeist  hell  zimmetbraun  und  beim  Erhitzen 
fast  klar  wird. 

Oleum  Citri  verhält  sich  wie  das  Bergamottöl,  aber  nach  1 
bis  2  Tagen  bildet  der  unbedeutende  Bodensatz  einen  durch  Schüt- 
teln  nicht  zertheilbaren ,  durchsichtigen,  gelblichen  Tropfen,  der 
gewöhnlich  von  einem  dünnen  Bodensatze  wie  mit  einem  Anfluge 
umgeben  ist. 

Oleum  Copaivae  liefert  mit  der  Schwefelsäure  unter  Erwär- 
mung und  Dampf  bildung  eine  dunkel  gelbrothe,  trübe  Mischung, 
die  durch  den  Alkohol  Hlaroth  wird,  aber  trübe  bleibt,  selbst  beim 
Erhitzen,  wodurch  die  Farbe  mehr  himbeerrroth  wird.  Nach  1 — 
2  Tagen  zeigt  sich  auf  dem  Boden  ein  kleiner  ungelöster  Tropfen 
oder,  wenn  nicht  erhitzt  wurde,  ein  weisslich  gelber,  in  der  klaren 
dunkelbraunen  Flüssigkeit  sich  leicht  zertheilender  Bodensatz. 

Oleum  Coriandri  erzeugt  mit  der  Schwefelsäure  unter  Erwär- 
mung und  Dampfbildung  eine  dunkelrothe,  flüssige  und  kaum  trübe 
Mischung,  welche  durch  den  Alkohol  dunkelbraun  mit  einem  Stich 
ins  Grüne  erscheint,  aber  trübe  bleibt,  und  helle  Flöckchen  abson- 
dert; beim  Erhitzen  wird  die  Mischung  braun  und  klar,  bis  auf 
wenige  darin  umherschwimmende  dunkle  Partikelchen. 

Oleum  Cumini  bringt  mit  der  Schwefelsäure  unter  geringer  Er- 
hitzung und  Dampf  bildung  eine  dunkelrothe,  flüssige  und  etwas 
trübe  Mischung  hervor,  welche  durch  den  Alkohol  röthlich  gelb 
wird,  aber  trübe  bleibt,  durch  Erhitzen  jedoch  fast  klar  wird. 

Oleum  Eucalypti  globuli  liefert  mit  der  Schwefelsäure  unter 
Erhitzung  und  Dampf  bildung  eine  hell  rothgelbe  trübe  Mischung, 
welche  durch  den  Weingeist  weisslich  pfirsichblüthfarbig  oder  blass 
rosagrau  wird,  aber  auch  beim  Erhitzen  trübe  bleibt,  und  allmälig 
setzt  sich  daraus  ein  weisslich  gelber  harzäfanlicher  Tropfen  ab. 

Oleum  Foeniculi  erzeugt  mit  der  Schwefelsäure  eine  dunkel- 
rothe und  ziemlich  klare  Mischung,  die  mit  dem  Weingeist  eine 
völlig  klare  gelbliche  Lösung  bildet. 

Oleum  Oeranii  gibt  mit  der  Schwefelsäure  unter  starker  Er- 
hitzung und  dichter  Dampf  bildung  eine  dunkel  gelbrothe,  trübe 
Mischung,  welche  durch  den  Alkohol  mehr  oder  weniger  dunkel- 
braun wird  und  beim  Erhitzen  einen  Stich  ins  Rothe  bekommt, 
aber  auch  dabei  trübe  bleibt. 

Oleum  Hyssopi  bringt  mit  der  Schwefelsäure  unter  Erwärmung 
und  Dampf  bildung  eine  dunkel  gelbrothe  und  nur  wenig  trübe  Mi- 
schung hervor,  welche  durch  den  Alkohol  dunkel  lilagrau  oder 
grau  und  rosafarbig  wird,  aber  trübe  bleibt.  Beim  Erhitzen  schei- 
den sich  anfangs  helle  Flocken  ab,  wobei  die  Flüssigkeit  etwas 
klarer  und  gesättigt  lila  wird.  In  der  Buhe  setzt  sich  dann  ein 
geringer,  feinkörniger,  gelblicher  Bodensatz  ab. 
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Oleum  Juniperi  haccarum  liefert  mit  der  Schwefelsäure  unter 
Erhitzung  und  Dampf bildung  ein  dünnflüssiges,  dunkel  gelblich- 
rothes  und  trübes  Gemisch,  welches  durch  den  Alkohol  hell  cha^ 
mois  oder  schmutzig  rosa  wird,  aber  sehr  trübe  bleibt,  selbst  beim 
Erhitzen.  Zuweilen  scheiden  sich  auch  weisse  Flocken  ab.  Nach 
einigen  Stunden  sammeln  sich  auch  einige  weissliche  oder  gelbliche 
Harztropfen  auf  dem  Boden  an. 

Oleum  Juniperi  empyreumaticum  s.  cadinum  gibt  mit  der 
Schwefelsäure  unter  bedeutender  Erhitzung,  aber  ohne  Dampf  bil- 
dung eine  rothbraune  und  trübe  Mischung,  die  durch  den  Alkohol 
klar  und  braun  wird. 

Oleum  Juniperi  ligni  erzeugt  mit  der  Schwefelsäure  unter  Er- 
wärmung und  Dampfbildung  eine  orangerothe  und  trübe  Mischung, 
welche  durch  den  Alkohol  blass  oder  weisslich  chamois  wird,  aber 
auch  beim  Aufkochen  trübe  bleibt.  Nach  einigen  Stunden  haben 
sich  dann  einige  wenige  weisse  Flocken  daraus  abgesetzt. 

Oleum  Lavandulae  bringt  mit  der  Schwefelsäure  unter  Erhit- 
zung und  Dampfbildung  eine  dunkel  braunrothe  und  trübe  Mi- 
schung hervor,  die  durch  den. Alkohol  dunkelbraun  mit  einem  Stich 
ins  Grünliche  erscheint,  aber  trübe  bleibt.  Beim  Erhitzen  und 
Vermischen  mit  mehr  Alkohol  wird  sie  klar,  bis  auf  einige  darin 
umherschwimmende  Partikelchen. 

Oleum  Maddis  liefert  mit  der  Schwefelsäure  unter  Erhitzung 
und  Dampf  bildung  eine  dunkelrothe  und  trübe  Mischung,  die  durch 
den  Alkohol  etwas  dunkel  röthlichbraun  wird,  aber  trübe  bleibt. 
Beim  Erhitzen  wird  sie  dunkler  braun  mit  einem  Stich  in^  Lila, 
^bleibt  aber  auch  dabei  trübe  (bei  einer  anderen  Probe  des  Gels 
war  die  Mischung  nach  dem  Zusatz  von  Alkohol  blass  röthlich 
und  trübe). 

Oleum  Majoranae  gibt  mit  der  Schwefelsäure-  unter  Erhitzung, 
aber  ohne  Dampf  bildung  eine  gelbrothe,  trübe  Mischung,  welche 
bei  dem  Verdünnen  mit  Alkohol  pfirsichblüthfarbig  wird,  aber  sehr 
trübe  und  fast  milchig  bleibt,  beim  Erhitzen  jedoch  weniger  mil- 
chig wird. 

Oleum  Melissae  indicum  bringt  mit  der  Schwefelsäure  unter 
Erhitzung  und  Dampf  bildung  eine  bräunlich  dunkelrothe  und  trübe 
Mischung  hervor,  die  durch  den  Alkohol  zimmetbraun  wird,  aber 
trübe  bleibt.  Beim  Erhitzen  wird  sie  ziemlich  klar,  bis  auf  darin 
umher  schwimmende  dunkle  schwere  Tröpfchen. 

Oleum  Menthae  piperiiae  germanicum  (?)  erzeugt  mit  der 
Schwefelsäure  unter  Erhitzung,  aber  ohne  Dampf  bildung  eine  hell 
gelblich  rothe  und  trübe  Mischung,  welche  beim  Verdünnen  mit 
Alkohol  gelblich  roth  und  trübe  bleibt,  aber  beim  Erhitzen  johan- 
nisbeerroth  und  dxirchsichtiger  wird. 

Oleum  Menthae  piperitae  Optimum  gibt  mit  der  Schwefelsäure 
unter  geringer  Erwärmung  und  ohne  Dampf  bildung  eine  ziemlich 
dunkle  gelblich  rothe  Mischung,  die  bei  dem  Verdünnen  mit  Wein- 
geist heller  und  mehr  himbeerroth  und  klarer,  aber  auch  beim 
Erhitzen  nicht  völlig  klar  wird. 
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Oleum  Menthae  piperitae  anglicum  verhält  sich  wie  das  vor- 
hergehende Oel,  aber  es  gibt  bei  dem  Zusatz  von  Weingeist  eine 
klare  und  nur  mit  einem  Stich  ins  Himbeerrothe  versehene  Flüssigkeit. 

Oleum  Menthae  piperitae  amerieanum  liefert  mit  der  Schwe- 
felsäure unter  Erhitzung  und  Dampf  bildung  eine  dunkle  bräunlich- 
rothe  Mischung,  welche  bei  dem  Verdünnen  mit  Alkohol  hell  gelb- 
lichbraun oder  röthlichbraun  wird,  jedoch  trübe  bleibt,  aber  beim 
Erhitzen  klar  und  hellbraun  wird. 

Oleum  Menthae  crispae  erzeugt  mit  der  Schwefelsäure  unter 
starker  Erhitzung,  aber  ohne  Dampf  bildung  eine  dunkel  gelbrothe 
Mischung,  die  nach  dem  Verdünnen  mit  Alkohol  chamoisfarbig 
und  noch  sehr  trübe  ist,  aber  beim  Erhitzen  ziemlich  klar  wird. 

Oleum  Origani  cretici  bildet  mit  der  Schwefelsäure  unter  Er- 
hitzung und  nur  geringer  Dampf  bildung  eine  trübe  gelblichrothe 
Mischung,  welche  nach  dem  Verdünnen  mit  Alkohol  nur  noch 
kaum  gelblich  gefärbt  und  bis  auf  kleine  durchsichtige  darin  um- 
her schwimmende  Tröpfchen  klar  ist,  welche  letzteren  beim  Erhit- 
zen noch  weiter  verschwinden. 

Oleum  Petrae  rectif,  offic,  gibt  mit  der  Schwefelsäure  ohne 
Erhitzung  eine  nur  sehr  schwach  bräunliche  Mischung,  die  mit 
dem  Weingeist  farblos  wird,  beim  Erhitzen  ganz  klar  und  farblos 
bleibt,  während  Oeltröpfchen  an  der  Oberfläche  schwimmen. 

Oleum  Rorismarini  liefert  mit  der  Schwefelsäure  unter  starker 
Erhitzung,  aber  ohne  Dampf  bildung  eine  gelbUchrothe  und  trübe 
Mischung ,  welche  nach  dem  Verdünnen  mit  Alkohol  chamoisfarbig 
und  milchig  trübe  erscheint  und  auch  beim  Erhitzen  trübe  bleibt. 
Nach  1  bis  2  Tagen  ist  jedoch  die  Flüssigkeit  klar  und  röthlich-* 
öder  gelblichbraun,  indem  sich  dann  klare  Oeltröpfchen  auf  dem 
Boden  und  unter  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  angesammelt  haben. 

Oleum  Rosarum  verum  erzeugt  mit  der  Schwefelsäure  unter 
Erhitzung  und  dicker  Dampf  bildung  eine  dunkel  brauürothe  Mi- 
schung, die  nach  dem  Verdünnen  mit  Alkohol  klar,  braun  und 
durchsichtig  erscheint  (vgl.  Jahresb.  für  1849  S.  166). 

Ueber  dieses  Rosenöl  hat  Hager  (Pharm..  Centralhalle  X,  65) 
auch  noch  einen  besonderen  Artikel  herausgegeben,  worin  er  seine 
schon  vor  6  Jahren  (Jahresber.  für  1864  S.  230(  empfohlene  Prü- 
fungsmethode des  Rosenöls  gegen  die  von  Redwood  (Jahresb.  für 
1866  S.  341)  erklärte  Unzuverlässigkeit  derselben  zu  vertheidigen 
sucht,  und  zwar  mit  der  Aniiahme,  dass  das  von  Redwopd  zur 
Nachprüfung  angewandte  Rosenöl  sicher  eben  so  wenig  echt  gewe- 
sen sey,  wie  die  in  Deutschland  erreichbaren  Proben  desselben, 
und  mit  dem  Hinzufügen,  dass  er  seine  seit  jener  Zdt  wiederholt 
angewandte  Prüfungsweise  des  Rosenöls  immer  stichhaltig  befun- 
den habe.  Da  diese  Rosenölprobe  nun  in  dem  citirten  Jahresbe- 
richte ausführlich  mitgetheilt  worden  ist,  und  da  sie  dieselbe  be- 
trifft, wie  ich  sie  im  Vorstehenden  nach  Hager 's  neuesten  Anga/- 
ben  referirt.  habe,  so  weise  ich  hier  auf  den  erwähnten  besonderen 
Artikel  hin. 
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Oleum  Petroaelini  gibt  mit  der  Schwefelsäure  unter  massiger 
Erwärmung  und  Dampfbildung  eine  sehr  dunkelrothe  Mischung» 
welche  nach  dem  Verdünnen  mit  Alkohol  noch  sehr  trübe  und 
röthlich  chocoladefarbig  erscheint,  helle  Flocken  abscheidet,  die 
sich  beim  Erhitzen  vereinigen  und  als  eine  dunkelfarbige  Masse  zu 
Boden  sinken,  in  Folge  dessen  die  Flüssigkeit  nun  weniger  trübe 
wird. 

Oleum  Rutae  erzeugt  mit  der  Schwefelsäure  unter  Erhitzung  und 
Dampf  bildung  ein  dunkelrothes  und  trübes  Gemisch ,  welches  nach 
der  Verdünnung  mit  Alkohol  gesättigt  himbeerroth  und  nur  noch 
massig  trübe  erscheint,  aber  beim  Erhitzen  ganz  klar  wird.  (Vgl. 
dieses  Oel  weiter  unten). 

Oleum  Sabinae  bildet  mit  der  Schwefelsäure  eine  dunkelrothe 
und  nur  wenig  trübe  Mischung,  die  durch  die  Verdünnung  mit 
Weingeist  röthlich-lehmfarben  wird,  aber  trübe  bleibt  auch  beim 
Erhitzen,  worauf  sie  blass  himbeerroth  erscheint 

Oleum  Salviae  gibt  mit  der  Schwefelsäure  unter  Erhitzung  und 
Dampf  bildung  eine  dunkelrothe  und  trübe  Mischung,  welche  nach 
dem  Verdünnen  mit  Alkohol  noch  trübe,  aber  himbeerroth  erscheint 
und  beim  Erhitzen  klar  wird. 

Oleum  Sassafras  erzeugt  mit  der  Schwefelsäure  unter  starker 
und  anhaltender  Erhitzung  und  Dampfbildung  eine  schwarzrothe 
Mischung,  die  beim  Verdünnen  mit  dem  Weingeist  intensiv  und 
dunkel  kirschroth,  bei  stärkerer  Verdünnung  auch  klar  und  dun- 
kelroth  wird,  und  zuweilen  bemerkt  man  dabei  auch  einige  ausge- 
schiedene, kohlige  und  in  Alkohol  schwer  lösliche  Partikelchen. 

Oleum  Saturejae  gibt  mit  der  Schwefelsäure  unter  Erhitzung 
und  Dampf  bildung  eine  dunkelrothe  und  trübe  Mischung,  die  beim 
Verdünnen  mit  dem  Alkohol  klar  und  blass  himbeerfarbig  wird. 

Oleum  Serpylli  bringt  mit  der  Schwefelsäure  unter  Erhitzung 
und  Dampf  bildung  eine  dunkel  blutrothe  und  trübe  Mischung  hervor,  - 
welche  bei  dem  Verdünnen  mit  Alkohol  noch  trübe  bleibt,    einen 
gelblichen  Farbenton  mit  Himbeerroth  annimmt  und  beim  Erhitzen 
mst  klar  wird. 

Oleum  Sinapis  gibt  mit  der  Schwefelsäure  unter  kaum  be- 
merkbarer Erwärmung  eine  klare  und  wenig  gelbliche  Mischung, 
die  bei  dem  Verdünnen  mit  Alkohol  klar  bleibt  und  farblos  wird. 
—  Ein  verfälschtes  «S'en/b'/.  mischte  sich  mit  der  Schwefelsäure  un- 
ter starker  Erhitzung  und  Dampf  bildung  zu  einem  schwarzbraunen 
Product,  welches  mit  Alkohol  eine  dunkelbraune  klare  Flüssigkeit 
erzeugte.  —  Ein  anderes  mit  Chloroform  und  mit  einem  fremden 
ätherischen  Oel  (Eucalyptusöl?)  verfälschtes  Senföl  gab  mit  der 
Schwefelsäure  eine  klare  und  hell  blutrothe  Mischung,  die  bei  dem 
Verdünnen  mit  Alkohol  zwar  fast  farblos  wurde,  aber  etwas  trübe 
erschien.  —  Die  Prüfung  des  Senföls  hat  Hager  noch  speciell 
abgehandelt,  worüber  nachher  das  Weitere  vorkommt. 

Oleum  Succini  bildet  mit  der  Schwefelsäure  unter  kaum  be- 
merkbarer Erwärmung  eine  dunkelgelbe  und  trübe  Mischung,  wel- 
che beim  Verdünnen  mit  dem  Alkohol  gelb  wird,  aber  etwas  trübe 
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blefl)t,  jedoch  beim  Erhitzen  klar  wird,  unter  Absonderung  eini- 
ger wenigen  klaren  Oeltröpfchen. 

Oleum  Tanaceti  erzeugt  mit  der  Schwefelsäure  unter  Erwär- 
mung und  Dampf  bildung  eine  dunkelrothe  und  nur  wenig  trübe 
Mischung,  welche  beim  Verdünnen  mit  AlkohoJ  gesättigt  gelblich- 
roth  wird,  aber  schwach  trübe  bleibt  und  beim  Erhitzen  völlig 
klar  wird. 

Oleum  Thymi  mischt  sich  mit  der  Schwefelsäure  unter  Erhit- 
zung und  Dampf  bildung  zu  einem  rothen  und  trüben  Product,  wel- 
ches beim  Erhitzen  klar  wird  unter  Absonderung  von  vielen  Oel- 
tröpfchen. 

Oleum  TJnonae  odoraiissimae  erzeugt  mit  der  Schwefelsäure 
unter  Erhitzung  und  Dampf  bildung  eine  sehr  dunkelrothe  und  trübe 
Mischung,  welche  beim  Verdünnen  mit  dem  Alkohol  blass  ziegel- 
roth  wird,  aber  sehr  trübe  bleibt  und  beim  Erhitzen  nur  wenig 
klarer  wird.  —  Das  Oel  war  direct  von  F.  Steck  bezogen  worden 
(Jahresb.  für  1868  S.  166). 

Oleum  Valerianae  gab  mit  der  Schwefelsäure  unter  Erwär- 
mung und  schwacher  Dampf  bildung  ein  dunkelrothes  und  nur  we- 
nig trübes  Gemisch,  welches  mit  dem  Alkohol  dunkel  himbeerroth 
wurde,  aber  trübe  blieb,  jedoch  beim  Erhitzen  klar  oder  fast  klar 
wurde. 

Oleum  Terebinthinae  zeigte  sich  bei  dieser  Oelprobe  so  ab- 
norm, dass  Hager  davon  abstand,  demselben  in  obiger  Beihe  eine 
Stelle  anzuweisen.  Gute  frische  Sorten  davon  erhitzten  sich  mit 
Schwefelsäure ,  entwickelten  Dämpfe  und  färbten  sich  gelblich  dun- 
kelroth  bis  dunkel  braunroth,  und  gaben  dann  mit  dem  Alkohol 
wenig  trübe  bis  milchig  trübe,  weisse,  röthliche  und  bräunliche 
Flüssigkeiten,  welche  nach  dem  Aufkochen  sehr  oder  wenig  trübe 
erschienen. 

Es  ist  klar,  dass  alle  hier  aufgeführten  Oele,  wenn  sie  bei  der 
Probe  mit  Schwefelsäure,  Alkohol  etc.  irgend  eine  Abweichung  in 
ihrem  Verhalten  darbieten,  als  unrichtig  beschaffen  oder  verfälscht 
angesehen  werden  müssen,  ohne  daraus  bestimmt  folgern  zu  kön- 
nen, welche  Ursache  der  Abweichung  zu  Grunde  liegt.  Hager 
hat  nun  zwar  zu  diesen  Prüfungen  die  einzelnen  Oele  von  minde- 
stens 2  verschiedenen  Jahrgängen  oder  aus  verschiedenen  guten  Be- 
zugsquellen angewandt,  aber  er  ist  doch  noch  der  Ansicht,  dass 
dieselben  Prüfungen  mit  den  Oelen  von  noch  mehreren  Emdten 
wiederholt  werden  müssten,  bevor  man  die  von  ihm  aufgestellten 
Verhältnisse  gegen  Schwefelsäure  etc.  als  specifische  Beactionen 
ansehen  könne. 

Hager  bemerkt  endlich,  dass  das  Terpenthinöl  bisher  das 
Verfälschungsgespenst  vieler  ätherischen  Oele  gewesen  sey,  dass 
aber  gegenwärtig  das  Eucalyptusöl  die  Stelle  desselben  vertrete  und 
auch  sich  sehr  dazu  eigne,  weil  es  keinen  specifischen  Geruch  be- 
sitze und  auch  farblos  sey.  Zur  Nachweisung  dieses  Eucalyptus- 
öls ist  aber  noch  Mehr  zu  erforschen,  indem  es  bei  obiger  Oel- 
probe nichts  Auffallendes  gezeigt  hat. 
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Flückiger  (Schweizer.  Wochenschrift  für  Pharmacie  1870  S. 
261)  bespricht  die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  die  Prüfung  der 
ätherischen  Oele  auf  Echtheit  und  Beimischungen  darbietet  und 
welcher  wegen  dieselbe  trotz  zahlreicher  ernster  Bestrebungen  noch 
sehr  unvollkommen  und  in  vielen  Fällen  unlösbar  geblieben  ist. 
Die  Ursachen  davon  können  wir  einfach  darauf  zurückführen,  dass 
wir  es  hier  bekanntlich  nicht  mit  reinen  und  einfachen  Verbindun- 
gen zu  thun  haben,  sondern  mit  einer  grossen  Anzahl  von  unre- 
gelmässigen, selbst  aus  einerlei  Material  bereitet  ungleich  gefärbten 
und  beim  Aufbewahren  sich  leicht  und  immer  weiter  chemisch  ver- 
ändernden Gremischen,  zu  deren  Beurtheilung  uns  bisher  nur  Farbe, 
Geruch,  Geschmack,  Gonsistenz,  specifisches  Gewicht,  Siedepunkt, 
Löslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol,  Brechungscoefficient,  ßotations- 
vermögen  und  chemische  Reactionen  zu  Gebote  standen  und  auch 
vortreffliche  Dienste  leisteten,  namentlich  legt  Ref.  grossen  Werth 
auf  die  Farbe  und  Gonsistenz  der  unverfälschten  Oele  im  frischen, 
älteren  und  alten  Zustande,  wiewohl  wir  diese  Verhältnisse  nicht 
gleichzeitig  an  den  vorliegenden  Oelen  beobachten  können,  während 
specifisches  Gewicht  und  Siedepunkt  wohl  jeder  Zeit  leicht  und 
sicher  bestimmt  werden  können,  aber  wegen  der  ungleichen  relati- 
ven Verhältnisse  der  auch  in  den  echten  Oelen  mit  einander  ge- 
mengten** Körper  keine  grosse  Bedeutung  haben,  so  dass  mit  dem 
ersteren  wohl  sicher  nur  zu  entscheiden  ist,  ob  uns  ein  Oel  vor- 
liegt, welches  specifisch  leichter  oder  schwerer  als  Wasser  ist.  Was 
die  Löslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol  anbetrifft,  so  entspricht  sie 
im  Allgemeinen  auch  wohl  nur  dem  Satz,  dass  sich  die  Oele  um 
so  schwerer  darin  lösen,  je  weniger  SauerstoiBf  sie  enthalten,  und 
so  umgekehrt.  In  Betreff  des  Drehungsvermögens  (Jahresb.  f.  1868 
S.  379)  äussert  sich  Flückiger  dahin,  dass  dasselbe  allerdings 
einfach  und  scharf  zu  bestimmen  sey,  wenn  man  im  Besitz  des 
dazu  nöthigen  Instruments  wäre,  dass  man  aber  doch  nicht  sagen 
könne,  dass  dasselbe  constant  sey  und  überhaupt  eine  sichere  Be- 
urtheilung gewähre,  weil  die  Drehkraft  der  in  den  Oelen  mit  ein- 
ander gemengten  Bestandtheile  eine  verschiedene  und  oft  ganz  ent- 
gegengesetzte sey,  wie  z.  B.  einige  Arten  von  Terpenthinöl  nach 
rechts,  andere  nach  links  rotiren,  so  dass  man  daraus  eine  Mi- 
schung würde  herstellen  können,  welche  weder  rechts  noch  links 
rotirt.  Einige  Oel^  sind  optisch  ganz  unwirksam,  und  würde  man 
also  darin  mittelst  des  Polaristrobometer  wohl  einen  geringen  Zu- 
satz von  einem  rechts  oder  links  rotirenden  Oel  entdecken  können, 
aber  der  Betrug  würde  solches  durch  Zusatz  von  einem  entgegen- 
gesetzt drehenden  Oel  wohl  leicht  zu  vereiteln  im  Stande  seyn. 

Unter  den  Reactionsmiüeln  räumt  Flückiger  der  Schwefel- 
säure und  der  SdJpetersäure  den  ersten  Rang  ein,  und  indem  er 
auf  die  im  Vorhergehenden  referirte  schöne  Arbeit  von  Hager  hin- 
weist, theilt  er  einige  beachtenswerthe  Erfahrungen  mit,  welche  er 
bei  derartigen  Versuchen  gemacht  hat.  Bei  der  Behandlung  der 
Oele  mit  Schwefelsäure  fand  er  darin  einen  grossen  Uebelstand, 
dass  diese  Säure  sich  damit  sehr  und  oft  sogleich  erhitzt,  und  dass 
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durch  diese  Erhitzung  der  Verlauf  der  Beaction  gewöhnlich  gar  zii 
sehr  beschleunigt  und  zu  weit  geführt  wird,  so  dass  sich  die  aufzu- 
fassenden Erscheinungen  allzu  rasch  der  Beobachtung  entziehen. 
Als  er  sich  dann  nach  einem  zweckwässigen  Verdünnungsmittel 
umsah,  fand  er  in  dem  Schwefdkohlenstoß'  einen  Körper,  womit 
bei  dieser  Prüfung  alle  Uebelstände  und  Hindernisse  vortrefflich 
beseitigt  werden  können.  Derselbe  verdünnt  die  Schwefelsäure 
nicht  und  hebt  ihre,  gerade  durch  die  Concentration  derselben 
bedingte  Wirkung  auf  das  Oel  nicht  auf  (wie  solches  durch  Ver- 
dünnung mit  Wasser  eine  nothwendige  Folge  seyn  würde),  sondern 
er  lässt  sie  schöner,  reiner  und  ungleich  langsamer  verlaufend 
auftreten,  so  dass  man  sie  schärfer  beobachten  und  vergleichen 
kann.  Derselbe  wird  femer,  wie  sich  Flückiger  durch  Versuche 
überzeugt  hat,  unter  den  bei  solchen  Prüfungen  vorliegenden  um- 
ständen weder  von  concentrirter  Schwefelsäure  noch  von  selbst 
rauchender  Salpetersäure  angegriffen,  und  er  ist  daher  ohne  allen 
Einfluss  auf  die  Wirkung  der  Schwefelsäure  bei  den  Oelen  und 
auf  die  dadurch  auftretenden  Phänomene  und  Farben,  welche  be- 
obachtet werden  sollen.  In  Gmelin's  Handbuch  der  Chemie  5 
Aufl.  I.  S.  674  wird  der  Schwefelsäure  zwar  eine  Einwirkung  auf 
den  Schwefelkohlenstoff  beigelegt,  aber  Flückiger  hat  sie  selbst 
tagelang  in  einer  verschlossenen  Röhre  bei  +100°  mit  einander 
in  Berührung  gelassen,  ohne  dass  eine  bemerkbare  Wechselwir- 
kung eintrat  (vergl.  dabei  S.  277  d.  B.). 

Was  hier  nun  nach  Flückiger  im  Allgemeinen  für  die  äthe- 
rischen Oele  vorgetragen  worden,  gilt  mehr  oder  weniger  eben  so 
im  Allgemeinen  auch  für  d^Q  fetten  Oele  und  wie  beide  Reihen  von 
Arzneikörpern  nun  speciell  auf  ihr  Verhalten  gegen  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  unter  Hinzuziehung  des  indifferenten  Schwefelkoh- 
lenstoffs geprüft  werden  müssen,  so  bat  derselbe  bis  jetzt  nur  einige 
Beispiele  vorgelegt,  nämlich  von  Oleum  jecoris  Aselli,  Oleum  Ri- 
cini  und  Oleum  Sesami,  worüber  ich  bereits  S.393  etc.  referirt  habe, 
und  von  Oleum  Valerianae,  Oleum  Cubebarum  und  Copaivabalsam, 
worüber  ich  gleich  nachher  S.  461  etc.  berichten  werde. 

WiU  man  bei  den  Prüfungen  dieser  Art  nicht  erst  die  Reac- 
tionen  und  Färbungen  durch  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure 
allein,  sondern  dieselbe  nur  durch  beide  Säuren  gemeinschaftlich 
erfahren,  so  kann  man  sie  zu  einer  gleichen  Anzahl  von  Tropfen 
mit  einander  vermischen  und  das  Gemisch  für  dergleichen  Prüfun- 

fen  vorräthig  halten,  um  davon  dann  allemal  2  Tropfen  für  die 
^robe  zu  gebrauchen. 

Flückiger  beklagt  es  sehr,  dass  für  die  durch  die  beiden 
Säuren  erzeugten  Färbungen  noch  keine  chemischen  Erklärungen 
hätten  gewonnen  werden  können,  ihre  Hervorrufung  somit  noch 
ganz  in  das  Gebiet  der  reinsten  Empirie  falle,  und  wir  also  ge- 
zwungen wären,  die  günstigsten  Bedingungen  zu  ihrer  Erzeugung 
aufzusuchen  und  dieselben  dann  möglichst  genau  inne  zu  halten, 
da  die  Färbungen  unter  ungleichen  Umständen  sehr  verschieden 
ausfallen  könnten.    Hierzu  liefert  die  von  Flückiger  aufgesuchte 
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und  gefundene  zweckmässige  Verwendung  des  SchwefelkohlenstoffiB 
nun  einen  sehr  schätzenswerthen  Beitrag. 

Die  chemische  Aufsuchung  sowohl  der  Bestandtheile,  welche 
die  Färbungen  erfahren,  als  auch  der  Natur  der  gefärbten  Pro« 
ducte  und  deren  Entstehungsweise  gehört  jedenfalls  zu  den  schwie- 
rigsten und  vielleicht  niemals  zu  erschöpfenden  Aufgaben  der  Che- 
mie, aber  so  viel  dürfte  darüber  doch  wohl  schon  im  Allgemeinen 
angenommen  werden  können,  dass  die  gefärbten  Producte  bei  den 
ätherischen  Oelen  aus  irgend  einem  denselben  wesentlich  angehö- 
rigen  Bestandtheil,  bei  den  fetierh  Oelen  dagegen  aus  irgend  einem 
darin  aufgelösten  und  dem  eigentlichen  FeU  nicht  angehörigen 
Körper  durch  die  Säuren  erzeugt  werden. 

Schliesslich  möge  noch  erwähnt  werden,  was  F lückiger 
auch  selbst  bei  dem  nachher  folgenden  „Oleum  Yalerianae"  ein- 
räumt, nämlich  dass  die  Farbenreactionen  wohl  im  Stande  seyn 
können ,  ein  Oel  sicher  zu  identificiren ,  aber  nicht  oder  nur  dann 
eine  Verfälschung  desselben  bekunden. ,  wenn  die  Farbenreactionen 
weniger  rein  und  weniger  intensiv  auftreten,  sowohl  bei  den  äthe- 
rischen wie  bei  den  fetten  Oelen. 

Oleum  Amygdalarum  amararum  aethereum.  Nach  dem,  was  für 
die  Prüfung  des  Bittermandelöls  auf  eine  Verfälschung  mit  dem 
sogenannten  künstlichen  Bittermandelöl  oder  Nitrobenzin  =  Ci^H'^K) 
-f  N03  in  den  vorhergehenden  Jahresberichten  referirt  worden  ist, 
hat  sich  auch  Flückiger  (Schweiz.  Wochenschrift  für.  Pharmac. 
1870  S.  196 )ulamit  beschäftigt  und  Resultate  erhalten,  nach  denen 
allein  nur  die  im  Jahresberichte  für  1863  S.  137  angegebene  und 
theoretisch  erklärte  Ueberführung  des  Nitrobenzins  in  Anilin  und 
¥dederum  dessen  weitere  Verwandlung  in  gefärbte  Derivate  eine 
eben  so  einfache  und  glänzende  wie  zuverlässige  chemische  Gonsta- 
tirung  gewähren  kann,  indem  sich  das  Bittermandelöl  bei  den 
prachtvollen  und  unzweideutigen  Farbenreactionen,  welche  mit 
dem  erzeugten  Anilin  leicht  hervorzubringen  sind,  gar  nicht  betheihgt. 

Für  die  Erzeugung  des  Anilins  kann  man  nascirenden  Was- 
serstoff, aber  auch,  wie  Flückiger  zeigt,  noch  zweckmässiger 
Zinkstaub  anwenden.  Im  ersierefi  Fall  verwendet  man  zweckmäs- 
siger granulirtes  Zink  und  verdünnte  Schwefelsäure  von*  1,11  spec. 
Gewicht,  als  Eisenfeile  und  Essigsäure,  weil  das  hierbei  entstehende 
essigsaure  Eisensalz  für  die  Reactionen  gerade  nicht  hinderUch  ist, 
sie  aber  doch  nicht  ganz  so  schön  hervortreten  lässt.  Man  über- 
giesst  demnach  z.  B.  10  Grammen  granulirtes  Zink  mit  10  Gram- 
men der  verdünnten  Schwefelsäure,  fügt  1  bis  2  Grammen  von  dem 
zu  prüfenden  Bittermandelöl  hinzu,  lässt  einige  Stunden  lang  unter 
öfterem  Durchschütteln  stehen  und  filtrirt  das  abgesonderte  Oel 
durch  ein  genässtes  Filtrum  ab.  Man  hat  nun  eine  farblose,  das 
erzeugte  Anilin  als  schwefelsaures  Salz  und  schwefelsaures  Zink- 
oxyd enthaltende  Flüssigkeit  und  man  kann  daraus  auch  das  letz- 
tere Salz  mit  Alkohol  ausfällen  und  abfiltriren,  aber  erforderlich 
ist  solches  nicht,  um  die  nachher  anzuführenden  Reactionen  damit 


456  Aetherische  Oele. 

anzustellen.  Im  ztoeiien  Falle  vermischt  man  das  zu  prüfende 
Bittermandelöl  mit  dem  Zinkstaub  (anstatt  dessen  auch  „Ferrum 
reductum"  angewandt  werden  kann)  in  einer  Digerirflasche  zum 
dicken  Brei,  verschliesst  mit  einem  Kork,  bindet  denselben  fest 
und  erhält  die  Flasche  einige  Stunden  lang  in  einer  Temperatur 
von  100°;  zweckmässig  ist  es,  jenen  Brei  mit  ein  wenig  Alkohol 
vor  dem  Erhitzen  zu  verdünnen.  Nach  diesem  Erhitzen  wird  der 
Brei  jedenfals  mit  Alkohol  verdünnt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  ent- 
hält nun  das  Bittermandelöl  und  Anilin;  man  sättigt  darin  das 
letztere  mit  ein  wenig  verdünnter  Schwefelsäure,  verdunstet  den 
Alkohol  und  fiitrirt  dann  das  ausgeschiedene  Bittermandelöl  durch 
ein  genässtes  Filtrum  ab,  und  man  hat  nun  eine  farblose  concentrirte 
Lösung  von  schwefelsaurem  Anilin  für  die  Farben-Reactionen. 

Für  die  Farben-Reactionen  mit  der  nach  der  ersten  oder  zwei- 
ten Methode  erhaltenen  farblosen  Lösung  von  schwefelsaurem  Anilin 
kann  man  Ealibichromat ,  Eisenchlorid  und  chlorsaures  EaU  ver- 
wenden, indem  man  kleine  Partikelchen  davon  hineinwirft:  das  er- 
stere  ruft  sofort  eine  blatie  Farbe  hervor,  welche  dann  bald  in 
Roth,  Braun  und  schliesslich  in  Dunkelgrün  bis  fast  Schwarz  über- 
geht; das  Eisenchlorid  bewirkt  eine  rothe  und  das  chlorsaure  Eali 
dagegen  eine  violette  oder,  bei  sehr  geringen  Mengen,  eine  schön 
und  rein  rosenrothe  Färbung.  Reagirt  das  chlorsaure  Eali  bei 
grosser  Verdünnung  nicht  sogleich,  so  fügt  man  nach  kurzer  Zeit 
noch  ein  wenig  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu,  wie  solches  bei 
der  mit  Zink  und  Schwefelsäure  erzielten  Flüssigkeit  erforderlich 
werden  kann,  aber  nicht  bei  der  mit  blossem  Zinkstaub  bereiteten 
Anilinlösung ,  weil  diese  immer  schon  etwas  freie  Schwefelsäure  ent- 
hält, mit  welcher  man  die  Reaction  auch  auf  die  Weise  elegant 
hervorrufen  kann,  wenn  man  damit  weisses  Filtrirpapier  durch- 
feuchtet, trocknet  (was  wegen  der  freien  Schwefelsäure  nie  völlig 
geschieht)  und  einige  Partikelchen  von  chlorsaurem  Eali  darauf 
wirft,  die  sich  dann  mit  einer  tief  dunkelblauen,  bald  violett,  roth 
und  schliessUch  grün  werdenden  Zone  umgeben. 

Je  mehr  NiiJobenzin  vorhanden,  desto  rascher  und  intensiver 
treten  jene  Farben-Reactionen  auf,  z.  B.  bei  einem  Gehalt  von  5 
Procent  schon  auf  den  ersten  Schlag  sehr  intensiv ,  und  man  kann 
dadurch  noch  viel  weniger  als  1  Procent  ganz  bestimmt  nachweisen, 
wie  solches  in  der  Praxis  wohl  nie  nöthig  werden  dürfte,  denn 
wenn  man  einmal  eine  solche  Verfälschung  übt,  so  wird  man  auch 
mehr  als  1  Procent  zusetzen,  und  wollte  man  auch  höchst  geringe 
Mengen  nachweisen,  so  würde  solches  dadurch  zu  erreichen  seyn, 
dass  man  mehr  von  dem  Bittermandelöl  behandelt  und  schliesslich 
die  Flüssigkeit  zu  den  Farbenreactionen  dui*ch  Verdunsten  concen- 
trirt.  —  D  ragender  ff  (Jahresb.  für  1864  S.  229)  hatte  diese 
Prüfung  dagegen  für  weniger  empfindlich  erklärt,  wie  seine  Prü- 
'  fungsweise  mit  Natrium. 

Flückiger  weist  femer  daraufhin,  dass  man  auf  diese  Weise 
das  Nitrobenzin  überhaupt  und  namentlich  auch  bei  gerichtlich 
chemischen  Untersuchungen  leicht  und  mit  chemischer  Evidenz  zu 
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constatiren  im  Stande  sey,  wie  solches  auch  schon  Dugend 
(Wittstein's  Vierteljahresschrift  XIV,  180).  gezeigt  habe,  nur 
findet  er  die  Hervorbringung  der  Farbenreactionen  mit  einer  Lösung 
von  Chlorkalk  und  Ealiumeisencyanid  nicht  so  zweckmässig. 

Endlich  bemerkt  Flückiger,  dass  Bittermandelöl  und  Nitro- 
benzin  im  reinem  isolirten  Zustande  zu  unterscheiden  keine  Schwie- 
rigkeiten machten  und  dass  solches  schon  durch  das  specifische 
Gewicht  zu  erreichen  sey,  indem  Bittermandelöl  1,04  bis  1,044 
und  Nitrobenzin  1,8  bis  2,09  (in  der  Abhandlung  steht  wohl  irr- 
thümlich  1,209)  specif.  Gewicht  besitze,  und  Wagner  (Jahresb. 
für  1867  S.  348)  selbst  eine  quantitative  Bestimmung  auf  die  Dif- 
ferenz im  specif.  Gewicht  gegründet  habe.  Nun  aber  fügt  Flük- 
kiger  ganz  richtig  hinzu,  dass  man  durch  einen  gleichzeitigen 
Zusatz  von  Alkohol  das  specif.  Gewicht  auf  das  normale  des  Bit- 
termandelöls zurückgebracht  haben  könne  und  dass  man  danif 
also  durch  das  specif.  Gewicht  allein  das  Nitrobenzin  nicht  sicher 
weder  qualitativ  noch  annähernd  quantitativ  nachzuweisen  im 
Stande  sey.  Die  obige  Prüfung  auf  Nitrobenzin  muss  demnach 
immer  geschehen  und  würde  ein  Bittermandelöl,  welches  dadurch 
einen  Gehalt  an  Nitrobenzin  ausweist,  doch  das  richtige  specif. 
^  *  Gewicht  =1,04—1,044  haben,  so  würde  es  dadurch  einen  gleich- 
zeitigen Gehalt  an  Alkohol  bekunden,  welcher,  wenn  er  5  bis  10 
Proc.  beträgt,  nach  Flückiger  sich  leicht  verrathen  würde,  wenn 
man  das  zu  prüfende  Gel  mit  seinem  gleichen  Volum  rauchender 
Salpetersäure  vermischt,  mit  der  sich  das  reine  Gel  ruhig,  das 
weingeisthaltige  Gel  dagegen  unter  stürmischer  Zersetzung  des  Al- 
kohols vereinigt. 

Oleum  Caryophyllorum,  Zur  Verfälschung  des  Nelkenöls  findet 
Flückiger  (Schweiz.  Wochenschrift  f.  Pharm.  1870  S.  200)  keine 
Flüssigkeit  so  geeignet,  wie  Carbolsäure,  wenigstens  fühlt  er  sich 
nicht  imstande,  £eselbe  durch  den  Geruch  herauszukennen,  wenn 
dem  Nelkenöle  selbst  eine  gleiche  Gewichtsmenge  von  derselben 
zugesetzt  worden  wäre,  und  hat  er  daher  ein  Verfahren  zu  ermit- 
j.  teln  gesucht,  wie  eine  solche  Verfälschung,  wenn  sie  je  versucht  wer- 

den sollte,  zu  entdecken  sey,  und  nach  vielen  vergeblichen  Pro- 
ben empfiehlt  er  die  folgende,  auf  die  grössere  Löslichkeit  der  Car- 
bolsäure in  Wasser  etc.  begründete  Prüfung: 

Man  schüttelt  2  bis  10  Grammen  des  verdächtigen  Gels  mit 
der  50  bis  lOOfachen  Menge  heissen  Wassers  anhaltend  durch 
einander,  entfernt  nach  dem  Erkalten  das  ungelöste  Gel,  concen- 
trirt  das  davon  befreite  Wasser  noch  etwas,  wenn  es  auf  grösste 
Schärfe  abgesehen  ist,  durch  langsames  Verdunsten  in  gelinder 
Wärme,  gibt  dann  zu  einigen  Cubic-Centimetern  desselben  einen 
Tropfen  Ammoniakliquor  und  wirft  auf  die  Gberfläche  eine  kleine 
Prise  guten  Chlorkalk.  Enthält  das  Gel  auch  nur  einige  Procente 
Carbolsäure,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  nach  öfterem  Durchschütteln 
eine  grüne  und  zuletzt  eine  tagelang  anhaltende  blaue  Farbe  an, 
was  bei  einem  reinen  Nelkenöl  nicht  der  Fall  ist.  —    Eine  Lösung 
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der  Carbolsäure  in  100  Theilen  Wasser  färbt  sich  bekanntKch  mit 
Eisenchlorid  schön  violett,  ist  Nelkenöl  zugegen,  so  tritt  die  Fär- 
bung nicht  oder  nur  zweififelhaft  ein. 

Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  281)  scheint  die  Ansicht 
zu  haben,  dass  man  die  Leute  nicht  auf  solche  Verfälschungen 
aufmerksam  machen  müsse,  indem  er  es  für  passender  erklärt, 
solche  unbekannte  Sachen  so  lange  für  sich  zu  behalten,  bis  eine 
derartige  neue  Verfälschung  wirklich  geschehen  sey,  und  wir  wohl  noch 
ein  Säculum  warten  könnten ,  ehe  ein  Schwindler  das  Nelkenöl  mit 
der  giftigen  Carbolsäure  versetzen  würde.  Darüber  kann  verschie- 
den discutirt  werden,  aber  Ref.  ist  der  Meinung,  dass  man  auf 
solche  Aehnlichkeiten  doch  aufmerksam  machen  solle,  um  bei  Prü- 
fungen an  Zusätze  erinnert  zu  werden,  die  in  der  Literatur  nicht 
verzeichnet  stehen. 

Ueberhaupt  hält  Hager  die  Prüfung  einfacher,  wenn  man  das 
Oel  mit  dem  6-  bis  lOfachen  Volum  Benzin  durchschüttelt,  worin 
sich  reines  Nelkenöl  sogleich  klar  auflöse,  während  sich  bei  Gegen- 
wart von  Carbolsäure  eine  trübe  Lösung  erzeuge,  welche  die  auf- 
gelöste Carbolsäure  dann  in  der  Ruhe  absetze;  da  aber  gleiche 
Volumen  Nelkenöl,  Carbolsäure  und  Benzin  ein  klares(!)  Gemisch 
geben,  so  würde  die  Prüfung  doch  noch  weiter  verfolgt  werden 
müssen.  Nach  Hager  kann  auch  Glycerin  angewandt  werden, 
worin  sich  Carbolsäure  leicht,  aber  Nelkenöl  nicht  auflöst.  Die 
Scheidung  geht  aber  so  sehr  schwer  vor  sich,  dass  man  das  Oel 
dazu  wiederholt  mit  verdünntem  Glycerin  schütteln  und  selbst  mal 
aufkochen  muss.  (Offenbar  verdient  die  zugleich  Carbolsäure  con- 
statirende  Prüfung  von  Flückiger  vorgezogen  zu  werden). 

Oleum  Rutae.  Der  Hauptbestandtheil  im  Rautenöl  =C22H*402 
ist  von  V.  Gorup-Besanez  &  Grimm  (Buchn.  N.  Report.  XIX, 
385)  künstlich  hervorgebracht  worden. 

Bekanntlich  (Jahresb.  für  1860  S.  199)  hat  man  diesen  Körper 
für  den  Aldehyd  des  Enodyl-Alkohols  erklärt  und  daher  Enodyl- 
säure-Aldehyd  genannt,  wäk-end  ihn  Hallwachs,  Harbordt  und 
Strecker,  ungeachtet  sich  derselbe  sowohl  mit  Ammoniak  als 
auch  mit  zweifach-schwefligsauren  Alkalien  zu  krystallisirbaren  Ver- 

C20H3802/ 
bindungen  vereinigen  lässt,  als  ein  componirtes  Keton  ==Q2H6       ( 

betrachten  zu  müssen  glaubten ,  da  er  durch  Oxydationsmittel ,  wenn 
er  wirklich  der  genannte  Aldehyd  wäre ,  die  entsprechende  Enodyl- 
säure  =C22H4203  liefern  müsste,  aber  dadurch  die  um  C2H4  är- 
mere Caprinylsäure  =C20H38O3  erzeuge,  in  Folge  dessen  ihm  der 
wissenschaftUche  und  obiger  Formel  entsprechende  Name  Methyl- 
Caprinol  beigelegt  wurde,  für  welche  Ansicht  aber  noch  kein  end- 
gültiger Beweis  vorgebracht  worden  war. 

Von  der  Meinung  ausgehend,  dass  sich  dieser  Körper,  wenn 
er  wirklich  Methyl- Caprinol  wäre,  bei  der  trocknen  Destillation 
von  caprinylsaurem  und  essigsaurem  Kalk  nach  folgender  Gleichung 
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Ca+C^H3803/    _    (02^14402    =    lC20H38O2j 

Ca+04H60~i  ~   i^C^C  iC2H6       \ 

erzeugen  müsste,  unterwarfen  v.  Gorup-Besanez  &  Grimm  ein 
Gemisch  jener  l^eiden  Salze  zu  gleichen  Atomen  der  trocknen  De- 
stillation und  sie  erhielten  dabei  anfangs  ein  eigenthümlich  riechen- 
des und  acetonartiges  und  darauf  ein  schon  im  Betortenhalse  er- 
starrendes Liquidum.  Bei  einer  fractionirten  Rectification  des  ge- 
sammten  Destillats  ging  zuerst  bis  zu  +200°  eine  nicht  weiter  be- 
rücksichtigte Flüssigkeit  über,  darauf  von  +210  bis  245°  eine 
Flüssigkeit,  welche  in  der  That  hauptsächlich  das  projectirte  Me- 
thyl-Caprinol  war,  und  erst  über  +300°  folgte  das  feste  Caprinon. 
Um  nun  das  Methyl-Caprinol  aus  der  zwischen  +210°  und 
245°  übergegangenen  Flüssigkeit  zu  isoliren,  wurde  dieselbe  mit 
zweifach-schwefligsaurem  Ammoniak  behandelt  und  dabei  die  kry- 
stallisirte  Verbindung  mit  demselben  in  schönen  perlmuttePglänzen- 
den  weissen  Blättchen  erhalten,  welche  sich  bei  der  Analyse  nach  . 

der  Formel  NH4§2+C22H4402  zusammengesetzt  erwiesen,  und  wel- 
che, wenn  sie  in  Wasser  gelöst  und  mit  kohlensaurem  Natron  ver- 
setzt wurden,  das  reine  Methyl-Caprinol  in  Gestalt  eines  farblosen 
und  das  Licht  stark  brechenden  Oels  abschieden,  welches  0,8295 
specif.  Gewicht  bei  +17°,5  hatte,  und  bei  +223  und  +224°  voll- 
ständig und  unverändert  destillirte. 

Zu  einer  Vergleichung  dieses  Kunsterzeugnisses  mit  dem  frag- 
lichen Hauptbestandtheil  des  natürlichen  Rautenöls  suchten  v. 
Gorup-Besanez  &  Grimm  aus  käuflichem  Oleum  Rutae  den 
letzteren  durch  eine  fractionirte  Rectification  zu  isoliren.  Zwischen 
+160°  und  200°  Hess  dasselbe  viel  Terpenthinöl  (womit  also  das 
käufliche  Oleum  Rutae  stark  verfälscht  war)  übergehen,  worauf 
dann  aber  zwischen  +200  und  245°  ein  Oel  folgte,  welches  in  der- 
selben Weise,  wie  vorhin  das  bei  +210  bis  245°  künstlich  erhal- 
tene Fractionsproduct,  behandelt  ein  Oel  lieferte,  welches  0,8281 
specif.  Gewicht  bei  +18°,7  hatte  und  zwischen  224  und  225°,5 
vollständig  destillirte,    und  welches   mit    saurem   schwefligsauren 

Ammoniak  auch  eine  der  Formel  NH4S2+C22H4402  entsprechende 
krystallisirende  Verbindung  erzeugte. 

Hierdurch  ist  es  also  nun  wohl  erwiesen,  dass  der  Hauptbe- 
standtheil des  Rautenöls  kein  Aldehyd,  sondern  ein  Eeton,  nämlich 
das  Methylcaprinol  ist,  und  dass  man  dasselbe  leicht  künstlich 
und  billiger  wie  aus  Rautenöl  darstellen  kann.  —  Mögen  Chemiker 
diesen  Körper  nun  auch  fortan  noch  künstliches  Rautenöl  nennen, 
so  ist  er  doch  noch  kein  oßcinelhs  Oleum  Rutae,  indiem  dieses 
noch  andere  Körper  enthält ,  welche  in  dem  citirten  Jahresberichte 
S.  200  erwähnt  worden  sind  und  die  wir  nicht  daraus  weglassen 
dürfen. 

Mit  dem  Wegfallen  eines  vermeintlichen  Enodylsäüre-Aldehyds 
erlöscht  nun  aber  auch  die  Existenz  eines  Enodyl-Alkohols  und 
der  entsprechenden  Enodylsäure. 


T     * 
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Oleum  Sinapis.  Ueber  die  Prüfung  äes  .Senföh  hat  Hager 
(Pharmac.  Centralhalle  XI,  106)  seine  früheren  (Jahresb.  für  1864 
S.  232  und  für  1869  S.  382)  und  neueren  Erfahrungen  resumirt. 
Durch  die  sogenannte 

Wasserprobe  erkennt  man  darin  eine  Verfälschung  mit  Ben- 
zin ,  Petroleum  und  anderen  ähnlichen  specifisch  leichten  und  flüch- 
tigen Körpern,  indem  sie  das  Senfol,  welches  bekanntlich  ein  we- 
nig specifisch  schwerer  ist  wie  Wasser,  specifisch  leichter  machen. 
Zur  Ausführung  dieser  Probe  bringt  man  1  Tropfen  des  zu  prüfen- 
den Senföls  auf  die  Oberfläche  von  reinem  kalten  Wasser :  ist  das 
Oel  rein  und  richtig,  so  sinkt  derselbe  sogleich  darin  unter  und 
man  erblickt  ihn  dann  unverändert  auf  dem  Boden  unter  dem 
Wasser,  während  Senföl  mit  den  genannten  Verfälschungen  sich 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmend  erhält  oder,  bei  ganz 
geringfügigen  Beimischungen,  nach  dem  Durchrütteln  in  Gestalt 
von  kleineren  Tröpfchen  in  dem  Wasser  schwebend  bleibt. 

Diese  Wasserprobe  fühi-t  auch  zur  Entdeckung  von  Alkohol 
in  dem  Senföl,  wenn  man  nämlich  eine  Proberöhre  zu  Vs  iwit  rei- 
nem kalten  Wasser  füllt,  nun  2  bis  3  Tropfen  des  verdächtigen 
Senfök  dazu  bringt,  die  man  dann  nach  dem  Untersinken  durch 
sanftes  Rütteln  zu  mehreren  kleineren  zu  zertheilen  sucht.  Lässt 
man  nun  diese  Tröpfchen  unter  dem  Wasser  hin  und  her  rollen, 
so  bleiben  sie  von  reinem  Senföl  völhg  klar,  werden  aber  bei  ei- 
nem Gehalt  von  2  Proc.  Alkohol  nach  einigen  Augenblicken,  und 
bei  einem  Gehalt  von  5  Procent  Alkohol  sofort  opalisirend.  — 
Durch  die  sogenannte 

Schwefelsäureprohe  erkennt  man  Weingeist,  Schwefelkohlen- 
Stoff  und  andere  flüchtige  Oele  im  Senföl.  Man  führt  dieselbe  so 
aus,  dass  man  in  eine  Proberöhre  5  Tropfen  des  darauf  zu  prü- 
fenden Senföls  und  darauf  50  Tropfen  reiner  concentrirter  Schwe- 

feisäure  =  HS  fallen  lässt  und  beide  durch  einander  schüttelt  v  ist 
das  Oel  rein,  so  entsteht  ohne  auffiallende  Selbsterwärmimg  eine 
klare,  wie  das  Oel  selbst  oder  nur  wenig  intensiver  gelb  gefärbte 
Mischung,  während  fremde  Oele  ein  mehr  oder  weniger  dunkel 
gefärbtes  Product  veranlassen  und  dabei  auch  wohl  eine  Selbster- 
wärmung und  Dampfbildung  hervorrufen.  Etwa  vorhandener 
Schwefelkohlenstoff  bleibt  dabei  ungelöst,  so  dass  beim  Durchschüt- 
teln in  Folge  der  Vertheilung  desselben  ein  träbes  Gemisch  erhal- 
ten wird.  Etwa  vorhandener  Alkohol  bewirkt  mit  der  Schwefel- 
säure eine  Erhitzung,  Benzin  und  Petroleum  werden,  wie  der 
Schwefelkohlenstoff  von  der  Schwefelsäure  nicht  aufgenommen.  — 
Durch  die  sogenannte 

Natriumprohe ,  wie  sie  im  Jahresberichte  f.  1863  S.  170  nach 
Dragendorff  mitgetheilt  worden  ist,  kann  man  vfoW  Alkohol  im 
Senföl  auf  die  Spur  kommen,  aber  die  Gegenwart  desselben  nicht 
feststellen,  so  dass  zum  Beweise  die  beiden  vorhergehenden  Pro- 
ben erst  den  Ausschlag  jgeben  müssen. 

Andere  Proben  auf  Alkohol,  wie  z.  B.  im  Jahresb.  für  1864 
S.  227  mit  Gerbsäure,  und  für  1867  S.  340  mit  Fuchsin  sind  von 
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Hager  nicht  wieder  berührt  worden,  so  wie  er  auch  einer  Ver- 
fälschung des  Senföls  mit  Chloroform  (Jahresb.  für  1864  S.  228) 
dieses  Mal  nicht  erwähnt. 

Zufolge  einer  späteren  Mittheilung  (am  angef.  0.  S.  305)  hat 
er  ein  käufliches  Senföl  mit  Copaivabalsamöl  verfälscht  angetroffen. 
Bei  der  S.  445  angeführten  Behandlung  von  20  Tropfen  des  ver- 
dächtigen Senföls  mit  der  Sfachen  Volummenge  concentrirter  Schwe- 
felsäure fand  eine  beträchtliche  Erhitzung  und  starkes  Aufschäu- 
men mit  Entwickelung  stinkender  und  stechender  Gase  statt,  und 
das  Reactionsproduct  war  dann  braunschwarz ,  in  Folge  dessen  das 
Oel  sich  nicht  probehaltig  erwies.  Um  nun  das  Veifälschungsob- 
ject  darin  zu  erkennen,  fiess  Hager  von  dem  Senföl  etwa  25  Tro- 
pfen auf  ein  Glasschälchen  mit  flachem  Boden  freiwillig  verdun- 
sten, wobei  am  dritten  Tage  schon  der  Geruch  nach  Senföl  total 
verschwunden  war,  der  ö|ige  Rückstand  dagegen  nun  ganz  wie  Co- 
paivabalsam  roch,  sich  beim  Vermischen  mit  concentnrter  Schwe- 
felsäure sehr  stark  erhitzte  und  dabei  auch  die  vorhin  erwähnte 
Gasentwickelung  wahrnehmen  liess,  wenn  diese  Vermischung  nicht 
im  zu  kleinen  Maassstabe  gemacht  wurde. 

Strecker  (Ann.  der  Ch.  und  Pharm.  CLIV,  59)  hatte  die  Be- 
obachtung gemacht,  dass  sich  das  Senföl  in  der  Art,  wie  von  Bit- 
termandelöl und  anderen  Aldehyden  bekannt  ist,  mit  zweifach- 
schwefligsauren  Alkalien  chemisch  verbindet,  und  ist  diese  Beob- 
achtung dann  von  Bö  hl  er  genauer  practisch  und  mit  Erfolg  un- 
tersucht worden.  Die  Verbindung  mit  zweifach-schwefligsaurem 
Natron  konnte  nicht  krystalUsirt  erhalten  werden,  wohl  aber  die  mit 
zweifach-schwefligsaurem  Kali.  Die  Vereinigung  damit  erfolgte  je- 
doch schwierig  und  war  ein  zweistündiges  Kochen  einer  concen- 
trirten  Lösung  des  zweifach- schwefligsauren  Kali's  mit  dem  Senföl 
erforderlich,  ehe  dasselbe  von  der  Lösung  aufgenommen  und  da- 
durch verschwunden  erschien.  Nach  einem  gewissen  weiteren  Ver- 
dunsten schied  die  Flüssigkeit  beim  Erkalten  etc.  gelblich  gefärbte 
und  glänzende  Krystallblätter  ab,  welche  durch  wiederholtes  Um- 
krystallisiren  farblos  und  perlmutterglänzend  wurden. 

Diese  Krystallblätter  wurden  bei  der  Analyse  aus  1  Atom 
Senföl  und  1  Atom  zweifach-schwefligsaurem  Kali  zusammengesetzt 

gefunden,  so  dass  sie  also  der  Formel  C6H>0S-|-€yS-|-KS2  entsprechen. 
Die  Verbindung  ist  leicht  zersetzbar.     Bö  hier  hat  darin  auch 

das  K  durch  Silberoxyd  und  Bleioxyd  ausgewechselt  und  dadurch 

I  entsprechende  Verbindungen  erhalten,   welche  farblos  und  krystal- 

linisch  waren ,  sich  aber  sehr  leicht  zersetzten  und  schwarz  wurden. 

Durch  Destillation  mit  Kalihydrat  hat  Bö  hier  aus  der  Kali- 
verbindung auch 

Allylamin  ^C^H^^N  und  durch  Behandeln  mit  Schwefelsäure 
Knbhlauchöl  =C6HioS  erhalten.  —  Das  Speciellere  über  alles  ge- 
hört noch  nicht  der  Pharmacie  an. 

Oleum  Valerianae,  Die  S.  453  dieses  Berichts  im  Allgemei- 
nen ausfuhrlich  erörterte  Prüfüngsweise  der  ätherischen  Oele  auf 
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ihr  Verhalten  gegen  concentrirte  Schwefel-  und  Salpetersäure  und 
damit  auf  ihre  Echtheit  und  Reinheit  unter  Hinzuziehung  ron 
Schwefelkohlenstoff  führt  Flu  ck  ig  er  (Schweiz.  Wochenschrift  für 
Pharmac.  1870  S.263)  bei  dem  Baldrianöl  auf  folgende  Weise  aus: 

Er  löst  einen  einzigen  Tropfen  in  10  bis  15  Tropfen  Schwefel- 
kohlenstoff auf  und  schüttelt  die  Lösung  mit  1  Tropfen  Salpeter- 
säure von  1,2  specif.  Gewicht:  ist  das  Oel  echt,  so  färbt  sich  der 
Säuretropfen  roth  und  nach  V4  Stunde  die  Oellösung  grünlich  (das 
frische  echte  Oel  ist  bekanntlich  schon  schmutzig  grün,  später 
braun  werdend.  Ref.).  Aber  darauf  setzt  Flückiger  noch  einen 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  hinzu,  und  dann  geht  beim 
Schütteln  die  Farbe  der  Oellösung  in  roth ,  mohit  und  darauf  in 
Hau  über.  Schöner  und  intensiver  wird  diese  blaue  Färbung  er- 
zielt, wenn  man  1  Tropfen  Baldrianöl  in  15  Tropfen  Schwefelkoh- " 
lenstoff  auflöst,  die  Lösung  mit  1  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  kräf- 
tig durchschüttelt  und  darauf  noch  einmal  mit  1  Tropfen  Salpe- 
tersäure gut  durchschüttelt;  die  Färbung  ist  dann  so  tief  dunkel- 
blau, dass  man  sie  noch  mit  V20  Tropfen  Baldrianöl  unzweifelhaft 
erkennen  kann.  Zu  dieser  Reaction  kann  man  anstatt  des  Schwe- 
felkohlenstoffs auch  Chloroform  und  Benzin  (welches  Gailletet 
S.  384  bei  den  fetten  Oelen  benutzt) ,  aber  weniger  gut  Aether  an- 
wenden. Nach  dem  Durchschütteln  mit  Schwefelsäure  leistet  sy- 
rupdicke  Phosphorsäure  dieselben  Dienste  wie  die  Salpetersäure. 
Dagegen  kann  man  die  blaue  Färbung  weder  mit  Phosphorsäure 
noch  mit  Salpetersäure  allein  hervorrufen,  wiewohl  das  Baldrian- 
öl die  blaue  oder  eine  violette  Färbung  annimmt,  wenn  man  was- 
serfreie Phosphorsäure  darin  auflöst,  üebermangansäure,  Chrom- 
säure und  Chlorsäure  bringen  diese  Farbenreaction  nicht  hervor. 

Von  den  Bestandtheilen  des  Baldrianöls  (Jahresb.  für  1859  S. 
173)  ist  es,  wie  Flückiger  gefunden  hat,  nicht  die  Valeriansäure, 
welche  jene  Farbenreaction  begründet  (sie  dürfte  auch  wohl  nicht 
von  dem  Borneen,  sondern  von  dem  Valeriansäure- Aldehyd  darin 
abhängen,  wenn  nicht  sonst  noch  ein  vierter  Bestandtheil  darin 
vorkommt.  Ref.). 

Flückiger  hat  diese  Prüfung  mit  selbstbereiteten  und  aus 
sicheren  Quellen  bezogenen  Proben  von  Valerianöl  angestellt  und 
wünscht,  dass  man  sie  auch  anderswo  wiederholen  möge,  indem 
das  Alter  des  Oels  vielleicht  die  Farbenreaction  beeinträchtigen 
könne.  Er  bemerkt  ferner  sehr  richtig,  dass  die  Reaction  uns  nur 
darüber  zu  belehren  vermöge,  dass  wir  wirklich  Baldrianöl  vor 
uns  hätten,  und  dass  wir  dabei  nur  dann  einen  Schluss  auf  Ver- 
fälschungen ziehen  könnten,  wenn  die  Farbenreaction  nicht  in  der 
normalen  Reinheit  und  Intensität  auftrete. 

Bei  einer  Reihe  von  anderen  dieser  Probe  unterworfenen  äthe- 
rischen Oelen  hat  Flückiger  die  violette  und  blaue  Färbung  nicht 
hervorbringen  können,  nur  mit  2  Ausnahmen,  nämlich  bei  dem  des 

a.  GurjunbaUams  (Jahresb.  für  1857  S.  62),  indem  das  Oel 
daraus  bei  dieser  Prüfung  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  die- 
selben Färbungen,  wie  Baldrianöl,  hervorbringt ,  und  zwar  selbst 
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noch  beständiger.  Inzwischen  kommt  dieses  Oel  gar  nicht  in  den 
Handel  und  besitzt  dasselbe  auch  einen  zwischen  4- 256  und  260^ 
liegenden  Siedepunkt. 

In  Folge  (Ueses  Oels  zeigt  auch  der  Balsam  direct  selbst  die- 
selben Farbenreactionen  mit  Schwefel-  und  Salpetersäure,  wodurch 
wir  eine  neue  Reaction  kennen  gelernt  haben,  um  ihn  vom 

Copaivabaham  zu  unterscheiden,  denn  als  Flückiger  diesen 
Balsam  in  Schwefelkohlenstoff  löste  und  die  Lösung  nach  obigem 
Verfahren  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  behandelte,  färbte 
sich  dieselbe  nur  schwach  röthlich,  wenn  dazu  der  sogenannte 
Para-Copaivabalsam  (Jahresb.  für  1868  S.  161)  verwandt  wurde, 
während  der  sogenannte  Maracaibo  -  Copaivabaham  ( das. )  eine 
grünliche  und  eine  andere  Balsamsorte  unbekannten  Ursprungs  eine 
braune  bis  schwärzliche  Färbung  hervorbrachte,  und  folgt  daraus, 
dass  wir  mittelst  der  eigentlich  für  die  ätherischen  und  fetten  Oele 
aufgestellten  Prüfung  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  unter 
Be£ülfe  von  Schwefelkohlenstoff  auch  ein  Mittel  bekommen  ha- 
ben ,  die  vei'schiedenen  Sorten  von  Gopaivabalsam  von  einander  zu 
unterscheiden.  —  Das  zweite  abweichende  Beispiel  bietet  anschei- 
nend das 

b.  Oleum  Cubebarum  dar,  von  dem  Flückiger  jedoch  nur 
ein  zwar  echtes,  aber  altes  Oel  anzuwenden  Gelegenheit  hatte. 
Derselbe  sagt  zwar,  dass  es  sich  merkwürdigerweise  dem  Gopaiva- 
Öl  ähnlich  verhalte,  aber  als  Resultat  der  genannten  Prüfung  gibt 
er  an,  dass  es  durch  die  Säuren  keine  violette,  sondern,  besonders 
nach  einiger  Zeit,  eine  mehr  reine  blaue  Färbung  hervorrufe,  so 
dass  es  scheinen  will,  dass  hier  ebenfalls  ßaldrianöl  und  nicht  Co- 
paivaöl  zu  verstehen  sey. 

« 
B.   Olea  empyreiunatica.    Brenzllche  Oele. 

Benzinum.  In  den  Jahresberichten  ^för  1864  S.  231  und  für 
1866  S.  342  ist  nach  den  Angaben  von  Hager  und  Dragendorff 
mitgetheilt  worden,  wie  ein  zu  medicinischen  Zwecken  und  zur  Schei- 
dung organischer  Basen  bei  medicolegalen  Untersuchungen  allein 
nur  anwendbares  Benzin  aus  Steinkohlentheer  bereitet  worden  und 
mit  welchen  Eigenschaften  es  ausgestattet  seyn  muss,  um  seine 
richtige  Herkunft  dadurch  nachweisen  und  um  es  von  vielen  an- 
deren ähnlichen  Fabrikaten  unterscheiden  zu  können.  Die  wesent- 
lAhsten  Attribute  eines  richtigen  Benzins  sind  nach  denselben: 
Völlige  Farblosigkeit  und  Flüchtigkeit;  milder  und  einem  Gemisch 
von  Chloroform  und  flüchtigem  Bittermandelöl  ähnlicher  Geruch; 
Erstarren  bei  einigen  Graden  unter  0®;  Siedepunkt  zwischen  4-80 
und  81°;  spec.  Gewicht  =  0,89  bis  0,895;  völlige  Indifferenz  gegen 
concentrirte  reine  Schwefelsäure;  Yerwandlungsfähigkeit  in  Nitroben- 
zin  (Jahresb.  für  1854  S.  181)  durch  rauchende  Säpetersäure,  und 
die  Fähigkeit,  Asphalt  leicht  und  reichlich  aufzulösen. 

Die  neue  schwedische  Pharmacopoe  hat  das  Benzin  angenom- 
men und  davon  nur  verlangt »  dass  es  £Eu:blos,  völlig  flüchtig  und 
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nicht  unangenehm  riechend  sey,  dass  es  0,85  bis  0,89  specif.  Ge- 
wicht und  einen  Siedepunkt  von  +80  bis  85°  besitze  und  dass  es 
nicht  mit  anderen  ähnlichen  Fabrikproducten  verwechselt  werde. 
Für  das  Innehalten  dieser  letzten  Forderung  genügt,  wie  Brand- 
berg (Upsala  Läkareförenings  Förhandlingar  V,  547)  ganz  richtig 
bemerkt,  jene  Angabe  über  specif.  Gewicht  und  Siedepunkt  noch 
nicht  und  um  so  weniger,  als  sie  in  zu  weite  Grenzen  gestellt  wor- 
den sind,  so  dass  sie  genauer  festgestellt  zu  werden  verdienen. 
Seiner  Ansicht  nach  muss  dann  auch  wenigstens  noch  .die  Fähig- 
keit hinzugefügt  werden,  mit  rauchender  Salpetersäure  das  Nitro- 
benzid  zu  bilden  und  Asphalt  aufzulösen. 

Die  Nitrobenzidbildung  (Jahresb.  für  1852  S.  183)  führt  man 
zu  dieser  Prüfung  am  besten  auf  die  Weise  aus,  dass  man  etwas 
von  dem  fraglichen  Benzin  in  einer  Proberöhre  allmälig  mit  der 
gleichen  Volummenge  rauchender  Salpetersäure  versetzt,  wobei  sich 
das  Nitrobenzid  sofort  und  unter  Entwickelung  von  Wärme  erzeugt. 

Und  was  die  Löshchkeit  von  Asphalt  darin  anbetrifft,  so  fta- 
det  Brandberg  darin  eine  Schwierigkeit,  den  Asphalt  dazu  stets 
richtig  beschaffen  zu  erhalten,  in  Folge  dessen  er  Versuche  mit 
gewöhnlichem  Pech  oder  Pix  Pini  (worunter  wohl  das  Pix  solida 
atra  aus  Theer  von  Holz  der  Pinus-Arten  zu  verstehen  ist)  anstellte 
und  darin  ein  den  Asphalt  selbst  noch  übertreffendes  Prüfungsmit- 
tel erkannte.  Dieses  Pech  löst  sich  im  echten  Benzin  augenblick- 
lich zu  einer  theerähnUchen  Flüssigkeit  auf,  während  ein  falsches 
unzulässiges  Benzin  sich  nach  mehreren  Stunden  damit  nur  färbt, 
und  sich  die  Prüfung  damit  also  in  wenig  Minuten  ausführen  lässt. 

Als  Brandberg  dann  auf  diese  Weise  mehrere  Proben  von 
Benzin  des  Handels  prüfte,  zeigten  sie  sich  so  häufig  unrichtig  und 
unbrauchbar,  dass  es  schwierig  erscheint,  immer  ein  untadelhaftes 
Benzin  zu  beziehen. 

Oleum  Lithanthracis^  In  dem  Steinkohlentheer  haben  Grabe 
und  Caro  (Joum.  für  pract.  Chemie  N.  F.  H,  183)  eine  neue  sau- 
erstofffreie Base  entdeckt  und 

Acrtdin  genannt  wegen  ihrer  scharfen  und  beissenden  Wirkung 
auf  die  Haut.  Sie  bemerkten  dieselbe  bei  der  Reinigung  des  rohen  ' 
Anthracens  (Jahresb.  für  1869  S.  386)  und  es  scheint,  wie  wenn 
demselben  auch  noch  andere  analoge  Basen  anhängen,  welche  dem- 
nach sämmtUch  noch  reichUcher  in  dem  Steinkohlentheer  zu  fin- 
den seyn  dürften.  Aus  dem  Anthracen  wurde  sie  dadurh  erhalt^, 
dass  sie  denselben  mit  verdünnter  Schwefelsäure  auskochten  und 
die  abfiltrirte  Lösung  mit  chromsaurem  KaU  versetzten,  wodurch 
sich  chromsaures  Acridin  niederschlug,  welches  dann  durch  Um- 
krystallisiren  mit  siedendem  Wasser  in  schönen  orangegelben  Säulen 
oder  Nadeln  anschoss,  und  woraus  Ammoniakhquor  nun  das  Acri- 
din abschied,  welches  darauf  durch  Waschen  mit  Wasser  und  Kry- 
stallisiren  mit  siedendem  Wasser  leicht  rein  erhalten  werden  konnte. 

Das  Acridin  ist  nach  der  Formel  C^^H^s^  zusammengesetzt, 
bildet  farblose  Blätter  oder  breite  Nadeln ,   verflüchtigt  sich  mit^ 
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Wasserdämpfen,  schmilzt  bei  +107°,  sublimirt  dann  langsam  zu 
Blättchen  und  destillirt  bei  +360°  unverändert  über.  Es  löst  sich 
in  kaltem  Wasser  sehr  wenig,  auch  schwer  in  heissem  Wasser,  aber 
leicht  in  Alkohol  und  in  Aether.  Die  Lösung  desselben,  so  wie 
auch  die  seiner  Salze  bewirken,  selbst  sehr  verdünnt,  auf  der  Haut 
ein  heftiges  Brennen,  und  der  Staub  von  dem  Acridin  greift  ins- 
besondere die  Schleimhäute  so  an,  dass  nach  dem  Einathmen  ei- 
ner höchst  geringen  Menge  davon  ein  sehr  starker  Reiz  zum 
Husten  und  Niesen  erfolgt. 

Die  Salze  des  Acridins  sind  sämmtlich  gelb  oder  orangegelb, 
meist  in  Wasser  löslich  und  zeigen  eine  grosse  Neigung  zum  Kry- 
stallisiren.    Das  salzsaure  Acridin  =C24H'8N+H€1  und  das  schwe- 

feisaure  Acridin  =  C24H'9N+HS  krystallisiren  z.  B.  in  grossen 
orangegelben  Säulen. 

Graebe  (am  angef.  0.  S.  186)  hat  femer  das  im  Steinkoh- 
lentheer  schon  länger  bekannte 

Pyren  =  C32H20  genauer  und  mit  sehr  interessanten  Resulta- 
ten studirt,  worauf  ich  hier  aber  nur  hinweisen  kann  —  Ebenso 
auch  auf  das  schon  länger  bekannte 

Chrysen  =  C36H24,  welches  von  Liebermann  (Berichte  der 
deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  IH,  152)  aus  dem  Stein- 
kohlentheer  isolirt  und  ausführlicher  chemisch  studirt  worden  ist. 

Oleum  animale  foeiidum.  In  einer  fünften  Mittheilung  der 
Resultate  seiner  seit  schon  vielen  Jahren  fortgesetzten  und  sehr 
erfolgreichen  Studien  des  brenzlichen  Oels  von  ThierstoflPen,  heut 
zu  Tage  meist  der  Knochen  (daher  Knochenöl  genannt),  behandelt 
Anderson  (Transact.  of  the  Roy.  Soc.  of  Edinb.  XXV,  205)  nicht 
die  indiflPerenten  Brenzöle  desselben,  wie  wir  nach  seiner  letzten 
Ankündigung  (Jahresb.  für  1858  S.  199)  zu  erwarten  Veranlassung 
hatten,  sondern  irii  Wesentlichen  nur  eine  isomerische  oder  poly- 
merische Modification  von  dem  flüssigen  Pyridin  =  C^öH^ojj  (Jah- 
resb. für  1851  S.  147),  welche  er  in  der  Ansicht,  dass  sie  ein 
doppelt  so  grosses  Atomgewicht  =  C20H20N2  besitze, 

Dipyridin  nennt,  und  welche  er  in  ganz  gleicher  Weise, 
wie  das  Parapicolin  aus  Picolin,  neben  anderen  Producten  durch 
Natrium  aus  dem  Pyridin  erhalten  hat.  Dieses  Dipyridin  bildet 
farblose,  bei  +100°  sublimirbare,  nadeiförmige  Krystalle,  und, 
wie  interessant  die  Erzeugung  und  die  Beschaffenheit  desselben  in 
chemischer  Beziehung  auch  ist,  so  dürfte  der  Pharmaceut  doch 
wohl  nicht  in  die  Lage  kommen,  diesen  Körper  für  den  Arzneige- 
brauch darzustellen  oder  richtig  beschaffen  einzukaufen,  und  habe 
ich  daher  hiermit  nur  den  Gegenstand  dieser  fünften  Abhandlung 
anzeigen  wollen. 

7.   Resinae.    Harxe. 

Resina  Jalapae,  In  dem  Jalapenharz  hat  Blacher  (Zeitschr. 
des  Oesterr.  Apothekervereins  VHI,  569)  häufig  einen  Zusatz  von 
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Guajacharz  gefunden  und  zwar  durch  die  schöne  apfelgrüne  Fär- 
bung, welche  hervorgerufen  wird,  wenn  man  etwa  7  Gran  davon 
mit  2  Gran  Kupferoxyd  zusammenreiht,  das  Gemisch  mit  20  Trop- 
fen Alkohol  durchfeuchtet  und  darauf  mit  15  Tropfen  Ammoniak- 
liquor  V2  Minute  lang  reibt. 

Einfacher  und  sicherer  ist  es  aber  wohl,  das  Jalapenharz  in 
Alkohol  zu  lösen  und  der  Lösung  ein  wenig  Eisenchlorid  zuzuset- 
zen, welches  eine  schön  blaue  Färbung  mit  dem  Guajacharz  her- 
vorruft, oder  das  Jalapenharz  in  Kalilauge  zu  lösen  und  die  Lö- 
sung nach  10  Minuten  langem  Maceriren  mit  Schwefelsäure  zu  ver- 
setzen, welche  dann  das  Jalapenharz  nicht  mehr  fällt,  dagegen 
vorhandenes  Guajacharz,  welches,  so  abgeschieden,  jene  blaue  Fär- 
bung mit  Eisenchlorid  noch  reiner  zeigt,  wie  wenn  noch  Jalapen- 
harz daneben  ist. 


D.    Pharmacie  gemischter  Arzneikörper. 

1.    Beeoeta.    BeMcte. 

Decoctum  Chinese  clarificaium.  Unter  diesem  Namen  hat 
Ferrein  (Wittstein's  Vierteljahresschrift  für  Pharmacie  XIX, 
354)  die  früher  häufig,  aber  gegenwärtig  nur  noch  selten  einmal 
gebräuchlichen  und  daher  aus  neueren  Pharmacopoeen  weggelassenen 
Arzneiformen  von  der  China  fusca: 

Infusum  Chinae  cum  Aqua  Calais  und 
Infusum  Chinae  cum  Magnesia  usta 

auf  die  Bestandtheile  untersucht,  welche  dieselben  von  der  China- 
rinde enthalten. 

Für  die  erstere  Form  wurde  bekanntlich  die  braune  China- 
rinde mit  Kalkwasser  und  für  die  letztere  mit  Wasser  und  Mag- 
nesia infundirend  ausgezogen  und  die  Auszüge  filtrirt.  Für  die 
letztere  Form  verlangten  einige  Vorschriften  auch  zunächst  eine 
Abkochung  mit  Wasser  zu  bereiten  und  diese  nun  erst  mit  der 
Magnesia  usta  zu  digeriren  und  dann  zu  filtriren. 

Ferrein  hat  nun  diese  Arzneiform  dargestellt,  dann  genauer 
untersucht  und  gefunden,  dass  sie,  ob  man  China  fdsca  oder 
China  regia  dazu  verwendet,  weder  das  Chinin  noch  Cinchonin 
enthalten,  wie  solches  auch  wohl  vorauszusehen  war,  aber  dagegen 
fand  er  darin  Chinovin  und  Chinasäure  an  Kalk  oder  an  Magne- 
sia gebunden. 

Der  bittere  Geschmack  und  die  Wirkungen  dieser  beiden  Arz- 
neiformen, welche  Aerzte  wahrscheinlich  nur  aus  dem  Grunde  dar- 
stellen Hessen,  um  klare  Auszüge  zu  haben,  rühren  daher  nicht 
von  Chinabasen,  sondern  von  dem  Chinovin  her,  welcher  Körper 
die  Eigenschaft  der  Chinabasen  gut  vertreten  kann,  worüber  im 
Jahresb.  für  1864  S.  75  ein  Weiteres  zu  erfahren  ist. 
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2.    Emplnstra.    Pflaster. 

Emplastruvn  vesicatorium  nach  Delpech  &  Guichard  (N. 
Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXIII,  223)  wird  mit  cantharidinsaurem 
Kali  (Jahresb.  für  1867  S.  306)  auf  folgende  Weise*  bereitet: 

Man  löst  20  Centigrammen  cantharidinsaures  Kali  in  10  Gram- 
men Alkohol  und  2  Grammen  Gelatine  in  10  Grammen  Wasser^ 
vermischt  beide  Lösungen,  setzt  der  Mischung  etwas  Glycerin  zu 
und  trägt  dieselbe  mittelst  eines  Pinsels  auf  Gutta-PercharPapier 
dergestalt  auf,  dass  sie  genau  eine  Fläche  von  20  Quadratcenti-^ 
meter  bedeckt  und  jeder  derselben  mithin  1  Gentigramm  cantha- 
ridinsaures Kali  enthält,  und  lässt  trocken  werden.  Vor  dem  Auf- 
legen wird  die  Oberfläche  mit  Wasser  befeuchtet. 

Vesicatoires  (T Alhespeyres,  Ueber  dieses,  man  kann  wohl 
sagen,  bereits  weltbekannte  und  allgemein  bevorzugte  Blasenpfla.- 
ster  äussert  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  17)  sich  dahin, 
dass  es  seine  Verbreitung  und  Bevorzugung  mit  vollem  Rechte  ge- 
niesse,  und  dass  es  noch  von  keiner  Vorschrift  erreicht  worden  sey, 
dass  die  Nachbildung  desselben  aber  doch  mal  gelingen  werde  und 
müsse,  wie  solches  mit  dem  Rigollo tischen  Senfpapier  (Jahresb. 
für  1868  S.  393)  der  Fall  gewesen  wäre.  Da  nun  dieses  Pflaster  von , 
Albespeyres  allen  Anforderungen  entspricht,  die  man  an  ein  Bla- 
senpflaster überhaupt  zu  stellen  berechtigt  seyn  dürfte,  so  regt 
Hager  nicht  bloss  zur  Nachahmung  desselben  an,  sondern  er* be- 
schreibt dasselbe  auch  ganz  genau,  um  es  mechanisch  von  gleicher 
BeschaflPenheit  herzustellen,  und  gibt  eine  Vorschrift  zu  einer  Pfla- 
stermasse zum  Aufstreichen,  von  der  er  zwar  noch  keine  völlige 
Identität  mit  der  des  Albespeyres'schen  Pflasters  beansprucht, 
die  aber  doch  im  hohen  Grade  übereinstimmt. 

Wie  auch  wohl  schon  allgemein  bekannt,  so  sind  für  das 
Pflaster  100  Centimeter  lange  und  20  Centimeter  breite  Streifen 
von  einer  dünnen,  sehr  elastischen  und  dunkelgrünen  Wachslein- 
wand gewählt  und  die  Pflastermasse  auf  die  Rückseite  1  bis  1,2 
Millimeter  dick,  völlig  gleichfbroiig  und  eben  aufgestrichen  (so 
meisterhaft,  dass  immer  einige  Uebung  solches  erst  erreichen  lässt). 
Die  äussere  dunkelgrüne  und  etwas  matt  glänzende  Oberfläche  der 
genannten  Streifen  ist  durch  0,4  Millimeter  starke  Linien  in  der 
Art  quadrirt,  dass  jedes  Quadrat  25  Quadrat-Centimeter  gross  ist, 
uQi  nach  den  Linien  von  dem  grösseren  Stück  abgeschnitten  wer- 
den zu  können. 

Die  Pflastermasse  hat  eine  grünHch  schwarze  Farbe,  und  auf 
ihrer  richtigen  Herstellung  ruht  ein  Haupterfordemiss.  Die  Con- 
sistenz  derselben  ist  so  beschaffen,  dass  sie,  wenn  man  den  fer- 
tigen Sparadrap  spiralig  über  einander  rollt,  nicht  an  den  grünen 
Wachs-Üeberzug  anklebt,  dass  sie  aber  an  warme  Hautstellen,  wenn 
man  sie  sanft  daran  drückt,  so  anhaftet,  wie  man  solches  von 
dem  Pflaster  nur  wünschen  kann.  Allemal  20  Quadrat-Centimeter 
wägen  2  Grammen  und  die  Pflastermasse  auf  demselben  circa 
1,20  Grammen. 

80* 
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In  der  Pflastermasse  des  Originalpflasters  hat  Hager  SchiflFs- 
pech,  Wachs,  Harz,  fettes  Oel  und  39  Procent  feines  Canthariden- 

Sulver  gefunden,  und  soll  sie  nach  ihm  sehr  übereinstimmend  er- 
alten werden,  wenn  man  einerseits  3  Theile  pulverisirtes  Colo- 
phonium  mit  2  Theilen  Ricinusöl  zusammenschmilzt,  dann  in  der 
Wasserbadwärme  2  Theile  venettantschen  Terpenthin  und  3  Theile 
Pix  naealis  darunter  mischt,  anderseits  7  Theile  gelbes  Wachs 
und  9  Theile  fein  pulyerisirte  Canthariden  in  gelinder  Wärme 
vereinigt,  und  endUch  beide  Massen  zu  einem  gleichförmigen  Pfla- 
ster verarbeitet. 

Das  Pech  ist  in  den  meisten  fetten  Oelen  gleichwie  auch  in 
Wachs  nur  theilweise  löslich  und  bildet  daher  in  der  flüssigen 
Schmelze  einen  weichen  Klumpen,  der  gar  nicht  zur  Vertheüung 
gebracht  werden  kann,  während  es  mit  dem  Bicinusöl  und  Harz 
in  der  Wärme  sehr  gut  vereinigt  werden  kann. 

Die  nach  Hager's  Vorschrift  erzielte  Pflastermasse  soll  sich 
sehr  leicht  und  schön  ausstreichen  lassen,  und  er  überlässt  es  nun 
Anderen,  in  der  Praxis  noch  Verbesserungen  dabei  zu  ermitteln. 

Toile  te&icantey  eine  ebenfalls  sehr  bekannt  gewordene  Spe- 
cialität  von  Leperdriel,  scheint  Hager  (am  angef.  0.  S.  18)  ein 
ähnliches  Sparadrap  zu  seyn,  wie  das  vorhergehende  von  Albes- 
peyres,  unter  seinen  Notizen  findet  er  jedoch  eine  Vorschrift  für 
die  Pflastermasse  dazu,  nach  welcher  diese  aus  2  Theilen  Olivenöl, 
2  Theilen  venetianischem  Terpenthin,  10  Theilen  Colophonium, 
10  Theilen  Pix  navalis,  15  Theilen  gelbem  Wachs,  1  Theil  Peru- 
balsam und  20  Theilen  Cantharidenpulver  herzustellen  seyn  würde 
(vergl.  auch  Hegg  im  Jahresb.  für  1867  S.  375). 

Emplasirum  cantharidum  adhaesivum  extensum  von  F.  Hübner 
in  Magdeburg  ist  eine  gelungene  Nachahmung  des  Albespey- 
res'schen  Pflasters,  welche  der  genannte  Apotheker  schon  seit  Jaliren 
verfertigt  und  massenhaft  in  den  Handel  bringt.  Derselbe  hat  dazu 
jedoch  fleischfarbige  Wachsleinwand  gewählt  und  die  Eintheilung 
auf  der  Wachsseite  nach  Quadratzollen  angegeben.  Hager  (Phar- 
mac.  Gentralhalle  XI,  39)  hat  dieses  erst  nachträgUch  erfahren 
und  nimmt  daher  nun  seine  im  Vorhergehenden  ausgesprochene 
Meinung,  dass  die  Nachahmung  des  Albespeyres'schen  Pflasters 
noch  nicht  versucht  worden  sey,  wieder  zurück.  —  Die  Vorschrift 
dazu  hat  Hübner  übrigens  nicht  mitgetheilt. 

Hülsen  (Hager's  Pharmac.  Gentralhalle  XI,  41)  macht  fer- 
ner darauf  aufmerksam,  dass  Krombach  schon  im  Jahre  1856 
eine  Vorschrift  zu  einem  Cantharidenpflaster  mitgetheilt  habe,  wel- 
che von  Bedall  (Wittstein's  Vierteljahresschrift  für  pract. 
Pharmacie  IX,  159)  vier  Jahre  nachher  für  die  Original-Vorschrift 
zu  dem  Albespeyres'schen  Blasenpflaster  erklärt  worden  sey.  Ich 
habe  die  Vorschrift  dazu  von  Krombach  im  Jahresberichte  für 
1856  S.  167  mitgetheilt,  und  weise  hier  mit  dem  Bemerken  darauf 
hin,  dass  Krombach  zu  der  Pflastermasse  ähnliche  Materialien 
wie  Hager,  aber  Leinöl  und  gewöhnlichen  Terpenthin,  anstatt 
Bicinusöl  und  venetianischen  Terpenthin,  und  alle  Materialien  auch 
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nach  etwas  anderen  relativen  Gewichtsverhältnissen  vorschreibt, 
und  einen  Zusatz  von  Perubalsam  -  machen  lässt ,  wahrscheinlich 
zur  Verhinderung  des  Schimmeins  (Jahresb.  für  1866  S.  353)  und 
zur  gleichzeitigen  Parfümirung.  Hülsen  hat  das  danach  bereitete 
Cantharidenpflaster  mit  allen  wünschenswerthen  Eigenschaften  aus- 
gestattet befunden. 

Hager  schliesst  daran  noch  eine  andere,  aus  Süddeutsch- 
land ihm  zugegangene  Vorschrift  zu  dem  Albespeyres'schen 
Blasenpflaster: 

R.    Gerae  flavae 

Picis  nigrae  ana  240  Grammen 

Colophonü  432 

Terebinthinae  comm.      40 
Olei  Lini  160 

Cantharid.  pulver,        384 
Baisami  peruviani  24 

M.  E.  Empl. 

und  ist  er  der  Ansicht,  dass  das  Albespeyres'sche  Pflaster,  wie 
dasselbe  gegenwärtig  in  den  Handel  gesetzt  werde,  keinen  Peru- 
balsam zn  enthalten  scheine,  weil  er  sich  bei  einer  Analyse  des 
Pflasters  durch  den  Geruch  nicht  zu  erkennen  gegeben  habe. 

In  Betreff  dieses  Zusatzes  von  Perubalsam  bemerkt  Hülsen 
(am  angef.  0.  S.  42)  noch,  dass  er  zur  Verhinderung  des  Ver- 
schimmeins (zugleich  auch  wohl  des  Geruchs  wegen)  gemacht  werde, 
und  dass  nach  seinen  Erfahrungen  1  Theil  des  Balsams  auf  16 
Theile  des  Pflasters  dasselbe  selbst  im  Keller  gegen  Verschimmeln 
völlig  schütze.  —  Eine  so  grosse  Menge  von  Perubalsam  diirfte 
aber  doch  wohl  nicht  erforderlich  seyn,  und  hat  auchErombach 
auf  51,67  Theile  seines  Pflasters  nur  1  Theil  Perubalsam  gefordert. 
Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  155)  hat  sich  noch  weiter 
zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt,  dass  die  Nachahmung  des  Al- 
bespeyres'schen Blasenp&ster  mehrseitiger  und  mit  Erfolg  in 
die  Hand  genommen  worden  ist,  als  er  geglaubt  hatte,  indem  ihm 
darüber  von  mehreren  Seiten  her  Mittheilungen  gemacht  und  Pro- 
ben von  nachgebildeten  Pflastern  zugesandt  worden  sind,  nament- 
lich zeichnete  sich  darunter  ein  besonders  elegant  gearbeitetes  Pfla- 
ster aus  der  Papier-Fabrik  von  Helfenberg  bei  Dresden  so  aus, 
dass  es  selbst  das  französische  Präparat  übertrifft,  und  jedenfalls 
dieses  verdrängen  wird,  weil  es  billiger  ist,  indem  davon  1  Meter 
nur  zu  26  Sgr  berechnet  wird,  und  weil  es  als  ein  eleganter 
Handverkaufsartikel  auftritt,  der  ohne  Weiteres  applicirt  werden 
kann.  —  Ein  Apotheker  macht  mit  seinem  ,,Blasenklebpß(uier'* 
genannten  Präparat  gute  Geschäfte  etc.    Unter  dem  Namen 

Toile  emplasiiqueähase  de  Cantharidine  endlich  gibt  L is sende 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XI,  233)  die  folgende  Vor- 
schrift zu  einem  Cantharidin-Sparadrap : 

Man  sammelt  die  Weichtheile  (Abdomen)  von  den  spanischen 
Fliegen,  verwandelt  sie  in  ein  gröbliches  Pulver,  läMt  von  diesem 
50  Grammen  in  einem  geeigneten  Deplacirungsgefässe  mit  dergleichen 
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Volummenge  Chloroform  12  Stunden  lang  maceriren,  dann  den  Auszug 
durch  den  Hahn  abfliessen,  deplacirt  den  Bückstand  mit  einer 
neuen  Portion  von  Chloroform,  vermischt  die  Auszüge,  destilürt 
das  Chloroform  davon  ab ,  behandelt  das  zurückbleibende  dickliche 
Extract  mit  Schwefelkohlenstoff,  filtrirt  das  Unlösliche  ab,  und  lässt 
das  Filtrat  verdunsten,  wobei  ein  nicht  ganz,  aber  für  die  Bereitung 
des  Pflasters  hinreichend  reines  Cantharidin  zurückbleibt,  dessen 
Menge  etwa  4,6  Grammen  betragen  und  zur  Bereitung  des  Pflasters 
aufbewahrt  wird,  indem  man  dazu  45  Theile  weisses  Wachs  mit 
28  Theilen  Olivenöl  zusammen  schmilzt  und  dann  damit  24  Theile 
Terpenthin,  1  Theil  Campher  und  2  Theile  von  obigem  Cantharidin 
1.  a.  vereinigt,  um  schliesslich  die  erzielte  gleichförmige  Pflaster- 
masse noch  halbflüssig  mittelst  eines  Pinsels  auf  Leinwand  gleich- 
massig  aufzutragen. 

Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  355)  glaubt,  dass  das  er- 
wähnte Helfenberger  Pflaster  ein  nach  dieser  Vorschrift  be- 
reitetes Pflaster  wohl  nicht  aufkommen  lassen  werde. 

Verhandpfiasier  von  Lister.  Aus  einer  Mitflieilung  von  Sche- 
ring (Hager 's  Pharmac.  Centralhalle  XI,  387)  erfahren  wir,  dass 
die  im  gegenwärtigen  Kriege  allgemein  angewandte  Verbindung  der 
Wunden  mit  Charpie,  welche  in  eine  Mischung  von  Carbolsäure 
und  fettem  Oel  eingetaucht  worden  jist,  von  Lister  in  Edinburg 
herrührt,  und  dass  man  jetzt  auch  nach  dessen  Angaben  ein  Fisr- 
htindpßasier  in  Anwendung  bringt,  welches  andauernd  Carbolsäure 
aushaucht  und  daher  die  Erneuerung  des  Verbandes  weniger  häufig 
erforderlich  macht,  wodurch  es,  wie  leicht  zu  ermässigen,  grosse 
Vorzüge  gewährt.  Zu  diesen  Pflastern  gehören  nun  1)  ein  eigen- 
thümlich  präparirter  Seidenstoff,  der  gerade  vor  der  Application 
in  eine  Lösung  von  1  bis  2  Theilen  Carbolsäure  in  99  bis  98  Theilen 
Wasser  eingetaucht,  und  dann  sogleich  auf  die  Wunde  gelegt  wird, 
und  2)  als  eigentliches  Pflaster  eine  mit  10  Proc.  Carbolsäure  ver- 
setzte Harzmischung,  welche  auf  Leinwand  ausgestrichen  über  den 
Seidenstoff  gelegt  wird,  und  welche  weder  klebt  noch  reizt,  die 
aber  fortwährend  durch  Körperwärme  allmäUg  seine  Carbolsäure 
ausdunstet,  von  der  der  zwischenliegende  Seidenstoff  immer  nur  ge- 
ringe Mengen  nait  der  Wunde  in  Berührung  kommen  lässt,  so  dass 
sie  nicht  ätzend  wirken  kann. 

Eine  Vorschrift  zu  der  Harzmischung  mit  der  Carbolsäure  ist 
von  Schering  nicht  angegeben  worden. 


3.     EnikiMes.    Emilsioiieii. 

Für  die  Bereitung  von  Emulsionen  hat  Hager  (Pharmac.  Cen- 
tralhalle XI,  118)  auf  dem  Lager  der  Firma  Warmbrunn, 
Quilitz  et  C.  in  Berlin  eine  Vorrichtung  gesehen  und  wie  folgt 
biMiGhrieben : 
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Dieselbe  hat  eine  äer  gewöhnlichen  Kaffemühle  -ziemlich  ähn- 
liche Einrichtung.  Auf  einem  Schiebekästchen  steht  fest  ein  höl- 
zener,  unten  mit  dem  Schiebekästchen  communicirender  Cylinder. 
An  letzterer  Stelle  ist  ein  Deckel  aufgesetzt,  durch  dessen  Mitte 
eine  mit  Kurbel  versehene  Welle  geht,  welche  unten  eine  Vertiefung 
für  den  Dom  auf  einem  Querholze  hat.  Die  Welle  umgibt  in  einem 
Abstände,  der  Weite  des  vorhin  erwähnten  Holzcylinders  entspre- 
chend, ein  Cylinder  von  Reibeblech  (das  Blech  ist  mit  gezahnten 
Durchschlaglöchem  versehen,  wie  ein  gewöhnliches  Reibeisen  un- 
serer Küchen).  Die  Zähne  der  Löcher  sind  nach  aussen  (nach  der 
Cüylinderwand)  gerichtet.  In  die  Seitenwand  des  Holzcylinders  ist 
eine  vierseitige  Rinne  eingesetzt,  welche  innerhalb  des  Holzcylin- 
ders bis  zu  dem  Reibblech  reicht.  In  diese  Rinne  schüttet  man 
die  Mandeln.  Durch  ein  viereckiges  Stück  Holz,  welches  mit  sei- 
nem Umfange  die  Rinne  vollständig  ausfüllt,  drückt  man  die  Man- 
deln gegen  den  Reibcy linder,  welcher  beim  Drehen  der  mit  ihm  fest 
zusammenhängenden  Welle  die  Mandeln  zerreisst.  Die  Mandeln 
fallen  als  ein  sehr  grobes  Pulver  in  das  Schiebkästchen.  Dass  man, 
um  daraus  eine  Emulsion  zu  machen,  einen  Mörser  zu  Hülfe  neh- 
men muss,  ist  erklärlich,  denn  ein  grobes  Mandelpulver  gibt  keine 
Emulsion.  Die  Maschine  ist  bis  auf  das  Reibeisen  nur  Drechsler- 
arbeit, so  wie  auch  die  Kurbel  von  Holz  verfertigt  ist.  Mit  einer 
Holzkiammer  und  Schraube  wird  die  Maschine  an  einer  Tisch- 
platte festgemacht. 

Hager  bemerkt,  dass  eine  solche  Vorrichtung  schon  lange 
von  Pariser  Conditoren  in  Gebrauch  gewesen  sey,  und  dass  sie  sich 
nur  für  grosse  Apothekergeschäfte  eigne,  wo  viele  Mandel-Emul- 
sionen zu  bereiten  vorkämen,  aber  auch  für  kleinere  Geschäfte, 
wo  man  das  Lärm  machende  Stossen  der  Mandeln  vermeiden  wolle. 

4.    Extraeta.    Extracte. 

Prüfung  auf  Kupfer.  Im  Jahresber.  für  1863  S.  178  habe 
ich  eine  Prüfung  der  Extracte  auf  Kupfer  von  Hager  angegeben, 
welche  Derselbe  (Pharmaceut.  Centralhalle  XI,  249)  wegen  umständ- 
licher Ausführung  jetzt  selbst  beseitigt  und  durch  eine  neue  an- 
scheinend in  allen  Beziehungen  vortreffliche  ersetzt.  Ich  habe  die- 
selbe, da  sie  auch  auf  viele  andere  Gegenstände  angewandt  werden 
kann,  bereits  S.  244  dieses  Berichts  mitgetheilt  und  -dabei  auch 
schon  den  nöthigen  Bezug  auf  ihre  Anwendung  für  Extracte  ge- 
nommen. 

Extraeta  narcotica  sicca.  Bekanntlich  sollen  diese  Extracte 
aus  den  gewöhnlichen  durch  Bearbeitung  mit  Süssholzpulver  her- 
gestellt werden,  und  hat  man  vielseitig  dieses  Pulver  dazu  als  sehr 
unzweckmässig  befunden,  weil  sie  damit  nur  zu  Pulver  und  Pillen, 
nicht  aber  auch  gut  zu  flüssigen  Mixturen  geeignet  sind,  und  da- 
her (Jahresb.  für  1867  S.  378)  theils  Zucker  und  theils  Dextrin 
au  Stelle  des  Süssholzpulvers  empfohlen.    Auf  Grund  eines  Gutach- 
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tens  von  der  technischen  Commission  fiir  pharmaceutische  Angele- 
genheiten hat  nun  der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  uttd. 
Medicinal- Angelegenheiten  in  Berlin  mittelst  Bescripts  vom  14.  No- 
vember 1870  die  Verwendung  von  Dextrinum  purum  pulveratum  in 
der  Art  genehmigt  und  festgestellt,  dass  diese  Extracte  ganz  so  wie 
früher  bereitet  werden,  und  dass  man  nur  das  gepulverte  reine 
Dextrin  an  beiden  Stellen  der  Operation  genau  in  derselben  Menge 
anwendet,  wie  bisher  das  Süssholzpulver. 

Exträctum  AloSs  aquosum.  Die  Ausbeute  an  diesem  E;2d;ract 
aus  verschiedenen  Aloesorten  ist  von  Schwabe  (Archiv  der  Phar- 
macie  CXCII,  241)  bestimmt  und  mit  der  von  Trommsdorff  & 
Winckler  angegebenen  verglichen  worden.  Das  Resultat  ergibt 
sich  aus  folgender  Uebersicht,  worin  die  Zahlen  die  erhaltenen 
Extractmengen  auf  Procente  berechnet  ausweisen: 

Schwabe.  Trommsd.    Winckler. 

Aloe  socotorina     31,25—12,5  75,00         50,0 

„    hepatica  48,0  81,25         60,0 

„    capensis  16,67 

Die  letztere  Aloe  capensis  hatte  Schwabe  anstatt  Aloe  hepatica, 
welche  von  ihm  bestellt  worden  war,  erhalten. 

Aus  diesen  practischen  Ergebnissen  folgert  Schwabe  ganz 
richtig,  dass  verschiedene  Sorten  und  selbst  einerlei  Sorte  von 
Aloe  nach  verschiedenen  Zufuhren  sehr  ungleiche  Mengen  von  ei- 
nem in  Wasser  löslichen  Extract  lieferten.  Wer  von  den  neueren 
Forschungen  über  die  Bereitung  und  der  davon  abhängigen  Be- 
schaffenheit der  Aloearten  (Jahresb.  für  1864  S.  21)  Kenntniss  ge- 
nommen hat,  wird  derartige  Resultate  ganz  natürlich  finden. 

Exträctum  Cuhebarum,  Bekanntlich  bildet  sich  in  dem  mit 
Aether  bereiteten  Cubebenextract  allmälig  ein  Absatz,  dessen  Zu- 
sammensetzung von  Schmidt  im  Anschlüsse  an  seine  Analyse  der 
Cubeben  (S.  51  dieses  Berichts)  ebenfalls  untersucht  und  anders, 
wie  Bernatzik  angegeben  hat,  befunden  worden  ist.  Er  besteht 
nämlich  dem  grössten  Theile  nach  aus  krystallinischem  und  von 
dem  verdickten  Cubebenöl,  dem  indifferenten  Harz,  sehr  geringen 
Mengen  von  dem  fetten  Oel  und  der  Cubebensäure  eingehüllten 
Cubebin,  in  Folge  dessen  die  medicinischen  Wirkungen  eigentlich 
nur  von  dem  indifferenten  Harz  abhängen.  In  dem  Absatz  fand 
er  nämlich  20  Proc.  indifferentes  Harz  und  daneben  nur  0,9  Pro- 
cent Cubebensäure. 

Auf  seine  Erfahrungen  über  die  Bestandtheile  der  Cubeben 
gründet  Schmidt  schliesslich  die  folgende  einfache  Bereitungs- 
weise eines  Extracts,  welches  die  möglicherweise  wirksamen  Be- 
standtheile der  Cubeben  in  einer  haltbaren ,  medicinisch  leicht  ver- 
wendbaren und  concentrirten  Form  enthalten: 

Zunächst  befreit  man  die  Cubeben  durch  Destillation  mit  Was- 
ser von  dem  lästigen  ätherischen  Oel,  lässt  die  wässrige  Abkochung 
davon  ablaufen,  um  sie  zu  entfernen,  trocknet  die  so  an  Oel  und 
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an  in  Wasser  löslichen  Bestandtheilen  erschöpfte  Gubebenmasse 
und  bereitet  aus  derselben  mit  Weingeist  1.  a.  ein  harziges  Alko- 
holextract. 

Extr actum  Opii  aquosum.  Aus  bestem  smyrnaer  Opium  hat 
Schwabe  (Archiv  der  Pharmacie  CXCII,  241)  einmal  37,5,  ein 
anderes  Mal  45  und  ausnahmsweise  nur  einmal  etwas  über  54  Pro- 
cent (d.  h.  so  viel  wie  Mohr  als  Ausbeute  aufstellt)  Opiumextract 
erhalten ,  und  er  folgert  daraus ,  dass  man  davon  wohl  in  den  we- 
nigsten Fällen  50  Procent  erhalten  werde,  so  dass  die  Taxe  von 
1870  jedenfalls  einen  zu  geringen  Taxpreis  für  dieses  Extract  auf- 
genommen habe,  indem  sie  0,1  Grammen  Opiumpulver  zu  4  und 
0,1  Gramm  Opiumextract  zu  8  Pfennige  berechnen  lasse,  daher 
nicht  einmal  die  Arbeitskosten  für  das  Extract  berücksichtige. 
Schwabe  glaubt  daher,  dass  die  Taxe  1  Sgr.  für  0,1  Gramm 
Opiumextract  ansetzen  müsse  (natürlich  muss  ein  solches  Verhält- 
niss  zwischen  Pulver  und  Extract  mit  dem  Fallen  und  Steigen  des 
Opiumpreises  im  Handel  gleichmässig  fallen  und  steigen). 

Eztractum  Ratanhiae  americanum,  lieber  das  in  dem  ameri- 
kanischen Batanhia-Extract  von  Rüge  entdeckte  Batanhin  sind 
S.  237  dieses  Berichts  die  Besultate  einer  neuen  chemischen  Er- 
forschung von  Gintl  bereits  mitgetheilt  worden. 

Eztractum  seminis  Physosiigmatis  eenenosi,  Bie  Bereitung  ei- 
nes Ordealbohnen-Fxiracts  ist  von  Enz  (Wittstein 's  Vierteljah- 
resschrift XIX,  14)  versucht  worden,  und  theilt  Derselbe  seine  da- 
bei gemachten  Erfahrungen  mit. 

Zunächst  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  den  käuflichen 
Calabarbohnen  auch  verdorbene,  mit  caflfeebraunen  Kernen  verse- 
hene beigemengt  vorkämen,  und  dass  man  diese  jedenfalls  sorg- 
fältig absondern  müsse. 

Für  die  Bereitung  des  Extracts  wurden  dann  ß2,5  Grammen 
der  gesunden  Bohnen  mit  der  Schale  gröblich  zerstossen,  mit  so 
vielem  87gewichtsprocentigem  Weingeist  übergössen,  dass  derselbe 
nach  völliger  Durchtränkung  noch  2  Finger  hoch  über  dem  Pul- 
ver stand,  der  Kolben  verschlossen,  10  Tage  lang  unter  öfterem 
Durchschütteln  (bei  welcher  Temperatur?)  digerirt,  die  ganze  Masse 
nun  in  einen  Verdrängungsapparat  gebracht  und  nach  dem  Ab- 
tropfen noch  so  viel  Weingeist  deplacirend  durchgehen  gelassen, 
bis  derselbe  sich  nicht  mehr  färbte. 

Beim  Verdunsten  des  schön  roth  gefärbten  Auszuges  in  einer 
Porcellanschale  auf  dem  Wasserbade  erschien  bei  einem  gewissen 
Punkte  ein  regenbogenartiger  halb  rother  und  halb  meergrüner 
Ring  an  dem  Bande  der  Flüssigkeit,  der  allmälig  in  Grün  über- 
ging, und  zuletzt  wurden  1,25  Grammen  (2  Procent  von  den  Boh- 
\  nen)  trocknes  Extract  erhalten. 

\  Dieses  Extract  war  fettglänzend,   dunkel  und  dem   neutralen 

^  essigsauren  Kupferoxyd  ähnlich  kupf ergrün,  löste  sich  völlig  und 

\  mit  grüner  Farbe  in  Alkohol,  dagegen  in  Wasser  zu  einer  trüben  und 
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schmutzig  grünen  Flüssigkeit  auf.  Die  klar  filtrirte  Lösung  in  Was- 
ser wurde  durch  Kahumjodid,  Quecksilberchlorid,  Kaliumquecksil- 
berjodid,  Goldchlorid,  Gerbsäure  und  Alkalien  gefällt.  Concen- 
trirte  Schwefelsäure  löste  das  Extract  mit  grünlicher  Farbe,  wel- 
che sich  durch  Kalibichromat  in  Blutroth  verwandelte  und  dann 
allmälig  verschwand. 

In  Folge  der  von  Hesse  und  Teich  (Jahresb.  f.  1867  S.  164) 
beobachteten  leichten  Zersetzung  des  wirksamen  Bestandtheils  darin 
(Physostigmin  oder  Eserin)  empfiehlt  Enz  dieses  Extract,  gleich- 
wie alle  übrigen  giftigen  Extracte,  sehr  sorgfältig  von  der  Luft 
und  dem  Lichte  abgeschlossen  aufzubewahren,  und  zwar  nach  der 
Appert 'sehen  Methode. 

Um  zu  erfahren,  ob  der  Weingeist  alles  Wirksame  aus  den 
Ordealbohnen  ausziehe,  Hess  Enz  den  mit  Alkohol  erschöpften 
Rückstand  von  denselben  einige  Tage  lang  mit  kaltem  Wasser  ma- 
ceriren:  das  dann  abgepresste  und  filtrirte  Wasser  reagirte  sauer, 
war  gelb  gefärbt,  schied  beim  Erhitzen  etwas  Ei  weiss  aus  und  die 
davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  zeigte  noch  deutliche  Trübungen  und 
selbst  Fällungen  mit  den  Reagentien  auf  organische  Basen.  Dar- 
aus zieht  Enz  den  Schluss,  dass  87procentiger  Alkohol  nicht  alles 
Wirksame  aus  den  Ordealbohnen  extrahiren  könne.  —  Zu  einem 
anderen  günstigeren  Resultat  würde  Enz  aber  wahrscheinlich  ge- 
kommen seyn,  wenn  er  das  Extract  nach  der  von  Hager  (Jah- 
resb. f.  1864  S.  237)  angegebenen,  ohnstreitig  zweckmässigeren  Me- 
thode mit  einem  Zusatz  von  Essig  bereitet  hätte.  — 

Succus  Liquiritiae,  Eine  mit  der  Marke  Cassano  versehene 
Sorte  von  Lakriz  der  Firma  „Duprat  aine  &  Comp,  a  Avignon" 
ist  von  R.  Hennig  (Hager 's  Pharmac.  Centralhalle  XI,  50)  mit 
Resultaten  untersucht  worden,  dass  er  alle  Apotheker  mit  Recht 
vor  dem  Ankauf  dieser  Sorte  warnt.  Kaltes  Wasser  löste  davon 
25  Procent  auf  und  liess  einen  Rückstand  von  75  Proc.  zurück. 
Die  von  dem  Wasser  aufgelösten  Theile  bestanden  aus  20  Procent 
Zucker,  20  Proc.  Gummi  Senegal  und  5  Proc.  Extractivstoff,  Ca- 
ramel  etc.  =  25  Proc.  Die  in  Wasser  unlöslichen  Körper  bestan- 
den aus  30  Proc.  Kartoffelstärke,  20  Proc.  Süssholzpulver,  5  Proc. 
Kienruss  und  ausserdem  Sand  und  verkohlte  Holztheilchen. 

Dieses  Fabrikat  soll  sogar  auf  der  Pariser  Weltausstellung  mit 
einer  Preismedaille  ausgestattet  worden  seyen! 

Extr actum  Camis,  Eine  Probe  von  dem  Fleischexiract  aus 
einer  neuen  Fabrik  von  Buschenthal  in  Montevideo  (Uruguay), 
für  dessen  Vertrieb  E.  Meinert  in  Leipzig  als  Generalagent  en- 
gagirt  worden,  ist  von  Reichardt  (Archiv  der  Pharmacie  CXCH, 
55)  untersucht  worden.  Dieses  Extract  hatte  eine  dicke  Consistenz, 
roch  und  schmeckte  ganz  so  wie  das  Liebig'sche  von  Fray  Ben- 
tos, und  zeigte  sich  zum  Gebrauch  in  Wirthschafben  demselben 
völlig  gleich.    Bei  der  Analyse  fand  er  darin  nach  Procenten: 
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In  83proc.  Alkohol  Lösliches   .    80,76 
Wasserverlust  bist  zu  +110^    .     16,00 

Fett 0,20 

SticktoflfeehaJt     .    .    .    9,56  bis    9,99 

Asche 21,36 

Dieses  Resultat  entspricht  den  Forderungen  Liebig 's  (Jah- 
resb.  für  1866  S.  354)  vollkommen,  zumal  die  im  „Jahresber.  für 
1867  S.  387  und  für  1869  S.  401"  mitgetheilten  Resultate  auswei- 
sen,  dass  auch  in  dem  Extract  von  Fray  Bentos  noch  viel  grös- 
sere Differenzen  in  dem  Gehalt  an  jenen  Substanz^i  vorkommen. 
Lieb  ig  verlangt  zwar,  dass  das  Extract  nicht  allein  von  Leim, 
sondern  auch  von  Fett  frei  seyn  soll,  allein  die  Analysen  verschie- 
dener Proben  des  Extracts  von  Fray  Bentos  (Jahresb,  für  1867  S. 
390)  haben  auch  darin  einen  Gehalt  von  0,03  bis  1,5  Proc.  erge- 
hen. Eiweiss  konnte  dagegen  in  dem  Buschentharschen  Extract 
nicht  erkannt  werden. 

Als  Reichardt  dann  den  Gehalt  an  Kali,  Natron  und  Phos- 
phorsäure in  dem  Extract  von  Fray  Bentos  luid  von  Montevideo 
vergleichend  bestimmte,  fand  er  darin  nach  Procenten: 

Montevideo.    Fray  Bentos. 

Kali     ....    9,0  5,51 

Natron     ...    2,3  0,77 

Phosphorsäure  .    6,1 

während  Vogel  in  dem  Liebig'echen  Extract  nur  2,76  Procent 

Phosphorsäure  fand  (alle  3  Körper  nicht  auf  die  Asche,    sondern 

auf  das  Extract  berechnet). 

BouiUontäfelmasse,  An  diese  Untersuchung  des  Fleischextracts 
reiht  Reichardt  (am  angef.  0.  S.  51)  die  ELesultate,  welche  er 
bei  Versuchen  mit  einer  Bouillontafelmasse  aus  Russland  erhielt. 
Zur  Bereitung  soll  sowohl  Fleisch  von  gewöhnlichem  Schlachtvieh 
als  auch  von  Wildbrät,  welches  in  wenig  bevölkerten  Gegenden 
Russlands  beliebig  zu  Gebote  steht,  verwandt  werden.  In  Warschau 
wird  1  Pfund  davon  mit  nur  1  Thaler  bezahlt,  und  soll  dieses 
Präparat  auch  häufig  mit  Leim  verfälscht  werden. 

Diese  Masse  kommt  in  grossen,  abgerundeten,  festen,  dunkel- 
braunen, völlig  geruchlosen  und  haltbaren  Kuchen  vor,  welche  mit 
heissem  Wasser  und  etwas  Gewürz  sogleich  eine  vortrefflich  schme- 
ckende Bouillon  liefern  und  darin  schon  das  amerikanische  Fleisch« 
extract  weit  übertreffen.    Reichardt  fand  darin  nach  Procenten: 

Wasser,  bis  zu  -{-110°  ausgetrieben  15,13 

Fett 0,22 

Stickstoff 10,57 

In  Alkohol  Lösliches 38,09 

Asche 4,75 

Ein  Haupt-Unterschied  findet  mithin  schon  darin  statt,  dass 
Alkohol  ungleich  viel  weniger  von  dieser  Bouillontafelmasse  auflöst 
wie  aus  dem  Fleischextract.  Ein  anderer  Unterschied  besteht  dar- 
in, dass  die  erstere  sehr  viel  Ghlornatrium  und  schwefelsaures  Na- 
tron enthält,   während  in  dem  Fleischextract  der  Gehalt  an  Kali 
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den  an  Natron  bei  Weitem  übertrifft.    Auch  enthält  die  Bouillon- 
tafelmasse fast  nur  halb  so  viel  Phosphorsäure  wie  das  Fleischextract. 

Extr actum  Lactu,  Von  dem  sogenannten  Milchextract  oder 
der  Condensirten  Milch  hat  Kofier  (Wittstein's  Vierteljahres- 
schrift für  Pharm.  XIX,  207)  fünf  verschiedene  Proben,  nämlich: 

1)  Von  der  Anglo-Swiss-Condensed-Milk-Comp.  zu  Cham  im 
Canton  Zug  (wird  in  4eckigen  luftdicht  verlötheten  Blechdosen  zu 
1  Zollpfund  versendet). 

2)  Aus  der  Fabrik  zu  Sassin  in  Ungarn  (wird  in  viereckigen 
Gläsern  versendet). 

3)  Von  der  Deutsch-schweizerischen  Milchextract-Gesellschaft 
zu  Vims  in  der  Schweiz  und  zu  Kempten  in  Baierti  (wird  in  Glä- 
sern versandt). 

4)  Von  derselben  Gesellschaft  in  zugelötheten  Blechdosen  ver- 
sandt.   Und 

5)  Ein  mit  aller  Sorgfalt  selbst  zubereitetes  Präparat  dieser 
Art,  untersucht  und  gefunden  in: 

12  3  4  5 

Butterfett 12,26    12,625    12,030    13,65      12,830 

Käse-  und  Eiweissstofif    28,10    24,240    25,960    24,90      29,600 

Wasser 22,18    18,824    22,421    18,81      20,770 

Mineralbestandtheile  .  2,18  2,482  2,673  2,473  2,865 
Die  Zahlen  betrefifen  Procente.  Der  Gehalt  an  Rohrzucker  schwankte 
zwischen  25  bis  30  und  der  an  Milchzucker  zwischen  14  bis  18 
Procent.  Der  Gehalt  an  Proteinstoffen  ist  hier  viel  grösser  erhal- 
ten, wie  ihn  Werner  (Jahresb.  für  1869  S.  400)  fand,  während 
der  der  übrigen  Bestandtheile  nahe  damit  übereinstimmt. 

Die  nahe  Uebereinstimmung  des  selbst  aus  starker  Milch  be- 
reiteten Präparats  weist  aus,  dass  alle  die  Fabrik-Producte  sehr 
zuverlässig  bereitet  werden,  auch  waren  dieselben  sehr  schön  und 
gaben  mit  der  4-  bis  öfachen  Menge  Wassers  sehr  rasch  eine  Milch, 
welche  sowohl  im  Ansehen  als  auch  im  Geschmack  einer  reinen 
gekochten  Milch  völlig  entsprach,  nur  dass  sie  durch  den  Zusatz 
von  Rohrzucker  einen  entsprechend  süsseren  Geschmack  hatte. 

Die  hier  untersuchten  Präparate  waren  übrigens  auf  die  Aus- 
stellung landwirthschaftlicher  Producte  zu  Schwarzach  gebracht 
worden.  Das  Zollpfund  davon  aus  Cham  kostet  50  Kreuzer  S.  D., 
und  aus  Sassin  60  Kreuzer  Oest.  W. 

Prof.  Trommer  in  Eldena  (aus  Dingl.  Polytechn.  Journal 
in  Hager's  Pharm.  Centralhalle  XI,  484 — 487)  hat  die  angeblich 
zweckmässigste  Bereitungsweise  der  condensirten  Milch  ganz  spe- 
ciell  beschrieben. 

Extraeta  fluida.  In  der  Bereitung  der  sogenannten  Fluid- 
Extracis  der  Amerikaner  (Jahresb.  für  1865  S.  192)  glaubt  Camp- 
bell (Americ.  Joum.  of  Pharmacy  3  Ser.  XVU,  385  und  XVIII, 
17)  einige  wichtige  Verbesserungen  ermittelt  zu  haben  und  em- 
pfehlen zu  sollen. 
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Zunächst  ist  er  der,  gewiss  nicht  unrichtigen,  Ansicht,  dass 
man  die  Bereitung  aller  dahin  gehörigen  Glieder  nicht  über  einen 
Leist  schlagen  dürfe,  sondern  je  nach  den  Bestandtheilen  der  Ve- 
getabilien  die  Extractionsflüssigkeit  dafür  zweckmässig  verändern 
müsse,  und  demnach  wären  nach  seinen  Erfahrungen  3  Reihen 
von  dieser  Extractart  zu  unterscheiden,  nämlich 

a.  Alcoholic  Fluid  Exiracts,  zu  deren  Bereitung  eine  Mischung 
von  3  Theilen  Alkohol  und  1  Theil  Glycerin  als  Iktractionsmittd 
angewandt  werden  soll  und  zwar  geeignet  für  Radix  Aconiti,  Folia 
Buchu,  Radix  Calami,  Fructus  Gapsici,  Gardamomum  minus,  Gor- 
tex Gascarillae,  Ginnamomum  ceylanicum,  Gubebae,  Baccae  Juni- 
peri,  Lupulinum,  Nuces  Moschatae,  Summitates  Sabinae,  Gortex 
Sassafras,  Radix  Valerianae  und  Radix  Zingiberis. 

b.  Hydro- Alcoholic  Fluid  Exiracts,  zu  deren  Bereitung  eine 
Mischung  von  2  Theilen  Alkohol,  1  Theil  Wasser  und  1  Theil 
Glycerin  zum  Extrahiren  der  folgenden  Vegetabilien  angewandt 
werden  soll:  Herba  Absinthü,  Her ba  Aconiti,  Flores  Ghamomillae, 
Folia  Belladonnae,  Herba  Nepetae  Gatariae,  Gatechu,  Folia  Ghi- 
maphilae,  Stipites  Ghiraytae,  Radix  Gimicifugae ,  Ghina  regia,  Gol- 
linsonia  canadensis,  Radix  Golumbo,  Radix  Golchici,  Herba  Gonii 
macukti,  Erigeron  canadensis,  Eupatorium  perfoliatum,  Gallae, 
Gelseminum  sempervirens,  Radix  Gentianae,  Geranium,  Radix  Hel- 
lebori  viridis,  Sixobili  Lupuli,  Radix  Hydrastis  canadensis,  Folia 
Hyoscyami,  Radix  Ipecacuanhae,  Radix  Iridis  florentinae,  Kino, 
Radix  Ratanhiae,  Lactucarium,  Herba  Lobeliae  inflatae,  Herba 
Marrubii,  Radix  Pareirae  bravae,  Lignum  Quassiae,  Gortex  Quer- 
cus  albae,  Radix  Rhei,  Rubus  villosus,  Radix  Sarsaparillae,  Radix 
Senegae,  Folia  Sennae,  Radix  Serpentariae,  Radix  Spigeliae,  Ra- 
dix StilUngiae,  Taraxacum  und  Folia  Uvae  Ursi. 

c.  Fluid  Exiracts ,  für  deren  Bereitung  nur  ein  Gemisch  von 
Glycerin  und  Wasser  zu  gleichen  Theilen  angewandt  werden  soll 
bei  Gortex  Pruni  virginianae,  Radix  Liquiritiae  und  Semen  Goffeae. 

Durch  den  Zusatz  von  Glycerin,  welcher  von  Perron  (Jah- 
resber.  für  1868  S.  401)  bei  den  Extracten  überhaupt  schon  als 
zweckmässig  erkläxt  worden  ist,  will  Gampbell  mehrere  wichtige 
Vortheile  erreichen ,  nämlich  1)  eine  voUkommnere  Ausziehung  der 
wesentlichen  Bestandtheile  aus  den  Vegetabilien;  2)  ein  ohne  Nach- 
theil mögliches  Aufgelösterhalten  gewisser  Bestandtheile  des  Ex- 
tracts,  welche  sich  sonst  theilweise  darin  ausscheiden,  namentlich 
beim  Verdünnen  mit  Wasser,  worin  das  Glycerin  den  Zucker  weit 
üljßrtrifft.  In  wie  weit  das  Glycerin  das  Verderben  der  Extracte 
verhindern  oder  verzögern  kann,  will  Gampbell  genau  beobachten. 

Dann  ist  Gampbell  der  Ansicht,  dass,  wenn  man  nach  der 
bisherigen  Vorschrift  die  Vegetabilien  bis  zur  Erschöpf  img  mit  ver- 
dünntem Alkohol  deplacirend  behandelt,  und  dann  den  Auszug  auf 
die  Gewichtsmenge  verdunstet ,  die  man.  von  dem  Vegetabil  anwandte, 
mit  den  natürlichen  Bestandtheilen  derselben  mehr  oder  weniger 
Veränderungen  vorgehen,  und  nach  seinen  Erfahrungen  kann  dieses 
Verdunsten  durch  ein  vorheriges  Maoeriren  der  Vegetabilien  mit 
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einem  kleinen  Theil  des  Extractionsmittels  ganz  und  bis  zu  dem 
Grade  vermieden  werden,  dass  dasselbe  nur  etwa  1  Proc.  weniger 
auszieht,  wie  nach  der  früheren  Methode. 

In  Betreff  der  verschiedenen  Ansichten,  ob  die  Vegetabilien 
für  dieses  Extrahiren  ganz«  fein  oder  nur  gröblich  gepulvert  werden 
müssen,  findet  Campbell  ein  gröbliches  Pulvern  und  Zerquetschen 
als  völlig  ausreichend ,  und  auf  alle  diese  seine  Erfahrungen  grün- 
det er  nun  die  folgende  allgemeine  Bereitungsweise  dieser  Extracte, 
z.  B.  aus  16  Unzen  der  Vegetabilien,  wozu  dem  Obigen  zufolge 
auch  nur  16  Unzen  von  einer  der  3  Extractions-Mischungen  erfor- 
derlich sind: 

Man  verreibt  die  16  Unzen  der  gröblich  gepulverten  oder  zer- 
quetschten Substanz  im  Mörser  zunächst  mit  4  Unzen  der  Extrac- 
tionsmischung  bis  zur  völligen  Durchfeuchtung,  bringt  die  Masse 
in  ein  Verdrängungsgefäss,  dessen  untere  Röhre  mit  einem  Schwamm 
verstopft  its,  den  man  vorher  mit  der  Extractionsmischung  getränkt 
hat,  überdeckt  sie  darin  mit  einem  einpassenden  Stück  Papier, 
giesst  auf  dieses  die  übrigen  12  Unzen  der  Extractionsmischung, 
schliesst  den  Apparat,  sobald  die  letztere  in  dem  Schwämme  ange- 
kommen, und  stellt  ihn  4  Tage  lang  ruhig.  Darauf  lässt  man  nach 
der  Oefnung  des  Apparats  das  in  der  Substanz  gebildete  Extrac-^ 
tum  liquidum  abtropfen  imd  deplacirt  den  in  jenen  zurückbleiben- 
den Rest  davon,  gerade  bis  es  16  Unzen  beträgt.  Zu  diesem  De- 
placiren  verwendet  man  allein  nur  das  entsprechende  Haupt-Aus- 
zugsmittel der  3  Extractionsmischungen  ohne  Glycerin,  für  die  er- 
ste und  zweite  Art  der  Extracte  mithin  bloss  verdünnten  Alkohol 
und  für  die  dritte  nur  Wasser. 

Man  erhält  hierbei  folglich  direct  und  ohne  Verdunstung  eben 
so  viel  Extractum  liquidum,  wie  Substanz  angewandt  wurde,  worin 
gerade  die  eigenthümliche  Bedeutung  der  „Fluid  extracts^^  liegt. 

Exiracia  Sulfido  carbonioo  parata  können  wir  eine  neue,  an- 
scheinend sehr  beachtenswerthe  Art  von  Extracten  zum  medicini- 
schen  Gebrauch  nennen,  welche  Lef  ort  (Joum.  de  Pharmac.  et  de 
Ch.  4  Ser.  XI,  102)  ermittelt  und  characterisirt  hat.  Zu  den  Ver- 
suchen darüber  wurde  Lef  ort  durch  die  seit  1856  im  grossartigen 
Maasstabe  technisch  verwerthete  Nachweisung  von  Milien  (Jahresb. 
für  1857  S.  6)  geführt,  wie  man  die  wohlrichenden  Bestandtheile 
aus  Blüthen,  woraus  dieselbe  bekanntlich  nicht  durch  Destillation 
mit  Wasser  gewonnen  werden  können,  wie  z.  B.  Jasmin,  Heliotrop 
etc.,  mit  Schwefelkohlenstoff  extrahiren  und  nach  dem  Abdunsten 
dieses  Auszugsmittel  zu  Parfümerien  ungleich  erfolgreicher  verwen- 
den kann,  als  wenn  man  sie,  wie  früher,  von  einem  fetten  Oel 
daraus  aufnehmen  lässt.  Lefort  glaubte  daher  erwarten  zu  dürfen, 
dass  der  Schwefelkohlenstoff  auch  aus  verschiedenen,  namentlich 
narkotischen  Arzneigewächsen  vorzugsweise  das  Wirksame  derselbeü 
ausziehen  und  dann  beim  Abdestilliren  etc.  in  Gestallt  eines  höchst 
kräftigen  Extvacts  zurücklassen  werde,  und  in  Folge  der  dann  aus- 
gefühd;en  Versuche  mit  den  Blättern  v^i  Digitalis^   Belladoima^ 
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Busen,  Stechapfel,  Aconit  und  Schierling  scheint  er  sich  darin  nicht 
geirrt  zu  haben. 

Für  die  Darstellung  dieser  Extracte  ist  es  zunächst  wichtig, 
den  käuflichen  Schwefelkohlenstoff  dazu  auf  die  Weise  zu  reinigen, 
dass  man  ihn  mehrere  Male  mit  Wasser  schüttelnd  auswäscht  und 
darauf  mit  1  Procent  Mandelöl  vermischt  aus  einem  Wasserbade 
rectificirt,  worauf  er  sehr  angenehm  aromatisch  (?)  riechen  soll. 
Dann  müssen  die  Vegetabilien  sorgfältig  getrocknet,  pulverisirt  und 
die  Pulver  nochmals  bei  +50  bis  60°  nachgetrocknet  werden,  weil 
Lefort  fand,  dass  Feuchtigkeit  in  den  Pulvern  dem  Aufnehmen 
der  wirksamen  Bestandtheile  von  Schwefelkohlenstoff  sehr  hinder- 
lich ist. 

Die  Behandlung  dieser  entwässerten  Pulver  mit  dem  gereinigten 
Schwefelkohlenstoff  ist  dann  eben  so  einfach  wie  darauf  das  Ab- 
destilliren  desselben  von  den  Auszügen: 

Man  übergiesst  die  Pulver  in  einer  verschliessbaren  Flasche 
mit  der  äfachen  Menge  Schwefelkohlenstoff,  lässt  verschlossen  und 
unter  öfterem  Durchschütteln  1  bis  2  Tage  lang  maceriren,  giesst 
den  dann  in  der  Ruhe  geklärten  Schwefelkohlenstoff  ab  und  wie- 
derholt dieselbe  Behandlung  mit  neuem  Schwefelkohlenstoff  noch 
3  oder  4  Mal.  Alle  4  oder  5  Auszüge  werden  vermischt,  durch 
ein  möglichst  kleines  Filtrum  filtrirt  (indem  man  den  Trichter  zur 
Verhinderung  des  Verflüchtigens  von  Schwefelkohlenstoff  mit  einer 
Glasplatte  bedeckt),  der  Schwefelkohlenstoff  zu  neuer  Anwendung 
aus  einem  Wasserbade  bis  zu  +50  bis  55°  davon  abdesüllirt  und 
der  Rest  desselben  in  einer  Schale  auf  dem  Wasserbade  davon  ab- 
dunsten gelassen,  bis  das  rückständige  Extract  nicht  mehr  danach 
riecht,  sondern  den  reinen  Geruch  der  angewandten  Pflanzensub- 
stanz darbietet.  Auch  aus  dem  extrahirten  Pulver  kann  man  noch 
Schwefelkohlenstoff  zu  neuer  Anwendung  abdestilliren. 

Lefort  bekam  auf  diese  Weise  aus  dem  Pulver  der  Blätter 
der  Digitalis  2,89,  der  Belladonna  3,06,  des  Bilsens  3,24,  des 
Stechapfels  2,96,  des  Aconits  3,21  und  des  Schierlings  3,18,  durch- 
schnittlich also  nahe  3  Proc.  von  diesen  neuen  Extraqten,  und 
berechnet,  dass  sie  für  die  frischen  Blätter  demnach  durchschnitt- 
lich 0,75  Proc.  betragen  würden,  wobei  er  also  veraussetzt,  dass 
die  Blätter  beim  Trocknen  im  Durchschnitt  75  Proc.  Wasser  ver- 
lieren (vergl.  jedoch  „Jahresb.  für  1855  S.  2"). 

Nach  den  von  Lefort  mit  diesen  Extracten  ausgeführten  Prü- 
fungen enthalten  dieselben  keine  in  Wasser  lösliche  sogenannte 
Extractivstoffe,  sondern  man  kann  sie  als  Lösungen  von  den  Sal- 
zen der  organischen  Basen,  welche  die  Vegetabilien  einschliessen 
(bei  der  Digitalis  des  freien  Digitalins?),  von  Chlorophyll  und  von 
den,  den  Vegetabilien  eigenthümlichen  Riechstoffen  in  einer  nicht 
verseifbaren  (?)  fetten  Materie  betrachten ,  sämmtlich  unverändert, 
wie  sie  die  Vegetabilien  natürlich  gebildet  enthalten.  In  Folge 
des  Chlorophylls  besitzen  sie  eine  ausserordentlich  weitreichende 
grünfarbende  Kraft  ihrer  Lösungsmittel,  und  im  Uebrigen  zeigen 
sie  folgende  Eigenschaften: 
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Sie  haben  eine  butterartige  Consistenz  und  eine  tief  grüne  oder 
gelblich  grüne  Farbe,  machen  auf  Papier  Fettflecke,  riechen  inten- 
siv virös,  besonders  wenn  man  sie  dünt  ausbreitet,  schmecken  an- 
haltend und  ekelhaft  bitter  und  schmelzen  etwa  bei  +30°.  Heis- 
ses  Wasser  löst  nur  die  organischen  Salze  daraus  auf,  wogegen  sie 
sich  völlig  und  leicht  in  absolutem  Alkohol,  Aether,  Chloroform, 
Benzin,  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  besonders  aber  leicht  in 
Schwefelkohlenstoff  auflösen.  Kalilauge  und  Natronlauge  lösen  nur 
die  organischen  Salze  (nicht  auch  das  Chlorophyll  und  die  Riech- 
stoffe?) daraus  auf  und  lassen  das  unverseifbare  Fett  zurück,  wäh- 
rend Ammoniakliquor  sie  theilweise  (wie?)  auflöste.  Durch  be- 
kannte Reagentien  auf  organische  Basen  und  durch  einige  physio- 
logische Versuche  hat  Lefort  wenigstens  in  dem  Belladonnaextract 
und  dem  Aconitextract  den  Gehalt  an  Atropin  und  Aconitin  un- 
zweifelhaft nachgewiesen,  und  glaubt  er  überhaupt  annehmen  zu 
dürfen,  dass  seine  neuen  Extracte  die  angeführten  Körper  aus  den 
angewandten  Vegetabilien  vollständig  oder  doch  nahezu  völlig  aus- 
gezogen umfassten. 

Aus  Kamillen  bekam  Lefort  in  gleicher  Weise  mit  Schwefel- 
kohlenstoff behandelt,  5  Procent  eines  halb  flüssigen,  schmutzig 
grünen  und  den  eigenthümlichen  Geruch  der  Kamillen  im  hohen 
Grade  besitzenden  Extracts. 

Sollten  diese  Extracte  nun  auch  zu  inneren  Arzneien  ungeeig- 
net befunden  werden,  so  begründen  sie  doch  sicherlich  eine  zeit- 
gemässe  wissenschaftlichere  Bereitung  der  sogenannten  gekochten 
Oele,  wie  bisher,  und  scheint  sie  Lefort  auch  nur  dafür  bestimmt 
zu  haben,  wie  ich  weiter  unten  im  Artikel  „Olea  cocta"  weiter 
verfolgen  werde. 


5.   Celatinae  medicatäe  in  lamellis. 

Werner-Ertel  in  Ludwigsburg  (N.Jahrbuch  der  Pharmacie 
XXXin,  146)  hat  einige  Proben  dieser  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  402—417  ausführlich  vorgeführten  neuen  Arzneiform  von  We- 
sterdahl  in  üpsala  bezogen  und  berichtet  darüber,  dass  sie  un- 
geachtet ihres  langen  Weges  bei  feuchter  Witterung  in  einem  Briefe 
doch  gut  erhalten  angekommen  seyen  (wahrscheinlich  ist  daher 
der  Zusatz  von  Glycerin  —  S.  416  des  citirten  Berichts  —  etwas 
vermindert  gewesen. 

Die  GelatinaMorphii  aceiici  fühlte  sich  wie  dünnes  Karten- 
papier, die  Gelaiina  extracti  Hyoscyami  dagegen  wie  Handschuh- 
leder und  die  Gelaiina  foliorum  Digitalis  entsprechend  rauher  an. 
Ein  schönes  Ansehen  hatte  die  Gelaiina  Camphorae ,  welche  durch- 
sichtig war,  sich  wie  Wachstaffet  anfühlte,  leicht  in  Speichel  löste, 
aber  nur  wenig  nach  Campher  schmeckte,  in  Folge  dessen  Wer- 
ner-Ertel, gleichwie  auch  Almen  selbst  schon  ausgesprochen 
hat,  diese  Arzneiform  für  flüchtige  Arzneikörper  nicht  sehr  ge- 
eignet hält. 
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Die  Oelatina  sinapinaia  auf  Leinwand  war  sehr  solide  und 
dürfte  der  Charta  sinapinata  von  Rigollot  (Jahresb.  für  1868  S. 
393)  wohl  vorzuziehen  seyn. 

Für  die  Selbstbereitung  dieser  neuen  Arzneiformen  hat  Wer- 
ner-Ertel  eine  400theilige  Platte  machen  lassen  und  bei  ihrer 
Anwendung  gefunden,  dass  nur  das  Trocknen  schwierig  und  lang- 
sam geschieht. 

Werner-Ertel  scheint  auch  eine  solche  Gelatina  Chlorali 
hydrati  darzustellen  versucht  zu  haben,  aber  wohl  ohne  günstigen 
Erfolg,  indem  er  zum  Schluss  seiner  Angaben  hinzufügt,  dass  er. 
in  der  Absicht,  das  Chloralhydrat  zu  fixiren,  zur  Cacaomasse  ge- 
griffen und  damit  recht  hübsche  öOprocentige 

Pastüli  Chlorali  hydrati  auf  die  Weise  erzielt  hätte,  als  er 
gleiche  Gewichtsmengen  von  der  Cacaomasse  und  Chloralhydrat  in 
gelinder  Wärme  zusammengestossen  und  dann  der  Form  einge- 
drückt habe.  Nach  dem  Erkalten  konnten  die  Quadrate  mit  einem 
Messer  leicht  von  einander  getrennt  werden,  von  denen  36  Stück 
1  Unze  wogen  und  welche  mit  Zimmetpulver  bestreut  sich  gut 
halten  sollen. 


6.   Linimenta.    linimeiite. 

Linimentum  sfyracinum  contra  Scabiem,     Eine  zu  Einreibun- 

fen  sich  gut  eignende  Mischung  von  flüssigem  Storax  wird  nach 
lag  er  (Pharmaceut.  Centralhalle  XI,  122)  erhalten,  wenn  man 
davon  30  Theile  mit  10  Theilen  höchst  rectificirtem  Weingeist  und 
5  Theilen  Ricinusöl  in  einem  Glase  unter  gelindem  Erwärmen  bis 
zur  völligen  Vereinigung  durch  einander  schüttelt. 

Zur  Tödtung  der  Krätzmilben  sollen  gewöhnlich  2  Einreibun- 
gen innerhalb  24 — 30  Stunden  hinreichen. 


7.   Lotiones.     Waschnngen. 

Lotio  Glycerini  nennt  Moore  (Americ.  Joum.  of  Pharmäcy. 
Ser.  3.  XVin,  69)  ein  Waschmittel,  welches  gegen  Rauhheit  und 
Aufspringen  der  Haut  im  Gesicht  und  an  den  Händen  beim  Ein- 
tritt von  kaltem  Wetter  vorzügliche  Hülfe  leistet  und  welches  auf 
folgende  Weise  bereitet  werden  soll: 

Man  verreibt  einerseits  0,3  Gramm  pulverisirter  Cochenille  mit 
allmälig  zugefügten  45  Grammen  siedendem  Wasser  und  setzt  dann 
75  Grammen  Alkohol  hinzu;  anderseits  emulsirt  man  2  Grammen 
Gummi  arabicum  und  8  Tropfen  Rosenöl  mit  240  Grammen  kal- 
tem Wasser,  vermischt  beide  Flüssigkeiten  und  das  Product  wie- 
derum mit  90  Grammen  Glycerin  und  40  Grammen  Quittenschleim. 

Dieses  Waschmittel  soll  auch  nach  dem  Abrasiren  des  Barts 
angenehme  Dienste  leisten. 
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8.     Nea  cocta.    Gekochte  #ele. 

Für  die  gekochten  Oele  hat  Lefort  (Joum.  de  Pharm,  et  de 
Ch.  4  Ser.  XI,  107)  eine  offenbar  rationelle  und  höchst  zweckmä- 
ssige Bereitungs weise  ermittelt  und  angegeben,  indem  sie  einfach 
darin  besteht,  dass  man  die  nach  seiner,  S.  478  mitgetheilten  Vor- 
schrift bereiteten  Schwefelkohlenstofif-Extracte  in  Olivenöl  auflöst, 
was  leicht  erfolgt,  wenn  man  sie  zunächst  mit  wenig  von  dem  Oel 
in  gelinder  Wärme  bis  zur  Lösung  behandelt  und  dieser  dann  das 
übrige  Oel  zufügt.  Die  dazu  nöthige  Menge  von  Olivenöl  äquili- 
brirt  Lefort  einerseit  nach  den  relativen  Mengen  von  frischem 
Kraut  und  Olivenöl,  welche  nach  gewöhnlichen  Vorschriften  mit 
einander  behandelt  werden  sollen,  und  anderseits  nach  den  Quan- 
titäten der  Extracte,  welche  die  trocknen  Kräuter  mit  Schwefel- 
kohlenstoff liefern  und  wie  sie  S.  479  angegeben  worden  sind, 
nämlich  1  Theil  dieser  Extracte  auf  200  Theile  Olivenöl. 

Diese  Bereitungsweise  bietet  viele  wichtige  Vortheile  dar,  na- 
mentlich 1)  dass  man  die  Extracte  unverändert  aufbewahren  und 
daraus  jeder  Zeit  beliebige  Mengen  der  Oele  ex  tempore  bereiten 
kann,  was  sonst  nach  gewöhnlichen  Vorschriften  bekanntlich  nur 
einmal  im  Jahre  mit  frischen  Kräutern  zu  der  Zeit,  wo  sie  den 
nöthigen  Enwickelungsgrad  erreicht  haben,  geschehen  kann;  2)  dass 
sie  nur  dieselben  Bestandtheile,  wie  die  aus  frischen  Vegetabilien 
mit  Olivenöl  hergestellten,  constant  in  gleicher  Menge  und  ganz 
unverändert  enthalten,  was  bei  der  Bereitung  mit  frischen  Kräu- 
tern nicht  so  der  Fall  ist,  denn  jeder  aufmerksame  Practiker  wird 
bemerkt  haben,  dass  das  Olivenöl  erst  dann  aus  den  damit  stark 
erhitzten  Kräutern  die  erwähnten  Bestandtheile  der  Schwefelkoh- 
lenstoffextracte  aufnimmt,  wenn  sie  darin  durch  die  Hitze  das  Ve- 
getationswasser verloren  haben,  in  Folge  dessen  L'hermite  (Jah- 
resb.  für  1854  S.  202)  selbst  die  Bereitung  mit  vorher  getrockne- 
ten Kräutern  empfahl,  und  dass  durch  die  anhaltende  Erhitzung 
gewisse  Veränderungen  sowohl  mit  dem  Oel  als  auch  mit  den  Be- 
standtheilen  der  Vegetabilien  mehr  oder  weniger  vorgehen,  wodurch 
die  Präparate  eine  reizende  Wirkung  (durch  erzeugtes  Acrolein?) 
bekommen,  sehr  leicht  ranzig  werden  und  häufig  genug  nicht  die 
schöne  grüne  Farbe  darbieten,  welche  davon  verlangt  wird,  in 
Folge  dessen  man  sie  auch  in  unerlaubter  Weise  färbt  und  Mittel 
und  Wege  aufgesucht  hat  (Jahresb.  für  1845  S.  192;  für  1849  S. 
181;  füs  1853  S.  148;  für  1857  S.  184  und  für  1862  S.  204),  um 
ihnen  die  grüne  Farbe  in  einer  den  gesetzlichen  Vorschriften  nicht 
entsprechenden  Weise  zu  ertheilen,  und  3)  dass  die,  wegen  der 
pyrophorischen  Beschaffenheit  des  ausgepressten  Krautrückstandes 
leicht  mögliche  Gefahr  einer  Brandstiftung  (Jahresb.  für  1847  S. 
212  und  für  1848  S.  168)  von  selbst  wegfällt.  —  Die  nach  Le- 
fort bereiteten 

Olea  cocta  simplicia  besitzen  dagegen  alle  Attribute  (Farbe, 
Geruch,  Wirkung  etc.)  in  einem  Grade,  welchen  man  davon  nur 
wünschen  und  fordern  kann. 
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Olea  cocia  composiia  sind  bei  uns  kaum  bekannt,  und  Lefort 
führt  auch  als  allein  dahin  gehörig  und  wohl  in  Frankreich  nur 
noch  gebräuchlich  den 

Balsamum  tranquiUans  s.  tranquillum  unter  dem  Nan^n 
.y^aume  tranquille"  auf,  um  zu  zeigen,  dass  man  auch  dieses  Prä- 
parat ganz  nach  denselben  Principien  herstellen  kann,  wie  die 
einfachen  gekochten  Oele. 

9.    Pastae.    Pasten. 

Pasta  escharotica  s.  causiica  Canquoini,  Den  vielen  Verände- 
rungen in  der  Vorschrift  zu  dieser  Pasta  (Jahresb.  für  1866  S. 
356  und  für  1867  S.396)  ist  von  Mayet  (Buchn.  N.  Repert.  XIX, 
109)  wiederum  eine  neue  hinzugefügt  worden,  wodurch  die  Chirur- 
gen besser,  wie  durch  alle  verhergehenden  befriedigt  werden  sollen: 

Man  soll  nämlich  8  Theile  Chlorzink  in  1  Theil  Wasser  lösen 
und  mit  dieser  Lösung  eine  Mischung  von  1  Theil  Zinkoxyd  und 
7  Theilen  Mehl  zu  einer  gleichförmigen  Masse  anstossen  und  die- 
selbe 10  Minuten  lang  kneten. 

Gleich  nach  der  Bereitung  ist  diese  Masse  für  die  Anwendung 
noch  zu  weich,  aber  nach  einigen  Stunden  hat  sie  eine  dazu  ge- 
eignete Consistenz  erreicht,  die  sie  unbestimmt  lange  beibehält. 
Man  verwahrt  sie  am  besten  in  einem  verschlossenen  Gefässe.  Soll 
sie  sogleich  die  geeignete  Consistenz  besitzen,  so  nimmt  man  nur 
6  Theile  Mehl  und  dafür  2  Theile  Zinkoxyd. 

Die  Eigenschaft  dieser  Pasta  hart  zu  werden ,  anstatt  wie  man 
vermuthen  sollte  Wasser  anzuziehen,  beruht  auf  der  Bildung  von 
Zinkoxychlorid ,  wozu  aber  so  wenig  Chlorzink  verbraucht  wird, 
dass  dessen  ätzenden  Wirkungen  nicht  dadurch  aufgehoben  werden ; 
nöthigenfalls  könnte  darin  die  entsprechende  Menge  von  Chlorzink 
auch  wohl  um  so  viel  vergrössert  werden. 

Pasta  Camphorae,  Für  diese  Pasta,  welche  zum  Verbinden 
offener  Bubonen,  syphilitischer  Geschwüre  und  solcher  Wunden 
mit  ausserordentlichem  Erfolge  angewandt  wird  und  welche  auch 
als  topisches  Mittel  bei  Zahnschmerz  und  Neuralgieen  nützlich  ist, 
gibt  Hagfer  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  123)  folgende  Vorschrift: 
R.  Camphorae  20  Grmm. 
In  mortarium  lapideum  immissa  inspergendo  Spiritum  Vini 
conterendoque  in  pulverem  tenuiorem  redigatur,  tum  immisceantur 

Olei  Olivar.  provinc.  2  Grmm. 
Spiritus  Vini  rectificatiss.  q.  s. 
ut  pasta  consistentiae  linimenti  spissioris  efficiatur.    Pasta  in  oUam 
vitream,  epistomio  claudendam,  immittatur. 

!•«    Pilnlae.    Plllei. 

Die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  420  angezeigte  PiHenmaschine 
von  Kahler  scheint  einen  bedeutenden  Concurrenten,  wenn  nicht 
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völligen  Verdränger  bekommen  zu  haben,  nämlich  durch  eine  Ma- 
schine, welche  Bushby  (London  Chemist  and  Druggist.  14  Nov. 
1868)  erfunden  und  worauf  derselbe  ein  Patent  genommen  hat, 
mittelst  welcher  hundertausende  von  Pillen  in  wenig  Stunden  her- 
gestellt werden  können,  so  dass  sie  insbesondere  für  eine  fabrik- 
mässige  Bereitung  geeignet  erscheint,  wo  so  viele  Pillen  verbraucht 
werden,  wie  in  England,  dagegen  wegen  ihrer  Kosten  weniger  für 
Deutschlands  Apotheken.  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  245) 
hat  ihre  Einrichtung  und  Gebrauchsweise  genau  beschrieben  und 
durch  4  schöne  Holzschnitte  versinnlicht,  und  die  Firma  Warm- 
brunn, Quilitz  et  C.  in  Berlin,  Rosenthalerstrasse  No,  40,  hat 
bereits  von  Bushby  eine  solche  Maschine  auf  Lager  bekonamen, 
allwo  sie  Jeder  in  Augenschein  nehmen  und  kaufen  kann. 

Exotpiens  für  Pillen,  Nachdem  Jenkins  (Americ.  Journ.  of 
Pharmacy  XVII,  119)  im  Glycerin  ein  vortreffliches  Excipiens  für 
Pillen,  namentlich  solche,  zu  welchen  Salze  (schwefelsaures  Chinin, 
Salmiak,  Bromkalium,  Jodkalium,  Eisenvitriol  etc.)  verordnet  sind, 
erkannt  hatte,  finden  Wiegand  (daselbst  XVHI,  195)  eine  Mi- 
schung von  3  Theilen  Glycerin  und  1  Theil  Traganthpulver,  und 
Martindale  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  I  412)  eine 
sogenannte  Glycerinmasse  noch  ungleich  zweckmässiger,  welche 
letztere  erhalten  wird ,  wenn  man  1  Theil  feines  Waizenmehl  (flour) 
und  5  Theile  Glycerin  mit  einander  vermischt  und  unter  Umrüh- 
ren bis  auf  +113°  erhitzt,  bis  man  eine  gleichförmige  klebende 
Pasta  erzielt  hat.  Wo  diese  Masse  zu  weich  seyn  sollte,  wie  z.  B. 
bei  Pillen  mit  Argentum  nitricum,  vermischt  man  davon  1  Theil 
mit  noch  2  Theilen  feinem  Mehl  oder  je  nach  Bedürfniss  mit  mehr 
oder  weniger. 

Pilulae  Chinini  cum  Ferro  Dr,  Hageri.  Um  die  durch  Stra- 
patzen,  Entbehrungen  und  Blutverlust  bei  Verwundungen  geschwäch- 
ten Soldaten  wieder  zu  kräftigen  und  die  Blutbereitung  bei  den- 
selben wieder  normal  zu  machen,  hat  Hager  die  Pillen  allen  an- 
deren Mittel  übertreffend  befunden,  welche  nach  folgendem  Recept 
erhalten  werden: 

R.    Chinini  sulphurici  5  Grm. 

Ferri  sesquichlorati  sol.     25  Gutt. 

Acidi  hydrochlorici  10  Gutt. 

Extracti  Trifolii  4  Grm. 

Glycerini  15  Gutt. 

Pulv.  rad.  Althaeae  0,5  Grm. 

Pulv.  rad.  Gentianae    q.  s. 

m.  f.  pil.  No.  100 
D.S.    Nach  Umständen  täglich  zwei  bis  drei  Mal  1  bis  2  Pillen 
zu  nehmem. 

11.   Sapones.    Seifen« 

Sapo  Picis  s.  piceus.  In  Folge  einer  Anfrage:  welches  ist  die 
beste  Vorschrift  zu  dieser  Salbe?  theilt  Hager  (Pharmaceutisöhe 
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Gentralhalle  XI,  34)  eine  Vorschrift  dazu  aus  der  russischen  Militair- 
Pharmacopoe  von  1866  und  Marine-Pharmacopoe  von  1870  mit: 
B.    Picis  liquidae 

„      solidae  nigrae  ana      150  Grammen 

Kali  caustici  fusi  56         ,, 

Aquae  communis  240         „ 

Saponis  domestici  1260 

Aquae  communis  1080 

Pix  liquida  solidaque  cum  Kali  caustico  et  Aquae  quantitate 
primum  notata  in  lebetem  fundendo  ex  ferro  fictum  immittantur  et 
sensim  inter  agitationeni  usque  ad  ebullitionem  calefiant.  Deinde 
pauUatim,  agitationem  pergendo,  addatur  Sapo,  solutus  aquae 
quantitate  postremum  notata.  Mixtura  coquatur  per  horam  circi- 
ter  dimidiam  et  in  capsulas  papyraceas  vel  ferreas  effiindatur  at- 
que  post  refrigerationem  in  frusta  dissecetur. 

12.     Spiritus  nedicati. 

Spiritus  Fortnicarum.  Ueber  den  Ameisenspiritus  macht  Fre- 
der k  in  g  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  IX,  490)  folgende 
Bemerkungen  und  Mittheilung  seiner  Bereitungsweise. 

Nach  der  Russischen  Pharmacopoe  soll  man  10  Theile  Amei- 
sen mit  10  Theilen  90procentigen  Alkohol  und  10  Theilen  Wasser 
destilliren,  bis  10  Theile  übergegangen  sind,  welche  dann  wohl 
klar  und  reich  an  Alkohol,  aber  sehr  arm  an  wirksamen  Bestand- 
theilen  erhalten  werden. 

Nach  Lieb  ig 's  Handwörterbuch  der  Chemie  soll  man  10  Theile 
Ameisen  mit  20  Theilen  60procentigen  Weingeist  und  20  Theilen 
Wasser  destilliren,  bis  20  Theile  übergegangen  sind.  Ungeachtet 
hier  nur  halb  so  viel  Ameisen  verlangt  werden,  ist  das  Präparat 
wegen  der  Anwendung  eines  schwächeren  Alkohols  doch  wirksamer, 
wie  das  vorhergehende. 

Die  Preussische  Pharmacopoe  lässt  aus  2  Theilen  Ameisen 
und  3  Theilen  höchst  rectificirtem  Alkohol  einfach  eine  Tinctur 
herstellen  und  nicht  destilliren.  Diese  Tinctur  ist  nach  Freder- 
king  stark  im  Geruch  und  enthält  alles  Wirksame  der  Ameisen. 

Seit  25  Jahren  hatFrederking  einen  sehr  wirksamen  Amei- 
senspiritus auf  die  Weise  erhalten,  dass  er  10  Theile  frische 
Ameisen  mit  7V2  Theil  80procentigen  Alkohol  in  einem  verschlos- 
senen Gefässe  3  bis  4  Monate  lang  maceriren  liess,  dann  1272 
Theil  Wasser  zufügte  und  10  Theile  davon  abdestillirte.  Dieses  Prä- 
parat ist  reich  an  Ameisenöl,  daher  trübe,  reagirt  stark  sauer, 
riecht  stark  nach  Ameisenäther,  und  hält  es  Frederking  für 
sehr  wirksam. 

13.    Tinetnrte.    Tiietnren. 

Tinctura  Rhei  aquosa.  Zur  Beseitigung  der  Schwierigkeiten, 
die    wässrige  Bhabarbertinctur   zu    conserviren,   hat   Baumann 
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(Hager 's  Phannac.  Cetitralhalle  XI,  162)  die  folgende  eigenthüm- 
liche  Bereitung  desselben  ermittelt  und  der  Beachtung  empfohlen: 

Man  bereitet  diese  Tinctur  ganz  nach  gesetzlichen  Vorschriften, 
verdunstet  sie  dann  gleich  bis  zur  Syrupconsistenz ,  versetzt  sie  mit 
einer  angemessenen  Menge  von  weissem,  reinem  und  durch  Schläm- 
men mit  Wasser  von  Staub  etc.  befreitem  Quarzsand  und  verdünn- 
stet  unter  Umrühren  bis  zur  Trockne,  so  dass  das  Product  gleich- 
förmig gemischt  auftritt.  Der  angewandte  Quarzsand  muss  vor  dem 
Zusetzen  gewogen  werden,  natürlich  nachher  auch  das  damit  ge- 
mengte trockne  Extract,  um  zu  erfahren,  wie  viel  der  Sand  davon 
beträgt.  800  Theile  von  der  gesetzmässig  bereiteten  Tinctur  und 
310  Theile  Sand  geben  gewöhnlich  400  Theile  trockne  Tinctur.  Da 
dieses  aber  nicht  ganz  constant  ist,  so  rauss  jedes  Mal  alles  gewogen 
und  die  erhaltenen  relativen  Gewichtsmengen  am  Standgefässe  be- 
merkt werden.  Soll  nun  die  Tinctur  dispensirt  werden,  so  wägt 
man  von  dem  trocknen  Präparat  so  viel  ab,  dass  das  darin  ent- 
haltene eigentliche  Extract  der  verordneten  Menge  von  Tinctur  ent- 
spricht, übergiesst  es  mit  so  viel  Wasser,  dass  die  damit  erzeugte 
Lösung  mit  der  gesetzlichen  Tinctur  übereinstimmt,  lässt  den  Sand 
absetzen  und  decanthirt  oder  colirt,  wenn  nöthig. 

Die  Lösung  der  trocknen  Tinctur  erfolgt  rasch,  der  Sand  setzt 
sich  schnell  ab  und  ist  leicht  zu  entfernen. 

Hager  hat  von  der  mit  Sand  gemengten  trocknen  Tinctur  eine 
Probe  von  Baumann  mitgetheilt  erhalten,  und  er  findet  sie  ganz 
geeignet,  um  in  die  pharmaceutische  Praxis  eingeführt  zu  werden, 
und  den  kleinen  Leiden  der  Pharmacie  gründUch  abzuhelfen. 

In  Folge  dieses  neuen  Verfahrens  haben  zwei  Apotheker^ihre 
erprobten  Bereitungsweisen  dieser  schon  so  viel  besprochenen  Rha- 
barbertinctur  an  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  203)  brieflich 
mitgetheilt: 

1.  T.  Dietrich,  Apotheker  in  Meissen,  hat  das  folgende  Ver- 
fahren dabei  bewährt  gefunden: 

Die  zu  Scheiben  geschnittene  Rhabarber  wird  mehrere  Male 
mit  kaltem  Wasser  macerirend  ausgezogen,  die  Auszüge  jedes  Mal 
abgepresst,  vermischt,  mit  der  vorgeschriebenen  Menge  von  koh- 
lensaurem Kali  versetzt,  zur  Pillen-Consistenz  verdunstet,  das  fast 
trockne  Extract  in  kaltem  Wasser  wieder  aufgelöst,  die  Lösung 
einige  Tage  lang  sedimentiren  gelassen  und  filtrirt.  Das  Filtrat 
wird  nun  zur  Extractconsistenz  zweiten  Grades  eingedampft,  und 
die  erhaltene  Menge  dieses  Extracts  mit  der  dazu  angewandten 
Quantität  von  Rhabarber  verglichen  und  festgestellt,  um  daraus 
mit  der  nöthigen  Menge  von  Zimmetwasser  die  Tinctur  vorschrifts- 
mässig  herzustellen.  Es  löst  sich  darin  leicht  auf  und  gibt  damit 
in  Zeit  von  V4  Stunde  eine  schöne  klare  Tinctur,  welche  höchstens 
nach  V4  Jahr  ein  wenig  abgesetzt  hat,  was  sich  aber  leicht  abfil- 
triren  lässt.  Dietrich  hat  seit  etwa  10  Jahren  nach  dieser  Vor- 
schrift gearbeitet  und  gefunden,  dass  sich  die  Tinctur  selbst  über 
V4  Jahr  lang  unverändert  erhielt,  üebrigens  bemerkt  er,  dass  sich 
das  Extract  unverändert  erhalte,  und  dass  man  ja  auch  beliebig 
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kleinere  Mengen  von  Tinctur  für  kürzere  Zeit  ex  tempore  bereiten 
könne.  Er  bemerkt  ferner,  dass  sein  Verfahren  von  der  Vorschrift 
der  Pharmacopoeen  nur  darin  abweiche,  dass  er  das  kohlensaure 
Kali  erst  nach  dem  Ausziehen  mit  blossem  Wasser  zusetze,  weil 
sich  der  Auszug  besser  abcoliren  lasse  und  weil  er  dem  kohlensauren 
Kali  bei  dem  Extractiren  keinen  grossen  Einfluss  beilege.  In  einer 
Notiz  dazu  bemerkt  jedoch  Hager  mit  Fug,  dass  der  Einfluss  des 
kohlensauren  Kalis  sicher  ein  sehr  wesentlicher  sey,  Ref.  sagt  mit 
Fug,  nachdem  er  den  wichtigen  Einfluss  des  kohlensauren  Kahs 
bei  dem  Ausziehen  schon  im  Jahresberichte  für  1865  8.  200  völlig 
klar  gelegt  hat,  auch  ist  daselbst  zu  lesen,  dass  die  Herstellung 
eines  Extracts,  um  daraus  die  Tinctur  ex  tempore  zu  bereiten, 
keineswegs  mehr  neu  ist. 

2.  Ein  ungenannter  Wiener  Apotheker  spricht  sich  gegen  Ha- 
ger mit  grosser  Aufregung  über  die  vorhin  mitgetheilte  Bereitungs- 
weise dieser  Tinctur  mit  Sand  aus,  erklärt  dieselbe  für  einen  gros- 
sen Unsinn  und  empfiehlt  das  folgende  Verfahren,  um  stßts  schnell 
eine  frische  Tinctura  Rhei  aquosa  auf  ganz  vernünftigem  Wege  her- 
zustellen, welche  allen  Anforderungen  entspreche: 

Man  nehme  ungefähr  6  Unzen  officineller  Rhabarber,  infundire 
dieselben  mit  6  Pfund  heissem  Wasser,  setze  2  Unzen  kohlensaures 
Natron  (was  bekanntlich  schon  Hager  —■  Jahresb.  für  1867  S.  403 
—  zweckmässiger  wie  kohlensaures  Kali  befunden,  aber  auch  wie- 
der fallen  gelassen  hat)  hinzu,  lasse  V2  Tag  lang  maceriren,  colire 
nun  klar  ab,  lasse  V2  Tag  lang  sedimentiren ,  filtrire  und  verdunste 
das  Filtrat  auf  einem  Wasserbade  bis  zur  Trockne,  lasse  das  Ex- 
tract  im  Trockenofen  noch  so  lange  nachtrocken,  bis  man  es  zu 
einem  groben  Pulver  zerreiben  kann,  welches  man  dann  gut  aufbe- 
wahrt, um  daraus  jederzeit  eine  beliebige  Menge  von  Tinctur  her- 
zustellen, indem  man  dazu  ganz  einfach  allemal  12  Gran  in  1 
Unze  destillirtem  Wasser  (!)  auflösen  soll. 

Hager  findet  keine  Veranlassung,  in  einer  kritischen  Beur- 
theilung  dieses  Verfahrens  den  licsern  vorzugreifen.  Ist  eben  so 
kurz  wie  klar  gesagt. 

J.  T.  King  (Proceeding's  of  the  Americ.  Pharmac.  Asso- 
ciation. XVII  (1870)  p.  396)  hat  den  bekanntlich  in  der  Rhabar- 
ber-Tinctur  allmälig  sich  erzeugenden  gelben  Absatz  auf  seine  Be- 
standtheile  und  die  Zeit  seiner  Erzeugung  zu  erforschen  gesucht. 

Der  Absatz  wurde  völlig  getrocknet,  bis  zur  Erschöpfung  mit 
Kalilauge  behandelt,  eine  ungelöst  gebliebene  Extractsubstanz  ab- 
fitrirt,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaction  versetzt, 
der  entstandene  Niederschlag  gewaschen,  getrocknet  und  bis  zur 
Erschöpfung  mit  Chloroform  ausgezogen.  Was  hierbei  das  Chlo- 
roform ungelöst  zurückliess,  scheint  King  ein  Harz  zu  seyn,  weil 
es  geschmacklos  war,  sich  in  Alkohol  löste,  beim  Erhitzen  schmolz 
und  dann  ohne  Rückstand  verbrannte.  Aus  dem  Chloroform  bekam 
King  dann  beim  Verdunsten  einen  gelben  Rückstand,  welchen  er 
für  fast  reine  Chrysophansäure  erklärt.  Aus  8  Theilen  des  durch 
Salzsäure  aus  dem  Kali- Auszuge  gefällten  Gemisches  bekam  King 
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iß  dieser  Weise  2,6  Theik  Harz  und  5,4  Theile  von  dieser  Chry- 
sophansäure ,  welche  jedoch  nach  den  Angaben  von  Rochleder 
(Jahresb,  für  1869  S.  41)  noch  ein  Gemenge  wenigstens  von:  Chry- 
sophansäure  und  Emodin  gewesen  zu  seyn  scheint,  was  so  nicht 
beurtheilt  werden  kann,  da  King  keine  Verhältnisse  davon  angibt. 

Dann  bereitete  er  aus  840  Grains  trockner  Rhabarber,  welche 
10  Procent  Feuchtigkeit  einschloss,  nach  Vorschrift  der  Pharma- 
copoe  für  die  vereinigten  Staaten  von  N.  A.  regelrecht  eine  Tinctur 
und  bestimmte  nach  dem  Wassergehalt  der  Rhabarber  und  nach 
dem  Gewicht  ihres  ungelösten  Rückstandes,  dass  in  der  Tinctur 
313  Grains  fester  Substanzen  aus  der  Rhabarber  aufgelöst  waren. 
Als  diese  Tinctur  nun  im  diffusen  Lichte  und  zeitweiligen  Oeffnen 
des  Glases  8  Monate  lang  gestanden  hatte,  war  darin  ein  Absatz 
entstanden,  welcher  nur  3,1  Grains  wog  und  woraus  King  in  der 
erwähnten  Art  1,2  Grain  Chrysophansäure  (die  er  als  einen  haupt- 
sächlich wirksamen  Bestandtheil  der  Rhabarber  betrachtet)  abge- 
schieden bekam.  Daraus  schliesst  King,  dass  die  Tinctur  in  einer 
massigen  Zeit  bis  zu  ihrem  Verbrauch  nicht  wesenüich  schlechter 
werde. 

Neben  dieser  Tinctur  hatte  King  noch  4  andere  nach  dersel- 
ben Vorschrift,  aber  mit  einen  Zusatz  von  ungleich  vielem  Alkohol 
und  auch  von  Glycerin  bereitet  und  unter  denselben  Umständen 
8  Monate  lang  stehen  gelassen;  in  allen  4  hatte  sich  dann  wohl 
ein  ungleich  starker  Absatz  gebildet,  der  aber,  wenn  er  auf  die 
vorhin  angegebene  Menge  von  Rhabarber  2  Theile  starken  Alkohol 
zugesetzt  hatte,  nur  Spuren  von  Chrysophansäure  enthielt,  woraus 
er  schliesst,  dass  man  durch  so  viel  Alkohol  alles  Wirksame  in 
der  Tinctur  aufgelöst  erhalten  könne. 


14.   Ungnenta.     Salben. 

Zur  Verhinderung  des  Ranzigwerdens  der  Salben  hat  Scott 
(Pharm.  Journ.  and  Transact  2  Ser.  IX,  189)   einen  geringen  Zu- 

satz  von  zweifach-schwefligsaurer  Kalkerde  =  CaS^  so  wirksam  und 
zweckmässig  befunden,  dass  er  seit  der  Zeit  alle  officinellen  Fett- 
substanzen und  Salben  mit  einer  geringen  Menge  von  der  Lösung 
jenes  Salzes  imprägnirt.  Die  damit  versetzten  Salben  sollen  nichli 
an  ihrer  Anwendbarkeit  verlieren  und  sich  nach  6  bis  7  Monaten 
noch  eben  so  unverändert  zeigen,  wie  frisch  hergestellt,  während 
die  damit  nicht  versetzten  Salben  das  bekannte  Verderben  durch 
widrigen  Genick  etc.  bald  auswiesen.  Von  der  concentrirten  Lö- 
sung des  erwähnten  Salzes  reichte  1  Drachme  völlig  hin,  um  1 
Pfund  der  Salben  gegen  das  Verderben  auf  lange  Zeit  zu  schützen. 
Aerzte  und  Pharmacopoeen  haben  also  zu  entscheiden,  ob  ein  sol- 
cher Zusatz  gemacht  werden  darf. 

Diese  desinficirende  und  conservirende  Wirkung  des  zweifach- 
schwefligsauren  Kalks  soll  man  mit  gleichem  Erfolge  auch  bei 
noch  vielen  anderen  Gegenständen  vortheilhaft  benutzen  können. 
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wie  z.  B.  bei  Fleischthee  (Jahresbericbt  für  1867  S.  394)  und  bei 
Fleischsuppen  (von  welchen  beiden  Substanzen  man  1  Pint  mit  ei- 
nigen wenigen  Tropfen  der  concentrirten  Lösung  des  Salzes  ver- 
setzt), ferner  bei  Kleidungsstücken  und  Matten,  bei  anatomischen 
Präparaten,  Pflanzensäften  etc. 

Unguentum  contra  Amaurosin  noch  Dr.  Sichel  ist,  wie  Ha- 
ger (Pharmac.  Centralhalle  XI,  256)  mittheilt,  eine  Mischung  von 
1  Theil  schwarzem  Kupferoxyd  und  10  Theilen  Schweineschmalz. 

Unguentum  refrigeraus  s.  emolliens  s.  leniens.  Die  erste  Vor- 
schrift zu  dieser  allgemein  gebräuchlichen  und  meist  Cold  Cream  ge^ 
nannten  Salbe  hat,  wie  Moore  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy.  3  Ser. 
XVIII,  63)  nachweist,  schon  der,  113  Jahre  nach  Chr.  zu  Pergamus 
in  Natolien  geborene  und  noch  im  guten  Andenken  lebende  Galen 
gegeben,  und  ist  dieselbe  namentlich  in  der  letzteren  Zeit  sehr 
häufig  abgeändert  worden.  Die  Original-Vorschrift  von  Galen  zu 
seiner,  von  Moore 

'Unguentum  Galeni  genannten  Salbe  soll  darin  bestehen,  dass 
man  4  Unzen  weisses  Wachs  mit  1  Pfund  Olivenöl  zusammen- 
schmilzt, die  geschmolzene  Masse  in  ein  anderes  Gefäss  und  aus 
diesem  wiederum  portionsweise  in  kaltes  Wasser  fliessen  lässt,  diese 
Portionen  nach  einander  herausnimmt  und  reibt,  bis  sie  völlig 
weiss  geworden.  Zuletzt  soll  man  sie  auch  mit  Rosenwasser  wa- 
schen und  nun  mit  ein  wenig  Rosenwasser  und  Rosenessig  vereinigen. 

Nach  Moore's  Erfahrungen  soll  übrigens  diese  Salbe  allen 
Anforderungen  entsprechend  (im  Sommer  nicht  zu  weich  und  im 
Winter  nicht  zu  hart)  erhalten  werden,  wenn  man  4  Grammen  wei- 
sses Wachs  mit  12  Grammen  Wallrath  und  35  Grammen  Süss- 
mandelöl  gelinde  zusammen  schmilzt,  colirt,  wenn  nöthig,  und 
reibt  mittelst  eines  Agitakels  heftig,  während  die  Partien,  welche 
sich  an  den  Rändern  ansetzen  und  dadurch  der  Reibung  entziehen, 
fortwährend  abgeschabt  und  der  Masse  wieder  zugefügt  werden,  bis 
die  Masse  erkaltet  und  rein  weiss  geworden  ist,  worauf  man  sie 
noch  mit  1  Tropfen  Rosenöl  vereinigt. 

Man  wählt  für  die  Operation  eine  Porcellanschale,  und  um 
das  Präparat  richtig  und  schneeweiss  zu  erzielen ,  ist  es  durchaus 
nothwendig,  das  Fettgemisch  vom  Schmelzpunkt  an  fortwährend 
stark  zu  agitiren  (offenbar  weil  die  starren  Fette  sonst  krystallini- 
sche  Massen  darin  bilden  würden). 

Den  gewöhnlichen  Zusatz  von  Rosenwasser  oder  von  dem  mehr- 
seitig empfohlenen  Glycerin  hält  Moore  für  überflüssig. 


E.  Miscellen. 

1.  Glycerinseife ,  Jesie,  ist  eine  neue  Art  von  Transparent- 
Seife,  welche  nach  Payne  (Wittstein 's  Vierteljahresschrift  XIX, 
95)  mit  Glycerin ,  anstatt  mit  dem  viel  mehr  Kosten  veranlassende];! 
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Weingeist,  auf  die  Weise  erhalten  wird,  dass  man  eine  dazu  ge- 
eignete Seife  und  Glycerin  zu  gleichen  Gewichtstheilen  mit  einan- 
der erhitzt,  bis  man  ein  gleichförmiges  und  klares  Liquidum  vor 
sich  hat,  was  dann  in  beliebige  Formen  einfliessen  und  darin  er- 
starren gelassen  wird.  —  Zu  einer  ßüsstffen  Olycerinseife  ist  be- 
reits im  Jahresberichte  für  1867  S.  424  eine  Vorschrift  von  Sarg 
mitgetheilt  worden. 

2.  Chloroform- Tropfen  gegen  Seekrankheit,  Dazu  empfiehlt 
Hager  (Pharm.  Centralhalle  XI,  234)  eine  Mischung  von  1  Theil 
Chloroform,  2  Theilen  Tinctura  aromatica  und  6  Theilen  Tinctura 
amara,  theelöffelweise  mit  etwas  Aquavit  oder  Wein  zu  nehmen. 
Dieselbe  soll  ziemlich  sicher  wirken  und  gern  genommen  werden. 
Hager  hat  sie  selbst  mit  Erfolg  gebraucht  und  bekannten  Auswan- 
derern mit  auf  den  Weg  gegeben  (vrgl.  Chloralliquor  S.  426). 

3.  Getrocknete  Zwetschen.  Bekanntlich  sind  dieselben  mehr 
oder  weniger  weiss  inkrustirt,  und  schätzt  man  sie  um  so  mehr, 
je  stärker  diese  Incrustation  ist,  weil  sie  im  gleichen  Maasse  süs- 
ser schmecken.  Hebberling  (Gewerbeblatt  f.  d.  Grossh.  Hessen 
1870  S.  116)  hatte  nun  angegeben,  dass  diese  Incrustation  aus 
Fruchtzucker  bestehe  ohne  lebende  oder  todte  Milben  (nach  einer 
gewissen  Aufbewahrung  dürften  dieselben  aber  doch  wohl  darin 
auftreten).  Ludwig  (Archiv  der  Pharmacie  CXCIII,  53)  erklärt 
dagegen  diese  Incrustation  für  Traubenzucker,  und  darin  wird  ihm 
auch  jeder  Kenner  der  beiden  Zuckerarten  schon  nach  dem  er- 
sten Anblick  beistimmen. 

4.  Wachsstöcke  werden  bekanntlich  mannichfach  gefärbt  in 
den  Handel  gebracht  und  hat  es  Müller  (Archiv  der  Pharmacie 
CXCin,  55)  wegen  ihres  häufigen  Gebrauchs  mit  Recht  für  nöthig 
gehalten,  sie  einmal  auf  die  zum  Färben  hineingebrachten  Substan- 
zen zu  untersuchen.  Die  weissen  wiesen  keinen  Farbenzusatz  aus, 
dagegen  fand  er  in  den  gelben  chromsaures  Bleioxyd,  in  den  oran- 
gefarbigen basisch  chromsaures  Bleioxyd,  in  den  blauen  blaues  Ul- 
tramarin, in  den  schwarzen  nur  Knochenkohle,  in  den  dunkelro- 
ihen  Carmin,  in  den  hellrothen  Zinnober,  in  den  grünen  endlich 
sowohl  Kupferoxyd  als  arsenige  Säure,  wahrscheinlich  also  wohl 
Schweinfurter  Grün.  Es  ist  klar,  dass  die  ersten  5  wohl  als  un- 
schädlich anzusehen  sind,  die  hellrothen  mit  Zinnober  aber  schon 
für  nicht  ganz  ungefährlich  erklärt  und  die  mit  Schweinfurter  Grün 
polizeilich  streng  verboten  werden  müssen. 

5.  Doppelt  schwefligsaurer  Kalk.  Unter  diesem  Namen  wird 
in  der  Fabrik  von  Alment  &  Johnson  in  England  eine  Flüssig- 
keit bereitet  und  in  den  Handel  gebracht,  um  damit  die  saure 
Gährung  des  Biers  zu  verhindern.  Die  Hopfenhandlung  S.  Uhl- 
mann  in  Fürth  unterhält  davon  eine  Niederlage  für  den  ganzen 
Continent.    Vogel  war  dann  von  Lieb  ig  beauf&agt  worden,  diese 
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Flüssigkeit  chemisch  zu  untersuchen  und  hat  derselbe  wiederum 
von  Dr.  Raab  (Buchn.  N.  Repert.  XIX,  422)  die  Untersuchung 
ausführen  lassen. 

Die  Flüssigkeit  ist  wasserklar,  reagirt  sehr  sauer,  riecht  stark 
nach  schwefliger  Säure,  und  hat  1,06  specif.  Gewicht.  Raab  fand 
darin  2  Proc.  Kalkerde,  5  Proc.  schweflige  Säure  und  0,25  Proc. 
schwefelsaui*en  Kalk.  An  der  Luft  gibt  die  Flüssigkeit  schweflige 
Säure  ab,  unter  Abscheidung  von  neutralem  schwefligsauren  Kalk 
und  Gyps  in  Gestalt  eines  weissen  Häutchens.  Bildet  sich  mithin 
in  irgend  einer  damit  versetzten  Flüssigkeit,  wie  z.  B.  im  Bier, 
eine  Säure,  so  macht  dieselbe  schweflige  Säure  frei,  welche  das 
Fortschreiten  der  sauren  Gährung  in  der  Art  verhindert,  wie  sol- 
ches von  der  schwefligen  Säure  beim  Wein  etc.  schon  lange  be- 
kannt ist.  In  Betreff  der  Anwendung  ist  zu  beachten,  dass  die 
Anwendung  des  doppelt  schwefligsauren  Kalks,  wenn  das  durch 
Versuche  festgestellte  Verhältniss  von  1  :  1000  bis  1200  überschrit- 
ten wird,  auch^auf  das  Fortschreiten  der  geistigen  Gährung  hem- 
mend einwirken  würde. 

6.  Schwedische  Zündhölzer.  Nach  „Hager's  Pharmac.  Cen- 
tralhalle  XI,  21"  wird  dazu  erhalten  1)  Aie- Masse  an  die  Zünd- 
hölzer, wenn  man  die  feinen  Pulver  von  11  Theilen  reineiü  chlor- 
sauren Kali,  1,5  Theilen  Glas,  1,5  Theilen  Schwefelkies  (FeS2),  11 
Theilen  reinem  Braunstein  und  2  Theilen  Kalibichromat  mit  einer 
Lösung  von  1  Theil  Gummi  arabicum  und  2  Theilen  Wasser  zu 
einer  plastischen  Masse  verarbeitet,  diese  an  das  eine  Ende  der 
Hölzchen  bringt  und  trocken  lässt;  2)  der  Firniss  zum  dünnen 
üeberziehen  jener  Masse  an  den  Hölzchen,  wenn  man  1  Pfund 
gebleichten  Schellack,  3  Pfund  helles  Colophonium,  6  Loth  vene- 
tianischen  Terpenthin,  2  Loth  Campher,  12  LothBenzoe,  V2  Loth 
Lavendelöl  und  V2  Pfund  Leinölfirniss  in  IV2  Maass  Alkohol  auf- 
löst, und  3)  der  Ueherzug  für  die  Reibfläche,  wenn  man  9  Theile 
amorphen  Phosphor,  7  Theile  Schwefelkies,  3  Theile  Glaspulver 
und  1  Theil  Leim  1.  a.  vereinigt  und  damit  der  Fläche  einen  mat- 
ten üeberzug  ertheilt. 

7.  Anilinblau,  lösliches  (Anilinblauschwefesäure  —  Jahresber. 
für  1866  S.  260).  Zur  Unterscheidung  dieses  Körpers  von  dem 
ihm  in  der  Farbe  etc.  täuschend  ähnlichen  löslichen  Indigblau  (In- 
digblauschwefelsäure)  hat  Naschold  (Hager 's  Pharmac.  Central- 
halle  XI,  97)  in  einer  8  bis  10  Procent  haltigen  Natronlauge  ein 
einfaches  und  anscheinend  gutes  Reagens  gefunden.  Kocht  man 
nämlich  damit  das  lösliche  Anilinblau,  so  verliert  es  nur  schwierig 
die  blaue  Farbe  und  kommt  dieselbe,  wenn  sie  dabei  verschwun- 
den ist,  nach  einem  Zusatz  von  Essigsäure  oder  Salzsäure  sofort 
oder  doch  nach  mehrtägigem  Stehen  wieder,  während  das  lösliche 
Indigblau  bei  anhaltendem  Kochen  mit  der  Natronlauge  die  Farbe 
so  verändert,  dass  sie  nach  dem  Ansäuern  mit  Essigsäure  nicht 
wiederkehrt,  sondern  nur  grünlich  oder,  wie  meistens,  kirsch- 
roth  wird. 
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Aldehydgrün,  Dieser  im  vorigen  Jahresberichte  S.  446  aufge- 
führte interessante  grüne  Farbstoff  ist  von  Hof  mann  (Berichte  der 
deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  III,  761)  chemisch  un- 
tersucht worden,  wozu  er  das  noch  unreine  Rohproduct  in  Brei- 
form aus  einer  Fabrik  durch  Dr.  Buff  mitgetheilt  bekam. 

Hof  mann  reinigte  dieses  Präparat  durch  völliges  Auswaschen 
mit  warmem  Wasser,  Auflösen  in  Alkohol  und  Ausfällen  daraus 
mit  Aether.  Es  war  dann  eine  schön  grüne  Masse,  welche  in  kei- 
ner Weise  zum  Krystallisiren  gebracht  werden  konnte. 

Bei  3  Elementar-Analysen  wurden  darin  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff, Stickstoff,  Schwefel  und  Sauerstoff  in  einem  solchen  Verhält- 
nisse gefunden,  dass  sie  der  Formel  C44H54N3S402  entsprechen, 
und  ist  daher  Hof  mann  zu  der  Annahme  geneigt,  dass  es  durch 
Zusammentreten  von  1  Atom  Rosanilin  =C^^H38N3,  1  Atom  Es- 
sigsäure-Aldehyd =  C4H802  und  4  Atomen  Schwefelwasserstoff 
(1=HS)  entstanden  seyn  könnte,  wiewohl  er  weder  für  diese  sehr 
wunderbare  Erzeugungsweise  noch  für  die  Richtigkeit  der  aufge- 
stellten Formel  für  jetzt  schon  eine  Garantie  zu  übernehmen  wa- 
gen will. 

8.  Liquor  Sanctt'  Remigii  (Liqueur  de  Saint-Remy)  ist  nach 
Hager  (Pharm.  Centralhalle  XI,  122)  eine  Mischung  von  Wein- 
geist von  0,935  spec.  Gewicht  und  Narbonner  Honig  zu  gleichen 
Theilen.  Bei  Lungenphthisis,  Schwächei-Krankheiten  etc.  soll  nach 
Gaube  davon  alle  Stunde  1  Esslöffel  voll  genommen  werden.  Auch 
soll  das  Gemisch  täglich  frisch  gemacht  werden. 

9.  Odile-Seife  zum  Waschen  feiner  Seidenstoffe,  welche  selbst 
die  zarstesten  Farben  nicht  beeinträchtigen  soll,  wird  nach  Fiche- 
mont  (Hager 's  Pharm.  Centralhalle  XI,  127)  auf  folgende  Weise 
bereitet : 

Man  erhitzt  1  Pfund  Cocosnussöl  in  einem  kupfernen  Kessel 
auf  37°,5  und  fügt  unter  starkem  Umrühren  V2  Pfund  kaustischer 
Natronlauge  von  1,263  specif.  Gewicht  hinzu.  In  einem  anderen 
Gefäss  erwärmt  man  V2  Pfund  weissen  venetianischen  Terpenthin, 
rührt  ihn  in  jene  Seifenmasse  ein  und  lässt  die  Mischung  gut  be- 
deckt 4  Stunden  lang  in  gelinder  Wärme  stehen.  Darauf  wird  die 
Masse  wieder  heiss  gemacht,  bis  sie  klar  zerflossen  ist,  und  unter 
Umrühren  mit  1  Pfund  Ochsengalle  völlig  gleichförmig  vermischt. 
Nun  pulvert  man  gute  Kernseife  und  rührt  davon  so  viel  in  jene 
Masse,  dass  dieselbe  fest  wird  und  dem  Druck  des  Fingers  wenig 
nachgiebt,  wozu  zwischen  1  und  2  Pfund  Kernseife  erforderlich 
seyn  werden.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Seife  herausgenommen 
und  zu  beliebigen  Formen  zerschnitten. 

10.  Panamin  nennt  Roziere  (Hager's  Pharm*  Centralhalle 
XI,  158)  ein  mit  Glaubersalz  vermischtes  Wasser-Extract  aus  der 
Rinde  von  der 
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Quillat/a  Saponaria  (Jahresber.  für  1863  S.  64).  Die  Rinde 
wird  zwischen  Walzen  zermalmt,  mit  Wasser  ausgekocht,  die  ge- 
klärte Extractbrtihe  bis  zur  Syrupdicke  verdunstet,  mit  entwässer- 
tem Glaubersalz  zu  einer  festen  Masse  verarbeitet,  dann  geformt 
und  in  Stanniol  eingehüllt. 

11.  Ashberrium  ist  (Hager's  Pharmac.  Centralhalle  XI,  158) 
eine  von  Ashberry  in  Sheffield  erfundene  Legirung  von  80  Thei- 
len  Zinn,  14  Theilen  Antimon,  2  Theilen  Kupfer,  2  Theilen  Nickel, 
1  Theil  Aluminium  und  1  Theil  Zink,  womit  die  Verdrängung  des 
bekannten  „Britanniametall"  erstrebt  wird. 

12.  Papierzünder  mit  Antiphosphormasse,  wohlriechender.  Hier- 
zu theilt  Hager  (Pharm.  Centralh.  XI,  238)  aus  „Wagner's  Feu- 
erzeugfabrikation. Weimar  1869"  die  folgende  Vorschrift  mit: 

Man  löst  1  Loth  Benzoeharz,  10  Tropfen  Zimmetöl  und  einige 
Tropfen  Lavendelöl  in  2  Loth  ÖOprocentigem  Alkohol  auf,  filtrirt, 
tränkt  mit  dem  Filtrat  gutes  starkes  Schreibpapier  und  schneidet 
dieses  nach  dem  Trocknen  in  schmale  Streifen.  Dann'  bestreicht 
man  das  eine  Ende  dieser  Streifen  mit  der  Antiphosphorzündmasse 
und  trägt  auf  das  andere  Ende  etwas  Reibfläche  mit  amorphem 
Phosphor  auf.  Reisst  man  nach  dem  Trocknen  die  Reibfläche  ab 
und  streicht  man  damit  den  mit  der  Zündmasse  versehenen  Theil 
auf  derselben,  so  entzündet  sich  der  Streifen  und  man  hat  einen 
brennenden  wohlriechenden  Fidibus.  • 

13.  Aniimonoid.  Dieses  bereits  im  vorigen  Jahresber.  S.  446 
angeführte  Mittel,  um  Eisen  an  Eisen,  Puddelstahl  an  Bessemer- 
stahl und  Gussstahl  an  Gussstahl  schon  in  der  Rothglühhitze  zu 
schweissen  etc.,  hat  sich  bei  Versuchen  von  Böhm  (Hager's 
Pharm.  Centralhalle  XI,  258)  nur  dann  als  ein  sehr  gutes  Schweiss- 
mittel  erwiesen,  wenn  dabei  eine  bis  zum  Weissglühen  gesteigerte 
Hitze  angewandt  wird,  so  dass,  wenn  man  die  Hitze  nur  noch  et- 
was höher  steigert,  der  schon  früher  dazu  angewandte  Borax  allein 
ungefähr  dieselben  Dienste  leistet.  Nach  einer  Untersuchung  von 
Zängerle  besteht  das  Antimonoid,  wie  es  0.  Falkenstein  in  Dü- 
ren bei  Göln  in  den  Handel  setzt,  aus  Borax,  Salmiak  und  Eisen, 
nach  Lichtenberger  aus  4  Theilen  Eisendrehspänen,  3  Theilen 
Borax,  2  Theilen  borsaurem  Eisenoxyd  und  1  Theil  Wasser.  Nach 
Hager  erhält  man  durch  Vermischung  von  1  Theil  Salmiak,  2 
Theilen  Borax  und  7  Theilen  Gusseisenspänen  ein  in  den  Leistun- 
gen dem  Antimonoid  völlig  gleiches  Product  und  dazu  viel  billiger 
als  Falkenstein  verkauft,  der  ausserdem  nur  Portionen  von  10 
Pfund  verkauft. 

Die  Anwendung  des  Antimonoids  kann  jedoch  allein  nicht  aus 
einer  Gebrauchsanweisung  erlernt,  sondern  sie  muss  auch  durch 
eigne  Praxis  zu  erreichen  gesucht  werden. 

14.    Zahnplombe.    Eine  in  Gestalt  von  groben  zinnweissen  Feil- 
spänen vorkommende  und  im  englischen  Handel  zum  Ausfüllen 
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hohler  Zähne  sehr  angepriesene  Legirung.  Sie  besteht  nach  dem 
„Chemical  News  XXI"  aus  61,1  Proc.  Zinn,  38,8  Proc.  Silber  und  0,1 
Proc.  Kupfer.  Für  die  Plombirung  der  Zähne  wird  diese  Legirung 
mit  Quecksilber  amalgamirt,  das  Amalgam  durch  Pressen  zwischen 
sämischgaarem  Leder  von  überschüssigem  Quecksilber  befreit  und 
in  die  Höhlen  der  Zähne  eingedrückt.  Dieselbe  soll  im  Munde  ihre 
weisse  Farbe  beibehalten. 

15.  Desinfeciionsmasse  von  Süvern.  Diese  gegenwärtig  sehr 
oft  angewandte  Masse  hat  durcb  Hager  (Pharmac.  Centralhalle 
XI,  302)  in  ihrer  Bedeutung  und  Bereitung  wesentliche  Berichti- 
gungen und  Verbesserungen  erfahren,  woraus  folgt,  dass  die  von 
ihm  und  Jacobson  (Jahresb.  für  1868  S.  443)  angegebene  Mi- 
schung nur  einfach  aus  irgend  einer  Quelle  entnommen*  und  ohne 
Beurtheilung  mitgetheilt  worden  ist.  Nach  dieser  früheren  Angabe 
soll  sie  durch  Vermischung  von  100  Theilen  Kalkhydrat^  10  Thei- 
len  Steinkoleniheer  und  15  Theilen  Chlormagnesia  hergestellt  werden. 

Die  „Chlormagnesia"  dazu  würde,  dem  Namen  nach,  ein  dem 
Chlorkalk  analog  aus  Magnesiahydrat  und  Chlorgas  bereitetes  Ge- 
misch von  Chlormagnesium  und  unterchlorigsaurer  Magnesia  betref- 
fen, und  in  Folge  von  Anfragen,  woher  ein  solches  Präparat  zu 
der  Desinfectionsmasse  zu  beziehen  wäre,  wurde  Hager  zu  einer 
chemischen  Beurtheilung  dieses  Ingredienzes  veranlasst,  bei  der  er 
sich  dafür  entscheidet,  dass  es  in  der  Vorschrift  nicht  „Chlorma- 
gnesia", sondern  Chlormagnesium  heissen  müsse,  dass  der  Baumei- 
ster Süvern  als  Empiriker  bei  der  Abfassung  seiner  Vorschrift 
gewiss  keine  chemische  Kenntniss  von  „wahrer  Chlormagnesia'*  ge- 
habt habe,  und  dass  diese,  wenn  sie  wirklich  auch  verstanden 
seyn  sollte,  in  der  Masse  doch  gar  nichts  nützen  könne,  weil  der 
Steinkohlentheer  durch  Zersetzung  den  mit  ihr  etwa  beabsichtigten 
Zweck  sofort  völlig  vereiteln  würde.  Da  nun  aber  auch  das  Chlor- 
magnesium nicht  immer  und  allerwärts  zugänglich  ist,  so  schlägt 
Hager  vor,  dasselbe  durch  rohes  Bittersalz  des  Handels  und  Koch- 
salz zu  ersetzen,  welche  beiden  Salze  sich  bekanntUch  in  schwe- 
felsaures Natron  und  in  Chlormagnesium  umsetzen,  und  demzufolge 
die  Süvern'sche  Desinfectionsmasse  durch  Vermischung  von 

100  Theilen  Kalkhydrat 

18        „      Steinkohlentheer 

30        „       Rohem  Bittersalz  und 

18        „      Kochsalz 
herzustellen  und  die  Mischung  mit  Wasser  zur  weichen,  breiförmi- 
gen  Masse  zu  vereinigen,    die  man  darauf  für  den  Gebrauch  mit 
der  4fachen  Menge  Wasser  anrührt. 

16.  Haarwuchs^BeförderungsflüssigkeiL  TiU  einer  solchen  fin- 
den wir  in  dem  „Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XI,  406)  die 
folgende  Vorschrift: 

Man  vermischt  500  Theile  Rum ,  75  Theile  Alkohol ,  75  Th. 
Wasser,  3  Theile  Cantharideniinciur  und  löst  in  der  Mischung 
3  Theile  kohlensaurem  Kali  und  5  Theile  kohlensaures  Ammoniak. 
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Mit  dieser  Mischung  soll  die  Kopfhaut  täglich  einmal  einige 
Minuten  lang  befeuchtet  werden.  —  Hager  (Pharm.  CentralhaUe 
aI,'397)  hält  dieses  Mittel  für  nicht  unzweckmässig,  weil  das  koh- 
lensaure Kali  die  Haut  reinige  und  das  kohlensaure  Ammoniak  als 
haarwuchsbefördernd  gelte. 

17.  Bandwurmmiüel  für  Menschen,  Hunde  und  Schafe,  Ein 
Dr.  H....  (Hager's  Pharm.  CentralhaUe  XI,  388)  theilt  die  Erfah- 
rungen mit,  welche  F.  Richter  über  die  ungleichen  Leistungen 
von  Extractum  Filicis,  Kamala,  Cousso  und  Granatrinde  bei  45 
Bandwurmpatienten  gemacht  hat.  Darunter  hat  sich  die  letztere 
so  hervorragend  erwiesen,  dass  sie  von  24  Patienten  bei  22  mit 
Erfolg  angewandt  wurde,  vorausgesetzt,  dass  sie  nach  folgendem 
Recept 

R.    Cortic.  Granati  arboris  Grmm.  60 
F.  1.  a.  Decoctum,  cujus  sint  Grmm.  300.    Tum  adde 

Olei  Ricini  Grmm.  30^40 

Gummi  Mimosae  Grmm.  15 

ut  fiat  Emulsio.  D.  S. 
nicht  allein  in  der  Art  richtig  zubereitet  wird,  dass  man  die  gehörig 
zerkleinerte  Rinde  mit  der  hinreichenden  Menge  Wassers  eine  Nacht 
über  maceriren  lässt,  dann  eine  Stunde  lang  über  freiem  Feuer 
kocht,  dabei  das  an  den  Rändern  der  Flüssigkeit  sich  Ansetzende 
stets  sorgfältig  wieder  in  dieselbe  niedersohiebt,  darauf  colirt  und 
mit  der  Abkochung  die  beiden  anderen  Ingredienzen  zu  einer  Emul- 
sion verarbeitet,  sondern  dass  diese  nun  auch  richtig  eingenommen 
wird ,  nämlich,  nachdem  Abends  vorher  der  übHche  Häring  mit  vie- 
len Zwiebeln  verzehrt  worden,  des  Morgens  um  8  Uhr  die  eine 
Hälfte  der  Emulsion  auf  einmal  und  die  andere  Hälfte  bis  um  9 
Uhr  auf  zweimal.  Das  Ricinusöl  verhindert,  dass  die  Emulsion 
nicht  wieder  ausgebrochen  wird,  abgesehen  von  seiner  sonstigen 
Bedeutung  dabei.  Die  in  dem  Recept  figurirende  Cortex  Granati 
arboris  dürfte  doch  wohl  die  viel  wirksamere  Wurzelrinde  des  Gra- 
natbaums betreffen.  —  Derselbe  erklärt  ferner  das 

18.  Cuprum  oxydatum  ustum  für  ein  Specificum  gegen  den 
Bandwurm  sowohl  bei  Menschen  als  auch  Schafen  und  Hunden, 
wenn  die  Cur  damit  14  Tage  lang  fortgesetzt  wird. 

Bei  Menschen  lässt  man  tätlich  4  Mal  6  Gentigrammen  in 
etwas  Mehlsuppe  eingerührt  oder  mit  etwas  Butterbrod  verschlucken. 
Grössere  Mengen  von  dem  geglühten  Kupferoxyd  bewirken  leicht 
Uebelkeit.  Kindern  gibt  man  5  mal  täglich  nur  3  Gentigrammen. 
Häufig  geht  der  Bandwurm  dadurch  schon  nach  8  Tagen  ab,  meist 
gelockert  und  gleichsam  verwest  dem  Fäces  beigemischt,  zuweilen 
auch  in  Gestalt  eines  hyalinen  Bandes. 

Bei  Schäferhunden  soll  man  10  Tage  lang,  täglich  3  Mal 
5  Gentigrammen  Eupferoxyd  in  Gestalt  der 

Badllula  contra  Taeniam  canum  genannten  Hunde-Bandwurm- 
stäbchen verschlucken  lassen,  bereitet  nach 
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R.    Cupri  oxydati  usti     Grmm.  5 
Cretae  pulveratae  „     2,5 

Boli  albae  laevig.  „      2,5 

Aqua  Q.  S. 
M.  f.  Massa  plastica,  ex  qua  formentur  bacillula  centum. 

Diese  Cur  soll  2  Mal  im  Jahr,  im  Frühjahr  und  zur  Ernte- 
zeit gemacht  werden,  gleichviel  ob  sie  schon  am  Bandwurm  leiden 
oder  nicht  (event.  also  als  Präservativcur),  und  es  soll  sich  bei 
denselben  dann  niemals  ein  Bandwurm  gezeigt  haben,  so  wie  auch 
in  der  Schafheerde  nur  wenige  Dreher  (schwindlige  Schafe)  be- 
merkt worden  seyn.  Einem  ausgewachsenen  Schafe  wird  täglich 
nur  einmal  1  Decigramm  Kupferoxyd  in  Gestalt  jener  Bacillen  ge- 
geben. Ob  völlig  ausgebildete  Dreher  sich  dadurch  heilen  lassen, 
ist  noch  zweifelhaft! 

19.  Denaturirtes  Salz,  Die  (S.  315)  von  Ludwig  erhaltenen 
Resultate  scheinen  beim  Bundesrathe  des  deutschen  Zollvereins  be- 
rücksichtigt worden  zu  seyn,  indem  derselbe  unter  dem  23.  Mai 
1870  eine  Beimischung  von  Eisenoxyd,  gepulvertem  Wermuihkraut 
und  auch  Holzkohlenpuher  verfügt  hat  (Hager 's  Pharmac.  Cen- 
tralhalle  XI,  391),  und  zwar  soll  dem  sogenannten  Viehsalz  davon 
beigemischt  werden: 

a)  bei  Herstellung  aus  Siedesalz  V4  Proc.  Eisenoxyd  und  V2 
Proc.  unvermischtes  W ermuthkrautpulver ; 

b)  bei  Herstellung  aus  Steinsalz  3/g  Proc.  Eisenoxyd  und  V2 
Procent  unvermischtes  Wermuthkrautpulver. 

Die  sogenannten  Viehsalzlecksteine  dagegen  sollen  beigemischt 
enthalten 

a)  bei  Herstellung  aus  Siedesalz  V4  Proc.  Eisenoxyd  und  V4 
Procent  Holzkohlenpulver ; 

b)  bei  Herstellung  aus  Steinsalz  %  Proc.  Eisenoxyd  und  V4 
Proc.  Holzkohlenpulver. 

Chhrodyne  s.  Liquor  Chlorofonni  compositus.  Wie  an  der 
Veränderung  und  Verbesserung  in  der  Vorschrift  zu  diesem  nament- 
lich in  England  berühmten  Anodynum,  durch  welches  auch  Ver- 
giftungen vorkommen  (das.  für  1869  S.  486)  noch  unaufhörlich 
gearbeitet  wird,  zeigen  die  Ansichten  und  Vorschriften,  welche 
englische  Pharmaceuten  in  dem  „Pharmaceutical  Journal  and  Trans- 
act.  2  Ser.  XI,  147,  247;  280;  356;  417;  481;  485;  583;  630; 
663;  706;  838  und  875"  darüber  vorgelegt  haben,  und  dürfte  es 
hier  genügen,  den  in  den  vorhergehenden  Jahresberichten,  nament- 
lich für  1866  S.  374  mitgetheilten  Vorschriften  dazu  noch  folgende 
anzuschliessen: 

a.  Dr.  Ogden  fordert:  Aether.  chlor.  1  Drachme,  Chloroform 
6  Drachmen,  Tinct.  Capsic.  V2  Drachme,  Ol.  Menth,  pip.  2  Trop- 
fen, Morph,  muriat.  8  Gran,  Acid.  Perchlor.  20  Tropfen,  Tinct. 
Cannab.  ind.  1  Drachme,  Theriacae  1  Drachme  und  Acid.  hydro- 
cyan.  Scheel.  12  Tropfen. 
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b.  Squire  verlangt:  Chloroform  4  Unzen,  Aether  1  Unze, 
Spir.  V.  rect  4  Unzen,  Theriacae  4  Unzen,  Esctr.  Glycyrrh.  2V2 
Unze,  Morph,  muriat.  8  Gran,  Ol.  Menth,  pip.  16  Tropfen,  Syrup. 
simpl.  17  V2  Unze  und  Acid.  hydrocyan.  dil.  2  Unzen. 

c.  Stockmann  schreibt  vor:  Chloroform  4  Drachmen,  Spir. 
V.  rect.  2  Drachmen,  Morph,  mar.  8  Gran^  Acidi  Perchlor.  10 
Tropfen,  Tinct.  Capsici  V2  Drachme,  Tinct.  Cannab.  ind.  1  Drach- 
me, Acid.  hydrocyan.  Scheelii  12  Tropfen  und  Theriacae  1  Drachme. 

d.  Dowse  empfiehlt,  ExtrBellad.  2  Drachmen,  Morph,  mu- 
riat  30  Gran,  Aetheris  rect.  8  Drachmen,  Chloroform  8  Drach- 
men, Acid.  hydrocyan.  dil.  4  Drachmen,  OL  Menth,  pip.  30  Trop- 
fen, Capsicine  6  Gran,  Mixtur.  Acaciae  2V2  Unze,  Caramel  1 
Drachme  und  Theriacae  9  Drachmen. 

20.  Caßee,  Prüfung  desselben  auf  Verfälschung,  Einer 
neuen  Verfälschung  des  gebrannten  und  gemahlenen  Caffe's  ist  man 
in  Kopenhagen,  wo  man  wie  an  manchen  anderen  Orten  nur  ge- 
brannten und  gemahlenen  Caffee  kauft,  auf  die  Spur  gekommen, 
nämlich  mit  der  gerösteten  und  gemahlenen  Wurzel  von  Taraxacum 
officinale,  und  ist  auch  schon,  da  man  in  Kopenhagen  selbst  einen 
Zusatz  von  25  Procent  von  derselben  nicht  factisch  nachzuweisen 
vermochte,  durch  Liebig's  Vermittelung  von  Vogel  (Buchn.  N. 
Repert.  XIX,  159)  eine  einfache  PrüfoQgsmethode  des  Caffee's  da- 
rauf ermittelt  worden. 

Vogel  bemerkt,  dass  man  die  bisher  häufigen  Verfälschungen 
mit  Stärke  und  stärkehaltigen  Mehlsorten  (von  Erbsen,  Bohnen, 
Getreidekömem  etc.)  wo.hl  schon  leicht  durch  eine  blaue  oder  violette 
Reaction  mit  Jod  entdecken,  und  dass  man  auch  die  nicht  stärke- 
haltige Cichorienwurzel  durch  die  sehr  ungleiche  Menge  von  den 
in  Wasser  löslichen  Antheilen,  welche  die  Asche  von  CaflGee  und 
von  Cichorienwurzel  enthält  (die  Asche  des  Caffee's  tritt  nämlich 
70  und  die  der  Cichorie  dagegen  nur  17  Proc.  an  Wasser  ab)  wohl 
schon  im  Caffee  erkennen  könne,  dass  solches  aber  bei  der  eben- 
£ei118  stärkefreien  Löwenzahnwurzel  nicht  möglich  wäre,  weil  nach 
seinen  Versuchen  von  der  Asche  derselben  ungefähr  eben  so  viel 
durch  Wasser  gelöst  werde,  wie  von  der  Asche  des  Caffee's,  näm- 
lich gegen  70  Proc.  Dagegen  hat  Vogel  durch  eine  Reaction  auf 
Zucker,  welcher  in  der  Löwenzahnwurzel  bekanntlich  viel,  aber 
nicht  so  im  Caffee  vorkommt,  ein  Mittel  zur  Nachweisung  der  er- 
steren  in  dem  letzteren  gefunden: 

Man  vermischt  2  bis  3  Grammen  des  zu  prüfenden  Caffee's 
mit  20  Cubic-Centimeter  kaltem  Wasser,  lässt  unter  mehrmaligem 
Umrühren  5  Minuten  lang  kalt  maceriren,  filtrirt  den  erzeugten 
Auszug  klar  ab,  versetzt  das  Filtrat  mit  einigen  Tropfen  einer 
verdünnten  Lösung  von  Kupfervitriol,  (wie  man  sie  durch  Vermi- 
schung gleicher  Volumen  einer  kalt  gesättigten  Lösung  desselben 
und  Wasser  erhält),  erhitzt  zum  Sieden,  filtrirt  das  ausgeschiedene 
gerbsaure  Eupferoxyd  ab,  fügt  dem  Filtrat  so  lange  concentrirte 
Kalilauge  hinzu,  bis  der  anfänglich  dadurch  entstehende  Nieder- 

Pb«rm«eevtiMli«r  JfthrMbtrloht  Ittr  1870.  32 
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schlag  sich  wieder  au^elöst  hat,  und  erhitzt  die  nun  grüne  Flüssigkeit 
zum  Sieden;  war  der  Caffee  rein  und  unverfälscht,  so  bleibt  die 
Flüssigkeit  grün  und  es  setzen  sich  daraus  nur  einzelne  ungefärbte 
Fleckchen  ab,  war  aber  Löwenzahnwurzel  darin  vorhanden,  so 
färbt  sie  sich  braun,  und  nach  dem  Elrkalten  setzt  sich  rothes 
Kupferoxydul  daraus  ab« 

Vogel  bemerkt,  dass  diese  Prüfung  zunächst  sich  nur  auf  den 
Eopenhagener,  mit  Löwenzahnwurzel  verfälschten  Caffee  beziehe 
(denn  es  ist  klar,  dass  die  Reaction  auch  bei  einer  Verfälschung 
mit  anderen  zuckerhaltigen  Pflanzensubstanzen  eintreten  muss)« 
In  dem  von  Kopenhagen  erhaltenen  Löwenzahnpulver  fand  Vogel 
4  Proc.  Zucker. 

Eine  Verfälschung  des  Gaffee's  mit  10  Proc.  Löwenzahnwurzel 
kann  auch  schon  durch  die  von  Drap  er  für  die  Ermittelung  von 
Gichorienwurzel  angegebene  Probe  erkannt  werden,  welche  darin 
besteht,  dass  man  von  dem  zu  prüfenden  Caffee  in  einem  cyhn- 
drischen  Glasgefässe  eine  dünne  Schicht  vorsichtig  auf  Wasser 
bringt:  ist  der  Caffee  rein,  so  schwimmt  bei  völUger  Ruhe  die 
dünne  Schicht  desselben  mehrere  Stunden  lang  auf  dem  Wasser, 
indem  sich  dieses  selbst  nur  hellgelb  färbt,  ist  aber  die  Löwen- 
zahnwurzel bis  zu  10  Ptoo.  darin  vorhanden,  so  sieht  man  sich 
bald  einzelne  Körnchen  aus  der  düimen  Sclucht  in  dem  Wasser 
niedersenken,  welche  dann  auf  dem  Boden  liegend  das  Wasser  in 
ihrer  Umgebung  braun  färben.  Hierdurch  kann  man  selbst  noch 
kleinere  Mengen,  z.  B.  4  Procent  von  einer  Verfälschung  erkennen, 
wenn  man  für  den  Versuch  ein  nach  unten  hin  sich  verengendes 
Glasgefäss,  namentlich  den  Hallymeter  von  Fuchs  anwendet  (aber 
auch  hierbei  wird  man  immer  nur  sagen  können,  dass  der  Gafifee 
verfälscht  sey,  nicht  aber  so  entschei^n,  mit  welcher  Substanz). 

21.  Tintenklexe  von  der  Stärke  zu  entfernen,  dass  man  eine 
darunter  befindliche  Schrift  nicht  dadurch  Lesen  kann.  Dazu  hat 
Trapp  (Pharmaceut.  Zeitschrift  für  Bussland  IX,  78)  eine  ver- 
dünnte Lösung  von  Oxalsäure  sehr  erfolgreich  befunden.  Zunächst 
zeichnet  man  den  Klex  in  seinem  Umfange  und  alles  was  man  da- 
durch und  in  seiner  nächsten  Umgebung  lesen  kann,  nimmt  nun 
den  Klex  Stück  vor  Stück  mit  der  Oicalsäurelösung  mittelst  eines 
Pinsels  in  Angriff,  gerade  bis  man  das  Geschriebene  darunter  vTie- 
der  lesen  kann,  dann  wird  die  Klexstelle  mit  Wasser  gewasch^i 
und  getrocknet.  Ist  nun  auch  der  Fleck  nicht  ganz  fort,  so  kann 
man  doch  alles  darunter  wieder  lesen. 

22.  Correspondem  mit  sympathetischer  Tinte  kann  nach  Trapp 
(am  angef.  0.  S.  78)  ganz  geheimnissvoll  getrieben  werden,  wenn 
sich  die  von  einander  entfernt  wohnenden  Personen  über  die  Art 
verständigt  haben,  wie  das  nicht  bemerkbar  Geschriebene  lesbar 
zum  Vorschein  gebracht  werden  kann.  Hat  z.  B.  der  Eine  seinen 
Brief  mit  Bleizuckerlösung  geschrieben,  so  kann  der  Andere  ihn  nach 
dem  Eintauchen  in  eine  Lösung  von  Schwefelwasserstoff  oder 
Schwefelalkalien  oder  auch  nur  über  sich  entwiickelndes  Schweiel- 
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wassersto£^s  sofort  lesbar  machen,  weil  dann  alle  Züge  durch 
Schwefelblei  schwarz  werden.  Sendet  der  Empfänger  einen  mit 
Quecksilberoxydullösung  beschriebenen  Brief  zurück,  so  muss  die- 
ser Brief  in  Ammoniakliquor  getaucht  werden,  um  die  Schrift 
schwarz  und  lesbar  zu  machen  etc.  etc.  Die  Menge  solcher  Tinten 
hat,  wie  jeder  Chemiker  sogleich  folgern  wird,  fast  keine  Grenzen, 
weil  jede  Salzlösung,  mit  der  man  eine  nicht  sichtbare  Schrift  lesbar 
machen  kann,  und  welche  mit  einer  anderen  Salzlösung  etc.  eine  far- 
bige Reaction  gibt,  dazu  zu  verwenden  steht,  und  Andere  können 
sich  von  Chemikern  eine  Anleitung  dazu  verschaffen.  Will  der 
Chemiker  einmal  etwas  mit  einer  solchen  farblosen  Lösung  Ge- 
schriebenes enträthseln,  so  wird  er  stückweise  alle  Reagentien  der 
Reihe  nach  anwenden,  und  er  wird  früher  oder  später  eins  derselben 
treffen,  wodurch  die  Schrift  lesbar  wird. 


F.    Geheimmittel. 

1.  Runde's  Mittel  gegen  Keuchhusten ^  wovon  in  der  Löwen- 
Apotheke  zu  Cöthen  ein  Glas  mit  V2  Loth  desselben  für  7V2  Sgr. 
(I)  ausgeboten  wird,  ist  nach  Wittstein^s  Untersuchung  (Viertel- 
jahresschrift XIX,  52)  eine  aus  1  Gevdchtstheil  Herba  Lobeliae  in- 
flatae  mit  10  Gewichtstheilen  Weingeist  bereitete  Tinctur. 

2.  Servesta,  ein  Haarwaschmittel  zur  Beförderung  und  Ver- 
schönerung des  Haarwuchses  von  Nitsit  kann  nach  Wittstein 
(am  angef,  0.  S.  52)  selbst  und  natürlich  unverhältnissmässig  bil- 
liger hergestellt  werden,  wenn  man  IV2  Gr.  Kupfervitriol,  2  Gr. 
Zmkvitriol  und  10  Gr.  kohlensaures  Ammoniak  in  V2  Loth  Wasser 
löst,  und  der  Lösung  2V2  Loth  gelbes  Glycerin,  5  Loth  Weingeist 
von  60  Proc.  und  einige  Tropfen  Bergamottöl  zusetzt. 

3.  Esprit  des  cheveux  von  Hutter  et  C.  in  Berhn,  ein  vege- 
tahilischer  Haarbalsam  ^  ist  nach  Witt  stein  (am  angef.  0.  S.  53) 
eine  verdünnte  Mixtura  oleosa  balsamica,  deren  bräunhch  gelbe 
Farbe  von  einigen  damit  geschüttelten  Nelken  herrührt. 

4.  Oichtsalbe  von  Blücher  in  Plagwitz,  welche  auch  bei 
Brust-  und  Kreuzschmerzen  nützlich  seyn  soll,  ist  nach  Wittstein 
(am  angef.  0.  S.  53)  ein  Gemisch  von  2  Theilen  Terpenthin  und  1 
Theil  Schiffspech,  wovon  4  Loth  für  1  Thaler  (!)  verkauft  werden. 

5.  Englisches  Waschpulver,  wovon  im  Handel  einige  Loth 
schwere  Päckchen  in  buntem  Papier  zu  1  bis  IV2  Sgr.  feilge- 
boten werden,  ist  nach  Reichardt  (Archiv  der  Pharmac.  CXCI, 
72)  gewöhnliche  zerkleinerte  Soda,  von  der  man  anderwärts  1 
Pfund  für  1  Sgr.  kaufen  kann. 

6.  Englisch  Patent- Wasch-Kry stall ,  ein  von  Krause  in  Berlin 
in  den  Haikdel  gebrachtes  Waschmittel^    ist  nach  A.  Ae  (Archiv 
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der  Pharmac.  CXCII,  162)  nichts  anderes  als  entwässerte   Soda 
(Vergl.  jedoch  „Jahresb.  für  1861  S.  412"). 

7.  IVaschmehl,  Königlich-Bairisches  privilegirtes ,  wovon  1 
Pfund  5  Sgr.  kostet  und  wovon  eine  Mischung  von  1  Löffel  voll 
mit  1  Maass  (oder  V4  Pfund  mit  16  Maass)  Wasser  an  Stelle  der 
Seife  und  Lauge  gebraucht  werden  soll,  ist  nach  Reichardt  (Ar- 
chiv der  Pharmac.  CXCI,  72)  eine  Mischung  von  gewöhnlicher  ge- 
pulverter Seife  und  caicinirter  Soda  zu  gleichen  llLeilen,  die  man 
folglich  viel  billiger  selbst  herstellen  kann. 

8.  Haarbalsam  von  Marquart  in  Leipzig,  angeblich  das  si- 
cherste und  vorzüglichste  Mittel,  um  grauem  Haar  die  ursprüng- 
liche Farbe  wieder  zu  geben ,  die  Kopfhaut  zu  stärken,  und  zu  rei- 
nigen, und  sich  das  Haar  für  Lebenszeit  zu  erhalten,  besteht  nach 
A.  Ae  (Archiv  der  Pharmac.  CXCH,  162)  aus  einer  Mischung  von 
10  Theilen  Glycerin,  4  Theilen  Schwefelmilch,  1  Theil  salpetersau- 
rem Bleioxyd  und  85  Theilen  Wasser,  parfümirt  mit  Zimmet, 
Nelken,  Lavendel  etc,  und  kosten  100  Grammen  davon  20  Sgr.! 

9.  Puherine  oder  Ap  p  ert'  s  Klärpulver  zum  Schönen  des  Weins 
ist  nach  Neubauer  (Archiv  der  Pharmac.  CXCIH,  66)  nur  ein 
sehr  schlechter  gepulverter  Tischlerleim,  von  dem  das  Pfund  zu 
4V2  Fr-  angeboten  wird,  aber  sonst  nur  einen  Werth  von  wenigen 
Silbergroschen  hat. 

10.  Pöiion  antiasihmaiique  von  Aubree,  wovon  6  Flaschen 
für  50  Francs  offerirt  werden,  ist  von  Schröppel  (Wittstein's 
Vierteljahresschrift  für  Pharmacie  XIX,  398)  chemisch  untersucht 
worden  und  hat  derselbe  gefunden ,  dass  eine  völlig  damit  überein- 
stimmende Mixtur  erhalten  wird,  wenn  man  1 V2  Drachma  Jodkalium 
und  10  Gran  Lactucarium  gallicum  in  5  Unzen  destillirtem  Wasser  auf- 
löst, der  Lösung  1  Unze  Syrupus  simplex  und  30  Trppfen  Spiritus 
muriatico-aethereus  zusetzt  und  höchstens  noch  eine  Spur  Salzsäure 
hinein  bringt.  Diese  Mixtur  würde,  6  Mal  genommen,  nur  5  bis 
6  Franken  kosten. 

11.  Maikur-  Thee.  Unter  dem  Namen  „May- Cur  oder  des  ganzen 
menschlichen  Lebens  reinigender  Thee"  ist  im  Salzburgischen  und  in 
Tyrol  unter  dem  Landvolke  ein  Thee  sehr  verbreitet,  welcher  in  klei- 
nen Rollen  verkauft  wird,  die  davon  etwa  4  Loth  enthalten  und 
3  Kreuzer  Oesterr.  kosten.  Leube  (Wittstein's  Vierteljahres- 
schrift XIX,  592)  hat  ihn  untersucht  und  darin  ein  Gemenge  von 
Sennesblättern,  Sarsaparilla,  HoUunderblüthen,  Fenchelsamen,  Süss- 
holz,  Ringelblumen,  Kamillen,  blauen  Kornblumen  und  verwittertem 
Glaubersalz  erkannt,  in  Folge  dessen  der  Preis  für  dieses  Wun- 
dermittel ausnahmsweise  einmal  gerade  keinen  Wucher  involvirt. 

12.  Eau  de  Toilette  pour  rafraichir  et  adoucir  la  peau  von 
Lubin  gehört  zu   den  in  Paris  am  meisten  gebräuchlichen  Toilet- 
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tenwassem  und  man  erhält  dasselbe  nach  Hager  (Pharm.  Gentral- 
halle  XI,  54)  ziemlich  übereinstimmend,  wenn  man  84  Grammen 
Weingeist  von  80  Proc.,  32  Grmm.  Veilchenwurzeltinctur,  16  Grmm. 
Tolubalsamtinctur ,  12  Tropfen  Moschustinctur ,  12  Grmm.  Extrait 
de  Mousseline,  16  Tropfen  Lavendelöl,  28  Tropfen  Bergamottöl, 
1  Tropfen  Nelkenöl  und  1  Tropfen  Ylangylangöl  f Jahresb.  für  1868 
S.  166)  vermischt  und  filtrirt.  Als  eigenthümlich  figurirt  mithin 
in  dieser  Mischung  der  Tolubalsam  und  das  Ylangylangöl. 

13.  JEpikpsiemiiiel  von  Qu  ante  ist  nach  Hager  (Pharm.  Gen- 
tralhalle  XI,  89)  ein  Loth  rectificirtes  Petroleum,  gefärbt  mit  Al- 
kanna und  modificirt  durch  etwas  Oleum  Comu  Cervi.  Dazu 
hört  ein  Thee  aus  gleichen  Theilen  Herba  Jaceae  und  Flores 
liae.    Der  Preis  ist  nicht  niedriger  als  ^5  Rthlr.  I 

Andere  Epilepsiemittel  von  Dr.  Qu  ante  betreffen  nach  „Ha- 
ger's  Pharm.  Centralhalle  XI,  150"  nur  Oleum  Succini  rectifica- 
tum,  so  wie  auch  ein  Pulvergemisch  von  0,045  Grmm.  Bromka- 
lium, 0,045  Gramm  Bromammonium,  0,06  Gramm  Zincum  vale- 
rianicum  und  0,62  Grmm.  Pulvis  rad.  Artemisiae. 

14.  Peruol  des  Dr.  Quer b ach  ist,  wie  Hager  (Pharm.  Cen- 
tralhalle XI,  74  und  102)  nachweist,  nichts  Anderes,  als  Oinna- 
mein  oder  Perubalsamöl  (Jahresb.  für  1869  S.  142). 

Hager  (am  angef.  0.  S.  105)  weist  femer  nach,  dass  der 
verstorbene  Apotheker  Petz  in  Pest  das  Ginnamein  zu  Räucher- 
zwecken auf  folgende  Weise  dargestellt  habe:  Man  vermischt  15 
Theile  Perubalsam  mit  15  Theilen  Aether,  schüttelt  die  Mischung 
mit  10  Theilen  einer  Natronlauge  von  1,32  spec.  Gewicht  gut  durch 
einander  und  stellt  ruhig,  wobei  sich  dann  eine  Lösung  des  Cin- 
nameins  in  Aether  oben  auf  klar  abscheidet,  die  man  abnimmt 
und  durch  Verdunsten  von  Aether  befreit.  Mit  diesem  Ginnamein 
bereitete  er  dann  einen 

Liquor  fumalis  Petzii  nach  folgendem  Recept : 
R.    Rad.  Ireos  flor.  contus.  60  Grmm. 
Seminis  Gardam.  min.    30      „ 
Spir.  Vini  rectificatiss.       1  Litram 
Post  digestionem  per  48  horas  liquori  filtrato  addantur 
Olei  Bergamottae    30  Grmm. 
Caryophyllor. 
Lavandulae 
Citri  ana         2,5      „ 
Cinnamomi  ceyl. 

Amygdal.  am.  aeth.  ana    6  Gutt. 
NeroH 

Rosarum  ana  40    „ 

Ginnameini  2  (jrmm. 

mixta  et  filtrata  serventur. 

15.  GaUne-Einsprüizung  von  Schwarzlose  ist  nach  Hager's 
Untersuchung  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  176)  eine  Mischung  von 
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4)5  Theflen  krystalUsirtem  Bleizucker,  25  Theilen  Gummi  arabicum, 
5  Theilen  Tinctura  Opii  crocati  und  65,5  Theilen  Wasser.  100 
Grammen  dayon  w^den  zu  2  Rthlr.  ausgeboten  I 

16.  Phosphate  de  fer  üoluble  ou  Pyrophate  de  fer  et  de  Sotde 
de  Lerne.  (Seul  Depot  ä  Paris  ä  la  Phannacie,  7,  nie  de  la  Feuil- 
lade  pres  la  banque;  Vente  en  gros:  Maison  Grimault  &  C.  45,  nie 
de  Richelieu).  Diese  Specialität  von  Leras  wird  in  blauen  ovalen 
Glasäaschen,  welche  170  CG.  einer  farblsen,  sauer  reagirenden  und 
beim  Verdunsten  2,5  Grammen  salzartigen  Rückstand  liefernden 
Flüssigkeit  enthalten,  zu  20  Sgr.  verkauft.  Hager  hat  dieselbe 
untersucht  und  gefunden,  dass  man  sie  nach  folgender  Vorschrift 
völhg  gleich  beschaffen  und  natürlich  unverhältnissmässig  billiger 
selbst  bereiten  kann:  « 

R    Natri  pyrophosphorici  cryst.  40  Grmm. 

Solve  leni  calore 
Aquae  destillatae  1500      „ 

Liquori  prorsus  refrigerato  instilla  inter  agitatiönum  liquorem 
frigidum,  solvendo  paratum  e 

Ferri  sulphurici  oxydati  humidi  10,5  Grmm. 
Aquae  destillatae  150      „ 

Sepone  per  diem  unum  et  saepius  agita,  tum  inter  agitandum 
sensim  admisce 

Acidi  sulphurici  diluti     12  Grmm. 
vel  q.  8.  donec  liquor  coloris  expers  evaserit.    Postrema  filtra. 

Der  hierdurch  erzielte  Liquor  gibt  10  Flaschen  ä  170  C.C, 
wie  sie  Leras  in  den  Handel  setzt.  —  Dass  derselbe  Flaschen  von 
grünem  Glas  gewählt  hat,  ist  nach  Hager  darin  begründet,  um 
weisslicbe  Flocken  von  pjrrophosphorsaurem  Kalk,  wache  der  Li- 
quor abzusetzen  pflegt,  dem  Auge  zu  entziehen.  Leras  wendet  also 
keine  reine  Materialien  an.    (Vrgl.  Jahresb.  für  1865  S.  123). 

17.  Tunicare  ist  ein  Geheimmittel  für  Photographen,  welches 
bezwecken  soll,  dass  man  die  Platten  nicht  zu  putzen,  poliren  oder 
abzustäuben  braucht  etc.  Nach  Schnauss  (N.  Jahrbuch  d.  Phar- 
macie  XXXIV,  171)  ist  das  Mittel  nur  eine  verdünnte  Lösung  von 
Albumin  in  Wasser  mit  etwas  Alkohol,  und  werden  davon  160 
Gub.-Centimeter  für  1  Rthlr.  5  Gr.  (!)  angeboten. 

18.  OinchO'Quinine  ist  eine  von  J.  R.  Nichols  in  Boston  in 
den  Handel  gesetztes  und  angepriesenes  Mittel,  welches  zufolge  ei- 
ner beigegebenen  Broschüre  ,,The  Chemistry  of  the  Cinchona 
Barke*' y  welche  auch  unrichtige  geschichtliche  Behauptungen  in- 
volvirt,  nicht  allein  Chinin  und  Cinchonin,  sondern  auch  Chinidin, 
Cinchonidin  ujid  alle  anderen  Basen  der  Chinarinden  enthalten  soll* 
Inzwischen  hat  Wenzell  (Americ.  Journal  of  Pharm.  3Ser.  XVHI, 
342)  dasselbe  chemisch  untersucht  und  er  hat  darin  nur  2  Proc. 
Cinchonin,  Cinchonicin  und  Chinicin,  aber  weder  Chinin  noch 
Chinidin  und  Cinchonidin  gefanden  I 
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Dieses  offenbar  aus  Abfällen  von  der  Chininbereitung  herge- 
stellte Präparat  besteht  aus  wdssen^  zerbrechlichen  und  fast  ge- 
schmacklosen Schuppen,  welche  schwach  sauer  reagiren,  völlig  ver- 
brennen, sich  in  verdünnter  Schwefelsäure  lösen  und  damit  eine 
Lösung  geben,  welche  ähnlich  wie  schwefelsaures  Cinchonin  schmeckt. 

19.  May  er 's  weisser  Brustsyrup.  Auf  die  im  Jahresberichte 
für  1868  S.  431  mitgetheilte  Erklärung  von  Dr.  Schwand  und 
von  Dr.  Klose  erwiedert  Hager  (Pharm.  Centralhalle  XI,  477), 
dass  ein  farbloser  oder  fast  farbloser  Syrup  nicht  nach  der  von 
den  beiden  Doctoren  attestirten  Vorschrift  bereitet  seyn  könne. 

20.  Migräne-Puher  von  Dr.  Kriebel  in  Berlin  betreffen  nach 
Hager  &  Jacobson  (Industrieblätter  VH,  3)  36  pfuscherartig  be- 
reitete Pulver ,  welche  in  Berlin  von  Haus  zu  Haus  mit  Gebrauchs- 
Anweisung  zu  2  Rthlr.  angepriesen  werden,  und  welche  man  nach 
ihrer  Untersuchung  mit  folgendem  Recept 

B.    Ghinini  sulphurici  Grmm.  1,60 
Pulv.  rad.  Rhei  „      0,15 

Sacchari  albi  „    26,00 

m.  f.  pulv.  divido  in  36  part.  aeq. 
in  jeder  Apotheke  regelrecht  und  für  23  Gr.  7  ^  machen  lassen  kann. 

21.  Ready-Relief  von  Dr.  Rad  way  ist  eine  röthlich  gelbe  und 
70  Grammen  betragende  Flüssigkeit,  womit  nach  Hager&  Ja- 
cobson (Industrieblätter  VH,  19)  eine  Menge  Schwindler  in  den 
Rheinprovinzen  einen  bedeutenden  Handel  treiben,  welche  17  Sgr. 
6  ^  kostet,  und  welche  aus  1,4  Grammen  Seife,  4  Grammen  Am- 
moniakliquor ,  0,4  Gramm.  Campher,  0,2  Gramm.  Rosmarinöl  und 
64  Grammen  einer  Tinctur  von  spanischem  oder  Cayennepfeffer  be- 
steht. Sie  wird  gegen  Gicht,  Rheuma  etc.  zum  Einreiben  ange- 
priesen und  muss,  besonders  auf  reizbarer  Haut,  heftige  Schmer- 
zen erregen. 

22.  OehörmitteL  Hager  &  Jacobson  (Industrieblätter  VH, 
35)  erinnern  zunächst  an  3  schon  ältere  Mittel  der  Art,  nämlich 
an  Robinson 's  Gehöröl^  eine  Mischung  von  5V2  Loth  Sonnenblu- 
menöl mit  Vto  seines  Gewichts  Campher,  Vieo  Cajeputöl,  V700  Sas- 
safrasöl  und  Vi  000  Pelargonium-  und  Bergamotöl,  welche  5  ^^  (I) 
kostet;  an  Mene-Maurice's  Gehöröl,  eine  Mischung  von  30  Gram- 
men eines  mit  Alcanna  roth  gefärbten  Provenceröl,  0,3  Gramm. 
Campher,  8  Tropfen  Zimmetöl  und  15  Tropfen  Essigäther,  welche 
2  ,j^  (!)  kostet,  und  an  Pinter's  Ohrenpillen,  welche  30  Stück  erb- 
sengrosse,  aus  4  Grammen  Mutterpflaster,  2  Grammen  Wachs  und 
0,3  Grammen  Campher  bereitete  Pillen  betreffen  und  für  1  lif  (!) 
angepriesen  werden.  Darauf  geben  sie  die  Resultate  der  Untersu- 
chung eines  neuen 

23.  Oehöröh  von  Brackelmann  in  Soest  an:  dasselbe  betrifft 
50  Grammen  eines  Gemisches  von  Sonnenblumenöl  und  Provenceröl 
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mit  so  kleinen  Spuren  von  Gajeputöl,  Sassafirasöl,  Rosmarinöl  und 
Gampher,  dass  man  dieselben  kaum  durch  den  Geruch  erkennen  kann. 

24.  Orientalisches  Wasser  von  Dr.  Walker  in  London  g^en 
Gicht,  Rheuma,  Schwäche,  Lähmungen  etc.  etc.  hat  nach  Hager 
&  Jacobsen  (Industrieblätter  VII,  44)  London  eben  so  wenig  ge- 
sehen wie  daselbst  ein  Dr.  Walker  existirt,  sondern  es  wird  in  Ber- 
lin fabricirt,  und  ist  ein  schwaches  „Eau  de  Cologne",  versetzt  mit 
10  Proc.  Essigsäure  und  IV2  Proc.  essigsaurem  Ammoniak,  vorwie- 
gend mit  Moschus  parfümirt.  Der  bei  der  Verfertigung  gemachte 
Zusatz  von  Ammoniakliquor  verfehlt  also  ganz  den  damit  offenbar 
beabsichtigten  Zweck.    Die  Mischung  kostet  12  V2  Gr.  pro  4V2  Loth! 

25.  Eau  de  CapiUe^  ein  Haarfarbemittel  von  Eamprath  & 
Schwarze  in  Leipzig,  betrifft  nach  Hager  &  Jacobsen  (Indu- 
strieblätter VII,  5ö)  für  20  Gr.  etwa  120  Grammen  einer  Flüssig- 
keit, welche  in  der  Ruhe  einen  grauen  Bodensatz  bildet,  und  ur- 
sprünglich eine  Lösung  und  Mischung  von  16  Grammen  Glycerin, 
8  Grammen  unterschwefligsaurem  Natron ,  1  Gramm  Bleizucker  und 
2  Grammen  Schwefelmilch  mit  130  Grammen  Wasser  gewesen  ist, 
sich  dann  aber  unvermeidlich  zersetzt  hatte. 

26.  Haarfärhewasser  (keine  grauen  Haare  mehr!)  von  Rich- 
ter in  Berlin  ist  nach  Hager  &  Jacobsen  (Industrieblätter  VII, 
67)  ein  227  Grammen  betragendes  Giftgemisch  von  14,5  Grammen 
Bleizucker,  45  Grammen  Glycerin  und  168  Grammen  Wasser  in- 
clusive 20  Proc.  Alkohol. 

27.  Brumby's  Magenwasser ,  erfanden  vom  Leibmedicus  Dr. 
Krebs,  ist  nach  Hager  &  Jacobsen  (Industrieblätter  VH,  98) 
ein  gut  schmeckender  klarer  brauner  Liqueur  mit  Zucker,  dem  ein 
Auszug  aus  wenig  Kalmus,  Ingber  und  etwas  mehr  Anis  zugesetzt 
worden  ist. 

28.  Reiner  echter  Edel- Enzian- Wurzensa ft  von  Gebrüder  Hag- 
spiel in  Oberstaufen  ist  nach  Hager  &  Jacobsen  (Industrieblät- 
ter Vn,  99)  ein  wasserklarer,  farbloser  und  fuselhaltiger  Schnaps, 
dargestellt  durch  Destillation  von  fuseligetn  Branntwein  mit  Spiri- 
tus und  der  Enzianpflanze. 

29.  Flechtenkapseln  von  Dr.  Berkeley  werden  nach  Hager 
&  Jacobsen  (Industrieblätter  VII,  114)  von  Gebrüder  Berend- 
sohn,  Dr.  M.  Jaffe  und  Prof.  Ericson  in  Hamburg  verfertigt, 
und  sie  betreffen  neben  einer  Theerseife  mit  Theer  gefüllte  Leim- 
kapseln, von  denen  30  Stück  zu  1,  65  Stück  zu  2  und  100  Stück 
zu  3  Thaler  (!)  angeboten  werden.  Beigegeben  wird  eine  specielle 
Anweisung  für  den  Gebrauch  und  für  die  inne  zu  haltende  Diät. 

30.  Lebensschmiere  von  Egel  kraut  ist  nach  Hager  &  Ja- 
cobsen   (Industrieblätter  VII,  124)    ein   Gemisch   von   3V2  Loth 
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Mohnöl  mit  einer  Spur  Campher,  einigen  Tropfen  Thymianöl  und 
etwas  Petroleum. 

31.  Oichihaham  (Renköl,  Beck,  Treck)  vom  Apotheker  Ra- 
dig ist  nach  Hager  &  Jacobsen  (Industrieblätter  YII,  124)  ein 
mit  Birkentheer  geschütteltes  Gemisch  von  Rüböl  und  E^ehnöl. 

32.  Blutreinigungsthee,  antiarthritischer-antirheumatischer,  nach 
Vorschrift  eines  Arztes  vom  Apotheker  Wilhelm  ist  nach  Hager 
&  Jacobsen  (Industrieblätter  YH,  147)  eine  Mischung  von 

Sennesblättem,        Sarsaparillwurzeln, 
Süssholz,  Bittersüssstengeln, 

Queckenwurzeln,      Bothem  Sandelholz 
zerschnitten  und  zu  gleichen  Theilen  mit  einander  vermischt. 

33.  Bicord-Tinciur  von  Schwarz  lose  in  Berlin  gegen  ver- 
altete syphilitische  Ausschläge  etc.  ist  nach  Hager  &  Jacobsen 
(Industrieblätter  VII,  164)  keine  Tinctur,  sondern  ein  weisslich 
graues,  im  Innern  gelbes,  ranzig  riechendes  Salbengenusch  von 
gelbem  Wachs,  Fett  und  Proven^eröL 

34.  PasiiUea  nutritives  des  Apothekers  1.  El.  Meissner  in 
Berlin  bestehen  über  die  Hälfte  im  Gewicht  aus  Kartoffelstärke, 
femer  aus  Zucker,  doppelt  kohlensaurem  Natron  und  sehr  wenig 
von  einem  extractartigen  Körper,  vielleicht  von  der  Berberitze  oder 
Batanhia.  Schädlich  sind  sie  nicht,  aber  was  nützen  sie  gegen- 
über den  Anpreisungen  und  Kosten?  Die  beigegebene  Anweisung 
zum  Gebrauch  besagt,  dass  Duflos  (früher  in  Breslau,  jetzt  in 
Annaberg)  sie  empfohlen  habe;  aber  dieses  ist  erlogen. 

35.  Gicht'  und  Rheumatismus -Spirittis  von  Dr.  Ho  ff  mann 
(echt  nur  von  G.  Poe  nicke  in  Leipzig  für  1 1$  zu  beziehen)  wird 
nach  Hager  &  Jacobsen  (Industrieblätter  YH,  179  und  186) 
durch  Vermischung  von  9  Theilen  Petroleumäther  und  1  Th.  fran- 
zösischen Terpenthinöl  erhalten.  Diese  Mischung  dient  jedoch  nur 
zum  Einreiben  und  daneben  werden  zum  Einnehmen  die  eigentli- 
chen Tropfen  gegeben,  und  diese  sind  ein  mit  einem  künstlichen 
Gherrywein  bereiteter  Vinum  Colchici,  der  also  alle  Aufmerksam- 
keit erheischt.    Schädler  hat  diese  Nachweisung  bestätigt. 

35.  36.  Kraftffries  Yon  Timpe  in  Magdeburg  ist  nach  Hager 
&  Jacobsen  (Industrieblätter  YH,  226)  ein  grobpulveriges  Ge- 
misch von  circa  35  Proc.  Farinzucker,  30  bis  35  Proc.  Griesmehl, 
10  Proc.  Stärke,  10  bis  15  Proc.  Nourtouak  (Jahresb.  für  1865  S. 
87)  und  5  Proc.  Cacao.  Unterscheidet  sich  von  dem  sog.  Raoa- 
haut  des  Arabes  durch  weniger  Cacao,  schmeckt  sehr  angenehm, 
hat  aber  keine  Vorzüge  vor  dem  Gries,  Zwieback,  Hafergrütze  und 
dergl.,  zumal  7  Loth  davon  für  4  Sgr.  verkauft  werden.  Dr,  Gom- 
pertz  in  Cöln  bat  demselben  ein  tadelnswerthes  Attest  beigegeben! 


606  G^eimmitteL 

37.  Peine  Water  von  Dr.  B  elf  er  (Fabrik  und  alleiniges  Ver- 
sandt-Depot  F.  Döllinger,  Nachf.  G.  Gorgas  in  Berlin)  gegen 
übelriechenden  Fussschweiss  ist  nach  Hager  &  Jacobsen  (Indu- 
strieblätter  VII,  234)  eine  7V2  Loth  betreffende  wasserhelle  Flüs- 
sigkeit)  eine  filtrirte  und  mit  Spiritus  versetzte  Lösung  von  Chlor- 
kalk,  welche  frisch  nützen  kann,  wenn  dieselbe  nur  nicht  10Sgr.(!) 
kostete;  aber  bald  nichts  mehr  nützt,  weil  sich  der  Alkohol  mit 
der  unterchlorigen  Säure  verwandelt. 

Ein  zwecoQiässiges  Mittel  der  Art,  namentlich  für  Soldaten 
auf  Märschen,  ist  nach  H.  &  J.  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von 
Alaun. 

38.  Davidstheey  echter  Earolinenthaler,  gegen  chronischen  Ka- 
tarrh, Tuberculose  etc.  ist  nach  Seile  (Industriebläfcter  VII,  267) 
ein  Gemisch  von  Herba  Mamibii,  Flores  Millefolii,  Hb.  Centaurii 
min.  und  Hb.  Hederae  terrestris  im  zerschnittenen  Zustande. 

39.  Berliner  Bakam  bei  Böhm  in  Berlin  für  Wunden  aller 
Art,  Flechten,  Geschwüre,  Frostbeulen  etc.  ist  nach  Hager  & 
Jacobsen  (Industrieblätter  YH,  291)  nur  ein  unreines,  viel  Kalk, 
Salzsäure  etc.  enthaltendes  Glycerin,  wovon  4  Loth  zu  15  Gr.  (!) 
angepriesen  werden. 

40.  Cedem^Essenz  von  Sommer,  ein  Schutz-,  Regenerations-, 
Heil-  und  Verdauungsmittel,  zu  kaufen  bei  Hörn  in  Berlin,  ist 
nach  Hager  &  Jacobsen  (Industrieblätter  VH,  299)  eine  Art 
Daubitz'schen  Schnaps,  bereitet  aus  Sennesblättem,  Sa&an,  Rha- 
barber, Bitterklee,  Spuren  von  Gewürzen  (aber  keiner  Aloe).  Ce- 
demharz  enthält  die  Essenz  nicht,  und  ist  es  fraglich,  ob  die  Geder 
dabei  irgend  eine  Rolle  spielt. 

41.  HymeUin-Injecium  gegen  Ausflüsse  der  Harnröhre,  zu 
kaufen  für  1  Rthl.  10  Gr.  (!)  bei  Dreifuss,  Fleck,  Boellert, 
Lambelet  und  Levin  in  Berlin,  ist  nach  Hager  &  Jacobsen 
(Industrieblätter  VH,  310)  eine  220  Grammen  wägende  milchige 
und  nur  halbdurchsichtige  Flüssigkeit,  welche  7,5  Grammen  Honig 
und  2,5  Grammen  Zinkvitriol  enthält  und  mit  verschiedenen  Stoffen 
parfumirt  ist. 

42.  HelungMang^s  arabisches  und  (maiisches  Thierheilpuieer, 
dessen  Verkäufer  die  Apotheker  Bittnerin  Gloggnitz  und  Wilhelm 
in  Neukirchen  sind,  ist  nach  Hager  &  Jacobsen  (Industrieblätter 
Vn,  347)  eine  Mischung  der  Pulver  von  10  Theilen  Enzian  mit  wenig 
Wermuth,  6  Theilen  Glaubersalz,  2  Theilen  Mergel  und  2  Theilen 
Schwefel. 

43.  Gehörmütel  von  Dr.  Seydler  für  3  Thaler  (!)  betrieb 
nach  Hager  &  Jacobsen  (Industrieblätter  VII,  363)  ein  Fläsch- 
chen  mit  Vs  Loth  eines  durch  Alcanna  rothgefärbten,  mit  Gampher 
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und  Gajeputöl  parfiimirten  und  mit  Mohnöl  versetzten  Provencer- 
öl,  sehr  sauber  verpackt  in  ein  Holzkästchen  mit  campherhaltiger 
Wollwatte. 

44.  Kräuterthecy  Karpatischer»  von  A.  Mervay  in  Pest,  gegen 
Husten,  Heiserkeit,  Schwindsucht  etc.,  besteht  nach  Hager  ,&  Ja- 
cob sen  (Industrieblätter  YII,  386)  aus  2  Theilen  Marrubium  vul- 
gare, 2  Theilen  Cistus  Helianthemum  und  1  Theil  Süssholz,  schlecht 
präparirt. 

45.  Vitaline  oder  Exirait  ^herbes  aromatigue,  ein  Mittel  für 
Kopfhaut  und  Haare,  ist  nach  Hager  &  Jacobsen  (Industrie- 
blätter Vn ,  394)  eine  dem  Balsamum  Vitae  Hofimanni  fast  gli- 
che Mischung  mit  einem  Zusatz  von  1  Proc.  Gerbsäure.  6  Loth 
davon  kosten  15  Gr. 

46.  SchtoindsuchUmiitel.  Nach  Hager  &  Jacobsen  (Indu- 
strieblätter vn,  394)  kann  man  bei  Kunert  in  Berlin  für  1  Rthlr. 
eine  gedruckte  Anweisung  kaufen,  wie  man  die  Schwindsucht  selbst 
sicher  heilen  kann.  Es  wird  darin  der  Rath  ertheilt,  entweder 
eine  Leberthrancur  oder  eine  Theerwassercur  oder,  um  am  schnell- 
sten (in  6  Wochen)  zum  Ziele  zu  gelangen,  eine  Urincur  (tägliches 
Trinken  des  eignen  frischen  Harns)  zu  gebrauchen,  und  daneben 
ein  Gfeinisch  aus  1  Flasche  Braunoier  mit  4  bis  5  Esslöffel  voll 
Honig,  femer  eine  Bierabkochung  von  Lungenkraut,  Huflattig  und 
Ehr^ipreis  (von  jedem  für  1  Sgr.)  trinken.  —  Darin  besteht  also 
eine  neue  Art  von  Geheimnissschwindel! 


^  f 
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a.    VnorgaBiiche  Mfte  Hut  AnndnltteL 

1.    Oblor. 

Eine  Vergiftut^  durch  Inhcdaiion  von  Ohlorgas  mit  tödlichem 
Ausgange,  welche  von  Cameron  (Dubl,  Quart.  Joaxn.  Febr.  p.  116) 
höhtet  wird>  UMi  sowohl  ini  ätiologischer  BesiehiiiDg  als  hin* 
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sichtlich  des  Befundes  Interresse.  Sie  ereignete  sich  auf  einem  klei- 
nen Schiffe,  dessen  Ladung  theil weise  aus  sog.  Saltcake  (schwefel- 
saurem Natron) ,  theilweise  aus  Chlorkalk  bestand,  das  letztere  be- 
fand sich  in  Fässern,  die  auf  dem  schwefelsauren  Natron,  das  di- 
rect  in  den  Schiffsraum  gepackt  war,  lagerten.  Ob  veranlasst  durch 
das  Verpacken  des  ersteren  in  heissem  Zustande,  wie  das  häufig  vor- 
kommt, oder  durch  Eindringen  von  Wasser  in  die  Fässer,  barsten 
die  letzteren  und  die  daraus  hervortretenden  Chlordämpfe  tödteten 
in  dem  Schlafraume  einen  Matrosen ,  während  zwei  andere  dadurch 
in  einen  comatösen  Zustand  versetzt  wurden.  Obschon  in  der 
Yorderkajüte  Heizung  stattgefunden  hatte,  konnte  doch  an  eine 
Erstickung  durch  Kohlendunst  nicht  gedacht  werden.  Die  Obduction 
des  verstorbenen  Matrosen  ergab  30  Stunden  nach  dem  Tode :  Blässe 
des  Gesichtes,  Pupillenerweiterung,  Ausfliessen  weissen  Schaumes 
aus  Mund  und  Nase,  weisse  Färbung  und  geringe  Schwellung  von 
Lippen,  Zunge  und  Zahnfleisch,  an  welchen  Theilen  stellenweise  das 
Epithel  abgestossen  war,  starke  Füllung  der  tieferen  Halsvenen, 
nicht  übermässige  Hyperämie  der  Lungen ,  AnjEuUung  der  Bronchien 
mit  blutigem  Schaum,  Entzündung  der  Luftröhre,  Blutüberfüllung 
des  venösen  Systems  im  Körperinnem,  sowie  der  rechten  Herzhälfte, 
während  die  linke  leer  war,  ferner  des  Schädeldaches  und  der 
Hirnsinus  bei  massiger  Hyperämie  des  Hirns  und  der  Hirnhäute 
und  Integrität  der  sonstigen  Organe.  Die  Einfährung  einer  elasti- 
schen Röhre  in  die  Trachea  brachte  beim  Drucke  auf  die  Brust 
eine  schwach  nach  Chlor  riechende  Flüssigkeit  zu  Tage,  während 
deutUcher  Chlorgeruch  im  Gehirne  bei  Eröffnung  der  Ventrikel  sich 
entwickelte,  dagegen  keiner  bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle.  Der 
Verstorbene  fand  sich  nicht  an  seiQem  Schlafplätze,  sondern  war 
vermuthlich  während  der  Einwirkung  des  Gases  erwacht,  aufge- 
standen und  hatte  erbrochen. 

2.    Brom. 

Die  Frage,  welcher  Component  der  Bromüre  deren  Wirksam- 
keil  bedinge,  glaubt  Decaisne  (Compte  rend.  LXX.  17.  p.  947) 
für  die  therapeutische  Action  dahin  beantworten  zu  müssen,  dass 
dies  das  Brom  sei.  Bromnatrium  hat  dieselben  Effecte  in  gleichen 
oder  etwas  höheren  Dosen  bei  Epilepsie  und  Hysterie,  wird  aber 
leichter  und  länger  vertragen  als  Bromkalium  und  erregt  nicht  wie 
dieses  Kolik  und  Diarrhoe,  sondern  Obstipation  und  Durst. 

Bromkalium.  —  Auf  die  Gefahren  grosser  Dosen  Bromkalium, 
wie  solche  von  verschiedenen  Aerzten  nicht  selten  in  Anwendung 
gezogen  werden,  lenkt  neuerdings  Vulpian  (vgl.  Gaz.  des  Hopit. 
24.  p.  93)  auf  Grund  einiger  Beobachtungen  in  der  Salpetriere 
die  Aufmerksamkeit.  Bei  einer  an  Neuralgia  ischiadica  und  cruralis 
leidenden  Frau,  wo  die  Opiaceen  keine  Schmerzlinderung  und  Schlaf 
gebracht  hatten,  verordnete  Vulpian  anfangs  4  Grm.,  später  6  und 
endlich  8  Grm.  Bromkalium;  nachdem  diese  letztere  Dosis  fünf  Tage 
lang  angewendet  war,  stellte  sich  plötzlich  Schmerz  und  Röthung  im 
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kalse  und  eine  solche  Schwäche  ein,  dass  sie  weder  stehen  noch 
sitzen  konnte,  zugleich  gingen  die  Fäces  unwillkührlich  ab,  und 
dieser  Zustand  dauerte  trotz  Aussetzen  des  Mittels  und  Verordnung 
von  Strychnin  vier  Tage  lang  fort.  In  einem  zweiten  Falle  erhielt 
eine  an  Chorea  leidende  63j.  Frau  ebenfalls  Bromkalium  in  stei- 
gender Dosis  (4,  6,  8  und  10  Grm.,  letztere  Gabe  am  8.  Tage  der 
Behandlung)  und  bekam  sofort  nach  der  Dosis  von  10  Grm.  die- 
selben Erscheinungen,  doch  soll  hier  trotz  der  Strychninbehandlung 
die  Wiederherstellung  der  Kräfte  nicht  ganz  wieder  zu  Stande  ge- 
kommen sein.  Eine  halbseitig  gelähmte  Kranke  erhielt  gegen 
Schmerzen  in  der  paralysirten  Extremität  anfangs  3,  später  4  Grm. 
und  nach  5  Wochen  anfangs  6 ,  später  8  Grm. ;  nachdem  sie  letz- 
tere Gabe  5  Tage  gebraucht,  trat  auch  hier  ein  einige  Tage  nach 
Aussetzen  des  Mittels  spontan  verschwindender  Schwächezustand 
ein.  Noch  ein  vierter  derartiger  Fall  gelangte  zur  Beobachtung 
Vulpian's.  Brown-Sequard  (ebendaselbst)  hat  analoge  Er- 
scheinungen schon  nach  4  Grm.  eintreten  sehen,  während  in  an- 
deren Fällen,  besonders  bei  Schlaflosigkeit  12  Grm.  ohne  Nachtheil 
genommen  wurden. 

Vor  allzu  grossen  Dosen  warnt  in  gleicher  Weise  auch  White- 
head  (Americ.  Joum.  med.  Sc.  Oct.  p.  381),  weil  solche,  wie  er 
bei  Versuchen  von  Mäusen  constatirte,  Hyperämie  in  der  Schädel- 
höhlen bedingen  können  während  nur  kleine  Gaben  zur  Gefässveren- 
gung  fähren,  wie  solche  mit  Unrecht  als  die  Wirkung  des  Mittels 
im  Allgemeinen  bezeichnet  worden  ist. 

Elimination  der  Bromüre.  —  Nach  Namias  (Compt.  rend. 
LXX.  16.  p.  882)  wird  Bromkalium  nicht  allein  durch  den  Urin,  son- 
dern auch  durch  den  Speichel  eliroinirt.  Bei  einem  Kranken,  der 
während  einer  Bromkaliumcur  starb,  fand  sich  Bromkalium  in  Blut, 
Gehirn,  Rückenmark,  Leber,  Lungen  u.  s.  w.  Bromeisen  wird 
nicht  als  solches  eliminirt;  im  Harn  findet  sich  rasch  viel  Brom, 
aber  nur  äusserst  wenig  Eisen ,  das  im  Organismus  zurückgehalten 
zu  werden  scheint. 

8.    Stickstoff. 

Ammoniaksalze.  —  Rabuteau  (Compt.  rend.  LXX.  25.  p. 
1256)  gibt  an,  dass  nur  diejenigen  Ammoniakverbindungen  schweiss- 
treibend  wirken,  aus  denen  im  Blute  leicht  Ammoniak  frei  wird, 
das  dann  durch  die  Haut  seine  Elimination  findet,  so  vor  Allen 
das  Garbonat  und  die  pflanzensaui^en  Salze,  die  im  Blut  zu  Car- 
bonat  werden.  Salmiak  wirkt  dagegen  nach  Rabuteau  nicht 
schweisstreibend,  weil  es  sich  nicht  spaltet,  sondern  fast  total  als 
solches  im  Urin  wieder  erscheint. 

Stickoxydul.  —  Bekanntlich  wird  dem  Stickoxydul  als  Anästhe- 
ticum  besonders  nachgerühmt,  dass  das  Erwachen  aus  der  Nar- 
kose sehr  rasch  geschehe  und  Störungen  des  Bewusstseins  und  der 
Intelligenz  nicht  nachblieben.  Neuerdings  will  aber  T.  Gaillard 
Thomas  in  New  York  (N.  Y.med.  Gaz.  Jan.  8)  im  dortigen  Bellevue- 
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Hospital  zwei  Falle  von  Goma  beobachtet  haben,  welche  direct  der 
Inhalation,  die  von  amerikanischen  Dentisten  ausgeführt  war,  zu- 
geschrieben werden.  Der  Zustand  dauerte  in  einem  Falle  4  Tage, 
schwand  übrigens  in  beiden  ohne  Behandlung.  Es  ist  zu  vermu- 
then,  dass  hierbei  der  Gebrauch  nicht  reinen  Gases  mitgewirkt 
habe,  wenigstens  versichert  E.  Holden  (Amer.  Joum.  of  med.  Sc. 
July.  p.  61),  das  reine  Gas  häufig  bei  Personen  angewendet  zu 
haben,  welche  nach  unreinem  Gase  heftiges  Kopfweh,  Suffocations- 
gefühle  und  Krämpfe  bekommen  hatten.  Namentlich  hebt  Letzterer 
herror,  dass  das  in  Kautschukballons  aufbewahrte  Gas  sehr  stark 
an  Wirksamkeit  einbüsse.  Holden  sah  übrigens  wiederholt  [bei 
Hysterischen  und  Epileptischen  Krämpfe  durch  Stickoxydul  eintre- 
ten, entweder  vor  dem  Schwinden  oder  kurz  vor  dem  Wiederein- 
tritt des  Bewusstseins ,  bisweilen  auch  in  den  ersten  Stunden  nach 
der  Narkose.  Nach  ihm  bedingt  das  Gas  Tendenz  zu  Blutungen 
an  verletzten  Körperstellen,  und  kann  deshalb  bei  Lungenkranken, 
die  an  Blutspeien  leiden,  leicht  zu  solchem  Veranlassung  geben. 
Die  Thatsache,  dass  nur  ein  Gemenge  des  Gases  mit  atmosphäri- 
scher Luft,  nicht  das  reine  Gas  zu  rauschähnlichen  Zufällen  mit 
Sesteigerter  Heiterkeit  führt,  wird,  wie  von  Holden,  so  auch  von 
eannel  (Joum.  de  med.  de  Bordeaux.  Fevr.  p.  55)  aufs  Neue 
constatirt. 

Salpetersäure,  —  Ein  in  St.  Matthews  Infirmary  zu  Bethnal 
Green  von  E.  Adams  behandelter  Fall  von  Selbstvergiftung  mit 
Salpetersäure  ist  dadurch  von  Interesse,  dass  auf  eine  Dosis  von 
mindestens  V2  Unze  concentrirter  Salpetersäure  und  1  Unze  ver- 
dünnter Säure  Genesung  erfolgte.  Die  Erscheinungen  waren  im  We- 
sentlichen dte  der  Intoxicationen  mit  Mineralsäuren  (Oollapsus  bei  in- 
tensiven Magenschmerzen,  Blutbrechen),  jedoch  von  der  gewöhnlichen 
Form  der  Salpetersäurewirkung  dadurch  abweichend,  dass  weder  das 
Erbrochene  noch  Zahnfleisch  und  Lippen  eine  gelbe  Färbung  hatten. 
In  den  ersten  fünf  Tagen  bestand  Obstipation  und  auch  in  den 
folgenden  fünf  Tagen  trat  kein  Stuhlgang  ein,  Blut  und  Membranen 
aus  der  Speiseröhre  wurden  noch  am  8.  und  12.  Tage  erbrochen. 
Nach  viermonatlicher  Behandlung  blieb  nur  eine  Verengerung  der 
Speiseröhre  zurück,  die  von  Zeit  zu  Zeit  die  Einführung  einer 
Schlundsonde  nöthig  machte;  im  Uebrigen  war  das  Befinden  normal 
(Lancet,  Apr.  16.  p.  549).  Eine  Selbstvergiftung  einer  Frau  mit 
Salpetersäure  mit  tödlichem  Ausgange  am.  zweiten  Tage ,  wobei  die 
Farbe  der  Lippen  und  des  Kinns  die  Diagnose  sicherten,  findet 
sich  kurz  erwähnt  in  Pharmac.  Joum.  and  Transact.  Dec.  8.  p.  456. 

4.    Phosphor. 

Zur  Theorie  der  acuten  Phosphorvergiftung,  —  Bereits  im 
Jahrg.  1865.  d.  Ber.  2.  Abth.  S.218  hat  Th.  Husemann  darauf  hin- 
gewiesen, dass  das  Resultat  der  Versuche  von  Munk  und  Levden, 
wonach  die  Injection  von  Phosphoröl  in  die  Drosselader  nicnt  die 
Erscheinungen  der  Phosphorintoxication,   sondern  Entzündung  der 
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Bronchien  und  Lunge  bedinge,  in  keiner  Weise  gegen  die  Ansicht, 
dass  der  Phosphor  als  solcher  resorbirt  werde  und  als  solcher  seine 
Wirkung  äussere,  verwerthet  werden  dürfte,  weil  es  sich  hier  um 
Embolie  der  Lungencapillaren  und  Oxydation  des  Phosphors  in  den 
Lungen  handle,  also  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  der  Phosphor- 
vergiftung nicht  gegeben  seien.  Hermann  und  Brunner  (Arch. 
für  die  ges.  Physiol.  III.  1.  p.  1.)  haben  nun  experimentell  gezeigt, 
dass ,  wenn  man  das  Phosphoröl  emulgirt  in  die  Drosselader  bringt, 
so  dass  Embolie  der  Lungencapillaren  nicht  stattfinden  kann,  jene 
bronchialen  und  pulmonalen  Entzündungserscheinungen  ausbleiben, 
der  Tod  viel  später  eintritt  und  bei  der  Section  die  characteristi- 
schen  fettigen  Degenerationen  sich  finden. 

In  einer  grösseren  Arbeit  über  acute  Phosphorvergiftung  und 
acute  Leberatrophie,  die  von  0.  Schnitzen  und  L.  Riess  in  den 
Annalen  des  Charite  Bd.  XV  zuerst  veröffentlicht  wurde  und  deren 
Eenntniss  wir  der  gütigen  Uebersendung  eines  Seperatabdruckes 
der  Herren  Verfasser  verdanken,  werden  zwar  hauptsächlich  die 
Unterschiede  der  unter  dem  Namen  der  acuten  Leberatrophie  von 
Bokitansky  und  Frerichs  characterisirten  Leberaffection  und 
des  Phosphorismus  acutus,  welche  für  den  Leserkreis  dieser  Berichte 
kein  besonderes  Interesse  haben,  dargelegt,  doch  findet  sich  darin 
nicht  nur  eine  Anzahl  von  Phosj^horvergiftungsfällen  aus  der  Fre- 
rich'schen  Klinik,  wodurch  die  £[asuistik  der  betreffenden  Intoxi- 
cation  erheblich  bereichert  wird,  sondern  auch  verschiedene  für 
die  Theorie  des  Phosphorismus  acutus  wichtige  thatsächliche 
Momente.  Schnitzen  und  Riess  weisen  nach,  dass  der  Stoff- 
wechsel bei  der  Phosphorvergiftung  eine  tief  eingreifende  und 
specifische  Veränderung  erfährt,  die  offenbar  im  Zusammenhange 
mit  dem  pathologisch-anatomischen  Befunde  steht  und  bei  der  es 
sich  im  Wesentlichen  um  eine  unvoUkommne  Verbrennung  der 
stickstoffhaltigen  sowohl  als  der  stickstofffreien  Substanzen  handelt, 
indem,  sobald  erhebliche  Intoxicationserscheinungen  sich  geltend 
machen,  der  Hamstoffgehalt  erheblich  sinkt  und  statt  dessen  stick- 
stoffhaltige Materien,  peptonähnliche  organische  Substanzen,  auf- 
treten. Mit  dem  Harnstoff  nimmt  auch  das  Kreatinin  ab,  während 
die  Harnsäure  eher  in  relativ  vermehrter  Menge  ausgeschieden  wird. 
In  tödtlich  verlaufenden  Fällen  wurde  auch  Fleischmilchsäure  ge- 
funden (vgl.  Ber.  für  1867.  p.  442).  Schnitzen  und  Riess  neh- 
men nun  an,  dass  bei  der  Phosphorvergiftung  die  Spaltung  der 
Eiweisskörper  in  stickstoffhaltige  und  stickstofffreie  stattfinde,  dass 
aber  die  Verbrennung  der  Spaltungsproducte  nicht  oder  doch  nur 
in  geringerem  Grade  vor  sich  gehe,  vielmehr  die  Spaltungsproducte, 
soweit  sie  diffusibel  sind,  wie  die  peptonartigen  Körper  und  die 
Fleischmilchsäure,  in  die  Secrete  übergehen ,  während  die  colloiden 
Fette  am  Orte  ihrer  Entstehung  zurückgehalten  werden. 

^  Da  es  nun  nicht  möglich  sei,  dass  solche  minimale  Quanti- 
täten Phosphors,  wie  sie  den  Tod  herbeizuführen  im  Stande  sind, 
als  Sauerstoffräuber  o^er  durch  ihre  Säuren  derartige  erhebUche 
Störungen  bedmgen  können ,   da   die  Annahme  der  Bildung  von 
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Phosphorwasserstoff  nach  Dybkowsky  unzulässig  sei,  indem  der 
Fundamentalversuch  des  letztgenannten  Experimentators  (vergl.  Jah-» 
resber.  für  1866),  die  Entstehung  von  Phosphorwasserstoff  bei  Di- 
gestion von  Phosphor  mit  warmem  Wasser,  keine  Bestätigung  durch 
Schnitzen  und  Riess  gefunden,  da  endlich  der  Phosphor  als 
solcher  in  das  Blut  übergeht,  wie  dies  auch  Versuche  von  Schultzen 
und  Riess  bestätigen:  nehmen  die  Verfasser  eine  fermeniähnliche 
Wirkung  des  Phosphors,  beruhend  auf  der  Fähigkeit,  bei  einer 
langsamen  Verbrennung  grosse  Mengen  von  Sauerstoff  zu  Ozon  zu 
condensiren,  an.  Die  verschiedenen  Grade  der  Phosphorvergiftung 
würden  danach  der  mehr  oder  weniger  vollständigen  Behinderung 
der  Oxydation  entsprechen.  Von  Phosphor,  der  am  Rücken  in  das 
Unterhautzellgewebe  gebracht  wurde ,  fanden  Schultzen  und  Riess 
keine  toxische  Wirkung,  was  sie  dadurch  erklären,  dass  hier  rasche 
Abkapselung  die  Bespülung  mit  lösender  Fliissigkeit  verhindert,  als 
welche  im  Darm  sie  besonders  die  Fette  und  mit  Hartmann  nach 
eignen  Versuchen  auch  die  Galle  betrachten.  In  17  Grm.  Galle,  die 
mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  war,  lösten  sich  bei 
128tündigem  Stehen  0,0039  Grm.  Phosphor. 

Im  Zusammenhange  mit  der  gegebenen  Theorie  erklären  sich 
Schultzen  und  Riess  auch  gegen  die  Auffassung  der  Leberaffec- 
tion  bei  Phosphorismus  acutus  als  einer  entzündlichen,  zumal  da 
sie  eine  Verbreiterung  des  Bindegewebsgerüstes  der  Acini  oder  des 
interlobulären  Bindegewebes  niemals  mit  Deutlichkeit  sehen  konnten, 
eben  so  ^  wenig  eine  Vermehrung  der  Bindegewebskörperchen  in 
diesen  Theilen,  vielmehr  nur  eine  Einlagerung  von  Fetttröpfchen 
im  Bindegewebe,  vielleicht  beruhend  auf  einer  Verfettung  der  Blut- 
capillaren.  Sie  reden  daher  nicht  von  einer  fettigen  Degeneration, 
sondern  von  einer  fettigen  Infiltration  der  Leber,  die  sich  von  ana- 
logen Affectionen  dieses  Organes  bei  chronischen  Krankheiten  und 
Toxikosen  {Alkoholismus)  dadurch  unterscheidet,  dass  ein  schliess- 
licher  Zerfall  der  Leberzellen  möglich  ist,  was  bei  der  acuten 
Anschwellung  und  dem  gesteigerten  intrahepatischen  Drucke,  auf 
welchen  Momenten  auch  die  ikterische,  safrangelbe  Verfärbung  der 
Phosphorleber  beruhet,  nicht  auffallen  kann.  Die  grossen  Gallen- 
gänge und  die  Gallenblase  fanden  Schultzen  und  Riess  mit 
schwach  gallig  gefärbter  oder  farbloser  schleimiger  Flüssigkeit  ge- 
füllt, dagegen  keinen  erheblichen  Katarrh  der  Gallengänge  und 
nur  selten  Katarrh  des  Ductus  choledochus  mit  Verstopfung  seiner 
'  Portio  intestinalis.  In  Bezug  auf  die  Ekchymosen  wird  sowohl  das 
abnorme  Verhalten  des  dünnflüssigen  Blutes  als  hypothetisch  die 
Verfettung  der  Capillaren  als  Causalmoment  bezeichnet. 

Schliesslich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  die  mit  Phosphor  ver- 
gifteten Thiere  die  Erscheinungen  der  Verfettung  niemals  in  so 
hohem  Grade  darboten  wie  die  Menschen,  womit  es  auch  wohl  im 
Zusammenhang  steht,  dass  bei  ersteren  der  Ikterus  nicht  so  ent- 
schieden auftritt. 

Fast  in  gleichem  Sinne  wie  Schultzen  und  Riess  äussern 
sich  J.  Parrot  und  L.  Dusart   (Gazette  des  Hopitaux  No.  55) 
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über  die  Phosphorsteatose.  Auch  sie  bestreiten  das  Vorhandensein 
einer  fettigen  Degeneration,  weil  damit  Volumsabnahme  der  ver- 
fetteteten  Organe  verbunden  sein  müsse,  doch  lassen  sie  das  Fett 
nicht  aus  gehemmter  Oxydation  entstehen,  sondern  betrachten  es 
als  von  andern  Organen  zu  der  Leber,  dem  Herzen  und  den  Nie- 
ren hingeführt.  Sie  nehmen  nämlich  an,  dass  die  letzteren  Kör- 
pertheile  als  kräftig  functionirende  Organe  einer  grösseren  Zufuhr 
Nahrungsmaterial  bedürften  als  andere  und  dass  das  Fett  als 
schwierig  oxydirbar  beim  Tode  der  Thiere  deshalb  reichlich  in  der 
Leber  u.  s.  w.  vorgefunden  werde.  Dieser  Theorie  glauben  sie  da- 
durch eine  sichere  Grundlage  geben  zu  können,  dass  sie  bei  höchst 
langsamem  Verlauf  des  Phosphorismus  bei  Meerschweinchen  auch 
ein  Verschwinden  des  Fetts  in  der  Leber  constatirt  haben  wollen 
und  dass  nach  ihren  Untersuchungen  bei  mageren  Kaninchen  der 
Fettgehalt  der  Leber  nicht  grösser  als  in  der  Norm  sein  soll.  Ob 
letzteres  richtig  ist,  verdient  Nachprüfung. 

Dass  der  Phosphor  als  solcher  in  das  Blut  übergeht,  hat  auch 
C. Ph.  Falck  (Virch.  Arch.  XLIX.  2.)  bei  einem  Kaninchen,  dem 
Oleum  phosphoratum  subcutan  beigebracht  war,  durch  den  Nach- 
weis des  Phosphors  im  Darm  vermittelst  des  Mitscherlich'schen 
Verfahrens  constatirt.  Es  kommt  auch  bei  dieser  Art  der  Applica- 
tion Darmentzündung  vor,  doch  nicht  constant,  wie  auch  der  Phos- 
phor im  Darm  und  in  der  Leber  nicht  immer  nachweisbar  war. 

Terpenihinöl  ah  Antidot  des  Phosphors.   —  Während  Curie 
und  Vigier  (Journ.  Pharm.  Chim.  (4).  11.  163.    Joum.  des  con- 
naiss.  med.  chir.  9.  p.  231)  über  die  im  vorjährigen  Berichte  p.  466  re- 
ferirten  Thierversuche  Personne's  über  die   antidotarische  Wir- 
kung des  Terpenthinöls  bei  Phosphorismus  acutus  ein  ungünstiges 
ürtheil  aussprechen ,  indem  sie  die  günstigen  Resultate  auf  zufällig 
vorhanden  gewesenes  spontanes  Erbrechen  beziehen,  und  während 
diese  Forscher  bei  ihren  eigenen  Versuchen  an  Kaninchen  stets  den 
Tod  in  denselben  Zeiträumen  erfolgen  sahen,  mochte  Phosphor  al- 
lein oder  mit  dem  Antidote  gereicht  sein,  sprechen  sich  Äwei  deut- 
sche Aerzte  nach  Beobachtungen  am  Krankenbette  entschieden  für 
die  Anwendung  des  Terpenthinöls   als  Antidot  aus.    Es  sind  dies 
H.  Köhler  in  Halle  (Berl.  klin.  Wchschr.  1)  und  E.  Lichten- 
stein in  Berlin  (Berl.  klin.  Wchschr.  33),  von  denen  freilich  der 
Letztere  einen  Fall  veröffentlichte,    der  als  nicht  beweisend  ange- 
sehen werden  kann,  vielmehr  denselben  Bedenken  unterliegt,   wie 
der  S.  466  des  vorjährigen  Berichts  erwähnte  zweite  Fall  von  An- 
dant.     Es  handelt  sich  nämlich  um  die  Selbstvergiftung  einer  jun- 
gen Dame  mit  nur  acht  Zündholzköpfchen,  die   mit  Beefsteak  ge- 
nossen waren  und  nach  dem  Berichte  des  Arztes  Blutbrechen  her- 
vorgerufen hatten.    Hier  war  also  vor  der  Verabreichung  des  Ter- 
penthinöls schon  Erbrechen   erfolgt   und   damit   von  der  an  sich 
zweifelsohne  weit  unter  der  letalen  Dosis  stehenden  minimalen  Gabe 
Phosphors  noch  ein  Theil  entleert,   und  Hesse  sich  denken,   dass 
das  Nichtleuchten  des  nach  der  Darreichung  des  Antidots  Vomir- 
ten  nicht  von  der  das  Leuchten  verhindernden  Eigenschaft  des 
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Oleum  Terebinthinae ,  sondern  von  dem  Fehlen  des  Phosphors  in 
demselben  bedingt  worden  sei.  Dagegen  hat  der  Fall  von  Köhler 
allerdings  etwas  Concludentes.  Denn  es  handelt  sich  dabei  um 
eine  Selbstvergiftung  mit  erheblichen  Giftmengen,  indem  die  Ver- 
giftete sich  eine  Aufkochung  von  200  abgeschabten  Zündholzköpf- 
chen mit  5—6  Tassenköpfchen  Wasser  bereitet  und  davon  4  Tage 
hinter  einander  eine  Tasse  voll  und  am  5.  Morgen  den  Rest  mit 
dem  nach  Phosphor  riechenden  Bodensatze  genommen  hatte.  Fer- 
ner kam  das  Antidot  allein  und  noch  dazu  verhältnissm'ässig  spät 
in  Anwendung,  indem  Köhler  erst  11  Stunden  nach  dem  Ver- 
schlucken der  letzten  Giftmenge  gerufen  war,  als  einerseits  Magen- 
schmerzen und  andrerseits  klonische  Krämpfe  in  den  Extremitäten 
eingetreten  waren.  Dass  in  diesem  Falle  Ikterus  und  Leberschmerz- 
haftigkeit  nur  in  geringem  Maasse  auftraten  uiid  sehr  bald  gänz- 
lich schwanden,  darf,  wie  die  (ziemlich  rasche)  Genesung  über- 
haupt, wohl  dem  Terpenthinöl  zugeschrieben  werden,  von  welchem 
anfangs  halbstündlich ,  dann  am  2.  und  3.  Tage  2stündlich  6  Trop- 
fen (mit  gleichen  Theilen  Spiritus  aethereus)  gereicht  wurden. 

Köhler  und  Schimpff  (Litverz.  No.  6.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift No.  50)  haben  durch  Versuche  an  Thieren  nicht  allein  die 
Brauchbarkeit  des  Terpenthinöls  als  Gegengift  bei  Phosphorvergif- 
tung nachgewiesen,  sondern  auch  den  Grund  dieser  Wirksamkeit 
zu  erforschen  gesucht.  Von  25  Hunden  und  Kaninchen,  denen  sie 
letale  Quantitäten  von  Phosphor  und  einige  Zeit  später  das  Antidot 
beibrachten,  starb  keins  der  Thiere  an  Phosphorvergiftung  und  die 
wenigen  zu  Grunde  gegangenen  boten  niemals  die  Zeichen  der  Ver- 
fettung in  Leber,  Herz  oder  Nieren  dar.  Im  Urin  Hess  sich  nach 
der  Methode  von  Blondlot  kein  Phosphor  nachweisen,  auch  zeigte 
sich  niemals  Veilchengeruch;  dagegen  ergab  das  Destillat  des  Harns 
zwar  nicht  sofort,  aber  bei  wochenlangem  Stehen  Reaction  von 
Phosphorsäure,  reducirte  Sublimatlösung  zu  Calomel  und  Silbemi- 
tratlösung zu  metallischem  Silber  und  lieferte  eine  eigenthümliche 
wallrathähnliche  Masse  von  dem  Gerüche  des  Opodeldocs,  welche 
offenbar  als  eine  Verbindung  des  Phosphors  oder  einer  niederen 
Oxydationsstufe ,  wahrscheinlich  der  phosphorigen  Säure ,  mit  Ter- 
penthinöl, die  sich  im  Organismus  bildet  und  durch  die  Nieren 
eUminirt  wird,  anzusehen  ist.  Eine  solche  Verbindung  entsteht 
nach  Köhler  auch  ausserhalb  des  Organismus,  wenn  man  Phos- 
phor in  Terpenthinöl  auflöst,  jedoch  nicht  bei  Anwendung  reinen 
Terpenthinöls,  sondern  nur  unter  Mitwirkung  des  Sauerstoffs  der 
Luft  und  besonders  rasch  unter  Gebrauch  von  ozonisirtem  Oleum 
terebinthinae,  wobei  es  freilich  auch  wiederum  sehr  schnell  zur 
Zerstörung  derselben  kommt.  Diese  von  Köhler  als  terpenthin- 
phosphorige  Säure  bezeichnete,  beim  Aufbewahren  sich  in  eine 
braune,  harzartige  Masse,  in  welcher  Phosphorsäure  nachweisbar 
ist,  verwandelnde  Substanz  bedingt  selbst  zu  1  Grm.  in  alkoholi- 
scher Lösung  bei  Hunden  ausser  einem  Sinken  der  Eigenwärme 
keinerlei  Vergiftungserscheinungen,  auch  kein  Erbrechen;  2  Grm. 
auf  dieselbe  Weise  gelöst  führten  allerdings  den  Tod  eines  Hundes 


Phosphor.  519 

herbei,  jedoch,  wie  es  scheint,  nur  durch  die  als  Vehikel  verwen- 
dete grosse  Menge  Alkohol.  Hiemach  erscheint  die  im  vorjährigen 
Berichte  erwähnte  Theorie  Personne's,  dass  das  Terpenthinöl 
durch  Behinderung  der  Oxydation  des  Phosphors  im  Blute  anti- 
dotarisch  wirke,  unhaltbar  und  vielleicht  lässt  sich  aus  Köhler' s 
Untersuchungen  schliessen,  dass  die  oben  erwähnten  negativen  Re- 
sultate von  Curie  und  Vigier  durch  die  Benutzung  nicht  sauer- 
stoffhaltigen Oeles  bedingt  sind. 

Nachweis  der  Phosphorvergiftung,  —  Köhler  macht  in  seiner 
Mittheilung  noch  darauf  aufmerksam,  dass  am  2.  und  3.  Tage  der 
Intoxication  der  Urin  einen  sehr  kleinen  Phosphorsäuregehalt  zeigte 
und  glaubt,  dass  dies  gegen  die  Ansicht  von  Tardieu  und  Rous- 
sin  spreche,  wonach  man  aus  dem  Vorhandensein  grösserer  Men- 
gen von  Phosphorsäure  oder  Phosphaten  in  den  Organen  den  me- 
dicolegalen  Beweis  einer  Phosphorvergiftung  fuhren  könne,  wenn 
der  Phosphor  durch  den  Mitscherlich'schen  Apparat  nicht  nachge» 
wiesen  werden  könne.  Diese  Ansicht  ist  von  den  beiden  Franzo- 
sen in  einem  Superarbitrium  ausgesprochen,  das  sie  über  einen  in 
Candam  vorgekommenen  Erkrankungs-  und  Todesfall,  bei  welchem 
der  Verlauf  und  die  Symptome  bei  Lebzeiten  und  nach  dem  Tode 
(Ikterus,  Verfettungserscheinungen)  für  die  Diagnose  des  Phospho- 
rismus acutus  sprechen.  Die  mit  der  Untersuchung  zuerst  betrau- 
ten Experten  fanden  vermittelst  des  Mitscherlich'schen  Apparats 
keinen  Phosphor  und  hielten  die  Vergiftung  für  unerwiesen,  indem 
sie  weitere  chemische  Untersuchungen  für  unnütz  erklärten ,  da  der 
Nachweis  von  Phosphorsäure  nichts  bedeute,  weil  solche  mögli- 
cherweise durch  Einwirkung  des  Magensaftes  auf  natürliche  Phos- 
phate entstanden  sein  könne.  Tardieu  und  Roussin  schlössen 
indessen  auf  eine  Phosphorvergiftung,  weil  sie  überall  in  den  Ge- 
weben freie  Phosphorsäure  in  grossen  Mengen  neben  phosphorsau- 
rem Ammoniak  und  ausserdem  reichliche  Krystalle  von  phosphor- 
saurer Ammoniak-Magnesia  auf  der  Darmschleimhaut  fanden.  Tar- 
dieu* und  Roussin  glaubten  schon  von  vornherein  die  Anwesen- 
heit eines  Giftes  annehmen  zu  müssen,  da  die  in  Wasser  aufbe- 
wahrten Organe  nach  50  Tagen  weder  faulig  rochen,  noch  ihre 
Form  und  Farbe  verändert  hatten.  Ausser  saurer  Reaction  der  die 
Organe  umgebenden  Flüssigkeit  wurden  mittelst  einer  Loupe  auf 
diesen  kleine  glänzende  Punkte  constatirt,  die  sich  mikroskopisch 
als  schöne  weisse  Krystalle  erwiesen,  welche  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  selbst  beim  Kochen  sich  nicht  lösten,  wohl  aber  schnell 
in  mit  Essigsäure  versetztem  Wasser.  Die  letzte  Lösung,  mit  Am- 
moniak im  Ueberschuss  behandelt,  gab  einen  Niederschlag,  der 
ganz  die  Charactere  der  phosphorsauren  Ammoniakmagnesia  dar- 
bot. Diese  Krystalle  fanden  sich  in  den  Gedärmen,  sowie  in  Le- 
ber, Milz  und  Nieren.  Nach  vergeblicher  Anwendung  des  Mitscher- 
lich'schen Apparats  brachten  die  Experten  die  abgekühlte  Masse 
aus  dem  Destillirkolben  auf  ein  Sieb,  filtrirten  die  durchgelaufene 
Flüssigkeit  und  das  durch  Auswaschen  des  Rückstandes  erhaltene 
Liquidum,    engten  das  sauer  reagirende  Filtrat  bis  zur  Consistenz 
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eines  sehr  dünnen  Extractes  auf  dem  Wasserbade  ein  und  setzten 
das  lOfache  Volumen  95  %  Alkohol  zu,  wodurch  ein  reichlicher 
flockiger  Niederschlag  sich  abschied.  Tardieu  und  Roussin  He- 
ssen nun  die  Flüssigkeit  24  Stunden  unter  zeitweisem  Umrühren 
und  Umschütteln  stehen,  filtrirten  und  verdampften  im  Wasserbade, 
wonach  ein  hellbraun  gefärbter  streifiger  Rückstand  hinterblieb, 
der  kohlensaure  Salze  zersetzte,  durch  Glühen  seine  sauren  Eigen- 
schaften nicht  einbüsste,  und  sich  durch  die  bekannten  Reactionen 
als  Phosphorsäure  auswies.  Das  Präcipitat,  wiederholt  mit  Alko- 
hol ausgewaschen,  gab  mit  Wasser  eine  braun  gefärbte,  nicht  sauer 
reagirende  Lösung,  die  erwärmt  Ammoniak  entwickelte,  dann  ei- 
nen Rückstand  hinter liess,  dessen  wässrige  Lösung  sauer  reagirte 
und  die  PhosphorsäurerReactionen  gab  (phosphorsaures  Ammoniak). 

Tardieu  und  Roussin  schliessen  nun,  dass  das  Vorhanden- 
sein der  Phosphorsäure  im  Gemenge  mit  Ammoniumphosphat  als 
Grund  der  Conservirung  der  Leichentheile  anzusehen  ist  und  durch 
Einführung  von  Phosphorsäure  selbst  oder  von  Phosphor  in  Sub- 
stanz und  Oxydation  des  letzteren  im  Organismus  zu  Phosphorsäure 
erklärt  werden  kann  und  in  letzterem  Umstände  begründet  sein 
muss,  weil  die  Einführung  der  Phosphorsäure  als  einer  nur. aus 
chemischen  Laboratorien  zu  beschaffende  Substanz  nicht  in  Frage 
kommen  kann. 

Dieses  Gutachten  hat  in  der  Pariser  Societe  de  medecine  legale 
zu  einer  Discussion  geführt,  über  welche  wir  sehr  genaue  Details 
durch  Robertson  (Niew  Tijdschr.  Mei.  1869.  p.  129)  erhalten  ha- 
ben, die  uns  übrigens  im  Ganzen  nichts  wesentlich  Neues  in  Be- 
zug auf  den  Nachweis  des  Phosphorismus  acutus  in  medico-legalen 
Fällen  liefert.  Es  ist  offenbar  in  dem  vorliegenden  Falle  nach  Anleitung 
der  Vergiftungssymptome  und  des  Leichenbefundes,  die  auch  ohne 
den  chemischen  Nachweis  des  Giftes  entscheidend  sind,  das  Vor- 
handensein einer  Phosphorvergiftung  anzunehmen,  wie  dies  auch 
der  Rapport  thut;  aber  die  Frage,  ob  es  möglich  sei,  dass  durch 
Einwirkung  des  Magensaftes  aus  den  Phosphaten  freie  Phosphor- 
.  säure  entstehen  könne,  muss  auch  nach  den  Versuchen,  welche  die 
Commission  der  Gesellschaft  ausgeführt  hat,  als  noch  nicht  völlig 
erledigt  betrachtet  werden.  Dieselben  wurden  auf  die  Weise  an- 
gestellt, dass  man  künstlichen  Magensaft  aus  destillirtem  Wasser 
mit  2  %  Salzsäure  oder  Milchsäure  bereitete,  und  bei  der  Tempe- 
ratur des  Körpers  (40°)  thierische  Gewebe  und  Flüssigkeiten,  wel- 
che Phosphate  enthielten,  später  auch  freie,  mit  organischen  Sub- 
stanzen nicht  gemengte  Phosphate  mit  denselben  in  Contact  brach- 
te, wonach  man  keine  Spur  von  freier  Phosphorsäure  entdecken 
konnte,  während  allerdings  eine  Einwirkung  auf  die  Alkali-  oder 
Erdphosphate  nicht  unterblieb,  so  dass  die  Säure  des  Magensaftes 
nicht  unbeträchtlich  abnahm. 

Gegen  dieses  Gutachten  wurde  insbesondere  von  Chevallier 
und  Fi  1  hol  opponirt.  Der  Erstere  fand  die  gleichzeitige  Anwe- 
senheit von  freier  Phosphorsäure  und  von  Krystallen  phosphorsau- 
rer Ammoniak-Magnesia  befremdend  ^    da  letztere  bei  Anwesenheit 
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von  Säuren  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  löst,  und  Filhol  betonte 
die  Noth wendigkeit,  vor  Zulassung  des  neuen  Beweismittels  von 
Tardieu  und  Boussin  den  normalen  Gehalt  der  Gewebe  an 
Phosphorsäure  genau  zu  bestimmen,  was,  wenn  man  dabei  auch  Al- 
ter, Constitution  und  etwaige  pathologische  Zustände,  die  etwa  eig- 
nen übermässigen  Phosphorsäuregehalt  bedingen  können,  berück- 
sichtigt, freilich  die  Entscheidung  der  Fragen  ad  calendas  graecas 
hinausschiebt.  Treffender  als  der  Einwand  von  Chevallier,  wel- 
chen Raucher  beseitigt,  indem  er  behauptet,  dass  auf  die  Hinzufügung 
von  Ammoniak  zu  einer  Lösung  von  phosphorsaurer  Ammoniak- 
magnesia bis  zur  nicht  vollkommenen  Sättigung  der  freien  Säure 
eine  Äbscheidung  des  Salzes  in  voluminösen,  scharf  begrenzten, 
prismatischen  Krystallen  erfolgt,  während  bei  überschüssigem  Am- 
moniak das  Salz  in  regelmässigen  schönen  Sternchen  gefällt  werde, 
ist  ein  zweiter  von  Filhol,  ob  nicht  der  phosphorsaure  Kalk  in 
gewissen  Speisen  und  Getränken  zur  Lösung  gebracht  und  so  eine 
an  Phosphor  weit  reichere  Substanz  von  aussen  in  den  Magen  ge- 
langt sein  könne.  Dieser  Einwand  raubt  dem  Befunde  von  Tar- 
dieu und  Roussin  in  Fällen  mit  positivem  Ergebnisse  das  Meiste 
seines  etwaigen  Werthes,  während  ein  sehr  richtiger  Einwand  von 
May  et,  dass  die  letale  Gabe  des  Phosphors  in  vielen  Fällen  eine 
so  geringe  sei,  um  das  Entstehen  abnorm  grosser  Mengen  von 
Phosphorsäure  nicht  zu  gestatten,  es  unzulässig  erscheinen  lässt, 
auf  die  quantitative  Bestimmung  der  Phosphorsäure  zum  Nachweise 
des  Phosphors  sich  in  allen  Fällen  zu  verlassen.  Dass  aber  der 
Nachweis  des  Phosphors  in  Substanz  oder  der  phosphorigen  Saure, 
die  unter  Umständen  wenigstens  constatirt  werden  kann,  der  ein- 
zig sichere  Beweis  für  Phosphorvergiftung  ist  und  dass  wenigstens 
die  Symptome  bei  Lebzeiten  nicht  immer  bei  mangelnder  Ana- 
mnese genügen,  um  die  Diagnose  des  Phosphorismus  acutus  selbst 
von  Seiten  sehr  erfahrener  Aerzte  zu  stellen:  davon  gibt  ein  von 
dem  Director  des  städtischen  Hospitals  zu  Königsberg,  Dr.  Lange, 
in  No.  11  der  Berliner  klin.  Wochenschrift  mitgetheilter  Fall  den 
unzweideutigsten  Beweis.  Hier  hatte  ein  Mann  500  Zündholzköpf» 
eben  genommen  und  war  trotz  rasch  seitens  eines  Arztes  gereich- 
ten Brechmittels  vorwaltend  an  gastrischen  Symptomen  und  an  ei- 
nem bei  Phosphorismus  acutus  nicht  gerade  häufigen  Symptome^ 
nämlich  Harndrang  bei  leerer  oder  doch  fast  leerer  Blase,  erkrankt, 
welches  letztere  ihn  am  S.Tage  der  Vergiftung  zwang,  das  Hospi- 
tal aufzusuchen.  Hier  war  man,  da  er  nicht  die  Vergiftung  ein- 
gestand, nach  genauer  Untersuchung,  die  ausser  gastrischen  Er- 
scheinungen noch  einen  gewissen  Schwächezustand  constatirte,  ge- 
neigt, das  Ganze  für  Simulation  zu  halten,  und  erst  V2  Stunde 
vor  dem  Tode  scheint  der  Ikterus  mit  den  bestehenden  Delirien 
die  Handhabe  zur  richtigen  Diagnose  geboten  zu  haben,  die  frei- 
lich nach  den  Resultaten  der  Section  C  hochgradige  Verfettung  in 
Leber  und  Herz,  Ekchymosen  in  der  Pleura  u.  s.  w.)  nicht  zwei- 
felhaft bleiben  konnte,  aber  erst  später  durch  die  Angaben  der 
Angehörigen  des  Verstorbenen  völlig  gesichert  wurde. 
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Zur  Erkennung  des  Phosphors  in  forensischen  Fällen  durch 
sein  Leuchten  gibt  Hager  (Pharm.  Centralhalle  50)  ein  vereinfach- 
tes Verfahren,  das  den  Mitscherlich'schen  Apparat  ersetzen  soll. 
Er  setzt  auf  ein  gewöhnliches,  etwa  60  Gern,  fassendes  Kochkölb- 
chen  ein  zweimal  rechtwinklig  gebogenes  und  in  der  Länge  seines 
äusseren,  in  die  leere  Vorlage  mündenden  Schenkels  mit  3 — 4  kugel- 
förmigen Erweiterungen  versehenes  Dampfleitungsrohr  von  4  Mm. 
Durchmesser  auf.  Der  Durchmesser  der  ersten  Erweiterung  be- 
trägt 2,  der  zweiten  2,5,  der  dritten  3  Centimeter.  Giebt  man  in 
das  Kochkölbchen  das  Köpfchen  eines  Beibzündhölzchens  nebst  20 
Ccm.  Wasser,  wenig  verdünnte  Schwefelsäure  und  etwas  Eisenchlo- 
rür  oder  Eisenoxydulsulfat  und  bringt  nach  Beseitigung  allen  Lich- 
tes zum  Kochen,  so  sieht  man  leuchtende  Punkte  in  dem  Dampf- 
rohre aufsteigen,  sich  zitternd  darin  bewegen  und  besonders  in  den 
Kugeln  sich  ausdehnen,  während  ein  feuriger  Strom  in  der  Rich- 
tung des  Rohres  die  Mitte  der  Erweiterung  zuckend  durchfährt. 
Durch  Fortnehmen  der  Weingeistflamme  wird  das  Zurückströmen 
frischer  Luft  in  Dampfi*ohr  und  Kölbchen  und  die  5 — lOmalige 
Wiederholung  desselben  Versuches  ermöglicht.  Der  Zusatz  von  Ei- 
senoxydul wird  von  Hager  wegen  der  den  Phosphor  in  den  Zünd- 
hölzchen begleitenden  oxydirenden  Substanzen  gemacht. 

Um  die  Phosphorreaction  vor  dem  Richter  oder  vor  den  Ge- 
schworenen wiederholen  zu  können,  empfiehlt  Hager  zur  Destil- 
lation statt  Wasser  Weingeist  zu  benutzen ,  da  der  Phosphor  sich 
in  letzterem  viel  besser  hält  (in  gut  verstopften  Gefässen  im  Kühlen 
Monate  lang)  und  das  Destillat  in  wenigen  Tropfen  dem  Wasser 
zugemischt  dieses  im  Finstem  beim  Schütteln  mit  Luft  leuchtend 
machen  kann.  Gelingt  die  photophorische  Reaction  nicht,  so  soU 
man  das  Destillat  auf  seine  reducirende  Wirkung  auf  Lösungen 
von  Silbemitrat  oder  Kupferoxydsulfat  prüfen  und,  wenn  solche 
Reduction  stattfindet,  in  der  Lösung,  wo  diese  geschah,  die  Phos- 
phorsäure in  geeigneter  Art  nachzuweisen  suchen.  Ist  der  Phos- 
phor an  Metalle  gebunden,  so  muss  die  Dusart-Blondlot'sche 
Methode  angewendet  werden. 

5.  Arsen. 

Vergiftung  mit  Arsenwasser sioffgas,  —  üeber  zwei  gleichzei- 
tige Vergiftungen  durch  Arsenwasserstoff  in  einer  chemischen  Fa- 
brik in  der  Nähe  von  Lyon  macht  Valette  (Lyon  med.  7.  p.  440) 
ausführliche  Mittheilungen.  Dieselben  betrafen  einen  Chemiker  und 
einen  Arbeiter,  beide  robust  und  gesund,  und  waren  dadurch  ver- 
anlasst, dass,  als  das  beabsichtigte  Zusammenschweissen  eines  Me- 
tallstückes vermittelst  eines  Knallgasgebläses  wegen  mangelhafter 
Entwicklung  des  Wasserstoffes  nicht  gelingen  wollte,  durch  das 
Versehen  eines  Dieners  statt  Schwefelsäure  Arsensäure  in  den  Ap- 
parat gebracht  wurde,  und  als  der  Apparat  nicht  besser  functio- 
nirte,  beide  Personen  durch  Eröffnung  des  Deckels  sich  von  dem 
Vorhandensein  eines  lauchartigen,  höchst  widrigen  Geruches  über- 
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zeugten,  dessen  Ursache  (Arsenwasserstoff-Entwicklung)  nicht  er- 
kannt wurde.  Als  der  Chemiker  einige  Minuten  später  abberufen 
wurde,  befiel  ihn  plötzlich  üebelkeit  und  reichliches  Erbrechen, 
so  dass  er  sofort  zu  Bett  gebracht  wurde  und  Thee  und  Hausmit- 
tel erhielt,  wie  man  sie  bei  einer  Indigestion  anzuwenden  pflegt. 
Man  kam  auf  den  Gedanken  von  Vergiftung  erst,  als  der  Arbeiter, 
der  das  Werk  fortgesetzt  und  wegen  des  schlechten  Fortganges  der 
Wasserstoffentwicklung  den  Apparat  mehrmals  geöffnet  und  den 
lauchartigen  Geruch  wahrgenommen  hatte,  von  üebelkeit  und  Be- 
dürfniss  zum  Uriniren  befallen  wurde  und  bei  der  Befriedigung  des 
letzteren  die  Bemerkung  machte,  dass  er  Blut  harne.  Sofort  nach 
Lyon  in  eine  Apotheke  gebracht,  erhielt  der  Letztere  25  Grm. 
Magnesia  alba  und  auf  Verordnung  des  Arztes,  der  ihn  bei  be- 
schleunigtem Pulse  kurze  Zeit  darauf  mit  verfallenen  Gesichtszü- 
gen ,  Gelbfärbung  der  Conjunction ,  kalter  Haut,  unter  fortwähren- 
dem Erbrechem  und  wiederholten  Stühlen  bei  voller  Besinnung  und 
mit  Schmerzen  in  den  obem  und  untern  Extremitäten  antraf,  ein 
Dampfbad,  das  reichliche  Schweisse  hervorrief,  dann  am  folgen- 
den Tage,  als  der  Zustand  im  Wesentlichen  bis  auf  die  verminder- 
ten Schmerzen  derselbe  blieb,  Eisenoxydhydrat  und  ein  weiteres 
Dampfbad,  wonach  guter  Schlaf  eintrat,  dem  am  3.  Tage  Ab- 
nahme der  Häufigkeit  des  Erbrechens  folgte,  das  am  4.  Tage  eben- 
so wie  die  gelbe  Färbung  der  Augenbindehaut  aufhörte;  auch  trat 
Vermehrung  der  Urinabsonderung,  die  bis  zum  2.  Tage  nur  zwei 
Löffel  voll  betragen  hatte,  wenn  auch  nur  zu  250  Grm.  pro  die, 
ein.  In  dem  erst  entleerten  Urin  wurde  mittels  des  Marsh'schen 
Apparate  Arsen,  jedoch  nur  sehr  undeutlich  nachgewiesen,  der 
später  gelassene  scheint  Gallenfarbstoff  enthalten  zu  haben.  Nach 
einer  Verschlimmerung  am  5.  Tage  (heftige  Kopfschmerzen,  Schmerz 
im  Epigastrium ,  Erbrechen)  besserte  sich  der  Zustand  täglich,  doch 
blieb  noch  nach  14  Tagen  eine  gewisse  Schwäche  in  Armen  und 
Beinen,  später  nur  etwas  Störung  der  Verdauung  in  der  Art,  dass 
der  Betreffende  kein  Sättigungsgefiihl  bekam  und  dreimal  mehr  als 
früher  ass,  zurück.  Der  zweite  Fall  verlief,  trotzdem  hier  wahr- 
scheinlich viel  weniger  Arsenwasserstoff  eingeathmet  war ,  etwa  un- 
ter derselben  Behandlung  (doch  weigerte  sich  der  Kranke,  Eisen- 
hydrat zu  nehmen,  und  die  Dampfbäder  führten  nicht  zur  Trans- 
spiration)  ungünstig,  obschon  im  Anfange  die  Symptome  nicht  mit 
derselben  Intensität  eingetreten  zu  sein  scheinen,  die  übrigens  ge- 
nau die  bei  dem  Miterkrankten  waren;  insbesondere  war  auch  in 
der  ersten  Hälfte  der  Vergiftung  die  spärliche  Absonderung  des 
Urins,  der  anfangs  eine  dunkle,  fast  schwarze  Farbe  hatte,  cha- 
racteristisch.  Später  entwickelten  sich  bei  dem  Kranken  ein  ma- 
serähnliches Exanthem  und  Aussickern  von  Blut  aus  der  Nase, 
dem  Zahnfleich  und  dem  Gaumen,  auch  auf  der  Eichel  und  dem 
Präputium,  welches  in  den  letzten  6—7  Tagen  nicht  aufhörte,  und 
unter  Zunahme  der  Schwäche  erfolgte  der  Tod  am  30.  Tage  nach 
der  Intoxication  bei  vollem  Bewusstsein  des  Patienten,  der  übri- 
gens ausser  dem  Erbrechen  und  dem  Gefühl  der  Schwäche  in  der 
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letzten  Zeit  der  Intoxication  keine  besonderen  Schmerzen  hatte.   Lei- 
der ist  die  Section  nicht  gemacht. 

üebrigens  glauben  wir  bemerken  zu  müssen ,  dass  der  Tod  in 
dem  letzten  Falle  viel  später  erfolgt  ist,  als  dies  gewöhnlich  bei 
Arsenwasserstoffvergiftung  der  Fall  ist;  so  starb  z.B.  der  bekannte 
Chemiker  Gehlen  am  9.  Tage.  Ueber  den  Tod  des  Letzteren  pu- 
blicirt  Valette  in  seiner  Arbeit  einen  aus  München  vom  1.  April 
1815  datirten  Brief  Ruland's  an  Guyton  de  Morveau,  den  wir 
interessant  genug  halten,  um  ihn  hierher  zu  setzen: 

„Mon  coUegue,  M.  Gehlen,  que  vous  connaissez  par  le  jour- 
„nal  qu'il  a  publie  pendant  plusieurs  annees,  vient  de  mourir  de 
„la  maniere  la  plus  triste.  Nous  preparions  ensemble,  il  y  a 
„quinze  jours,  du  gaz  hydrogene  arsenie.  La  dissolution  que  nous 
„employions  etant  un  peu  trop  delayee,  le  gaz  ne  tarda  pas  ä  ma- 
„nifester  son  odeur  particuliere.  En  remplissant  successivement  de 
„petits  flacons,  M.  Gehlen  cherchait  ä  juger  par  Todeur  le  moment 
„oü  le  gaz  hydrogene  commencerait  ä  se  combiner  avec  Tarsenic, 
„et  c'est  ainsi  qu'il  s'est  empoisonne.  A  peint  une  heure  s'etait 
„ecoulee,  qu'il  fut  attaque  de  vomissements  continuels,  avec  fris- 
„son  et  une  faiblesse  alarmante.  II  est  mort  dans  mes  bras  apres 
„neuf  jours  de  souflfrances,  innocent  victime  de  son  zele  pour  les 
„progres  de  la  science." 

Ein  von  Wyss  (Archiv  der  Heilk.  H.  1.  p.  15)  beschriebener 
Fall  von  Intoxication  mit  arseniger  Säure  hat  Interesse  durch  den 
höchst  rapiden  Verlauf  (Tod  nach  13  Stunden),  die  Aehnlichkeit 
der  Dejectionen  mit  Cholerastühlen  (auch  Bacterien  fanden  sich  in 
Masse)  und  die  nach  dem  Tode  constatirte  Brandschorfbildung  im 
Magen  und  Darm,  welche  Theile  überhaupt  so  heftig  entzündet 
waren,  dass  die.  Entzündung  von  Dünndarm  aus  auch  auf  das  Pe- 
ritoneum übergegriflfen  hatte.  Im  Darm  wurde  eine  grössere  Menge 
arseniger  Säure  in  Schleim  eingehüllt  vorgefunden.  Die  Aehnlich- 
keit des  Befundes  mit  demjenigen  der  Cholera  und  namentlich 
auch  das  Vorkommen  von  sog.  Cholerapilzen  selbst  in  frischen  Lei- 
chen wird  auch  von  Prof.  Ho  ff  mann  in  Basel  (Virch.  Arch.  Bd. 
50.  H.  3.  p.  455)  nach  den  Ergebnissen  von  3  Sectionen  bestätigt. 

Eine  Arsenikvergifiung  durch  Tarlatankleiderstojf  wird  aus 
Berlin  durch  Riedel  (Berl.  klin.  Wochensch.  39.  p.  471)  berichtet. 
Dieselbe  betraf  zwei  weibliche  Individuen,  die  den  fraglichen 
Stoff,  welcher  nach  der  späteren  Untersuchung  13 1/2  Procent  reines 
Arsen  enthielt,  zu  einem  Ballkleide  vernäht  hatten  und  bei  deren 
sich  schon  während  dieser  Beschäftigung  unangenehme  Geruchs-, 
Geschmacks-  und  Augenempfindungen  eingestellt  hatten.  Die  Symp- 
tome bestanden  im  Anfange  in  Schwellung  der  untern  Augenlider, 
mit  vermehrter  Thränenabsonderung  und  Injection  der  Bindehaut, 
wozu  sich  bei  der  am  schwersten  Afficirten  am  2.  Tage  Ptyalis- 
mus,  widerlicher  Geschmack,  Uebelkeit  und  Würgen,  schmerzhafte, 
theils  stechende ,  theils  ziehende  Empfindungen  in  den  Extremitäten, 
besonders  in  der  oberen,  heftige  Fiebererscheinungen  mit  quälendem 
Durst,    angstvolle   Unruhe   und   Athembeschwerde  gesellten.    Die 
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Symptome  schwanden  bei  letzteren  in  14  Tagen  (wonach  nur  noch 
weitere  14  Tage  ein  Schwächezustand  zurückblieb) ,  bei  der  leichter 
Betroffenen  in  8  Tagen.  Auch  zwei  zeitweise  bei  der  Anfertigung 
des  Kleides  thätig  gewesene  Personen  hatten  Stechen  in  den  Augen 
davongetragen,  und  Riedel  selbst,  der  wahrscheinlich  das  Tar- 
latankleid  manipulirt  und  seinem  Augen  nahegebracht  hatte,  be- 
kam eine  mehrere  Tage  anhaltende  Anschwellung  des  Augenlides 
und  schmerzhafte  Bindehautentzündung.  Im  Urine  der  Ersterkrank- 
ten konnte  während  der  zweiten  Woche  kein  Arsen  nachgewiesen 
werden. 

Eine  andere  Vergiftung  durch  Arsenfarben  (Pharm.  Journ.  Sept. 
17.  p.  218)  betraf  einen  Marinepensionär  in  St.  Davido,  der  plötz- 
lich von  einem  Choleraanfall  ergriffen  wurde,  als  dessen  Ursache 
sich  herausstellte ,  dass  der  Erkrankte  den  ganzen  Morgen  hindurch 
Tapeten  von  einer  Wand  abgerissen  hatte,  die  neu  tapeziert  werden 
sollte.  Die  oberste  Lage  war  roth,  aber  die  zunächst  darunter 
folgende  eine  grüne  Arsentapete,  von  welcher  bedeutende  Mengen 
Staub  in  die  Atmosphäre  des  Zimmers  gelangt  waren. 

Hieran  schliesst  sich  der  Aetiologie  noch  eine  eigenthümliche 
Intoxication ,  welche  in  Pharm.  Journ.  and  Transact.  July  26.  p. 
148  berichtet  wird.  In  Compton  erkrankte  eine  ganze  Familie  von 
fünf  Personen  nach  dem  Schlafen  in  Zimmern,  deren  Wände  8 
Tage  vorher  in  der  Weise  gereinigt  waren,  dass  in  die  Ritzen  ein 
Gemenge  von  arseniger  Säure,  Aether  und  Terpentin  mit  einem 
Pinsel  oder,  wo  dieser  nicht  ausreichte,  mit  einer  Spritze  gebracht 
worden  war.  Der  eine  der  Erkrankten  starb  nach  einigen  Tagen. 
Leider  sind  die  Symptome  nicht  genau  angegeben ,  doch  waren 
die  Aerzte  einstimmig  der  Ansicht,  dass  es  sich  um  Inhalation  von 
einer  flüchtigen  Arsenverbindung  handle,  und  ein  andres  ätiologi- 
sches Moment  konnte  nicht  aufgefunden  werden. 

Als  Vergiftung  durch  Inhalation  der  Dämpfe  ton  Arsen  und 
Kupfer  bezeichnet  Little  (Med.  Times  and  Gaz.  May  29.  p.  581) 
eine  bei  mehrem  Arbeitern  in  Kupferhütten  beobachtete,  anfalls- 
weise auftretende  Affection,  deren  Hauptsymptome  Schmerzen  im  Epi- 
gastrium,  häufiges  Erbrechen,  besonders  nach  dem  Genüsse  von 
Speisen,  bisweilen  Haematemesis,  Appetitverlust,  Geschwürsbildung 
am  Zahnfleisch  und  Lockerwerden  der  Zähne  waren.  Das  Leiden 
entwickelte  sich  allmählig  und  schwand  im  Hospitale  bei  robori- 
render  und  symptomatischer  Behandlung  in  3 — 4  Wochen;  einer 
der  Patienten  gab  an,  längere  Zeit  einen  Schwefelgeschmack  im 
Munde  gehabt  zu  haben.  Leider  ist,  wenn  von  einer  Metallver- 
giftung ohne  Zweifel  mit  Recht  gesprochen  wird ,  über  die  Art  des 
Zustandekommens  derselben  nichts  Näheres  eruirt,  was  durch  die 
(verabsäumte)  Untersuchung  des  Urins  auf  eliminirtes  Metall  viel- 
leicht möglich  gewesen  wäre. 

Arsenhaltiger  Staub  und  Anilinfarben,  —  Den  Staub  in  einer 
Druckstube,  in  welcher  durch  Handdruck  Anilinfarben  mit  arsen- 
saurem Natron  und  essigsaurer  Thonerde  aufgedruckt  wurden,  fand 
Bolley  (Schweiz,  polyt.  Ztschr.    Oesterr.  pharm.  Ztschr.  21)  stark 


526  Axsen. 

arsenhaltig.  Dass  dadurch  Intoxication  bedingt  werden  kann,  ist 
bekannt  und  sind  deshalb  manche  Fälle  von  Intoxication  durch 
Anilinfarben  offenbar  als  Arsenvergiftung  aufzufassen.  Das  thut 
z.  B.  auch  Mayet  (Lyon  med.  1869.  17),  der  bei  Garnwinderin- 
nen, die  mit  Anilin  oder  Anilinderivaten  gefärbte  Game  haspelten, 
häufig  Eczema  der  Hände,  und  bei  Arbeitern  in  den  Fuchsinfa- 
briken als  Folge  von  Arsenintoxication  Lungenblutungen  ohne 
palpable  Veränderungen  der  Lungen  und  Tremor  beobachtet  haben 
will;  desgleichen  Da  hl  (Hospitals  Tidende.  1869.  22)  bei  einer 
Vergiftung  mit  Fuchsin  ^  das  nicht  weniger  als  8,1  %  Arsensäure 
enthielt,  theil weise,  indem  er  die  in  dem  betreffenden  Falle  vor- 
handenen Krämpfe  dem  Anilin  zuschreibt.  Wir  geben  den  Fall 
nach  dem  Referate  von  Warncke  in  Virchow's  Jahresbericht. 

Ein  junges  Mädchen  hatte  eine  Lösung  von  ungefähr  einem 
Skrupel  Diamantfuchsin  genommen,  fühlte  gleich  danach  Schmer- 
zen in,  der  Cardia  und  im  Kopfe,  konnte  jedoch  noch  einen  klei- 
nen Weg  gehen ,  wurde  abter  dann  ohnmächtig  auf  der  Strasse  und 
bewusstlos  nach  dem  Gommunalhospital  gebracht.  Bei  der  Auf- 
nahme hier  fing  sie  schon  an  wieder  zu  sich  zu  kommen,  antwor- 
tete langsam  und  träge,  klagte  über  Kopfweh  und  Cardialgie;  die 
Finger,  Lippen,  obere  Fläche  der  Zunge  und  Schleimhaut  des  Ra- 
chens intensiv  kirschroth  gefärbt.  Nach  Pulv.  Rad.  Ipecacuanhae 
reichliches  Erbrechen  einer  rothen  Flüssigkeit,  nach  Cljsma  roth- 
gefärbte Abführung.  Des  Nachts  nur  wenig  Schlaf  wegen  der 
Schmerzen,  die  noch  4  Tage  dauerten,  während  welcher  ziemlich 
starkes  Fieber  ausserdem  eintrat ;  Empfindlichkeit  für  Druck  in  der 
Cardia,  sonst  keine  lokalen  Symptome.  Der  den  zweiten  Tag  ent- 
leerte Harn  rothgefärbt.  Den  vierten  Tag  ein  Anfall  von  kloni- 
schen Krämpfen.  Nach  einer  Woche  befand  sie  sich  recht  wohl, 
hatte  aber  noch  ein  paar  kleinere  Krampfanfälle  und  wurde  des- 
halb erst  nach  dem  Verlaufe  der  dritten  Woche  entlassen.  — 

Vergiftung  heim  Färben  mit  Anilinschwarz.  —  Nach  einem 
Berichte  von  A.  Dollfuss  (Bull,  de  la  Soc.  med.  de  Mulhouse. 
—  Oesterr.  pharm.  Ztsch.  16.)  sind  beim  Färben  von  BaumwoUen- 
gam  mit  Anilinscbwarz  in  einer  heissen  Mischung  von  Anilinöl, 
Salzsäure,  Weinsäure,  Schwefelkupfer,  chlorsaurem  Kali,  Salmiak 
und  Wasser  in  Illzach  Vergiftungszufälle,  bestehend  in  Kopfschmerz, 
Athembeschwerden ,  Kaltwerden  der  Extremitäten  und  Röthung  der 
Haut,  bei  zwei  Arbeitern  beobachtet.  Die  Symptome  als  dem  Ar- 
senicismus  entsprechend  machen  es  wahrscheinlich,  dass  das  wahr- 
scheinlich aus  einer  Fuchsinfabrik  als  überdestillirtes  Nebenproduct 
stammende  Anilinöl  arsenhaltig  war  und  die  Annahme,  dass  das- 
selbe Nitrobenzin  enthalten  und  dessen  Dämpfe  schädlich  einge- 
wirkt haben,  liegt  jedenfalls  femer. 

Arsenikesser,  —  Werber  jun.  hat  in  Nr.  18  der  deutschen 
Klinik  einen  Erklärungsversuch  über  das  Zustandekommen  der  To- 
leranz der  Steiermärker  und  Steiermärkerinnen  für  steigende 
Dosen  Arsen  gegeben,  wobei  er  hervorhebt,  dass  die  Gastritis  in 
Folge  des  langsamen«  höchst  vorsichtigen  Stdgems  der  Dose  aus* 
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bleibe  und  dass  das  Nichtauflreten  entfernter  Wirkungen  einmal 
in  dem  Einnehmen  des  Arseniks  in  Substanz  und  Vermeiden  von 
Trinken  seinen  Grund  habe,  wodurch  ein  grosser  Theil  des  Gif- 
tes durch  den  Darmkanal  fortgeschaflFt  werde  (wobei  zeitweise  Pur- 
gantien  wie  Aloe  besonders  fordernd  sind),  dann  in  dem  kur- 
zen Zeiträume,  innerhalb  dessen  das  Arsen  incorporirt  wird  (bei 
abnehmendem  Monde  also  =  14  Tage)  und  der  nachfolgenden  Pause 
von  14  Tagen,  in  der  es  wieder  vollständig  ausgeschieden  werden 
kann,  endlich  in  der  Vererbung  der  Gewohnheit  von  Generation 
zu  Generation.  Die  nach  Aufgeben  der  Gewohnheit  hervortreten- 
den Cardialgien  und  Verdauungsstörungen  erklärt  Werber  als 
selbstverständlich  aus  der  Entziehung  eines  gewohnten  Reizmittels 
hervorgehend,  das  Schwächegefühl  und  die  Gemüthsverstimmung 
als  Folge  des  Herabsinkens  der  Leistungsfähigkeit  des  Organismus 
nach  Entziehung  des  dieselbe  auf  eine  künstliche  Höhe  herauf- 
schraubenden Mittels. 

Älopecie  als  Arsenwirkung.  —  0.  Wyss  beobachtete  bei  einem 
Knaben,  der  wegen  eines  nervösen  Leidens  Fowler'sche  Solution, 
jedoch  ziemlich  unregelmässig  gebrauchte,  Ausfallen  der  Haare  an 
verschiedenen  Stellen  der  Kopfhaut,  welches  Leiden  nach  dem 
Aufgeben  der  Arsencur  von  selbst  verschwand.  Ob  diese  schon 
früher  als  Arsenwirkung  beobachtete  Affection  auf  der  bekannten 
oxydationshemmenden  Wirkung  oder  auf  einer  Action  auf  die  tro- 
phischen  Nerven  beruht,  wagt  Wyss  nicht  zu  entscheiden  (Archiv 
d.  Pathologie.  H.  4.  p.  395). 

Behandlung  der  Arsenik'oergifiuug,  —  Die  neueste  Auflage  der 
Schwedischen  Pharmakopoe  hat  unter  der  Benennung  Hydras  /er- 
rico-magnesicus  das  in  Editio  septima  der  Pharm.  Borussica  ent- 
haltene Ferrum  hydratum  in  aqua  mit  unwesentlicher  Veränderung 
der  Gewichtstheile  (Magnesia  usta  7  Th.,  Ferr.  sesquichloratum  23 
Th.,  Aq.  destill.  270  Th.)  aufgenommen.  Es  hat  dies  Oskar  Me- 
din  und  Ernst  Björkman  in  Upsala  zu  einigen  chemischen  Ver- 
suchen herausgefordert ,  die  sie  in  den  Upsala  Läkareför.  Förhandl. 
Bd.  V.  H.  8.  p.  681  mittheilen.  Björkman  fasste  das  Verhalten 
des  neuen  Präparates  als  Gegengift  des  Kali  arsenicosum  und  Aci- 
dum  arsenicosum  gegenüber  der  Magnesia  alba  ins  Auge,  während 
Medin  das  arseniksaure  Kali  und  das  Seh weinfurter  Grün  berück- 
sichtigte und  den  Einfluss  der  Beimengung  organischer  Substanzen 
zu  Schweinfurter  Grün  und  arsenigsaurem  Kali  studirte.  Björk- 
man erwies  sich  das  Filtrat  eines  während  der  Nacht  gestandenen 
Gemenges  von  150  Grm.  Hydras  ferrico  magnesicus,  entsprechend 
3,5  Grm.  Magnesia  usta,  und  10  Gem.  Solutio  Fowleri,  die  mit 
100  Ccm.  Wasser  verdünnt  war,  sowohl  nach  Reinsch's  Methode 
als  mit  Schwefelwasserstoff  gepiiift,  ganz  arsenfrei,  während  bei 
Benutzung  von  4  Grm.  Magnesia  usta  und  derselben  Menge  KsM 
arseniosum  solutum  beim  gleichen  Versuche  das  Filtrat  nach  bei- 
den Prüfungsmethoden  arsenhaltig  befunden  wurde.  Noch  deutli- 
cher war  der  Arsengehalt  des  Filtrates  eines  Gemenges  vcoi  4  Grm. 
Magnesia  usta,  die  mit  135  Com.  Wasser  verrührt  waren,  und  50 
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Grm.  arseniger  Säure,  die  1  Stunde  mit  lauwarmem  Wasser  ge- 
standen hatten.  Hiernach  erachtet  Bj  örkman  das  Hydras  ferrico- 
magnesicus  für  ein  besseres  Antidot  des  arseniksauren  Kalis  als 
die  Magnesia  usta.  Den  Nutzen  bestätigt  auch  ein  Versuch  von 
Medin,  wo  nach  dem  Stehenlassen  einer  Mischung  von  10  Ccm. 
Solutio  Fowleri  (mit  40  Grm.  Wasser  verdünnt),  50  Grm.  Milch 
und  150  Grm.  frischem  Hydras  ferrico-magnesicus  über  Nacht  das 
Filtrat  nach  den  erwähnten  Methoden  ebenfalls  keine  Andeutung 
auf  Arsen  gab,  und  im  Marsh 'sehen  Apparate  nach  Glühen  des 
Rohres  während  3/^  Stunden  unter  lebhaftem  Gasstrom  nur  ein  so 
ausserordentlich  dünner  kleiner  Spiegel  entstand,  dass  nur  ganz 
winzige  Arsenmengen  in  der  Lösung  vorhanden  sein  konnten.  Ar- 
sensaures Kali  zeigte  ein  gleiches  Verhalten  zu  dem  Gegengift;  das 
Filtrat,  welches  das  Gemenge  einer  Lösung  von  30  Grm.  arsen- 
saurem Kali  100  Ccm.  und  150  Grm.  des  Antidots  gab,  lieferte 
ebenfalls  nur  in  Marsh's  Apparate  den  Beweis  für  schwache  Spu- 
ren Arsen.  Dagegen  ergab  sich,  dass  150  Grm.  Hydras  ferrico- 
magnesicus  nicht  im  Stande  waren,  nach  6stündigem  Gontact  mit 
2  Grm.  sog.  Kaisergrün  (Schweinfurtergrün)  aus  der  Lösung,  die 
durch  Erwärmen  und  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  nicht 
vollständig  bewirkt  war,  alles  Kupfer  und  Arsen  zu  binden,  indem 
die  Probe  von  Reinsch  den  Nachweis  von  Arsen  deutlich  gestat- 
tete. 0,5  Grm.  Schweinfurtergrün,  mit  50  Grm.  Wasser  verrührt 
und  mit  50  Grm.  Milch  versetzt,  lieferten,  nachdem  sie  Nachts 
über  mit  150  Grm.  Hydras  ferrico  magnesicus  gestanden  hatten, 
ein  kupferfreies,  aber,  wenn  auch  in  geringem  Grade,  arsenhalti- 
ges Filtrat,  dessen  Arsengehalt  nach  dem  Verfahren  von  Reinsch 
und  mit  Schwefelwasserstoflf  nachgewiesen  werden  konnte;  weiterer 
Zusatz  von  50  Grm.  des  Antidots  band  noch  so  viel  Arsen,  dass 
durch  den  Apparat  von  Marsh  kein  deutlicher  Spiegel  mehr  zu 
erhalten  war.  Hieraus  folgert  Medin,  dass  auch  bei  dem  Schwein- 
furiergrün das  Antidot  verwendbar  ist,  jedoch  nur  in  grosser  Menge 
und  unier  wiederholter  Darreichung. 

Neues  Reagens  auf  Arsen,  Wenn  man  nach  A.  Bettendorff 
(Zeitsch.  für  Chemie  V.  492)  eine  Auflösung  von  arseniger  Säure 
oder  Arsensäure  in  rauchender  Salzsäure  mit  Zinnchlorür  versetzt, 
so  entsteht  ein  brauner  voluminöser,  sich  rasch  absetzender  Nieder- 
schlag von  metallischem  Arsen.  Diese  Reaction  ist  von  solcher 
Empfindlichkeit,  dass  mittelst  derselben  1  Milligrm.  Arsen  noch 
bei  500000facher  Verdünnung,  2  Milligrm.  sogar  noch  bei  1000000- 
facher  Verdünnung  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden  können; 
die  Fällung  tritt  bei  concentrirteren  Lösungen  sogleich,  bei  sehr 
verdünnten  erst  nach  einigen  Minuten,  bei  den  angegebenen  Ver- 
dünnungen nach  etwa  20  Minuten  ein.  Da  das  Zinnchlorür  auf 
Antimonverbindungen  auch  bei  längerem  Erwärmen  gar  nicht  ein- 
wirkt, so  kann  die  Reaction  sehr  vortheilhaft  zur  Erkennung  des 
Arsens  neben  Antimon  benutzt  werden.  Der  Verfasser  vermochte 
mit  Hülfe  derselben  in  einem  Brechweinsteine,  der  für  arsenfrei 
gehalten  wurde  ^   einen  sehr  deutUohen  Arsengehalt  nachzuweisen. 
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Zu  beachten  ist  dabei,  dass  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  durchaus 
mit  Salzsäuregas  möghchst  gesättigt  sein  muss.  Mit  Vortheil  lässt 
sich  nach  den  Versuchen  des  Verfassers  das  Zinnchlorür  auch  zur 
Darstellung  einer  absolut  arsenfreien  und  zugleich  chlorfreien  Salz- 
säure aus  roher  Salzsäure  verwenden.  Man  braucht  letztere  nur 
mit  rauchender  Zinhchlorürlösung  zu  versetzen,  den  nach  24  Stun- 
den entstandenen  Niederschlag  abzuiiltriren  und  darauf  aus  einer 
Retorte  zu  rectificiren. 

Auf  diese  Reaction  hat  Hager  (Pharm.  Centralhalle  27)  ein 
Verfahren  zur  Prüfung  von  Tapeten,  Zeugen  und  Farben,  namentlich 
Kupferfarben ,  auf  Arsenikgehalt  gegründet.  Die  Farben  der  Zeuge 
u.  s.  w.  werden  mit  reiner  22%  Salzsäure  Übergossen  und  15—20 
Minuten  macerirt  (bei  leimhaltigen  Farben  digerirt) ,  20  Tropfen  der 
resultirenden  klaren  Lösung  bringt  man  in  ein  weites  Reagensglas, 
in  das  man  vorher  eine  Messerspitze  voll  von  Kochsalz  und  eine  sol- 
che von  Zinnchlorür  gegeben.  Sobald  ein  dünner  Brei  gebildet  ist, 
tropft  man  schnell  und  vorsichtig  etwa  das  doppelte  Vol.  Schwefel- 
säure, und  nachdem  die  erste  Reaction  vorüber,  mehr  reine  Salz- 
säure hinzu.  Vorhandenes  Arsen  wird  metallisch  abgeschieden  und 
setzt  sich  aus  der  anfangs  dunkelgraubraunen  Flüssigkeit  ab,  so  dass 
diese  ganz  klar  wird.  Besonders  gut  ist  das  Verfahren,  um  pi- 
kriasaure  oder  chromhaltige  Kupferfarben  von  arsenhaltigen  zu  un- 
terscheiden ,  wo  die  ammoniakalische  Lösung  nach  dem  Verdunsten 
einen  grasgrünen  Fleck  hinterlassen  kann,  ohne  Arsen  zu  enthalten. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Arsens  in  der  Kirchhofserde  gibt 
Sonnenschein  (Arch.  Pharm.  Sept.  p.  245)  einige  Betrachtungen. 
Dasselbe  findet  bei  uns  in  den  meisten  Fällen  seine  Erklärung  darin, 
dass  das  dem  Boden  innewohnende  Eisenoxyd,  entstanden  durch 
Oxydation  arsenhaltigen  Schwefelkieses,  arsenhaltig  ist,  so  z.  B. 
auf  den  Kirchhöfen '  von  Posen  und  Wollin.  Auf  dem  Kirchhofe 
der  Louisenstädtischen  Gemeinde  zu  Berlin  fand  Sonnenschein 
Arsen  aus  andern  Ursachen  herrührend;  das  Eisenoxyd  in  der  dor- 
tigen Kirchhofserde  stammt  nicht  von  Schwefelkies,  sondern  von 
kohlensaurem  Eisenoxydul,  und  der  Arsengehalt  der  Erde  findet 
sich  besonders  da,  wohin  die  Dämpfe  der  benachbarten  Sodafabrik 
durch  die  herrschenden  Winde  geführt  werden.  Auch  in  der  Nähe 
andrer  Sodafabriken  hat  Sonnenschein  an  Stellen,  wohin  die 
Gase  durch  die  herrschenden  Winde  gelangten,  den  Boden  arsen- 
haltig gefunden.  Die  Quelle  bildet  dann  die  aus  arsenhaltigem 
Schwefelkies  bereitete  Schwefelsäure,  indem,  wenn  vermittelst  einer 
solchen  Kochsalz  behufs  Erzielung  von  schwefelsaurem  Natron  im 
Sulfatofen  zersetzt  wird,  sich  Arsenchlorür  bildet,  das  mit  den  chlor- 
wasserstoflfsauren  Dämpfen  überdestillirt,  von  denen  mehr  oder  min- 
der erhebliche  Mengen  in  die  Atmosphäre  gelaifgen  und  mit  den 
Winden  fortgeführt  werden. 

Ferner  hebt  Sonnenschein  hervor,  dass  alle  Salzsäure  des- 
Handels,   selbst  das' Acidum  hydrochloralum  purissimum  der  re- 
nommirtesten  Officinen,  Arsen  enthalte  und  dass  in  Folge  des  Ge- 
haltes der  Salzsäure  und  der  Schwefelsäure  an  Arsen  auch  andere 
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Chemikalien  vielfach  Arsen  enthielten,  weshalb  mit  Recht  bei 
gerichtlich  chemischen  Analysen  die  penibelste  Sorgfallt  darauf  zu 
verwenden  ist ,  arsenfreie  Präparate  zu  benutzen.  Besonders  wichtig 
hält  dies  Sonnenschein  bei  exhumirten  Leichen^  wo  nur  das 
Knochenskelett  übriggeblieben  ist,  von  welchen  die  Backenknochen 
und  die  benachbarten  Rückenknochen  (durch  Imbibition)  meistens 
die  grössten  Mengen  des  Giftes  enthalten.  Zur  Analyse  dieser  em- 
pfiehlt Sonnenschein,  um  Verluste  zu  vermeiden,  folgenden 
von  ihm  in  zwei  Fällen  erfolgreich  benutzten  Weg: 

Die  zerkleinerten  Knochen  werden  in  eine  unten  zugeschmol- 
zene Glasröhre  von  ca.  10  Mm.  Durchmesser  und  1  Meter  Länge 
gebracht,  dann  mit  conc.  Salzsäure  Übergossen,  so  dass  Vs  der 
Röhre  freibleibt,  die  in  den  Knochen  befindliche  Kohlensäure  durch 
gelindes  Erwärmen  im  Wasserbade  ausgetrieben  und  dann  das  obere 
Ende  der  Röhre  vor  dem  Gebläse  zugeschmolzen ,  hierauf  das  Rohr 
in  einem  Wasserbade  bei  100°  unter  häufigem  ümschütteln  bis 
zum  Zergangensein  der  Knochensubstanz  zu  gallertartigem  Brei  er- 
hitzt. Durch  die  starke  Spannung  wird  die  Zersetzung  durch  die 
Salzsäuredämpfe  manchmal  schon  in  8  Tagen  vollendet  und  kann 
sich  dabei  natürlicher  Weise  kein  Arsenchlorür  verflüchtigen.  Dann 
wird  die  Röhre  am  obersten  Ende  durch  Abfeilen  geöffnet,  die  or- 
ganischen Substanzen  mit  chlorsaurem  Kali  zerstört  und  hierauf  in 
gewöhnlicher  Weise  verfahren. 

6.    Antimon. 

üeber  die  Wirkung  des  Brechweinsteins  bemerkten  wir  bei  der 
Arbeit  von  Nobiling  über  diese  Substanz  (Jahresb.  für  1868.  p.469), 
dass  die  Wirkung  des  Brechweinsteins  auf  das  Herz  und  die  Tem- 
peratur wohl  nicht,  wie  dies  Nobiling  annimmt,  auf  dem  Kali- 
gehalt des  Brechweinsteins  beruhe,  da  das  in  einem  Gran  Brech- 
weinstein vorhandene  Kali  auf  den  Organismus  gar  keine  Wirkung 
hat.  Diese  Anschauung  haben  jetzt  Buchheim  und  Eisenmen- 
ger  (Lit.-Vzchn.  N.57)  durch  Versuche  gestützt,  die  sie  an  Fröschen 
ausführten.  Mittelst  Kali  tartaricum  konnten  dieselben  den  Tod 
eines  Frosches  nur  durch  5  Cgm.  subcutan  herbeiführen,  während 
0,015  Gm.  kaum  einen  nennenswerthen  Einfluss  ausübten.  Natron- 
brechweinstein wirkte  gerade  wie  Kalibrechweinstein  und  veranlasste 
dieselben  Störungen  in  der  Respiration,  dieselbe  brechenerregende 
Wirkung  und  denselben  CoUaps;  auch  sind  die  Sectionsbefunde 
(diastolischer  Herzstillstand  und  baldiges  Erlöschen  der  Reizbarkeit 
des  Herzens,  Hyperämie  des  venösen  Systems,  Injection,  Ekchy- 
mosen  und  Blutaustritt  im  Magen  und  bisweilen  auch  im  Darm) 
die  nämlichen.  Weinsaures  Antimonoxyd  zeigt  die  nämlichen  Er- 
scheinungen wie  die  Brechweinsteinarten,  jedoch  langsamer  auftre- 
tend, was  vielleicht  in  der  geringeren  Menge  des  in  diesem  Salze 
vorhandenen  Antimonoxyds  (21,29  %  gegen  44,84%  und  27,05% 
das  Kali  resp.  Natronbrech Weinsteins)  begründet  ist;  der  Tod  er- 
folgt bei  subcutaner  Injection  nach  denselben  Dosen. 
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7.    WlsmutlL 

Rudnew  (Virch.  Jaliresb.  1869.  I.  p.  365)  berichtet  über  Ar- 
beiten mehrerer  Russischen  Aerzte  über  Wismuthpräparate.  Nach 
Stefano  witsch  tödtet  1  Grm.  citronensaures  Ammoniakwismuih 
auf  10000  Grm.  Körpergewicht  subcutan  appUcirt  Thiere.  Die 
Wirkung  des  Salzes  auf  die  Nieren,  Leber  und  das  Herz  ist  gleich 
der  des  Phosphors.  In  der  Mundhöhle  entstehen  ähnliche  Verän- 
derungen der  Schleimhaut  wie  beim  Mercurialismus,  dieDubinsky 
für  analog  mit  denen  bei  der  Diphtheritis  hält.  Der  letztere  hat 
auch  die  Anwese'üheit  des  Wismutiis  im  Speichel  und  in  den  Epi- 
thelzellen des  Mundes  chemisch  nachgewiesen.  Endlich  ist  von 
Lebedpff  nachgewiesen,  dass  das  Glycogen  in  der  Leber  nach 
längerem  Gebrauch  des  Wismuthsalzes  verschwindet. 

8.    Quecksül)er. 

Die  Frage,  oh  bei  Einreihung  von  gratier  Salbe  auf  die  Haut 
Quecksilherkügelchen  mechanisch  die  Haut  durchdringen  ^  hat  Prof. 
Rindfleisch  in  Bonn  (Archiv  für  Dermatol.  II.  3.  309)  im  Ge- 
gensatze zu  früheren  Forschem,  Qv  erb  eck  und  Blomberg  (vgl. 
Jahresber.  für  1868.  S.  271),  negativ  beantwortet.  Das  Auffinden 
von  Quecksilherkügelchen  im  Koth  bei  Thieren,  denen  am  Schen- 
kel, Brust  und  Bauch  Quecksilbersalbe  eingerieben,  und  welchen 
ein  fester  Verband  angelegt  wurde,  ist  nach  Rindfleisch  zwar 
leicht  zu  constatiren,  beweist  aber  nichts,  da  trotz  noch  so  fest 
angelegten  Verbandes  die  Thiere  sich  desselben  entledigen  und 
lecken.  Rindfleisch  hat  deshalb  die  dem  Lecken  sich  entzie- 
henden Ohren  als  Applicationsstellen  benutzt,  welche  auch  in  so 
fern  sich  dazu  vorzüglich  gut  eignen,  weil  die  Befestigung  der 
Haut  auf  dem  Ohrknorpel  das  reinliche  Abpräpariren  der  ersteren 
sehr  erleichtert.  Rindfleisch  fand  nun,  dass  die  Quecksilher- 
kügelchen an  der  Oberfläche  der  Homschicht  haften  und  nur 'so  weit 
zwischen  die  Zellen  der  letzteren  eindringen,  als  durch  die  begin- 
nende Abblätterung  offne  Spalten  zwischen  dieser  entstehen,  sich 
aber  nie  im  Rete  Malpighii  finden.  Einreibung  in  die  Vorderarm- 
haut von  Leichen  lieferte  ebenfalls  negatives  Resultat  und  erklärt 
sich  die  gegentheilige  Behauptung  durch  Täuschung,  entweder  da- 
durch veranlasst,  dass  selbst  nach  sorgfältigstem  Abwaschen  mit 
Seifenwasser  kleine  Aggregate  von  Quecksilherkügelchen  in  den 
Furchen  sitzen  bleiben,  welche  die  zu  Gruppen  vereinigten  protu- 
berirenden  Hautpapillen  von  einander  trennen,  die  leicht  als  in  der 
Haut  steckend  betrachtet  werden  können,  oder  durch  Luftbläschen, 
die  in  dem  nach  Blombergs  Manier  hergestellten  getrockneten 
Präparate  nie  fehlen  sollen. 

Ein  ebenfalls  negatives  Resultat  erhielt  Rindfleisch  bei 
Einführung  kleiner  Portionen  grauer  Salbe  in  den  Conjunctival- 
sack  und  Zunähen  der  Lidspatte  (wodurch  heftige  Conjunctivitis 
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mit  starker  Eiterabsonderung  entstand)  bezüglich  des  Vorkommens 
von  Quecksilberkügelchen  in  Conjunctiva,  Cornea  und  den  Nach- 
bartheilen.  Einführung  kleiner  Mengen  grauer  Salbe  in  dem  Ma- 
gen bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  tödtete  von  ersteren  2/3^ 
von  letzteren  die  Hälfte  in  kurzer  Zeit,  die  übrigen  durch  Emaciation 
in  6 — 21  Tagen ;  hier  fanden  sich  Quecksilberkügelchen  (theils  mit 
schwarzem  Oxydul  bedeckt)  im  flüssigen  Koth  und  desgleichen  im 
festen  Koth.  Die  Schleimhaut  bot  auf  der  Faltenhöhe  zahlreiche 
kleinere  und  grössere  diphtheritische  Geschwüre;  in  den  zerklei- 
nerten durch  Pigment  graugefärbten  Lymphdrüsen  des  Mesenteriums, 
deren  Lymphkörnchen  zum  Theil  in  fettig  kömigen  Zerfall  gera- 
then  waren ,  fanden  sich  Quecksilberkügelchen ,  aber  nicht  im  Blute 
und  entfernten  Organen,  so  dass  Rindfleisch  der  Ansicht  ist,  es 
seien  dieselben  von  den  diphtheritischen  Geschwüren  aus  in  den 
nächsten  Lymphstrom  und  nur  bis  zur  nächsten  „Lrmphdrüsen- 
barriere"  gelangt  ^  aber  nicht  weiter  befördert.  Auch  die  Einbrin- 
gung von  Quecksilbersalbe  in  den  Peritonealsack  von  Kaninchen 
ergab  nur,  dass  die  Quecksilberkügelchen  durch  die  von  Reckling- 
hausen entdeckten  grossen  Stomata  in  das  diaphragmatische  Lymph- 
gefässnetz  dringen  können,  worin  sie  sich  mit  Fettkügelchen  ge- 
mischt schon  24  Stunden  nach  der  Operation,  aber  auch  in  glei- 
cher Menge  noch  nach  15  Tagen,  jedoch  ohne  Fett  finden,  dage- 
gen weder  in  das  Blut  noch  in  die  Mesenterial-  und  Retroperito- 
neal-Lymphdrüsen  gelangen.  Nach  längerer  Zeit  fand  Rindfleisch 
entgegen  der  allgemeinen  Annahme,  dass  das  Metall  der  grauen 
Salbe  bei  Erwärmung  bis  über  30°  und  relativer  Ruhe  sich  feiner 
zertheile ,  das  Quecksilber  in  der  Bauchhöhle  zu  einer  einzigen 
grossen  Kugel,  die  in  einem  gleich  grossen  Hohlräume  entzündli- 
chen Exsudates  lag,  zusammengeflossen. 

Jul.  Müller  glaubt,  wie  er  sich  in  einem  Vortrage  über  das 
von  ihm  für  das  rationellste  Quecksilberpräparat  gehaltene  Queck- 
silberchlorid-Chlornatrium mit  überschüssigem  Chlornatrium  in  der 
med.  Section  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur 
(vgl.  Berl.  klin.  Wochenschr.  35.  p.  425)  ausspricht,  dass  auch 
bei  Einreibung  mit  grauer  Salbe  das  Quecksilber  durch  die  Chloride 
des  Schweisses  in  das  genannte  Doppelsalz  übergeführt  und  als 
solches  resorbirt  werde,  "welcher  Process  auch  bei  interner  Verab- 
reichung der  meisten  Quecksilberpräparate,  mit  Ausnahme  des  Schwe- 
felquecksilbers, vor  sich  gehe.  Dr.  Stern  führte  in  derselben 
Sitzung  für  diese  Theorie  noch  an,  dass  Schmiercuren  bei  starken 
Schweissen  der  Patienten  energischer  wirkten  als  sonst. 

Zur  Casuisiik  der  acuten  Vergiftung  mit  Quecksilbersalzen 
bringt  das  Maiheft  des  Pharm.  Journal  and  Transact.  p.  727  einen 
Fall,  wo  ein  Mann  das  ihm  gegen  eine  Hautafifection  zu  einem 
Bade  verordnete  MercurbicJUorid  innerlich  in  gelöstem  Zustande 
nahm  und  rasch  dadurch  zu  Grunde  ging.  Von  mannigfachem  In- 
teresse ist  ein  Fall  von  Eade  (Lancet,  Febr.  20.  p.  303),  wo  ein 
49jähr.  Schäfer  in  der  Trunkenheit  eine  Portion  Sublimat  ver- 
schluckte ,  das  er  bei  seinen  Schafen  zu  verwenden  pflegte  ^  inrorauf 
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fidch  nach  1  Stunde  Erbrechen  einstellte ,  durch  welches  das  be- 
treffende Stück  im  Gewicht  von  1  Drachme  wieder  heraus  befor- 
dert wurde.  Trotz  einer  angemessenen  antidotarischen  (Eiweiss) 
und  symptomatischen  Behandlung  der  localen  und  entfernten  Sym- 
ptome (brennender  Schmerz  hinter  dem  Sternum  und  im  Epiga- 
strium,  Blutbrechen,  Aushusten  blutig  gefärbten  Schleims,  Häma- 
turie, blutige  Stühle)  und  des  Ällgemeinzustandes  (Gollaps),  und 
trotz  anscheinend  dadurch  zu  Stande  gebrachter  Besserung  in  den 
ersten  Tagen  starb  der  Patient  unter  Zunahme  der  Schwäche,  nach- 
dem am  4.  Tage  Anurie  und  Schlingbeschwerden ,  am  5.  Anschwel- 
lung des  Zahnfleisches  und  massiger  Speichelfluss  eingetreten,  am 
8.  Tage.  Die  30  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommene  Section 
zeigte  beträchtliche  Todtenstarre,  starke  Hyperämie  der  Lungen 
(aber  keine  Pneumonie),  Ulceration  im  Oesophagus,  namentlich  im 
oberen  Drittel,  die  Magenschleimhaut  durchweg  grau  gefärbt,  mit 
zahlreichen  rothen  Flecken  von  verschiedener  Grösse,  nicht  ulce- 
rirt,  das  Duodenum  hyperämisch,  Ileum,  Cöcum  und  Colon  dun- 
kel und  livid  und  deren  Schleimhaut  an  vielen  Stellen  ulcerirt; 
Leber  hyperämisch,  Nieren  blass,  aber  normal,  die  Blase  leer.  In 
der  Leber  wurden  Spuren  des  Giftes  nachgewiesen. 

Eine  Vergiftung  durch  äussere  Application  von  Quecksilber' 
salbe  ist  von  Leiblinger  (Wien.  med.  Wochenschr.  1.  Dec.  1869) 
mitgetheilt.  In  Tarnopol  wurden  3  Personen  todt  im  Bette  gefun-' 
den,  die  Tages  zuvor  von  einem  Quacksalber  wegen  Erätze  mit 
grauer  Salbe  eingerieben  waren.  Bei  der  Section  fanden  sich  die 
Zähne  mit  Weinstein  bedeckt,  den  Hals  jedes  Zahnes  von  der 
Schleimhaut  entblösst,  das  Zahnfleisch  schiefergrau  und  stark  ge- 
schwollen, ebenso  die  Schleimhaut  der  Ober-  und  Unterlippe  ge- 
schwollen, blau,  ihres  Epithels  beraubt;  aus  dem  Munde  entwi- 
ckelte sich  ein  unangenehmer  Geruch.  Die  Haut  war  an  einzelnen 
Stellen  livid  und  zeigte  an  einzelnen  Stellen  an  Händen,  Füssen, 
Brust,  Bauch  und  Nacken  erbsengrosse  braune  Flecken.  Die  äu- 
sseren Schädeldecken,  die  Hirnhäute  und  die  Himsinus  zeigten 
starke  Blutüberfüllung ,  ebenso  das  Gross-  und  Kleinhirn ,  in  deren 
Substanz  kleine  Blutextravate  sich  fanden,  und  die  Basis  cerebri. 
Imgleichen  bestand  starke  Hyperämie  der  Lungen ,  der  Leber,  Milz 
und  beider  Nieren,  das  Blut  war  dunkel  und  flüssig,  das  Herz 
schlaff,  stark  gefüllt.  Die  chemische  Analyse  wies  in  den  Lun- 
gen ,  Nieren  und  der  Haut  metallisch^  Quecksilber  nach.  Im  Gan- 
zen hatten  neun  Unzen  der  Salbe,  in  welcher  metallisches  Queck- 
silber und  Zinnober  neben  anderen  Substanzen  sich  fanden,  zur 
Einreibung  gedient. 

Chronische  Quecksilbervergiftung.  Hiervon  dürfte  ein  aus  der 
Station  von  Axenfeld  im  Hop.  St.  Antoine  zu  Paris  durch  Bor- 
dier (Gaz.  des  Hop.  25)  mitgetheilter  Fall  Beachtung  verdienen, 
insofern  derselbe  für  die  Anwendung  sog.  elektrischer  Bäder  (wo- 
bei der  Kranke  in  einer  hölzernen  Wanne  in  angesäuertem  Was- 
ser, das  mit  den  Polen  einer  Reihe  Bunsen'scher  Elemente  in  Ver- 
bindung steht)  behufs  Elimination  des  Metalls  zu  sprechen  scheint. 
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Bei  dem  Kranken,  dessen  Metier  das  Beizen  von  Eaninchenhaaren 
war,  hatte  sich  nach  7  Jahren  Tremor  mercurialis  entwickelt,  von 
dem  er  durch  die  elektrischen  Bäder  geheilt  zu  sein  scheint,  ob- 
schon  auch  andere  Mittel,  z.  B.  Schwefelbäder,  daneben  in  An- 
wendung kamen.  Jedenfalls  aber  wurde  mehrere  Male  in  diesem 
Bade  ein  Quecksilberbelag  auf  einer  mit  einem  Pole  in  Verbindung 
stehenden  Eupferplatte  nachgewiesen.  Es  wäre  mögUch,  dass  der- 
selbe von  Quecksilbersalzen,  die  noch  an  der  Haut  hafteten,  oder 
Yon  dem  daraus  durch  die  Schwefelbäder  erzeugten  Schwefelqueck- 
silber herrührten,  aber  dagegen  wendet  Bordier  ein,  dass  der 
Kranke  seit  zwei  Monaten  sein  Metier  gar  nicht  getrieben  hatte, 
dass  Schwefelbäder  zu  der  Zeit,  wo  er  die  elektrischen  Bäder  be- 
kam, die  Haut  nur  ganz  unbedeutend  schwarz  färbten  und  dass 
das  Kupfer  verschiedene  Male  sich  mit  Quecksilber  überzog,  ob- 
schon  der  Patient  jedes  Mal  ein  Dampfbad  erhielt,  das  doch  die 
Regeneration  der  Epidermis  unterstützte.  Von  Interesse  ist  femer 
der  elektrolytisch  und  chemisch  geUeferte  Nachweis  des  Quecksil- 
bers im  Speichel  und  im  Harn,  welcher  letztere  niemals  Eiweiss 
enthielt. 

Calomelwirkung  bei  Hunden.  —  Bei  seinen  Untersuchungen 
über  Abführmittel  fand  Radziejewski  (Arch.  f.  Anat.  u.  Phys. 
H.  1)  Calomel  bei  Hunden  stets  heftige  Nebenwirkungen  bedingend, 
so  dass  schon  0,5  Grm.  Widerwillen  gegen  Nahrung  und  schmerz- 
hafte Empfindungen  im  Unterleibe  producirten,  und  eine  zweite 
gleichgrosse  Gabe  Gingivitis  und  Stomatitis  mercurialis  hervorrief, 
welche  letzteren  Phänomene  sogar  mit  Erbrechen  nach  einer  ein- 
maligen Gabe  von  0,5  Grm.  auftreten  und  den  Tod  herbeiführen 
können,  nach  welchem  sich  intensive  Injection  des  Magens  und 
Duodenum,  am  Pylorus  und  in  das  Duodenum  hinein  eine  Reihe 
erbsengrosser  Hämorrhagien,  bis  zur  Muscularis  dringend,  schwä- 
chere Injection  und  leichtere  Ekchymosen  in  den  weiteren  Darm- 
partien landen;  Magen  und  oberer  Theil  des  Dünndarms  enthiel- 
ten grüngallig  aussehende,  der  übrige  Darm  schwarze,  zäh  schmie- 
rige Massen,  in  denen  Spuren  von  Calomel  oder  Schwefelquecksil- 
ber sich  nicht  fanden.  Bei  einem  mit  einer  Gallenfistel  versehenen 
Hunde  traten  dagegen  nach  2  Grm.  keine  Allgemeinerscheinungen, 
wohl  aber,  obschon  später  (60  Std.)  als  gewöhnlich  (12  Std.),  die 
specifischen  Calomelstühle  hervor,  was  für  die  Headland'sche 
Theorie  spricht,  dass  das  Gammel  vorzugsweise  durch  die  Galle  in 
die  Circulation  gebracht  wird ,  die  Calomelstühle  selbst  aber  von 
den  Gaben  unabhängig  erscheinen  lässt.  In  normalen  Calomel- 
stühlen  findet  sich  Galle  nur  in  geringen  Mengen  oder  fehlt  selbst, 
wohl  aber  die  Verdau  ungsproducte  des  Pancreas,  reichlich  Leucin 
und  Tyrosin,  sowie  Peptone,  auch  Indol,  so  dass  ein  Einfluss  auf 
die  Pancreasfunction  evident  ist. 

Nachweis  des  Quecksilbers  im  Parotidensecret,  —  Nach  Rud- 
new  (Virchow's  Jahresbericht.  1869.  I.  p.  332)  hat  Bernatzky 
bei  einem  syphilitischen,  mit  grauer  Salbe  behandelten  Kranken 
das  durch  Eatheterisation  rein  erhaltene  Secret  der  Ohrspeichel- 
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drüse  und  ebenso  den  gemischten  Speichel  quecksilberhaltig  be- 
funden. Die  alkalische  Flüssigkeit  wurde  mit  Salzsäure  angesäuert, 
dann  Chlorgas  durchgeleitet  und  weiter  untersucht. 

9.  Blei. 

Chronische  Bleivergiftung.  —  Zur  Gasuistik  der  chronischen 
Bleivergiftung  bringt  Bial  (Lit.-Vzchn.  N.  10)  einige  Beiträge  aus 
der  Berliner  Charite  und  eine  kurze  Notiz  über  einen  Fall,  wo  ein 
junges  Mädchen  gegen  Sommersprossen  eine  bleihaltige  Lotion  län- 
gere Zeit  anwandte  und  danach  an  Symptomen  von  Satumismus 
erkrankte,  die  anfangs  für  hysterisch  gehalten  wurden,  aber  mit 
Beseitigung  der  Ursache  schwanden.  Auch  in  Kopenhagen  sind 
mehrere  Bleierkrankungen  durch  den  Gebrauch  von  Schminken, 
welche  entweder  chromsaures  Bleioxyd  oder  Bleiweiss  enthielten, 
durch  Poulsen  und  Schleisner  (ügeskr.  for  Laeger.  1869.  3  u. 
4)  constatirt.  Dass  Cosmetica  dieser  Art  und  namentlich  Haarfär- 
bemittel durch  ihren  Bleigehalt  schädlich  wirken  können,  ist  That- 
sache,  und  wie  dieselben  in  allen  Ländern  derartige  Gefahren  in- 
volviren,  wird  durch  einen  Bericht  von  Prof.  Chandler  in  Wa- 
shington an  den  Board  of  Health  klargestellt,  indem  von  16  in 
den  Vereinigten  Staaten  gebräuchlichen  Haarfärbe-  oder  Erzeu- 
gungsmitteln 15  bleihaltig  waren,  theilweise  sogar  in  höchst  be- 
denklichem Grade,  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt,  welche  angibt, 
wie  viel  Gran  Blei  in  einer  Unze  der  Flüüssigkeit  enthalten  sind: 

1.  Clark's  distilled  Restorative  for  the  hair    .     .  0,11  Gran 

2.  Chevalier's  Life  for  the  hair 1,02 

3.  Circassian  Hair  Rejuvenator 2,71 

4.  Ayer's  Hair  Vigor 2,89 

5.  Prof.  Wood's  Hair  Restorative 3,08  „ 

6.  Dr.  J.  J.  O'Brien's  Hair  Restorer  of  America  3,28  „ 

7.  Gray 's  celebrated  Hair  Restorative    ....  3,39  ,, 

8.  Phalon's  VitaUa 4,69  „ 

9.  Ring's  Vegetable  Ambrosia 5,00  „ 

10.  Mrs.  S.  A.  AUen's  Worlds  Hair  Restorer  .     .  5,57  „ 

11.  L.  Knitters  Indian  Hair  Tonique       ....  6,29  „ 

12.  Hall's  Vegetable  Sicilian  Hair  Renewer      .     .  7,13  „ 

13.  Dr.  Tebbet's  Physiological  Hair  Regenerator  .  7,44  „ 

14.  Martha  Washington's  Hair  Restorative       .    .  9,80  „ 

15.  Singer's  Hair  Restorative 16,39  „ 

Weniger  schädliche  Ingredienzen  fand  Chandler  in  den  .für 
die  Haut  bestimmten  Lotionen  ^  indem  nur  eins,  nämlich  Perry's 
Moth  and  Freckle  Lotion,  schädliche  Metalle,  nämlich  Sublimat, 
Zinksulfat  und  etwas  Blei  enthielt,  von  Blei  jedoch  nur  Spuren, 
während  in  der  Unze  3,61  Gran  Sublimat  und  4,25  Gran  Zinkvi- 
triol ermittelt  wurden.  Von  weissen  Schminken  waren  unter  7  un- 
tersuchten drei  bleihaltig;  es  fanden  sich  in  1  Unze  nach  Um- 
schütteln in 
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Eugenie's  Favorite 108,94  Gran  Blei 

Phalon's  Snow  White  Enamel       .     .     146,28      „       „ 
Phalon's  Snow  White  Oriental  Cream  190,99      „       „ 
als  Garbonat;  die  übrigen  enthielten  kohlensauren  Kalk  oder  Zink- 
oxyd.   In  verschiedenen  Puderarten  für  die  Haut,  die  in  den  Ver- 
einigten Staaten  gebräuchlich  sind ,  wurden  schädliche  Metalle  nicht 
constatirt. 

W^enn  man  in  America  durch  derartige  Untersuchungen  die 
öffentliche  Hygieine  fördert:  so  scheint  man  in  England  selbst  nicht 
einmal  durch  den  Schaden  klug  zu  werden,  wie  folgende  Daten 
erweisen,  welche  Henry  S.  Taylor  (Lanat  March  19.)  mittheilt 
In  Guildford  erkrankten  27  Personen  unter  den  ausgesprochensten 
Erscheinungen  des  Saturnismus  chronicus  binnen  Monatsfrist,  dann 
weitere  18  in  benachbarten  kleinen  Orten,  durch  den  Genuss  von 
Bier,  das  aus  einer  und  derselben  Brauerei  bezogen  war  und  wel- 
ches nach  späterer  Untersuchung  T's.  auch  Spuren  von  Blei  ent- 
hielt. Der  Arzt  untersuchte  die  Brauerei,  fand  aber  nichts  als 
mehrere  neue,  mit  mennigehaltigem  Kitt  in  Verbindung  gesetzte 
Röhren,  doch  fand  seine  Vermuthung,  es  sei  vielleicht  ein  Theil 
des  Kittes  in  eine  der  Röhren  gerathen,  bei  dem  Brauereibesitzer 
keinen  Glauben.  Als  sich  T.  aber  an  die  Obrigkeit,  den  Mayor, 
wandte,  um  den  Verkauf  des  betreffenden  Bieres,  das  an  8  Schenk- 
wirthe  in  Guildford  und  Umgebung  verkauft  wurde,  sistiren  zu  las- 
sen, erklärte  dieser,  dass  es  ausser  den  Grenzen  seiner  Machtbe- 
fugniss  liege,  und  ihm  weder  als  Ortsvorstand  noch  als  Vorsitzen- 
den des  Board  of  Health  zustände,  einzuschreiten,  indem  eine  ab- 
sichtliche Verfähchung  in  keiner  Weise  vorliege!  Indessen  setzte 
das  Publicum  den  Intoxicationen  selbst  ein  Ziel,  indem  es  die 
Bierhäuser  vermied,  in  denen  das  betreffende  Bier  verzapft  wurde. 
Das  brachte  denn  den  Brauer  dazu,  sich  die  Sache  noch  einmal 
anzusehen ,  und  unter  Zuziehung  von  Architecten  und  Aerzten  kam 
er  bald  ins  Klare  über  die  Ursache  der  Intoxication.  Dieselbe  fand 
sich  in  einem  neuen  Apparate  zur  Reinigung  der  Fässer,  welcher 
aus  einem  eisernen  Behälter  bestand,  in  welchem  Wasser  mit  Dampf 
bei  erhöheter  Temperatur  gehalten  wurde  und  dessen  Deckel,  weil 
er  Wasserdämpfe  durchliess,  mehrmals  mit  Mennigekitt  verkittet 
wurde,  und  zwar  so  ungeschickt,  dass  ein  grosser  Theil  des  Kit- 
tes in  das  Gefäss  fiel,  woriaus  er  dann  in  die  Fässer  gelangte; 
mehr  als  drei  Pinten  eines  hauptsächlich  aus  Mennige  bestehenden 
Sediments  wurden  daraus  entfernt! 

Vergiftungen  durch  den  Genuss  bleihaltigen  Gingerheers  sind 
in  England  bekanntlich  wiederholt  vorgekommen.  Neuerdings  theilt 
Mac  Kellar  (Glasgow  med.  Journ.  Nov.  p.  123)  einen  solchen 
Fall  mit,  wo  das  Abkühlen  desselben  in  einem  bleiernen  Troge  die 
Ursache  des  Bleigehaltes  im  Bier  darstellte ,  dessen  Einwirkung  auf 
den  betreffenden  Kranken  um  so  rascher  hervortreten  musste,  als 
er  täglich  6—8  Flaschen  dieses  Bieres  consumirte. 

F.  H.  Stör  er  (Americ.  med.  Journ.  Oct.  p.  580)  hat  eine 
grosse  Menge  Blei  im  Sherrry,  dem  man  beim  Geschmacke  nichts 
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Besonderes  anmerken  konnte,  gefunden,  daneben  auch  Spuren 
freier  Schwefelsäure  und  grosse  Mengen  Schwefelsäure  mit  einer 
alkalischen  Basis  verbunden.  Derselbe  fand  durch  Versuche,  dass 
grosse  Mengen  schwefelsaures  Blei  in  Lösung  durch  Alkohol  ge- 
halten werden  können,  der  mit  verschiedenen  Salzen  gesättigt  ist; 

Johnson  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  Nov.  25.  p.  426)  be- 
obachtete in  Kings  College  Hospital  einen  Fall  exquisiter  Bleiver- 
giftung bei  einem  Manne,  dessen  Geschäft  in  Verfertigung  von  Man- 
telsäcken und  Koffern  bestand.  Die  Ursache  der  Vergiftung  scheint 
ein  häufig  bei  seiner  Arbeit  benutztes  schwarzes  Glanzzeug,  von 
ihm  „overland  cloth''  genannt,  abgegeben  zu  haben,  welches  bei 
der  Analyse  starken  Bleigehalt  zeigte.  Ob  nun  die  Manipulation 
mit  demselben  oder  der  Umstand ,  dass  er  die  Reste  zur  Feuerung 
benutzte,  die  Bleivergiftung  bedingte,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Alf.  Wiltshire  (Brit.  med.  Journ.  Dec.  31.  p.  701)  beobach- 
tete Bleivergiftung  bei  einem  Arbeiter  in  einer  Kutschwagenfabrik, 
der  die  Füllung  herzustellen  hatte  und  dabei  mit  dem  zur  Befesti- 
gung dienenden  Bleiweiss  Jahre  lang  in  Berührung  kam.  Bei 
Tischlern  und  Zimmerleuten  soll  Saturnismus  chronicus  aus  glei- 
cher Ursache  vorkommen. 

Bleivergiftung  durch  Schnupftabak,  der  in  bleihaltigem  Stan- 
niol verpackt  wurde,  ist  noch  nicht  ausgestorben.  Einen  derarti- 
gen Fall,  von  Garrod  bei  einem  in  Ostindien  ansässig  gewesenen 
Manne  beobachtet,  finden  wir  im  Pharmac.  Joum.  and  Transact, 
Dcb.  10.  p.  465  erwähnt.  Es  handelte  sich  um  in  England  fabri- 
cirten  „Best  Brown  Rappee",  der  feucht  war  und  an  dessen  Ver- 
packung auf  der  Innenseite  eine  weisse  Efflorescenz  von  Bleisalz 
constatirt  wurde.  Garrod  erwähnt  eine  ihm  gemachte  Mitthei- 
lung eines  indischen  Arztes,  der  drei  gleiche  Fälle  in  Galcutta 
behandelte. 

Sanilätspolizeiltche  Massregeln  bezüglich  der  mit  Blei  glasirteH 
Kupfergeschirre,  —  Bezüglich  der  Mittel,  welche  von  den  Behör- 
den anzuwenden  sind,  um  den  Gefahren  vorzubeugen,  welche  bei 
dem  Gebrauche  der  mit  Blei  glasirten  irdenen  Kupfergeschirre  für 
die  Gesundheit  zu  befürchten  sind,  gelangt  L.  A.  Buchner  in  ei- 
nem Gutachten  für  den  Münchener  Gesundheitsrath  (N.  Report,  der 
Pharm.  XIX.  1)  zu  dem  Resultat,  dass  kein  anderer  Weg  übrig 
bleibe,  als  der,  in  öffentlichen  Bekanntmachungen  auf  die  Tbat- 
sache  hinzuweisen,  dass  unter  den  auf  den  Markt  kommenden  ir- 
denen Kochgeschirren  stets  viele  mit  nicht  gehörig  eingebrannter 
Bleiglasur  versehen  sind  und  daher,  wenn  sie  zur  Zubereitung  sau- 
rer Speisen  dienen,  gesundheitsgefrthrlich  werden  können,  dass 
aber  mit  Hülfe  von  Essig  ein  solcher  Fehler  nicht  nur  leicht  zu 
erkennen,  sondern  auch  in  der  Regel  ohne  Schwierigkeit  zu  besei- 
tigen sei.  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  rascher  beim  Ko- 
chen löst  selbst  schwacher  Essig  aus  einem  mit  nicht  fehlerfreier 
Glasur  versehenen  Geschirre  so  viel  Blei,  dass  dasselbe  darin  durch 
Schwefelwasserstoff- Wasser  oder  verdünnte  Schwefelleber-LöSung 
leicht  nachgewiesen  werden  kann.    Durch  einmaliges  längeres  Aus- 
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kochen  init  Wasser,  dem  ungefähr  der  achte  Theil  an  Essig  zöge-  ^ 
setzt  ist,    lässt  sich  meistentheils  der  lösliche  Antheil  des  in  der 
Glasur  vorhandenen  Bleis  entfernen.    Sollte  dies  nicht  der  Fall 
sein,  so  würde  von  der  Benutzung  eines  solchen  Geschirres  zu  sau- 
ren Speisen  abzurathen  sein. 

Therapie  der  Bleiaffectionen,  —  Mehu  benutzt  zur  Beseitigung 
des  bei  Arbeitern  in  Bleiweissfabriken  u.  s.  w.  sich  auf  der  Haut 
absetzenden  Belags  von  Schwefelblei,  der  besonders  stark  auftritt, 
wenn  Bleikranke  mit  Schwefelbädern  behandelt  wurden,  und  wel- 
cher namentlich  an  den  Gallositäten  der  Hände  deutlich  hervor- 
tritt, nach  Mehu  bedingt  durch  eine  Verbindung  des  Bleistaubes 
mit  Zersetzungsproducten  der  1  o/q  Schwefel  enthaltenden  Epider- 
mis, Bäder  von  unterchlorigsaurem  Natron  (Eau  de  Labaraque). 
Zur  Darstellung  derselben  werden  400  Grm.  Chlorkalk  durch  Ver- 
reiben im  Mörser  in  Wasser  gelöst  und  mit  der  Lösung  eine  wäss- 
rige  Solution  von  800  Grm.  krystallisirter  Soda  hinzugesetzt,  wor- 
auf kohlensaurer  Kalk  niederfällt  und  das  Natriumhyperchlorid  in 
Lösung  bleibt,  die  dem  Bade  zugesetzt  wird,  das  in  einer  hölzer- 
nen oder  Zinkwanne  genommen  wird  und  in  welchem  der  Kranke 
1/2 — ^/4  Stunden  verweilt,  sich  die  schwarzen  Partien  tüchtig  rei- 
bend. Durch  Zusatz  von  1  Grm.  Citronenöl  wird  der  schwache 
.Chlorgeruch  des  Bades  völlig  verdeckt;  das  Bad  selbst  bedingt  kei- 
nerlei Inconvenientien.  Man  könnte  die  Menge  des  Salzes  dreist 
erhöhen,  doch  ist  das  völlig  unnöthig,  da  ein  Bad,  welches  2  Grm. 
auf  das  Liter  enthält,  völlig  ausreicht.  Die  rauhe  und  trockne 
Haut  bleikranker  Individuen  wird  rasch  durch  das  Bad  beseitigt^ 
was  nicht  bei  einem  mit  Chlorkalk  gemachten  Bade  der  Fall  sein 
soll.  Ein  Zusatz  von  250—500  Grm.  kohlensauren  Natrons  zur 
Zersetzung  der  Kalksalze  des  Badewassers  erhöht  vielleicht  die 
Wirkung,  welche  sich  übrigens  nur  auf  die  Haut  erstreckt,  nicht 
auf  die  eigentliche  Bleikrankheit.  Finden  sich  Bleiablagerungen 
nur  local,  z.  B.  an  den  Händen,  so  werden  Maniluvien  benutzt, 
zu  denen  der  officinelle  Liqueur  de  Labaraque  mit  dem  gleichen 
oder  doppelten  Volumen  Wasser  verdünnt  wird. 

Als  Vorbeugungsmittel  von  Bleiaffectionen  in  Mennigefabriken 
soll  sich  nach  einer  Mittheilung  von  Peligot  in  der  Academie  des 
sc.  (Compt.  rend.  16  Mai)  der  Gebrauch  der  Milch  sehr  empfeh- 
len. Es  soll  durch  den  täglichen  Genuss  in  einer  Fabrik  von  Di- 
die|*jean  das  Auftreten  des  Saturnismus  gänzlich  seit  18  Monaten 
aufgehört  haben. 

10.    Zink. 

Zinkchlorid,  —  Einen  tödtlich  verlaufenden  Fall  von  Selbst- 
vergiftung mit  Burnetta  desinfecting  fluid,  interessant  durch  den 
rapiden  Verlauf,  die  Ergebnisse  des  Leichenbefundes  und  die  späte 
Entdeckung  der  Art  der  Vergiftung,  die  anfangs  als  von  Oxalsäure 
herrührend  betrachtet  wurde,  beschreibt  John  B runton  (Glasgow 
med.  Joum.  Aug.  p.  514).    Der  Fall  betrifft  eine  in  der  Recon- 
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valescenz  von  einer  schweren  Krankheit  begriflfene  Frau  und  das 
tödliche  Ende  von  4 — 5  Std.  hängt  ohne  Zweifel  mit  dem  Eindrin- 
gen eines  Theiles  des  Giftes  in  die  Luftwege  zusammen ,  von  denen 
die  oberen  Parthien,  Kehlköpf  und  Luftröhre,  dieselbe  weisse  und 
lederartige  Besclmfifenheit  zeigten,  welche  in  dem  ganzen  Verdau- 
ungscanale vom  Munde  bis  zum  Rectum  und  auch  auf  der  Ober- 
fläche der  Leber  angetroffen  wurde.  Ob  die  in  der  Bauchhöhle  con- 
ßtatirte,  an  den  Händen  des  Obducenten  Schmerzen  erregende 
Flüssigkeit  bei  Ijebzeiten  oder  nach  dem  Tode  durch  die  Wandun- 
gen der  Gedärme  gedrungen,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  sagen. 
Bei  der  mangelnden  Anamnese  (die  Vergiftete  wurde  erst  in  Agonie 
gefunden)  konnte  erst  durch  die  Analyse  des  Mageninhaltes  die 
Diagnose  auf  Zinkchloridvergiftung  gestellt  werden  und  ein  noch 
später  aufgefundenes  und  signirtes  Gefäss  wies  die  obengenannte 
desinficirende  Flüssigkeit  als  das  zu  Intosication  gedient  habende 
Material  nach. 

lieber  eine  letale  Sellbstvergiftung  mit  Burnetts  desinfecting 
fluid,  welche  eine  durch  Familienverhältnisse  trübgestimmte  Dame 
in  Holloway  verübte,  und  über  eine  unabsichtliche  Vergiftung  in 
Calcutta,  wo  bei  einem  Diner  statt  Liqueur  Zinkchloridlösung  um- 
hergereicht wurde,  von  der  übrigens  nur  ein  Anwesender  ein  Glas 
getrunken  zu  haben  scheint,  das  sofortige  Erkrankung,  aber  nicht 
den  Tod  zur  Folge  hatte,  wird  im  Pharm.  Joum.  May  p.  726  und 
728  kurze  Meldung  gethan. 

Zinkmiriol,  —  Nach  Eulen berg  und  Vohl  wird  in  Holland 
und  Belgien  zur  Brodbereitung,  theils  um  aus  schlechten  Mehlsor- 
ten gutes  Brod  zu  bereiten,  theils  um  mehr  Wasser  zusetzen  zu 
können,  theils  um  das  Brod  längere  Zeit  gut  und  frisch  zu  er- 
halten, Zinkvitriol  benutzt.  In  einem  ders^gen  Brode  wurden 
35%  Zinkvitriol  gefunden,  woraus  hervorgeht,  dass  von  demselben 
weit  mehr  zugesetzt  werden  kann  als  vom  Kupfervitriol  (1%),  dessen 
Verwendung  zu  gleichen  Zwecken  schon  lange  bekannt  ist  (Dingl, 
polyt.  Joum.  CXCVn.  530.  Oesterr.  pharm.  Ztschr.  23.  603).- 

11.    Ohrom. 

Nachweis  der  Chromsäure,  —  Die  bekannte  Wasserstoffsuper- 
oxyd-Aetherprobe  auf  freie  Chromsäure  lässt  sich  nach  Böttger  (N. 
Bepert.  Pharm.  XIX.  120)  sehr  bequem  dahin  modificiren,  dass 
man  den  wasserstoffsuperoxydhaltigen  Aether,  der  beiläufig  unter 
dem  Namen  „Ozonäther"  neuerdings  auch  zur  Reinigung  der  Luft 
empfohlen  worden  ist,  vorräthig  hält.  Man  erhält  denselben  leicht, 
indem  man  in  einem  Reagensröhrchen  Baryumsuperoxydhydrat  mit 
Aether  übergiesst  und  in  Zwischenräumen  und  unter  ümschütteln 
Salzsäure  hinzutröpfelt.  So  dargestellt  lässt  der  Aether  sich  unbe- 
grenzt lange  aufbewahren  und  färbt  sich  beim  Zusammenschütteln 
mit  einer  auch  nur  Spuren  von  freier  Chromsäure  enthaltenden 
wässrigen  Flüssigkeit  in  Folge  der  Bildung  von  Ueberchromsäure 
schön  dunkelblau. 
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b.     •rganiscbe  Clifte  and  Arineimittel. 

a.  Kohlenstoff  und  künstlich  darstellbare  Eohlen^ffverbindnng^en. 

1.    Kolilenozyd. 

Transfusion  bei  KohUndunstver giftung,  —  Welchen  grossen 
Nutzen  dieses  neue  Heilverfahren  bei  richtiger  Anwendung  gegen 
Zufälle  der  Kohlenoxyd  Vergiftung  gewährt,  beweist  ein  vonC.  Hu  et  er 
(Börl.  klin.  Wchschr.  No.  28)  beschriebener  Fall,  wo  die  Trans- 
fusion einen  bereits  nicht  mehr  respirirenden,  in  Kohlendunst  Er- 
stickten zum  Leben  zurückbrachte.  Hueter  injicirte  in  die  Ra- 
dialarterie  nahezu  ein  Pfund  defibrinirten  Menschenblutes  und  weist 
mit  Recht  darauf  hin,  dass  die  von  Einzelnen  erzielten,  nicht  so 
eclatanten  Erfolge  ihren  Grund  in  der  Anwendung  zu  geringer 
Mengen  von  Blut  hätten.  In  wie  weit  die  von  Hueter  der  Ein- 
spritzung in  die  Venen  vorgezogene  arterielle  Transfusion  sich  all- 
gemeiner einbürgen  wird,  muss  abgewartet  werden,  üebrigens  war  in 
Hueter 's  Falle  noch  4  Stunden  nach  der  Operation  Erstickungs^ 
gefahr  durch  Zurücksinken  der  Zunge  vorhanden  und  nach  48 
Stunden  lang  bestand  ein  Zustand  von  Narkose,  dem  später  voll- 
ständige Wiederherstellung  folgte. 

Vergiftung  darch  Leuchtgas.  —  Ein  etwas  auffallender  Fall 
von  Leuchtgasvergiftung,  insofern  als  es  sich  nicht  um  das  gewöhn- 
liche allmählige  Zuströmen  des  Gases  aus  offen  gelassenen  Hähnen 
oder  beschädigten  Röhren,  wie  solche  im  November  zu  Leeds  den 
Tod  von  drei  Erwachsenen  und  zwei  Kindern  (Pharm.  Joum.  and 
Transact  Nov.  p.  426)  herbeiführte,  sondern  um  die  Erstickung 
eines  Arbeiters  beim  Hinabsteigen  in  ein  grosses  Gasrohr  (von  4 
Fuss  Durchmesser)  handelt ,  aus  dem  das  Gas  nicht  völlig  abgelassen 
war,  kam  im  Leeds  General  Infirmary  zur  Beobachtung  und  wird 
nach  Notizen  von  M'Gill  in  The  Lancet  vom  20  Dec.  mitgetheilt. 
Der  20  Minuten  nach  dem  Einsteigen  in  das  Rohr  wieder  bewusstlos 
herausgezogene  Mann  blieb  V2  Stunde  lang  in  einem  Zustande  von 
Scheintod,  erholte  sich  dann  allmählig  wieder  und  gerieth  nun  in 
einen  an  Tobsucht  erinnernden  convulsivischen  Zustand,  in  welchem 
er  von  mehreren  Personen  gehalten  werden  musste.  Es  handelte  sich 
dabei  um  rasch  auf  einander  folgende  Krampfanfälle  eigenthümlicher 
Art,  die  ganz  ohne  Bewusstsein  verliefen;  zuerst  schrie  er  lautauf, 
dann  wurde  der  Mund  weit  aufgesperrt  und  die  Mundwinkel  etwas 
nach  unten  verzogen;  dann  der  Kopf  krampfhaft  nach  vom  gezo- 
gen; hierauf  der  Kranke  in  einer  sitzenden  Stellung  emporgehoben, 
und  endlich  convulsivisch  in  die  Höhe  gerichtet,  so  dass  er  kerzen- 
gerade im  Bette  stand  und  mit  den  Händen  um  sich  schlug;  der 
Puls  war  klein  und  schnell,  das  Athmen  wie  alle  Körperfunctionen 
nicht  afficirt.  Nach  1 — 2  Stunden  trat  unter  dem  Einflüsse  kleiner 
Mengen  Chloroform  mehrstündiger  Schlaf  ein,  aus  welchem  der 
Kranke  gesund  und  mit  völligem  Bewusstsein  erwachte. 
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Einwiriurg  des  Leuchtgases  auf  den  Pflamenwttchs,  —  Prof. 
Freitag  in  Bonn  hat  als  Sachverständiger  in  einem  Processe  der 
Stadt  Aachen  gegen  die  dortige  Gasbeleuchtungsanstalt  wegen  Be- 
schädigung städtischer  Baumpflanzungen  Versuche  darüber  ange- 
stellt, welche  Bestandtheile  des  Leuchtgases  den  Pflanzenwuchs 
zerstören  und  hat  gefunden,  dass  die  Zuleitung  von  reinem  Wasser- 
stoff- und  schwerem  Eohlenwasserstoffgas  in  den  Erdboden  die 
Vegetation  nicht  beeinträchtigen,  wohl  aber  dann,  wenn  diese  Gase 
mit  Theerbestandtheilen,  insbesondere  mit  Phenylsäure  geschwän- 
gert sind,  welche  die  Wurzeln  überziehen  und  zum  Absterben 
Dringen.  Freitag  spricht  sich  deshalb  dahin  aus,  dass  die  frag- 
lichen Gase  im  Erdboden  sich  verbreitend  auf  die  Pflanzenwurzeln 
keinen  schädlichen  Einfluss  ausüben,  so  lange  noch  Luftsauerstoff 
an  dieselben  gelangen  kann,  dass  aber  die  gasförmigen  Theerpro- 
ducte  und  insbesondere  die  Phenylsäure,  welche  in  geringeren 
Mengen  in  allem  Steinkohlengas,  in  etwas  grösseren  in  dem  nicht 
vollständig  gereinigten  Gase  sich  finden,  von  dem  Boden,  durch 
welchen  das  Gas  strömt,  zurückgehalten  werden  und  bei  einer  be- 
ständigen Anhäufung  im  Boden  die  Pflanzenwurzeln  afficiren  (Deut- 
sche lQd.-Ztg.    Oesterr.  pharm.  Ztschr.  15.  p.  388). 

2.    Aethylalkohol. 

Nachtoeis  des  Wetngeists  im  Harn.  —  Mit  Hülfe  der  äusserst 
empfindlichen,  auf  der  Bildung  von  Jodoform  beruhenden  Reaction 
konnte  Lieben  (N.  Repert.  Pharm.  XIX.  50)  den  Uebergang  des 
Weingeists  in  den  Harn  constatiren,  was  auch  von  Seiten  des  Ge- 
richtschemikers Beachtung  verdient.  Die  in  den  Harn  übergehende 
Menge  des  Weingeists  ist  zwar  nur  eine  sehr  geringe,  aber  gleich- 
wohl war  es  möglich,  seine  Anwesenheit  im  Harn  selbst  nach  dem 
Genüsse  von  nur  V4  Liter  Wein  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Man 
untenvirft  zu  diesem  Zweck  den  Harn  einer  Destillation,  versetzt 
die  zuerst  übergegangenen  Antheile  mit  einigen  Kömchen  Jod  und 
einigen  Tropfen  Kali-  oder  Natronlauge  und  erwärmt  gelinde.  Bei 
Gegenwart'  auch  nur  der  geringsten  Spuren  von  Weingeist  entsteht 
alsdann  während  des  Erkaltens  ein  gelblicher  krystallinischer  Nie- 
derschlag von  Jodoform.  Zu  beachten  ist  jedoch,  dass  nach  Lie- 
ben im  Menschen-  und  Thierharn  stets  eine  flüchtige  Substanz 
vorkommt,  die  in  einem  gewissen  Grade  auch  die  Jodreaction  giebt, 
weshalb  Controlversuche  bei  Anwendung  dieser  Probe  nicht  unter- 
lassen werden  dürfen. 

8.  Amylalkohol. 

Rabuteau  (Union  med.  91)  hat  die  bereits  von  Richard- 
son  constatirte  Thatsache,  dass  Amylalkohol  giftiger  als  Butylal- 
kohol  und  Aethylalkohol  wirke,  durch  Versuche  an  Fröschen,  die 
er  in  gleich  starke  wässrige  Lösungen  der  fraglichen  Alkohole 
brachte,  und  durch  Selbstversuche  bestätigt.    Bei  Fröschen  ist  da- 
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nach  Amylalkohol  3->4  mal  giftiger  ab  Butylalkohol  und  12 — 15 
mal  so  stark  irie  AethylalkohoL  0,5  6rm.  Amylalkohol  hatten  mit 
Wein  getrunken  bei  Rabuteau  Kopfschmerz,  Betäubung,  das  Ge- 
fühl von  Zusammenschnürung  in  den  Schläfen  und  Muskelschwä- 
che zur  Folge ,  während  dieselbe  Menge  Butylalkohol  das  Befinden 
nicht  altenrte.  Indem  Rabuteau  darauf  hinweist,  dass  ganz  ähn- 
liche Erscheinungen  durch  den  in  Paris  von  der  Arbeiterbevölke- 
rung  consumirten  sogenannten  Vin  vine,  d.  h.  einen  mit  Sprit  yer- 
setzten  schlechten  Wein  bedingt  würden  und  dass  der  zum  Zwe- 
cke dieser  Weinverderbung  benutzte  Rübenspiritus  stets  Amylalko- 
hol enthalte,  glaubt  er,  das  als  Vinage  bezeichnete  Verfahren  für 
gesundheitswidrig  halten  zu  müssen  und  wirft  die  Frage  auf,  ob 
nicht  das  seltene  Vorkommen  von  Delirium  tremens  in  Burgund 
und  in  den  südlichen  Departements  von  Frankreich  sich  daraus 
erklären  lasse,  dass  man  dort  amylalkoholfreien  Traubenbrannte- 
wein  geniesse,  während  man  in  Nord-Frankreich  fnselölhaltige  Spi- 
rituosen consumire.  Nach  Rabuteau's  Angabe  finden  sich  im 
Pariser  Wein  höchstens  lOrrrll  o/^  Alkohol. 

4.  Aethyläther. 

Aether  ab  Berauschungsmiüel.  —  Nach  Harry  Napier  Dra- 

Jer  (Pharmr  Joum.  and  Transact.  April,  p.  648)  wird  seit  etwa  5 
ahren,  und  zwar  in  Folge  der  Mässigkeitsbestrebungen  der  katho- 
lischen Geistlichkeit,  in  einigen  Gegenden  Nordirlands  (London- 
derry,  Antrim  und  Tyrone),  besonders  in  den  Städten  Drapers- 
town,  Maghera,  Gookstown  und  Omagh,  Aether  statt  WhisW  con- 
sumirt.  Es  geschieht  dies  besonders  von  kleinen  Farmern,  Taglöh- 
nern  u.  s.  w.,  die  gewöhnlich  2—4  Drachmen  Aether  unvermischt 
auf  einmal  zu  sich  nehmen  und  dies  2 — 6  mal  täglich  repetiren. 
Vor  und  nach  der  Dosis  wird  ein  Mundvoll  Wasser  genommen. 
Der  Rausch  tritt  rascher  als  nach  Alkohol  ein  und  vergeht  wieder 
rascher.  Der  Athem  der  Aethertrinker  lässt  sofort  dieselben  er- 
kennen und,  wenn  dies  nicht  eine  üebertreibung  ist,  „überwiegt  auf 
den  Märkten  zu  Draperstown  der  Aethergeruch  den  der  Schweine, 
des  Tabacksdampfes  und  der  ungewaschenen  Menschen/^  Man  be- 
nutzt den  sog.  methylirten  Aether,  der  aus  dem  methylated  spirit 
gewonnen  wud,  doch  kommt  die  Wirkung  des  Methylalkohols  bezw. 
Methyläth^s  dabei  wohl  nicht  in  Betracht.  Solcher  methylirter 
Aether  ist  etwa  4  mal  so  billig  als  aus  reinem  Alkohol  dargestellter. 
Es  ist  auffallend,  dass  sich  bei  einem  d^artigen  Consum  des 
Aethers  in  Irland  bisher  keine  schädlichen  Effecte  gezeigt  haben, 
da  das  Vorhandensein  eines  Aetherismus  chronictcs  und  dessen  Ent- 
stehung durch  verhältnissmässig  kleine  Mengen  Aether  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden  kann.  So  beschreibt  noch  neuerdings  G.  Mar- 
tin (Gaz.  des  Hop.  No.54)  einen  solchen  Fall,  wo  bei  einer  Dame, 
welche  wegen  Verdauungsstörungen  täglich  bei  der  Mahlzeit  ein 
mit  Aether  imprägnirtes  Stück  Zucker  zu  verschlucken  pflegte,  sich 
sdkoa  nach  anderthieUb  Manaten  die  Symi^^me  einer  chronischexi 


Aetfaylätiier.     AethylschwefeUanre.  54S 

Aethervergiftung  entwickelten,  die  sich  beim  Weitergebrauch  des 
Mittels,  obschon  im  Ganzen  nur  180  Grm.  consumirt  wurden,  zu 
einer  beträchtlichen  Höhe  steigerten.  Sie  bestanden  in  starkem 
Zittern  der  Finger  und  der  Zehen,  Erbrechen  sehleimiger  Massen 
am  Morgen  beim  Erwachen  und  intercurrenten  Schmerzen,  deren 
Sitz  das  untere  Ende  der  Speiseröhre  zu  sein  schien.  Auffallend 
rasch  ist  das  Verschwinden  derselben,  da  schon  8  Tage  nach  Be- 
seitigung des  Aethers  bei  wenig  eingreifender  Behandlung  sowohl 
das  Zittern  als  die  Schmerzen  völlig  aufhörten.  . 

Todesfall  durch  Aeiherisiren.  —  Ein  solcher  wird  von  Wal- 
ter Burnham  (Boston  med.  and  surg.  Journ.  Decb.  8.  p.  377) 
aus  dem  Secessionistenkriege  mitgetheilt.  Er  ist  zwar  ohne  Bezug 
auf  die  Frage,  ob  Aether  oder  Chloroform,  welche  man  in  Boston 
bekanntlich  wie  in  Lyon  für  den  Aether  zu  entscheiden  pflegt, 
aber  er  beweist,  wie  unverantwortlich  manche  transatlantische 
Aerzte  und  Chirurgen  zu  handeln  im  Stande  sind.  Ein  armer  Teu-« 
I  fei  von  Deutschen,  der  von  einem  Rifleschützen  eine  Miniekugel  in 

den  Schenkel  erhalten  hatte  und  amputirt  werden  sollte,  wurde 
geradezu  zu  Tode  ätherisirt.  Der  Chirurg,  welcher  die  Amputation 
ausführen  wollte,  befahl  nämlich,  trotz  sich  einstellender  stertorö- 
ser  Respiration  das  Aetherisiren  stets  fortzusetzen,  trotz  wieder- 
holten Einspruchs  des  ihm  militärisch  untergeordneten  Assistenten, 
bis  der  Letztere  erklärte,  es  ginge  nun  nicht  mehr,  denn  der  Mann 
sei  todt.  „Sie  haben  Recht,  Doctor,^^  sagte  der  Chirurg,  und  da- 
mit war  es  aus.- 

5.  Aetliylschwefelsaure  (Sulfovinylsanre). 

Aeihykchtßefelsaures  Natron  (Natron  sulfovinylicum)  als  Pur^ 
gans,  —  Durch  Rabuteau  ist  das  äthylschwefelsaure  Natron  als 
mildes  Laxans,  das  weder  Kolikschmerzen  noch  krampfhafte  Zu- 
sammenziehung der  Eingeweide  bedinge  und  deshalb  auch  wählend 
der  Katamenien  und  Gravidität  ohne  Anstand  gegeben  werden  kön- 
ne, empfohlen  und  in  Anwendung  gebracht.  Das  Mittel  bedingt, 
wenn  es  bei  Hunden  direct  in  die  Blutadern  eingespritzt  wird,  au- 
sser etwas  Trockenheit  im  Munde  und  einer  geringen  Verzögerung 
der  Stuhlgänge  keine  Störung  des  Befindens.  Bei  Menschen  rufen 
kleine  Dosen  (5  Grm.)  etwas  vermehrte  Hamabsonderung  hervor; 
10  Grm.  wirken  bei  Kindern,  20 — 25  Grm.  constant  bei  Erwach- 
senen purgirend.  Im  Urin  sind  die  schwefelsauren  Salze  vermehrt, 
daneben  aber  kommt  auch  äthylschwefelsaures  Natron  in  demsel- 
ben vor,  wie  Rabuteau  daraus  erkannte,  dass  er  nach  dem  Aus- 
fallen der  Sulfate  vermittelst  Chlorbarium  in  dem  Filtrate  noch  ein 
weiteres  Präcipitat  durch  Ghlorbarium  erhielt,  nachdem  dasselbe 
mit  Königswasser  versetzt  und  erwärmt  worden  war.  Die  Elimi'» 
nation  ist  in  2 — 3  Tagen  vollständig  beendet,  worauf  Rabuteau 
den  für  die  Anwendung  des  neuen  Purgans  sehr  ins  Gewicht  fal* 
lenden  Umstand,  dass  es  keine  consecutive  Verstopfung  bedingt, 
zurüü£:£ährt.    Fikr  das  Medicameni  spricht  auc}i  seoir  sein  schwär 
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eher  und  hinterdrein  etwas  süsslicher  Geschmack,  und  in  Selters- 
wasser soll  es  sogar  angenehmer  zu  nehmen  sein  als  Magnesia  ci- 
trica,  deren  Gebrauch  Rabuteau  wohl  etwas  zu  ängstUch  als  zur 
Bildung  von  Blasensteinen  aus  phosphorsaurer  Ammoniakmagnesia 
prädisponirend  ansieht.  Kinder  nehmen  das  Salz  leicht  und  gem. 
Gegen  die  Verallgemeinerung  des  Gebrauchs  dürfte  am  meisten  die 
leichte  Zersetzbarkeit  und  Hygroscopicität,  die  der  Aufbewahrung 
in  krystallisirtem  Zustande  hindernd  in  den  Weg  tritt ,  in  Betracht 
kommen,  doch  soll  das  äthylschwefelsaure  Natron  in  Glycerin  ge- 
löst sich  lange  Zeit  halten  (Gaz.  hebdom.  de  Med.  10  Juni.  No.  23). 

6.    GhlorofomL 

Todesfälle  in  der  Chlorofarmnarkose.  —  Wie  gross  der  Ein- 
fluss  von  krankhaften  Veränderungen  des  Herzmuskels  auf  das  Zu- 
standekommen von  Todesfällen  in  der  Ghloroformnarkose  ist,  be- 
weisen mehrere  neuerdings  veröflfentlichte  Beobachtungen.  Eine  im 
Brit.  medic.  Joum.  Jan.  8  mitgetheilte  betrifft  einen  26jährigen 
Mann,  welchem  eine  kleine  Operation  am  Fusse  im  Middlesex- 
Hospital  von  De  Morgan  gemacht  werden  sollte  und  welcher  am 
Syncope  zu  Grunde  ging,  obschon  nur  eine  Drachme  Chloroform 
verbraucht  und  die  Anästhesie  nicht  vollständig  war;  hier  wies  die 
Section  körnige  Entartung  des  Herzmuskels  und  frische  entzündli- 
che Processe  an  den  Klappen  der  Aorta  und  Bicuspidahs  nach. 
Ein  zweiter  Fall,  der  im  London  University  Hospital  bei  einem 
Steinkranken  sich  zutrug  und  wo  die  Section  Fettablagerungen 
zwischen  den  Muskelbündeln  und  partielle  Fettentartung  der  Mus- 
kelbündel selbst  constatirte,  findet  sich  im  Brit.  med.  Joum.  May 
10  mitgetheilt;  derselbe  bietet  nur  in  so  fern  Abweichungen,  als 
mittelst  eines  Apparates  inhalirt  wurde  und  als  sich  schon  ziemlich 
früh  etwas  stertoröses  Athmen  einstellte.  Ein  dritter  Fall  (Brit. 
med.  Joum.  April  30.  p.  441)  kam  in  Moorfields  bei  einem  ält- 
lichen Manne  vor,  der  schon  früher  einmal  Chloroform  inhalirt 
hatte,  ohne  dadurch  besonders  afficirt  zu  werden;  diesmal  war  er, 
trotzdem  nur  sehr  wenig  Chloroform  verbraucht  war,  etwas  unru- 
hig, doch  zeigten  sich  keine  beunruhigenden  Symptome  bis  zum 
Eintritt  des  Todes  durch  plötzlichen  Stillstand  des  Herzens  wie 
Aufhören  des  Athmens,  in  einem  Momente,  wo  der  Apparat  nicht 
gebraucht  wurde.  Die  Sectionsresultate  waren  die  nämlichen.  Eine 
vierte  Beobtung  wurde  in  Wien  auf  der  Klinik  von  Billroth 
(Wien.  med.  Wochenschr.  16.  p.  254)  bei  einer  an  Kniegelenksstei- 
figkeit  in  Folge  von  Gelenk -Rheumatismus  Leidenden  gemacht. 
Dieser  Fall  ist  dadurch  merkwürdig,  dass  der  synkoptische  Tod 
erfolgte,  nachdem  man  bereits  zu  chloroformiren  aufgehört  hatte; 
auch  hier  fand  sich  der  Herzmuskel  von  bräunHch-gelber  Farbe 
und  brüchiger  Beschaffenheit,  so  wie  Veränderungen  der  Klappen 
in  Folge  des  stattgehabten  Gelenk-Rheumatismus,  welche  jedoch 
keine  durch  Auscultation  wahrnehmbare  Veränderungen  der  Herztöne 
herbeigeführt  hatten»  da  sonst  das  Chloroformiren  unterblieben  wäre. 
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Sonstige  Chloroformtodesfälle  in  England  beweisen  die  Gefah- 
ren der  Chloroformisation  bei  anämischen  Subjecten.  So  ein  Fall 
im  University  College  zu  London  (Brit.  med.  Joum.  April  30.  p. 
442)  bei  einem  ganz  anämischen  jungen  Menschen,  der  gerade 
nach  Beendigung  der  Operation  (Amputation  einer  Zehe)  und  2 
Minuten  nach  Entfernung  des  Apparates  zu  Grunde  ging,  nachdem 
Erbrechen  und  Pulslosigkeit  eingetreten  waren.  Auch  in  einem  da- 
durch besonders  interessanten  Falle,  dass  der  Entdecker  der  anä- 
sthetischen Eigenschaften  des  Chloroforms,  Sir  J.  Y.  Simpson, 
das  Chloroform  (ohne  Apparat)  administrirte  und  so  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  die  erste  Bekanntschaft  mit  einem  Chloroformtodes- 
falle zu  machen  Gelegenheit  hatte,  wird  die  Verstorbene,  bei  wel- 
cher eine  Ovariotomie  vorgenommen  wurde,  als  dünn  und  abge- 
magert bezeichnet;  bei  derselben  stellte  sich  plötzlich  Erbrechen, 
Blasse  des  Gesichts,  Oeffnen  der  Augen,  Pupillenerweiterung  und 
Stillstand  der  Respiration  ein;  die  künstliche  Athmung  hatte  nur 
kurzen  Erfolg,  da  die  Patientin  bald  aufs  Neue  collabirte  (Med. 
Times  and  Gaz.  Febr.  26.  p.  224).  Eine  Zusammenstellung  der  im 
Jahre  1869  und  in  den  ersten  6  Monaten  des  Jahres  1870  vorge- 
kommenen Chloroformtodesfälle  in  England  ergibt  für  diesen  Zeitraum 
nicht  weniger  als  17  Fälle,  davon  7  in  der  ersten  Hälfte  des  J.  1870 
(Brit.  med.  Joum.  July  2.  p.  9),  nämlich  ausser  den  fünf  schon 
beschriebenen  noch  einen  im  York  County  Hospital  an  einem  68j. 
Manne  beobachteten,  wo  kaum  1  Drachme  Chloroform  gebraucht 
war,  um  ihn  behufs  Vornahme  einer  Amputation  des  Fusses  in 
Anästhesie  zu  versetzen  (vgl.  Brit.  med.  Joum.  Jan.  22.  p.  89), 
und  einen  weiteren  bei  einer  30j.  Dame  in  Acrington,  der  ein  Zahn«- 
arzt  unter  Chloroformnarkose  den  dritten  Zahn  ausziehen  wollte 
(vgl.  Brit.  med.  Joum.  Apr.  2.  p.  340).  Aus  dem  Oct.  1870  da^ 
tirt  noch  ein  Fall  aus  dem  Royal  Free  Hospital,  wo  ein  an  Teta- 
nus in  Folge  einer  Verwundung  am  Finger  Leidender,  bei  welchem 
der  betreffende  Finger  amputirt  werden  sollte,  im  Beginne  der 
Chloroformnarkose  zu  Grunde  ging  (Pharm.  Journ.  and  Transact. 
Oct.  8.  p.  286). 

Aus  Oesterreich  stammt  noch  ein  zweiter  Todesfall,  welchen 
Blodig  aus  Graz  (Wien,  medic.  Wochenschr.  60)  mittheilt.  Der 
Fall  ist  bemerkenswerth  durch  den  Umstand,  dass  der  Tod  nach 
beendigter  Operation  (Auslöffelung  des  traumatischen  Staars)  beim 
Anlegen  des  Verbandes  eintrat.  Der  Patient,  ein  llj.  sonst  ge- 
sunder Baueibursche,  war  nicht  völlig  anästhetisch,  wenigstens 
machte  er  bei  Einführung  des  Staarlöffels  in  das  Auge  mehrfache 
Bewegungen.  Der  Tod  erfolgte  durch  gleichzeitiges  Stillstehen  der 
Respiration  und  des  Pulses ;  kurz  vorher  war  der  Athem  oberfläch- 
lich und  etwas  beschwerlich  geworden.  Durch  künstliche  Respira- 
tion wurden  nach  11  Minuten  wieder  tiefere  Athemzüge,  später 
auch  bessere  Färbung  des  Gesichts  und  der  Lippen  erzielt,  aber 
nach  3/4stündiger  Arbeit  erlosch  das  Leben  ganz.  Es  waren  etwa 
2  Drachmen  tadellosen  Chloroforms  verbraucht.  Die  Section  bot 
ausser  etwas  Anämie  des  Gehirns  und  Hyperämie  der  unteren  Lun- 
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genlappen,  der  Leber  und  der  Nieren,  sowie  Zusammenzieliuiig  der 
linken  Herzhälfte  und  Erschlaffung  der  rechten  Herzhälfle,  ferner 
Flüssigkeit  dQS  Blutes  nichts  Bemerkenswerthes  oder  den  Fall  Auf- 
klärendes. 

Auch  aus  Dänemark  wird  ein  Todesfall  durch  Chloroformiren 
von  L.  Jacobson  (ügeskr.  for  Laeger.  1869  p.  305)  mitgetheilt, 
welcher  gerade  nach  der  Ausführung  einer  Operation,  hier  des  Stein- 
schnittes, eintrat.  Die  Narkose  dauerte  ungefähr  15  Minuten,  und 
gleich  darauf,  während  der  Operateur  damit  beschäftigt  war,  die 
Wunde  zu  reinigen  und  die  Blutung  zu  stillen,  bemerkte  man, 
dass  der  Puls  plötzlich  schwächer,  die  Respiration  oberflächlicher 
wurde,  gleichzeitig  bekam  das  Gesicht  ein  coUabirtes  Aussehen,  der 
Mund  stand  offen.  Trotz  aller  angewandten  Mittel  hörte  die  Puls- 
bewegung und  die  Respiration  im  Laufe  einiger  Minuten  vollstän- 
dig auf,  und  trotz  anhaltender  Anwendung  verschiedener  Wieder- 
belebungsmittel blieb  das  Leben  erloschen. 

Endlich  haben  wir  einen  Todesfall  aus  Jokuhama  in  Japan 
beim  Chloroformiren  nach  Pharm.  Journ.  and  Transact.  Oct,  29. 
p.  317  zu  verzeichnen,  wobei  der  betreffende  Chirurg  schlechtweg-^ 
kam,  da  ihn  die  Jury  einer  nicht  angemessenen  Anwendung  des 
Chloroforms  zieh.  Leider  sind  die  Gründe  dieses  Urtheils ,  welches 
de»  Arzte  die  Summe  von  5000  Dollars  kostete,  nicht  mitgetheilt. 

Ursache  des  Todes  bei  Chloroformvergiftunff  und  Wiederhele- 
hung  hei  Unglücksfällen  in  der  Narkose.  —  Ueber  dieses  wichtige 
Thema  hat  der  bekannte  B,  W.  Richardson  (Med.  Times  and 
Gaz.  May  14.  May  28.  July  28.)  mehrere  interressante  Vorträge 
gehalten,  in  deren  ersterem  er  die  bereits  oben  erwähnte  Zunahme 
der  Chloroformtodesfälle  in  England  betont.  In  den  acht  Hospt» 
tälem  von  Norwich,  Lynn,  Stafford,  Wolverhampton,  NewcasÜe-^ 
under-Tyne,  Brighton  und  Birminghan  (General  und  Queens  Hos^ 
pital)  kam  von  1848—1864  unter  17000  Chloroformirten  1  To- 
desfall vor,  von  1864 — 1869  unter  7500  Chloroformirten  6=rl: 
1250.  In  den  sechs  Hospitälern  von  Lincoln,  Bath,  Cambridge, 
Oxford,  Reading  und  Nottingham  war  das  Verhältniss  in  dem  erst- 
genannten Zeiträume  viel  ungünstiger,  indem  unter  7900  Chloro- 
formirten 3  Todesfälle  eintraten,  dafür  machte  sich  aber  keine 
Steigerung  geltend,  denn  von  1865 — 1869  kam  ein  Todesfall  unter 
2765  Chloroformirten  vor.  Richardson  glaubt  aus  diesen  Zahlen 
den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  in  England  etwa  1  Todesfall 
auf  3500  Chloroformirte  komme,  was  offenbar  dem  Contin^t  ge* 
genüber  ein  sehr  ungünstiges  Verhältniss  ist. 

Richardson  glaubt,  dass  die  Arten  des  Todes  bei  Chlorofor- 
mirten nicht  so  einfach  seien,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  son- 
dern dass  man  zu  unterscheiden  habe: 

1.  Tod  durch  syncopah  Apnoe,  Dahin  gehören  die  Todesfälle^ 
welche  in  de?  ersten  Minute  des  Chloroformirens  eintreten,  und 
welche  Richardson  bedingt  erachtet  durch  Reizung  des  periphe- 
rischen Nervensystems,  nach  ihm  der  Lungenendigungen  des  Vagi, 
wodurch  zunächst  %eitwe;i3er  Stillstand  der  Respiration,  Anhäufung 
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von  Kohlensäure  im  Blut  resultirt,  dann  durch  Reizung  des  Vagus  und 
Stillstand  der  Herzaction.  Eine  Prädispasition  für  diese  Todesart 
gibt  das  rasche  Zuführen  des  reizenden  Anästhettcums ,  welches 
deshalb  vermieden  werden  muss  und  gewaltsames  Chioroformirehy 
zumal  bei  schwächlichen  und  zarten  Individuen,  die  sich  sträuben 
und  den  Athem  anhalten.  Experimentell  lässt  sich  diese  Todesart 
bei  Thieren  dadurch  hervorbringen,  dass  man  sie  plötzlich  unter 
eine  mit  Chloroformdämpfen  gefällte  Glocke  bringt. 

2.  Tod  durch  epilepiiforme  Syncope,  Hierher  rechnet  Richard- 
son  die  Todesfälle  im  zweiten  Stadium  der  Narkose,  wo  das  Ohio* 
roform  auf  das  gesammte  Muskelsystem  eine  reizende  Einwirkung 
ausübt  und  dann  plötzlicher  Stillstand  des  Pulses  erfolgt.  Der 
Tod  erfolgt  oft  nach  kurz  zuvor  eingetretenem  Erbrechen;  durch' den 
Wechsel  der  in  dem  genannten  Stadium  der  Narkose  bestehenden 
Muskelstarre  mit  Erschlaflfung  ist  eine  Analogie  mit  Epilepsie  ge- 
geben. Bei  dieser  seltenen  Todesart  finden  sich  die  Lungen  und 
das  Gehirn  bleich  und  blutleer,  ebenso  das  linke  Herz  und  die 
Arterien  blutleer,  während  das  rechte  Herz  und  die  Venen  von 
Blute  strotzen.  Richardson  sucht  die  Todesursache  in  einer 
übermässigen  Reizung  des  Sympathicuis  und  betrachtet  daher  ais 
prädisponirende  Momente  gastrische  Reizung  und  Hysterie,  Dem 
Vorkommen  dieser  Todesart  wird  nach  Richardson  dadurch  am 
besten  vorgebeugt,  dass  man  durch  rasches  Zuleiten  des  Chloro- 
forms im  zweiten  Stadium  dasselbe  möglichst  abkürzt  Man  kann 
diese  Todesart  bei  Thieren  dadurch  herbeiführen,  dass  man  das 
zweite  Stadium  der  Narkose  durch  allmählige  Zuleitung  des  Anä- 
stheticums  verlängert. 

3.  Tod  durch  Paralyse  des  Herzens,  Hierher  gehören  die  im 
Stadium  der  Muskelerschlaffung  eintretenden  Todesfälle ,  welche 
durch  zu  lange  fortgesetzte  allmählige  Zuleitung  des  Chloroforms 
bedingt  werden.  Der  Tod  erfolgt  hier  durch  gleichzeitiges  Still- 
stehen der  Circulation  und  Respiration.  Man  findet  nach  demsel- 
ben die  elektrische  Reizbarkeit  der  Athem-  und  Körpermuskeln  er- 
halten, die  des  Herzmuskels  zerstört.  Diese  Todesart  würde  nach 
Richardson's  Ansicht  beim  Menschen  häufiger  vorkommen,  wenn 
man  es  nicht  vermiede,  das  letzte  Stadium  der  Narkose  zu  schaffen, 
ist  aber  um  so  mehr  zu  furchten,  wenn  der  rechte  Herzventrikel 
erweitert  und  krank  ist. 

4  Combinirte  Todesart,  hervorgegangen  aus  der  durch  das 
Chloroform  bedingten  Depression  und  chirurgischem  Shock.  Diese 
Combination  kann  hervorgehen: 

a)  aus  dem  Eintreten  von  Hämorrhagien  während  und  durch 
die  Narkose; 

b)  aus  der  Ausführung  von  Operationen ,  ehe  die  Bewusstlosig- 
keit  eingetreten,  im  Stadium  der  Excitation;  dahin  gehören  die 
vielen  Fälle,  in  welchen  der  Tod  synkoptiseh  bei  Ausfiihrung  von 
kleinen  Operationen  eintritt,  z.  B.  bei  Extraction  von  Zähnen,  und 
es  erklärt  sich  eben  daraus,  dass  maa  in  solches  FäQen  oft  rasch 
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zur  That  greift,  die  grosse  Zahl  der  Chloroformtodesfälle  unter 
diesen  Umständen ,  welche  die  Statistik  nachwies ; 

c)  aus  Shock  im  späteren  Stadium  bei  bestimmten  Opera- 
tionen ,  so  bei  Ovariotomie  und  bei  Operationen  von  Ankylosen.  Nach 
den  Erfahrungen  von  Richardson  kann  bei  diesen  Operationen, 
bei  der  Ovariotomie  z.  B.  bei  Einführung  der  Hand  oder  der 
Schwämme  in  die  Bauchhöhle  der  Puls  klein  und  intermittent  werden, 
ja  selbst  momentan  cessiren. 

Bezüglich  der  Wiederbelebung  giebt  Richardson  an,  dass 
nach  Ausweis  seiner  Thierversuche  etwa  Vs  der  Fälle  Chancen  für 
die  Wiederherstellung  des  Lebens  bietet,  dass  bei  synkopaler  Apnoe 
dieselben  am  grössten ,  bei  Paralyse  des  Herzens  dagegen  am 
geringsten  sind,  übrigens  von  verschiedenen  äusseren  Umständen 
influirt  werden.  Dahin  gehört ,  dass  die  Wiederbelebung  bei  kühler 
Temperatur  besser  gelingt  als  bei  warmer  und  dass  sie  bei  längerer 
Dauer  der  Chloroformisation  minder  gut  von  Statten  geht. 

Das  einzige  geeignete  Mittel  zur  Wiederbelebung  nennt  Ri- 
chardson die  künstliche  Respiration,  hebt  aber  hervor,  dass  bei 
der  Vornahme  derselben  höchst  behutsam  zu  Werke  zu  gehen  sei 
und  Jede  unnöthige  Bewegung  und  Erschütterung  vermieden  werden 
müsse,  da  diese  die  Chancen  der  Wiederherstellung  verringern. 
Sie  muss  bis  zum  Wiedereintritt  natürlicher  Athembewegungen  fort- 
gesetzt werden.  Galvanische  Reizung  des  Zwerchfells  verwirft  Ri- 
chardson ganz,  weil  dadurch  ErschöpfuQg  der  Athemmuskeln 
herbeigeführt  werde.  Auch  Elektropunktur  des  Herzens  und  die 
Anwendung  von  Strychnin  als  Antidot  des  Chloroforms  gaben  keine 
Resultate,  welche  befriedigen  konnten. 

In  Bezug  auf  Vorsichtsmassregeln  beim  Chloroformiren ,  so 
weit  solche  nicht  schon  aus  den  obigen  Angaben  über  die  Todes- 
arten hervorgehen,  spricht  sich  Richardson  folgendermassen  aus: 

1.  Erweiterung  des  rechten  Herzventrikels  und  des  venösen 
Systems  contraindicirt  das  Chloroformiren  unbedingt.  Andre  Herz- 
krankheiten und  ebenso  wenig  Krankheiten  der  Lungen  und  der 
Nieren  können  nicht  als  contraindicii*end  gelten. 

2.  Beim  Chloroformiren  muss  das  Verhalten  des  zu  Chlorofor- 
mirenden  Freiheit  der  Respiration  und  der  Circulation  in  vollem 
Masse  gestatten,  daher  Vermeiden  von  Binden  und  Entkleiden. 
Die  beste  Position  ist  die  halbliegende;  Sitzen  ist  schädlich  für  das 
Herz,  starke  Neigung  nach  rückwärts  hindert  die  Respiration  und 
befördert  das  Rücksinken  der  Zunge;  auch  lässt  sich  in  halblie- 

f  ender  Position  der  Kranke  anästhesiren  und  operiren,   ohne  dass 
tewegungen  ausgeführt  werden. 

3.  Speisen  sind  am  passendsten  3  Stunden  vor  Application  des 
Chloroforms  zu  geben,  am  besten  Bouillon  mit  etwas  Brod.  Sherry 
kann  von  Nutzen  sein,  insofern  dadurch  die  moralische  Stimmung 
des  zu  Operirenden  gehoben  wird. 

4.  AnfüUung  der  Gedärme  mit  Gas  oder  Fäces  ist  eben  so 
schädlich  wie  die  AnfüUung  des  Magens,  weshalb  man  Tags  zuvor 
am  besten  drastische  Pillen  giebt. 
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5.  Man  soll  nicht  bei  zu  feuchter  Luft  und  bei  zu  warmer 
Temperatur  chloroformiren.  Zu  grosse  Feuchtigkeit  der  umgeben- 
den Atmosphäre  verzögert  das  Eintreten  und  die  Verdichtung  der 
Chloroformdämpfe  im  Blute ,  verlängert  die  einzelnen  Stadien ,  zieht 
die  Erholung  in  die  Länge,  bedingt  leicht  Circulationsstörungen 
und  setzt  Niederschläge  auf  die  Bronchialschleimhaut  und  in  den 
Lungenbläschen,  die  das  Athmen  behindern.  Zu  hohe  Temperatur 
wirkt  beschleunigend  auf  die  Ueberfuhrung  des  Chloroforms  in  den 
gasformigen  Zustand,  und  die  Narkose  ist  daher  für  die  synkopale 
Apnoe  prädisponirend.     12 — 16*^  R.  sind  die  beste  Temperatur. 

6.  Die  Anwendung  von  Einathmungsapparaten  und  von  Mi- 
schungen von  Chloroform  mit  Alkohol  oder  Aether  haben  keine 
Vorzüge. 

7.  Beim  Beginne  des  Anästhesirens  ist  das  Chloroform  allmählig 
und  ohne  jeden  Zwang  zuzuführen;  Kinder,  Frauen  u.  s.  w.  sind, 
ehe  man  das  Anästheticum  administrirt,  in  geeigneter  Weise  zu 
beruhigen. 

8.  Nach  Beendigung  des  Excitationsstadiums  ist  (nach  dem  Vor- 
gange von  Snow)  das  Chloroform  in  grösseren  Mengen  zuzuleiten, 
um  das  Stadium  der  Muskelrigidität  rasch  zu  überwinden. 

In  Bezug  auf  den  Einfluss  der  Angst  auf  das  Vorkommen  von 
Chloroformtodesfällen  haben  sich  sowohl  Simpson  (a.  a.  0.)  als 
auch  Jeannel  (6az.  hebdom.  May  17)  ausgesprochen.  Der  £r- 
stere  thut  dar,  dass  eben  manche  Fälle  sog.  Uhloroformtodes  nicht 
die  Folge  desselben,  sondern  der  Angst  an  sich  seien  und  führt 
eine  Reihe  von  Belegen  aus  der  Edinburger  Praxis  an,  wo  vor 
Einführung  des^  Chloroforms  Patienten  synkoptisch  auf  dem  Opera* 
tionstische  zu  Grunde  gingen,  ehe  die  Operation  begann.  Jeannel 
meint,  man  solle  den  Patienten  nicht  wissen  lassen,  dass  man  ihn 
operiren  wolle  nnd  ihn  im  Zimmer  unter  dem  Vorgeben  chlorofor- 
miren ,  dass  man  einen  Versuch  anstellen  wolle ,  ob  das  Chloroform 
bei  ihm  wirke,  und  ihn  dann  chloroformirt  in  den  Operationssaal 
schaffen. 

Aus  einer  Statistik  der  Anästhesirungen  auf  der  Augenabthei- 
lung  von  Guy's  Hospitals  welche  Brader  (Brit.  med.  Joum.  Jan. 
29)  mittheilt,  entnehmen  wir,  dass  unter  3224  Chloroformirten 
(1863 — 1869)  45  mal  asphyktische  (Erstickungs-)  und  5  mal  syn- 
koptische  (Herzschlags-)  Erscheinungen  sich  einstellten.  Alle  diese 
Patienten  erholten  sich  von  selbst,  nachdem  man  sie  langsam  und 
behutsam  auf  die  linke  Seite  gelegt  hatte,  ein  Verfahren,  welches 
Richard son  ausdrücklich  billigt. 

^kennung  ton  Chloroform.  —  A.  W.  Hof  mann  (Bericht,  d. 
Deutsch.  Chem.  Gesellsch.  1870.  769)  empfiehlt  die  von  ihm  vor 
einigen  Jahren  (man  vergl.  Ann.  Chem.  Pharm.  CXLVI,  107)  be- 
obachtete Einwirkung  des  Chloroforms  auf  Monamine  bei  Gegen- 
wart von  Alkalien,  bei  welcher  stets  die  Bildung  eines  der  von  ihm 
entdeckten  furchtbar  riechenden  Isonitrile  stattfindet,  zur  Erken- 
nung kleiner  Mengen  des  Chloroforms,  namentlich  in  solchen  Fällen» 
wo  es  sich  um  Unterscheidung  desselben  von  anderen  ihm  sehr 
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ähnlichen  Verbindungen  handelt.  Der  unerträgliche  Geruch  des 
entstehenden  Isonitrils,  das  zugleich  auf  der  Zunge  einen  äusserst 
bitteren  Geschmack  und  im  Schlünde  eine  kratzende  erstickende 
Empfindung  hervorruft,  ist  ein  fast  unfehlbares  Merkmal  der  An- 
wesenheit von  Chloroform,  das  nur  noch  Bromoform  und  Jodoform, 
sowie  solche  Körper  theilen,  die,  wie  z.  B.  das  Chloral,  bei  Ein- 
wirkung von  Alkali  eine  dieser  Verbindungen  liefern.  Man  stellt 
den  Versuch  einfach  in  dieser  Weise  an,  dass  man  die  zu  prü- 
fende Flüssigkeit  in  eine  Mischung  von  Anilin  —  oder  irgend  eines 
anderen  Monamins  —  und  weingeistiger  Aetznatronlösung  eingiesst, 
worauf  dann  .entweder  sogleich,  jedenfalls  aber  bei  gelindem  Er- 
wärmen heftige  B>eaction  unter  Entwicklung  des  Isonitrils  erfolgt, 
wenn  Chloroform  zugegen  ist.  Die  Reaction  ist  so  empfindlich ,  dass 
sich  1  Th.  Chloroform  in  5 — 6000  Th.  Weingeist  gelöst  noch  mit 
Sicherheit  erkennen  lässt.  Das  dem  Chloroform  so  äusserst  ähnli- 
che Chloräthyliden  liefert  bei  gleicher  Behandlung  keine  Spur  des 
Isonitrüs. 

7.  Methylenbichlorid. 

Zu  dem  im  vorjährigen  Berichte  erwähnten  ersten  Todesfalle 
durch  dieses  von  B.  W.  Richardson  zuerst  empfohlene  und  neu- 
erdings von  P.  Mi  all  (Brit.  medic.  Journ.  Jan.  1)  als  rascher  und 
in  geringerer  Menge  wirkend  bezeichnete  Anästheticum  ist  im  April 
ein  zweiter  hinzugekommen,  welcher  im  Brit.  med.  Journ.  May  7. 
p.  460  berietet  wird.  Derselbe  ereignete  sich  in  Guy's  Hospital 
und  betraf  einen  40jährigen  Mann  von  gesundem  Aussehen,  bei 
welchem  an  beiden  Augen  eine  künstliche  Pupille  angelegt  werden 
sollte ;  der  Tod  erfolgte  nach  Beginn  der  Operation  und  5  Minuten 
nach  dem  Anfange  der  Inhalation,  wie  es  scheint,  durch  Ersti- 
ckung, da  das  Gesicht  sehr  livid  und  die  Respiration  sehr  ober- 
flächlich wurde,  ehe  der  Herzschlag  aufhörte  und  da  bei  der  Sec- 
tion  sich  ausgesprochene  Hyperämie  der  Lungen  fand. 

8.  Aethylldenclilorid. 

Ob  dieses  von  Liebreich  (Berl.  klin.  Wochenscha.  31.32.33) 
und  B.  v.  Langenbeck  (ebendas.  33)  befürwortete,  in  England 
schon  vor  19  Jahren  bekannt  gewordene  Ersatzmittel  des  Chloro- 
forms, über  dessen  chemische  Eigenschaften  im*  pharmaceutischen 
Berichte  das  Nöthige  mitgetheilt  ist,  sich  eben  so  rasch  Eingang 
verschaffen  wird,  wie  das  Chloralhydrat,  dürfte  sehr  zu  bezweifeln 
sein.  Die  Vorzüge,  welche  ihm  nachgerühmt  werden,  sind  der 
rasche  Eintritt  der  Narkose,  die  schon  in  1  bis  iVa»  höchstens  bis 
3  Minuten  durch  das  Mittel  herbeigeführt  wird,  der  ruhige  Ver- 
lauf derselben,  die  Fortdauer  der  Anästhesie  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Kranke  schon  Bewegungen  macht  und  im  Begriffe  steht,  zu  erwachen, 
endlich  die  Annehmlichkeit,  dass  das  Mittel  dem  Patienten  nicht 
äö  widerstrebt,  wie  das  Chloroform ,  weshalb  z.  B.  Kinder  dagegen 
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minder  widerspenstig  sind.  Bd  Trinkern  führt  es  ganz  wie  Chlo- 
roform Excitation  herbei^  Offenbar  sind  die  bis  jetzt  gemachten 
Erfahrungen  durchaus  nicht  ausreichend,  um  über  den  Werth  des 
Mittels  urtheilen  zu  können,  denn  es  sind  bis  jetzt  nur  6  Fälle 
publicirt,  bei  denen  es  in  Anwendung  gebracht  wui^de.  Wenn 
Langenbeck  meint >  dass  er  unter  dem  Gebrauche  des  Aethyli- 
denchlorids  ruhiger  als  unter  dem  des  Chloroforms  operire:  so  hat 
das  offenbar  seinen  Grund  darin,  dass  ihm  eben  Todesfälle  unter 
Anwendung  des  Chloroforms  vorgekommen  sind,  welche  ihm  Be- 
sorgniss  einflössen.  Sollte  ihm  ein  solcher  unter  dem  des  Aethyli- 
denchlorids  vorkommen  (die  Möglichkeit  dafür  ist  gewiss  nicht  ab- 
zustreiten), so  würde  offenbar  die  Buhe  in  gleichem  Maasse  wie 
beim  Chloroform  verschwinden.  Die  Furcht  vor  Zersetzungsproducten, 
für  welche  E.  Mit  scher  lieh  als  Gewährsmann  angeführt  wird,  die 
sich  spontan  im  Chloroform  bilden  sollen,  ist  bei  gehöriger  Vorsicht 
leicht  zu  beseitigen ,  und  wenn  man  sich  beim  Chloroform  des  für  die 
Erprobung  der  Beinheit  des  Aethylidenchlorids  von  Liebreich 
empfohlenen  Verfahrens,  der  Bestimmung  des  Siedepunktes,  be- 
dient >  so  wird  man  sich  vor  dem  gefährfichen  Zweifach-Chlorkoh- 
lenstöff,  der  in  zersetztem  Chloroform  sich  findet,  leicht  hüten 
können,  da  der  Siedepunkt  beider  viel  mehr  differirt  als  der  des 
Chloräthylidens  und  der  dasselbe  betoeffenden  Verunreinigungen. 
Liebreich  gibt  für  das  Aethylidenohlorid  an,  dass  es  zwischen  60 
bis  62°  siede,  und  dass  alle  Sorten,  welche  einen  niedrigeren  Sie- 
depunkt besitzen,  excitirend  wirkten  und  bei  Thieren  selbst  den 
Tod  bedingten.  Begnault  gab  den  Siedepunkt  auf  64°  an  und 
Hager  gibt  ihn  mit  Limpricht  zu  58  bis  59°  an,  während  Sche- 
ring u.  A.  ihn  auf  60°  setzen  (vgl.  das  Beferat  über  Pharmacie  a. 
a.  0.).  Dass  von  den  Herren  nun  Einige  kein  wirklich  völlig  che- 
misch-reines Product  gehabt  haben,  ist  sicher,  umsomehr  als  auch 
die  Angaben  über  das  specifische  Gewicht  auseinandergehen.  Die 
Chirurgen  aber,  welche  damit  tnanipuliren,  trifft  der  Vorwurf,  wel- 
chen E.  Mitscherlich  Langenbeck  machte,  in  weit  höherem 
Grade:  sie  wissen  nicht,  was  sie  anwenden.  Uebrigens  ist,  wie 
oben  bemerkt,  das  Aethylidenohlorid  als  Anästheticum  schon  längst 
in  England  von  dem  bekannten  John  Snow  geprüft  worden 
(Pharm.  Joum.  July  2). 

9.  Cliloralhydrat. 

Das  Chloralhydrat,  dessen  Einführung  als  schlafmachendes 
Mittel  in  die  medicinische  Praxis  sich  im  Laufe  des  Jahres  1870 
allgemein  vollzogen  hat,  ist  der  Gegenstand  einer  so  zahlreichen 
Menge  von  Arbeiten,  namentlich  bezüglich  seiner  therapeutischen 
Verwerthung  geworden,  dass  es  uns  ganz  unmöglich  ist,  auf  alle 
einzugehen,  wollten  wir  nicht  die  unserem  Berichte  gesteckten 
räumlichen  Grenzen  bedeutend  überschreiten.  Wir  begnügen  uns 
daher  bezüglich  der  therapeutischen  Benutzung  des  Chloralhydrats 
die  Resultate  hervorzuheben,   welche  uns  aus  den  verschiedenen 
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Arbeiten  hervorzugehen  scheinen  und  wollen  im  Detail  nur  auf  die 
physiologischen  Arbeiten  und  die  toxikologischen  Verhältnisse,  sor 
wie  auf  das  Verhalten  des  Chloralhydrats  im  Organismus  eingö-  . 
hen.    Hinsichtlich  der  therapeutischen  Anwendung  dürfte  Folgön- 
des  als  feststehend  zu  erachten  sein: 

1.  Das  Chloralhydrat  bewährt  sich  als  Hypnoticum  in  manchen 
Fällen,  wo  Morphium  oder  Opium  keine  schlafeiTegende  Wir- 
kung äussern,  und  es  kann  besonders  da  seine  Anwendung  als  in- 
dicirt  gelten,  wo  Morphium  oder  Opium  brechenerregend  wir- 
ken oder  aus  anderen  Gründen  nicht  ertragen  werden.  Als  Hypno- 
ticum kann  das  Chloralhydrat  in  den  verschiedensten  krankhaften 
Zuständen  günstige  Dienste  leisten,  nicht  allein  bei  nervöser  In- 
somnie, sondern  auch  bei  Asthma  (Plomley,  Lancet,  Febr.  26), 
bei  Phthisis  (Bennett,  Practitioner,  IV,  262),  selbst  in  febrilen 
Affectionen  (Fräser  &  Muirhead,  Edinb.  med.  Joum.  Janv.  1.  — 
Strange,  Med.  Times,  Sept.  17),  bei  Rheumatismus  acutus  und 
Gicht,  Scharlachfieber  und  Urämie  (Ogle,  Practitioner,  V.  153). 

2.  Diese  hypnotische  Wirkung  bleibt  auch  bei  Personen,  wel- 
che an  Opiumgebrauch  oder  Alkoholgenuss  gewöhnt  sind,  nicht  aus 
(Simpson  a.  a.  0.  —  Clarke,  Boston  med.  and  surg.  Journ. 
July  16).  Nach  Clarke  wird  sie  bei  Opiophagen  durch  die  vor- 
angehende Dosis  Opium  sogar  verstärkt. 

3.  Es  gibt  Individuen  und  Krankheitszustände ,  too  der  hypno- 
tische Effect  des  Mittels  sich  nicht  geltend  macht  und  wo  sogar 
statt  dessen  ein  Zustand  von  grosser  Excitation  eintritt,  ohne  dass 
diese  excitirende  Wirkung  abhängig  zu  sein  braucht  von  Verunrei- 
nigungen des  Präparates  oder  von  einer  unangemessenen  Dosis  oder 
von  bestehender  Nervosität  und  Hysterie  der  Kranken. 

Dieser  Satz  ist  abgeleitet  aus  Beobachtungen  von  Strauss 
(Berl.  klin.  Wochschr.  37),  von  Lange  in  Königsberg  (Berl.  klin. 
Wochenschr.  10),  der  deshalb  das  Papaverin  für  ein  werthvolleres 
Hypnoticum  bezeichnet,  von  Simpson  (a.  a.  0.),  von  Bence  Jo- 
nes, Med.  Times  and  Gaz.,  May  28),  der  es  namentlich  bei  der 
Darreichung  in  frühen  Morgenstunden  statt  Schlaf  Kopfweh  bedin- 
gend fand,  von  More  Madden  (Dubl.  Quart.  Journ.  May.  p.  331) 
und  von  Porta  (Lit.-Vzchn.  N.  27).  Nach  Letzterem  und  nach 
Goolden  kann  es  vorkommen,  dass  die  erste  Gabe  von  ruhigem 
Schlafe  gefolgt  ist,  während  auf  alle  anderen  eine  Excitation  ein- 
tritt. Die  betreffende  Excitation  kann  sich  bis  zu  psychischer  Al- 
teration steig er7i.  Einen  solchen  Fall  beobachtete  Rupstein  (Lit.-' 
Vzchn.  N.  26)  aus  dem  Göttinger  Ernst-August-Hospital  an  einer 
31jährigen  Schwangern,  die  10  Minuten  nach  dem  Einnehmen  von 
2  Grm.  Chloralhydrat  aus  dem  Bette  sprang,  unzusammenhängend 
sprach,  umherlief  und  ihre  Umgebung  nicht  erkannte.  Die  mei- 
sten Beobachtungen  von  rauschähnlichen  Zufällen  nach  Chloral 
machte  Oppenheimer  (Bayr.  ärztl.  Intelligenzbl.  13).  Ihm  zu- 
folge sollen  sie  namentlich  bei  mehrmaliger  Verabreichung  von 
Chloralhydrat  sich  manifestiren,  je  grösser  die  Pausen  werden,  ehe 
die  Patienten  einschlafen.    Unruhe,  Jactation,  lautes  Sprechen  und 
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Singen,  bei  aufgehobenem  Bewusstsein,  rothem  Gesichte  und  star- 
ker Füllung  der  Venen,  sowie  bei  kühlen  Extremitäten  characteri- 
siren  nach  Oppenheimer  den  betreffenden  Zustand.  Es  können 
solche  Delirien  eine  ausgesprochene  Aehnlichkeit  mit  dem  Alkohol- 
delirium bekommen,  so  hat  Grainger  Steward  (Edinb.  med. 
Joum.  June.  p.  1139)  einen  Fall  beobachtet,  wo  das  für  das  De- 
lirium tremens  —  das  in  dem  betreffenden  Falle  absolut  nicht  im 
Spiele  sein  konnte  —  so  charakteristische  Sehen  von  kleinen  Thie- 
ren,  insonderheit  Ratten,  als  Symptom  hervortrat.  Verbürgt  wird 
das  Vorkommen  solcher  Excitationsphänomene,  für  welches  übri- 
gens schon  im  vorigen  Jahresberichte  Beobachtungen  zusammenge- 
stellt wurden,  noch  ausserdem  durch  More  Madden  (a.  a.  O.), 
Porta,  Monckton  (Brit.  med.  Joum.  April  2.)  u.  A. 

Offenbar  aber  muss  zugestanden  werden,  dass  solche  Excita- 
tionsphänomene zu  den  seltenen  Vorkommnissen  gehören,  wie  dies 
auch  von  Monckton  und  Porta  ausdrücklich  hervorgehoben  wird. 
So  sah  Monckton  unter  50  Patienten  nur  einen  einzigen  Delirien 
von  einiger  Erheblichkeit  bekommen  und  Porta  hat  unter  155  Be- 
obachtungen 6  derartige  Fälle  registrirt,  wo  das  Chloralhydrat  zu 
3—6  Grm.  Rausch,  Delirien,  Zittern  und  selbst  krampfhafte  Er- 
scheinungen mit  oder  ohne  nachfolgenden  Schlaf  bedingte.  Por- 
ta's  Fälle  haben  insofern  besondere  Bedeutung,  als  es  sich  theil- 
weise  wenigstens  um  ganz  robuste  und  von  Nervosität  freie  Perso- 
nen handelte,  so  dass  nicht  etwa  diese  rauschähnlichen  Zufälle 
nur  nervösen  und  hysterischen  Frauenzimmern  angehören;  auch 
hat  sich  Porta  bei  seinen  Versuchen  solcher  Chloralsorten  bedient, 
welche  schon  durch  ihren  Ursprung  aus  den  besten  deutschen  Fa* 
briken  vor  dem  Verdachte  schützen ,  es  habe  sich  um  unreine  Prä- 
parate gehandelt. 

Auf  die  Frage,  ob  das  Chloralhydrat  überhaupt  ein  reines 
Narkoticum  sei  und  keine  Excitation  bedinge,  werden  wir  unten 
bei  Besprechung  der  physiologischen  Verhältnisse  noch  einmal  zu- 
rückzukommen haben.  Hier  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  beim 
Menschen  andere  Nebenerscheinungen  von  Seiten  des  Nervensystems 
wie  die  berührten  noch  seltner  vorkommen.  So  scheint  die  von 
Oppenheimer  beobachtete  Art  von  Lähmung  der  Extremitäten  bei 
erhaltenem  Bewusstsein,  die  sich  gleichfalls  nach  mehrfach  wie- 
derholten Gaben  oder  nach  kleinen  Dosen  einstellen  soll,  ziemlich 
vereinzelt  dazustehen. 

4.  Das  Chloralhydrat  bedingt,  abgesehen  von  Hypnose  bei  Gei- 
steskranken ^  bisweilen  gute  sedative  Effecte,  besonders  im  Beginne 
psychischer  Störungen  (Simpson).  Eine  Verbindung  des  Chloral- 
hydrats  mit  Morphin  scheint  hier  noch  bessere  Effecte  zu  haben 
(Rupstein  und  viele  Andere). 

5.  Die  Anwendung  des  Chloralhydrats  bei  Delirium  potaiorum 
scheint  in  sehr  vielen  Fällen  von  auffallendem  Nutzen  zu  sein 
(Dräsche,  Wien.  med.  Wchschr.  1—5.  21—23.;  Adams,  Glasgow 
med.  Joum.  May  und  viele  andre  Beobachter).  In  manchen  Fällen 
versagt  es  dagegen  den  Dienst  (Lange),  in  anderen  steigert  es  so- 
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gar  die  Excitatiou  ganz  erheblich  (Da  Costa,  Amer.  Joum.  of 
med.  Science.  Apr.  p.  359),  so  dass  Anwendung  von  Morphin  nö- 
thig  wird.  Doch  tritt  auch  in  solchen  Fällen,  wo  es  zu  erhöheter 
Aufregung  kommt,  bisweilen  Schlaf  und  nach  demselben  völlige 
Genesung  ein  (Dräsche). 

6.  Als  eigentliches  Anästheticum  ist  Chloralhydrat  unbrauchbar 
(Porta;  vgl.  auch  den  Bericht  des  vorigen  Jahres) ,  dagegen  kann 
es  nach  clururgischen  Operationen  als  schlafmachendes  Mittel  in 
Anwendung  gezogen  werden  (Demarquay) 

7.  Es  ist  im  Stande,  bei  schmerzhaften  Ajfeciionen  Linderung 
zu  bewirken,  selbst  wenn  durch  das  Mittel  kein  Schlaf  herbeige^ 
führt  wird ;  indessen  ist  diese  nicht  constant  und  bei  sehr  heftigem 
Schmerze  steht  die  Anwendung  des  Chloralhydrats  offenbar  den 
subcutanen  Morphininjectionen  nach.  Als  besonders  günstig  beein- 
flusst  werden  von  verschiedenen  Seiten  (Brady,  Brit.  med.  Joum. 
Apr.  2.,  Simpson,  Adams  u.  A.)  Irritabilität  der  Blase,  Dys^ 
menorrhoe ,  Uterinschmerzen  bezeichnet ;  auch  bei  Gastralgien  scheint 
es  trotz  seiner  reizenden  Wirkung  bisweilen  Gutes  zu  wirken. 
Zuber  empfiehlt  es  bei  Verbrennungen. 

8.  Chloralhydrat  kann  bestehenden  Hustenreiz  lindem  und  des- 
halb Anwendung  bei  Keuchhusten  und  Krampfhusten  finden  (Rig* 
don,  Practitioner  V.  150.,  Adams,  Simpson  u.  A.) 

9.  Die  Anwendung  bei  Schusterkrampf ,  bei  hysterischen  Con- 
vulsionen  und  manchen  andren  spasmodischen  Leiden  scheint  Er- 
folg zu  versprechen. 

10.  Es  ist  schwer,  sich  ein  sicheres  Urtheil  über  den  Werth 
oder  Unwerth  des  Chloralhydrats  als  Mittel  gegen  den  Tetanus  zu 
bilden,  weil  in  verschiedenen  mit  Genesung  endigenden  Fällen  auch 
andre  Mittel  angewandt  wurden.  Es  ist  möglich,  dass  das  Mittel 
lebensverlängemd  wirkt,  den  Zustand  des  Kranken  erleichtert  und 
in  sehr  vereinzelten  Fällen  auch  die  Lebensrettung  herbeiführt;  je- 
denfalls aber  ist  es  im  Allgemeinen  nicht  besser  als  viele  andre 
Narkotica  und  kommt  dem  Physostigmin  unzweifelhaft  nicht  gleich, 
wie  dies  die  von  Ebn  Watson  in  Glasgow  erhaltenen  Resultate 
darthun.  Porta,  welcher  zwei  Fälle  von  Tetanus  mit  Chloralhy- 
drat behandelte  und  die  Resultate  mit  den  früher  mit  Curare  er- 
haltenen vergleicht,  spricht  sich  dahin  aus,  dass  Chloralhydrat  wie 
Chloroform  und  Curare  momentan  die  spastischen  Anfälle  beseitigt, 
so  lange  der  Chloralschlaf  dauert,  dass  es  aber  auf  den  Krank- 
heitsprocess  selbst  keinen  Einfluss  hat.  Einen  Vorzug  besitzt  Chlo- 
ralhydrat vor  Curare,  weil  letztres  in  zu  kleinen  Gaben  gar  keine 
Wirkung  äussert,  dagegen,  wenn  man  die  Dosis  nur  um  einige 
Milligramme  erhöht,  den  Tod  in  Folge  von  Collapsus  und  allgemei- 
ner Lähmung  des  Nervensystems  bedingt.  Der  Tod  scheint  bei 
der  Chloralbehandlung  trotz  der  Besserung  des  Allgemeinzustandes 
schnell  und  plötzlich  zu  erfolgen  (Porta,  Waren  Tay,  Brit.  med. 
Joum.  Apr.  2.).  Th.  Husemann  (Göttinger  gelehrte  Anzeigen.  50. 
p.  1967)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  vielleicht  von  steigenden 
Dosen  des  Chlorals  mehr  zu  erwarten  sei  als  von  gleichbleibenden 
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(Porta  gab  3,  Tay  4  Gm.  intern,  letzterer  auch  intercurrent  8 
Gm.  im  Klystier),  da  in  dem  einzigen  in  der  medicinischen  Literatur 
Yorfindliclien  Falle,  wo  die  Heilung  dem  Chloralhydrat  zugeschrieben 
werden  zu  müssen  scheint,  anfangs  4  Gm.,  später  8,  12  und  selbst 
14  Gm.  angewendet  wurden  (Fall  von  Verneuil,  Gaz.  des  Höpit. 
44);  doch  müsse  man  beachten,  dass  in  den  Fällen  von  Porta  u. 
Tait  die  kleinen  Gaben  bis  in  die  letzten  Stunden  der  Patienten 
ihre  Wirkung  nicht  versagten. 

Ueber  den  Tetanus  toxicus  und  dessen  Behandlung  mit  Srych- 
nin  wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 

11.  Chloralhydrat  scheint  das  Eintreten  von  Polluiiones  nociur* 
nae  verhüten  zu  können  (Porta). 

12.  Es  dürfte  sich  die  Anwendung  desselben  in  der  Geburtshilfe 
empfehlen,  weil  bei  tiefem  CMoralschlafe  die  Wehen  kräftig  von 
Statten  gehen  und  auch  in  der  Austreibungsperiode  der  Schlaf  nur 
unvollkommen  unterbrochen  wird  (Simpson).  Bei  Krampf  des 
Muttermundes  und  heftigen  Nachwehen  ist  es  von  guter  Wirkung 
(More  Madden). 

13.  Die  chirurgische  Anwendung  des  Chloralhydrats  als  reizende 
Einspritzungsflüssigkeit  zur  Erholung  adhäsiver  Entzündung  bei 
Hydrocele  und  Ranula,  bei  Struma  cystica,  sowie  zur  Obliteiation 
von  Varicen,  wie  sie  von  Porta  ausgeführt  wurde,  hat  vor  an- 
dren Injectionsflüssigkeiten,  die  meist  in  Anwendung  kommen,  keine 
Vorzüge.  Hypnotische  Effecte  treten  dabei  erst  spät  oder  gar  nicht 
ein,  nach  10  Gm.  auf  einmal  in  die  Schilddrüse  injicirt  nur  14- 
stündiger  'Schlaf.  Es  ist  dies  die  Folge  der  äusserst  langsamen 
Resorption,  welche  noch  besonders  daraus  erhellt,  dass  das  Serum 
derartiger  Cysten  nach  mehreren  Tagen  Chloralgeruch  zeigt,  was 
bei  interner  Vergiftung  von  Thieren  mit  Chloral  z.  B.  nicht  der 
Fall  ist  (Porta). 

14.  Eine  Contraindication  gegen  die  Anwendung  des  Chloral- 
hydrats scheint,  abgesehen  von  Reiz-  und  Entzündungszuständen 
des  Tractus  und  namentlich  des  Mag^is,  auch  in  dem  Vorhanden- 
sein gewisser  Herzfehler  gegeben  zu  sein.  Da  Costa  bezeichnet 
also  Dilatation  und  Leiden  der  Bicuspidalklappe ;  bei  einem  damit 
behafteten  Kranken  kam  es  nach  1,2  Grm.  zu  Schwäche  und  Un- 
regelmässigkeit des  Pulses,  nach  2  Grrm.  ausserdem  zu  Kälte, 
Schwindel  und  starken  Collapsus.  Auch  Clarke  und  Dräsche 
beobachteten  Aehnliches,  ein  Umstand,  der,  wenn  es  sich  auch 
um  vorübergehende  Affectionen  handelte,  immerhin  zu  grosser  Vor- 
sicht auffordert. 

15.  Als  mittlere  Gabe  für  hypnotische  Wirkung  des  Chlorals 
ergiebt  sich  2 — 3  Grm.  für  den  Erwachsenen  0,25—0,3  Grm.  für 
Säuglinge,  0,5 — 1,5  Gm.  bei  grösseren  Kindern. 

16.  Von  Applicationsweisen  ist  nur  die  interne  Darreichung 
und   die  Application  im  Clystier  empfehlenswerth. 

17.  Besonders  unzweckmässig  erscheint  die  von  Liebreich 
empfohlene  Subcutaninjection  (Da  Costa,  Porta,  Rupstein  u. 
A.  mehr).    Nach  Porta  ist  letztere  nur  für  Gaben  von  V2 — 1  Gm. 
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möglich,    welche  bei  Erwachsenen  keine  Hypnose  bedingen,    die 
grösserer  Dosen  bedingt  constant  örtliche  Entzündung  in  den  ver-  . 
schiedensten  Graden,  selbst  Gangrän  und   langwierige  Geschwüre. 
Dass  nicht  bloss  unreine  Präparate  bei  hypod^matischer  Applica- 
tion zu  Abscedirung  fuhren,  ist  ein  Factum. 

18.  Auch  die  von  Dräsche  befürwortete  epidermatische  An- 
wendung ist  zu  verwerfen,  da  dadurch  locale  Anästhesie  nicht  er- 
zeugt wird.  Bei  Individuen  mit  derber  Haut  bringt  Chloralhy- 
drat in  Lösung,  Salbe  u.  s.  w.  nur  etwas  Brennen,  bei  solchen 
mit  zarterer  Haut  dagegen  schmerzhaftes  Erythem  hervor  und 
mehrmals  beobachtete  Porta,  dass  beim  Kly stieren  vorbeigeflos- 
sene Tropfen  von  Chloralhydratlösung ,  die  unbeachtet  geblieben 
waren ,  Blasen  mit  rothem  Hofe  erzeugten.  Chloralhydrat  im  festen 
Zustande  wirkt  nach  Porta  als  Epispasticum;  niemals  hat  die 
epidermatische  Application  Allgemeinwirkung  oder  locale  Anästhe- 
sie zur  Folge. 

19.  Von  Inhalation  des  Chloralhydrats  kann  überall  nicht  die 
Rede  sein.  Nach  Porta  bedingt  Inhalation  von  Chloralhydrat  oder 
Chloralhydratlösung  in  Dampfform  bei  Thieren  in  wenigen  Minuten 
Schlaf  neben  Rasselgeräuschen,  Husten  u.  s.  w.,  die  auf  eine  post 
mortem  durch  das  Vorkommen  von  Croupmembranen  in  den  Bron- 
chien und  Hyperämie  an  der  Lungenoberfläche  nachgewiesene  Ir- 
ritation der  Luftwege  hinweisen;  bei  Menschen  entsteht  nach  40 — 
50  Secunden  derartig  intensiver  Hustenreiz,  dass  vom  Versuche 
abgestanden  werden  muss ,  ehe  entfernte  Wirkung  erfolgt;  daneben 
kommt  es  zu  Niesen  und  Thränenfiuss. 

20.  Eine  Gewöhnung  an  das  Chloralhydrat  bei  längerem  Ge- 
brauche (nach 'Oppenheimer  schon  in  2—3  Tagen)  scheint  statt- 
zufinden (More  Madden,  Porta). 

Studien  über  die  physiologische  Wirkung  des  Chloralhydrats 
an  Thieren.  "Wir  haben  nier  besonders  zwei  Arbeiten  namhaft  zu 
machen,  welche  in  erhebUcher  Weise  zu  unserm  Wissen  über  die 
Wirkungsweise  des  Chloralhydrats  beitragen.  Es  sind  dies  eine 
Studie  von  Olof  Hammarsten,  die  sich  in  den  Upsala  Läkare- 
förenings  Förhandlingar  Bd.  V.  H.  5.  p.  424  findet  und  theils  die 
Erscheinungen  der  Cbloralwirkung  bei  Thieren,  theils  die  Frage, 
wie  dasselbe  im  Organismus  wirke,  unständlich  berücksichtigt,  und 
eine  im  Berliner  physiologischen  Laboratorium  ausgeführte  Arbeit  von 
Alexander  Rajewsky,  deren  Resultate  im  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  14  u.  15  publicirt  sind.  Als  schlafmachendes  Mittel 
fand  Hammarsten  das  Chloralhydrat  bei  seinen  Thierversuchen 
stets  zuverlässig,  doch  trat  die  Hypnose  verschieden  rasch  ein, 
war  von  ungleicher  Dauer  und  führte  in  einzelnen  Fällen  bei  glei- 
cher Dosis  zum  Tode,  in  anderen  nicht.  Als  Grund  für  diese  Diffe- 
renzen ermittelte  Hammarsten  theils  die  Beschaffenheit  des  Chlo- 
rals,  theils  verschiedenes  Verhalten  der  Versuchsthiere  (Kaninchen, 
Katzen,  Hunde).  Von  den  vier  verschiedenen  Chloralsorten ,  die 
er  benutzte,  theilweise  von  Hasche  und  Woge  in  Hamburg  be- 
zogen, theilweise  von  Aman  in  Stockholm  herrührend,  reagirte 
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die  wässrige  Lösung  niemals  vollkommen  neutral;  sonst  entsprachen 
drei  den  Anforderungen  Liebreiches  an  gutes  Chloralhydrat, 
währ^ttd  die  vierte  sich  mit  Silbersalpeter  trübte.  Die  drei  ersten 
wirkten  qualitativ  gleich ,  die  vierte  etwas  verschieden.  Ganz  allein 
erklären  sich  indessen  die  Differenzen  nicht  aus  der  Beschaffenheit 
des  Präparates,  denn  dieselbe  Chloralsorte  erwies  sich  selbst  bei 
anscheinend  gleichen  Thieren  derselben  Species  verschieden.  So 
wurde  z.  B.  ein  Kanii^chen  durch  IV2  Grni.  in  12  Min.  in  tiefen 
Schlaf  versenkt,  in  25  Min.  anästhetisch  und  starb  in  4  Stunden, 
ein  [andres  gleich  grosses  verfiel  durch  die  nämliche  Menge  der- 
selben Chloralsorte  erst  nach  1  Stunde  in  Schlaf  von  sehr  kurzer 
Dauer  und  schlief  nach  2V2  Gdq.  desselben  Chlorals  nur  5  Stunden, 
ohne  während  dieser  Zeit  vollkommen  anästhetisch  zu  werden. 
Ausfliessen  aus  der  Einstichsöffnung  fand  in  diesem  Versuche  nicht 
statt.  Dass  verschiedene  Thierspecies  in  ungleichem  Grade  em- 
pfindlich gegen  das  Mittel  sind,  wurde  gleichfalls  von  Hammar- 
sten  constatirt;  Hunde  sind  sehr  unempfindlich,  Katzen  äusserst 
empfindlich,  Kaninchen  stehen  in  der  Mitte.  Bei  grossen  Hunden 
waren  oft  10  Gm.  noth wendig,  um  Anästhesie  zu  erhalten  und 
ein  3  Wochen  alter  Hund  schlief  von  2  Gm.  nacK  V2  Stunde  ein 
und  schlief  3V2  Stunde,  ohne  anästhetisch  zu  werden.  Von  2 
Katzen ,  welche  3  Gm.  erhielten ,  schlief  die  eine  nach  20  Min.  eip, 
wurde  in  35  Min  vollkommen  anästhetisch  und  bekam  starke 
Dyspnoe;  die  andre  schlief  nach  10  Min.  wurde  nach  20  Min.  völlig 
anästhetisch  und  verfiel  ebenfalls  in  starke  Athemnoth.  Bei  aus- 
gewachsenen Kaninchen  sah  Hammarsten  ausnahmsweise  durch 
1  Gm.  Tod  in  35  Minuten  eintreten,  während  in  einem  andren 
Falle  21/2  Gm.  in  IV2  Stunden  verabreicht  erst  nach  45  Min.  Schl^tf, 
und  nur  von  20  Minuten  Dauer,  bedingte. 

Die  von  ihm  constatirte  Verschiedenheit  der  Besistenz  von  An- 
gehörigen derselben  Thierspecies  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen 
hält  Hammarsten  für  wichtig,  indem  sich  daran  die  Hypothese 
knüpft,  dass  etwas  Aehnliches,  namentlich  starke  Empfänglichkeit, 
auch  beim  Menschen  statthaben  köone,  eine  Hypothese,  welche 
sich  als  richtig  bereits  durch  die  im  vorig.  Ber.  p.  424  erwähnte 
Intoxication  durch  4  Gm.  Chloralhydrat  erwiesen  hat.  Im  Allge* 
meinen  waren  die  von  Hammarsten  geprüften  Chloralsorten  nicht 
sehr  kräftig  wirkend,  das  schwedische  Chloral  etwas  energischer 
als  das  deutsche,  doch  erhielt  er  später  eine  deutsche  Sorte,  die 
dem  Chloral  von  Aman  ganz  in  der  Wirkung  gleich  kam. 

Mit  Recht  hebt  Hammarsten  hervor,  dass  es  bei  Versuchen 
an  Thieren  sich  nicht  gleich  bleibe,  ob  das  toxische  Agens  auf 
einmal  in  einer  grossen  Dosis  oder  in  Intervallen  auf  mehrere  Male 
beigebracht  werde,  in  welchem  lerzteren  Falle  eine  geringere  Quan-^ 
tität  ins  Blut  gelange  und  ausserdem  rascher  eliminirt  werde.  Auf 
diese  Verhältnisse  ist  es  zu  beziehen,  dass  die  Injection  in  da9 
Blut  und  die  Application  in  den  Mastdarm  stärker  wirkt  als  die 
subcutane  Injection  von  Chloralhydrat. 
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In  Bezug  auf  die  Frage,  ob  das  Chloralhydrat  Anästhesie  mit 
oder  ohne  Vorausgehen  von  Excitation  und  Hyperästhesie  bedinge, 
welche  von  den  früheren  Autoren  verschieden  beantwortet  wurde, 
erhielt  Hammarsten  wechselnde  Resultate,  indem  sich  bald  eine 
gesteigerte  Excitation  vor  dem  Eintritte  der  Anästhesie  zeigte,  bald 
nicht      Von  einer  hyperästhesirenden  Action   des   Chloralhydrats 
im  Allgemeinen  konnte  sich  Hammarsten  nicht  überzeugen,  viel* 
mehr  glaubt  er  das  Eintreten  von  Hyperästhesie  besonders  auf  in- 
dividuelle Verhältnisse  der  Versuchsthiere  beziehen  zu  müssen,    so 
dass  ängstliche  und   gegep  Schmerz   empfindliche  Thiere  auf  den 
operativen  Eingriff  der  Subcutaninjection   mit  Excitationsphänome- 
nen  (Unruhe,   Pulsbeschleunigung}   antworten,   bis  sie  einschlafen, 
und  auch  bei   neuer  Irritation  zeigen.     Diese  Unruhe  kann  durch 
locale  Schmerzen  unterhalten  werden,    weshalb   sie  bei  demselben 
Thiere  nicht  auftritt,  wenn  statt  der  hypodermatischen  Application 
eine  schmerzlosere,  nämlich  in  das  Rectum,  gewählt  wird.     Es  er- 
klärt sich  durch  diese  Verhältnisse  der  Individualität  auch  das  be- 
reits von  Dieulafoy  und  Krishaber  betonte  häufigere  Vorkom- 
meo  von  Hyperästhesie  bei  kleinen  subcutan  injicirten  Dosen,    wo 
vor  Eintritt  der  Hypnose  eine  längere  Zeit  verfliesst,  und  es  spricht 
sehr  für  Hammarsten's  Anschauung,  das  seine  Differenz  der  Wir- 
kung kleiner  und  grosser  Dosen  nicht  bei  Einführung  des  Chloral- 
hydrats in  den  Mastdarm  stattfindet,    wo   der  Schlaf  rascher  ein- 
tritt und  wo  die  Schmerzhaftigkeit  eine  geringere  ist.    Eine  eigen- 
thümUche  Hyperästhesie  findet  sich  allei^ngs  in  der  Empfindlich- 
keit der  Tatzen  gegen  Druck,  so  dass,  wenn  das  Thier  unempfind- 
lich gegen  Stechen,  Schneiden  oder  Brennen  ist,  Drücken  der  Hin- 
tertatzen Zuckungen  hervorruft.    Bei  Anwendung  eines  stark  sau- 
ren und  mit  Silbersalpeter  sich  trübenden  Chloralhydrats  beobach- 
tete  Hamm  ersten    dies   eigenthümUche    Phänomen   nicht   beim 
Einschlafen  des  Thieres,    sondern  im  Zeitpunkte  der  tiefsten  An- 
ästhesie.   Bei  den  übrigen  Chloralsorten  kam  es  nicht  vor,  so  dass 
die   obige  Angabe  von   qualitativen   Wirkungsdifferenzen    divers«» 
Chloralsorten  als  erwiesen  anzusehen  ist.    Ebendasselbe  Präparat 
bedingte  Brand  der  Einstichsstellen,    während  die  übrigen  Präpa- 
rate nur  1  mal  Abscedirung,  in  der  Regel  aber  keine  Entzündung 
am  Orte  der  Application  veranlassten. 

I>ie  Pulsfrequenz  fand  Hammersten  mit  Liebreich  stets 
vermindert,  und  zwar  oft,  besonders  nach  grösseren  Dosen,  sehr 
bedeutend,  so  von  150  oder  110  Schlägen  auf  60—50  im  Verlaufe 
von  1 — V/2  Stunden.  —  Injection  der  Conjunctiva  lässt  sich  na- 
mentlich bei  Eaninchenalbinos  oft  deutlich  constatiren;  Injection 
und  Temperaturerhöhung  der  Ohrmuschel,  die  Demarquay  zu- 
erst beobachtete,  ist  nach  Hammarsten  kein  constantes  Phäno- 
men; oft  folgt  darauf  Kälterwerden  des  Ohres.  Das  Phänomen 
kommt  übr^ns  auch  bei  Chloroformnarkose  vor.  Wie  die  Puls- 
frequenz 'fand  Hammarsten  auch  die  Respirationsfrequenz  stets 
herabgesetzt,  und  zwar  von  allen  Chloralsort^  und  am  ausgespro- 
chensten nach  grossen  Gaben;   wenn  derselben  eine  Vermelming 
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der  Athemzüge  vorausgeht,  so  ist  dieselbe  durch  Unruhe  des  Thie* 
res  und  individuelle  Verhältnisse  bedingt  Das  Sinken  der  Athem- 
frequenz  nimmt  auch  nach  Eintritt  des  Schlafes  bis  zum  Tode  zu, 
die  Athemzüge  werden  schwächer  und  zuktzt  unmerklich,  und  der 
Tod  erfolgt  nicht,  wie  Liebreich  angibt,  stets  unter  violenter 
Dyspnoe,  die  sich  zwar  mitunter  im  Verlaufe  der  Vergiftung,  aber 
nicht  grade  vor  dem  Tode  findet.  Die  Angabe  von  Richard  so  n 
u.  A.,  dass  die  Temperatur  durch  Chloralhydrat  sinkt,  wird  von 
Hammarsten  bestätigt,  und  zwar  auf  Grund  von  Versuchen, 
welche  die  gewöhnlichen  Fehlei^uellen  ausschUessen.  In  einem 
Falle,  wo  1  Grm.  ein  Kaninchen  in  vier  Stunden  tödtete,  fand  bis 
zum  Tode  Temperaturabnahme  um  6^  statt;  auch  zeigte  sich  eine 
Temperaturabnahme  (um  3V2  Grad)  bei  einem  Hunde,  der  in  ei-^ 
nen  Rock  eingehüllt  am  warmen  Ofen  lag,  trotzdem  sich  bei  die* 
sem  keine  complete  Anästhesie  zeigte.  Der  letztere  Fall  spricht 
dafür,  dass  der  Hauptgrund  der  Temperaturemiedrigung  in  ver- 
minderter Wärmeproduction  besteht,  was  auch  die  Analogie  bei 
Ghloroformwirkung  plausibel  macht. 

Die  Pupille  fand  Hammarsten  während  der  Narkose  deut^ 
lieh  und  sehr  oft  stark  contrahirt,  bei  tödtlichen  Gaben  gegen  das 
Ende  der  Vergiftung  oft  dilatirt.  Bei  kleinen  Gaben  trat  nur  Con-* 
traction  ein,  doch  machte  sich  in  den  mei^n  Fällen  überhaupt 
keine  Action  auf  die  Iris  bemerklich. 

Der  Tractua  war  meist  nicht  alterirt;  in  2  Fällen  kam  es  bei 
Hunden  nach  subcutaner  Anwendung  grösserer  Dosen  zu  Erbre* 
eben,  einige  Mal  bei  Kaninchen  zu  copiösen  flüssigen  Dejectionen. 
Ausnahmsweise  wurde  auch  Vermehrung  der  Harnausscheidung 
constatirt. 

In  dem  zweiten  Theile  der  Arbeit  gelangt  Hammarsten  zu 
dem  nach  seinen  Versuchen  wohl  kaum  zu  bezweifehiden  Re* 
sultat,  dass  die  Theorie  von  Liebreich,  da^Ohloral  wirke  an^ 
ästhesirend  durch  Chloroformbildung  im  Blute,  auf  einem  Irrihum 
heruht  Nachdem  er  nachgewiesen,  dass  die  bisherigen  Einwen* 
düngen  von  Demarquay,  Labbe  und  Goujon  (vgl.  unsem  vor- 
jährigen Bericht)  diese  Theorie  nicht  entkräften,  kommt  er  zudem 
Resultate,  dass  andrerseits  derselbe  eben  so  wenig  erwiesen  sei, 
weil  die  Veränderung  von  Chloral  in  alkalischen  Flüssigk^ten  nicht 
beweise,  dass  auch  das  zu  anderen  physiologischen  Zwecken  die- 
nende Alkali  des  Blutes  sofort  seine  Einwirkung  auf  das  Chloral 
geltend  machen  müsse,  und  weil  die  Gleichheit  der  Wirkung  auch 
sich  dadurch  erkläre,  dass  eben  beiden  Körpern  dieselben  Actio- 
nen  zukämen,  wie  ja  Aether,  Methylenbichlorid  u.  a.  anästhesirend 
wirkten,  ohne  dass  sie  Chlor of(»:m  im  Blute  bildeten.  Ha m mar- 
aten  hat  dann  selbst  in  der  Weise  experimentirt^  dass  er  zunächst 
die  Exspirationsluft  von  Kaninchen  und  Hunden,  welche  Chloral- 
hydrat erhielten  und  danach  hypnotisch  und  anästbetisch  gewor- 
den, durch  ein  glühendes  Rohr  leitete,  welches  er  in  eine  Silbarsal- 
peterlösung  tauchte  oder  das:  in  seinem  Ende  JodkaHumkletsterpapier 
enthiett.    Würde  dieselbe  Chloroform  oder  Chloral  enthaltai  hab^ 
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so  müsste  die  Silberlösung  davon  getrübt  werden  oder  Blaufärbung 
des  Jodkaliumkleisterpapiers  eintreten,  und  es  war  dann  noch  fest- 
zustellen, welche  der  betreffenden  Verbindungen  in  der  Exspira- 
tionsluft  vorhanden  war.  Es  ergab  sich  bei  diesen  Versuchen  con- 
stant  ein  negatives  Resultat ;  trotzdem  in  manchen  Fällen  die  Luft 
5  Stunden  lang  durch  das  Rohr  strich,  während  die  Thiere  im 
Schlafe  waren.  Wurde  dagegen  ein  Chloroformclystier  entweder 
für  sich  oder  selbst  den  im  Chloralschlafe  befindlichen  Thieren  ge- 
setzt, so  trat  die  betreffende  Reaction  nach  5 — ^6  Minuten  auf  das 
Deutlichste  ein.  Ebenso  erhielt  er  Resultate  bei  der  Untersuchung 
des  Blutes,  welche  für  das  Vorhandensein  des  Chloralhydrats  und 
die  Abwesenheit  des  Chloroforms  im  Blute  während  der  Chloral- 
narkose  sprechen.  Es  kann  auf  das  Detail  dieser  Versuche  Ham- 
marsten's  jedoch  erst  beim  Nachweise  näher  eingegangen  werden 
und  bemerken  wir  hier  nur  noch,  dass  Hammarsten  die  Frage, 
ob  die  Bildung  von  Chloroform  im  Blute  möglich  sei,  nicht  fiir 
erledigt  erachtet.  Es  ist  nämlich  Hammarsten  dreimal  bei  sei- 
nen Untersuchungen  vorgekommen,  dass  die  Exspirationsluffc  bei 
seiner  Untersuchungsweise  kein  negatives,  sondern  ein  dubiöses  Re- 
sultat gab.  Zwei  der  Versuchsthiere  waren  Katzen,  die  äusserst 
stark  dyspnoisch  waren  und  zu  deren  Lebenserhaltung  die  künst- 
liche Respiration  nöthig  wurde.  Bei  einem  Hunde  wurde  anfangs 
negatives  Resultat  erhalten,  dann  trat  eine  sehr  heftige  Blutung 
ein  und  kurz  darauf  zeigte  sich  Trübung  der  Silberlösung,  die 
deutlicher  wurde ,  aber  im  Verlauf  von  einer  Stunde  nicht  mehr  zu- 
nahm, dagegen  erheblich  zunahm,  als  ein  Chloroformclystier  ap- 
plicirt  wurde.  Diese  Fälle  lassen  eine  verschiedene  Deutung  zu. 
Nimmt  man  mit  Liebreich  an,  dass  das  Chloralhydrat  vollstän- 
dig im  Organismus  verbrannt  wird,  und  zwar  nach  Voraufgehen 
eines  kurzen  Stadiums  der  Chloroformbildung,  so  könnte  man  be- 
züglich der  Katzen^ annehmen,  dass  in  Folge  der  schwachen  Sauer- 
stoffzufuhr,  welche  die  Beeinträchtigung  der  Respiration  bedingte, 
die  vollständige  Verbrennung  nicht  so  rasch  vor  sich  ging  und  das 
Stadium  der  Chloroformbildung  längere  Zeit  anhielt,  so  dass  also 
die  ausgeschiedene  Chlorverbindung  wirklich  Chloroform  gewesen 
wäre.  Es  wäre  aber  auch  denkbar,  dass  in  gewöhnlichen  Fällen 
das  Chloral  vollständig  verbrennt,  aber  bei  Störungen  der  Respi- 
ration zum  grossen  Theile  unzersetzt  bleibt  und  dann  mit  der  Re- 
spiration fortgeht.  So  Hesse  sich  auch  in  dem  letzten  Versuche  die 
Wirkung  des  Aderlasses  erklären,  in  Folge  dessen  eine  grössere 
Menge  von  Chloral  auf  einmal  in  das  Blut  geräth  und  dann  in  der 
Exspirationsluft  erscheint.  Es  liegt  nahe,  zu  vermuthen,  dass  diese 
Frage  durch  directe  Injection  des  Chlorals  in  die  Vene  entschieden 
werden  könnte,  und  Hammarsten  hat  in  dieser  Richtung  zwei 
Mal  an  Kaninchen  experimentirt,  aber  diese  Versuche  beweisen 
zwar  auch,  dass  eine  Wirkung  des  Chlorals  durch  gebildetes  Chlo- 
roform nicht  angenommen  werden  darf,  weil  solches  weder  ina 
Blute  noch  in  der  Exspirationsluft  nachweisbar  war,  trotzdem  sich 
die  Anästhesie  in  äusserst  kurzer  Zeit  einstellte,    lassen  aber  die 
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betreffenden  Fragen  ungelöst,  weil  die  Exspirationsluft  in  l>eiden 
Fällen  keine  mittelst  des  Hammarsten'schen  Apparates  nach- 
weisbare Chlorverbindung  zeigte. 

Es  geben  die  Versuche  Hammarsten's  eine  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit dafür  9  dass  das  Chloral  als  solches  im  Organismus 
wirkt,  obschon  sich  dies  bis  zur  Evidenz  nicht  erweisen  lässt,   da 

1'a  ein  anderes  Zersetzungsproduct  desselben  in  Frage  sein  könnte. 
)agegen  spricht  freilich  die  fast  augenbhckliche  Wirkung  des  Chlo- 
rals  bei  Einspritzung  in  das  Blut.  Dass  das  Ghloralhydrat  den 
Organismus  nach  vorgängiger  Zersetzung  verlässt  und  nicht  als 
solches  im  Urin  erscheint,  wie  dies  Hammer sten  in  sämmtlichen 
Untersuchungen  bestätigte,  ist  kein  Gegenbeweis  gegen  die  Wir- 
kung als  solches. 

Die  Versuche  von  Rajewsky  führten  zu  den  folgenden 
Schlusssätzen : 

1.  Frösche  erleiden  durch  Ghloralhydrat  zuerst  Störungen  in 
der  Goordination  der  Bewegungen ;  anfangs  noch  Anstrengungen 
der  Locomotion  machend,  verharren  sie  später  in  jeder  ihnen  ge- 
gebenen Lage;  die  Reflexerregbarkeit  sinkt  allmähhg  bis  zum  voll- 
ständigen Erlöschen,  zuletzt  erfolgt  vollständige  Lähmung  der  Ex- 
tremitäten, Pupillenverengung  und  Respirationsverlan^amung,  end- 
lich Gessiren  des  Athmens.  Li  diesem  Zustande  scheinbaren  Todes 
verweilen  die  Frösche  bisweilen  bis  zu  30  Stunden,  dann  kehrt  all- 
mählich der  normale  Zustand  zurück  —  zuerst  erscheint  die  Re- 
spiration, dann  die  Reflexerregbarkeit  wieder  und  endlich  kehren 
die  willkürlichen  Bewegungen  zurück. 

2.  Kaninchen  verfallen  unter  dem  Einflüsse  des  Ghloralhydrats 
in  einen  mehr  oder  minder  anhaltenden  Schlaf.  Zu  dieser  Zeit  rea- 
girt  das  Thier  auf  Glühhitze  relativ  schwach,  dagegen  starkauf 
tactile  Reize  (Kneipen  mit  einer  Pincette);  sehr  oft  trifft  es  sich, 
dass  das  Thier  bei  tactiler  Reizung  jämmerlich  schreit.  Die  Re- 
spiration ist  verlangsamt,  beschleunigt  sich  jedoch  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Hautreizen.  Bei  grösseren  Dosen  reagirt  das  Thier  auch 
auf  Kneipen  nicht,  und  der  Tod  erfolgt.  Durch  den  Mund  einge- 
führt wirkt  das  Mittel  häufig  stärker  als  bei  subcutaner  In- 
jection. 

3.  Bei  Hunden  dauert  das  Stadium  der  Erregung  ziemlich  lan- 
ge; in  einem  Falle  stellte  sich  bei  einem  Hunde,  welchem  Ghloral- 
hydrat subcutan  eingeführt  wurde ,  Erbrechen  ein.  Das  Erbrochene 
wurde  von  einem  anderen,  ganz  gesunden  Hunde  gefressen  und  es 
folgte  bei  demselben  heftige  Erregung,  dann  wurde  das  Thier  pa- 
retisch  und  verschied  nach  ungefähr  30  Stunden. 

4.  Frösche,  nach  der  Tu rk-Setschenow 'sehen  Methode  un- 
tersucht, zeigen  bei  sehr  kleinen  Dosen  erst  Erhöhung,  dann  Her- 
absetzung der  Reflexerregbarkeit,  gleichgültig ,  ob  die  Sets  ebe- 
ne w'schen  Gentra  erhalten  oder  abgetragen  sind.  Bei  grösseren 
Dosen  erfolgt  sofort  Herabsetzung.  Abtragung  der  S  et  sehen  o  wa- 
schen Gentra  nach  der  Einwirkung  des  Ghloralhydrats  hat  stets 
Steigerung  der  Refiexerregbarkeit  zur  Folge. 
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5.  Bei  der  Beizung  des  Rückenmarks  mit  Inductionsstroi&en 
tritt,  je  nach  der  eingeführten  Dosis,  entweder  eine  Steigerung  der 
Erregbarkeit  mit  nachfolgendem  Sinken  oder  aber  (bei  grösseren 
Dosen)  eine  Herabsetzung  ein. 

6.  Auf  die  motorischen  Nerven  scheint  das  Mittel  gar  nicht 
zu  wirken. 

7.  Lösungen  von  Chloralhydrat  wirken  stark  deprimirend  auf 
die  Herzen  der  Frösche ,  sowohl  bei  unmittelbarer  Einwirkung  aufs 
Herz,  als  auch  bei  subcutaner  Injection. 

8.  Vorherige  Vagusdurchschneidung  hindert  bei  Fröschen  und 
Kaninchen  die  Herzverlangsamung  nicht. 

9.  Chloralhydrat  alterirt  die  Erregbarkeit  der  Vagi  bei  Kanin- 
chen nicht. 

10.  Die  peripherischen  Vagusendungen  afficirt  Chloralhydrat 
nicht;  vorherige  Application  von  Nicotin,  Atropin  und  Curare 
hemmt  die  Herzverlangsamung  nicht. 

11.  Sind  die  Herzschläge  bis  zu  einem  gewissen  Minimum  g^ 
sunken,  so  tritt  ein  Zeitpunkt  ein,  in  welchem  der  Herzschlag  in 
der  Weise  erfolgt,  dass  stets  auf  eine  längere  Pause  von  mehreren 
Secunden  mehrere  regelmässige,  rhythmische  Herzcontractionen  hin^ 
tereinander  erfolgen  —  dann  das  Herz  wieder  pausirt  —  dann  wie- 
der mehrere  Pulsationen  etc.  Während  nun  die  Länge  dieser  Pau- 
sen an  Ausdehnung  zunimmt,  vermindert  sich  stetig  die  Anzahl 
der  den  Pausen  folgenden  Pulsationen  —  bis  nach  jeder  Pause  nur 
noch  eine  regelmässige  rhythmische  Contraction  erfolgt  —  und 
schliesslich  auch  diese  ausbleibt,  die  Pause  somit  continuirlich  wird 
und  der  Herzschlag  dauernd  sistirt.  Gleichwohl  gelingt  es  ei-uch 
jetzt  noch,  durch  mechanische  Reizung  des  Herzens  einen,  aber 
nur  einen  regelmässigen  und  rhythmischen  Herzschlag  auszulö- 
sen, worauf  das  enorm  dilatirte  und  blutüberfüllte  Herz  wieder 
dauernd  in  Diastole  verharrt, 

12.  Bei  vollkommen  durch  Kochsalzlösung  blutleer  gemachten 
Thieren  wirkt  Chloral  auf  Herz  und  Nervensystem  in  gleicher  Weise. 

13.  Kleine  Dosen  setzen  den  Blutdruck  vorübergehend  herab 
durch  Lähmung  des  vasomotorischen  Centrums;  gleichzeitig  steigt 
die  Pulsfrequenz,  vielleicht  in  Folge  des  gesunkenen  Blutdrucks. 
Bei  grösseren  Dosen  folgt  einer  anfänglichen  Beschleunigung  eine 
dauernde  Abnahme  der  Pulsfrequenz,  und  der  Druck  bleibt  dauernd 
vermindert  in  Folge  einer  Schwächung  der  Herzthätigkeit. 

15.  Das  Chloralhydrat  verlangsamt  die  Respiration  bei  Fröschen 
bis  zum  vollständigen  Erlöschen  derselben. 

16.  Bei  Kaninchen  tritt  auch  Verlangsamung  der  Respiration 
ein,  welche  bis  zum  Tode  allmählich  sinkt.  Die  Atbmung  sistirt 
früher  als  die  Herzcontractionen.  Bleibt  das  Thier  am  Leben,  so 
beschleunigt  sich  die  Respiration  nach  einiger  Zeit  wieder  und  kehrt 
a,llmählich  zur  Norm  zui'ück. 

17.  Nach  Durchschneidung  der  Vagi  bei  Kaninchen  tritt  auch 
Verlangsamung  der  .Respiration  ein.  Das  Mittel  wirkt  also,  wenn 
nicht  ausschliesslich,  so  doch  jedenfalls  auf  daarespiratorisQhe  Centru^; 
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Vergiftung  mit  Chloralhydrat,  —  Der  erste  Todesfall  durch 
Chloralhydrat  wird  im  Pharm.  Joum.  and  Transact*  July  2.  p.  3. 
von  J.  F.  Brown  mitgetheilt.  Eine  59jährige  verheirathete  Dame, 
die  an  Schlaflosigkeit  und  geistiger  Aufregung  litt,  gelangte  in 
Abwesenheit  ihres  Mannes  in  [den  Besitz  eines  Unzenglases  Chlo- 
ralhydrat, das  derselbe  zur  Beruhigung  der  Zufälle  seiner  Frau 
gekauft  hatte,  und  da  es  ihr  schwierig  wurde,  die  Massen  aus 
der  Flasche  zu  entfernen,  löste  sie  dieselben  durch  successives 
Hinzugiessen  von  Wasser,  spülte  um  und  verschluckte  beinahe  den 
ganzen  Inhalt.  Die  Dame  fühlte  sich  augenblickhch  sehr  krank 
und  ungeachtet  sofortiger  ärztlicher  Hülfe,  die  in  Darreichung  eines 
Emeticums  so  wie  in  heissen  Umschlägen  auf  die  Brust  und  einer 
Yenäsection  bestand ,  starb  die  Dame  innerhalb  einer  Stunde.  Die 
übrigen  Fälle  von  Chloralvergiftung  beim  Menschen  sind  zwar  gün- 
stig verlaufen ,  legen  aber  Zeugniss  dafür  ab ,  dass  der  Arzt  durch 
Anwendung  zu  hoher  Dosen  die  Patienten  in  sehr  prekäre  Zustände 
versetzen  kann,  Rupstein  (lit.  Vzchn.  N.  56)  theilt  in  seiner 
Dissertation  Ausführlicheres  über  einen  im  E.  A.  Hospital  zu  Göt- 
tingen beobachteten  Fall,  dessen  wir  in  unserem  vorjährigen  Berichte 
bereits  gedachten,  mit.  Eine  40jährige,  an  Gesichtsschmerz  lei- 
dende Person,  welche  ihres  Leidens  wegen  eine  Morphininjection  . 
(zu  0,01  Gm.)  erhalten,  danach  aber  3  mal  erbrochen  hatte  und 
in  einen  intensiv  soporösen  Zustand  verfallen  war,  so  dass  das 
Mittel  nicht  weiter  anwendbar  erschien,  bekam  4  Gm.  Chloralhy- 
drat in  Lösung,  wonach  sich  zunächst  ein  anscheinend  ruhiger 
Schlaf,  aber  nach  4  Stunden  Unruhe,  Wimmern  und  ein  Zustand 
von  CoUapsus  bei  nicht  fühlbarem  Eadialpuls,  irregulärem  Herz- 
schlage von  60  Schlägen  und  Kälte  der  Nase  und  der  Extremitäten 
einstellte;  durch  Caffee  und  Campher,  der  in  ätherischer  Lösung 
subcutan  injicirt  wurde,  gelang  es,  den  CoUaps  zu  beseitigen,  doch 
kehrte  er  nach  1  Stunde  wieder  und  machte  die  Anwendung  der 
Excitantien  von  Neuem  nöthig.  Die  Kranke,  welche  beiläufig  be- 
bemerkt auch  später  nach  einer  Ghloroforminhalation  einen  auf- 
fallend kleinen  und  seltenen  Puls  bekam,  wusste  am  folgenden 
Morgen  sich  des  in  der  Nacht  Vorgefallenen  absolut  nicht  mehr 
zu  erinnern.  Dies  letztere  ist  auch  der  Fall  in  einer  Intoxication, 
welche  Dabbs  (Med.  Times  and  Gaz.  Oct.  8)  mitgetheilt  hat,  in 
welcher  übrigens  ein  rein  expectatives  Verfahren,  nachdem  Brech- 
mittel den  Zustand  nicht  wesentUch  gebessert  hatten,  zum  Ziele 
fiihrte.  Hier  handelte  es  sich  um  eine  an  Asthma  leidende  Schwan- 
gere, die  innerhalb  4V2  Stunde  70  Gran  Chloral  in  Lösung  nahm, 
zuerst  30  Gran ,  worauf  Schlaf  erfolgte ,  dann  nach  4  Stunden  20 
Gran  und  V2  Stunde  darauf  wiederum  20  Gran,  wovon  aber  die 
Hälfte  wieder  erbrochen  wurde;  IV2  Stunde  nach  der  letzten  Ga- 
be wurde  die  Kranke  ebenfalls  unruhigxund  klagte  über  Krämpfe 
in  den  Beinen,  Erstickungs-  und  Schwindelgefühl,  Unfähigkeit  co- 
ordinirte  Bewegungen  mit  den  unteren  Extremitäten  auszuführen, 
verordnete  auch,  dass  der  Arzt  gerufen  werde.  Aller  dieser  Um- 
stände wuBste  sie  sich  am  anderen  Morgen»  mit  Ausnahme  der 
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Grampi,  nicht  zu  erinnern  und  bald  hernach  verfiel  sie  wieder 
in  Schlaf,  der  erst  nach  16  Stunden  wieder  völlig  schwand.  In 
diesem  Falle  war  der  Puls  beschleunigt,  anfangs  112,  später  96. 
Interessant  ist  eine  von  McKay  (New  York  med.  Record.  Aug. 
15)  berichtete  Vergiftung,  weil  sie  einen  an  Alkohol  und  später 
an  Opiumgenuss  gewöhnten  Mann  betrifft,  der  eine  Unze  Opium- 
tinctur  vertragen  konnte,  ohne  danach  einzuschlafen.  Ghloral 
brachte  anfangs  zu  15 — 20  Gran,  später  zu  1  Drachme  demselben 
Schlaf.  Als  er  aber  einmal  in  4  Stunden  5  Drachmen  genommen 
hatte,  wurde  die  Respiration  langsam,  erschwert  und  stertorös, 
der  Puls  klein  und  schnell,  die  Pupillen  enorm  verengt,  auch  hier 
kam  es  zu  kurzdauernden  Krämpfen  der  Extremitäten,  und  trotz- 
dem dass  das  Bewusstsein  einigermassen  nach  spontan  eingetretenem 
Erbrechen  zurückkehrte ,  blieb  doch  14  Stunden  lang  Neigung  zum 
Schlafe  bestehen.  McKay  wendete  verdünnten  Brandy  innerlich 
an,  wodurch  der  Puls  sich  hob  und  die  Pupillenverengung  abnahm, 
auch  das  anfangs  sehr  beschwerliche  Schlmgen  sich  besserte. 

Ludlow  und  Eshelman  (Philad.  med.  Times.  Oct.  15.  p.  23) 
beobachteten  im  Philadelphia  Hospital  eine  Vergiftung  durch  460 
Grains  Chloralhydrat,  bei  welcher  der  tödtliche  Ausgang  nur  durch 
eine  sehr  energische  Behandlung  abgewendet  zu  sein  scheint. 
Eine  Wärterin  wurde  Morgens  5V2  ühr  in  so  tiefem  Schlafe  ge- 
funden, dass  es  Mühe  kostete,  sie  auch  nur  theilweise  zu  erwek* 
ken.  30  Gr.  Ipecacuanha  wurden  ohne  Erfolg  gegeben,  ein  Brech- 
mittel aus  Senf  konnte  nicht  beigebracht  werden.  Um  6  Uhr  war 
die  Zahl  der  Respirationen  35  in  der  Minute,  das  Athmen  schwer 
und  stertorös,  der  Puls  schnell  und  frequent  (140),  das  Gesicht 
etwas  gedunsen,  die  Extremitäten  kühl  und  livid,  die  rechte  Pu- 
pille reagirte  auf  Lichtreiz  nicht.  Da  man  eine  Flasche,  welche 
Chloralhydrat  enthielt,  in  der  Nähe  der  Patientin  geleert  fand,  ap- 
plicirte  man  Senfteige  an  die  Waden  und  begann  dann  das  Ver- 
fahren der  Flagellation,  welches  erst  nach  1  Stunde  Spuren  der 
Wiederkehr  des  Bewusstseins  wiederherstellte,  insofern  sie  die  Hand 
zum  Gesichte  führte,  das  Eshelman  im  Momente  bearbeitete. 
Da  die  Patientin  aber,  sobald  die  Flagellation  unterbrochen  wurde, 
wieder  in  den  tiefsten  Schlaf  verfiel,  wurde  Faradisation  des  Rük- 
kemnarkes,  des  Phrenicus  und  der  Brust  in  Anwendung  gezogen; 
beim  Beginne  dieser  Behandlungsweise  stöhnte  sie  und  nach  V2- 
stündiger  Fortsetzung  öffnete  sie  die  Augen  und  fing  an  zu  spre- 
chen; aber  als  man  zu  faradisiren  aufhörte,  versank  sie  wieder 
in  tiefen  Schlaf.  Man  wechselte  nun  mit  dem  ambulatory  treatment 
und  der  Faradisation  ab  und  erreichte  dadurch,  dass  die  Patientin 
um  11  Uhr  wieder  allein  gehen  und  sich  verständigen  konnte. 
Sie  erhielt  dann  eine  kleine  Quantität  Whisky  und  Beaf-tea  mit  Ca- 
psicum,  dann  brachte  man  sie  zu  Bett,  wo  sie  anfangs  7  Stunden 
hinter  einander  schlief,  dann  nachdem  man  sie  geweckt  und  ge- 
füttert, noch  eine  ganze  Nacht,  worauf  sie  mit  Kopfweh,  aber  sonst 
gesund  erwachte.  Gastrische  Symptome  fehlten  ganz.  Die  Patien- 
tin hatte,  nachdem  sie  eine  Nachtwache  gethan,  nach  einem  Mittel 
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^^en  Kopfweh  gesucht  und  dabei  die  Chloralhydratflasche  (Lösung 
in  Zimmetwasser)  erwischt  und  fast  geleert ,  so  dass  sie  nach  ge- 
nauer Messung  mindestens  460  Gr.  nahm.  Von  der  Flagellation 
wusste  sie  Nichts.  Der  während  des  Verlaufes  der  Vergiftung  ge- 
nau beobachtete  Puls  war  in  der  schlimmsten  Periode  kaum  zu 
fühlen,  wurde  gegen  die  Zeit  der  Wiederkehr  des  Bewusstseins 
kräftiger  und  von  normaler  Frequenz  (100  Schläge).  Offenbar  ist 
dies  Verfahren  der  Behandlung  der  Opiumvergiftung  mit  Glück 
entlehnt. 

Dass  übrigens  in  einzelnen  Fällen  sehr  grosse  Dosen  tolerirt 
werden,  ohne  eigentliche  Vergiffcungsymptome  von  grösserer  Bedeu- 
tung hervorzurufen,  beweist  eine  Mittheilung,  die  im  Pharm.  Joum. 
Aug.  20.  p.  148  gemacht  wird.  Der  Schreiber,  welcher  an  Schlaf- 
losigkeit leidet,  welche  am  leichtesten  durch  grössere  Mengen  von 
Spirituosen  beseitigt  wird,  die  ihm  indessen  nicht  behagen,  während 
Opium  und  Morphin  Nausea,  Anorexie  und  Schwäche  herbeiführen. 
Indischer  Hanf  Delirien  bedingt  und  Bromkalium  unwirksam  ist, 
griff  zum  Chloralhydrat  und  hatte  das  Vergnügen,  anfangs  durch 
20  Gr.  guten  und  erquickenden  Schfaf  zu  bekommen.  Doch  musste 
er  allmählig  bis  zu  1  Drachme  steigen  und  endlich  versagte  auch 
diese  den  Dienst.  In  einer  Nacht,  wo  1  Drachme  Chloralhydrat 
keine  Ruhe  verschafft  hatte,  stand  er  auf  und  nahm  zu  wieder- 
holten Malen  von  dem  in  seinem  Besitze  befindlichen  Chloralsyrup 
ungemessene  Mengen,  die,  im  Ganzen  in  einem  dreistündigen 
Zeitraum  genommen,  7  Drachmen  betrugen.  Es  folgte  darauf  8- 
stündiger  Schlaf,  woraus  erwacht  der  Patient  sich  bis  auf  den  Um- 
stand wohl  fühlte,  'dass  er  die  Muskeln  des  Unterschenkels  nicht 
in  seiner  Gewalt  hatte  und  nicht  ohne  Unterstützung  stehen  und 
gehen  konnte;  auch  das  Gefühl  war  in  den  Extremitäten  etwas 
vermindert.  Diese  Erscheinungen  schienen  nach  einem  guten  Früh- 
stücke verschwunden  zu  sein. 

Ganz  andere  Erscheinungen  bietet  ein  Fall  von  J.  F.  Chesney 
(New  York  med.  Gaz.  Novbr.  26)  dar,  wo  eine  Kreissende  100 
Gran  Chloralhydrat  bekam  und  nachdem  sie  während  der  Geburt 
weder  anästhetisch  geworden  noch  in  Schlaf  verfallen  war,  dann 
plötzlich  in  rauschähnliche  Excitation  von  grosser  Intensität  ge- 
rieth;  auch  später  trat  kein  Schlaf  ein,  dagegen  enorme  Erweite- 
rung der  Pupillen  und  vöUige  Blindheit  bei  bestehenden  Conge- 
stionen  zum  Gehirn,  die  in  1 — 2  Stunden  verschwanden. 

Chronische  Chlorahergifiung.  —  Dass  Exanthema  einerseits, 
Enizündting  der  Augenbindehaut  anderseits  nach  dem  längere  Zeit 
fortgesetzten  Gebrauche  von  Chloralhydrat  auftreten  können,  wird 
von  verschiedenen  Seiten,  besonders  aus  England  behauptet.  Nach 
Balfour  (Edinb.  med.  Journ.  p.  1138)  soll  die  nach  Chloralhy- 
drat entstehende  Conjunctivitis  nicht  durch  Adstringentien  beseitigt 
werden  und  am  besten  durch  Baden  der  Augen  mit  Thee,  Aufent- 
halt in  frischer  Luft  und  das  Tragen  blauer  Brillen  beseitigt  wer- 
den. Die  betreffenden  Exanthema  sind  theils  papulös  (David 
Gordon,  ebendas.),  theils  zur  Purpura  gehörig  (Cr  ich  ton  Brown). 
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Behandlung  der  Chhrahergiftung,  —  Wir  erwähnfen  bereits 
im  vorjährigen  Berichte,  dass  Liebreich  im  Chloralhydrat  und 
Strychnin  Antagonisten  gefunden  und  letzteres  bei  etwaigen  Intoxi- 
cationen  mit  Chloralhydrat  in  Anwendung  zu  bringen  angerathen 
hat.  Hiervon  wird  man  nach  neueren  Versuchen  von  A.  F.  Ar- 
no uld  (Presse  med.  Beige  No.  9.  p.  69)  und  Alex.  Rajewsky 
(Gentralbl.  f.  med.  Wissensch.  17.  p.  261)  indessen  wohl  abstrahi- 
ren  müssen.  Arnould  fand,  dass  allerdings  Chloral  den  Tod  ei- 
nes mit  ziemlich  grossen  Dosen  (2  Cgrm.)  Strychnin  vergifteten 
Kaninchens  erheblich  zu  verzögern  (auf  9V2  Stunden)  und  in  an- 
deren Fällen  den  Eintritt  der  Strychninkrämpfe  mehrere  Stunden 
hinauszuschieben  vermag,  dass  aber  ein  Einfluss  des  Strychnins 
auf  den  Ghloralschlaf  überhaupt  nicht  existirt.  Bäjewsky  gibt 
als  Endergebniss  seiner  im  physiologischen  Laboratorium  zu  BerUn 
ausgeführten  Versuche  folgende  Sätze: 

1.  Strychninkrämpfe  können  durch  selbst  kleine  Dosen  Chlo- 
ralhydrat verhindert  oder  die  schon  ausgebrochenen  aufgehoben 
werden.  Selbst  bei  Strychnindosen,  welche  die  tödtlichen  bedeu- 
tend übertreffen,  kann  durch  Chloralhydrat  das  Leben  erhalten 
werden,  besonders  wenn  man  im  Anfange,  bis  das  Chloralhydrat 
resorbirt  ist,  künstliche  Athmung  unterhält. 

2.  Nach  Einführung  tödtlicher  Dosen  von  Chloralhydrat  gelingt 
es  nicht,  durch  Strychnin  das  Leben  zu  erhalten,  obgleich  die  ge- 
sunkene Reäexerregbarkeit  sich  wieder  hebt.  Der  Tod  eriblgt  un- 
ter fortwährendem  Sinken  der  Respirationsfrequenz;  zuweilen  tre- 
ten klonische  Krämpfe,  bei  Einführung  sehr  grosser  Strychnindosen 
auch  Tetanus  ein. 

3.  Nach  Einführung  von  Strychnin  und  grosser  Dosen  von 
Chloralhydrat  dauert  trotz  der  gesunkenen  Reflexerregbarkeit  über- 
mässige Empfindlichkeit  gegen  tactile  Reize  fort.  Es  ist  dalier 
zweckmässiger,  das  Chloralhydrat  als  Antidot  gegen  Strychnin  nur 
in  massigen  Dosen  zu  geben. 

Nachweis  des  Chloralhydrats  im  Organismus,  —  Nach  den 
Versuchen  von  J.  Personne  (Joum.  de  Ch.  et  de  Pharm.,  Janv. 
1870)  soll  kein  Zweifel  mehr  darüber  bleiben,  dass  das  Chloralhy- 
drat im  thierischen  Organismus  in  Chloroform  und  Ameisensäure 
zerfällt  (C4HC1302,2HO==C2HC13+C2H204),  zwar  nicht  schon  im 
Magen,  aber  doch  im  Blut,  und  dass  diese  Zersetzung  durch  den 
Alkaligehalt  des  letzteren  bedingt  wird.  Obgleich  in  dem  Blute 
von  Hunden,  denen  Chloralhydrat  gereicht  worden  war,  |die 
Anwesenheit  von  Chloroform  niemals  durch  den  Geruch  [zu  er- 
kennen war,  so  gelang  es  doch  leicht,  dasselbe  mit  Hülfe  der  be- 
kannten Methode  zu  constatiren ,  bei  welcher  man  das  Chloroform 
durch  Erwärmen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  auf  40°,  zweckmä- 
ssig unter  Beihülfe  eines  Luftstroms,  verflüchtigt  und  die  Dämpfe, 
nachdem  man  sie  durch  ein  glühendes  Glas-  oder  Porcellanrohr 
geführt  und  dadurch  in  Salzsäure  und  Chlorkohlenstoff  zerlegt  hat, 
in  Silberlösung  leitet*  Im  Harn  konnte  nach  Darreichung  von 
Chloralhydrat  niemals  die  Gegenwart  von  Chloroform  dargethan 
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werden,  jedoch  reducirte  derselbe  alkalische  Kupferlösung  nach  ei- 
nigem Kochen  damit.  Ohne  Zweifel  wird  das  Chloroform  nntei*  der 
fortdauernden  Einwirkung  der  alkalischen  Flüssigkeiten  im  Körper 
sehr  bald  weiter  unter  Bildung  von  Chlornatrium  und  ameisensau- 
rem Natron  zerlegt ,  welches  letztere  dann  theilweise  im  Urin  aus- 
geschieden werden  und  dessen  reducirende  Wirkung  bedingen  dürfte. 

Dass  die  erwähnte  Methode  wirklich  zu  Resultaten  führen  kann, 
bestätigen  Versuche,  welche  Pellogio  auf  Veranlassung  von  Porta 
(Iiit.-Vzchn.  No.  56)  anstellte,  wozu  das  Blut  von  15  mit  Chloral- 
hydrat  getödteten  Thieren  (Tauben,  Hühnern,  Kaninchen  u.  Hunden) 
als  üntersuchungsobject  diente.  Es  wurde  dabei  10  mal  ein  posi- 
tives Resultat  in  Fällen  erzielt,  wo  mindestens  2  Grm,  zur  Intoxi- 
cation  gedient  hatten,  während  5  mal  bei  vorheriger  Anwendung 
kleiner  Mengen  die  Silbemitratlösung  nicht  getrübt  wurde. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  in  dem  vorliegenden  Falle  bei 
Benutzung  des  von  Personne  gewählten  Verfahrens  die  Frage  nicht 
beantwortet  werden  kann,  ob  es  sich  um  ChlorofMrm-  öder  um 
Chloralvergiftung  haadelt.  Nachdem,  wie  oben  angeführt,  Harn- 
märsten  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  von  Personne  u.  A* 
gestützte  Theorie  der  Umwandlung  von  Chloralhydrat  in  Chloro- 
form im  Blute  problematisch  sei,  dürfte  es  an  det  Zeit  ^m^* 
nach  einem  Verfahren  für  directeren  Chloralnacbweis  zu  suchen* 
Hammers ten  gibt  dazu  in  seiner  Arbeit  Anhaltspunkte.  Ihm  zu*^ 
folge  wird  das  Chloroform,  dessen  im  ölührohr  erhaltenen  Spal- 
tungsproducte  im  Silbemitrat  Trübung  oder  Fällung  erzeugen,  erst 
bei  dem  Erwärmen  auf  40  Grad  gebildet.  Das  Verfahren  ton 
Eckman  und  Almen  zum  Nachweise  der  Blausäure  im  Blute 
(vgl.  Jahresb.  f.  1869.  p.  492),  welches  auch  auf  die  Anwesenheit  von 
Chloroform  zu  benutzen  ist,  liefert  nämlich  in  dem  Blute  mit  Chloral- 
hydrat Yergifteter  Thiere  nicht  sofort,  sondern  erst  nach  dem  Ei*wärmen 
den  Beweis  für  die  Anwesenheit  von  Chloroform.  Leitet  man  ei- 
nen Kohlensäurestrom  nun  durch  das  zu  anälysirende  Blut,  erhält 
dann  in  der  Vorlage  keine  Trübung,  und  lässt  das  Blut  dann  im 
Wasserbade  eine  Zeitlang  stehen  und  leitet  wiederum  einen  Koh- 
lensäurestrom durch,  diesmal  mit  poBitivem  Resultate ,  so  hat  man 
einen  viel  prägnanteren  Beweis  für  die  Anwesenheit  eines  Körpers, 
der  erst  beim  Erwärmen  im  Blute  sich  bildet,  wie  dies  grade  beim 
Chloralhydrat  der  Fall  ist.  Jodkaliumstärkepapier  ist  als  empfind- 
Ucbes  Reagens  dem  Silbemitrat  vorzuziehen.  Das  Rohr  müss  be^ 
reits  glühend  sein,  ehe  Kohlehsäure  durchgeleitet  wird,  weil  das 
Chloaroform  fast  mit  den  ersten  Grasblasen  kommt  und  wenn  die 
Menge  gering  ist,  sehr  rasch  entfährt  werden  kann.  Bei  Erwär- 
mung des  cUoralhaltigen  Blutes ,  um  Chloroform  zu  erhalten,  trifft 
leicht  ein  Uebelstand  ein,  der  die  Durchleitung  der  Kohlensäure 
behindert,  dann  bestehend,  dass  das  Blut  (auch  defibiinirtes)  in 
eine  rothgraue  oder  rothbraune  Masse  verwandelt  wird,  welche  so 
fest  ist,  dass  das  Gefäss  auf  und  nieder  gewendet  werden  kann, 
und  so  derbe  und  dick,  dass  sie  nur  mit  Schwierigkeit,  bisweilen 
überhaupt  nicht  zerschüttelt  werden  kann.  Führt  man  jedoch  gldchr 
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zeitig  mit  dem  Blute  Quecksilber  in  die  Flasche  ein,  so  kann  man 
mittelst  desselben  die  gebildete  dicke  Masse  zerscbütteln  und  also, 
ohne  den  Kork  oder  den  Verschluss  zu  entfernen,  die  Einleitung 
der  Kohlensäure  ermöglichen.  Die  Bildung  von  Chloroform  bei 
Erwärmung  des  Blutes  (ohne  Zusatz  von  Alkali)  geht  übrigens 
nicht  immer  gleich  geschwind  vor  sich  und  selbst  wenn  man  nach 
einigen  Stunden  keine  deutliche  Reaction  bekommen  sollte ,  darf 
man  nicht  für  gewiss  annehmen ,  dass  kein  Chloral  vorhanden  ist; 
man  kann  aber  ohne  Gefahr  das  Blut  über  Nacht  stehen  lassen, 
bevor  man  die  entscheidende  Untersuchung  vornimmt. 

10.    Bromalhydrat. 

Ueber  seine  Versuche  mit  diesem  Körper  hat  Steinauer  aus- 
führliche Mittheilungen  im  Archiv  für  pathol.  Anat.  Bd.  50.  H,  2. 
S.  235  gemacht.  Steinauer  hatte  das  Präparat  zunächst  nach 
em  Verfahren  von  Loewig  dargestellt,  das  ihm  aber  zu  geringe 
Ausbeute  gab.  Er  leitete  deshalb  Bromdämpfe  vermittelst  eines 
Kohlensäurestroms  in  absoluten  Alkohol;  die  zu-  und  abführenden 
Röhren  durch  einen  Kitt  aus  Schlemmkreide  und  Fii'niss  luftdicht 
gemacht.  Der  Kolben  mit  absolutem  Alkohol  befand  sich  anfangs 
in  einer  Kältemischung  bis  Bromwasserstoffsäure  mit  Bromdämpfen 
vermischt  entwichen;  es  war  dies  ein  Zeichen,  dass  Brom  nicht 
mehr  absorbirt  wurde.  Der  Kolben  wurde  dann  auf  100  bis  120 
Grad  C.  erwärmt  und  abermals  Bromdämpfe  eingeleitet ,  die  wieder 
absorbirt  wurden.  So  wurde  der  Prozess  4 — 6 — 8  Tage  fortgesetzt, 
dann  unterbrochen  und  die  bromirten  Producte  wiederholt  .mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  destillirt..  Die  Destillate  bei  104  bis  125 
Grad  C.  ergaben  Bromalreaction.  Die  Destillate  wurden  in  destil- 
lirtem  Wasser  gelöst  und  in  breiten  Schaalen  zum  Krystallisiren 
offen  stehen  gelassen.  In  einer  anderen  Reihe-  von  Fällen  wurden 
die  bromirten  Producte  mit  destillirtem  Wasser  geschüttelt,  die 
wässrige  Lösung  vom  Bromal  abgehoben  und  dann  mit  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  destillirt.  Die  Kry stalle,  die  Steinauer  er- 
hielt, waren  analog  denen  des  schwefelsauren  Kupfers  oder  hatten 
Nadelform,  reizten  die  Augen  zu  Thränen,  verloren  aber  sehr  be- 
trächtlich von  dieser  misslichen  Eigenschaft  durch  wiederholtes 
Umkrystallisiren.  Das  so  gereinigte  Präparat  soll  nach  Stein- 
auer'ä  Ansicht  sich  im  Blute  in  Bromoform  und  Ameisensäure 
spalten,  weil  nach  der  Methode  von  Personne  (vgl.  S.  566)  ge- 
prüft, das  Blut  mit  Bromalhydrat  subcutan  behandelter  Thiere  ein 
positives  Resultat,  Niederschlag  von  Bromsilber  in  der  Silbersalpe- 
terlösung enthaltenden  Vorlage,  gebe,  welche  wässrige  Chloralhy- 
dratlösung  bei  dem  gleichen  Verfahren  nur  bei  Natronlaugezusalz 
liefert.  Der  Niederschlag  wird  stärker,  wenn  dem  betreffenden 
Blute  noch  Alkali  zugesetzt  wird,  und  kann  auch  bei  Erwärmen 
defibrinirten  und  mit  Bromalhydrat  versetzten  Blutes  auch  .42 — 44° 
erhalten  werden.  Eine  weitere  Oxydation  des  Bromalhydrates  er- 
gibt sich  daraus,    dass  im  Urin  mittelst  Schwefelkohlenstoffs  und 
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Ghlorwassers  das  Vorhandensein  von  Bromiden  constatirt  wurde» 
die  auch  noch  nach  3  Wochen  sich  fanden.  Das  Bromalhydrat 
wirkt  nach  Steinauer's  Versuchen  stärker  toxisch  wie  Chloral- 
hydraty  indem  eis  kleine  Kaninchen  und  Meerschweinchen  schon 
zu  6—9  Cgrm.  subcutan  tödtet.  Hunde,  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen, denen  Steinauer  0,12— 1,0  Gm.  Bromalhydrat  sub- 
cutan injicirte,  zeigten  Unruhe  und  Pupillenverengerung  fast  un- 
mittelbar nach  der  Injection,  nach  einigen  Minuten  Hyperämie  der 
Mund-  und  Nasenschleimhaut,  schwache  nur  angedeutete  Hypnose, 
Anästhesie;  dann  frequente  Respiration,  Dyspnoe,  Cyanose,  — 
während  der  ganzen  Zeit  vollkommen  erhaltene  Reflexaction,  — 
und  die  Thiere  starben  entweder  unter  Convulsionen  oder  allmäli- 
gem  Sinken  der  Respirations-  und  Pulsfrequenz.  Kleinere  Dosen 
zeigten  die  Symptome  schwächer,  und  die  Thiere  blieben  am  Leben. 
Kaltblütige  Thiere  zeigten  nach  Dosen  von  0,03  bis  0,0016  analoge 
Erscheinungen:  schwache  Hypnose,  vollständige  Anästhesie,  zuweilen 
Opisthotonus  und  Tod,  nachdem  die  Bespirationsfrequenz  schon 
länffere  Zeit  vorher  bedeutend  gesunken  ist.  Innerlich  gegeben 
wirkte  Bromalhydrat  etwas  langsamer  als  bei  subcutaner  AppUcation. 
Der  Sectionsbefund  war  ein  zweifacher  bei  warmblütigen  wie 
bei  kaltblütigen  Thieren:  Lähmung  des  Herzens  oder  Tetanus  des 
(linken  bei  warmblütigen  Thieren)  Herzventrikels.  Bromalisirte 
Frösche,  bei  denen  das  Herz  freigelegt  war  und  die  0,03—0,01 
subcutan  injicirt  erhalten  hatten,  zeigten  nach  einem  kurzen  Stei- 
gen der  Respirationsfrequenz  Sinken  derselben  und  der  Pulsfre- 
quenz, ungleichmässige  Contractioneti  des  Herzensventrikels,  Still- 
stand des  Herzens  in  Diastole ;  bei  Dosen  von  0,0033  bis  0,0016 
trat  nach  dem  Sinken  der  Puls-  und  Respirationsfrequenz  ein  Stei- 
gen über  die  normale  Zahl  ein,  das  stundenlang  anhielt,  um  dann 
einer  allmäligen  Erschöpfung  zu  weichen.  Der  Ventrikel  stand  be- 
reits still,  während  der  Vorhof  sich  noch  contrahirte,  ersterer  war 
contrahirt  und  blutleer,  während  letzterer  prall  gefüllt  war.  Stein- 
auer unterscheidet  gemäss  diesem  doppelten  Sectionsbefunde  eine 
acute  und  chronische  Vergiftung  in  Folge  von  Bromalhydrat;  die 
erstere  wird  bewirkt  durch  das  in  grösserer  Menge  abgespaltene 
Bromoform,  die  letztere  durch  Brom  in  statu  nascendi,  welches 
von  dem  leicht  zersetzlichen  Bromoform  in  nicht  unerheblicher 
Menge  geliefert  wird.  Dass  das  spätere  Steigen  der  Respirations- 
und Pulsfrequenz  und  der  resultirende  Tetanus  des  Ventrikels  bei 
der  chronischen  Vergiftung  mit  Bromalhydrat  hervorgerufen  werde 
durch  im  Blute  noch  unzersetztes  Bromalhydrat  hält  er  nicht  für 
wahrscheinlich,  da  letzteres  als  Aldehyd  wirken  müsste;  dagegen 
glaubt  er  hierauf  die  excitirende  Wirkung  des  Stoffes  im  Aiifange 
der  Intoxication  zurückführen  zu  müssen.  Letztere  wird  durch 
gleichzeitige  AppUcation  von  Bromalhydrat  und  kohlensaurem  Na- 
tron, wodurch  die  Umbildung  in  Bromoform  rascher  vor  sich  gehe, 
verhindert,  dagegen  nicht  der  Tod  durch  Herzstillstand^  den  da- 
gegen das  durch  Herzlähmung  tödtende  kohlensaure  Kali  verhüten 
zu  können  scheint. 
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Beim  Menschen  hat  Steinauer  Bromalhydrat  bis  zu  1,0  pro 
Dosi  bei  an  Epilepsie  und  Tahes  dorsalis  lieidenden  zum  Theil  al- 
lein, zum  Theil  combinirt  mit  kohlensaurem  Natron  angewandt 
tind  wird  demnächst  seine  Erfahrungen  hierüber  genauer  mittheil^, 

Mit  mehreren  Angaben  von  Steinauer  befindet  sich  übrigens 
Dougall  in  Widerspruch,  der  ebenfalls  über  Bromalhydrat  Ver- 
suche gemacht  und  yeröflFentlicht  hat  (Glasgow  med.  Joum.  Nov. 
p.34).  Nach  Dougall  ist  das  Bromalhydrat  ein  Körper  von  sehr 
irritirenden  Eigenschaften,  von  welchem  die  geringste  Menge  in 
wässriger  Lösung  die  Augenbindehaut  reizt.  Nach  den  Versuchen, 
welche  Dougall  an  Fröschen,  Kaninchen  und  sich  selbst  aus- 
führte, ist  Bromoform  in  seiner  anästhesirenden  und  hypnotischen 
Action  dem  Chloroform  gleich,  aber  nicht  beträchtlicher,  und 
würde  daher,  wenn  die  Wirkung  des  Bromalhydrats  auf  der  Ab- 
spaltung von  Bromoform  beruhte,  dieselbe  Dosis  von  beiden  anzu- 
wenden sein ,  während  schon  die  Hälfte  derselben  beim  Bromoform 
sich  höchst  gefahrlich ,  ja  selbst  tödtlich  erweisen  würde.  Anästhe- 
sie und  Hypnose  in  den  Bromalversuchen  waren  oft  partiell  und 
mehr  scheinbar  als  reell,  so  dass  Dougall  geneigt  ist,  sie  völlig 
auf  Rechnung  der  Dyspnoe  zu  setzen,  welche  dieselbe  immer  be- 
gleitete. Auch  die  allgemeine  Anästhesie,  wo  sich  dieselbe  fand, 
hält  Dougall  für  in  derselben  Ursache  begründet  und  Theiler- 
scheinung  des  Collapsus ,  der  dann  rasch  den  Tod  zur  Folge  hatte. 
Nur  in  solchen  Fällen,  wo  das  Bromalhydrat  gleichzeitig  mit  Kali 
zur  Anwendung  gekommen  war  und  wo  also  eine  wirkliche  Spal- 
tung eintreten  musste,  waren  die  Muskelerschlaffung  und  Trägheit 
reelle  und  auch  nicht  von  Dyspnoe  begleitet.  In  einzelnen  Fäl- 
len, wo  Kaninchen  gleichzeitig  Kali  subcutan  und  Bromalhy- 
drat intern  erhielten,  traten  keine  Bromoformsymptome  ein,  son- 
dern schneller  Collapsus,  welchen  Dougall  als  von  der  schleuni- 
gen irritativen  Wirkung  des  Bromalhydrats  abhängig  erachtet,  die 
sich  geltend  mache,  ehe  es  zur  Resorption  komme.  Bei  Fröschen 
wirkte  schon  V24  Gran  Bromalhydrat  tödtlich,  aber  nicht  die  enl>- 
sprechende  Bromoformmenge  und  überhaupt  ist  bei  Kaninchen  und 
Fröschen  die  Menge  von  1  Gran  pr.  Pfd.  genügend,  um  den  Tod 
zu  bewirken.  Sowohl  die  Symptome  bei  Lebzeiten  als  die  Leichen- 
befunde (Lungenhyperämie)  deuten  nach  Dougall  darauf  km, 
dass  der  Tod  durch  Bromalhydrat  ein  asphyktischer  ist,  den  D. 
auf  die  starke  irritative  Entzündung  der  Schleimhäute  durch  diese 
Substanz  zurückführt.  Als  Symptome  der  Bromalwirkung  bezeichnet 
ör  Unruhe,  unvoUkommnen  Schlaf,  Dyspnoe,  Orthopnoe,  Salivation 
und  bei  tödtlichen  Dosen  Convulsionen.  Eine  Verschiedenheit  der 
Wirkung  grosser  und  kleiner  Dosen  auf  das  Froschherz  gibt  Dou- 
gall nicht  zu  und  jedenfalls  kann  nicht  die  Rede  davon  sein,  in 
der  tetanischen  Contraction  des  Ventrikels,  welcher  Regel  ist,  eine 
Bromoformwirkung  zu  sehen. 
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U.    Oyanvei^lndtingen. 

Vasuistik  der  Vergiftung  mit  Blausäure  und  blausäurehaltigen 
Substanzen,  —  Im  Pharm.  Journ.  May  p.  727  wird  ein  im  Work- 
house  College  Arms  rorgekommener  Fall  von  zufälliger  Blaasäure- 
Vergiftung  eines  Tuberculosen,  der  eine  36  Tropfen  officineller 
Blausäure  enthaltende  Medicin  wider  die  Verordnung  während  einer 
Nacht  consumirte ,  mitgetheilt.  Ebendaselbst  p.  728  findet  sich 
ein  Fall  von  absichtlicher  Vergiftung  eines  angeblich  vom  Sonnen- 
stich getroflFenen  früheren  Chirurgen  mit  Scheele'scher  Blausäure, 
die  er  in  einem  warmen  Bade  in  Lambeth  zu  sich  nahm. 

In  Boston  med.  and  surg.  Journ.  Jan.  13  macht  Arthur 
Hassin s  Mittheilungen  über  4  Fälle  von  Cyankaliumvergiftung, 
welche  in  der  neueren  Zeit  in  Boston  vorgekommen  sind  und  von 
denen  3  in  die  Kategorie  der  accidentellen  Intoxicationen  fallen, 
während  der  4te  eine  Selbstvergiftung  darstellt.  In  einem  von  E. 
Ware  beobachteten  Falle  brachte  ein  Theelöffel  Von  einer  Lösung 
von  4  Gran  in  einer  Unze  den  Tod  vor  Ablauf  einer  Stunde  zu 
Wege,  während  in  einem  anderen  von  White  beobachteten  das 
letale  Ende  nach  einem  Schlucke  von  Cyankaliumlösung,  etwa  Va 
Drach.  des  Gifts  entsprechend  und  aus  Versehen  in  einem  Goldar- 
beiterladen statt  Wasser  genommeti,  in  V2  Stunde  eintrat.  Has- 
sin's  eigener  Fall  betriflft  die  Selbstvergiftung  eines  Arbeiters  in 
einem  photographischen  Atelier-  im  Zustande  der  Trunkenheit  und 
ist  dadurch  von  Interresse,  dass  der  Vergiftete  nach  dem  Ver- 
schlucken der  von  ihm  präparirten  Lösung  noch  durch  eine  Kü- 
che ging  und  eine  Abtheilung  einer  Treppe  hinaufstieg ,  ehe  er  be- 
wusstlos  hinstürzte ,  von  welchem  Momente  ab  er  kaum  noch  5  Min. 
lebte.  In  allen  diesen  Fällen  fehlten  Convulsionen,  welche  dagegen 
bei  dem  4ten,  von  J.  C.  Warren  behandelten  Vergifteten,  einem 
Hausknechte  in  einem  Maschienenladen ,  der  aus  Durst  aus  einem 
Cyankaliumlösung  enthaltenden  Gefässe  eine  23  Gran  des  Giftes 
entsprechende  Quantität  getrunken  haben  soll,  vorkamen.  Der 
letztgenannte  Fall  verlief  unter  Anwendung  der  Magenpumpe  und 
nachträglicher  Injection  von  Ammoniaklösung  günstig;  nur  in  Has- 
sin's  Falle  wurde  eine  Section  gemacht,  welche  neben  den  gewöhn- 
lichen Erscheinungen  der  Blausäurevergiftung  auch  entzündliche 
Röthe  in  Oesophagus,  Magen  und  Dünndarm  ergab.  Im  Blute, 
dessen  rothe  Körperchen  unverändert  waren,  soll  Blausäure  nach- 
gewiesen sein,  ob  durch  den  Geruch  oder  durch  chemische  Reac- 
tionen,  ist  nicht  angegeben. 

Nachweis  der  Blausäure.  —  In  Bezug  auf  die  Schönb einf- 
ache Blausäure-Reaction  (vergl.  Jahresber.  f.  18*69.  S.  491)  hebt 
Ed.  Schaer  (Bericht,  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  II.  730  und  EI.  21) 
hervor,  dass  eine  grosse  Anzahl  anderer  Cyanverbindungen  eben- 
falls mit  Guajactinctur  und  Kupfervitriol  die  Blaufärbung  hervor- 
rufen. Auch  bestehe  zwischen  der  bläuenden  Wirkung  auf  Guajac 
zwischen  den  gewöhnlichen  Kupferoxydsalzen  und  den  verschiedenen 
Knpfercyaniden  kän  absoluter  Untcnrschied,   sondern  nur  eine  be- 
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deutende  Verschiedenheit  der  Intensität.  Es  sind  daher  bei  der 
Nachweisung  minimer  Cyanmengen  niemals  Controlversuche  zu  un- 
terlassen, da  die  in  solchen  Fällen  zu  verwendenden  relativ  con- 
centrirten  Kupferlösungen  unter  Umständen  für  sich  allein  eine, 
wenn  auch  schwache  Reaction  hervorzurufen  vermögen.  —  Für  den 
Nachweis  sehr  kleiner  Mengen  von  Blausäure  oder  von  löslichen 
Gyan-  oder  Sulfocyanmetallen  kann  die  Schönbein'sche  Reaction 
nach  Schaer  auch  so  modificirt  werden,  dass  man  entweder  eine 
geringe  Menge  Guajactinctur  vorsichtig  auf  die  zu  prüfende  Flüs- 
sigkeit schichtet,  oder  aber  letztere  mit  einigen  Tropfen  der  Tinc- 
tur  bis  zur  starken  Opalisirung  vemüscht.  Es  bildet  sich  alsdann 
im  ersteren  Falle  an  der  Berührungsstelle  eine  blaue,  allmählig  an 
Breite  zunehmende  Zone,  während  im  zweiten  die  weissliche  Harz- 
ausscheidung in  wenigen  Äugenblicken  eine  hellblaue  Farbe  an- 
nimmt. Die  zu  benutzende  Guajactinctur  wird  zweckmässig  durch 
Auflösen  von  1  Th.  frisch  gepulvertem  Guajacharz  in  100  Th.  ab- 
soluten Weingeists  bereitet  und  in  schwarzen  Gläsern  aufbewahrt, 
in  denen  sie  ihre  Empfindlichkeit  Jahre  lang  bewahrt. 

Eug.  Lebaigne  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (4)  IX.  107) 
erinnert  daran,  dass  das  mit  Kupfervitriollösung  befeuchtete  Gua- 
iacpapier  ausser  durch  Blausäure  auch  durch  viele  andere  .Stoffe 
in  Dampfform  und  in  Lösungen  gebläut  wird ,  so  namentlich  durch 
Salpetersäure,  Untersalpetersäure,  unterchlorige  Säure,  Jod,  Brom, 
Ozon,  Ammoniak.  Chromsäure,  Uebermangansäure  u.  s.  w. 

Versuche,  welche  Bonjean  (Gaz.  des  höpit.  1870.  No.  43) 
über  den  Nachweis  der  Blattsäure  in  mit  diesem  Gifte  oder  mit 
Cyankalium  vergifteten  Thieren  unternommen  hat,  führten  zu  einigen 
bemerkenswerthen  Resultaten.  Es  zeigte  sich,  dass  officinelle  Blau- 
säure, welche  14  Monate  hindurch  am  Fenster  in  einen  weissen 
verkorkten  Glase  aufbewahrt  worden  war,  zwar  einen  Theil  ihrer 
giftigen  Eigenschaften  eingebüsst  hatte ,  aber  immer  noch  einen  ge- 
wissen Grad  von  Giftigkeit  besass.  Bei  einem  anderen  Quantum 
derselben,  welches  sich  während  der  gleichen  Zeit  in  einer  von 
Luft  und  Licht  völlig  abgeschlossenen  Flasche  befunden  hatte,  war 
dagegen  die  ursprüngliche  Stärke  unvermindert  geblieben.  Die 
Verwesung  der  vergifteten  Thiere  erschien  in  keiner  Weise  verzö- 
gert. Dagegen  verschwand  das  Gift  unter  dem  Einfluss  der  Fäid- 
niss  so  vollständig,  dass  nach  einem  Monate  der  Einscharrung 
keine  Spur  davon  mehr  aufgefunden  werden  konnte,  auch  ^wenn 
die  Thiere  eine  viel  grössere  Quantität  davon  erhalten  hatten,  als 
zu  ihrer  Tödtung  ausreichte.  Es  stellte  sich  femer  heraus,  dass 
es  selbst  nur  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  schwierig  ist,  das  Gift 
mit  der  erforderlichen  Bestimmtheit  zu  constatiren,  wenn  bei  der 
stattgefundenen  Vergiftung  die  letale  Dosis  nicht  wesentlich  über- 
scluitten  war.  Endlich  gelang  es  dem  Verfasser,  als  er,  von  der 
Ansicht  geleitet,  dass  unter  den  zahlreichen  Producten  der  Fäulniss 
thierischer  Materien  möglicher  Weise  bisweilen  auch  Blausäure 
sich  befinden  könne ,  solche  mit  Wasser  der  Destillation  unterwarf, 
einige  Mal  bei  der  Untersuchung  des  Destillats  die  unzweideutigen 
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Beactionen  der  Blausäure  zu  erhalten.  Es  geht  daraus  hervor,  mit 
welcher  Umsicht  der  chemische  Experte  in  forensischen  Fällen  die- 
ser Art  zu  Werke  gehen  muss,  da  er  Spuren  des  Giftes  finden, 
wo  niemals  eine  Vergiftung  stattgefunden  hat,  und  anderseits  das^ 
selbe  ihm  vollständig  entgehen  kisinn,  trotzdem  es  die  Todesursa- 
che war. 

12.    Oarbolsftnre- 

England  liefert  in  diesem  Jahre  wieder  verschiedene  Fälle  von 
Garbolsäure-Vergiftung.  So  berichtet  Alfred  Wiltshire  in  Lon- 
don (Medical  Times  and  Gazette  Oct.  22.  p.  474)  eine  tödtlich  ver- 
laufende Vergiftung  mit  einem  Esslöffel  voll  Garbolsäure,  die  aus 
Versehen  statt  einer  Mixtur  einem  erwachsenen  Kranken  gereicht 
wurde.  Die  hauptsächlichsten  Symptome  waren  Bewusstlosigkeit 
und  Gollapsus;  die  bei  dem  Unvermögen  des  Kranken  zu  schluk- 
ken pei  clysma  gereichten  Excitantien  vermochten  den  Tod  nicht 
abzuwenden,  der  am  zweiten  Tage  der  Vergiftung  erfolgte.  Her- 
vorgehoben wird  die  fleckige  Lividität  der  Haut  und  die  dunkelbraune 
lUrbung  des  Urins.  Eine  weitere  englische  tödtliche  Carbolsäure- 
vergifbung  (Pharm.  Joum.  and  Tranact.  Sept.  17.  p.  238)  betraf 
einen  Arbeiter  in  Ulvefston,  dem  der  Auftrag  geworden  war,  Car- 
bolsäurelösung  Arbeitern  hinzutragen,  die  einige  übelriechende  Ga- 
näle  damit  zu  desinficiren  hatten,  und  der,  die  Bezeichnung  Pot- 
8on  nicht  bemerkend  oder  missachtend,  davon  eine  Viertelpinte 
trank,  was  seinen  Tod  in  etwa  12  Stunden  zur  Folge  hatte.  An- 
dere Notizen  fehlen.  Ein  Fall  von  Selbstvergiftung  eines  gemtiths- 
kranken  Mädchens,  ebenfalls  mit  tödtlichem  Ausgange,  findet  sich  in 
demselben  Journale  Dec.  24.  und  ein  dritter  letaler  Fall,  wo  es  un- 
klar ist,  ob  Selbstvergiftung  oder  zufallige  Intoxication  vorliegt, 
ebendas.  Dec.  31.,  beide  ohne  toxikologische  Details. 

Dass  auch  der  äusserliche  Gebrauch  zum  Verbände  von  Wun- 
den bisweilen  Vergiftungserscheinungen  bedingt,  wird  uns  von  meh- 
reren Seiten  bestätigt.  Wallace  (Brit.  med.  Joum.  April  30)  sah 
nach  6wöchentlichem  Gebrauche  einer  Garbolsäurelösung  in  Oel 
als  Verbandmittel  eines  Hüftgelenkabscesses  bei  einem  öjährigen 
Knaben  Erbrechen,  Schlingbeschwerden,  Appetitlosigkeit,  Mattig- 
keit und  beschleunigten  Puls,  jedes  Mal  nach  Erneuerung  des  Ver- 
bandes, auch  nach  Vertauschung  der  Lösung  mit  einer  weniger 
concentrirten  auftreten,  wobei  4—5  Tage  hindurch  brauner  Urin 
gelassen  wurde ,  der  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  Präcipitate  von 
dunkeln  Farbstoffen  gab,  die  Wallace  wohl  mit  Unrecht  von  zer- 
setztem Blutfarbstoff  herleitet.  Diese  dunkle  Färbung  des  Urins 
fehlte  in  einem  von  Robert  Lightfoot  (Brit.  med.  Joum.  Apr. 
2.  p.  331)  beschriebenen  Falle,  wo  nach  dem  Verbände  einer  Re- 
sectionswunde  am  Ellbogen  mit  wässriger  Garbolsäurelösung  sich 
heftiges  und  durch  keinerlei  Mittel  zu  stillendes  Erbrechen  ein- 
stellte, dass  erst  durch  Beseitigung  des  Verbandes  schwand,  aber 
jedes  Mal  von  Neuem  wieder  eintrat,  wenn  der  Versuch  Garbolsäu'- 
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relösiing  lala  Verbandmittel  zu  benutzen  wiederholt  wurde.  Inter- 
essant ist  dabei  9  dass  die  Darreichung  von  Kreosot  keine  Ver- 
schlimmerung des  Leidens  bedingte.  Aehnliches  unstillbares  Er- 
brechen bat  auch  Wilks  (ebendaselbst)  in  einem  analogen  Falle, 
wo  jedoch  der  Harn  exquisite  dunkle  Färbung  zeigte,  beobachtet 
und  danach  Light foot's  Angabe  auch  im  Uni^ersity  College 
Hospital  mehrfach  die  gleiche  Wahnehmung  gemacht  wurde,  so 
erscheint  die  Annahme  einer  Idiosynkrasie  nicht  statthaft,  üebrigens 
erwähnt  Wallace  (a.  a.  0.)  der  tödtlichen  Vergiftung  eines  Hundes 
durch  ein  Carbolsäurebad,  wobei  das  Thier  binnen  10  Min.  unter 
Convulsionen  zu  Grunde  ging,  und  John  Muter  (Brit.  med.  Journ. 
May  28)  erzählt  ein  gleiches  Vorkommniss  bei  einer  Katze  in 
Folge  von  Carbolsäureeinreibungen ,  worauf  er  darauf  hinweist,  dass 
ühermangamaurea  Kali  den  Garbolsäuregeruch  sofort  beseitige  und 
deshalb  vielleicht  als  Antidot  in  Anwendung  gezogen  werden  könne, 
wofür  allerdings  die  experimentelle  Begründung  noch  nicht  gelie- 
fert ist. 

Etwas  zweifelhaft  erschien  in  ätiologischer  Hinsicht  ein  Fall  von 
Verätzung  durch  Carbolsäure  mit  tödtlichem  Ausgange.  Edw.  Sand*- 
well  (Brit.  medic.  Journ.  Oct. '8)  berichtet  »von  einem  12aaonatli- 
chen  kräftigen  Kinde,  das  beim  Reinigen  eines  Schulzimmers  auf 
einem  Holzklotz  placirt  worden,  auf  weldhen  eine  Quantität  von 
Desinfectionsflüssigkeit  (1  Unze  Carbolsäure  auf  1  Quart,  warmes 
Wasser)  durch  Besprengen  gekommen  war,  dass  sich  bei  demsel- 
ben an  den  Hinterbacken  Blasen  entwickelten,  welche  zur  Ge- 
schwürsbilduiig  führten,  die,  um  sich  greifend,  den  Tod  in  5 — 6 
Tagen  durch  Erschöpfung  bedingten.  Ob  nicht  eine  andere  Krank- 
heit den  Tod  verursachte,  steht  dahin;  nach  dem.  Tode  fand  sich 
Entzündung  des  Mastdarms  und  der  Eingeweide;  aber  auch  des 
rechten  Bippenfells.  Edwards  hebt  hervor,  dass  bei  Benutzung 
von  Closets,  auf  welchen  kurz  zuvor  Carbolsäureapplication  stai^ 
gefuüden»  oft  Brennen  und  selbst  Blasenbildung  am  Gesäss  vor- 
komme. 

Aus  Canada  wird  ein  Fall  berichtet,  wo  in  Folge  von  Ein- 
reibung einer  Salbe  aus  1  Theil  Carbolsäure  und  4  Theilen  Fett 
in  Arme  und  Beine  eines  an  akutem  Ekzem  Leidenden  dieser 
in  tiefes  Coma  bei  verengten  Pupillen,  schwachem  Pulse  und 
stertorösem  Athem  verfiel;  der  Ausgang  ist  leider  nicht  ange- 
geben. 

üeber  die  Quantität,  welche  beim  Menschen  toxische  Erschei- 
nungen hervorbringen  kann,  machen  Danion  (Lit.- Vzchn. 28)  und 
T  a  r  d  i  e  u  (Gaz.  des  Hop.  57 )  Mittheilungen.  D  a  n  i  o  n  stellte  Selbsfr- 
versuche  mit  diluirten  Carbolsäurelösungen  an  und  fand,  dass  0,5 
Grm.  keine  Vergiftungerscheinungen  bedingten,  während  Gaben 
über  1,5  Grm.  ausser  styptischem  Geschmacke  und  Brennen  im 
Magen  Schwindel,  Mattigkeit  und  Ohrensausen  bewirkten.  4  Grm. 
in  drei  getbeilten  Dosen  genommen  sollen  auch  leichte  Contraction 
der  Wadenmuskeln  bewirkt  haben.  In  dem  dunkel  gefärbten  Urin 
fand  Danion  weder  Eiwei^s  nooh  Carbolsäure.    Die  Temperatur 
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sank  nach  Graben  üb^r  1,5  Grm.  um  einige  Zehntelgrade.  Tar- 
dieu  wnrde  durch  10  Tropfen  Carbolsäure  in  einen  östündigen 
Zustand  von  Somnolenz  versetzt  und  sah  bei  Kindern,  welche  in- 
nerlich eine  Mixtur  von  6—8  Tropfen  in  120  Grm.  Julep  nahmen. 
Blässe  des  Gesichts  und  Torpor  auftreten. 

Danion  (a.  a.  0.)  hat  auch  verschiedene  Versuche  über  die 
Wirkung  der  Carbolsäure  bei  Kaninchen  angestellt  und  dabei  0,4 — 
0,45  Grm.  bei  subcutaner  Anwendung  als  letale  Dosis  constatirt,  was 
mit  dem  Versuche  von  Th.  Husemann  (Deutsche  Klinik  38 — 46) 
übereinstimmt.  Sinken  der  Temperatur  als  Symptom  der  Carbol- 
säurevergiftung,  bei  letalen  Dosen  sogar  um  6-r7  Grad  hat  Da- 
nion wiederholt  constatirt.  Im  Gegensatze  zu  Hoff  mann  (vgl. 
Jahresber.  für  1867)  will  Danion  stets  Geruch  des  Athems  und 
der  Gewebe  nach  Carbolsäure  wahrgenommen  haben,  dagegen  be- 
obachtete er  keine  Albuminurie ,  auch  gingen  die  Thiere  in  kürzeren 
Fristen  als  Hoffmann's  Versuchsthiere  zu  Grunde,  Die  Ansicht 
dass  Hoff  mann  mit  unreiner  Carbolsäure  experimentirt  habe,  ent- 
behrt übrigens  der  Begründung. 

Bert  und  Jolyet  (Gaz.  hebdom.  10  Juni  No.  23)  sind  bei 
Versuchen  an  Hunden  zu  folgenden  Resultaten  gekommen:  Carbol- 
säurelösung  (1 :  30)  in  tödtlicher  Gabe  (3 — 4  Grm.)  für  mittel- 
grosse Hunde  in  den  Magen  gebracht,  bedingt  Gonvulaionen  und 
Zittern,  die  von  Beizung  der  sensibeln  Zellen  des  Rückenmarkes 
herrühren,  da  sie  durch  das  Durchschneiden  der  motorischen  Ner- 
ven oder  durch  den  Einfluss  des  Chloroforms  verschwinden«  Der 
Tod  ist  die  Folge  dieser  erhöhten  Reizung ;  er  hat  als  nächste  Ur- 
sache Verminderung  der  Athembewegungen  und  des  Blutdruckes, 
deir  um  2  bis  3  Ctm.  fällt  In  stärkerer  Dosis  (6^7  Grm.)  tödtet 
die  Carbolsäure  plötzUch  ohne  Convulsionen  durch  Herzstillstand; 
das  Blut  im  linken  Ventrikel  ist  hellroth.  Bei  sehr  massiger  Do- 
sis (2—3  Grm.)  kommen  die  Thiere  nach  3 — 48tündigen  Krämpfen 
wieder  zu  sich,  doch  treten  nach  einigen  Tagen  häung  Pneumonie 
und  Entzündungen  der  Augenbindehaut  und  der  Hornhaut  ein  und 
später  erfolgt  der  Tod.  Schwache  Dosen  (1  Grm.)  könne  ohne 
Gesundheitsstörung  mehrere  Monate  ertragen  werden;  es  tritt  deut* 
liehe  Gewöhnung  an  die  Wirkuii^  der  Carbolsäure  ein,  aber  diese 
Gewöhnung  an  die  Wirkung  gestattet  nicht,  die  tödtliche  Dosis 
erheblich  zu  überschreiten,  so  dass  es  nicht  möglich  war,  über 
6 — 7  Grm.  zu  geben. 

Eine  grössere  Studie  über  Carbolsäure,  welche  von  Th.  Hu* 
semann  und  J.  Ummethun  an  Fröschen,  Tauben,  Kaninchen« 
Katzen  und  Hunden  unternommen  ist,  hat  der  Erstgenannte  in 
der  Deutschen  Klinik  No.  38—46  zu  publiciren  begonnen,  doch 
ist  djiese  Veröffentlichung  noch  nicht  abgeschlossen.  Die  Haupter'* 
gebnisse  des  bisher  vorliegenden  Theils  der  Arbeit  bilden  folgende 
Sätze  : 

1.  Die  Carbolsäure  ist  ein  Gift  für  Organismen  aus  allen  Clas- 
sen  des  Thierreiches,  sowohl  für  Evertebraten  als  für  Wirbelthiere, 
und  unter  letzteren  für  Kalt-  und  Warmblüter« 
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2.  Es  haben  sich  bei  den  bisherigen  Versachen  Refractäre  ge- 
genüber der  Einwirkung  der  Carbolsäure  unter  den  zu  den  Versa- 
chen benutzten  Thierspecies  nicht  gefunden,  so  dass  wir  bis  jetzt 
kein  Thier  kennen ,  welches  yermöge  seiner  Organisation  der  dele- 
tären  Action  des  Giftes  Widerstand  leistete  und  eine  sog.  Immuni- 
tät besässe;  doch  finden  allerdiags  Verschiedenhdten  in  der  Recep- 
tivität  der  einzelnen  Thierspecies  statt,  so  dass  die  Dosis  toxica 
und  letalis  sich  different  und  nicht  dem  Körpergewicht  allein  ent- 
sprechend Tcrhält.  Uebrigens  wird  die  Vergifbmgserscheinungen 
resp.  den  Tod  beschleunigende  Menge  der  Carbolsäure  noch  durch 
besondere  individuelle  Verhältnisse  und  durch  die  Äpplicationstel- 
len  nicht  unerheblich  beeinflusst. 

3.  Der  Einfluss  der  Thierspecies  zeigt  sich  besonders  in  der 
grossen  Empfindlichkeit  der  Katzen  gegen  das  Gift  im  Verhältniss 
zu  Kaninchen  und  Hunden  und  in  der  viel  intensiveren  Einwirkung 
der  Carbolsäuredämpfe  auf  niedere  Thierclassen. 

4.  Unter  den  Äpplicationsmethoden  erweist  sich  die  directe 
Einfuhrung  in  die  Blutbahn  als  die  gefährlichlichste;  darauf  folgt 
die  Subcutaninjection  und  die  Application  im  Clystier,  hierauf  die 
interne  Darreichung.  Auch  die  Application  auf  die  intacte  Haut 
ist  im  Stande,  bei  Menschen  und  Thieren  Vergiftning  hervorzuru- 
fen. Wenig  gefährlich  ist  die  Application  auf  eiternde  Flächen  und 
bei  höheren  Thieren  die  Inhalation  des  Garbolsäuredampfes. 

5.  Unter  sonstigen,  die  Dosis  letalis  und  toxica  beeinflussenden 
Momenten  sind  das  Körpergewicht  und  die  jeweilige  Füllung  des 
Magens  von  Bedeutung.  Beim  Menschen  ist  auch  Alter  und  Ge- 
schlecht massgebend.  Die  bei  Fröschen  constatirte  grössere  Em- 
pfänglichkeit der  Winterfrösche  erklärt  sich  aus  der  grösseren  Be- 
deutung der  Lungenathmung  in  dieser  Periode. 

6.  uewöhnung  an  grössere  Gaben  Carbolsäure  bei  allmäliger 
Steigerung  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  scheint  bei  Menschen  und 
Thieren  stattzufinden. 

7.  Auch  die  Erscheinungen  der  Carbolsäurevergiftung  sind, 
wenn  sie  auch  insofern  harmoniren,  dass  neben  einer  Symptomen- 
reihe, die  auf  eine  locale  Wirkung  hindeutet,  sich  vorwaltend  ein 
Ergriffensein  des  Nervensystems  andeutende  Symptome  finden,  bei 
verschiedenen  Thierclassen  und  Thierspecies  verschieden  und  erlei- 
den durch  verschiedene  andere  Umstände  Modificationen. 

Sckwarzfärbung  des  Urins  nach  äusserer  Anwendung  von  Gar" 
bolsäure,  —  Im  klaren  Destillate  solchen  Urins  hat  Almen  (Ups. 
Läkareför.  Forhandl.  V.  3.  p.  255)  Carbolsäure  zur  Evidenz  nach- 
gewiesen, welche  natürlich  nicht  die  schwarze  Färbung  bedingt, 
die  vielmehr  von  Oxydationsproducten  herrührt,  welche  sich  wahr- 
scheinlich schon  auf  der  mit  Carbolsäure  behandelten  Wundfläche 
bilden.  Der  Urin  enthielt  auch  Eiweiss,  jedoch  in  geringer 
Menge. 
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16.    Kreosot. 

Das  echte  rheinische  Buchenholztheerkreosot  aus  der  pharmakolo- 
gischen Samralung  von  Th.  Husemann  in  Göttingen  hat  J.  üm- 
methun  (Lit.-Vzchn.  N.  30)  zu  toxikologischen  Studien  an  Frö- 
schen, Tauben,  Kaninchen  und  Katzen  gedient,  welche  eine  örtli- 
che irritirende  und  eine  entfernte,  die  Nervencentra  lähmende  Ac- 
tion  des  Kreosots  sicher  stellen.  Gonstant  wurde  Herabsetzung  der 
Herzthätigkeit,  selbst  bei  kleinen. Dosen,  beobachtet,  ausserdem 
ausserordentlich  starke  Gerinnung  des  Blutes  und  circumscripte 
pneumonische  Herde  in  den  Lungen,  die  zum  Theil  wohl  als  To- 
desursache zu  betrachten  sind  und  mit  der  bei  Lebzeiten  beobach- 
teten fiühzeitigen  und  manchmal  hochgradigen  Athemnoth  der 
Thiere  in  Verbindung  stehen.  Die  Unterschiede  der  toxischen  Wir- 
kung des  Kreosots  und  der  Carbolsäure  fasst  Ummethun  in  fol- 
genden Sätzen  zusammen: 

L  Die  örtliche  Wirkung  der  Carbolsäure  ist  eine  grössere  als 
die  des  Kreosots. 

2.  Auch  die  toxische  Einwirkung  der  Carbolsäure  ist  eine  stär- 
kere. Als  tödtliche  Dosis  der  Carbolsäure  fand  sich  für  Frösche 
0,006,  für  Tauben  0,10,  für  Kaninchen  0,4  Grm.  subcutan  injicirt, 
fiir  Katzen  0,5  Grm.  innerlich  gereicht.  Nach  Injection  von  Kreo- 
sot trat  bei  Fröschen  der  Tod  erst  nach  0,03  Grm.,  bei  Tauben 
nach  0,2  und  bei  Kaninchen  und  Katzen  erst  nach  innerlicher 
Darreichung  von  2,5  Grm.  und  60  Tropfen  ein. 

3.  Carbolsäure  erzeugt  die  heftigsten  Krämpfe,  denen  ein  Läh- 
mungszustand nachfolgt,  während  bei  der  Kreosotvergiftung  Läh- 
mungs-Erscheinungen vorwalten. 

4.  Bei  der  Vergiftung  mit  Carbolsäure  ist  die  Coagulabilität 
des .  Blutes  vermindert,  während  bei  der  Vergiftung  mit  Kreosot 
eine  auffallende  Erhöhung  derselben  wahrgenommen  wird. 

5.  Aus  der  Erhöhung  der  Coagulabilität  resultiren  wahrschein- 
lich Embolien  in  den  Lungengefässen,  die  bei  länger  dauernden 
Vergiftungen  Ursache  von  circumscripten  pneumonischen  Herden  wer- 
den können.  Diese  sind  nur  der  Kreosot- Vergiftung  eigen,  während 
bei  der  Carbolsäure-Vergiftung  dieselben  nicht  beobachtet  werden 
und  häufig  sogar  ein  anämischer  Zustand  des  Lungengewebes  und 
Collaps  der  Lungen  sich  findet. 

16.    Theerfaxben. 

lieber  den  schädlichen  und  giftigen  Einfluss  der  Theer färben 
haben  Eulenberg  und  Vohl  (Arch.  Pharm.  Sept.  255)  eine  län- 
gere Arbeit  geliefert,  welche  das  bisher  Bekannte  klar  und  an- 
schaulich zusammenstellt  und  einzelne  Punkte  experimentell  zum 
Abschluss  zu  bringen  sucht.    Wir  heben  daraus  hervor: 

Anilinderivate  { Anilinfarbstoff e),  —  Die  hierhergehörigen  Stoffe 
(Rosanilin,  Fuchsin,  Azalein,  Magentaroth)  können  toxisch  werden 
dadurch ,  dass  sie  noch  unverändertes  Anilin  enthalten  und  können 
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dann  Vergiftungen  mit  den  Symptomen  der  Anilinvergiftung  be- 
dingen, wohin  die  Verfasser  einen  von  Bergmann  (vgl.  Jahresber. 
f.  1865)  beschriebenen  Fall  von  Vergiftung  mit  Magentaroth  rechnen. 
Anilinfarben  in  Teigform  (en  pate)  oder  in  Lösung  sind  fast  immer 
mit  Anilin  verunreinigt,  weniger  trockne  und  krystallinische.  Femer 
können  diese  Stoffe  giftig  wirken,  wenn  ihnen  die  zur  Oxydation 
des  Anilins  benutzten  Gifte,  wie  Arsensäure,  salpetersaures  Queck- 
silberoxydul und  -oxyd,  Quecksilberchlorid,  Chlorzinn,  Chlorzink, 
Antimonoxyd,  Antimonchlorid,  Bleihyperoxyd  u.  s.  w.  beigemengt 
sind,  welche  letztgenannten  Stoffe,  insbesondere  die  Arsensäure, 
auch  die  Gesundheit  der  Arbeiter  in  Anilinfarbenfabriken  afficiren. 
An  sich  sind  die  Anilinfarben  ungiftig,  aber  sie  können  durch  die 
Säuren ,  mit  denen  die  aus  dem  Anilin  entstandenen  Basen  verbun- 
4en  sind,  wenn  diese  giftig  sind,  schaden.  Besonders  ins  Auge 
zu  fassen  sind  hier  die  Verbindungen  mit  Pikrinsäure,  so  das  mit 
Pikrinsäure  verbundene  Anilingrün  (Jodanilingrün  nach  Ho  ff  mann) 
und  die  verschiedenen  orangerothen  Farbstoffe,  die  aus  pikrinsau- 
rem  Mosanilin  und  Mauvanilin  bestehen.  Solche  Farben  können 
möglicherweise  eine  Pikrinsäureintoxication  veranlassen.  Endlich 
bedürfen  manche  Anilinfarben  zu  ihrer  Befestigung  auf  Baumwolle 
oder  Wolle  Beizmittel,  unter  denen  das  arsensaure  Natron  viel  be- 
nutzt wird,  wodurch  dann  solche  Stoffe  giftige  Eigenschaften  er- 
halten ,  die  auch  beim  Kauen  der  Zeuge  möglicher  Weise  gefährlich 
werden  können. 

Sanitätspolizeilich  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  statt  der  reinen 
Anilinfarben  gegenwärtig  auch  die  mit  Farbe  geschwängerten  Rück- 
stände aus  Anilinfarbenfabriken,  zumal  die  vorzugsweise  aus  arseni- 
ger Säure  nebst  geringen  Mengen  Arsensäure  bestehenden  Farben- 
rückstände  des  Anilinroths  zum  Färben  geringer  wollner  und  ge- 
mischter Stoffe  benutzt  werden,  auch  zu  Tapetenfarben ^  wodurch 
dann  die  Möglichkeit  einer  chronischen  Arsenvergiftung  auch  durch 
rothe  Tapeten  gegeben  wäre,  femer  zum  Färben  hölzerner  Spiel- 
sachen, insonderheit  kleiner  Flöten  und  Schalmeien,  des  Holzes 
von  Phosphorzündhölzchen,  ja  selbst  von  Conditorwaaren ,  Bonbons, 
Drops  u.  s.  f.  Kautschukwaaren,  die  theils  zu  Spielzeug,  theils  zu 
Saugstöpseln  dienen,  werden  ebenfalls  mit  weingeistiger  Lösung 
von  Anilinfarbe,  die  nie  frei  von  Anilin  ist  und  auch  arsenhaltig 
sein  kann,  roth  gefärbt.  Hieraus  können  offenbar  Schädigungen 
der  Gesundheit  entstehen  (ebenso  freilich  auch  durch  die  mit  Mu- 
rexid gefärbten  Kautschukwaaren,  die  vorher  mit  Sublimatlösung 
gebeizt  werden!) 

Arsenikalisches  Anilingrün  mit  Pikrinsäure,  —  Besondere 
Aufmerksamkeit  verdienen  gewisse  moderne,  in  Sachsen  bereitete 
wollene  und  gemischte  Stoffe,  welche  prächtig  blaugrün  gefärbt 
und  schwarzgestreift  sind.  Mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt 
schwindet  die  grüne  Farbe  sofort  und  man  erhält  eine  grünlich 
gelbe  Lösung ,  welche  mit  Chlorkalk  nach  vorheriger  Neutralisation 
mit  Ammoniak  einen  furchtbar  stechenden  Geruch  nach  Chloropi- 
krin  entwickelt  und  mit  essigsaurem  Kali  versetzt  bei  einiger  Con- 
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centration  feine  gelbe  Nadeln  von  pikrinsaurem  Kali  liefert,  somit 
Pikrinsäure  enthält,  ausserdem  mit  metallischem  Kupfer  in  der 
Siedhitze  15  Minuten  lang  behandelt,  diesem  einen  Arsenüberzug 
ertheilt.  Mit  Bearbeitung  dieser  Stoflfe  beschäftigte  Nähterinnen 
bekommen  jedesmal  ein  leichtes  Ekzem  an  den  Händen,  nament- 
lich an  den  Fingern,  mit  Jucken  verbunden  und  mit  Abschilferung 
der  Epidermis  endend;  auch  kann  das  Gesicht  anschwellen,  eben- 
falls mit  Jucken  und  geringer  Röthe ,  sei  es  in  Folge  von  Uebertra- 
gung  des  Staubes  mit  den  Fingern  oder  durch  directes  Verstäuben 
vom  Zeuge  aus.  Das  Allgemeinbefinden  ist  dabei  nicht  gestört, 
auch  schwindet  die  HautafiFection  bald. 

Dr.  Weickert  in  Leipzig  (Schmid's  Jahrb.  1869.  10  p.  107) 
hat  einen  Fall  beschrieben,  wo  bei  einer  Frau,  die  ein  schwarz 
und  grüngestreiftes  wollenes  Kleid  in  Arbeit  hatte,  zuerst  der  vierte 
Finger  der  rechten  Hand,  an  welchem  sich  ein  vom  Faden  her- 
rührender Einschnitt  befand,  roth  wurde  und  sich  mit  Blasen  be- 
deckte, dann  die  übrigen  Finger,  endlich  auch  Handrücken  und 
Hohlhand  erkrankten;  hier  kam  es  zur  Bildung  von  Blasen  ver- 
schiedener Grösse,  die  theils  platzten  und  eitrige  Flüssigkeit  ent- 
leerten, theils  zu  Krusten  eintrockneten.  Später  erkrankte  auch 
die  linke  Hand  und  der  rechte  Vorderarm,  und  zwar  bildeten  sich  ' 
hier  nur  kleine  Bläschen  auf  rothem  Grunde.  Auch  im  Gesicht 
und  an  dem  freiliegenden  Theile  des  Halses  entstand  Röthung  und 
Desquamation.  Obschon  Weickert  den  Farbstoff  von  Pikrinsäure 
und  Arsensäure  frei  gefunden  haben  will,  glauben  doch  Eulenberg 
und  Vohl  die  Vergiftung  durch  die  von  ihnen  beschriebene  Farbe 
veranlasst,  in  welcher  bei  nicht  sehr  genauer  Untersuchung  das 
als  Arsensäure  vorhandene  Arsen  leicht  übersehen  werden  konnte. 
Den  höheren  Grad  der  Erkrankung  in  Weickert's  Falle  erklären, 
sie  durch  das  Vorhandensein  einer  Schnittwunde. 

Beiläufig  erwähnen  Eulenberg  und  Vohl  noch  das  Vor- 
kommen eines  weisslich  seegrün  gestreiften  Alpaka,  zu  dessen 
Streifen  arsensaures  Chromoxyd  benutzt  ist. 

Phenylfarben.  —  Hierher  gehören  vorzüglich  Rosohäure^  Co- 
rallin  und  Azulin, 

Die  Rosolsäure  wirkt  zu  1  Gm.  nicht  toxisch  auf  kleine  Meer- 
schweinchen. Bewirken  innere  oder  äussere  Application  Vergiftungs- 
erscheinungen, so  sind  diese  durch  die  noch  anhaftende  Phenyl- 
säure  bedingt,  die  fast  in  jeder  im  Handel  vorkommenden  Rosol- 
säure sich  findet. 

Das  Corallin  oder  Päonin,  aus  Rosolsäure  durch  Behandeln 
mit  Ammoniak  unter  erhöhetem  Drucke  und  erhöheter  Temperatur 
gewonnen,  ist  als  reine  Substanz,  wie  schon  im  vor.  Jahresbericht 
p.  500  hervorgehoben  wurde,  selbst  in  grossen  Dosen,  nach  Eu- 
lenberg und  Vohl  zu  1  Gm.  auf  Kaninchen  ungiftig.  Dasselbe 
gilt  von  dem  in  gleicher  Weise  erhaltenen  Corallingelh  ^  das  mit 
Päonin  identisch  ist.  Möglicherweise  entsteht  aber  bei  der  Ein- 
wirkung von  Ammoniak  auf  phenylsäurehaltige  Rosolsäure  Phenyl- 
amin  (Anilin),   das  freilich  die  von  Tardieu  behauptete  Action 
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des  Corallins  auf  die  äussere  Haut  (vgl.  vorig.  Ber.  p.  499)  nicht 
erklären  würde.  Es  kann  aber  auch  sein,  dass  Phenylsäure  unzer- 
setzt . beigemengt  bleibt,  doch  sollen  nach  Eulenberg  und  Vohl 
durch  das  Tragen  mit  solchem  unreinen  Corallin  gefärbter  Stoffe 
Papeln,  Püstelchen  und  Furunkel,  keine  Bläschen  entstehen.  Viel- 
fach wird  bei  Benutzung  von  Corallin  und  Corallingelb  zum  Färben 
von  Wolle  und  gemischten  Stoffen  arsensaures  Natron  als  Beize  be- 
nutzt, das,  an  der  Faser  haftend ,  Ekzembildung  und  Desquamation 
herbeiführen  kann. 

Das  Azulin  ist  in  reinem  Zustande  völlig  ungiftig;  dasselbe 
kann  als  Verunreinigungen  Anilin  und  Phenylsäure  enthalten,  die 
möglicher  Weise  schädlich  wirken  können.  Zur  Beize  dient  nur 
Alaun. 

Zu  den  Phenylfarben  gehört  femer  der  gelbe  Farbstoff  von 
Fol,  aus  Phenylsäure  durch  Behandeln  mit  Arsensäure  darge- 
stellt (vgl.  poljrtechn.  Centralbl.  1869.  p.  1166),  welcher  nach 
Eulen berg  und  Vohl  an  sich  giftig  ist  und  ausserdem  wohl  fast 
immer  Beimengungen  von  Phenyl-  oder  Arsensäure  oder  von  beiden 
zugleich  führt,  die  schädlich  wirken  können.  Die  Anwendung  dieses 
Farbstoffes  zu  braunen  Nuancen  (durch  Versetzen  mit  Rosolsäure 
u.  s.  w.)  ist  durch  das  durch  Behandeln  von  Phenylsäure  mit  einem 
Gemisch  von  Salpeter-  und  Schwefelsäure  gewonnene  Phenylbraun 
von  J.  Roth  überflüssig  gemacht. 

Endlich  reihen  sich  hier  an  die  Pikrinsäure  und  Pikramin- 
säure.  Die  längst  bekannten  giftigen  Eigenschaften  der  ersteren 
haben  auch  Eulenberg  und  Vohl  durch  Experimente  bestätigt. 
Ein  den  Dämpfen  der  erhitzten  Pikrinsäure  20  Min.  lang  ausge- 
setztes Kaninchen  starb  nach  2V2  Stunden;  ein  junges  Meerschwein- 
chen nach  15  Mgm.  subcutan  binnen  11  Tagen  (?);  ein  Kaninchen 
durch  2  Mgm.  innerlich  in  3  Stunden,  eine  Taube  durch  0,1  Grm. 
in  4  Stunden  unter  den  fürchterlichsten  Convulsionen. 

Eulenberg  und  Vohl  heben  hervor,  dass  die  Pikrinsäure 
das  bisher  nur  bei  schwarzer  Seide  mögliche  sog.  Schweren  der 
seidenen  Stoffe  ermögUcht,  indem  dieselben  nach  dem  Beizen  mit 
Pikrinsäure  durch  ein  Bleibad  genommen  werden,  wodurch  sich 
pikrinsaures  Bleioxyd  auf  der  Seide  niederschlägt.  Es  gilt  dies 
nicht  allein  für  Gelb  und  Grün  in  den  verschiedenen  Nuancen, 
sondern  auch  für  Hellbraun,  Orange  und  Hochroth. 

Die  Pikraminsäure  kann  Pikrinsäure  enthalten,  wodurch  ihre 
Giftigkeit  erhöhet  wird;  auch  wird  als  Beize  bei  deren  Verwendung 
in  der  Färberei  oft  arsensaures  Natron  verwendet.  Nach  Eulen- 
berg und  Vohl  erzeugt  sie  in  grösseren  Dosen  nur  Durchfall, 
bei  fortgesetzter  Darreichung  kleiner  Gaben  soll  sie  in  Pikrinsäure 
übergehen  und  die  Erscheinungen  der  Pikrinsäurevergiftung  erzeu- 
gen. Eine  Taube  erhielt  6  Tage  hindurch  in  kleinen  Dosen  im 
Ganzen  9  Dgm.  Pikraminsäure ;  während  die  ersten  Dosen  höchstens 
einige  Zuckungen  und  verminderte  Fresslust  erzeugten,  traten  nach 
der  letzten  Gabe  von  2  Dgm.  nach  3  Stunden  Schwanken ,  Würgen, 
Schütteln  und  Convulsionen  ein,    die  8  Stunden  lang  in  heftigster 
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Weise  anhielten  und  den  Tod  bedingten.  Im  Magen,  in  der  Leber 
und  im  Kröpfe  wurde  ein  ganz .  deutlicher  Gehalt  an  Pikiinsäure 
ermittelt. 

Zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  über  Rosolsäure,  Corallin  und 
Azulin  ist  auch  P.  Guyot  (Comptes  rend.  LXX.  829  und  1363. 
LXX.  134  und  877)  gelangt,  welche  er  folgendermassen  formulirt : 

1.  Phenylsäure  wirkt  auf  die  Haut  und  bedingt  Geschwulst  und 
Entzündung. 

2.  Sie  wirkt  bei  niederer  Temperatur  langsam,  bei  höherer 
lebhafter. 

3.  Reine  Rosolsäure  und  reines  Corallin  sind  nicht  giftig  und 
afficiren  die  Haut  nicht,  wohl  aber  die  unreinen  Präparate. 

4.  Die  Rosolsäure  kann  auf  die  Oberhaut  einwirken  durch  einen 
Gehalt  von  Schwefelsäure  oder  von  Phenol,  je  nach  ihrer  Berei- 
tungsweise. 

5.  Das  mit  unreiner  Rosolsäure  und  überschüssigem  Ammoniak 
dargestellte  Corallin  ist  giftig  durch  das  darin  enthaltene  AniKn, 
aber  ohne  Wirkung  auf  die  Haut. 

6.  Wirkung  des  Gorallins  auf  die  Haut  deutet  auf  das  Vorhan- 
densein von  Phenylsäure. 

7.  Die  unreine  schädlich  wirkende  Rosolsäure  kann  mittelst 
Benzin  gereinigt  werden. 

8.  Azulin  ist  je  nach  der  Darstellungsweise  giftig  oder  nicht. 

9.  Enthält  es  einen  Ueberschuss  von  Anilin,  so  ist  es  giftig. 

10.  Mit  giftigem  Corallin  bereitet,  kann  es  Phenylsäure  enthalten 
und  in  Folge  davon  auf  die  Epidermis  wirken. 

11.  Mittelst  giftiger  Rosolsäure  bereitet  kann  es  unschädlich 
sein,  wenn  es  gut  ausgewaschen  ist. 

12.  Es  kann  zum  Färben  und  Drucken  von  Zeugen  benutzt 
werden. 

Ausserdem  gedenkt  Guyot  auch  noch  eines  neuen  Fajrbstoffes 
Lydin,  den  er  anstatt  des  von  Sterk  (Polyt.  Notizbl.  1862.  72) 
angegebenen  Tyralins  durch  Behandeln  von  salzsaurem  Anilin  mit 
rothem  Blutlaugensalz  und  des  Präcipitats  mit  wässriger  Oxalsäu- 
relösung in  reinem  Zustande  als  schön  violettes,  in  Alkohol  lösli- 
ches ,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  erhielt.  Dasselbe  giebt  mit  einem 
künstlichen  Fruchtsyrup  eine  Mischung,  die  genau  die  Farbe  des 
Maulbeersyrups  besitzt,  aber  giftig  wirkt.  Man  könnte  einen  etwa 
damit  verübten  Betrug  am  leichtesten  durch  das  Verhalten  gegen 
kohlensaure  Alkalien  und  Mineralsäuren  erkennen.  Kohlensaures 
Kali  gibt  darin  ein  violettrothes  Präcipitat;  lässt  man  in  einem 
Proberöhrchen  zu  dem  mit  etwas  Wasser  verdünnten  Syrup  einige 
Tropfen  Schwefel-,  Salpeter-  oder  Salzsäure  fliesen,  so  bilden  sich 
drei  Schichten,  eine  untere  weisse,  von  der  Säure  gebildete,  eine 
obere ,  die  Farbe  des  Syrups  behaltende  und  eine  mittlere  deutlich 
blaue  und  beim  ümschütteln  nimmt  das  Ganze  eine  blaue  Farbe 
an.  Das  Lydin  wirkt  vom  Magen  und  bei  directer  Einführung  in 
das  Blut  nach  Art  eines  schwachen  Blausäurepräparates  giftig,  hat 
dagegen,  wenn  es  durch  successives  Lösen  in  Alkohol  und  Fällen 
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mit  kohlensaifeuii  KaK  gereinigt  wird,  keine  schädliche  Wirkung 
auf  die  Haut. 

üeber  einzelne  Vergiftungen  mit  Fuchsin  und  Anilinschwarz 
haben  wir  bereits  S.  526  bei  der  Arsenintoxication  Mittheilungen 
gemacht. 


b.  Wfte  and  Arineimittel  des  Pllanienreichs. 

1.    Fongi. 

Erffoiismus.  —  Ende  November  1867  kamen  im  Bayr.  Dorfe 
Schwaich  3  Erkrankungen  durch  den  Genuss  mutterkornhaltigen 
Brodes  vor,  von  denen  zwei  (bei  Kindern)  tödtlich  endeten.  Im  Dec. 
desselben  Jahres  beobachtete  der  Districtsarzt  Josef  Mayer  aus 
Roding  (Bayr.  Intell.-Bl.  13)  ebenfalls'4  Fälle  von  Ergotismus  convul- 
sivus,  wozu  im  Laufe  der  folgenden  drei  Monate  noch  13  kamen.  Das 
von  den  Einzelnen  benutzte  Getreide  war  stets  mutterkornhaltig, 
enthielt  aber  manchmal  nur  V4  oder  V2  Procent;  da,  wo  Getreide 
nicht  vorhanden  war,  wurde  das  Mehl  oder  Brod  untersucht  und 
ersteres  nach  der  Methode  von  Jacoby  IV4— IV2  %  Mutterkorn 
enthaltend  gefunden,  während  im  Brode  nur  auf  mikroskopischem 
Wege  das  Mutterkorn  constatirt  werden  konnte.  Die  Genesung  er- 
folgte in  allen  Fällen,  obgleich  in  einzelnen  sehr  schwere  Sympto- 
me, z.B.  ausgebildete  Mundklemme  und  Starrkrampf,  sich  zeigten 
und  mehrere  Kranke  dem  kindlichen  Alter  angehörten.  Bei  einer 
Kranken,  die  sehr  schwer  afficirt  war,  bildete  sich  nach  Beseiti- 
gung der  schlimmsten  Symptome  eine  psychische  Störung  (Mür- 
rischsein, Verlust  des  Gedächtnisses)  aus,  die  erst  im  Laufe  des 
Sommers  sich  besserte.  Bei  einer  Frau  scheint  die  Vergiftung  zur 
Frühgeburt  geführt  zu  haben.  Interessant  ist  an  diesen  Fällen, 
dass  sie  nicht  gleich  nach  der  Erndte,  sondern  erst  Monate  später 
beobachtet  wurden  und  dass  der  Schauplatz  der  Vergiftung  sehr 
hochgelegene  Orte  betraf.  Die  Erndte  war  schlecht  ausgefallen 
und  deshalb  dies  Getreide  nicht  gut  sortirt. 

2.  Melantliaceae. 

Alkahide  aus  Veratrum  viride. —  Prof.  Horatio  Wood  jun. 
in  Philadelphia  (American  med.  Journ.  Jan.)  hat  mit  den  von 
Charles  Bullock  in  Veratrum  viride  aufgefundenen  beiden  Al- 
kaloiden  Viridin  (in  Aether  löslich)  und  Veratroidin  (in  Aether  un- 
löslich) Studien  an  Thieren  gemacht,  welche  diese  neuen  Stoffe  als 
von  Veratrin  verschieden  erscheinen  lassen.  Er  benutzte  dazu  das 
Sulfat  in  der  Form  der  subcutanen  Injection.  Völlig  rein  scheinen 
die  Alkaloide  nicht  gewesen  zu  sein,  da  aus  der  Lösung  des  Sul- 
fats sich  nach  längerem  Stehen  ein  flockiges  Sediment  abschied, 
das  indessen  nach  Wood's  Versicherung  auf  die  Action  der  Al- 
kaloide ohne  Einwirkung  war 
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Das  Viridin  bedingt  bei  Katzen,  Hunden  und  Tauben  nach 
subcutaner  Injection  toxischer  Dosen  zunächst  Unlust  zu.  Bewegun- 
gen, dann  bei  zunehmender  Schwäche  Zittern  und  fibrilläre  Zuckun- 
gen aller  Muskeln,  hierauf  heftige  klonische  Convulsioneh,  die  bis 
zum  Tode  anhalten,  welcher  durch  Lähmung  der  Athemmuskeln 
erfolgt  und  nach  deren  Eintreten  das  Herz  noch  eine  Zeit  lang  fort- 
pulsirt.  Das  Bewusstsein  bleibt  bis  zum  Tode  erhalten,  die  Sensibi- 
lität wird  im  Laufe  der  Vergiftung  herabgesetzt;  Pupillenverände- 
rung so  wie  Erbrechen  und  Purgiren  finden  nicht  statt,  dagegen 
ist  Speichelfluss  constant.  Die  Section  weist  in  den  Centralorga- 
nen  des  Nervensystems  keine  Veränderungen  nach.  Bei  Schildkrö- 
ten und  Kröten  sind  die  klonischen  Krämpfe  nicht  so  ausgespro- 
chen oder  fehlen  ganz.  Das  Krankheitsbild  hat,  wie  Ref.  hervor- 
heben will,  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Carbolsäurever- 
giftung  bei  Thieren.  Lokale  Entzündung  an  der  Injectionsstelle 
fehlt. 

Das  Veratroidin  wirkt  dem  Veratrin  analog,  doch  weit  weni- 
ger reizend  am  Orte  der  Application  und  minder  stark  giftig,  in- 
dem Vs  Gran  Tauben  erst  in  70  Minuten  tödtet,  während  dieselbe 
Menge  Veratrin  dies  in  2  Min.  thut.  Convulsionen  und  fibrilläre 
Zuckungen  sind  in  weit  geringerem  Maasse  vorhanden,  dagegen  ist 
Erbrechen  und  Purgiren  fast  constant.  Der  Tod  erfolgt  auch  hier 
asphyktisch  durch  Lähmung  der  Athemmuskeln. 

Aus  diesen  und  verschiedenen  physiologischen  Versuchen,  de- 
ren ausführliche  Mittheilung  wir  uns  in  Rücksicht  auf  den  Raum 
versagen  müssen,  zieht  Wood  die  folgenden  Schlüsse  hinsichtlich 
der  Action  beider  Alkaloide: 

1.  Viridin  wirkt  nur  schwach  oder   überhaupt  nicht  irritirend. 

2.  Es  besitzt  keine  Action  auf  den  Tractus  und  bedingt  weder 
Erbrechen  noch  Durchfall. 

3.  Es  übt  keinen  directen  Einfluss  auf  das  Gehirn  aus  und  ver- 
ändert, abgesehen  von  einer  geringen  Mydriasis  kurz  vor  dem  Tode, 
die  Pupillen  nicht. 

4.  Es  setzt  durch  Einwirkung  auf  das  Rückenmark  die  Moti- 
lität herab ,  tödtet  durch  Paralyse  der  respiratorischen  Centra  und 
hat  auf  die  peripherischen  Nerven  und  die  Muskeln  keinen  Einfluss. 

5.  Es  setzt  die  Circulation  herab,  verringert  die  Energie  und 
Schnelligkeit  des  Blutstroms,  schwächt  die  Herzaction  und  schliess- 
lich auch  die  Leistung  des  Herzens,  unabhängig  von  seiner  Wir- 
kung auf  das  Rückenmark. 

6.  Veratroidin  wirkt  örtlich  irritirend. 

7.  Dasselbe  bedingt  Erbrechen  und  bisweilen  Purgiren. 

8.  Auf  Hirn  und  Pupillen  ist  es  ohne  Einwirkung. 

9.  Es  setzt  die  MotiUtät  durch  Einwirkung  auf  das  Rücken- 
mark herab,  bedingt  Tod  durch  Asphyxie  und  afficirt  einigerma- 
ssen  die  peripherischen  Nerven  und  Muskeln. 

10.  Es  mindert  die  Energie  und  Frequenz  des  Herzschlages, 
unabhängig  von  seiner  Einwirkung  auf  das  Rückenmark,  auf  die 
Herabsetzung  folgt  aber  eine  Periode  der  Zunahme. 
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Das  reine  Harz  von  Veratrüm  viride  wirkt  nach  Wood  nicht 
auf  den  Kreislauf,  aber  hrechenerregend  (zu  V2  Gran  innerlich  bei 
Tauben)  und  die  Verdauung  störend  (bei  Wood  selbst  zu  1  Gran). 
Nach  Allem  sieht  Wood  in  dem  Viridin,  sobald  dessen  Preis  nie- 
drigerer geworden,  das  beste  Präparat  von  Veratrum  viride,  weil 
es  die  Circulation  beeinflusst,  ohne  emetisch  oder  drastisch  zu  wir- 
ken. Nach  seinen  Selbstversuchen  glaubt  er  es  zu  Ve  Gran  stündlich 
und  steigend,  bis  die  gemischte  Wirkung  eintritt,  empfehlen  zu  können. 

Nachweis  des  Colchidns,  —  C.  Sperer  (Lit.-Vzchn.  No.  35) 
hat  sich  unter  Leitung  Dragendorff's  mit  Versuchen  über- den 
Nachweis  des  Colchicins  in  thierischen  Flüssigkeiten  und  Geweben 
beschäftigt.  Die  Extraction  der  organischen  Massen  ^urde  in  der 
von  Dragendorff  angegeben  Weise  mit  schwefelsäurehaltigem 
Wasser,  das  etwa  2 — 3%  einer  Schwefelsäure  von  1,150  spec.  Gew. 
enthielt,  bewerkstelligt,  ebenso  die  Reinigung  der  erhaltenen  Aus- 
züge durch  Vermischen  mit  Weingeist,  Abfiltriren  der  ausgeschie- 
denen eiweissartigen  und  schleimigen  Stoffe  und  Abdestilliren  des 
Weingeists.  Einige  Schwierigkeiten  verursachte  die  Wahl  der  zwecks 
massigsten  Schüttelflüssigkeit.  Das  Colchicin  wird  sowohl  sauren 
wie  alkalischen  wässrigen  Lösungen  durch  Benzol  und  Chloroform 
entzogen  und  zwar  ersteren  reichlicher  als  letzteren.  Dabei  nimmt 
unter  sonst  gleichen  Umständen  das  Chloroform  etwa  neunmal 
mehr  von  dem  Alkaloid  auf,  als  das  Benzol,  würde  daher  vor 
letzterem  unbedingt  den  Vorzug  verdienen,  wenn  es  nicht  auch  die 
Eigenschaft  besässe,  fürbende  und  sonstige  Stoffe,  so  namentlich 
den  Harnstoff  aus  dem  Harn ,  in  viel  reichlicherer  Menge  zu  lösen, 
wie  das  Benzol.  Ist  die  Menge  der  mit  in  das  Chloroform  über- 
gegangenen färbenden  Stoffe  nicht  erheblich  und  Harnstoff  nicht 
vorhanden,  so  genügt  es  einfach,  die  Chloroformlösung  zu  verdun- 
sten ,  den  Rückstand  in  Wasser  aufzunehmen ,  welches  einige  der 
verunreinigenden  Stoffe  jetzt  nicht  mehr  löst,  und  die  Lösung  ent- 
weder einfach  auf  dem  Wasserbade  einzudunsten  oder  sie  wiederum 
mit  Chloroform  auszuschütteln.  Bei  der  Verarbeitung  von  Harn 
sah  sich  der  Verfasser  dagegen  genöthigt,  eine  etwas  complicirtere 
Behandlungsweise  in  Anwendung  zu  bringen,  die  er  mit  den  sich 
von  selbst  ergebenden  Modificationen  überhaupt  in  allen  den  Fällen 
empfiehlt,  wo  Farbstoffe  das  Eintreten  der  Farbenreactionen  stören 
sollten.  Der  Harn  wurde  mit  Glaspulver  im  Wasserbade  einge- 
dampft und  der  gepulverte  Rückstand  mit  Weingeist  ausgezogen. 
Nachdem  dieser  Auszug  mit  W^asser  versetzt  und  dann  der  Wein- 
geist abdestillirt  war,  wurde  die  concentrirte  wässrige  Lösung  an- 
gesäuert und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Der  Verdunstungs- 
rückstand des  Chloroforms  wurde  mit  schwefelsäurehaltigem  Was- 
ser aufgenommen  und  die  filtrirte  Lösung  wiederholt  mit  Benzol 
geschüttelt.  Dieses  lässt  den  Harnstoff  ungelöst  und  nimmt  vom 
Colchicin  eine  genügende  Menge  auf,  um  damit  die  P'arbenreactio- 
nen  deutlich  hervorbringen  zu  können. 

Die  empfindlichsten  und  charakteristischsten .  Reagentien  für 
Colchicin  sind  conc.  Schwefelsäure  und  conc.  Salpetersäure  von  1,4 
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specif.  Gewicht.  Die  intensive  Gelbfärbung,  welche  erstere  durch 
Colchicin  erleidet,  ist  nach  Speyer  noch  bei  V20  Milligrm.  des 
letzteren  deutlich  erkennbar.  Conc.  Salpetersäure  von  der  angege- 
benen Stärke  färbt  sich  mit  Colchicin  sogleich  schön  violett,  dann 
braun,  endlich  gelb.  Nach  Speyer  vollzieht  sich  dieses  Farben- 
spiel in  etwa  8  Minuten  und  tritt  deutUch  noch  mit  Vs»  spuren- 
weise auch  noch  mit  Vio  Milligrm.  des  Alkaloids  hervor. 

Der  physiologische  Nachweis  hat  für  das  Colchicin,  wie  Koch 
bestätigt,  nur  eine  sehr  geringe  Bedeutung,  da  die  Vergiftungs- 
symptome nichts  Charakteristisches  haben  und  das  gewöhnliche 
Versuchsthier,  der  Frosch,  eine  solche  Unempfindlichkeit  gegen 
dieses  Gift  zeigt,  dass  Gaben  von  2  bis  4  Milligrm.  fast  ohne  be- 
merkbare Wirkung  bleiben. 

Die  Thierversuche  des  Verfassers  stellten  das  Resultat  heraus, 
dass  das  Colchicin  grösstentheils  im  Körper  zersetzt  wird,  dass  der 
unzersetzt  gebliebene  Rest  vorwiegend  durch  den  Darm  und  nur 
zum  kleineren  Theile  durch  die  Nieren .  zur  Ausscheidung  gelangt 
und  dass  diese  äusserst  rasch  erfolgt.  Der  chemische  Nachweis  des 
Giftes  in  Magen,  Dünndarm,  Leber,  Lunge,  Herz,  Blut  und  Galle 
gelang  daher  niemals,  dagegen  mehrfach  in  Dickdarm  und  den 
Nieren  und  regelmässig  und  in  sehr  befriedigender  Weise  im  Harn 
und  in  den  Fäces.  In  gerichtlichen  Fällen  sind  daher  besonders 
^  die  zuletzt  genannten  Obiecte  bei  der  chemischen  Untersuchung  in's 
Auge  zu  fassen.  Ausserhalb  des  lebenden  Organismus  widersteht 
nach  Speyer 's  Versuchen  das  Colchicin  izersetzenden  Einflüssen 
länger,  als  innerhalb  desselben.  In  Berührung  mit  faulendem  Blut 
blieben  einige  Milligrm.  des  Alkaloids  noch  nach  2  Monaten  deut- 
lich nachweisbar,  jedoch  nicht  mehr  nach  Verlauf  von  5  Monaten. 
Auch  in  einem  mit  Speiseresten  gefüllten  Schweinemagen,  der  nach 
Zusatz  von  etwa  3  Milligrm.  Colchicin  zehn  Wochen  aufbewahrt 
worden  war,  wurde  das  Gift  ohne  grosse  Mühe  wieder  aufgefunden. 

3.    Oupuliferae. 

lieber  die  Wirkung  der  Gallussäure  und  Pyrogallussäure  im 
Thierkörper.  —  Wir  haben  im  letzten  Jahresberichte  p.  508  über 
eine  Arbeit  von  Personne  berichtet,  in  welcher  die  Angabe  von 
Cl.  Bernard,  dass  die  Pyrogallussäure  ungiftig  sei,  auf  Grund 
von  Thierversuchen  berichtigt  wird.  Die  Giftigkeit  der  betreffenden 
Substanz  für  Thiere  ist  indessen  schon  früher  von  M.  Jude  11 
CHoppe-Seyler's  med.-chem.  Unters.  H.  3.  p.  422)  in  einer  aus- 
führlichen Arbeit  dargelegt,  die  auch  das  Verhalten  der  Pyrogal- 
lussäure im  Organismus  erörtert.  Die  Thierversuche  JüdelTs  las- 
sen übrigens  den  Vergleich  der  Pyrogallussäure  mit  dem  Phosphor, 
welchen  Personne  aufgestellt,  als  in  hohem  Grade  hinkend  er- 
scheinend, machen  dagegen  den  Verdacht  rege,  dass  sich  die  Py- 
rogallussäure an  die  Herzgifte  anschliesst,  worüber  weitere  Versu- 
che nöthig  sind.  Nach  Jüdell  ist  die  Giftigkeit  für  Hunde  der- 
art,   dass  bei  interner  Application  etwa  4  Grm.  den  Tod,   jedoch 
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erst  nach  ziemlich  langer  Zeit  herbeiführen ,  während  V2  Grm.  ge- 
löst direct  in  die  Drosselvene  injicirt  nicht  tödtlich  wirkt;  die 
Symptome  der  Vergiftung  sind  Erbrechen  und  Apathie,  Sinken  der 
Temperatur ;  nach  dem  Tode  ist  das  Blut  eigenthümlich  missfarbig, 
dünnflüssig  und  gerinnt  rasch ,  wie  es  scheint  auch  schon  bei  Leb- 
zeiten, so  dass  Thrombosen  in  den  grossen  Gefässen  sich  finden. 
Frösche  sterben  nach  1  Dgm.  innerlich  in  V2  Stunde  und  steht 
das  Herz  dann  still;  auch  scheint  die  Nervenreizbarbarkeit  erlo- 
schen; klonische  Gonvulsionen  gehen  dem  Tode  voran  und  finden 
sich  auch  bei  den  nicht  letal  endigenden  Vergiftungen.  Kaninchen 
scheinen  mehr  Pyrogallussäure  als  Hunde  ertragen  zu  können.  Be- 
züglich der  Elimination  fand  Jude  11,  dass  die  Pyrogallussäure  als 
solche  im  Urin  erscheint,  jedoch  ziemlich  rasch  darin  nicht  mehr 
nachweisbar  ist,  so  dass  sie  nach  V2  Grm.  bei  Jüdell  selbst  in 
12  Stunden  sich  nicht  mehr  fand,  auch  bei  Thieren  nicht  mehr 
eliminirt  wird,  weim  die  Vergiftungserscheinungen  noch  in  vollem 
Gange  sind.  Bei  Hunden  wurde  auch  das  Auftreten  eines  Zer- 
setzuDgsproductes  der  Pyrogallussäure  constatirt,  dessen  genaueres 
Studium  indessen  unterlassen  wurde.  Im  Blute  und  in  der  Galle 
wurde  bei  Thieren  die  Pyrogallussäure  nachgewiesen.  Ueber  die 
Blutveränderung  gibt  Jüdell  an,  dass  sie  nicht  auf  der  Einwir- 
kung des  Kohlenoxyds  beruhe ,  welches  in  geringer  Menge  bekannt- 
lich bei  der  Oxydation  von  Pyrogallussäure  in  alkaüscher  Lösung 
entsteht,  sondern  „dem  Zersetzungsprocesse  der  Pyrogallussäure 
durch  Alkali  und  Sauerstoff  als  analog  aufzufassen  ist." 

Neuerdings  hat  nun  Jüdell  auch  in  ähnlicher  Weise  das  Ver- 
halten der  Gallussäure  zum  Körper  geprüft  und  in  seiner  Inaugu- 
raldissertation (Lit.-Vzchn.  N.  36)  seine  Versuche  beschrieben.  Be- 
züglich des  toxischen  Verhaltens  werden  dadurch  die  dem  Verfas- 
ser unbekannt  gebliebenen  Resultate  von  Versuchen  Sehr  off 's 
(Lehrb.  d.  Pharmacologie  1856  p.  126),  dass  5  Grm.  auf  Kaninchen 
ohne  giftige  Action  bleiben  können ,  bestätigt.  Bei  Fröschen  wirkt 
1  Dgm.  weder  intern  noch  subcutan  giftig.  Eine  Resorption,  vom 
Unterhautzellgewebe  findet  statt,  was  bei  der  Pyrogallussäure  nicht 
der  Fall  sein  soll  (?).  Den  schon  von  Wöhler  und  Schroff 
nachgewiesenen  Uebergang  der  Gallussäure  als  solcher  in  dem  Urin 
fand  Jüdell  bei  sich  nach  3  Gm.,  die  keine  Symptome  erregten, 
bestätigt;  nach  2  Grm.  fand  er  die  Säure  nicht.  Ob  eine  theil- 
weise  Ueberführung  in  Pyrogallussäure  im  Organismus  vor  sich 
geht,  lässt  Jüdell  unentschieden.  Von  Interesse  ist,  dass  in  ei- 
nem Versuche  beim  Kaninchen,  das  5  Grm.  Gallussäure  erhielt, 
Spuren  von  Gorrosion  im  Magen  gefunden  wurden. 

Hervorhebung  verdient  noch,  dass  nach  Jüdell  die  blau- 
schwarze Färbung  des  Pyrogallussäure  haltenden  Harn  durch  Eisen- 
salze nur  durch  Eisenoxydsalze  oder  durch  mit  Oxyd  verunreinigte 
Oxydulsalze,  nicht  duich  reine  Eisenoxydulsalze  geschieht. 
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4.    Coniferae. 

Oleum  Terehinthinae,  —  Nach  Almen  wirkt  (der  Urin  von 
Personen,  welche  Terpentinöl  innerlich  nehmend,  auf  alkalische 
Wismuth-  oder  Kupferlösung  reducirend,  was  mit  Terpentin  ver- 
setzter Urin  nicht  thut  (Upsala  Läkareförenings  Förhandl.  IV.  3. 
p.  218). 

Taxus  haccata  L,  Die  von  einzelnen  Seiten  bestrittene  Gif^ 
tigkeit  der  Früchte  des  Eibenbaumes  wird  aufs  Neue  sicher  gestellt 
durch  eine  tödtliche  Intoxication ,  welche  Newth  (Med.  Times  and 
Gaz.  Oct.  15.  p.  446)  mittheilt.  Dieselbe  betriflft  einen  Geistes- 
kranken aus  dem  Sussex  Lunatic  Asylum,  der  Morgens  10  Uhr- 
Taxusfrüchte  verzehrte,  Mittags  beim  Essen  über  Magenschmerzen 
klagte  und  erbrach  imd  Nachmittags  5  Uhr  todt  im  Stuhle  sitzend 
gefunden  wurde.  Die  Section  constatirte  am  Morgen  darauf  Vor- 
handensein von  Rigor  mortis,  Flüssigkeit  des  Blutes,  das  eine 
eigenthümliche  schmutzig  kirschrothe  Färbung  hatte,  Entzündung, 
Erweichung  und  Ekchymosirung  der  Schleimhaut  des  Magens  des 
Duodenums,  kleine  weisse  Flüssigkeit  enthaltende  Vesikeln  im  Magen 
und  an  der  Ileo-Cöcalklappe ,  an  letzterer  Stelle  einer  starken  An- 
häufung von  Eibenfrüchten,  die  auch  in  den  oberen  Theilen  des 
Ileum  und  Jejunum  sich  fanden,  entsprechend;  Hyperämie  der 
Leber,  des  Pancreas  und  der  Milz,  welche  sehr  brüchig  war  und 
eigenthümliche  gelatinöse  BeschaflFenheit  hatte.  Die  Veränderungen 
im  Schädel  sind  zum  grössten  Theile  auf  die  bestehende  Geistes- 
krankheit zu  beziehen.  Auch  scheint  eine  Vergiftung  von  4  Kin- 
dern, die  nach  dem  Genüsse  von  Beeren,  deren  Beschaffenheit  nicht 
genau  constatirt  wurde,  die  bei  Sudbury  vorkam  (darunter  1  To- 
desfall) auf  die  Früchte  von  Taxus  baccata  zu  beziehen  zu  sein 
(Pharm.  Journ.  and  Trans.  Oct.  29.  p.  317).  Eine  tödtlich  ver- 
laufende Intoxication  durch  einen  Aufguss  oder  eine  Abkochung 
der  Eibenbaumblätier ,  wo  ausser  heftigem  Erbrechen  Delirien  die 
Hauptsymptome  bildeten  und  der  Tod  nach  8  Stunden  erfolgte,  wird 
nach  dem  Imparziale  von  Florenz  im  Pharm.  Journ.  and  Transact. 
Oct.  8.  p.  386  erwähnt. 

6.    Piperaceae. 

Piper  Cubeba  X.  —  E.  A.  Schmidt  in  Halle  (Arch.  der 
Pharm.  Jan.  p.  1)  gibt  eine  Kritik  der  Arbeit  von  Bernatzik 
(vgl.  Jahresber.  1865  p.  113)  über  die  Cubebenbesiandiheile,  die  zum 
Theil  auf  Grundlage  diverser  therapeutischer  und  physiologischer 
Versuche  basirt.  Bei  sich  selbst  nahm  er  nach  3  in  Zwischenräu- 
men von  je  2  Stunden  genommenen  Gaben  von  10  Tr.  Oleum  Cu- 
bebarum  aethereum  ein  eigenthümliches  Gefühl  im  Epigastrium ,  nach 
der  vierten  Dosis  von  dort  aus  sich  durch  den  ganzen  Körper  ver- 
breitende Wärme,  nach  der  sechsten  und  siebenten  Brennen  im 
Magen,  Transspiration,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel, 
Abneigung  gegen  Speisen,  Erschwening  des  Schluckens,  Erbrechen 
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eingeführter  geringer  Mengen  leichter  Speisen,  Kollern  und  Leib- 
schmerzen, Diarrhoe,  Schmerzen  beim  Harnlassen  wahr,  worauf  eine 
schlaflose  Nacht,  unter  Schmerzen  und  fieberhafter  Hitze  verbracht, 
und  mehrtägiges  Unwohlsein  folgte.  10,2  Gm.  wässrigea  Cubeben- 
extract  in  48  St.  anfangs  in  Sstündigen  Intervallen  zu  0,5,  später 
zu  0,8  und  2,0  Gm.  genommen,  und  Cuhebin ,  in  steigender  Dosis 
von  0,2  bis  1,0  Gm.  hatten  keinerlei  Eflfect.  Das  indifferente  Harz, 
mit  kohlensaurem  Kali  geschmolzen  und  in  Dosen  von  0,6  Gm. 
in  2stündigen  und  später  Istündigen  Zwischenräumen  in  15  St.  ge- 
nommen, bedingte  Wärme  im  Magen,  Kopf-  und  Leibschmerzen, 
jedoch  in  viel  geringerem  Masse  als  das  ätherische  Oel,  dabei  Ver- 
minderung des  Appetits  und  häufige  Ructus  und  eine  bedeutende 
diuretische  Wirkung  ohne  schmerzhafte  Empfindung ;  das  saure  Harz 
wirkte  analog,  aber  noch  stärker  harntreibend.  Bei  Tripperkran- 
ken machte  das  ätherische  Oel  zu  4  mal  täglich  8  Tropfen  gegeben, 
die  von  S.  bei  sich  beobachteten  Symptome  in  schwächerem  Grade 
und  erzeugte  allmählig  starken  Widerwillen  gegen  das  völlig  erfolglos 
bleibende  Mittel;  wässriges  Extract  und  Cubebin  hatten  in  Dosen 
von  0,5 — 1,0 — 2,0  Gm.  mehrmals  täglich  binnen  8  Tagen  keinen 
Heileffect;  das  saure  und  indiflferente  Harz,  wovon  nach  zuvorigem 
Vereinigen  mit  kohlensaurem  Kali  in  Pillenform  1,25—5  Gm.  im 
Tage  gegeben  wurde,  bedingte  am  3.  Tage  gesteigerte  Diurese  und 
Brennen  in  der  Harnröhre,  aber  auch  in  11  Tagen  keine  Besse- 
rung der  Gonorrhoe ,  die  in  allen  mit  Cubebenpräparaten  behandelten 
Fällen  durch  Injectionen  rasch  beseitigt  wurde.  Schmidt  schliesst 
aus  diesen  Versuchen,  dass  es  keineswegs  zulässig  sei,  mit  Ber- 
natzik  die  Cuhebensäure  (das  saure  Cubebenharz)  als  das  die 
antiblennorrhagische  Wirksamkeit  der  Cubeben,  wenn  diese  Wirk- 
samkeit überhaupt  existire,  bedingende  Princip  anzusehen  ^  um  so 
mehr  als  Bernatzik's  Cuhebensäure  der  Darstellung  nach  vor- 
A^altend  nicht  saures,  sondern  indifferentes  Harz  bildete.  Aljs 
zweckmässigstes  Präparat  der  Cubeben  empfiehlt  Schmidt  ein  har- 
ziges Extract  aus  den  zuvor  von  dem  ätherischen  Oele  befreiten 
Cubeben,  was  dem  von  Bernatzik  in  zweiter  Linie  vorgeschla- 
genen Extractum  Cubebarum  resinosum  völlig  entsprechen  würde. 

Auf  den  chemischen  Theil,  welcher  die  Hauptsache  der  mit  dem 
Hagen-Bucholz'schen  Preise  gekrönten  Schrift  Schmidt's  bildet,  ist 
im  Referate  für  Pharmacie  bereits  eingegangen. 

6.    Ürticeae. 

Cannabis  saiiva  L.  —  Eine  sehr  interessante  Studie  über  den 
Americanischen  Hanf^  der,  wie  die  Resultate  der  Arbeit  ergeben, 
dem  Indischen  an  narkotischen  Eigenschaften  und  Harzgehalt  in 
keiner  Weise  nachsteht,  verdanken  wir  HoratioC.  Wood  in  Phi- 
ladelphia (Proc.  Amer.  Phil.  Soc.  VI.  2.  p.  227).  Wood  nahm 
von  einem  alkoholischen  Extracte  aus  männlichen  Hanfpflanzen, 
welche  in  der  Nähe  von  Leocington  in  Kentucky  gewachsen  waren, 
etwa  20 — 30  Gran  und  sah  danach  die  Erscheinungen ,  welche  von 
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anderen  Seiten  über  den  Indischen  Hanf  beobachtet  wurden,    in 
sehr  exquisiter   Weise   bei  sich  eintreten.    Die  Einzelheiten  seiner 
Beobachtung  sind  zu  interessant,  als  dass  sie  hier  nicht  in  Kürze 
referirt  werden  sollten.    Wood  nahm  das  betreffende  Hanfextract 
um  4V2  ühr  Nachmittags  und  hatte  durchaus  keine  Ahnung  von 
der  Wirkung  desselben  bis  gegen  7  Uhr ,  wo  er  einen  Kranken  be- 
suchen musste  und  während  er  das  Recept  schrieb,  plötzlich  alle 
Gegenstände  um  sich  herum  vergass,   ohne  dass,   so  weit  er  sich 
später  erinnerte,  seine  Gedanken  irgendwie  verkehrt  gewesen  seien. 
Er  schrieb  das  Recept  zu  Ende,  sah  dann  um  sich  und  merkte,  wo 
er  sich  befand,  war  aber  der  festen  üeberzeugung,  er  habe  an  dem 
Platze,  wo  er  sich  befand,  viele  Minuten,  ja  selbst  Stunden  gesessen 
und  die  Idee  setzte  sich  fest  bei  ihm,  der  Hanf  habe  seine  Wirkung 
gethan  und  er  selbst  habe  in  traumgleichem  Zustande  lange  Zeit 
vor   seinem   darüber   höchlichst  verwunderten  Patienten  gesessen. 
Er  entschuldigte  sich,  erhielt  aber  zur  Antwort,  er  sei  ja  nur  we- 
nige Minuten  dagewesen.    Um  7^2  Uhr  zu  Hause  wieder  angekom- 
men ,  war  er  sehr  erregt  und  heiter,  er  fühlte  sich  ungemein  wohl 
und  fröhlich  gestimmt,  die  Ideen  flogen,  Lachneigung  wurde  über- 
wältigend, er  führte  komische  Gesten  aus,  ahmte  z.  B.  wiederholt 
mit  den  Armen  die  Bewegungen  eines  Geigers  nach,  während  er 
mit  den  Lippen  die  Melodie   dazu  angab.    Weder  Hallucinationen, 
noch  Visionen  bestanden  in  dieser  Zeit;  er  wusste  recht  gut,  dass 
er  tolles  Zeug  trieb,   konnte  sich  aber   nicht  beherrschen.    Etwa 
gegen  8  Uhr  stellte  sich  ein  Gefühl  von  Taubsein  in  den  Gliedern, 
ein  Gefühl  von  Unbehagen  und  Unruhe  und  die  P'urcht  ein,  er  habe 
eine  zu  grosse  Dosis  genommen.    Er  wandelte  nun  immer  im  Hause 
umher,  die  Haut  war  warm,  Mund  und  Schlund  sehr  trocken,  er 
zählte  seinen  Puls,   derselbe  hatte  120  Schläge  und  war  voll  und 
kräftig.    Eigenthümlich  war  das  Gefühl,  als  ob  seine  Beine  gar  nicht 
im  Zusammenhange  mit  dem  übrigen  Körper  ständen.     Jetzt  über- 
kam ihn  ein  schreckliches  Gefühl  von  Todesangst  und  er  sendete 
sehleunigst  zu  Dr.  Allen  und  als  dieser  nicht  zu  Hause  war,  zu 
Dr.  Thomas.    Das   Gefühl  in  den  Beinen  nahm  zu,    sie  kamen 
ihm,  wie  Säulen  von  Wachs,  unter  ihm  vor,  beim  Anfühlen  sehr 
fest,  die  Muskeln  sämmthch  tonisch  zusammengezogen.     Gegen  8 
bekam  er  deutlich  ausgesprochene  Verzückungsperioden,   wo  jeder 
Zusammenhang  zwischen  ihm  und  der  äussere  Welt  abgeschnitten 
zu  sein  schien.    Es  waren  Zeiten,  wo  keinesweges  das  Bewusstsein 
völlig  verloren  war,  vielmehr  wilde  Träume  einander  jagten,  die 
ganz  ohne  Zusammenhang  waren,   Zeiten,   die,   obschon  sie  nur 
einige  Secunden  oder  1 — 2  Minuten  dauerten,   ihm  selbst  ausser- 
ordentlich lang  vorkamen.    Das  Vermögen,  die  Zeit  abzuschätzen, 
war  vollständig  verloren.    In  den  Zwischenräumen  bestand  das  Be- 
wusstsein fort;  er  sah  wiederholt  nach  der  Uhr  und  wunderte  sich, 
dass  erst  fünf  Minuten  vergangen  waren,    wenn  er  Stunden  dahin 
gegangen  glaubte.    In  den  Verzückungsperioden  bestand  keine  Mus- 
kelerschlaffung.    Als  er  vor  die  Thür  ging,   um  zu  sehen,   ob  der 
Arzt  käme,  fand  er,  dass  auch  der  Raumsinn  abhanden  gekommen. 
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ein  Mann,  der  mit  raschem  Schritten  auf  ihn  zukam,  schien  ihm 
aus  undenklicher  Ferne  heranzukommen.  Als  der  Arzt  ihn  anrief 
und  befragte,  war  er  bei  vollem  Bewusstsein,  erzählte  die  Thatsa- 
chen  und  rieth  selbst  zur  Anwendung  eines  Brechmittels.  Starkes 
Kneifen  der  Extremitäten  verspürte  er  nicht,  beim  Hinaufsteigen 
auf  die  Treppe  waren  ihm  die  Beine  enorm  schwer.  Von  da  ab 
traten  neue  Symptome  nicht  mehr  auf,  aber  die  alten  nahmen  zu, 
die  Perioden  der  Bewusstlosigkeit  wurden  häufiger  und  länger,  die 
Todesangst  schlimmer,  es  war  ihm,  als  ob  eine  Stimme  ihm  fort- 
während zuriefe,  er  würde  kränker  und  es  gehe  zum  Tode!  Er 
fühlte,  dass  er  sich  gegen  diese  Periode  wehren  müsse,  aber  es 
wurde  ihm  unendlich  schwer,  dies  auszuführen;  es  kam  ihm  vor, 
als  ob  ein  böser  Dämon  dies  fortwährend  hindere.  Ein  dargereichtes 
Brechmittel  schaffte  keine  besondere  Erleichterung;  vielmehr  dau- 
erten die  Perioden,  an  welchen  er  aufzusteigen  und  sich  in  die 
weiten  Grenzen  des  Raumes  aufzulösen  glaubte,  bis  Mittemacht, 
wo  er  zu  Bett  gebracht  wurde  und  in  Schlaf  versank.  Beim  Er- 
wachen war  der  Geist  anfangs  klar,  aber  in  wenigen  Minuten  stellten 
sich  die  genannten  Perioden  wieder  ein  und  währten  intercurrent 
bis  Nachmittag.  Den  ganzen  Tag  hindurch  bestand  Anästhesie. 
Steigerung  des  Geschlechtstriebes  fand  niemals  statt,  wohl  aber 
vermehrte  Diurese;  Kopfschmerz,  Schwindel  oder  andere  üble  Fol- 
gen traten  nicht  ein.  Ein  Bericht  von  Dr.  Thomas  über  den  Fall 
gibt  ausser  der  bestehenden  Mydriasis  kaum  etwas  Neues  zu  Wood's 
eigner  Erzählung. 

Als  Resultat  von  Wood 's  weiteren  Untersuchungen  heben  wir 
hervor,  dass  er  aus  dem  Kentucky-Hanf  4 — 5  %  gereinigtes  Ex- 
tract  erhielt  und  dass  er  durch  Präcipitiren  mit  Wasser  aus  der 
alkoholischen  Tinctur  ein  Hanfharz  bekam,  von  welchem  schon  V2 
Gran  berauschend  wirkte,  jedoch  nur  erheiternd,  ohne  die  eigen- 
thümlichen  Perioden;  1  Gran  wirkte  bei  einer  anderen  Person  ge- 
rade so  stark  wie  2  Gran  Extractum  Cannabis  indicae,  bei  wel- 
chem letzteren  übrigens  Neigung  zum  Geschlechtstriebe  und  Pria- 
pismus sich  einstellte.  Ein  gereinigtes  Harz  wirkte  im  Pennsylva- 
nia-Hospital bei  Kranken  schon  zu  V4  Gran  entweder  als  Hypno- 
ticum  oder  aufregend. 

7.   Laurineae. 

Laurus  Camphora.  —  üeber  die  Wirkung  des  Camphors  lie- 
gen die  Resultate  einer  Arbeit  von  Jos.  Baum  und  Binz  (Med. 
üentralbl.  70.  Buchner's  Report.  H.  7.  p.  439)  vor,  welche  dar- 
thun,  dass  Herabsetzung  der  Temperatur  auch  durch  Dosen  von 
Gamphor  erzielt  wird,  welche  auf  das  Herz  nicht,  schwächend  wir- 
ken und  keine  Convulsionen  hervorrufen.  Bei  fiebernden  Thieren 
ist  die  temperaturvermindernde  Wirkung  eine  stärkere  als  bei  ge- 
sunden Thieren.  Das  Herz  sowohl  warm-  als  kaltblütiger  Thiere 
soll  stärkere  und  länger  dauernde  Action  deutlich  constatiren  las- 
sen.   Bei  Fröschen  setzen  starke,  aber  nicht  letale  Gaben  die  Re- 
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flexerregbarkeit  herab,  die  motorischen  Apparate  werden  deprimirt 
oder  paralysirt,  allgemeine  Krämpfe  kommen  nicht  vor  und  die 
Herstellung  erfolgt  rasch,  was  übrigens,  beiläufig  bemerkt,  schon 
im  vorigen  Jahrhunderte  durch  Carminati  bekannt  geworden  ist. 
Dass  der  Camphor  auf  weisse  Blutkörperchen  in  der  Weise  wirkt, 
dass  er  deren  amöboide  Bewegung  hemmt,  jedoch  weniger  als 
Chinin,  wie  früher  Scfcarrenbroich  und  Binz  gefunden,  wurde 
von  Neuem  constatirt, 

Sassafrasöl  als  Antidot  des  TahaJes  und  anderer  narkotischer 
Gifte,  —  Der  Curiosität  wegen  mögen  mögen  hier  folgende  That- 
sachen  mitgetheilt  werden.  Dn  Shelby  aus  Huntsville  in  Alabama 
theilt  im  Boston  Journal  of  Chemistry  einige  Beobachtungen  von 
Decin  Thompson  über  den  Antagonismus  des  Sassairasöls  gegen 
Nicotin  und  andere  Gifte  mit.  Thompson  beobachtete,  dass  der 
Schwindel,  welcher  durch  zu  starkes  Rauchen  hervorgebracht  wird, 
durch  Vermischen  des  Tabaks  mit  etwas  Sassafrasrinde  verhütet 
werde.  Ist  derselbe  jedoch  schon  nach  dem  Rauchen  reinen  Ta- 
baks eingetreten,  so  wird  er  durch  einige  Züge  aus  einer  mit  ei- 
ner Mischung  gestopften  Pfeife  beseitigt.  Diese  Angabe  will  Shelby 
an  sich  bestätigt  gefunden  haben,  doch  zieht  er  das  ätherische  Oel 
der  Rinde  vor  und  bringt  von  ersterem  ein  paar  Tropfen  an  das 
Ende  einer  Cigarre  oder  in  eine  Pfeife,  wobei  er  aber  die  Vorsicht 
gebraucht,  die  beölte  Partie  mit  etwas  trocknem  Tabak  zu  be- 
decken, um  nicht  beim  Anzünden  der  Pfeife  mit  einer  Flamme  zu 
schnelle  Verbrennung  des  Oels  herbeizuführen.  Ausserdem  berich- 
tet Thompson,  dass  ein  ähnlicher  Antagonismus  des  Sassafrasöls 
dem  Hyoscyamin  gegenüber  existire.  Er  selbst  will  10  Gran  Ex- 
tractum  Hyoscyami  mit  der  Hälfte  Sassafrasöl  genommen  und  da- 
nach einen  höchst  vortrefflichen  Schlaf  bekommen  haben.  Bei  ei- 
nem kleinen  Mädchen,  welches  eine  Mixtur,  die  mindestens  30 
Gran  Bilsenkrautextract  und  15  Tropfen  Sassafrasöl  enthielt,  aus- 
trank, traten  danach  keine  Vergiftungserscheinungen  auf.  In  der 
Gholerazeit  soll  ein  Neger  gegen  plötzliche  Krämpfe  40  Gran  Bil- 
senextract  und  20  Tropfen  Sassafrasöl  ohne  einen  anderen  Effect 
als  Beseitigung  des  Krampfes  erhalten  haben.  Endlich  will  Thomp- 
son das  Medicament  auch  zur  Zerstörung  des  Giftes  von  Bienen, 
Wespen,  Spinnen,  Moskitos  u.  s.  w.  und  sogar  in  einem  Falle  von 
Vergiftung  durch  den  Biss  der  unter  dem  Namen  Copperhead  be- 
kannten Species  der  Klapperschlange  mit  Erfolg  verwendet  haben. 
(American  Journ.  of  Pharm.  Sept.  1869  p.  451). 

8.   Euphorbiaceae. 

CrotonöL  —  In  Bezug  auf  das  wirksame  Princip  des  Croton- 
öls  fand  S.  Radziejewski  (Arch.  für  Anat.  Heft  1)  bei  Behand- 
lung des  Oels  mit  alkoholischer  KaUlösung  die  Seife  des  Crotonöls 
fast  unwirksam ,  dagegen  die  Unterlauge  von  einer  Stärke  der  Wir- 
kung, die  kaum  der  des  Oeles  selbst  nachsteht.  Nach  weiteren 
Versuchen  scheint  ein  schwarzes  klebriges  Harz  in   der  Seifenun- 
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terlauge  der  drastisch  wirkende  Bestandtheil  zu  sein,  und  da  er 
von  einem  ursprünglich  indifferenten  Stoffe  herrührt  und  erst  beim 
Verseifen  entsteht,  so  würde  sich  seine  Bildung  im  Darm,  wie 
Buchheim  sie  annimmt,  nach  der  Verseifung  des  Oels  erklären. 
Radziejewski  hält  aber  diesen  Stoff  nicht  für  den  einzig  wirk- 
samen, sondern  ausser  ihm  noch  einen  präexistirenden ,  da  sonst 
unerklärlich  wäre,  dass  in  die  Venen  eingespritztes  oder  in  die 
Haut  eingeriebenes  Crotonöl,  wovon  bewährte  Forscher  (und  auch 
Radziejewski)  sich  überzeugt  haben,  ebenfalls  drastisch  wirke. 
Eine  in  6  Stunden  tödtlich  verlaufene  Vergiftung  eines  Kindes 
durch  ein  Liniment  aus  Linim.  saponatum  und  Crotonöl,  wobei  die 
Dosis  des  letzteren  21/2  Tropfen  betragen  zu  haben  scheint,  Wird 
aus  Sidney  berichtet  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  Oct.  29.  p.  347). 

Vergiftung  mit  Ricinussamen  —  Von  W.  Little  (Medical 
Times  and  Gazette,  May  28)  wird  eine  Vergiftung  zweier  Kinder 
mit  Ricinussamen,  welche  unter  den  Erscheinungen  der  Cholera 
bei  excitirender  Behandlung  in  3  Tagen  günstig  verlief,  mitgetheilt. 
Die  Zahl  der  genossenen  Samen  ist  dabei  leider  nicht  angegeben. 

Popp  (Arch.  Pharm.  CXLIII.  p.  142)  hat  sich  von  der  star- 
ken  drastischen  Wirkung  der  Aegyptischen  Ricinussamen  im  unrei- 
fen Zustande  überzeugt.  Zwei  Stück  der  mild  schmeckenden  Sa- 
men übten  bei  ihm  selbst  keine  Einwirkung  auf  das  Befinden  aus ; 
dagegen  bewirkten  bei  seinem  Begleiter  6  Stück  nach  2  Stunden  Ue- 
belkeit  und  Erbrechen,  später  Brechdurchfall  und  eine  fast  3  Tage 
dauernde  Erkrankung.  Dieselben  Phänomene  würden  ohne  Zweifel 
auch  die  in  Mitteleuropa  wachsenden  Samen  in  unreifem  Zustande 
ausgeübt  haben.  Nach  Popp  enthalten  unreife  Samen  3,5 — 3,8% 
Stickstoff,  und  vermuthet  derselbe  die  Anwesenheit  eines  Alkaloi- 
des,  was  aber,  da  Proteinverbindungen  darin  nicht  fehlen  und  diese 
recht  gut  den  Stickstoff  liefern  können,  sehr  problematisch  ist,  zu- 
mal in  Hinblick  auf  die  neueste  Arbeit  über  das 

Ricinin  und  den  wirksamen  Bestandtheil  der  Ricinussamen.  — 
Emil  Werner  in  Warschau  hat  nämlich  das  Ricinin  von  Tuson 
nach  dessen  Methode  bereitet,  es  aber  in  reinem  Zustande  nicht 
stickstoffhaltig  gefunden ,  sondern  darin  die  Verbindung  einer  neuen 
organischen  Säure  mit  Magnesia  erkannt,  über  welche  das  Nähere 
im  Referate  für  Pharmacie  p.  210  mitgetheilt  ist.  Er  hat  dann 
Versuche  über  den  wirksamen  Bestandthoil  in  den  Ricinussamen 
angestellt,  theils  an  Hunden,  theils  unter  Mitwirkung  der  Docto- 
ren  Wolfring  und  Dobieszewski  an  Menschen.  Hieraus  ergab 
sich  zunächst,  was  übrigens  bekannt,  dass  auch  die  reifen  Samen 
von  Ricinus  communis  stärker  wirken  als  das  Oel,  insoferp  Emul- 
sionen aus  entsprechenden  Samen-  und  Oelmengen  differente  Wir- 
kung haben,  so  dass  z.  B.  eine  Emulsion  aus  4  Drachmen  Samen 
9  Stühle,  aus  einer  Unze  Oel  nur  2  Stühle  bedingt.  4  Drachmen 
Samen  entsprechen  aber  bei  45  o/q  Oelgehalt  1  Drachme  und  48 
Gran  Oel.  Werner  versuchte  deshalb  ein  Lösungsmittel  für  den 
wirksamen  Stoff  der  Samen  zu  finden  und  extrahirte  dieselben 
der  Reihe  nach  mit  Benzin,  Aether,  Alkohol  und  Wasser  und  ap- 
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plicirte  dann  den  erhaltenen  flüssigen  Auszug  und  den  ausgezoge- 
nen Rückstand  Hunden,  nachdem  er  zuvor  festgestellt  hatte,  dass 
mittelgrosse  Hunde  durch  V2  Drachme  zerquetschte  Ricinussamen 
stark  afficirt  werden  und  selbst  mehrere  Tage  abfuhren.  Es  ergab 
sich  nun,  dass  zerstampfte  und  mit  Alkohol  von  90®  oder  mit 
Benzin  oder  mit  Aether  ausgezogene  Samen  an  ihrer  Wirksamkeit 
kaum  eine  Einbusse  erleiden,  obschon  ja  dadurch  auch  das  fette 
Oel  beseitigt  wird.  Wurden  dagegen  die  mit  Alkohol  ausgezogenen 
Samen  mit  destillirtem  Wasser  in  Dampfapparate  digerirt,  so  wirk- 
ten sie  nicht  mehr  purgirend;  aber  auch  das  durch  Abdampfung 
des  Auszuges  erhaltene  trockne  Extract  bUeb  in  entsprechenden 
Mengen  wirkungslos.  Auch  ein  kalt  bereiteter  Aufguss  aus  V2 
Drachme  mit  Alkohol  erschöpfter  Samen  bewirkte  nur  Verminde- 
rung des  Appetits,  aber  kein  Abführen,  während  ein  solcher  aus 
4  Grm.  Samen,  von  welchen  ein  heiss  bereiteter  Aufguss  nicht  pur- 
girend wirkte.  Abführen  erregte.  Werner  nimmt  danach  an,  dass 
das  beste  Ausziehungsmittel  für  das  wirksame  Princip- Wasser  sei 
und  dass  dasselbe  in  der  Wärme  zerstört  werde.  Das  Fällen  der 
wirksamen  Substanz  aus  der  wässrigen  Lösung  durch  4  Vol.  90o/q 
Alkohol  misslang,  der  Niederschlag  zeigte  sich  unwirksam.  Ebenso 
führte  die  Ausfüllung  des  wässrigen  Auszuges  mit  Bleiessig  nicht 
zum  Ziele,  insofern  als  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  nach  Befreiung 
vom  überschüssigen  Blei  unwirksam  war.  Auch  durch  Abdampfen 
des  wässrigen  Aufgusses  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  wurde  ein 
zu  5 — 20  Gran  völlig  wirkungsloses  Extract  erhalten.  Die  Samen- 
schalen zeigten  gepulvert  keine  purgirende  Wirkung  und  Emulsio- 
nen aus  zuvor  gespaltenen  und  ihrer  Keime  beraubten  Semina  Ri- 
cini  bewirkten  beim  Menschen  eben  so  starkes  Abfuhren  wie  Emul- 
sionen aus  den  Keimen  der  entsprechenden  Quantität  Samen,  wel- 
che somit  allerdings  entschieden  stärker  wirken.  Es  widerlegen 
Werner's  Versuche  die  frühere  Annahme  Soubeiran's,  dass 
das  purgirende  Princip  des  Ricinusöls  ein  Harz  sei,  weil  dasselbe 
sich  besser  in  Wasser  als  in  Alkohol  und  Aether  löst.  Die  An- 
nahme, dass  dasselbe  nicht  präformirt  in  den  Ricinussamen  ent- 
halten sei,  sondern  aus  der  Gontactwirkung  zweier  Körper  nach 
Art  des  ätherischen  Senföls  entstehe  u.  s.  w.,  weist  Werner  ab, 
weil  der  beim  Anstossen  der  Samen  mit  Wasser  sich  entwickelnde, 
bei  Zusatz  von  Kalilauge  und  Erwärmen  oft  ekelerregend  werdende 
Geruch  ganz  der  nämliche  wie  beim  Manipuliren  der  süssen  Man- 
deln ist  und  sich  auch  nach  Auskochen  der  Samen  mit  Alkohol 
zeigt.  Die  Flüchtigkeit  des  activen  Princips  stellt  Werner  in 
Abrede,  da  das  wässrige  Destillat  von  Ricinussamen,  die  vorher 
mit  Alkohol  ausgezogen  wurden,  nicht  purgirend  wirkte. 

Ein  kalter  Aufguss  aus  zerstossenen  Ricinussamen  (1 — 2  Drach- 
men auf  2  Unzen  Wasser)  bewirkt  löffelweise  auch  beim  Menschen 
einige  schmerzlose  Entleerungen,  mitunter  aber  aber  auch  Er- 
brechen. 
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9.  Boraginee. 

Alkaloide  in  verschiedenen  Boragineen,  —  Die  Angabe  von 
Diedtilin  (vgl.  Jahresb.  für  1868  p.  520),  dass  Cynoglossum-Ex- 
tract  dem  Curare  analog  wirke,  hat  Buchheim  (vgl.  Lit.-Vzchn. 
No.  56)  zu  einer  Prüfung  der  wässrig-alkoholischen  Extracte  di- 
verser Pflanzen  aus  der  Familie  der  Boragineen  geführt,  nämlich 
von  Myosotis  palustris  L.,  Myosotis  stricia  Lk.,  Lithospermum  ar- 
vense  L. ,  Symphytum  ojßcinale  L.,  Lycopsis  arvensis  L.,  Vulmo- 
naria  offidnalis  L.,  Echium  vulgare  L.  und  Anchusa  crfficinalis  L. 
In  allen  Lösungen  dieser  Extracte  gaben  Phosphormolybdänsäure 
und  Gerbsäure  Niederschläge,  die  Buchheim  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Alkaloiden  deutet;  giftig  wirkten  indessen  nur  die  Ex- 
tracte aus  Echium  und  Anchusa,  letzteres  dem  Curare  analog,  in- 
dem es  zu  0,25  Gm.  Paralyse  und  Aufhebung  der  Reflexaction  be- 
dingte. Aus  dem  frischen  Kraute  von  Cynoglossum  und  Echium 
gelang  es,  die  wirksamen  Stoffe  nach  dem  Verfahren  von  Stas  in 
freilich  noch  nicht  ganz  reinem  Zustande  zu  trennen.  Dieselben 
werden  als  bräunliche,  hygroskopische,  in  Wasser  und  Alkohol  in 
allen  Verhältnissen  lösliche,  alkalisch  reagirende  Massen  beschrie- 
ben und  Cynoglossin  und  Echiin  genannt.  Das  Cynoglossin  wirkte 
bei  Fröschen  zu  0,1  Grm.  paralysirend;  das  Echiin  dagegen  er- 
regte zu  0,025  Grm.  Unregelmässigkeit  des  Athmens  und  eine  24 
Stunden  anhaltende  Steifigkeit  der  Gliedmuskeln,  zu  0,1  Grm.  te- 
tanische  Krämpfe,  die  auf  äusseren  Reiz  sich  einstellten,  und  Mus- 
kelsteifigkeit, welche  mehrere  Tage  bemerkbar  blieb.  Eine  nähere 
chemische  und  physiologische  Prüfung  dieser  Körper  wäre  sehr 
wünschenswerth. 

Die  Wirkung  von  Cynoglossum  offidnale  ist  übrigens  nach 
neueren  Versuchen  von  Marme  und  Creite  (Göttinger  Nachr. — 
Berl.  Centralztg.  81)  eine  rein  narkotische,  durch  Lähmung  des 
Eeöpirationscentrums  tödtende,  und  nicht  auf  die  peripherischen 
Nerven  gerichtete. 

10.  Solaneae. 

Airopin  und  atropinhaltige  Substanzen.  —  Die  Zahl  der  Ver- 
giftungen mit  Atropin  und  atropinhaltigen  Substanzen  ist  auch  in 
diööem  Jahre  eine  verhältnissmäsig  grosse.  Aus  dem  Jahre  1869 
rührt  noch  eine  von  Stokvis  in  Amsterdam  (Arch.  für  pathol. 
Anat.  XLIX,  H.  3.  p.  450)  beobachtete  Intoxication  eines  Erwach- 
senen und  eines  Kindes  durch  einen  Thee  aus  Belladonna-  und 
Bilsenkrautblättern,  der  statt  Brustthee  dispensirt  war,  her.  Diese 
beiden  Fälle  sind  dadurch  merkwürdig,  dass  die  Pupillenerweite- 
rniig  nicht  ausgesprochen  war,  die  Beeinträchtigung  des  Schling- 
vermögens fehlte  und  der  Puls  keine  wesentlichen  Veränderungen 
datbot,  so  dass  die  Vergiftungserscheinungen  nur  in  intermittiren- 
den  Delirien  bestanden,  woneben  allerdings  eigenthümliches  Far- 
bensehen, insofern  die  Ränder  der  wahrgenommenen  Gegenstände 
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farbig  erschienen,  sich  fand.  Unter  der  übrigen  Casuistik  ist  die 
von  Pollak  inKaposvär  (Wien.  med.  Presse.  28.  p.  565^  beschrie- 
bene Selbstvergiftung  eines  Arztes  mit  6  Gran  Atropinsultat,  welche 
trotz  der  Anwendung  subcutaner  Morphininjectionen  in  15  St.  tödt- 
lich  verlief,  hervorzuheben.  Fast  in  derselben  Zeit,  nämlich  in  16 
Std.  verlief  ein  von  Beddoe  in  Bristol  (Lancet,  July  16,  p.  83) 
beobachteter  Fall  von  zufälliger  Vergiftung  durch  einen  Theelöflfel 
voll  Linimentum  Belladonnae  letal.  Der  Fall  betraf  eine  60jährige 
Patientin  und  wurde  auch  hier  Opiumtinctur  (40  Tropfen  innerlich) 
und  Morphin  (subcutan  im  Ganzen  1V12  Gran)  ohne  Erfolg  ange- 
wendet, ja  es  scheint  sogar,  als  ob  unter  dem  Einflüsse  dieser  Mittel 
die  anfangs  bestehenden  Excitationserscheinungen ,  Delirien  u.  s.  w. 
in  einen  comatösen  Zustand  übergeführt  sind.  Auf  die  Mydriasis 
hatte  das  Morphin  durchaus  keine  Einwirkung.  Wenn  dieser  Fall 
wie  auch  der  vorhergehende  nicht  der  Behandlung  der  Atropin- 
vergiftung  mit  Morphin  oder  Opium  das  Wort  reden ,  so  scheint  eine 
Beobachtung  von  Küthe  (Nederl.  Tijdsch.  Geneeskonde.  Afd.  1. 
p.  497)  dafür  zu  plädiren.  Ein  2V2J-  Mädchen  verschluckte  V4  Gran 
Atropinsulfat  in  wässriger  Lösung  (1  :  500)  und  bekam  danach 
anfangs  Schlingbeschwerden,  dann  Schläfrigkeit,  Convulsionen,  De- 
lirien und  die  sonstigen  Erscheinungen  der  Belladonnavergiftung. 
Als  erst  2V2  Std.  nach  der  Vergiftung  der  Arzt  Vs  Gran  Morphin 
subcutan  injicirte,  wurden  Puls  und  Respirationen  verlangsamt,  die 
Pupille  etwas  enger,  die  Convulsionen  hörten  auf  und  die  Delirien 
machten  ruhigem  Schlafe  von  4  Stunden  Dauer  Platz,  worauf 
allerdings  die  Delirien  wieder  auftraten,  die  jedoch  durch  weitere 
Vs  Gran  dauernd  beseitigt  wurden.  Küthe  spricht  sich  deshalb 
sehr  energisch  für  die  Behandlung  der  Atropinvergiftung  mit  Mor- 
phin aus,  das  er  in  kleinen  Dosen  wiederholt  so  lange  anzuwenden 
räth,  bis  die  beunruhigenden  Wirkungen  gewichen  seien,  wobei  er 
hervorhebt,  dass,  wenn  man  das  Morphin  subcutan  verwende,  man 
sehr  bald  aus  dem  Eintreten  oder  dem  Ausbleiben  der  Reaction 
erkennen  könne ,  ob  man  noch  eine  weitere  Dosis  darreichen  müsse 
oder  ob  dies  nicht  nothwendig  sei. 

Zwei  Fälle  von  Vergiftung  durch  subcutane  Anwendung  von 
Atropin  nehmen  wegen  der  Geringfähigkeit  der  Dosis  unsere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch.  In  dem  einen  von  Hurd  (Boston  med. 
and  surg.  Joum.  July  21)  mitgetheilten  Falle  erregte  die  Injection 
von  V50  Gran  Atropinsulfat  mehrstündige  Erscheinungen  der  Atro- 
pinvergiftung in  gewöhnlicher  Weise,  weshalb  Hurd  der  Ansicht 
ist,  dass  dabei  zufällig  direct  in  ein  Blutgefäss  injicirt  sei.  Der 
zweite  von  S torer  (Brit.  med.  Journ.  May  4.)  berichtete  Fall 
betrifft  den  Autor  selbst;  hier  wurden  6  Tropfen  einer  frisch  be- 
reiteten Lösung  von  1  Gran  Atropinsulfat  in  2  Dr.  Wasser  =  V20 
Gran  Atropinsulfat  angewendet  und  entstanden  ausser  den  gewöhn- 
lichen Symptomen  auch  Anschwellung  der  Körperoberfläche  und 
scarlatinöße  Röthe.  Dieselbe  Menge  einer  schon  längere  Zeit  auf- 
bewahrten  Lösung  hat  bei  dem  Patienten  früher  keine  Vergiftungs- 
symptome zu  Wege  gebracht. 
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Airopin  ah  Anitdoi  des  Physosügmins.  —  Von  zwei  Forschern 
wird  fast  gleichzeitig  die  Beobachtung  mitgetheilt,  dass  das  Atropin 
im  Stande  ist,  bei  Thieren,  denen  tödliche  Gaben  von  Calabarex- 
tract  beigebracht  werden,  den  Eintritt  des  Todes  zu  verhindern, 
nämlich  von  Thomas  R.  Fräser  in  Edinburg  (The  Practitioner  IV. 
67)  und  von  Bartholowin  Cincinnati  (ebendas.  V.  25).  Fräser 
gab  Kaninchen  und  Hunden  entschieden  tödtliche  Gaben  von  Cala- 
barextract  und  vorher,  gleichzeitig  oder  auch  selbst  nachher,  als 
schon  die  Symptome  der  Calabarvergiftung  hochgradig  sich  ent- 
wickelt hatten ,  Atropin  in  diflferenten  und  theilweise  sogar  in  enor- 
men Dosen ,  worauf  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  Erholung  er- 
folgte, während  dieselben  Thiere  nach  einiger  Zeit  durch  viel  ge- 
ringere Mengen  Galabarextract  getödtet  wurden.  So  ertrugen  Hunde 
bei  gleichzeitiger  Application  8  Gran  Atropinsulfat  und  6  Gran  Ex- 
tractum  Physostigmatis ,  wonach  nur  Pupillenerweiterung  und  be- 
trächtliche Muskelschwäche,  daneben  Tremor  und  starke  Schleimab- 
sonderung der  Bronchien  eintraten,  während  die  Thiere  durch  3  Gran 
Galabarextract  in  einer  Viertelstundd  starben.  Bartholow's  Ver- 
suche sind  nicht  ganz  so  concludent,  doch  constatiren  auch  sie 
den  Antagonismus  auf  das  DeutUchste.  Bartholow  hebt  dabei 
hervor,  dass  das  Atropin  in  solcher  Dosis  anzuwenden  sei,  dass 
die  Pupille  sich  massig  erweitere  und  dass  man  es  wiederholt  dar- 
reichen müsse,  um  die  Vergiftung  zu  beseitigen.  Dass  colossale 
Mengen  von  Physostigmin  und  Atropin  durch  Erschöpfung  des  Ge- 
hirns und  der  Athmungscentren  tödtlich  wirken  können,  und  auch 
in  Versuchen  tödhch  wirkten,  beweist  nichts  gegen  den  Antagonis- 
mus. -Wie  es  aber  zugeht,  dass,  wie  Bartholow  angiebt,  die 
gleichzeitige  Application  von  Physostigmin  und  Atropin  bei  Fröschen 
und  auch  in  geringerem  Grade  bei  Warmblütern  die  Reflexerreg- 
barkeit steigert  und  Tetanus  bedingt,  während  durch  jedes  ein- 
zelne der  Gifte  die  Reflexaction  herabgesetzt  wird,  darüber  befin- 
den wir  uns  völlig  im  Unklaren. 

Atropin  ah  Antidot  der  Blausäurevergif iung,  —  Bekanntlich 
hat  Preyer  die  antidotarische  Action  des  Atropins  bei  Blausäure- 
vergiftung nach  Massgabe  ihrer  antagonistischen  Wirkung  auf  das 
Herz  angegeben.  Wie  schon  früher  Lecorche  und  Meuriot 
(Jahresber.  für  1868.  p.  494)  haben  nun  auch  Keen  und  Hare 
(Amer.  Joum.  of  med.  Sc.  Oct.  p.  442)  und  Bartholow  (a.  o.  a. 
0.)  dies  physiologische  Antidot  völUg  unbrauchbar  gefunden.  Bar- 
tholow lässt  es  nur  als  Stimulus  der  Herzaction  in  protrahirten 
Fällen  von  Cyanvergiftungen  und  bei  Vergiftungen  mit  Blausäure- 
mengen, die  das  Minimum  der  tödtlichen  Gabe  kaum  überstei- 
gen, zu. 

Hyoscyamus  niger  L.  —  Eine  in  Greifswald  vorgekommene 
Vergiftung  durch  eine  Suppe,  zu  welcher  Bihenwurzeln  als  Sup- 
penkraut irrthümlich  verwendet  waren,  beobachtete  Hoefer(Berl. 
klin.  Wochensch.  Oct.  21)  bei  drei  Personen.  Die  Erscheinungen 
waren  die  einer  leichten  Belladonnavergiftung  (Unruhe,  Pupillen- 
erweiterung, Pulsbeschleunigung  u.  s.  w.)   Alle  Fälle  verliefen  günstig. 
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11.  Apocyneae. 

Gehemium    sempervirens.  —    Prof.   Wormley    in    Columbus 
(Ohio)  hat  in  Folge  des  Auftrages  einer  gerichtlich  chemischen  Un- 
tersuchung der  Magencontenta  einer  durch  das  sog.  Fluid  Extract 
of  Gelsemine,  einer  concentrirten  Tinctur  der  Wurzel  von  Gelsemi- 
um  sempervirens,  die  in  America  als  Arzneimittel  vielfach  Verwen- 
dung findet  und  auch  schon  einige  Male  zu  Vergiftungen  Veran- 
lassung gab,  vergifteten  Frau  das  fragliche  Fluid  Extract  einer  ge- 
nauen Analyse  unterzogen  und  darin  zwei  neue  interessante  Kör- 
per,   ein  Alkaloid,    Gelsemin,  und  eine  Säure,  die  Gelseminsäure ^ 
entdeckt.    Das  Gelsemin  ist  das  toxische  Princip,  das  schon  zu  7,5 
Milligm.  Katzen  in   IV2  Stunden  tödtet,    während  6  Mgm.  mehr- 
stündigen CoUapsus  bei  denselben  hervorrufen.    Die  Erscheinungen 
sind  bei  den  vergifteten  Katzen  im  Allgemeinen  den  bei  Menschen 
nach  Vergiftung  mit  Fluid  Extract  of  Gelsemine  beobachteten  gleich, 
Muscularschwäche ,  Pupillenerweiterung  und  Respirationsverlangsa- 
mung    characterisiren   das   Krankheitsbild ,    Convulsionen    fehlen. 
In  dem  von  Wormley  begutachteten  Falle  trat  der  Tod  der  im 
2.  Monate  schwängern ,  sonst  gesunden  Frau  nach  3  Theelöffeln  in 
71/2  Stunde  ein  und  dem  Kntritte  des  Collapsus  gingen  Magen- 
schmerzen, Nausea,  vergebliche  Brechanstrengungen  und  Nebelse- 
hen voraus;   der  Sectionsbefund  war  durchweg,   vielleicht  von  der 
starken  Füllung   beider   Herzhälften    mit  Blutklumpen  abgesehen, 
negativ.    Das  von  Wormley  entdeckte  Gelsemin  ist  in  seinen  Re- 
actionen  nicht  besonders   characteristisch ;   Schwefelsäure  giebt  mit 
dem  Alkaloid  oder  seinen  Salzen  in  Substanz  eine  rothbraune ,  beim 
Erwärmen  schöne  Purpurfärbung.    Viel  characteristischer  sind  die 
Reactionen  der  Gelseminsäure,    welche  durch  Salpetersäure   gelb 
oder  gelbroth  gefärbt  wird ,  welche  Farbe  nach  Zusatz  von  Ammo- 
niak in  Blutroth,  das  mehrere  Stunden  sich  hält,  sich  umwandelt, 
welche  Reaction  sehr  scharf  noch  bei  Vi  0000 — Vsoooo  Gran  ausfällt. 
Ausserdem  besitzen  die  Lösungen  der  Alkalisalze  der  Gelseminsäure 
noch  bei  sehr  starker  Verdünnung  die  Eigenschaft  zu  fluoresciren. 
Es  gelang  Wormley,   die  Abscheidung  der  Gelseminsäure  sowol 
als  des  Gelsemins  aus  den  ihm  zur  Untersuchung  übergebenen  Ob- 
jecten,    obschon  diese  bereits  zum  Theil  in  Fäulniss  übergegan- 
gen waren.    Das  dabei  benutzte  Verfahren  bestand  zunächst  in  Be- 
handlung mit  absolutem  Alkohol ,  Abdampfen  bei  massiger  Tempe- 
ratur bis  zur  Hälfte,  Filtriren,  und  weiterem  Concentriren ,  wobei 
die  erhaltene  Masse    den  Geruch    des  Extractum  Gelsemii  hatte. 
Diese  wurde  dann  nochmal  mit  Alkohol  behandelt  und  filtrirt,  das 
concentrirte  Filtrat  mit  reinem  Wasser  behandelt,    die   wässrige 
schwach  gelbliche  Lösung  eingeengt,   filtrirt,  das  Filtrat  mit  we- 
nigen Tropfen  Essigsäure  und  mit  2  Vol.  reinem  Aether  extrahirt, 
der  spontan  verdunstet  einen  crystallinischen  Rückstand  von  Gel- 
seminsäure gab.    Die  durch  Aether  extrahirte  Lösung  wurde  so- 
dann alkalisch  gemacht  und  mit  Chloroform  geschüttelt,   wodurch 
nach  Verdunstung   das  Gelsemin  in  unreinem  Zustande  als  harte. 
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gummiartige  Masse  erhalten  wurde,  die  durch  Wiederauflösen  in 
geringen  Mengen  schwach  angesäuerten  Wassers,  Filtriren,  Con- 
centration  des  Filtrats  und  Behandeln  mit  caustischem  Kali,  schliess- 
lich durch  Extraction  mit  Aether  gereinigt  wurde.  Die  erhaltene 
Alkaloidmenge  betrug  etwa  Vso  (jrran,  die  genommene  Quantität 
Fluid  Extract  entsprach  mindestens  Vs  Gran.  (Amer.  Journ.  of 
Pharm.  Jan.  p.  1). 

Prof.  Bart  hol  ow  in  Ciucinnati  (Practitioner.  Oct.  p.  200)  hat 
mit  Gelsemin  von  Wormley  und  Gelsemiumextract  Versuche  an 
Kalt-  und  Warmblütern  angestellt,  aus  denen  hervorgeht,  dassdas 
Gift  durch  Einwirkung  auf  die  Nervencentra  lähmend  wirkt,  die 
peripherischen  Nerven  nicht  alterirt,  dagegen  die  Herzthätigkeit 
herabsetzt    Pupillenerweiterung  und  beschwerUches  Äthmen  sind  bei  \ 

Warmblütern    constante    Erscheinungen.    Weder    Strychnin    noch  ^ 

Physostigmin  können  als  Antagonisten  betrachtet  werden.  Das  sog. 
JB^mot^  Gelsemin  repräsentirt  nach  Bartholow  nicht  die  Wir- 
kung der  Mutterpflanze,  ist  aber  nichtsdestoweniger  ein  America- 
nisches  Lieblingsmittel. 

12.    Loganiaceae. 

Nachweis  des  Curarins.  —  Von  C.  Koch  (Lit.-Vzchn.  N.  44) 
s^nd  auf  Veranlassung  von  Dragendorff  Untersuchungen  über 
den  chemischen  Nachweis  des  Curarins  in  thierischen  Flüssigkeiten 
und  Geweben  ausgeführt  worden,  die  für  den  Gerichtschemiker 
nicht  ohne  Bedeutung  sind,  da  das  bei  subcutaner  Anwendung  so 
eminent  giftige  Curare  in  neuerer  Zeit  eine  grössere  Verbreitung 
gefunden  hat  und  eine  Benutzung  desselben  zu  verbrecherischen 
Zwecken  nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Wahrscheinlichkeit  liegt. 
Zwar  sind  die  toxischen  Wirkungen  des  Curare  sehr  genau  studirt 
und  höchst  charakteristisch,  so  dass  dem  physiologischen  Nach- 
weise für  dieses  Gift  eine  besonders  hohe  Beweiskraft  beigelegt 
werden  muss,  aber  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  so  bleibt  auch 
hier  die  Constatirung  des  Giftes  auf  chemischem  Wege  zur  Ver- 
vollständigung des  Beweises  von  der  grössten  Wichtigkeit. 

Der  Verfasser  hat  sowohl  mit  künstlichen  organischen  Gemen- 
gen als  auch  mit  Thieren  experimentirt  und  sich  zur  Abscheidung 
des  Giftes  im  Wesentlichen  des  früher  von  Dragendorff  (vergl. 
Jahresber.  für  1866  S.  74)  angegebenen  Verfahrens  bedient.  Be- 
kanntlich geht  das  Curarin  weder  aus  saurer  noch  aus  alkalischer 
Lösung  in  irgend  eine  der  gebräuchlichen  Schüttelflüssigkeiten  über. 
Auch  die  von  Preyer  vorgeschlagene  Ausfällung  mittelst  Phos^. 
phorsäure  oder  Quecksilberchlorid  liefert  nach  Dragendorff 's 
Versuchen  keine  befriedigenden  Resultate.  Es  bleibt  daher  nichts 
anderes  übrig,  als  die  saure  wässrige,  das  Alkaloid  enthaltende  Lö- 
sung, nachdem  man  sie  in  der  bekannten  Weise  durch  Behand- 
lung mit  Weingeist  und  durch  wiederholtes  Ausschütteln  mit  Ben- 
zol oder  besser  Amylalkohol  von  eiweiss-  und  schleimartigen  sowie 
von  färbenden  Stoffen  möglichst  befreit  hat,  zur  Syrup^consist^nz 
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einzudicken,  den  Rückstand  in  95gradigen  Weingeist  aufzunebmu^p^ 
die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  wenig  ßarytw^sser  zu  übersättigen,  den 
Ueberschuss  des  Baryts  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  wieder 
zu  entfernen  und  nach  abermaligem  Filtriren  im  Wasserbade  zur 
Trockne  zu  bringen.  Aus  dem  gebliebenen  Rückstande  nimmt  Wa,s- 
ser  das  darin  leicht  lösliche  Curarin  auf.  Die  erhaltenen  gelb  oder 
braunroth  gefärbten  Lösungen  sind  nun  für  physiologische  Versu- 
che genügend  rein,  aber  keineswegs  immer  für  die  chemischen  Re- 
actionen.  Alle  Versuche  Koch's,  auf  dem  Wege  der  Dialyse  oder 
durch  mehrmaliges  Eindampfen  und  Wiederaufnehmen  in  absoluten 
Weingeist,  die  für  die  Farbenreactionen  störenden  Verunreinigun- 
gen zu  entfernen,  erwiesen  sich  als  unwirksam.  Oagegen  führte 
die  Wahrnehmung,  dass  Chloroform  bei  längerer  Maceration  das 
Curarin  in  zwar  nur  geringer,  aber  zur  Hervorbringung  von  Far- 
benreactionen und  physiologischen  Wirkungen  ausreichender  Qus^n- 
tität  löst,  zu  einem  brauchbaren  Verfahren.  Die  gefärbten  wäss^- 
gen  Curarinlösungen  wurden  unter  Zusatz  von  Glaspulver  einge- 
&ocknet  und  der  gepulverte  Rückstand  einige  Wochen  mit  Chlo- 
roform in  Berührung  gelassen.  Die  in  dieser  Weise  erhaltenen 
Chloroform-Auszüge  waren  in  der  Regel  farblos  und  nur,  wenn  Fär 
ces  das  Versuchsobject  gebildet  hatten,  strohgelb  gefärbt.  Ihre 
Verdunstungsrückstände  galten  die  Farbenreactionen  in  schönster 
Weise,  auch  deren  wässrige  Lösungen  deuthche  physiologische  Re- 
actionen.  Wurde  der  Glaspulverrückstand  ein  zweites  Mal  in  glei- 
cher Weise  mit  Chloroform  behandelt,  so  traten  die  Reactioneu 
eben  so  prägnant  wie  beim  ersten  Auszuge  ein,  ja  noch  bei  einer 
dritten  und  vierten  Extraction  mit  Chloroform  wurden  in  der  Re- 
gel ziemlich  deutliche  Reactionen  erhalten. 

Bezüglich  der  Verarbeitung  yon  Blut,  Fäces  und  Erbrochenem 
bemerkt  Koch  noch,  dass  er  diese  Objecte  einfach,  ohne  irgend 
welche  vorhergehende  Behandlung,  mit  Glaspulver  auf  dem  Was- 
serbade zur  völligen  Trockne  eingedampft  und  dann  den  fein  ge- 
pulverten Rückstand  zweimal  je  24  Stunden  mit  schwefelsäurehal- 
tigem Wasser  bei  40 — 50°  C.  ausgezogen  habe.  Harn  wurde  mit 
Barytwasser  versetzt,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entstand,  dann 
mit  Glaspulver  eingetrocknet;  der  fein  geriebene  Rückstand  3  Tage 
mit  absolutem  Weingeist  macerirt,  der  abfiltrirte  Auszug  einge- 
dampft, die  wässrige  Lösung  des  Rückstandes  mit  Kohlensäure  be- 
handelt, nach  dem  Filtriren  einige  Mal  anhaltend  mit  Amylalkohol 
ausgeschüttelt,  dann  verdunstet  und  das  Zurückbleibende  in  wenig 
Wasser  aufgenommen. 

Bei  dem  beschriebenen  Isolirungsverfahren  kann  eine  Verwech- 
selung des  Curarins  sowohl  mit  Strychnin,  welches  ähnliche  che- 
mische Reactionen  giebt,  als  auch  mit  Methyl-  und  Aethylstrych- 
nin,  die  ihm  bezüglich  ihrer  physiologischen  Wirkungen  gleichen, 
völlig  ausgeschlossen  und  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  zugleich 
eine  vollständige  Trennung  des,  Curarips,  vofli  den  Strychnosb^sen 
bewirkt  werden,  wenn  ^maii  Aßn  gereini^n  sp^iiven  Auszug  der 
Vöräuchsöbjecte  nach' dem  Ausschütteln  mit  Amylalkohol  alkalisch 
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« 
macht,  ihn  dann  wiederholt  mit  Benzol  behandelt,  das  die  Strych- 
nosalkaloide  vollständig  aufnimmt,  und  endlich  in  der  angegebe- 
nen Weise  weiter  verarbeitet. 

Zur  Constatirung  des  Gurarins  erwiesen  sich  drei  Reactionen 
als  brauchbar  und  in  gleichem  Grade  empfindlich,  nämlich  das 
Verhalten  gegen  conc.  Schwefelsäure  allein,  gegen  conc.  Schwefel- 
säure und  chromsaures  Kali  und  gegen  Erwärmen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure.  Bezüglich  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  be- 
stätigt Koch,  dass  V4 — V2  Cub.-Centm.  derselben  sich  noch  mit 
0,06  Milligrm.  roth  (nicht  blau,  wie  Preyer  angab)  färbt;  die 
Färbung  wird  beim  Stehen  dunkler  und  geht  nach  4  Stunden  in 
eine  rosenrothe  über,  die  noch  nach  24  Stunden  bemerkbar  ist. 
Strychnin  wird  bekanntlich  farblos  von  conc.  Schwefelsäure  gelöst. 
Gegen  conc.  Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  verhält  sich  das 
Gurarin  dem  Strychnin  ähnlich,  nur  findet  bei  letzterem  sowohl 
der  üebergang  der  blauen  Färbung  in  eine  violette  und  kirschro- 
the,  auch  das  Verschwinden  der  Färbung  überhaupt  viel  mehr 
statt,  als  beim  Gurarin.  Neu  beobachtet  von  Koch  ist  das  sehr 
characteristische  Verhalten  des  Gurarins  gegen  verdünnte  Schwefel- 
säure (1  :  50)  beim  Verdunsten  im  Wasserbade.  Sobald  das  Was- 
ser grösstentheils  verdampft  ist,  färbt  sich  die  Lösung  röthlich  und 
bald  darauf  purpurrote  Diese  Färbung  geht  bei  weiterem  Erhit- 
zen in  Schwarz  über,  hält  sich  aber  1 — 2  Stunden,  wenn  das 
Schälchen  rechtzeitig  vom  Dampf  bade  entfernt  wird.  Fügt  man 
chromsaures  Kali  zu  der  purpurrothen  Flüssigkeit,  so  tritt  sofort 
Entfärbung  ein,  ohne  dass  vorübergehende  Blaufärbung  wahrge- 
nommen wird. 

Die  Thierversuche  Koch's  führten  zu  dem  Ergebniss,  dass 
mit  Hülfe  der  beschriebenen  Abscheidungsmethode  und  der  so  eben 
erwähnten  Farbenreactionen  der  chemische  Nachweis  des  Gurarins 
sowohl  bei  letal  verlaufenden  als  auch  bei  chronischen  Vergiftun- 
gen gelingt.  Bei  Vergiftungen,  die  letal  endeten,  wurde  das  Gu- 
rarin in  allen  Organen  und  im  Harn  stets,  im  Blut  jedoch  nur 
einmal  nachgewiesen.  Bei  chronisch  verlaufenden  Fällen  war  das 
Gift  im  Erbrochenen  und  zwei  bis  drei  Tage  lang  im  Harn  und  in 
den  Fäces  nachweisbar,  in  letzteren  sogar  nach  hypodermatischer 
Injection.  Es  findet  damit  die  Angabe  Bidder's  (vgl.  Jahresb.  f. 
1868  S.  529),  dass  das  Gurarin  unzersetzt  aus  dem  Körper  ausge- 
schieden wird,  ihre  vollkommene  Bestätigung.  Wurde  das  Gift 
per  OS  eingebracht,  so  traten  nach  letaler  Dosis  bei  Katzen  die 
ersten  Intoxicationsphänomene  erst  nach  etwa  45  Minuten  ein  und 
der  Nachweis  desselben  gelang  im  ganzen  Verlauf  des  Darmtractus. 
In  forensischen  Fällen  sind  den  Versuchen  zufolge  Leber,  Magen, 
Herz  und  Lungen  diejenigen  Organe,  welche  die  meiste  Aussicht 
zur  Auffindung  des  Giftes  gewähren.  Bei  nicht  letal  verlaufenden 
Vergiftungen  verspricht  die  üntersuchuug  des  Harns  und  der  Fäces 
das  Gelingen  des  Nachweises. 

Da  nach  subcutaner  Injection  des  Giftes  dasselbe  bei  letal  ver- 
laufenen Fällen  stets  sehr  deutlich  in  der  Leber,  bei  chronischen, 
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wie  schon  erwähnt,  in  den  Fäces  nachgewiesen  werden  konnte, 
und  anzunehmen  ist,  dass  es  auch  in  letzteren  aus  der  Leber 
stammt,  so  erblickt  Koch  in  der  Fähigkeit  dieses  Organs,  dem 
Pfortaderblute  das  resorbirte  Curarin  zu  entziehen,  eine  der  Ur- 
sachen, weshalb  das  per  os  beigebrachte  Curarin  so  schwach  wirkt. 
Die  von  Preyer  aufgestellte  Ansicht  endUch,  dass  Curarin  zwan- 
zig Mal  stärker  wirke  als  Curare,  fand  Koch  nicht  bestätigt.  Nur 
in  einem  Falle  kam  das  von  ihm  dargestellte  Curarin  dem  Curare 
in  der  Wirkung  gleich,  in  allen  anderen  wirkte  es  sogar  schwä- 
cher. Den  Grund  für  diesen  Widerspruch  yermag  Koch  nicht 
anzugeben,  da  ein  zweites  wirksames  Princip  nach  seinen  in  dieser 
Richtung  unternommenen  Versuchen  im  Curare  nicht  existirt.  Er 
fand  das  Curarin  stets  um  so  weniger  wirksam,  je  stärkere  Basen 
bei  seiner  Bereitung  zur  Anwendung  kamen,  und  hält  es  daher 
nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  bei  der  Isolirung  des  Alkaloids 
eine  theilweise  Zersetzung  eintritt,  die  eine  bald  stärkere,  bald 
schwächere  Verunreinigung  desselben  mit  wirkungslosen  Producten 
zur  Folge  hat. 

Casuistik  der  Vergiftung  mit  Strychnin  und  strychninhaltigen 
Substanzen,  —  Ein  Fall  von  Selbstmord  mit  Battles  vermin  killer 
zu  Elton  und  eine  Vergiftung  mit  Strychnin  durch  Unvorsichtigkeit 
eines  Arztes  finden  sich  kurz  beschrieben  im  Pharm.  Journ.  and 
Transact.  May.  p.  728.  Lange  in  Königsberg  (Berl.  klin.  Wo- 
chenschr.  11)  theilt  einen  Fall  mit,  wo  eine  wegen  apoplektischer 
Lähmungen  mit  Strychnin  behandelte  Kranke  durch  ein  Versehen 
des  Apothekers,  der  statt  0,02  Grm.  0,08  Grm.  dispensirt  hatte, 
vergiftet  wurde ;  das  dargereichte  Brechmittel  wirkte  in  diesem  Falle 
erst  nach  2  Stunden  (vielleicht  wegen  des  angewandten  Opiums?), 
doch  verlief  die  Vergiftung  günstig  und  hatte  noch  ausserdem  den 
Erfolg,  dass  danach  die  Lähmung  sehr  bedeutend  gebessert  wurde. 

Der  Erwähnung  bedürftig  scheint  besonders  ein  Fall  aus  Bo- 
ston, welchen  Gifford  (Boston  medic.  and  surg.  Journ.  Aug.  4) 
mittheilt,  da  er  eine  früher  in  Europa  mehrfach  vorgekommene 
gefährliche  Verwechselung  als  nach  Amerika  üb^gesiedelt  erweist. 
Er  erkrankte  dort  ein  dreijähriges  Mädchen  durch  den  Genuss  von 
sieben  Wurmtabletten  an  tetanischen  Krämpfen,  die  unter  Anwen- 
dung von  Chloroform  wichen.  Obschon  nun  die  Unmöglichkeit 
nicht  gegeben  wäre,  dass,  wenn  diese  Tabletten  den  Santoninge- 
halt  der  bei  uns  gebräuchlichen  Santoninzeltchen  gehabt  hätten, 
dadurch  an  sich  Vergiftung  erzeugt  worden  sein  könnte,  so  hat 
doch  die  chemische  Untersuchung  einen  Strychningehalt  der  sog. 
Worm  Lozenzes  ergeben,  der  übrigens  nicht  bedeutend  gewesen 
sein  kann,  so  dass  man  fast  vermuthen  sollte,  es  sei  das  Santo- 
nin,  das  zur  Darstellung  diente,  mit  Strychnin  gemengt  gewesen. 
Farbentäuschungen  scheinen  in  (Jifford's  Falle  gefehlt  zu  haben. 

Ein  Fall  von  Vergiftung  eines  Knaben  durch  Käse,  welcher 
mit  Strychnin  zur  Vergiftung  von  Ratten  bestimmt  war,  wird  im 
Pharmaceut.  Journ.  and  Transact.  Oct.  15.  p.  307  erwähnt;  der- 
selbe ereignete  sich   in  Bishopsfield  (Chester)  und  verlief  haupt- 
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sächlich  in  Folge  der  frühzeitigen  Anwendung  der  Magenpumpe 
günstig. 

Immunität  der  Affen  gegen  Strychnin.  —  Nach  The  ob.  Rin- 
ger sind  es  nicht  alle  Aflfenarten,  welche  Immunität  gegen  Strych- 
nin  besitzen,  so  z.  B.  nicht  der  von  ihm  als  y,pouch  cheek  mon- 
key**  bezeichnete  Aflfe,  der  allerdings  grössere  Mengen  Strychnin 
als  der  Mensch  ertrage,  während  der  sog.  „Lungoor**  durch  Strych- 
nin nicht  afficirt  werde.  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  July  2.) 

Bromkalium  bei  Strychninver giftung.  —  Charles  G.  Gille- 
spie  zu  Freeport  in  Pennsilvania  (Amer.  med.  Joum.  Oct.  p.  470) 
hat  in  einem  Falle  von  Vergiftung  mit  mindestens  0,15  Gm.  Strych- 
nin, wonach  heftige  Krämpfe  eingetreten  waren,  das  Bromkalium, 
halbstündlich  zu  15  Gm.  einer  Lösung  von  1  Th.  Bromkalium  in 
3  Th.  Wasser  gereicht,  wonach  die  Paroxysmen  milder  wurden, 
so  dass  nach  5  Dosen  der  Pat.  aufstehen  und  gehen  konnte. 
Grosse  Prostration  und  mitunter  leichtes  convulsivisches  Schaudern 
hielt  noch  einige  Stunden  an.  Von  dem  Bromkalium  war  übrigens 
wenig  flüssiges  Extract  von  Hyoscyamus  verabreicht,  das  etwas  beru- 
higend gewirkt  hatte;  doch  glaubt  Gillespie,  dass  der  Patient 
ohne  das  Bromkalium  gestorben  wäre.  Es  ist  dies  der  erste  Fall, 
wo  das  zuerst  von  Th.  Husemann  proponirte  Mittel  sich  practisch 
bewährte. 

Chloroform  ah  Antidot  hei  Strychninvergiftung,  —  Hiefiir 
scheint  eine  Beobachtung  von  Gobrecht  (Boston  med.  Joum.  Dcb. 
15)  zu  sprechen,  indem  bei  einem  20j.  Mann,  der  7/g  Unzen  Chlo- 
roform theils  inhalirt,  theils  mit  einer  nicht  näber  bestimmten, 
aber  zweifelsohne  grossen  Menge  Strychnin  verschluckt  hatte,  kei- 
nerlei Krämpfe,  sondern  ein  Zustand  von  Narkose  und  Anästhesie 
^trat,  der  36  Stunden  dauerte.  In  einem  Falle  von  Atlee,  wel- 
cher ebendaselbst  mitgetheilt  ist,  scheint  die  länger  fortgesetzte  In- 
halation sogar  bei  einer  Intoxication  mit  20  Gr.  Strychnin  das  Le- 
ben erhalten  zu  haben,  insofern  es  dadurch  möglich  wurde,  den 
Trismus  zu  überwinden  und  mittelst  Brechmittel  das  Gift  zu  ent- 
leeren; in  diesem  Falle  war  übrigens  das  Gift  kurz  nach  der  Mahl- 
zeit genommen. 

Künstliche  Respiration  der  Strychninvergiftung.  —  Da  nach 
den  Untersuchungen  von  Paul  Hering  (Einige  Untersuchungen 
über  die  Zusammensetzung  der  Blutgase  während  der  Apnoe.  Dorpat 
1867)  das  Blut  künstlich  respirirender  Thiere  keinen  vermehrten 
Sauerstoffgehalt  zeigt,  glaubt  Ebner  (Lit.-Vzch.  No.  46)  die  von 
Uspensky  gefundene  günstige  Wirkung  der  künstlichen  Respira- 
tion bei  Vergiftung  mit  Strychnin  und  andere  tetanisirenden  Giften 
nicht,  wie  Rosenthal  thut,  auf  die  Wirkung  des  Sauerstoffs  be- 
ziehen zu  können.  Da  er  nun  fand,  dass  Thiere,  welche  nach 
Eingeben  von  Strychnin  und  Brucin  in  fortgesetzter  Bewegung  er- 
halten wurden ,  keine  oder  nur  geringe  Krämpfe  bekamen ,  nimmt 
er  an,  dass  die  Bewegungen  des  Brustkorbes  bei  der  künstlichen 
ResJ)iration  das  die  günstige  Wirkung  erklärende  Moment  seien. 
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Als  ein  Curiosum  mag  schliesslich  noch  erwähnt  werden,  dass 
James  A.  Eames  (Brit.  med.  Joum.  Nov.  12)  alles  Ernstes  den 
Rath  gibt,  Vergiftete  und  insbesondere  mit  Strychnin  Vergiftete  bei 
den  Beinen  aufzuhängen ,  nachdem  man  ihnen  zuvor  eine  Quantität 
Oel  eingeflösst  hat.  Da  er  von  dem  letzteren  Theil  dieser  Behand- 
lungsweise  nur  die  Milderung  localer  Aetzung  erwartet,  wird  man 
bei  dem  Strychnismus  sich  mit  dem  Aufhängen  begnügen  können,  . 
das  übrigens  längere  Zeit  dauern  muss,  da  die  Wirkung  ^  in  Folge 
einer  Blutüberfüllung  des  Gehirns  sich  machen  soll.  Uebrigens  hing 
man  bekanntlich  im  Mittelalter  Herzoge  und  Fürsten  auf,  wenn 
man  sie  vergiftet  glaubte,  damit  ihnen. das  Gift  aus  Mund  und 
Nase  herauslaufen  solle.  An  einer  mit  strychninhaltigem  Ratten- 
gifte unabsichtlich  vergifteten  trächtigen  Hündin  hat  Eames  das 
Verfahren  probat  gefunden;  dieselbe  warf  einige  Zeit  darauf  ge* 
sunde  Junge! 

Empfindlichste  Farhenprobe  auf  Sirychfiin,  —  Nach  Wenzell 
(Amer.  Joum.  of  Pharm.  1870.  385)  verdient  die  grüne  Lösung 
von  1  Th.  übermangansaurem  Kali  in  2000  Th.  conc.  Schwefel 
säure  als  Reagens  auf  Strychnin  vor  dem  Otto'schen  Reagens  den 
Vorzug,  da  die  Grenze  der  Empfindlichkeit  für  ersteres  V9000009 
für  letzteres  nur  Vi  00000  ist. 

Von  dem  Wunsche  geleitet,  bei  derOtto'schen  Strychninprobe 
dem  Kaliumbichromat  ein  farbloses  oder  doch  weniger  gefärbtes 
und  zugleich  eine  Färbung  von  grösserer  Beständigkeit  hervorru- 
fendes Reagens  zu  substituiren ,  gelang  es  Sonnenschein  (Berlin, 
klinisch.  Wochenschr.  1870.  310),  in  dem  Ceroxyduloxyd  einen 
Körper  aufzufinden,  der  bei  wo  möglich  noch  grösserer  Empfind- 
lichkeit die  genannten  Vorzüge  in  sich  vereinigt.  Man  erhält  dieses 
Reagens,  indem  man  frisch  gefälltes  und  in  EaUlauge  suspendirtes 
Ceroxydulhydrat  so  lange  unter  Umrühren  mit  Chlorgas  behandelt, 
bis  das  meiste  gallertartige  Oxydulhydrat  in  das  schwerere  pulverige 
und  braungelbe  Oxyduloxyd  umgewandelt  ist.  Es  bildet  nach  dem 
Auswaschen  und  Trocknen  ein  hellgelbes  Pulver,  das  mit  conc. 
Schwefelsäure  eine  gelbliche,  aber  so  wenig  intensiv  gefärbte  Flüs- 
sigkeit erzeugt,  dass  dadurch  bei  Anstellung  der  Strychninprobe 
weder  Täuschung  noch  Unklarh^t  verursacht  werden  kann.  Die 
blaue  Färbung  ist  andauernder  als  die  unter  gleichen  Umständen 
durch  das  Bichromat  hervorgebrachte:  geht  erst  nach  einigen  Mi- 
nuten in  Violett  über  und  dieses  verwandelt  sich  sehr  langsam  in 
ein  helles,  nach  Stunden,  ja  Tagen  noch  deutlich  erkennbares 
Kirschroth.  Von  allen  anderen  in  dieser  Richtung  durch  Sonnen- 
schein geprüften  organischen  Basen  verhielt  sich,  ganz  wie  bei 
der  Bichromat-Probe,  nur  das  Anilin  einigermassen  ähnlich,  jedoch 
tritt  hier  die  Blaufärbung  nicht  sogleich  ein ,  sondern  erst  allmälig 
und  vom  Rande  der  Flüssigkeit  aus. 

Oxaethyhtrychninchlorür.  —  Dieses  von  Strecker  1869  ent- 
deckte Derivat  des  Strychnins  ist  von  E.  Vaillant  (Journ.  de 
l'Anat.  et  de  Physiol,  May  et  Juin.  p.  256)  bezüglich  seiner  Wir- 
kung an  Fröschen,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  geprüft.    Es 
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besitzt  iiach  den  unter  Vier or dt  in  Tübingen  angestellten  Versu- 
chen theils  die  Wirkung  des  Strychnins,  theils  die  des  Curare. 
Bei  Fröschen  bedingen  Dosen  unter  1  Mgm.  subcutan  applicirt  nur 
Lähmung,  welche  18 — ^^30  Stunden  dauert,  dabei  sind  die  periphe- 
rischen Nerven  gelähmt,  während  das  Herz  fortschlägt  und  die 
elektrische  Reizbarkeit  der  Muskeln  persistirt;  die  Lymphherzen 
stehen  still,  was  alles  mit  der  Curarewirkung  übereinstimmt.  Grös- 
sere Dosen  dagegen  (3—4  Mgm.  sind  in  der  Regel  tödtlich)  bedin- 
Sen  dagegen  neben  der  Lähmung  und  nach  derselben  Steigerung 
er  Relexaction,  Krämpfe  und  Tetanus  (bei  Berührung)  und  einen 
Zustand  dauernder  Rigidität  der  Muskeln;  auch  in  der  Periode  der 
Erholung  ist  die  Reflexerregbarkeit  gesteigert.  Vaillant  will  auch 
eine  cumulative  Wirkung  kleiner  ijaben  bei  Fröschen  beobachtet 
haben.  Werden  toxische  Mengen  von  Strychnin  und  Oxäthylstrych- 
ninchlorür  gleichzeitig  verabreicht,  so  treten  im  Wesentlichen  die 
Erscheinungen  der  Strvchninvergiftung  ein.  Kaninchen  wurden  durch 
0,020  Gm.  getödtet;  kleinere  Mengen  bedingten  Beschleunigung  der 
Respiration  und  des  Pulses,  wobei  bei  weiterer  Zufuhrung  des  (jiftes 
Gonvulsionen  und  Tetanus  hinzutraten.  Ejne  Lähmung  der  Vagus- 
nerven durch  das  Gift  wurde  nicht  beobachtet. 

Akazga,  —  Ueber  dieses  Gottesgerichtsgift  aus  Westafrica, 
von  welchem  wir  nach  Fräser  im  Berichte  für  1867.  p.  517,  so- 
wie in  demjenigen  von  1869  p.  523  Näheres  mittheilten,  liegt  eine 
Studie  von  Rabuteau  und  Peyre  (Compt.  rend.  LXXL  353) 
vor,  wozu  der  Letztere  das  Material  selbst  aus  Afrika  mitgebracht 
hatte.  Rabuteau  und  Peyre  concediren  zwar  die  Analogie  mit 
der  Strychninwirkung ,  wollen  aber  einige  Differenzen  gefunden  ha- 
ben, so  namentlich  zu  Anfange  der  Vergiftung  ein  Stadium  von 
Paralyse,  welches  z.  B.  Frösche  am  Springen  hindert,  und  auf 
welches  bei  ganz  kleinen  Dosen  die  Intoxication  sich  beschränkt, 
eine  viel  weniger  ausgesprochene  Muskelstarre  im  Tetanus  und  einen 
viel  späteren  Eintritt  des  Rigor  mortis.  Holz  und  Rinde  der  Wur- 
zel fanden  sich  gleich  stark,  wässriges  Extract  schwächer  als  al-* 
koholisches  wirken.  Frösche  erholen  sich  wieder,  wenn  sie  nicht 
binnen  ^k  Stunden  zu  Grunde  gehen.  Bei  Kaninchen  tödtet  1 
Dgm.  alkoholisches  Extract,  wenn  dasselbe  gelöst  an  2  oder  3 
Stellen  unter  die  Haut  gebracht  wird,  in  20 Minuten;  applicirt  man 
die  Dosis  an  einer  Stelle,  so  erfolgt  nur  Vergiftung  von  1—2  Stun- 
den Dauer.  Künstliche  Respiration  wirkt  lebensverlängernd.  Bei 
Hunden,  wo  Rabuteau  und  Peyre  den  Tod  durch  Erstickung 
in  den  tetanischen  Krämpfen  eintreten  sahen,  kam  auch  Nasen- 
bluten vor,  das  bei  den  Africanern,  welche  den  Gottesgerichtstod 
erleiden,  nicht  selten  sein  soll;  dagegen  keine  heisere  Stimme,  wie 
sie  die  Verfasser  als  dem  Brucin  eigenthümlioh  betrachten.  Letz- 
teres ist  aber  offenbar  irrelevant  und  würde  sich,  wie  die  oben  er- 
wähnten Differenzen  der  Strychninwirkung  bei  wiederholten  Ver- 
suchen wohl  beseitigen. 
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Sanionin.  —  Bei  Versuchen  mit  Santonin,  welche  nach  Eck- 
man  (Ups.  Läkarefören.  Förhandl.  V.  3.  237)  im  chemischen  La- 
boratorium zu  Upsala  ausgeführt  wurden,  kam  neben  Gelb-  und 
Violettsehen  auch  ,bei  2  Personen  eine  Hallucination  des  Geruchs- 
sinns, bestehend  in  der  Wahrnehmung  eines  höchst  lästigen  Ge- 
ruches nach  faulendem  Urin,  nach  einer  Dosis  von  0,225  Grm. 
vor,  ausserdem  Schwindel,  Kopfschmerz  nach  etwas  höheren  Do- 
sen. Mit  Natronlauge  konnte  das  Santonin/im  Urin  schon  5—20  Min. 
nach  dem  Einnehmen  von  0,125 — 0,2  Grm.  Santonin  und  von  1 
Grm.  Wurmsamen  und  nach  0,6  Grm.  noch  am  dritten  Tage,  nach 
0,12 — ^0,2  Gm.  noch  nach  36  und  48  Stunden  nachgewiesen  wer- 
den. Die  Reaction  des  Urins  zeigte  sich  vor  Eintritt  von  Santo- 
ninsymptomen  und  überdauerte  stets  dies  Gelbsehen  und  die  son- 
stigen Phänomene  des  Santonismus  lange  Zeit. 

Diese  Schwedischen  Versuche  scheinen  durch  eine  bereits  in 
der  Literatur  des  Vorjahres  unter  70  aufgeführten,  uns  damals 
noch  nicht  zugängigen  unter  den  Auspicien  von  Prof.  Köhler  ge- 
arbeiten  Tübinger  Dissertation  über  Santonin  und  Santoninnatron 
veranlasst  zu  sein.  In  dieser  sucht  Kranss  die  Vorzüge  des  San- 
toninnatrons  als  Anthelminticum  zu  beweisen ,  weil  dieses  Präparat 
die  bekannten  Santoninerscheinungen  nicht  in  dem  Masse  wie  das 
Santonin  zu  bewirken  vermöge,  indem  es  eher  im  Urin  erscheine 
und  viel  rascher  ausgeschieden  werde.  Da  Kranss  die  Reaction 
im  Urin  übrigens  nach  Satoninnatron  nicht  vor  %  Stunde,  nach 
Santonin  nicht  vor  1  Stunde  gesehen  haben  will,  scheinen  die 
Schwedischen  Untersuchungen,  die  nach  Santonin  dieselbe  schon 
in  20  Min.  constatirten,  ein  Hauptargument  für  das  Santoninnatron 
zu  widerlegen. 

14.  Rnbiacaeae. 

Chinabasen.  —  Ueber  das  Verhalten  des  Chinins  im  Organis^ 
mus  und  dessen  Elimination  hat  G.  Kern  er  (Pflüger's  Archiv  für 
Physiol.  H.  2  u.  3.  p.  93)  eine  grössere  Studie  publicirt,  welche 
zu  recht  interessanten  Resultaten  geführt  hat.  Zunächst  consta- 
tirte  er  eine  Verminderung  des  Eiweissumsatzes ,  indem  wenigstens 
bei  grösseren  Dosen  die  Gesammtstickstofifausgabe  erheblich  vermin- 
dert wurde,  was  auch  bei  kleinen  Dosen  mit  der  Schwefelsäure- 
ausscheidung der  Fall  war.  Besonders  wurde  die  Excretion  der 
Harnsäure  vermindert  und  zwar  proportional  den  eingeführten  Chi- 
ninmengen. Schon  früher  hat  Kern  er  beobachtet,  dass  das  Chi- 
nin im  Organismus  theilweise  in  amorphes  Chinin  übergeführt  werde 
und  als  solches  im  Harn  erscheine ;  neuerdings  constatirte  er  auch, 
dass  daneben  noch  als  Abkömmling  des  Chinins  ein  Körper  er- 
scheint, welcher  nicht  bitter  schmeckt,  in  ätzendem  Kali  sich  löst 
und  daraus  durch  Säuren  wieder  gefallt  wird,  mit  Tannin ,  Platin- 
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chlorid,  Kaliumbijodid  und  sämmtlichen  Phosphonnetallsäuren  Prä- 
cipitate  liefert,  in  überschüssiger  Salpetersäure  gelöst  auch  nach 
sehr  starker  Verdünnung  wie  Chinin  fluorescirt  und  unter  dem  Mi- 
kroskop arragonitartige  Prismen  bildend  oder  amorph  erscheint. 
Kerner  hält  diesen  im  Organismus  erzeugten  Körper  wahrschein- 
lich für  identisch  mit  dem  von  ihm  mittekt  Behandeln  von  Chinin 
mit  übermangansaurem  Kali  erhaltenen,  ebenfalls  dimorphen 

Dihydroxylchinin  (vgl.  Ber.  für  1869  p.  314).  Dieser  Körper 
wirkt  nach  Kerner 's  Versuchen  nicht  in  gleicher  Weise  auf  In- 
fusorien, weisse  Blutkörperchen,  Entzündung,  Körpertemperatur 
u.  s.  w.  wie  Chinin,  ist  zu  0,28  Grm.  subcutan  bei  Fröschen 
nicht  giftig,  stört  zu  6,52  Gm.  das  Befinden  von  Kaninchen  nicht 
und  hat  zu  8  Gm.  keinen  Einfluss  auf  das  Befinden  des  mensch- 
lichen Organismus.  Im  Harn  erscheint  es  theilweise  amorph  wie- 
der, und  zwar  nach  Kerner 's  Versuchen  an  sich  erst  nach  8  Stun- 
den; mit  den  Fäces  wird  nur  eine  geringe  Menge  und  zwar  kry- 
stallisirt  eliminirt. 

Aehnliches  fand  Johannsen  in  einer  unter  Dragendorf f 
ausgeführten  Versuchsreihe  (Liit.-Vzphn.  N.  48)  bezüglich  der  Eli- 
mination des 

Ginchonins,  dem,  wie  die  Versuche  ausweisen,  eine  der  des 
Chinin  gleiche  herabsetzende  Wirkung  auf  die  Temperatur  und 
selbst  eine  noch  stärkere  Verringerung  der  .Harnstoffausscheidung 
zukommt.  Auch  beim  Cinchoningenuss  erscheint,  nachdem  in  den 
ersten  Stunden  unzersetztes  Cinchonin  eliminirt  worden,  ein  nicht 
bitter  schmeckender  und  in  Wasser  löslicher  Stoff,  welcher  mit 
keinem  der  von  Caventon  und  Wilms  mittelst  KaUumperman- 
ganat  erhaltenen  Oxydationsproducte  des  Cinchonins  (Jahresb.  für 
1869  p.  316)  übereinstimmt  und  vielleicht.  Dihydroxylcinchonin  ist. 
Die  Ausscheidung  des  Cinchonins,  in  %  Stunde  beginnend,  ist  bei 
Thieren  in  142  Stunden  beendet,  beim  Menschen  nach  grösseren 
Dosen  schon  in  96  Stunden  und  nach  kleineren  schon  viel  früher. 
Die  Ausscheidung  wechselt  der  Menge  nach  in  einzelnen  Zeiträu- 
men sehr.  Etwa  die  Hälfte  des  Cinchonins  lässt  sich  aus  dem  Urin 
wiedergewinnen;  davon  erscheint  V3  ^^  den  ersten  6  Stunden,  die 
Hälfte  in  den  ersten  24  Stimden,  ein  weiteres  Viertel  bis  zu  48 
Stunden,  ein  Sechstel  am  dritten  Tage.  In  den  Fäces  findet  sich 
das  Cinchonin  unverändert;  die  durch  den  Darm  entfernte  Menge 
deckt  nicht  die  zweite  Hälfte  des  genommenen  Cinchonins.  Bei 
Thieren  findet  sich  Cinchonin  noch  nach  46  Stunden  in  den  Fäces. 

Schon  nach  50  Minuten  kann  man  das  Cinchonin  in  allen  Or- 
ganen constatiren,  besonders  reichlich  im  Gehirn,  im  Glaskörper 
und  der  wässrigen  Flüssigkeit  des  Auges,  wo  es  auch  längere  Zeit 
zu  verbleiben  scheint. 

Kerner  hat  die  Resorption  und  Ausscheidung  des  Chinins 
nach  den  einzelnen  Salzen  verfolgt  und  dabei  gewisse  Momente  her- 
vorgehoben, welche  in  Bezug  auf  die  Resorption  fördernd  oder 
hemmend  einwirken.  Es  ergeben  sich  dieselben  aus  folgender 
Tabelle: 


Annendtingsfonn  an 
AnwendnngBweiaen. 


Chinin,  muriatic.  amorph.  (Zimmer) 
in  SSprocent.  Löönng:  rabcutan  .  . 
Chinin,  muriatic.  in  Iproeentiger  Lö- 
sung mit  Aq.  fontana  verachluckt  . 
Chinin,  muriat.  in  Iproc.  Loaung  mit 
200  Cc.  Aq.  carbon.  raaoli  verschluckt 
Chin.  muriat.  in  Iproc.  Lösung'  mit 
150  Oc.  Aq.  fontana  per  clyama  .  . 
Chinin,  muriat.  in  Iproc.  Lösung  mit 
150  Cc.  Aq.  carbonata  und  1  Stunde 
später  weitere  100  Co.  Aq.  carbonata 

per  cljBraa 

Chinin,  bisulfuric.  mit  Sacch.  lacti 
und  einer  dem  zweiten  Aeqnivaleat 
Schwefelsäure  entaprecbenden  Menge 
Natr.  bicarbonic.  verrieben  in  Oblate. 
(Eine  sehr  empfehlenflwerthe  Form.) 
Chinin,  carbonic,  mit  Sacc.  Lactio 
verrieben,  in  Oblate  mit  200  Cc,  Aq. 

carbonata  eingenommen 

Chinin.  Bulfnric,  mit  Sacch.  alb.  ver- 
rieben,   in   Oblato.      Gewöhnlichste 

Auwendnngsform 

Chin.  acet.  mit  Sacch.  alb.  in  Oblate 
Chin.  citric.  mit  Sacch.  alb.  in  Oblate 
Cbinoidin  chinovic,  mit  6i.  arabic. 
fein  zerrieben,  in  Oblate  .  ,  .  . 
Chin.  chinovic.  (Mixtnr  von  Chinin, 
muriat.  nnd  den  entrprechenden  Men- 
gen Calcar  chinovic.  eolut.i  .  .  . 
Chinin  tannii!.  mit  Zucker  verrieben 
Cort.  Chinin,  reg.  subt  pulv.  in  Was- 
ser snspendirt 


Qesammtgehalt  jeder  einzelnen 

Hamportion 


Zeit  der  Harnentnahme  nach  An- 


-    2   9   28    17     4     2^ 
•I— I  31  sl    i  I  sl     6  I  sl  1 

In  der  Tabelle  ist  des  Ohininum  muriaticum  amorpkum  von 
Zimmer  gedacht,  welchem  Kemer  grosse  pharmacodynamisclie 
Vorziige  nachrühmt.  Dasselbe  soll  durch  seine  äussere  Beschaf- 
fenheit das  Kriterium  vollkommener  Reinheit  darbieten,  worüber 
das  Nähere  dem  Berichte  für  Pharmacie  anheimgeatellt  wird.  Es 
ist  für  Kaninchen  vermöge  seiner  rascheren  Resorption  giftiger  als 
Chininum  hydrochloratum,  nämlich  zu  0,6  Grm.  in  5  Stunden  Ter- 
braucht  tödtlich.  Es  kann  in  allen  Organen  nachgewiesen  werden, 
jedoch  nicht  in  der  Oalle. 

Als  Unterstützungsmittel  betrachtet  demnach  K  e  rn  e  r  be- 
sonders  die  Kohlensäure,    da  diese   die  LÖshchkeit  im  alkalischen 
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Blute  heg&Bstigt,  weshalb  er  den  gleichzeitigen  Gebrauch  von  koh- 
lensauren Wässern  oder  das  kohlensaure  Chinin  anzuwenden  räth. 
Besonders  rasch  werden  mit  Säuerlingen  in  den  Mastdarm  ge- 
brachte Chininlösungen  resorbirt.  Die  störende  Wirkung  der  Galle 
auf  die  Chininresorption,  wie  sie  Malinin  (Jahresb.  f.  1868  p.531) 
angab,  bestreitet  Kern  er  zwar  nicht,  glaubt  aber  sie  weniger  be- 
deutend anschlagen  zu  müssen,  weil  bei  Einverleibung  yon  Chinin 
mit  Galle  nur  wenig  Chinin  mit  den  Fäces  entleert  wird.  In  der 
Tabelle  drücken,  wie  leicht  ersichtlich,  die  Ziffern  die  Procente 
des  im  Harn  wieder  ausgeschiedenen  Chinins  auf  das  eingenom- 
mene Quantum  bezogen  aus.  Die  Chiningaben  waren  nüchtern  ge- 
nommen, zur  Bestimmung  der  ausgeschiedenen  Mengen  diente  Eer- 
ner's  Fluoroskop,  dessen  im  vorigen  Jahresberichte  Erwähnung 
gethan  wurde.  Man  vergleiche  in  der  Tabelle  namentlich,  wie 
wenig  Chinin  bei  Einführung  von  China  in  Substanz  zur  Resorp- 
tion gelangte. 

Coßea  arahica,  —  Nachweis  des  Thetns  im  Harn,  —  Nach 
Versuchen,  die  0.  Hammarsten  auf  Anregung  von  Almen  aus- 
geführt hat  (üpsala  Läkareförenings  Förhandlingar.  V.  685),  lässt 
sich  zwar  das  The'in  aus  Harn,  den  man  direct  damit  versetzt,  mit 
Hülfe  der  Dragendorff'schen  Abscheidungsmethode  leicht  isoliren 
und  dann  sicher  constatiren,  aber  es  gelang  nicht,  das  Alkaloid 
nach  dem  Genuss  von  starkem  Thee,  oder  selbst  von  6  Centigrm. 
The'in  im  darauf  gelassenen  Harn  aufzufinden.  Hammarsten 
glaubt,  obgleich  er  die  Möglichkeit  nicht  bestreitet,  dass  nach 
noch  grösseren  Dosen  das  The'in  im  Urin  auftreten  könne,  daraus 
§chliessen  zu  dürfen,  dass  in  einem  Vergiftungsfalle,  wo  der  Genuss 
von  Thee  seitens  des  Kranken  stattgefunden  hat,  die  Anwendung 
des  Dragendorff'schen  Verfahrens  zur  Auffindung  etwa  vorhandener 
giftiger  Alkaloide  zu  Missdeutungen  nicht  fuhren  könne.  Dasselbe 
giebt  auch  Johannsen  (Lit.-Vzchn.  N.48)  nach  desfallsigen  Ver- 
suchen an. 

16.    Umbelliferae. 

Conium  maculatum  L.  —  üeber  die  neueren  Untersuchungen 
von  Schroff  (Wochenbl.  der  ärztl.  Gesellsch.  zu  Wien.  1)  bezüg- 
lich der  Activität  der  Schierlingssamen  aus  verschiedenen  Vegeta- 
tionsperioden, wodurch  die  Widersprüche  in  den  Angaben  von 
Schroff  und  Lade  in  befriedigender  Weise  dahin  erklärt  werden, 
dass  die  unreifen  Samen  der  einjährigen  Pflanze  am  wenigsten,  die 
in  der  Entwicklung  ziemlich  vorgerückten  Samen  der  zweijährigen 
Pflanze  am  meisten  und  auch  mehr  Conium  enthalten,  als  die  nur 
im  zweiten  Jahre  vorkommenden  reifen  Samen,  muss  auf  das  Re- 
ferat für  Pharmacie  und  Pharmacognosie  verwiesen  werden.  Eine 
sehr  ausgedehnte,  in  Gaz.  med.  de  Paris  durch  eine  Reihe  von 
Nummern  hindurch  gehende  Arbeit  von  Martin  Damourette 
und  Pelvet  ist  uns  in  Folge  des  Krieges  nicht  vollständig  zu  Ge- 
sicht gekommen  und  muss  daher  dem  nächstjährigen  Referate  über- 
wiesen werden. 
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Nachweis  des  Coniins.  —  Mit  welchen  Schwierigkeiten  der  si- 
chere Nachweis  des  Coniins  in  Vergiftungsfällen  noch  immer  ver- 
bunden ist,  und  wie  vorsichtig  überhaupt  der  Gerichtschemiker  bei 
Abgabe  seines  Urtheils  in  solchen  Fällen  sein  muss ,  wo  es  sich  um 
Gifte  handelt ,  für  welche  unzweideutige  Reactionen  nicht  bekannt 
sind,  zeigt  ein  Fall  (mitgetheilt  im  N.  Jahrb.  f.  Pharmacie  1870, 
und  daraus  in  d.  Pharmac.  Zeit,  fc  Russl.  1870.  S.  604),  wo  ein 
Mann  angeblich  mit  Wasserschierlingswurzeln  vergiftet  sein  sollte,  und 
daraufhin  dessen  Eingeweide  einer  Untersuchung  auf  Coniin(?!)  unter- 
zogen wurden.  Apotheker  Helm  inDanzig,  der  die  erste  Untersuchung 
ausführte  und  sich  dabei  des  von  Duflos  angegebenen  Verfahrens 
bediente,  erklärte,  dass  nicht  alle,  die  Anwesenheit  des  Coniins  un- 
terstützenden Reactionen  wahrgenommen  werden  könnten  und  es 
deshalb  mindestens  unentschieden  bleiben  müsse,  ob  dieses  Gift 
vorliege.  Dagegen  gab  Professor  Sonnenschein,  dem  eine  neue 
Untersuchung  anvertraut  wurde  und  diese  im  WesentUchen  nach  dem 
Verfahren  von  Stas  ausführte,  die  bestimmte  Erklärung  ab,  dass 
die  Eingeweide  Conün  enthielten.  Derselbe  stützte  dieses  Gutachten 
auf  folgende  von  ihm  wahrgenommene  Beobachtungen: 

1)  Der  Geruch  des  von  ihm  isolirten  Präparats  war  ekelhaft, 
an  Mäuse  und  Schierling  erinnernd,  der  Geschmack  scharf  und 
tabakartig;  2)  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Glasstab  entwickelte 
bei  der  Annäherung  weisse,  sich  senkende  Nebel;  3)  ein  Tropfen 
der  Lösung  gab  auf  dem  Objectträger  mit  Silberlösung  einen  an- 
fangs weissen  Niederschlag,  der  beim  Stehen  metallisches  Silber 
ausschied ;  4)  Jodlösung  erzeugte  in  der  Lösung  einen  braunrothen, 
später  heller  werdenden  Niederschlag ;  5)  die  salzsaure  Lösung  hin- 
terliess  beim  Verdunsten  auf  dem  Objectgläschen  eine  krystallini- 
sche  Masse,  die  unter  dem  Polarisations-Mikroskope  ein  pracht- 
volles Farbenspiel  zeigte;  6)  die  gleiche  Lösung  gab  mit  Platin- 
chlorid ölige  Tropfen ,  die  nach  einigem  Stehen  rothgefärbte  Säulen 
ausschieden,  welche  frei  von  regulären  Krystallen  waren;  7)  Gerb- 
stoff gab  damit  eine  weissliche  Trübung;  8)  Palladiumchlorür  gab 
einen  braunrothen  Niederschlag ;  9)  bei  Behandlung  mit  chromsau- 
reni  Kali  und  Schwefelsäure  wurde  Geruch  nach  Buttersäüre  ent- 
wickelt. 

Bei  dem  Widerspruch,  der  zwischen  beiden  Gutachten  bestand, 
wurde  die  Entscheidung  zunächst  des  MedicinalcoUegiums  zu  Kö- 
nigsberg und  dann  der  K.  wissenschaftl.  Deputation  für  das  Medici- 
nalwesen  in  Berlin  angerufen.  Beide  Behörden  sprachen  sich  zu 
Gunsten  des  ersten,  vom  Apotheker  H.  abgegebenen  Gutachtens 
aus.  Insbesondere  erhob  die  zuletzt  genannte  Behörde  gegen  die 
Beweisführung  des  Professors  S.  die  Einwände,  dass  die  unter  1 
und  9  angeführten  Beobachtungen  als  rein  subjective  den  bedenk- 
lichsten Irrthümern  ausgesetzt  seien;  dass  die  unter  2  erwähnte 
Nebelbildung  bei  allen  flüchtigen  Basen  stattfinde;  dass  die  unter 
3,  4,  6,  7  und  8  genannten  Reactionen  vielen,  theil weise  selbst 
den  meisten  Alkaloiden  zukomme,  ja  dass  die  Gerbsäurereaction 
sogar  von  der  Mehrzahl  aller  organischen  Körper  hervorgebracht 

Pharmac^ntticher  Jahresberioht  ittr  1870.  39 
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werde;  dass  endlich  auch  die  als  besonders  wichtig  betonte,  unter 
5  mitgetheilte  Beobachtung  bei  zahllosen  krystallinischen  Körpern 
gemacht  werden  könne. 

Wir  können  diese  Einwürfe  nur  als  vollständig  begründete  an- 
erkennen. Unseres  Erachtens  würde  die  erste,  den  an  Mäusen  und 
Schierling  erinnernden  Geruch  betreffende  Wahnehmung  des  Pro- 
fessor S. ,  trotz  ihres  subjectiven  Characters ,  noch  die  beweisendste 
sein,  wenn  nicht  bekannt  wäre,  dass  der  dem  Coniin  zugeschrie- 
bene Geruch  bei  sehr  kleinen  Mengen  desselben  kaum  wahrgenom- 
men wird,  ja  wahrscheinlich  gar  nicht  einmal  der  reinen  Base, 
sondern  vielleicht  ihren  Zersetzungsproducten  angehört,  da  er  um 
so  weniger  auffallend  hervortritt,  je  reiner  das  Alkaloid  ist  (man 
vergl.  dies.  Jahresber.  für  1869  S.  530).  Wir  haben  bei  Abschei- 
dungsversuchen  von  kleinen  Mengen  Conüns  aus  organischen  Mas- 
sen den  specifischen  Geruch  desselben  stets  um  so  mehr  zurück- 
tretend gefunden,  je  mehr  Sorgfalt  auf  seine  völlige  Reindarstel- 
lung verwendet  wurde.  Alle  übrigen  von  Professor  S.  namhaft  ge- 
machten Reactionen  beweisen  für  die  Anwesenheit  von  Coniin  im 
Untersuchungsobject  so  gut  wie  gar  «nichts. 

Oenanthe  crocata  L.  —  Ein  Vergiftungsfall  durch  die  Wurzel 
dieser  UmbelUfere  bei  einem  Fuhrmann,  der  sie,  um  sich  vonScorbut 
zu  curiren,  mit  dem  er  sich  behaftet  glaubte,  in  der  Vorausset- 
zung, dass  es  wilde  Pastinaken  seien,  ass,  wird  im  Pharm.  Joum. 
and  Transact.  Aug.  6.  p.  910  erwähnt.  Schäumen  des  Mundes  und 
Lividität  des  Gesichts  sind  die  angegebenen  Symptome,  welche  dem 
in  IV2  Stunden  erfolgenden  Tode  vorangingen.  Im  Magen  wurde 
V2  Tasse  voll  von  der  Wurzel  gefunden.  Auch  das  Pferd ,  welches 
der  Vergiftete  mit  der  Wurzel  gefüttert,  starb  in  2V2  Stunde. 

Thapsia  garganica,  —  L.  Nisseron  (Union  med.  3)  beschreibt 
einen  Fall  von  acuter  Blasenentzündung,  welcher  offenbar  dem 
Auflegen  eines  grossen  Thapsiorpflasters  (Taffetas  de  Thapsia  Le- 
perdriel)  auf  die  Brust  ihre  Entstehung  verdankte ,  welches  in  dem 
betreffenden  Falle  heftige  Schmerzen  und  reichliche  Eruption  an 
der  Applicationsstelle  hervorgebracht  hatte.  Der  Urin  enthielt  kein 
Eiweiss.  Es  scheint  allen  Ersatzmitteln  der  Vesicatore  vom  Cardol 
bis  zu  dem  in  Frage  stehenden  Pflaster  schliesslich  dieselbe  rei- 
zende Wirkung  auf  die  Harnwerkzeuge  zuzukommen,  deren  ver- 
meintliches Fehlen  ihnen  die  Einführung  in  den  Arzneischatz 
eintrug. 

16.    Ranuncalaceae. 

NapelKn.  —  In  einer  Untersuchung  über  die  Einwirkung  di- 
verser (jiffce  auf  die  Muskelcontractionen  haben  Buchheim  und 
Eisenmenger  (Lit.-Vzchn.  N.  57)  auch  Napellin  geprüft,  wobei 
sie  jedoch  nicht  angeben,  ob  sie  das  von  Hübschmann  aus  Aco- 
nitum Napellus  gewonnene  oder  das  —  von  Hübschmann  mit 
jenem  identificirte  Acolyctin  aus  Aconitum  Lycoctonum  benutzt  ha- 
ben. Jedenfalls  ergaben  sich  Differenzen  gegenüber  dem  von 
Schroff  untersuchten  Napellin  aus  dem  deutschen  Sturmhut,  das 
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eine  gleiche  Wirksamkeit  wie  das  Aconitin  haben  sollte,  indem 
Frösche,  die  Buchheim  und  Eisenmenger  mit  1,7  bis  8  Mgm. 
vergifteten,  zwar  schnappende  Athembewegung,  Unruhe,  krampf- 
haftes Zucken  und  Beeinträchtigung  der  Bewegung  bekamen,  aber 
sich  im  Laufe  einiger  Stunden  wieder  vollständig  erholten,  was  of- 
fenbar bei  gleichen  Mengen  (deutschen)  Aconitins  nicht  der  Fall 
gewesen  sein  wäre.  Auch  ist  das  Verhalten  der  Muskelcontractilität 
beim  Aconitin  ein  ganz  anderes,  wie  beim  Napellin,  indem  es  bei 
ersterem  dem  auffallenden  Verhalten  bei  Veratrin,  bei  dem  letzteren 
dagegen  von  dem  normalen  Muskelverhalten  sich  nicht  sehr  ver- 
schieden verhält.  Es  wäre  eine  genaue  Erforschung  der  Napellin 
getauften  Körper  vom  chemischen  und  physiologischen  Gesichtspunkte 
aus  recht  erwünscht,  denn,  wie  dies  Flückiger  in  seiner  Arbeit 
über  die  Aconitumalkaloide  (vgl.  den  Bericht  für  Pharmacie)  ge- 
zeigt hat,  bis  jetzt  ist  unser  Wissen  darüber  Stückwerk. 

Aconiiin  und  Pseudaconitin.  —  Die  auf  diese  Körper  bezügli- 
chen, theilweise  auch  auf  das  physiologische  Verhalten  sich  bezie- 
hende Arbeiten  von  Flückiger  und  Th.  Husemann  haben  schon 
im  Berichte  für  Pharmacie  p.  110 — 112  so  ausführliche  Erörterung 
gefunden,  dass  wir  uns  hier  mit  ihrer  blossen  Erwähnung  begnügen 
können,  zumal  da  weitere  Versuche  von  beiden  Seiten  in  Aussicht 
stehen. 

17.    Menispermeae. 

Nachweis  des  Pikroioxins.  —  Da  die  bisherigen  Arbeiten  über 
den  Nachweis  des  Pikrotoxins  lediglich  dessen  Auffindung  im  Bier 
anstrebten,  so  hat  Woldemar  Gauss  (Pharm.  Zeitschr.  f.  ßussl 
1870.  S.  481)  sich  bemüht,  dieselben  durch  Versuche  über  Wie- 
dergewinnung dieses  Giftes  aus  Speisegemengen  zu  vervollständigen 
und  dabei  zugleich  festzustellen  gesucht,  wie  sich  die  Quantität  des 
wiedergewonnenen  Pikrotoxins  zur  ursprünglichen  Menge  bei  An- 
wendung verschiedener  Isolirungsmethoden  verhält.  Bei  Befolgung 
des  Verfahrens  von  W.  Schmidt  (man  vergl.  dies.  Jahresber.  für 
1863  S.  36)  mit  der  von  Dragendorff  empfohlenen  Modification 
(Entbleien  der  mit  Bleiessig  ausgefällten  Flüssigkeit  durch  Schwe- 
felwasserstoff) wurden  von  0,10  Grm.  in  1  Liter  Bier  gelösten  Pi- 
krotoxins nur  0,0416  Grm.  wieder  erhalten,  wovon  obendrein  mehr 
als  die  Hälfte  in  der  zur  Klärung  benutzten  Thierkohle  und  den 
Bleiniederschlägen  stecken  geblieben  war.  Wurde,  wie  Köhler 
(man  vergl.  dies.  Jahresb.  f.  1867  S.  528)  empfiehlt,  mit  Weglas- 
sung der  Kohle  nur  durch  Ausfällen  mit  basisch-essigsaurem  Blei 
und  nachheriges  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  gereinigt,  aber 
Amylalkohol  statt  Aether  als  erste  Schüttelflüssigkeit  benutzt,  so 
betrug  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Gesammtmenge  des  wie- 
dergewonnenen Pikrotoxins  0,0474  Grm.,  wovon  nur  0,012  Grm. 
aus  den  Bleiniederschlägen  erhalten  wurden.  Bei  gleicher  Behand- 
lung eines  V2  Pfund  betragenden ,  zum  grössten  Theile  aus  gehack- 
tem Fleisch  bestehenden  Speisegemenges  wurden  von  0,10  Grm.  zu- 
gesetzten Pikrotoxins  im  Ganzen  0,0428  Grm.  wiedererhalten.    Am 
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günstigsten  stellte  sich  das  Verhältniss,  als  der  Verf.  die  Behand- 
lung mit  Kohle  und  das  Ausfällen  mit  Bleiessig  ganz  vermied  und 
blos  durch  wiederholtes  Ueberführen  aus  einem  Lösungsmittel  in  ein 
anderes  das  Gift  schliesslich  im  reinen  Zustande  isolirte.  Es  wurde 
dabei  das  mit  Pikrotoxin  (0,10  Grm.)  versetzte  Speisegemenge  (V2 
Pfund)  mit  Wasser  im  Wasserbade  erwärmt,  dann  zur  Extractcon- 
sistenz  eingedunstet  und  nach  Zusatz  von  Glaspulver  mit  Weingeist 
von  95  0/0  mehrmals  ausgezogen.  Die  vereinigten  Auszüge  wurden 
verdunstet,  der  Rückstand  in  säurehaltigem  Wasser  aufgenommen 
und  diese  Lösung  nach  vorgängigem  starken  Eindampfen  wieder- 
holt mit  Amylalkohol  ausgeschüttelt.  Der  Verdunstungsrückstand 
der  vereinigten  Amylalkohol-Auszüge  wurde  in  Weingeist  von  55  % 
gelöst,  die  Lösung  verdunstet,  der  Rückstand  wieder  in  angesäuer- 
tem Wasser  aufgenommen  und  diese  Lösung  nun  mit  Aether  aus- 
geschüttelt. Der  beim  Verdunsten  des  Aethers  bleibende  Rückstand 
gab  endlich  mit  Weingeist  eine  klare  wasserhelle  Lösung,  aus  der 
das  Pikrotoxin  bei  langsamem  Verdunsteü  in  schönen  Krystallen 
erhalten  wurde.  Die  Gesammtmenge  desselben  betrug  0,0625  Gm., 
also  mehr  als  3/5  der  angewandten  Mengen.  Indem  somit  der  Ver- 
lust sich  bei  dieser  Methode  geringer  herausstellt,  als  bei  den  frü- 
her befolgten,  ausserdem  den  Vortheil  gewährt,  dass  damit  die 
Untersuchung  auf  sämmthche  Alkaloide  verbunden  werden  kann, 
glaubt  Gauss,  sie  für  die  gerichtlich -chemische  Expertise  em- 
pfehlen zu  können. 

Bezüglich  der  Identitätsreactionen  des  Pikrotoxins  bemerkt 
Gauss,  dass  Langley's  Reaction  (vergl.  dies.  Jahresb.  f.  1863. 
S.  36),  wonach  eine  Mischung  von  Pikrotoxin  mit  3 — 4  Th.  Sal- 
peter imd  Schwefelsäure  auf  Zusatz  von  Kalilauge  eine  ziegelrothe 
Färbung  annehmen  soll,  höchst  unzuverlässig  sei,  da  er  öfters  nur 
einen  schnell  vorübergehenden  röthlichen  Schimmer  erhielt;  auch 
dürfe  dabei  mir  Schwefelsäure  von  mittlerer  Concentration  ange- 
wendet werden.  Die  violette  Färbung,  die  auch  Köhler  mit 
Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  beim  Pikrotoxin  beobachtete, 
konnte  niemals  wahrgenommen  werden ;  die  Färbung  war  rothbraun 
und  von  den  Krystallen  des  Chromats  aus  bildeten  sich  apfelgrüne 
Streifen.  Sehr  schön  und  beständig  zeigte  sich  dagegen  die  orange- 
rothe  Färbung  mit  conc.  Schwefelsäure  allein.  Zur  Unterscheidung 
von  den  Alkaloiden  kann  das  Vermögen  des  Pikrotoxins  benutzt 
werden,  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  zu  Kupfer oxydul  zu  re- 
duciren.  Sehr  characteristisch  sind  die  Krystalle  des  Pikrotoxins, 
welche  besonders  schön  aus  weingeistiger  Lösung,  jedoch  nur,  wenn 
diese  ganz  frei  von  harzigen  Beimengungen  ist,  erhalten  werden. 
Es  sind  rosetten-  oder  büschelförmig  vereinigte  seidenartige  Nadeln. 

18.   Papaveraceae. 

Casuistik  der  Vergiftung  mit  Opium  und  Opiumpräparaten,  — 
Trotz  der  besseren  Einrichtungen,  welche  man  in  den  letzten  Jah- 
ren in  England  in  Bezug  auf  den  Giftverkauf  getroffen  hat,  sind 
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Medicinalvergiftungen  durch  Opium  und  Opiumpräparale  ausseror- 
dentlich häufig  geblieben.  Im  Mayhefte  des  Pharm.  Joum.  p.  726 
werden  verscMedene  Todesfälle  durch  narkotische  Tränkchen  zu- 
sammengestellt, die  noch  aus  dem  Jahre  1869  (December)  stammen. 
Es  handelt  sich  um  ein  drei  Wochen  altes  Kind,  das  einen  Schlaf- 
trunk zum  Nimmerwiedererwachen  erhielt  (Mile  End),  um  ein  10 
Wochen  altes  Kind  (Warrington),  das  12  Tropfen  3  mal  täglich 
erhalten  sollte,  statt  dessen  aber  von  der  einfältigen  Mutter  die 
ganze  Mixtur  auf  einmal  erhielt,  um  bald  zu  ewiger  Ruhe  zu  ge- 
langen, endlich  um  ein  jähriges  Kind,  dass  von  einem  Kräuter- 
manne  eine  opiumhaltige  Medicin  neben  Gummiguttpulvem  erhielt, 
die  2  Gran  dieses  drastischen  Stoffes  pro  dosi  erhielten !  In  Cam- 
den  Town  (ebendas.  p.  727)  starb  ein  an  Lungencongestion  lei- 
dender Mann  durch  eine  Dosis  Opium  und  Ricinusöl,  die  in  St. 
Pancras  Infirmary  für  einen  anderen  Patienten  bestimmt  war.  In 
Hemyock  starb  ein  2jähriges  Kind,  dem  in  der  Apotheke  statt  des 
sog.  Godfrey's  Cordial  das  opiumreichere  Laudanum  liquidum  ver- 
abreicht war  (ibid).  In  Bristol  starb  eine  Dame,  die  als  Hypno- 
ticum  eine  zu  grosse  Dose  von  Battleys  sedative  Solution^  die  sie 
früher  gegen  Schlaflosigkeit  häufig  gebrauchte,  genommen  hatte 
(ebendas.  p.  728);  in  Kilmamock  ein  Kind,  welches  von  Lococks 
pulmonic  wafers  eine  nicht  bestimmte  Quantität  verschluckt  hatte, 
in  12  Stunden  (Pharm.  Joum.  Oct.  6.  p.  286).  In  einem  an  der- 
selben Stelle  erwähnten  Falle  von  Selbstmord  eines  an  Geisteskrank- 
heit Leidenden  ist  es  nicht  klar,  ob  Opium  oder  Chloroform  oder 
beides  genommen  war,  doch  erwähnen  wir  den  Fall,  weil  die  bei 
dem  Verstorbenen  gefundene  Opiumtinctur  ihm  in  der  betreffenden 
Droguenhandlung  von  der  Tochter  des  Hauses,  einem  14jährigen 
Mädchen,  verkauft  worden  war!  Ebenso  unklar  ist  ein  ebendas. 
Oct  29.  p.  317  erwähnter  Fall,  wo  das  bekannte  Chlorodyn  (Mi- 
schung von  Morphin  und  Chloroform)  zu  3^2  Drachme  genommen 
zu  sein  scheint,  vielleicht  aber  auch  noch  ausserdem  Laudanum. 

Ein  von  Dobbie  in  Glasgow  (Brit.  med.  Joum.  July  9)  be- 
obachteter Fall  von  Selbstvergiltung  mit  Opiumtinctur  einer  an 
Geisteskrankheit  leidenden  Dame  ist  dadurch  von  Interesse,  dass 
die  bedeutende  Quantität  von  2  Unzen  keine  erhebUchen  Intoxica- 
tionserscheinungen  zu  Wege  brachte;  trotzdem  dass  die  Vergiftete 
nicht  an  Opiumgenuss  gewöhnt  war  und  trotzdem  das  Gift  bei 
leerem  Magen  einverleibt  war,  trat  erst  nach  2V2  Stunden  Uebel- 
keit  ein,  und  die  dann  angewendeten  brechenerregenden  Mittel 
wirkten  so  günstig,  dass  am  Morgen  darauf  die  Vergiftete  sich 
ganz  wohl  befand. 

Nachweis  von  Morphin  und  Sirychnin  nebeneinander.  —  C. 
Neubauer  (aus  Wittstein's  Viertelj.  f.  pract.  Pharmac.  in  Phar- 
mac.  Zeitschr.  f.  Russl.  1870.  S.  661)  berichtet  über  eine  von  ihm 
ausgeführte  gerichtlich-chemische  Expertise  eiijer  Vergiftung  mit 
einer  Mischung  von  Morphin  und  Strychnin.  Es  wurde  bei  der 
Untersuchung  der  Leichentheile  das  Verfahren  von  Stas  mit  den 
von  Otto  empfohlenen  Modificationen  (man  vergl.  hierüber  dies. 
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Jahresbericht  Jahrg.  1867.  S.  548)  in  Anwendung  gebracht,  also 
die  Trennung  der  beiden  Alkaloide  darauf  basirt,  dass  Aether  nach 
Otto 's  Angabe  einer  mit  überschüssiger  Natronlauge  versetzten 
wässrigen  Flüssigkeit  nur  das  Strychnin  und  nicht  das  Morphin 
entzieht,  worauf  dann  letzteres  durch  Amylalkohol  ausgeschüttelt 
werden  kann.  Dabei  zeigte  sich  nun,  dass  diese  Trennungsmethode 
auch  bei  sorgfältigster  Beobachtung  aller  angegebenen  Vorsichts- 
massregeln keineswegs  vollkommen  befriedigende  Resultate  liefert. 
Die  ersten  beiden  Aether-Auszüge  hinterliessen  beim  Verdunsten 
auf  Uhrgläschen  harzige  Ringe,  der  dritte  einen  Harzring  mit  ver- 
einzelten kleinen  Kryställchen,  der  vierte  und  fünfte  endlich  ganz 
reine  Krystalle,  die  das  ganze  Uhrglas  überzogen.  Diese  Krystalle 
waren  das  reinste  Morphin  und  zeigten  keine  Spur  von  Strychnin- 
Reaction,  während  sie  doch  nach  Otto  nur  Strychnin  hätten  sein 
sollen.  Alles  Strychnin  war  in  den  Rückständen  der  drei  ersten 
Aether-Auszüge  enthalten ,  aber  auch  hier  von  so  viel  Morphin  be- 
gleitet, dass  die  Strychnin-Reaction  nicht  in  genügender  Reinheit 
hervortrat.  Erst  als  diese  drei  Rückstände  wieder  in  saurem  Wasser 
aufgenommen  wurden,  um  mit  der  Lösung  die  Otto'sche  Trennung 
nochmals  zu  wiederholen,  gelang  es,  reine  Krystallisationen  von 
Strychnin  zu  erhalten.  Uebrigens  traten  die  mit  Aether  ausge- 
schüttelten alkalischen  Flüssigkeiten,  sowohl  die  letztere  als  na- 
mentlich die  erste  an  Amylalkohol  noch  erhebliche  Mengen  von 
Morphin  ab.  r-  Die  nämlichen  Erfahrungen  wurden  bei  der  Ana- 
lyse der  Leichentheile  eines  Hundes  gemacht,  der  an  der  gleichen 
Alkaloid-Mischung  zu  Grunde  gegangen  war. 

Nachweis  der  Opiumalkalotde  Kodein  y  Thebam,  Papaverin 
und  Narcein,  —  Da  die  therapeutische  Verwendung  der  genannten 
Opiumalkaloide  in  neuerer  Zeit  häufiger  empfohlen  ist,  dieselben 
also  immerhin  einmal  zu  medicinalen  oder  absichtlichen  Vergiftun- 
gen Veranlassung  geben  könnten,  so  hat  B.  Schmemann  (Lit.- 
Verz.  Nr.  50)  auf  Anregung  D  ragender  ff 's  Untersuchungen  über 
den  chemischen  Nachweis  derselben  in  thierischen  Flüssigkeiten 
und  Geweben  ausgeführt.  Bezüglich  der  zur  Abscheidung  benutzten 
Methoden,  sowie  der  zur  Erkennung  verwendeten  Identitätsreactio- 
nen  hat  die  Arbeit  zu  keinen  erheblichen  neuen  Resultaten  geführt, 
da  nach  beiden  Richtungen  Kubly  und  Dragendorff  (vergl. 
Jahresber.  1867.  S.  534)  bereits  früher  eingehende  Studien  unter- 
nommen hatten.  Jedoch  hat  der  Verfasser  die  Empfindlichkeits- 
grenzen der  zum  Nachweise  dieser  Alkaloide  dienenden  Reagentien 
mit  Sorgfalt  festgestellt  und  verweisen  wir  dieserhalb  auf  die  Ori- 
ginalabhandlung. 

Das  Kodein  geht  nach  Schmemann  aus  saurer  Lösung  in 
Benzol,  Chloroform  und  Petroleumäther  nicht  über,  aber  ziemlich 
reichlich  in  Amylalkohol;  alkalischen  Lösungen  wird  es  leicht  durch 
Benzol,  Chloroforqi  und  Amylalkohol  entzogen,  nicht  durch  Pe- 
troleumäther. Bei  den  Abscheidungsversuchen  wurde  vom  Verfasser 
Benzol  zum  Ausschütteln  benutzt.  Die  an  Thieren  angestellten  Ex- 
perimente ergaben,  dass  das  Kodein  bei  letaler  Dosis  in  allen  Or- 
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ganen,  mit  Ausnahme  des  Gehirns,  der  Milz  und  des  Dickdarms, 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  kann.  Bei  subcutaner  AppU- 
cation  gewähren  in  forensischen  Fällen  Leber,  Nieren  und  Blase, 
Herz,  Lungen  und  Blut  die  meiste  Aussicht  auf  Wiederauffindung 
des  Giftes.  Bei  nicht  letal  verlaufenden  Vergiftungen  wird  das  Al- 
kaloid  unzweifelhaft  durch  den  Harn  eliminirt  und  kann  darin 
leicht  nachgewiesen  werden.  Der  Fäulnissprocess  übt  keinen  zer- 
setzenden Einfluss  auf  das  Kodein  aus. 

Das  Thehatn  zeigt  gegen  die  gebräuchlichen  Schüttelflüssigkeiten 
ein  ganz  ähnliches  Verhalten  wie  das  Kodein.  Bei  den  Versuchen 
wurde  auf  die  Beobachtung  von  Hesse  (Annal.  d.  Chem.  und 
Pharm.  CLIH.  62)  Rücksicht  genommen,  wonach  das  Thebain  durch 
verdünnte  Mineralsäuren  rasch  zersetzt  wird  und  das  gebildete 
Zersetzungsproduct  mit  conc.  Schwefelsäure  nicht  mehr  die  tief  ro- 
the  Färbung  erzeugt,  welche  das  unveränderte  Thebain  damit  her- 
vorbringt. Es  stellte  sich  heraus,  dass  das  Zersetzungsproduct  sich 
gegen  Schüttelflüssigkeiten  ganz  wie  das  Alkaloid  selbst  verhält  und 
im  Allgemeinen  ähnliche  Reactionen  wie  dieses  giebt.  Nur  mit  conc. 
Schwefelsäure  erzeugt  es  anfangs  eine  blaue  Färbung,  die  aber 
bald  in's  Röthliche  übergeht.  Die  Thierversuche  ergaben,  dass 
das  Thebain  im  lebenden  Organismus  grösstentheils  zersetzt  wird 
und  nur  zu  einem  Theil  im  Magen,  Leber,  Dünndarm,  Blase  und 
Nieren  wieder  aufgefunden  werden  kann.  In  den  übrigen  Organen, 
sowie  in  dem  während  des  Lebens  der  vergifteten  Thiere  gelasse- 
nen Harn  gelang  der  Nachweis  nicht.  Dass  die  Zersetzung  nicht 
durch  das  Abscheidungsverfahren  allein  veranlasst  war,  folgt  da- 
raus, dass  die  Resultate  nicht  günstiger  ausfielen,  wenn  zur  Ex- 
traction  der  Objecto  an  Stelle  des  schwefelsäurehaltigen  Wassers 
essigsäurehaltiges  Wassers  in  Anwendung  gebracht  wurde.  Uebri- 
gens  gelang  esSchmemann  niemals,  das  Hesse'sche  Zersetzungs- 
product nachzuweisen;  es  muss  sich  dasselbe  also  entweder  im  le- 
benden Organismus  gar  nicht  bilden,  oder  doch  sofort  weiter  zer- 
setzen. 

Vom  Papaverin  hatte  Hesse  (in  der  oben  citirten  Arbeit) 
nachgewiesen,  dass  die  bisher  für  characteristisch  für  dieses  Alka- 
loid gehaltene  Blaufärbung  mit  kalter  concentrirter  Schwefelsäure 
auf  einer  Verunreinigung  beruht,  indem  mit  Hülfe  von  Oxalsäure 
völlig  gereinigtes  Papaverin  sich  darin  farblos  löst  und  erst  beim 
Erwärmen  damit  eine  violette,  bei  längerem  Erhitzen  dunkelviolette 
Färbung  hervorbringt.  Schmemann  hat  bei  seinen  Versuchen 
zwei  Sorten  Papaverin  benutzt,  solches,  welches  sich  mit  Schwe- 
felsäure blau  färbte,  und  solches,  welches  sich  darin  farblos  löste. 
Es  ergab  sich  dabei,  dass  mittelst  Benzol  leicht  eine  Trennung  der 
reinen  Base  von  dem  sie  begleitenden,  seiner  chemischen  Natur 
nach  noch  unbekannten,  mit  Schwefelsäure  sich  blau  färbenden 
Stoffe  bewirkt  werden  kann.  Während  nämlich  erstere  weder  aus 
saurer  noch  aus  alkalischer  (entgegen  den  früheren  Angaben)  Lösung 
durch  Benzol  aufgenommen  wird  (daher  Benzol  mit  Vortheil  zur 
Reinigung  der  wässrigen  Flüssigkeiten  benutzt  werden  kann),  geht 
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letzterer  aus  alkalischer  Lösung  leicht  in  dieses  Medium  über,  wo-  *i 

rauf  dann  das  Alkaloid  selbst  am  besten  durch  Chloroform  ausge- 
schüttelt wird.  Bezüglich  der  Nachweisbarkeit  des  reinen  Alka- 
loids  stellte  sich  heraus,  dass  dasselbe,  wenn  es  per  os  in  den 
Körper  eingeführt  war,  in  allen  Organen  mit  Ausnahme  der  Milz, 
durch  die  chemischen  Reactionen  leicht  dargethan  werden  kann. 
Gelangte  es  dagegen  auf  subcutanem  Wege  in  den  Körper,  so  ge- 
statteten nur  Nieren,  Blase,  Leber  und  Dünndarm  einen  deutlichen  . 
Nachweis.  Dem  Fäulnissprocess  scheint  es  wenigstens  kurze  Zeit  ' 
•widerstehen  zu  können.  Der  mit  conc.  Schwefelsäure  sich  blau 
färbende  Stoff  scheint  im  Magen  unzersetzt  zu  bestehen,  dagegen 
nach  der  Aufnahme  in  das  Blut  grösstentheils  zersetzt  zu  werden. 
Er  wurde  am  deutlichsten  im  Magen,  in  der  Leber  und  Milz,  spu- 
renweise auch  im  Herzen,  in  den  Lungen  und  im  Blut  wieder  auf- 
gefunden. 

Das  Narcetn  geht  nach  Schmemann's  Versuchen,  im  Wi- 
derspruch mit  den  früheren  Angaben  Kubly's,  aus  alkalischen  Lö- 
sungen sehr  reichlich  in  Chloroform  über,  während  Benzol  und 
Amylalkohol  nur  Spuren  desselben  aufnehmen.  Das  Chloroform 
verdient  daher  zum  Ausschütteln  dieser  Base  unbedingt  den  Vor- 
zug. Auch  zum  Reinigen  der  sauren  wässrigen  Lösung  ist  es  in 
der  Regel  mit  Vortheil  zu  verwenden ,  indem  es  zwar  derselben  et- 
was Alkaloid  entzieht,  was  Petroleumäther  nicht  thut,  dafür  aber 
auch  die  Verunreinigungen  viel  vollständiger  entfernt  als  dieser. 
Natürlich  müssen  alsdann  auch  die  sauren  Chloroformauszüge  auf 
Narcein  geprüft  werden.  Die  Ergebnisse  der  Thierversuche  waren  . 
zunächst,  dass  das  Alkaloid  in  allen  Organen  und  Flüssigkeiten, 
die  man  zur  Constatirung  einer  Vergiftung  zu  benutzen  pflegt,  mit 
Deuthchkeit  nachgewiesen  werden  kann  und  dass  Harn  und  Darm- 
tractus  als  besonders  günstige  Untersuchungsobjecte  zu  betrachten 
sind.  Sie  stellten  ferner  heraus,  dass  das  in  den  Magen  gebrachte 
Narcein  zum  grössten  Theile  resorbirt,  und  dann  theils  durch  die 
Nieren,  theils  durch  die  Leber  eliminirt  wird.  Den  zersetzenden- 
Einflüssen  faulender  thierischer  Materien  scheint  das  Gift  nicht  be- 
sonders gut  zu  widerstehen. 

Wirkung  der  Opiumalkaloide  'auf  Vögel,  —  S.  Weir  Mit- 
chell (Amer.  Joum.  of  Med.  Jan.  p.  14)  gelangte  zu  folgenden 
Schlüssen  hinsichtlich  des  Einflusses  der  Opiumalkaloide  auf 
Vögel : 

1.  Vögel  (Enten,  Hühner  und  Tauben)  lassen  sich  nicht  tödt- 
lich  vergiften  durch  Opium  crudum,  wässriges  Opiumextract  oder 
Acetum  Opii  (black  drop)  bei  innerlicher  Darreichung,  während 
Morphinsalze  in  enormen  Dosen  (10 — 12  Gran)  gegeben  werden  müs- 
sen, um,  in  derselben  Weise  administrirt,  tödtliche  Wirkungen 
hervorzubringen. 

2.  Morphinsalze,  subcutan  in  grossen  Mengen  angewendet,  ver- 
ursachen niemals  Schlaf  oder  Stupor,  sondern  wirken  als  Excitans 
(convulsionenerregend)  auf  die  motorischen  Centren.  In  einigen 
Fällen  haben  die  Spasmen  einen  tetanischen  Character;  aber  bei 
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der  Ente  näheren  sie  sich-  am  meisten  den  typischen  Strychnin* 
krämpfen. 

3.  Thebain  ist  ein  tetanisirendes  Agens  imd  steht  im  Range  nur 
dem  Strychnin  und  Brucin  nach.  Narcotin,  beinah  wirkungslos 
beim  Menschen,  tödtet  Vögel,  wenn  es  hypodermatisch  angewendet 
wird  in  Dosen  von  2 — 7  Gran.  Code'in  ist  ein  tödtliches  convul- 
sionenerregendes  Agens  bei  Vögeln  (Tauben).  Meconin  verursacht 
Emesis,  wenn  es  innerlich  gegeben  wird  und  ist  unschädlich  bei 
subcutaner  Anwendung.  Narce'in  hat  keinen  bemerkbaren  Einfluss, 
nur  stört  es  etwas  die  Athemfunction.  Keines  dieser  Agentien  bewirkt 
Schlaf  bei  Tauben,  Enten  oder  Hühnern. 

Codetn.  —  Falck  (Deutsche  Klinik.  25—31.  33.  34.)  hat  in 
ausführlicher  Weise  die  von  Wachs  {vgl.  Jahresber.  für  18ö8.  p. 
546)  u.  A.  im  Marbui'ger  pharmacologischen  Laboratorium  ausge- 
führten Untersuchungen  über  Codein  zu  publiciren  begonnen ;  doch 
ist  die  Arbeit  noch  nicht  vollendet  und  muss  bis  zum  nächstjährigen 
Berichte  ausgesetzt  werden. 

Thebam  —  Falck  (Deutsche  Klinik  14.  15)  hat  das  Thebain 
von  Hesse  (vgl.  diesen  Jahresber.  p.  180)  mit  dem  früher  von  ihm 
und  Müller  (vgl.  Jahresber.  für  1868.  p.  545)  geprüften  Thebam 
von  Merck  verglichen  imd  beide  qualitativ  gleichwirkend  (tetani- 
sirend)  gefunden.  Quantitativ  wirkten  in  Falck 's  Versuchen  glei- 
che Mengen  von  Hesse 's  Präparate  bei  Kaninchen  rascher  tödt- 
lich,  wäJbrend  bei  einem  Parallelversuche  am  Hunde  Merck's 
Thebam  stärker  schien. 

19.  CxLCorbitaceae. 

Momordica  Elatet^ium,  —  Eine  Geschichte  des  Elateriums, 
sorgfältig  nach  den  Quellen  bearbeitet,  im  Verein  mit  seinen  phy- 
tochemischen,.  forensisch-chemischen  und  physiologischen  Versuchen 
giebt  H.  Köhler  (Virch.  Arch.  XLIX.  406.  L.  273  und  375).  Da 
über  letztere  bereits  im  vorjährigen  Berichte  p.  540  ausführlich 
referirt  wurde,  genügt  es,  auf  die  grössere  Arbeit  hinzuweisen. 

SO.    Leguminosae. 

Physostigma  venenomm  Balfour,  —  Nach  den  Versuchen  von 
La  bor  de  und  Leven  (Gaz.  med.  de  Paris.  3)  kann  das  Blut  ei- 
nes mit  Calabarbohnenextract  vergifteten  Thieres  auf  ein  anderes 
toxisch  wirken.  Als  die  wesentlichste  Erscheinung  betrachten  die- 
selben das  Muskelzittem,  das  sie  als  Folge  directer  Reizung  des 
Rückenmarkes  ansehen  und  welches  die  verschiedensten  Grade 
der  Intensität  hat  und  mit  gleichzeitiger  Paralyse  einhergeht. 
Den  Tod  erklären  sie  .für  einen  asphyktischen,  entweder  in  Folge 
von  Lähmung  der  Athemmuskeln  oder  in  Folge  von  Paralyse  des 
respiratorischen  Centrums. 

Cytisus  Laburnum  L.   —    Wie  es  gekommen  ist,    dass   in  den 
Versuchen  von  Dougall  (Glasgow  medic.  Joum.  Aug.)  Schoten, 
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Blüthen  und  unreife,  sowie  reife  Schoten  und  Samen  als  solche 
oder  im  Aufguss  innerlich  gegeben,  bei  Kaninchen  und  ihm  selbst 
keinerlei  Symptome  hervorriefen ,  während  ein  Infus  der  Rinde  auf 
Kaninchen  tödtlich  wirkte,  ist  kaum  zu  begreifen.  Jedenfalls  ist 
sein  Schluss  ungerechtfertigt,  dass  nur  die  Rinde  toxisch  sei  und 
dass  die  Vergiftungen  mit  anderen  Pflamzentheilen  des  Goldregens 
nur  daraus  zu  erklären  seien,  dass  gleichzeitig  Genuss  vonRinden- 
theilen  stattgefunden  habe.  Das  im  N.  Jahrbuche  der  Pharmacie 
XXXI.  93 — 215  von  Ref.  beschriebene  stark  giftige  Cytisin  findet 
sich  sowohl  in  den  unreifen  als  in  den  reifen  Samen  in  grosser 
Menge,  wie  dies  mit  Recht  die  Redaction  des  Glasgow  med.  Joum. 
hervorhebt. 

Vergiftungen  durch  Cytisus  Labumum  sind  aus  diesem  Jahre 
zwei  zu  erwähnen,  darunter  eine  mit  tödtlichem  Ausgange,  welche 
Wheelhouse  (Brit.  med.  Joum.  Jan.  22)  bei  einem  5V2J-  Mäd- 
chen beobachtete.  Dasselbe  scheint  in  zwei  getrennten  Zeiten  un- 
reife Schoten  gekaut  und  gegessen  zu  haben,  aber,  obschon  gleich 
nach  dem  erstmaligen  Genüsse  Uebelsein,  Schmerzen  in  der  Herz- 
grube und  im  Leibe  sich  einstellten,  wurde  doch  erst  nach  dem 
zweiten  Male,  wo  ausser  den  genannten  Symptomen  noch  Kopf- 
weh, Pupillenerweiterung,  Kälte  der  Beine,  grosse  Unruhe  und 
Reizbarkeit  eingetreten  waren,  ärztliche  Hülfe  gesucht;  trotz  der 
letzteren  kam  es  jedoch  am  folgenden  Tage  zu  einem  soporö- 
sen  Zustande  bei  fortdauerndem  Erbrechen  und  Purgiren  und  klei- 
nem schwachen  Pulse  und  obgleich  sich  nach  einigen  Tagen  die 
gastrischen  Erscheinungen  verloren,  trat  doch  am  9.  Tage  der  Tod 
ein.  In  dem  zweiten,  von  Tinlay  (Lancet;  Aug.  6)  beobachteten 
Falle,  der  in  8  Tagen  mit  Genesung  endigte,  hatte  ein  18j.  Mäd- 
chen 2 — 3  Stunden  lang  ein  fingerdickes,  2—3  Zoll  langes  Stück 
eines  Goldregenzweiges,  ausserdem  auch  einige  Blumen  gekaut  und 
war  danach  an  Magenkrampf,  Uebelkeit,  Durst,  Vomituritionen 
erkrankt,  auch  stellte  sich  grosse  Schwäche  ein,  während  Erbre-: 
eben  und  Durchfälle  fehlten. 


c.   (lifte  und  Anneinittel  des*  Thierreichs. 

1.    Arachniden. 

lieber  eine  giftige  Spinne  Neuseelands,  welche  dort  allgemein 
mit  dem  Namen  Katipo  belegt  wird,  macht  Wright  (Med.  Times 
and  Gaz.  Nov.  12.  p.  570)  Mittheilung.  Er  beobachtete  selbst  ei- 
nen Fall  von  Vergiftung  durch  den  Biss  des  Katipo,  die  sich  nicht 
allein  durch  eine  heftige  Entzündung  und  Anschwellung  der  Biss- 
stelle manifestirte ,  sondern  auch  durch  Steifigkeit  der  Unterkiefer, 
grosse  Schwäche  und  starke  Verlangsamung  der  Herzschläge  (bis 
auf  12  Schläge  in  der  Minute),  anfangs  Blässe  und  später  Cya- 
nose,  zeitweises  Stillstehen  der  Respiration.  Auf  den  äusserlichen 
Gebrauch  von  Anuaoniak  und  innerliche  Darreichung  von  Stimu- 
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lantien  erfolgte  in  wenigen  Tagen  Genesung.  Ausserdem  theilt  er 
noch  drei  vom  Missionar  Chapman  beobachtete  Fälle  mit,  wo- 
von einer  (bei  einem  Mädchen)  tödtlich  verlief,  ein  anderer  durch 
rasche  örtliche  Behandlung  rasch  geheilt  wurde.  Nach  der  Mei- 
nung der  Eingeborenen  bedingt  der  Biss  der  Spinnen  längeres 
Siechthum.  Uebrigens  scheint  es  2  Arten  von  Katipo's  zu  geben, 
die  beide  etwa  V2 — 1  Zoll  Durchmesser  besitzen,  von  denen  die  eine 
glänzend  schwarz  ist  und  einen  rothen  Fleck  auf  dem  Rücken  hat, 
während  der  anderen  dieser  Fleck  fehlt;  letztere  soll  in  Gärten 
imd  alten  Gebäuden,  erstere  am  Seegestade  leben.  Nähere  zoolo- 
gische Mittheilungen  über  den  Katipo  sind  erwünscht. 

2.  Insecten. 

Lyita  vesicaiorta.  —  Wie  gefährlich  die  äussere  Application 
von  grossen  Vesicatoren  ist,  beweist  ein  von  Campbell  (Brit.  med. 
Journ.  June  4)  mitgetheilter  Fall,  wo  ein  athletisch  gebauter  Mann 
durch  die  ihm  wegen  einer  Bronchitis  verordnete  Application  einer 
cantharidinhaltigen  Flüssigkeit  (Burt's  liquor  vesicak)riu8)  auf  je 
5  Quadratzoll  Haut  an  jeder  Brusthälfte  die  exquisiten  Erscheinun- 
gen der  Canthariden Vergiftung,  insbesondere  heftigen  Tenesmus 
(Stuhlzwang)  und  Micturition  (Harndrang),  so  wie  ein  Gefühl  von 
Depression  des  Gemüthes  beka*n.  Campbell  nimmt  eine  Idio- 
synkrasie an,  weil  die  betreffende  Flüssigkeit  niemals  bei  anderen 
Kranken  ähnliche  Symptome  bedingt  habe  und  weil  es  nicht  fest- 
stehe, dass  cantharidinhaltige  Flüssigkeiten  die  bekannten  ungün- 
stigen Nebenwirkungen  der  Fliegenpflaster  besässen ,  doch  lässt  sich 
nicht  absehen,  weshalb  eine  Resorption  des  Cantharidins,  zumal 
wenn,  wie  in  diesem  Falle,  nach  der  Einreibung  ein  warmer  Brei- 
umschlag applicirt  wird ,  aus  solchen  Lösungen  nicht  erfolgen  sollte 
und  die  bestrichene  Hautstelle  ist  offenbar  gross  genug,  um  die  In- 
toxication  auf  ganz  natürliche  Weise  zu  erklären.  Der  Urin  des 
Vergifteten  enthielt  viel  Urate,  aber  kein  Eiweiss.  Therapeutisch 
scheinen  warme  Clystiere  und  Chlorodyn  dem  Kranken  am  meisten 
Erleichterung  verschafft  zu  haben. 

3.    Keptilien. 

Wie  beträchtlich  die  Verheerungen  sind,  welche  die  giftigen 
Schlangen  in  tropischen  Gegenden  anrichten,  davon  giebt  eine  Mit- 
theilung von  T.  D.  Brighton  (Pharm.  Journ.  and  Transact.  Oct.  1. 
p.  278)  aus  dem  District  Culna  in  der  Provinz  Burduan  in  Ben- 
galen Zeugniss.  In  diesem  Districte  von  80  Q.-Meilen  mit  300000 
Einw.  soll  täglich  1  Todesfall  durch  Schlangenbiss  durch  die  Poli- 
zei bekannt  gemacht  werden,  die  Summe  aller  derartigen  Unglücks- 
fälle aber  sicher  das  Doppelte  betragen.  Es  wären  das  700  To- 
desfälle im  Jahre,  vorausgesetzt,  dass  nicht  gewisse  Monate  frei 
von  Schlangen  sind. 
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4.    S&ugretliiere. 

Wur$ioergifiung.  —  Dr.  Müller  in  Minden  hat  in  der  Deut- 
schen KUnik  (Nr.  3.  4.  6.  11.  13.  14.  17.  19.  22.  25.  27.  30.  31. 
33.  37.  38. 39)  die  Fortsetzung  seiner  auf  Quellenstudium  gestützten 
Arbeit  über  Botulismus  gegeben,  die  manche  irrige  Anscnauungen 
aufklärt,  jedoch,  weil  eines  gedrängten  Auszuges  unfähig,  im  Ori- 
ginal nachzusehen  ist.  Zur  Casuistik  des . Botulismus  bringt  Bau- 
mann in  Crailsheim  (Würtemb.  Corresp.-Bl.  22)  einen  nicht  un- 
interessanten Beitrag.  Eine  Mutter  und  ihr  Sjähriges  Töchterchen, 
welche  zusammen  eine  ihrem  Ansehen  nach  frische  Leberwurst  ge- 

S essen,  sowie  Magd  und  Taglöhnerin,  die  jede  eine  Leberwurst 
erselben  Beschaffenheit  verzehrt  hatten,  verfielen  nach  5—6  Stun- 
den in  eine  offenbar  die  Charaktere  der  Wurstvergiftung  tragende 
Affection,  wofür  ausser  den  gastrischen  Symptomen  besonders  die 
Böthung  im  Halse  und  auf  der  Zunge ,  die  Halblähmung  der  Mus- 
culatur,  die  Pupillenerweiterung  und  die  Lähmung  des  oberen 
Augenlides  sprechen.  Von  Würsten  aus  derselben  Fabrik,  ^e 
gleichzeitig  und  zwar  Tages  zuvor  angefertigt  sein  sollten,  litten 
mehrere  andere  Personen  angeblich  ohne  Schaden  genossen,  auch 
der  behandelnde  Arzt,  so  dass  die  sonderbare  Hypothese  nahe  liegt, 
es  haben  nur  in  den  betreffenden  Würsten  Entwicklung  des  Wurst- 
giftes stattgefunden.  Die  Genesung  folgte  in  verhältnissmässig  kur- 
zer Zeit;  so  dauerte  z.  B.  die  Ptosis  nur  1  Tag. 

Anhang :  Oleum  animale  foetidum.  —  Ueber  diesen  Stoff  und 
dessen  Constituentien  hat  C.  Werber  jun.  eine  toxikologische  Stu- 
die (Arch.  der  Pathol.  p.  545)  publicirt,  deren  Resultate  er  fol- 
gendermassen  zusammeniasst : 

1.  Sowohl  das  Oleum  animale  foetidum,  als  das  Ol.  Dippelii 
sind  in  hohem  Grade  giftige  Substanzen ,  deren  Wirkung  besonders 
auf  Gehirn  und  Rückenmark  sich  erstreckt,  indem  sie  Somnolenz, 
Krämpfe  und  Lähmung  hervorrufen.  Das  Herz  scheint  wenig  affi- 
cirt  zu  werden. 

2.  Verschiedene  Sorten  des  Thieröls  verhalten  sich  sowohl  in 
ihrer  quantitativen,  chemischen  Zusammensetzung  als  in  dem  Grade 
ihrer  Giftigkeit  verschieden.  Oleum  animale  foetidum  wirkt  am 
schwächsten. 

3.  Die  Wirkung  tritt  ein,  gleichviel,  ob  das  Gift  in  den  Magen 

?;elangte  oder  vom  subcutanen  Zellgewebe  resorbirt  oder  in  Dampf- 
örm  eingeathmet  wird. 

4.  Die  Träger  dieser  Giftigkeit  sind  verschiedene  flüchtige  Basen, 
die  Pyridinbasen  und  das  Pyrrhol. 

5.  Die  Pyridinbasen  sind  in  ihrer  Wirkung  verschieden.  Die 
drei  niedriger  siedenden  (Pyridin,  Picolin  und  Lutidin)  rufen*  Stu- 
por und  allgemeine  Lähmung,  aber  keine  Krämpfe  hervor,  wirken 
also  mehr  auf  das  Gehirn.  Die  höher  über  160°  siedenden  Basen 
(Collidin  und  Parvolin)  erzeugen  dagegen  Dvspnoe,  heftige  allge- 
meine klonische  Krämpfe  und  Lähmung,  ihre  Wirkung  ist  also 
mehr  auf  das  Rückenmark  gerichtet. 
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6.  Das  Pyrrhol  wirkt  den  niedriger  siedenden  Pyridinbasen  ähn- 
lich; es  erzeugt  Stupor  und  Lähmung. 

7.  Die  einzelnen  Pyridinbasen  zeigen  eine  mit  dem  Steigen  ihres 
Siedepunkts  zunehmende  Heftigkeit  der  Wirkung,  so  dass  das  höchst 
(über  200®)  siedende  ParvoHn  dem  Nicotin  an  Giftigkeit  nahe 
kommt. 

8.  Sämmtliche  Basen  coaguliren  das  Eiweiss  und  bewirken  da- 
durch eine  Reizung  der  AppHcationsstelle. 

9.  Die  isomeren  Anilin  und  PicoUn  zeigen  wesentlich  verschie- 
dene Wirkungen. 

10.  Collidin  imd  Parvolin  wirken  dem  Anilin  ähnlich,  aber  viel 
heftiger;  letzteres  nähert  sich  dem  Nicotin. 

11.  Zur  Erkennung  des  Thieröls  ist  ausser  dem  charakteristi- 
schen Genich  die  starke  Pyrrholreaction  seiner  Dämpfe  zu  benut- 
zen. Bei  Vergiftung  mit  Pyrrhol  selbst  ist  das  Gift  durch  die  Re- 
action  sowohl  im  Blut,  als  im  Harn  und  Fruchtwasser  leicht  nach- 
zuweisen, durch  Erwärmen  mit  verdünnter  Kalilauge  und  Prüfung 
der  entweichenden  Dämpfe  mit  dem  mit  Salzsäure  befeuchteten 
Fichtenholz;  für  die  übrigen  Basen  besitzen  wii*  noch  keine  ent- 
sprechend scharfe  Erkennungsmittel. 


^  Ct    Allgemeine  tozicologische  Stadien. 

1.  Nachweis  der  Alkalotde.  —  Nach  Hager  (Pharmac.  Gentral- 
halle  1869.  131)  ist  die  Empfindlichkeit  der  Pikrinsäure  als  Re- 
agens für  manche  Alkaloide  eine  sehr  bedeutende.  Auch  gewährt 
dieselbe  den  Yortheil,  dass  man  damit  die  Alkaloide  aus  stark 
schwefelsaurer  Lösung  fällen  kann,  und  zwar  in  einigen  Fällen 
ganz  vollständig.  Nicht  gefällt  werden  durch  das  Reagens  beson- 
ders englisches  Atropin  (vergl.  Jahresber.  f.  1869.  S.  304),  Mor- 
phin, Coffein  und  alle  Glucoside.  In  concentrirteren  und  nicht 
sauren  Lösungen  von  Morphin  und  englischem  Atropin  bringt  zwar 
die  Pikrinsäure  einen  Niederschlag  hervor,  aber  derselbe  ist  in 
Wasser  leicht  löslich  imd  verschwindet  bei  der  Verdünnung  schnell 
wieder.  Gefällt  werden  u.  a.  die  Strychnin-,  China- und  die  mei- 
sten übrigen  Opiumalkaloide,  Veratrin  und  Aconitin. 

2.  Ueber  die  pharmakologische  Gruppe  des  Curarins.  —  Die 
Reihe  der  Stoffe,  welche  nach  Art  des  Curarins  wirken,  d.  h  läh- 
mend, und  zwar  zunächst  auf  die  peripherischen  Nervenendigungen, 
ist  durch  eine  Studie  von  Buchheim  und  Loos  (Lit.-Vzchn.  N. 
56)  nicht  unerheblich  gemehrt  worden,  namentlich  durch  eine  An- 
zahl bisher  theils  nicht  bekannter,  theils  nicht  pharmacologisch 
untersuchter  Ammoniumbasen,  femer  durch  das  bekannte  Spal- 
tungsproduct  des  Narcotins,  welches  W'öhleif  Cotamin  benannte, 
endlich  durch  das  wässrig.  spirituöse  Extract  von  Anchusa  offici- 
nalis.  Alle  diese  Stoffe  s&hen  indess  selbst  schwachen  Guraresor- 
ten  an  Intensität  der  Wirkung  nach  und  können  sich  noch  viel 
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weniger  mit  dem  Curarin  messen,  das  nach  den  Untersuchungen 
von  Buchheim*  und  Loos  noch  10  mal  stärker  als  ihr  Curare 
wirkte.  Buchheim  und  Loos  wiesen  nach,  dass  alle  diese  Stoffe 
auch  die  quergestreiften  Muskeln  nicht  völlig  intact  lassen.  Unter 
den  Ammoniumbasen  scheint  der  Grad  der  Giftigkeit  nicht  davon 
abzuhängen,  ob  die  fraglichen  Substanzen  in  ihren  äusseren  Eigen- 
schaften mit  dem  Curarin  übereinstimmen  oder  nicht;  beides  ist  z. 
B.  mit  dem  Methylveratrin  und  Methyldelphinin  der  Fall,  von  de- 
nen letzteres  dem  Curare  an  Wirksamkeit  am  nächsten  kommt, 
während  Methylveratrin  viel  weniger  giftig  wirkt.  Es  ist  auch  die 
Intensität  der  Ammoniumbase  nicht  abhängig  von  der  Grösse  der 
Wirkung  der  Pflanzenbase,  von  der  sie  erhalten  wurde;  so  wirkt 
Methylchinidin  viel  energischer  als  Methylcinchonin  und  Methyl- 
chinin. Zwischen  Aethyl-  und  Methylbasen  soll  kein  erheblicher 
Unterschied  bestehen;  Amylbasen  wirken  bald  kräftiger,  bald  min- 
der energisch  als  Methylbasen.  Alle  diese  Sätze  sind  auf  Versuche 
an  Fröschen  gegründet,  in  welchen  bestimmt  wurde,  welche  Quan- 
tität der  einzelnen  Substanzen  im  Stande  sei,  1)  die  Hinterbeine 
zu  lähmen,  2)  vollständige  Paralyse  zu  bedingen  und  3)  die  Reflex- 
erregbarkeit aufzuheben.  Das  Nähere  besagt  darüber  die  folgende 
Tabelle,  welche  über  alle  von  Buchheim  und  Loos  geprüften 
Substanzen  Auskunft  gibt,  wobei  wir  jedoch  hervorheben  müssen, 
dass  die  angewendete  Curare-Art  relativ  schwache  Wirksamkeit 
zeigte,  indem  namentlich  von  Pelikan  und  Bidder,  aber  auch 
von  Schroff  u.  A.  Curare- Arten  früher  geprüft  sind,  die  minde- 
stens eine  8  mal  grössere  Activität  besassen. 
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3.  Ueher  Einwirkung  von  Herzgiften  auf  die  Musk^lcontracii- 
lität.  —  Nach  physiologischen  Versuchen,  welche  Buchheim  mit 
Weyland  (vgl.  Lit.-Vzchn.  des  Vorjahres  N.  69)  einerseits  und 
mit  Eise nmenger  (Lit.-Vzchn.  N.  57)  andrerseits  über  die  Wirk- 
samkeit verschiedener  die  Herzaction  herabsetzender  Stoffe  auf  die 
Muskelcontractilität  mit  feinen  Apparaten  (Myographien  von  Helm- 
holtz)  angestellt  hat,  gibt  es  zwei  Classen  der  fraglichen  Gifte:  1) 
solche,  welche  dieselben  Curven  wie  der  normale  Muskel  liefern 
und  2)  solche ,  bei  welchen  die  Zeit  der  Muskelzuckung  verlängert 
ist.  Zu  der  ersten  Glasse  gehören  Brech Weinstein,  Galle,  Kalisalze, 
Sapohin  und  Sanguinarin.  Die  zweite  Classe  zerfällt  in  solche,  wo 
die  Verlängerung  eine  sehr  beträchtliche  ist,  mehr  als  das  Hundert- 
fache der  normalen  beträgt,  und  solche,  wo  sie  unbedeutend  ist,  ^ 
das  Zwei-  oder  Dreifache  beträgt.  An  der  Spitze  der  ersten  Ab- 
theilung steht  Veratrin,  dem  sich  Aconitin,  Delphinin,  Emetin  und 
Sabadillin  anreihen;  die  andre  Abtheilung  umfasst  Napellin,  Chinin, 
Digitalin,  Convallamarin ,  Cocain,  Theobromin,  Coffein  und  das 
Asiatische  Pfeilgift  Antjar.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  Classen 
steht  Chloroform,  bei  dem  die  Verlängerung  der  Contractionszeit 
die  25 — SOfache  ist. 

4.  Ueber  die  Wirkung  der  Abführmittel,  —  Radziejewsky 
hat  im  1.  Hefte  des  Archives  für  Anat.  und  Physich  eine  schon 
beim  Quecksilber  und  beim  Crotonöl  erwähnte  grössere  Arbeit  über 
Abführmittel  publicirt,  welche  namentlich  über  die  chemischen  Be- 
standtheile  der  Fäces  in  normalem  Zustande  und  nach  Abführmit- 
teln sorgsame  Forschungen  enthält  und  in  der  er  zu  dem  Endre- 
sultate kommt,  dass  die  -Entleerungen  nach  Abführmitteln  Darmin- 
halt, nicht  Transsudat,  wie  man  bisher  annahm,  seien.  Näher 
darauf  einzugehen  müssen  wir  uns  versagen. 
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Taylor  536 
Teschemacker  414 
Thomas  513 
Thomson  123.  360.  362 
Thopsoe  271.  273 
Thorey  87 


Tichbome  818 
Timpe  505 
Tinlay  618 
Tissähdier  282 
Tollens  336.  442 
Trapp  498 
Trommer  476 
Trommsdorff  5.  246 
Tuson  3 

Ullersperger  197 
ümmethun  510.  575.  577 
H^aillant  603 
Valette'  522 
Veradini  509 
Vemeuil  555 
Vieth  85 
Vigier  151.  517 
Vignon  250 
Yincente-Marcano  143 
Yinson  125 
Violette  228 

Vogel  249. 1275.  325.  497 
Vogl  38.  131 
Vohl  347.  539.  577 
Vorwerk  5 
De  Vry   10?.    109.   125. 

131 
Vrijdag-Zijnen  305 
Vulpian  512 
IfVagner  292 
Waidenburg  508 
Waldie  510 
Walker  504 
Wallace  573 
Waltl  9.  304 
Ware  571 
Wamcke  526 
Warren  571 
Wartha  276 
Watson  6 
Watts  287 
Webb  92. 

Weddell  5.  109.  111 
Weickert  578 
Weineck  322. 
Wenzell  502.  603 
Werber  508.  620 
Werming  203 
Werner  210.  592 
Wemer-Ertel  480 
Wheelhouse  618 
White  571 
Whitehead  513 
Wiesner  206 
Wilhelm  505.  506 
Wilks  574 
Wül  193 
Wiltshire  573 
Wittich  11.  359 


V 


X 


-  \ 


628  ,     SacJi'BegiatBr. 

Wittaiein  B.  7.  203.  365.  Wormilsy  83.  6V7 

256.  268.  282.  299.  499  Wright  349.  618 

Wolff  5  Wurtz  3.  261 

Wood  8.  5.  80».  B92.  688  WysB  524.  627 


Zängerle  49S 

Zsjlenga  S09 
ZaTatti  33» 
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Aohilloa  moadiata  72 

*  Millefolinm  76 
Achillein  75 

Acidnin  ftcetionm  gkcikle  335 

>  benzoicum  £80.  340 

■  bonuilcom  276 

>  oarboliciun  57S 

>  '  formioiciuii  336 

>  gsUotumicnm  843.  585 
»      hfdrobromicnm  271 

»      hrdtooystiioum  571 

■  lijdrojodicam  273  » 

>  malioam  343 

>  mtirwtiontii  269 

■  Ditricom  250 

>  oxalicDm  276 

*  phoaphoricmn  262 

*  pyrogatUoitia  844.  686 
»       pyroUrtarionm  342 

>  BiilpltQricam  346 

>  tartaricnm  343 

*  valeriinicam  6S7 
Aoipenser  329 
Aoolyctin  167 
Aconellin  170 
Aconitin  161.  611 
Acomtmn  Kapelloa  eto.  160 
Acridin  464 
Aepfelsänre  34S 

Aetber  aceticus  406 


Aelbiops  mü^iali« 
AQtbjrlätber  542 
Aethyl-Alkobol  40a  541 
.  Aethylidenam  bioblorBtum  410.  560 
AetbylscbwefelaüTe  548 


Akir  kara  340 
Aldsbydgrün  492 
Alizann  97.  240 
Alkaloide,  Naohwoi*  ders.  i 


Alkobole,  einatomige  896 

*  dreiatomig«  880 
1         vier»tomige  859 

Allyl-Alkohol  837.  442 
Allytamin  461 
Allylbromüi-  442 
Allylohlorflr  442 
Ällyljodfir  442 
Aloe  de  Bartbelemy  88 
Alopecia  ex  arsenico  627 
Alomen  orndum  304 
t        osttun  304 
Ambroiin  23S 
Amei^enaäure  8S6 
AmrnoniacDm  161.  613  ^ 

AmmoniakaalEe  via  DiaphorebcB  618 
Ämruoiuam  ozalicum  eto.  299 
Amygdalin  S55 
Amyl-Alkobol  441.  541 
Amylnm  862 
Amylum  nitroBcm  441 
Anamirt«  Coccnloa  169 
Anchnia  officinalis  694 
AudropogoD  SobönanthuB  240 
ADgelicat&ui'e  391—392 
Anüinblaa,  löelicbes  491 
AnilinfarbBtoffe  677 
AnUingrän  676 
Anüinrotk  525 

Anibiucbwan,  Tergiftung  durch  686 
Antimon  266.  530 
Antimonoid  493 
Apocyneen  96.  697 
Apomorphin  S49 
Araohniden  616 
Argentom  panim  331 

r  oxydsturo  831 

>         nitricum  orjBt.  &  fnaum  831 
Arrow-Root  46 
ArMnArben  624—526 
Araenicnm  266  622 — 626 
ArMuikesBeT  626 
Arten,  Heagena  auf  628 
ArHenTergiftnng  und  Cholera  684 
ÄraenwasierstofF  622 
ArMeigewäcbBe,  Coltnr  dara.  9 
ATBiioitörper,  Aufbewabrg.  den.  844 

•  PÜifg.  ders.  auf  Kn^  944 
Ä«a  foetdda  161 


StuQk-Bidgmb&ts 
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Ashberrium  493 

Asparaguf  eommasoB  ü 

Assaarom  240 

Atropin  594 

Aufbewahrung  der  Anaeikörper  243 

Aumm  chloratum  384 

»      metallieain  484 
Azalein  677 
Azulin  580 

Bacilla  contra  Taeniam  cannin  495 
Baladür  240 
Baldrianöl  460 
BalUlaei  240 
Balsam,  Berliner  50 
Balsamum  Copaivae  216.  468 

»  peruvianum  nigr.  219 

Bandwurmmittel  495 
Barium  chloratum  299 
Bariumsuperoxyd  800 
Baryta  sulfocarbolica  300 

»      sulphurica  800 
Basen,  organische;  Verhalten  den.  in 
der  Voltaischen  ßftuld  345 

>     Erkennung  u.  üntersch^g.  $46 
Battles  Vermin  killer  601 
Battleys  sedative  Solution  612 
Baumwolle  20S 
Belladonna  595 
Bellis  perennis  70 
Benzin  463 
Benzoesäure  280.  340 
Berberin  160 
Berberis  vulgaris  159 
Bernstein  23.  236 
Betain  241 
Bichibadian  240 
Bier,  bleihaltiges  536 
Bignonia  Catalpa  80 
Birs-Thea  221 
Bismuthum  metallicum  327.  571 

>         «ubnitricum  827 
Bittermandelöl,  äther.  455 
Blanchinin  140 

Blasenpflaser,  versek.  Arten  467 
Blausäure  571.  596 
Bleiglasur  537 
Bleivergi^ng  '535--586 
Bteiweifis  828 
Blutegel  247 
Blutreinigungsthee  605 
Boragineae  594 
Borsäure  275 
Bos  Taurus  227 
Boswellia  floribunda  etc.  217 
Bouillon-Tafelmasse  476 
Braunstein  314.  316 
Brechweinstew  266.  6(80 
Braiagallassäare  845 
BrenzHche  Oele  463 


Brenzweinsäure  342 

Bromalum  hydratum  412.  568 

Brometum  kalicnm  268.  M2.  602 
»         ferrosum  518 
»         naUicum  291.  513 

Bromkalium  288.  612.  602 

Bromeisen  513 

Bromnatrium  291.  518 

Bromüre,  Elimination  d«ir  518 

BromwassMstoff  271 

Brucin  852 

Brustsyrup  von  Hay^  608 

Bryonia  <Uoica  196 

Bryonicin  196 

Buchol  887.  888 

Bumett's  desinfecting  fluid  538 

Burseraoeen  217 

Busgunich  ^40 

BuGges-Thee  221 

Butter  883 

Bfittneriaceen  202 

Butylalkohol  641 

Cacao  202.  208 

Gaffee,  Prüfung  desselben  497 

Galabarbohne  596 

Galcaria  saccdiarsta  303 

Calcium  jodatum  802 

Galomel  330 

Gamelliaceen  200 

Gamphor  590 

Gannabin  61 

Gannabis  indica  60.  689 

Ganthariden  619 

Gantharidenpflaster,  verBohiedene  Ar« 
ten  davon  467 

Garbo  animalis  275 

Carbolsäure  443.  573 

Gamaubawachs  23 

Gatalpa  bignonioides  80 
»      syringaefolia  80 

Gatalpin  80 

Gatechu  99.  222 

Gcollpa  294 

Gedemeasenz  506 

Gephaelis  Ipecacuanha  101 

Gera  apiaria  378 

Gerasus  acida  223 

Gerosin  172 

Geroxydul-Oxyd  603 

Gerusa  alba  323 

Gervus  Elaphus  224 

Ghabobar  240 

Ghina  alba  de  Payta  140 
»^       »    granatensis  140 
»     Galisaya  convohita  184 
»  »        cum  l^idermate  138 

>  >        sine  »  184 

»     flava  133 
»       »de  Garthagenft  183 
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Baoh-Begistor; 


China  fusca  138 

»         »de  Guajaqnil  134 

»      de  Hnanuco  134 

»     Jaen  (Loxa)  nigricans  143 

»      de  Maracaibo  143 

»     de  Puerto  Cabello  115 

»     rubiginosa  133 

>     rubra  133 
Chinabase,  amorphe  130.  131.  139 

>  Verhalten  im  Organism.  605 

>  WirkungBwerth  123 
Chinabäume  102.  111 

>        Cultur  derselben  115 — 125 
Chinarinden,  Abstammung  114 
»        Analysen  derselben  133 

>  javanische  117.  118.  144 
»        südamerikanische  133 

>  Werthbestimmung  ders.  125 
Chininum  sulfocarbolicum  355 

»         sulphuricum  354 
Chininsalze,  Verh.  im  Organ.  606. 607 
Chiratin  od.  Chirettin  91 
Chironia  chilensis  92 
ChlorathyHden  406.  550 
Chloralliquor  426 
Chloralum  alooholatum  427—434 

*  hydratum  418-427. 551-568 

>  purum  412 — 418 
Chlorodyne  496.  613 
Chloroform  437.  544 
Chloroformtropfen  490 
Chlorum  269.  511 
Chloretum  aurioum  334 

♦  natricum  290 
Chlomatrium  290 
Chlorocodid  349 
Chlorophyll  21 
Chromsäure  539 
Chrysen  465 

Cinohona- Arten  104.  Ul 
Cinchonin  605 
Cincho-Quinine  602 
Cinnamomum  ceylonense  66 

^  >  tunquinense  67 

Citronen  244 
Cladonia  rangiferina  33 
Cladoninsäure  33 
Coccionella  231 
Coccognin  62 
Codamin  177 
Codein  348.  614 
Coffea  arabica  101.  608 
Coffein  608 
Colchicin  684 
Cold  Cream  489 
CoUa  piscium  229 
Collidin  620 
CoUodiumarten  361 
Coniferae  587 


Coniin  348.  608 

Conium  maculatum  152.  608 

Convolvulus  Purga  80 

»  Scammonia  85 

»  simulans  81 

Conydrin  158 
Copaivabalsam  218.  463 
Copal  23 
Coptis  Teeta  159 
»      trifolia  160 
Corallin  579 
Corallingelb  579 
Comu  Cervi  raspatum  224 
Cortex  Chinae  fuscus  138 
Costitasch  240 
Crocus  35 
Crotonchloral  434 
Crotonöl  391.  591 
Crotonsäure  391 
Cruciferen  193 
Cryptopin  186 
Cubeba  officinalis  51.  587 
Cubebenöl  52,  463.  587 
Cubebensäure  58.  587 
Cubebin  57.  587 
Cucurbitaceen  196.  617 
Cuprum  oxydatum  ustnm  495 

»        phosphoricum  321 

>        sulfocarbolicum  322 
Cupuliferae  585 
Curare  598.  621 
Curarin  598.  621 
Curcuma  longa  47 
Curcumaöl  51 
Curcumin  47 
Cyankalium  571 
Cyanophyll  22 
Cyanverbindungen  571 
Cyclopia  genistoides  etc.  221 
Cynoglossum  594 
Cystopodium  Andersonii  46 
Cytisus  Labumum  617 
Oammara  Morii  etc.  240 
Daphne  Mezereum  62 
Davidsthee  506 
Decocte  466 

Decoctum  Chinae  clarif.  466 
Desinfectionsmasse  von  Süvern  494 
Dextrin  362 

»        unlösliches  363 
Diamantfuchsin,  arsenhaltiges  526 
Diastas  10.  11 
Dichloressigsäure  365 
Dihydroxylchinin  606 
Dipyridin  465 
Dolden  151 
Droguen  aus  Mittelasien  239 

»        aus  Neu^aledonien  240 
Dschairr  240 
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Dschaass  240 

Eau  de  CapiUe  504 

£au  de  Toilette  etc.  500 

Echium  vulgare  594 

Eier  228 

Eisenfeile  305 

Eisenoxyd,  äpfelsaures  311 

»  dialysirtes  310 

»         jodsaures  311 

»         salpetersaures  311 
Eisenoxyduloxyd  306—307 
Elaterium  617 
Elemi  23.  217 
Emulsin  11 
Emulsionen  470 
Emplastra  467 

Emplastrum  vesicatorium  von  Albe- 
speyres,  Delpech  &  Guichard,  Le- 
perdriel,  Hübner,  Helfenberg,  Hül- 
sen und  Lissonde  467 — 468 
Enodyl-Alkohol  445 
Enzian- Wurzensaft  504 
Epilepsiemittel  501 
Ergotismus  582 
Erythraea  Centaurium  92 
Eiythrocentaurin  92 
Eiythrophyll  22 
Esenbeckia  febrifuga  214 
Esenbeckin  214 
Esprit  de  cbeveux  499 
Essigatber  405 
Essigsäure  335 
Essigsäure-Gährung  397 
Eucalypten  200 
Eucalyptol  199 
Eucalyptolen  200 
Eucalyptus  Globulns  198 

»         resinifera  197 
Eupborbiaceen  209.  591 
Evemia  Prunastri  32 
Eveminsäure  32 
Evemsäure  32 
Extraeta  471 
Extraeta  fluida  476 

>  narcotica  sicca  471 

»        Sulfide  carbonico  parata  478 
Extractum  Aloes  aquosum  472 
»  Garnis  474 

»  Gonii  maculati  155 

>  Gubebarum  472 

»  Ferri  pomati  311 

»  Lactis  476 

»  Opii  aquosum  473 

»  Pnysostigmatis  473 

»         Batanhiae  americ.  473 

Extrait  d'herbes  aromat.  507 

Wel  Tauri  227 

Ferreira  spectabilis  237 

Ferreirin  237 


Ferrum  carbon.  sacch.  307 
»        bydratum  in  aqua  527 
»       jodicum  oxydatum  311 
»        nitricum  311 
»        oxydatum  dialysatum  310 
»        oxydo-oxydulatum  off.  306 
>        oxydo-oxydul.hydrat.  807 
»        pomatum  311 
»        pulyeratum  305 

Fette  378 

Fette  Gele  384 

Flechten  31 

Flecbtenkapseln  504 

Fleischextract  474 

Fluid  Extracts  476 

Forscher  Farbstoff  580 

Fraxinus  Omus  144 

Fructus  Gonii  macul.  153 

Fuchsin  577 

Fungi  592 

Fuscophlobaphen  228 

Gährung  396 

Galbanum  151 

Galena-Einsprützung  501 

Galle  227 

Galle-Seife  492 

Grallus  domesticus  228 

Gallusgerbsäure  343.  585 

Gambir  99 

Gardenia  Ouliepe  240 

Gasolene  235 

Gehörmittel  503.  506 

Gehöröl  503 

Gelatina  Gamphorae  480 
»        Digitalis  480 
»        Hyoscyami  480 
»        Morphii  acet.  480 
»        sinapinata  481 

Gelatinae  medicatae  in  lamellis  480 

Gelsemin  u.  Gelsemineäure  94.  597 

Gelseminum  sempervirens  92.  597 

Gentianeen  91 

Gerbsäure  24.  343 

Gewichte  242 

Gichtbalsam  505 

Gichtsalbe  499 

Gichtspiritus  505 

Glitscher  78 

Glonoin  377 

Glucinsäure  372.  374 

Gluconsäure  365 

Glycerin  365.  376 

Glycerinsäure  365 

Glycerinseife  489 

Goldchlorid  335 

Goldschwefel  261 

Gossypium  arbor.  203 

»       .  fulminans  360 

Gramineen  35 
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Gnarana  204 

Gnchhairi  240 

Gtunmota  ferolacea  151 

Haarbalsam  500 

>  TegetabiliBcfaoF  499 

Haarfarbemitiely  bldhaltige  535 

Haarßbrbewasser  604 

Haarwuchs-BefoidemngfBflÜBfigk.  494 

Habenill  240 

HalUlei  Sard  240 

Hallilei  Sin  240 

Halsun  240 

Hanfharz,  amerioaniseii«»  589 

Hanföl  387.  388 

Harze  23.  465 

Hefe  397.  398 

Hepar  Sulphuris  285 

Herba  Genipi  72 

Honig  376 

Hulba  240 

Hydrargyrum  327 

>  bichlorattiin  327 

»  chloratum  mite  827 

Hydras  ferrioo-magnesiciia  627 

G^drisalizarin  98 

Hydrogenium  246 

»  BttlphimKiam  249 

Hymettin-Inj«otioii  506 

HyoBcerin  90 

Hyoscyamin  87.  853 

HyoscyamuB  albus  87 

»  nigdr  87.  596 

Hyoscypikrin  90 

Jalapa  de  Tampioo  81 

Jalapenharz  465 

Jayercatio  46 

Icica  Abilo  217 

Ichthyocolla  229 

I^  240 

Indigo  221 

Infusnm  Chinae  cum  Aqua  Calois  et 
cum  Magnesia  466 

Inulin  12 

Inuloid  69 

Invertzucker  374 

Jod  274 

Jodanilingi*ün  578 

Jodcalcium  302 

Jodkalium  284 

Jodoform  401 

Jodwasserstoff  278 

Ipecacuanha  101 

Ipomoea  simulans  81 

Iriana  240 

Isalizarin  98 
lya  moschata  72 

Ivabitter  72 

Ivain  73 

Ivaliqueur  72 


Ivaol  73 

Juglans  regia  216 
üali  bioxalicum  280 
»     bitartaricum  281 
»      carbonicum  crudum  280 
»      hypermanganioum  818 
»      oxalioum  280 
»      sulpburatum  285 
Kalium  bromatum  288.  S12 
»      cyanatum  571 
»      jodatum  284 

Ealizuckersäure  372 

Kalk,  zweifach-schwefiigsaurev  490 

Kamillen  77 

Kanapscha  240 

Kaori  240 

Kapoarr  240 

Katipo  618 

Kartoffeln  86 

Katschür  240 

Kerosolen  235 

Keuchhustenmiitel  4S% 

Kisib-Juguriuk  240 

Knochenöl  466 

Kochsalz  290 

Kohlendunst  540 

Kohlenoxyd  540 

Kohlenstoff  275 

Kohlensuperchlorid  279 

Kokkelkömer  16^ 

Kraftgries  505 

Kreosot  577 

Kräuterthee,  karpathiscber  507 

Kupferoxyd,  phosphortaare«  321 
»  sulfocarbolsaurei  322 

I^actonsäure  365 

Ladenbergia  maoiocarpa  140 

Lakriz  474 

Lanthopin  178 

Lärohenschwamm  28 

Laricin  28 

Larixsäure  30 

Laudanin  176 

Laurineae  590 

Lebensschmiere  504 

Leberthran  894—896 

Leguminosae  617 

Leinöl  387.  388 

Leuchtgas  541 

Levulin  15.  19 

Lichenes  81 

Linimentum  styrao.  contra  Scabiem  481 

Liquor  Chlorofonai  compos.  496 
»      Pliunbi  subaoetici  323 
»      Sancti  Remigii  492 

Lithospermum  arvense  594 

Lococks  pulmonic  wafers  618 

Loganiaceae  698 

Lotio  Glycerini  481         .    . 
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683 


Lutidin  620  v 

Lycoctonin  168 

Lycopodium  34 

Lycopsis  £U*treifiR8  594 

Lydin  581 

Lgrtta  619 

Blagentaroth  577 

Magenwasser  506  * 

Ma^esia  ricinolica  304 

Maikurthee  500 

Maltinum  10 

Malvaceen  203 

Mandelöl  886—389^ 

IfaDganbnmn  315 

Manganerze  315 

Manganum  carbonicum  317 

»         oxydatum  naticum  314.316 
Manihot  ntilissims  20» 
Manna  144.  146 

»     toikaniflohe  146 
Mannasoitett  des  (kienta  146 
Maranta  arandinacea-  46 
Mastix  23 

Matricaria  ChamomilU  77 
Meconidin  175 
Meconin  617 
Melaleuca  viridiflora  240 
Melanthaceae  582 
Melasinsäure  372 
Menispermeeii  15» 
Mercurius  dnlcis  330 
Metapektinsanre  20 
Methyl-Alkohol  437 
Methylenbichlorid  550 
Meihyl-Triathyläther  4^ 
Milch,  condensirte  476 
Müchextract  676 
Milchzucker  373 
Miscellen,  pharmaceutisc^e  480 

»         pharmacognostische  237 
Mismeebitt^  15^ 
Mohnöl  386 
Momordica  617 
Morinda  tinotona  240 
Morphin  348.  613 
Moschatin  73  > 

Mycetes  27 
Myosoüs  594 
Myroxylum  Pereirae  219 
Sapellin  163.  611 
Karcein  614 
Karcotin  617 
Natrium  bromatum  291 

»         chloratum  290 
Natron  bicarbomcunc  2M 

»      carbonicum.  cradum  293 

»      hypochlorosum  588 

»      nitricum  292 

»      silicicum  295 


Natron  sulfocarbolicum  208  . 

»      sulphovinicultt  297.  543 
Nelkenöl  457 
Nepalin  163 
Nicotiana  Tabacum  '85 
Nicotin  347 
Niricinsäure  211 
Nitrogenium  249 

»  oxydulatnoi  249.  513 

Nitroglycerin  377 
Ochsengalle  227 
Oenanthe  crocsta  610 
Olea  aetherea  445-^455 
>    cocta  482 
»    empyreumatica  463 
»    unguinosa  384-9^ 

»    volatilia  445 
Oleum  Amygdalarum  dulo.  d8ö*-*389 

»  »  amar.  aetk  455 

»      animale  ddetiUatum  620 

»  »        foetidtun  465.  620 

»      Gajeputi  241 

»      Caryophyllorum  457 

»      Crotonis  391.  591 

»      Cubebaniitt  463.  587 

»      jecoris  AseQi  394 

»      Lithanthradd  464 

>  Olivarum  385-^388 
»      Bicini  210.  398.  592 
»      Rutae  458 

»      Sassafras  591 

»      Sinftpis  460 

»      TerebiBthinae  517.  579 

»      Yaleviaaae  461 
OHbaimiiL  217 
Oüveiiöl  d85--d88 
Oidla  240 
Ot>faeii8  cfaifata  91 
Opium  173.  612 

»      americanum  188 

»      australicum  189 

>  gemiaai&enmf  189 

»      indicum  187  * 

»      WerthbedtiimiKang  192 

Opiumbasen  etc.  186^  614 

Opium  wachs  172 

OpoiK)nax  151 

Orchideen  46 

fiOrdtk  33 

Ouliepe  240 

Oya  galUnacea  298 

Oxathylstrychnin  603 

Oxalsäure  276 

Oxalsaures  Kali  280 

Oxycannablo  6^1 

Oxyneurin  241 

Päonin  579 

Paiton  143 

Paltocy»  114.  115 


40* 


634 


Saoh-Bd^ter« 


Panamin  492 
Papaveraceae  612 
Papaverin  184 
Papaver  Bomniferam  172 
Papierzünder  4^ 
Paricin  143 
Parvolin  620 
Pasta  Gamphorae  488 

»     escbarotiea  s.  caustica  8.  Can- 
quoini  483 

>      Guarana  204 
Pastilles  nutritives  505 
PastilU  Ghlorali  faydrati  481 
PauUinia  sorbilis  204 
Paytin  141 
Peinewater  506 
Pektinose  21 
Pektinzucker  21 
Pelosin  144 
Pepsinsorten  356—369 
Perubalsam  219 
Peruol  501 
Petroleum  285 
Petroleumäther  234 
Petroleum  americannm  232 
Petroleumbenzin  235 
Peziza  auricula  240 
Pfirsichkernöl  390 
Pflanzenbasen  345 
Pflanzeneäuren  335 
Pflaster  467 

Pharmacie  organiscdier  Körper  335 
»  unorganischer    >      246 

»  gemischter  Arzneistoffe  466 

Pharmacognosie  des  Mineralreichs  232 

>  »  Pflanzenreichs  9 

>  »  Thierreichs  224 
Phellyl-Alkohol(Jahr8b.f.  1862  S.55)  30 
Phenyl-Alkohol  443 
Phenylbraun  580 

Phenylfarben  579 

Phosphate  de  fer  soluble  de  Loras  502 

Phosphor  250.  514 

Phosphorvergiftnng  514—522 

Phosphorsäure  252 

Photogen  236 

Phyllocyanin  22 

Phylloxanthin  22 

Physostigma  venenosum  596.  617 

Picolin  620     . 

Pikraminsäure  580 

Pikrinsäure  578.  580 

Pikrotoxin  611 

Pillenmaschine  483 

Pilulae  Chinini  c.  ferro  484 

Pilzcellulose  27 

Pipeiticeae  587 

Plumbum  subaceticum  323 

Plumiera  lancifolia  s.  Agoniada  96 


Polyporus  offlcinalis  28 

Populin  356 

Porphyroxin  173 

Potion  antiasthmatique  500 

Propylphycit  360 

Prüfung  d.  Arzneikörper  auf  Kupfer  244 

Pseudoaconitin  163.  611 

Pulmonaria  594 

Pulverine  509 

Purpurogallin  344 

Pyren  465 

Pyridin  465.  620 

Pyrogallussäure  585 

Pyrophosphate  de  fer  et  de  Sonde  de 

Loras  502 
Pyroxylin  360 
Pyrrhol  620 
Quartanylsäure  392 
Quecksilberchlorid  327.  -532 
Quecksilberchlorür  340.  534 
Quecksilbersalbe  531.  534.  535 
Quillaya  saponaria  493 
Radix  Chynlen  159 

»      Jalapae  81 

»  »de  Tampico  81 

>  Ipecacuanhae  101 
»      Bhei  61 

>  Sarsaparillae  38 
»      Sumbuli  158 

Ranunculaceen  159.  611 
Ratanhin  237 
Rautenöl  458 
Ready  Relief  503 
Regianin  216 
Resinae  23.  465 
Resina  Jalapae  465 

»      Scammoniae  85 
Retorten  246 
Rhabarber  61 
Rheum  61 

Rheumatismusspiritus  505 
Rhigolene  234 
Rhinanthin  78 

Rhinanthus  alectorolophorus  78 
Ricinin  210 
Ricinus  communis  210 
Ricinusöl  393 
Ricord-Tinctur  505 
Rohrzucker  365.  378 
Rosanilin  577 
Rosolsäure  579 
Rubiaceen  605 
Rubia  Tinctorum  97 
Rüböl  387.  388 
Rubrophlobaphen  223 
ISaccharo-Chirettin  91 
Saccharum  364 
Saccharum  officinarum  35 
Saccharumsäure  372 


